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Vorwort. 


Das  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  hat  sich  länger  verzögert, 
als  ich  im  Vorwort  der  letzten  Auflage  meiner  ^Geschichte  der  Reli- 
gionsphilosophie* (1893)  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Der  Grund  dieser 
Verzögerung  lag  theils  in  äusseren  Abhaltungen,  theils  aber  auch 
darin,  dass  ich  im  Verlauf  meiner  religionsgeschichtlichen  Studien 
mich  zu  beträchtlichen  Aenderungen  meiner  früheren  Dai-stellung  der 
Anfänge  der  Religion  genöthigt  sah,  die  eine  vollständige  Neubear- 
beitung des  ganzen  geschichtlichen  Stoffes  durch  alle  Theile  des 
Buches  hindurch  zur  unvermeidlichen  Folge  hatten.  Dabei  darf  frei- 
lich nicht  verhehlt  werden,  dass  der  Stand  des  religionsgeschicht- 
lichen Wissens,  über  das  wir  zur  Zeit  verfügen,  noch  immer  so  viele 
empfindliche  Lücken  hat,  dass  wir  über  viele  und  wichtige  Punkte 
bloss  Hypothesen  von  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  auf- 
stellen können.  Ehe  der  Religionsphilosoph  auf  ganz  fester  geschicht- 
licher Grundlage  seine  Arbeit  wird  verrichten  können,  muss  erst  noch 
eine  Reihe  solcher  gediegenen  monographischen  Werke  geschrieben 
werden,  wie  Robertson  Smith  „Religion  of  the  Semites",  Wellhausens 
„Geschichte  Israels"  und  „Reste  arabischen  Heidenthums",  Fustel  de 
Coulanges  „Cite  antique",  Rohdes  „Psyche",  Oldenbergs  „Veda"  und 
„Buddha".  Diesen  Werken  vorzüglich  habe  ich  die  Anregung  und 
Anleitung  zu  der  Auffassung  der  Religionsgeschichte  zu  verdanken, 
wie  sie  in  der  vorliegendeu  Auflage  durchgeführt  ist. 
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IV  Vorwort. 

Im  ersten  Abschnitt  lag  mir  besonders  daran,  die  Entwicklung 
der  einzelnen  Religionen  von  ihren  ersten  Anfängen  an  durch  ihre 
Hauptstadien  hindurch  zu  verfolgen.  Natürlich  soll  das  nicht  eine 
vollständige  Religionsgeschicbte  sein,  die  ja  einen  viel  grösseren  Raum 
beanspruchen  würde;  vieles  von  dem  Stoff,  den  eine  solche  zu  ent- 
halten pflegt,  konnte  hier  weggelassen  werden,  da  es  sich  nur  darum 
handelte,  einen  Ueberblick  über  den  weltgeschichtlichen  Entwicklungs- 
gang der  Religion  zu  geben,  wie  er  überall  von  ähnlichen  Anfängen 
ausgeht,  dann  in  verschiedenartige  Richtungen  je  nach  der  Natur  und 
Geschichte  der  Völker  auseinandergeht,  im  Christenthum  aber  die 
diese  Sonderrichtungen  in  sich  aufhebende  Einheit  der  allgemeinen 
Weltreligion  anstrebt.  Obgleich  ich  mich  bemühte,  diesen  reichen 
Gegenstand  in  möglichst  knapper  Form  darzustellen,  war  doch  eine 
bedeutende  Erweiterung  dieses  Abschnitts  gegen  die  vorige  Auflage 
nicht  zu  vermeiden. 

Auch  der  zweite  Abschnitt,  der  das  Wesen  der  Religion  an  sich 
und  im  Verhältniss  zu  Moral  und  Wissenschaft  behandelt,  hat  eine 
vollständige  Umarbeitung  und  mehrfache  Bereicherung  erfahren.  Nach- 
dem im  ersten  Abschnitt  der  geschichtliche  Grund  gelegt  war,  galt 
es  nun  hier,  die  psychologischen  Wurzeln  der  Religion  im  Wesen 
unseres  Geistes  aufzuzeigen  und  hiernach  ihr  Verhältniss  zu  den  ver- 
wandten Gebieten  der  Moral  und  Wissenschaft  zu  bestimmen.  Hier- 
bei bot  sich  öfters  Anlass,  abweichenden  Denkweisen  gegenüber  meinen 
Standpunkt  zu  vertheidigen ;  indem  ich  dies  dadurch  that,  dass  ich 
die  gegnerischen  Standpunkte  als  einseitig  nachwies,  glaube  ich  zu- 
gleich ihrer  relativen  Wahrheit  gerecht  geworden  zu  sein;  jedenfalls 
darf  ich  versichern,  dass  mir  persönliche  Streitsucht  überall  ferne  lag. 

Nachdem  das  Wesen  der  Religion,  als  innere  Erfahrungsthatsache 
oder  Gesinnung  des  Herzens,  im  allgemeinen  Umriss  gezeichnet  ist, 
wird  im  dritten  und  vierten  Abschnitt  ihre  Entfaltung  nach  den  bei- 
den Seiten,  in  welchen  sie  theoretisch  und  praktisch  in  die  Erschei- 
nung tritt:  in  Glaubens-  und  Kultusformen  beschrieben.  Die  Par- 
allele von  Glauben  und  Kultus,  als  den  beiden  gleich  wichtigen,  aber 
auch   gleichsehr   sekundären   Erscheinungsformen   des   religiösen  6e- 
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mäths,  fallt  bei  dieser  Anordnung  deutlicher  als  früher  in  die  Augen. 
—  Der  vierte,  von  den  Kultusformen  handelnde  Abschnitt  ist  völlig 
neu  gearbeitet;  hier  vornehmlich  kamen  mir  die  neueren  religions- 
geschichtlichen Studien  zu  Statten.  Ich  habe  mich  überall  bemüht, 
die  religiösen  Bräuche  bis  in  ihre  elementaren  Anfange  zurückzuver- 
folgen,  ohne  zu  befürchten,  dass  die  Aufzeigung  ihres  niederen,  sinn- 
lich naiven  Ursprungs  der  Achtung  vor  der  späteren  sittlich  ver- 
geistigten Bedeutung  Eintrag  thun  könnte.  Muss  doch  jede  Pflanze, 
um  blühen  und  Frucht  tragen  zu  können,  ihre  Wurzein  in  die  Erde 
hinabsenken:  warum  denn  sollte  nicht  auch  die  Religion  aus  der 
dunklen  Tiefe  der  Natur  zur  lichten  Höhe  des  freien  Geistes  empor- 
wachsen? 

Beim  dritten,  von  den  Glaubensformen  handelnden,  Abschnitt 
war,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  ins  Ungebührliche  anschwellen 
zu  lassen,  vielfache  Verkürzung  und  Streichung  des  in  voriger  Auf- 
1^0  gegebenen  Stoffes  unumgänglich  geboten.  Seine  straffere  Zu- 
sammenfassung in  drei  (statt  sieben)  Kapiteln  hat,  wie  ich  meine, 
der  Verständlichkeit  nicht  geschadet,  sondern  im  Gegen theil  die  lei- 
tenden Gedanken  präciser  und  klarer  hervortreten  lassen.  Und  da 
die  Verkürzung  hauptsächlich  die  schulmässige  Ausbildung  der  Glau- 
benslehren betrifft,  so  ist  damit  zugleich  der  Unterschied  der  Religions- 
philosophie von  der  Dogmatik  stärker  betont,  was  im  beiderseitigen 
Interesse  liegt  Denn  die  Dogmatik  ist  die  Kunstlehre  (Technik) 
von  der  richtigen  Deutung  und  Behandlung  der  Dogmen  einer  be- 
stimmten Kirche  zu  einer  bestimmten  Zeit,  dient  also  unmittelbar 
den  praktischen  Zwecken  des  Kirchendienstes;  die  Religionsphilosophie 
aber  ist  rein  theoretische  Wissenschaft  von  Wesen  und  Erscheinung 
der  Religion  überhaupt,  dient  also,  wie  alle  Wissenschaft,  zunächst 
nur  dem  unpraktischen  Wissensinteresse;  ebendarum  kann  sie  sich 
auch  die  Beurtheilung  nach  den  Nonnen  jeder  positiven,  sei  es  ortho- 
doxen oder  heterodoxen,  Dogmatik  füglich  verbitten. 

Trotz  dieser  ihrer  Eigenart,  oder  vielmehr  gerade  wegen  der- 
selben, ist  die  Religionsphilosophie  für  die  Theologen  eine  unentbehr- 
liche  Hilfiswissenschafi     Denn    das    bloss    historische   Wissen   giebt 
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noch  keine  sicheret)  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  leiten- 
den Motive  und  bleibenden  Werthe  der  Dogmen;  dafür  bedarf  eä  der 
objektiven  Normen,  die  nicht  unmittelbar  in  Geschichtsdaten,  um 
deren  Beurtheilung  es  sich  eben  handelt,  zu  finden  sind,  die  vielmehr 
nur  aus  der  Idee  der  Religion,  wie  sie  im  Wesen  unseres  Geistes  an^ 
gelegt  ist,  entnommen  werden  können.  Zur  Erkenntniss  dieser 
idealen  Normen  verhilft  die  Religionsphilosophie  theils  durch  ihre 
psychologische  Analyse  des  religiösen  Bewusstseins,  theils  durch  ihre 
vergleichende  Zusammenstellung  der  analogen  Erscheinungen  aus  ver- 
schiedenen Religionsgebieten.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  wie  sehr 
eine  so  gewonnene  tiefei'e  Einsicht  in  die  bewegenden  Ideen  des  Reli- 
giösen Lebens  überhaupt  geeignet  ist,  dem  Theologen  den  Blick  zu 
schärfen  auch  für  das  Eigenartige  und  Werthvolle  an  den  besonderen 
Dogmen  seiner  Kirche,  und  ihn  damit  zur  besonnenen  und  taktvollen 
Behandlung  derselben  im  Kirchendienst  zu  befähigen*  Ohne  jene  auf 
wissenschaftlichem  Wege  gewonnene  Einsicht  hingegen  wird  er  sich 
immer  versucht  fühlen,  seinen  geschichtlich  gegebenen  Stoff  nach  Ge- 
schmacksurtheilen  zu  behandeln,  die  entweder  dem  Zufall  seines 
Temperaments  oder  der  jeweils  herrschenden  Tagesmode  seiner  Um- 
gebung entstammen,  in  beiden'  Fällen  aber  keine  Schutzwehr  gegen 
subjective  Willkur,  keine  Gewähr  objektiver  Richtigkeit  und  kirch- 
licher Heilsamkeit  enthalten. 

üebrigens  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  Buches  durchaus  nicht  bloss  an  theologische  Leser  gedacht 
habe,  sondern  auch  und  fast  noch  mehr  an  jene  Gebildeten  unter  den 
Nichttheologen,  die  für  religiöse  Dinge  ein  ernsthaftes  Interesse  haben 
und  das  Bedürfniss  nach  einer  Verständigung  über  die  sich  ihnen 
aufdrängenden  Fragen  und  Bedenken  empfinden.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  es  solcher  religiös  Interessirten  unter  den  Männern  und  Frauen 
unserer  Zeit  eine  grosse  Anzahl  gibt,  eine  grössere,  als  es  dem  ober- 
flächlichen Beurtheiler  der  gesellschaftlichen  Zustände  erscheinen  mag. 
Die  vielbeklagte  Entkirchlichung  der  Gesellschaft  darf  doch  nicht  ohne 
weiteres  mit  Entfremdung  von  der  Religion  verwechselt  werden;  sie 
ist  vielfach  nur  eine  Folge  davon,    dass  das  religiöse  Bedürfniss  der 
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in  der  modernen  Bildung  aufgewachsenen  Menschen  bei  der  Kirche, 
deren  überlieferte  Sprache  sie  nicht  mehr  verstehen^  keine  genügende 
Befriedigung  zu  finden  vermag.  Dass  bei  diesem  Uebelstaud  die  Kirche 
selbst  durch  ihr  allzu  ängstliches  Konserviren  der  alten  Formen  und 
durch  ihr  Ignoriren  oder  Verurtheilen  der  aus  der  heutigen  Bildung 
erwachsenen  Zweifel  und  Bedenken  einige  Mitschuld  trägt,  wird  sich 
kaum  bestreiten  lassen.  Um  so  mehr  scheint  es  mir  die  Pflicht  der 
Lehrer,  deren  Berufsaufgabe  das  Wissen  von  der  Religion  ist,  zu  sein, 
dass  sie  die  Ergebnisse  ihres  Forschens  und  Nachdenkens  in  allgemein 
verständlicher  Sprache  auch  den  nichtzünftigen  Freunden  der  Wahrheit 
zugänglich  machen.  Wollten  die  Berufenen,  die  den  Ernst  und  die 
Schwierigkeit  der  Sache  kennen,  dieser  Aufgabe  sich  entziehen,  so 
würden  nur  um  so  gewisser  die  Unberufenen  sich  herzudrängen,  deren 
tumultuarisches  und  pietätsloses  Verfahren  nur  zerstören,  nicht  er- 
bauen kann.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  dem  Einen  oder  Anderen 
unter  den  nach  Klärung  und  Befestigung  ihrer  religiösen  Ueber- 
zeugung  Ringenden  unter  unseren  Zeitgenossen  durch  dieses  Buch 
den  Weg  zu  dem  hohen  Ziel  des  Einklangs  von  Religion  und  Kultur 
zu  weisen  und  zu  ebnen,  so  wäre  das  der  schönste  Lohn  für  alle  Mühe, 
die  ich  seit  mehr  als  drei  Jahrzehnten  auf  diese  Aufgabe  verwendet 
habe. 

Für  die  Anfertigung  des  Registers  bin  ich  meiner  Tochter  Else 
zu  Dank  verpflichtet. 

Grosslichterfelde  bei  Berlin,  Dezember  1896. 

Otto  Pfleiderer. 
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1.  Capitel. 

Anfänge  der  Religion. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Urständ  der  Religion,  früher 
von  der  Religionsphilosophie  selten  ernstlich  beachtet  und  nie  ein- 
gehend untersucht,  ist  neuerdings  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
getreten  und  eine  der  brennendsten  Fragen  der  Religionsforschung 
geworden,  und  mit  Recht.  Denn  das  Wesen  einer  geistigen  Erschei- 
nung, wie  der  Religion,  entfaltet  sich  im  Ganzen  seines  geschicht- 
lichen Entwicklungsprozesses  und  wird  also  um  so  verständlicher,  je 
mehr  man  diesen  Prozess  möglichst  weit  zurück  bis  zu  seinen  — 
freilich  nie  völlig  aufzudeckenden  —  Anfangen  verfolgt. 

Dabei  zeigt  sich  gleich  hier  an  der  Schwelle  unserer  Aufgabe 
die  Nothwendigkeit  der  Verbindung  von  geschichtlicher  und  philo- 
sophischer Untersuchung.  Die  bestimmten  Geschichtsüberlieferungen 
reichen  ja  nicht  bis  in  die  Urzeit  der  Menschheit,  also  auch  nicht  in 
die  der  Religion  zurück;  wir  sind  vielmehr  darauf  angewiesen,  aus 
einer  Vergleichung  der  ältesten  Sagen  der  Völker  Schlüsse  auf  die 
muthmaasslichen  Anfange  des  religiösen  Bewusstseins  zu  ziehen,  wobei 
wir  unterstützt  werden  durch  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung auf  der  einen  und  durch  die  Analogieen  der  bei  den  kultur- 
losen Völkern  der  Gegenwart  zu  machenden  Beobachtungen  auf  der 
andern  Seite.  Aber  so  wichtig  und  beachtenswerth  diese  verschiedenen 
Anhaltspunkte  für  die  Erforschung  der  religiösen  Urgeschichte  sind, 

1* 
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SO  lehrt  doch  ein  Blick  auf  den  Stand  der  gegenwärtigen  weit  aus- 
einander gehenden  Ansichten,  dass  auf  diesem  Wege  allein  noch  kein 
sicheres  Ergebniss  zu  gewinnen  ist.  Es  kommt  eben  immer  darauf 
an,  wie  man  die  verschiedenartigen  aus  Sagengeschichte,  Sprach- 
vergleichung und  Ethnologie  zu  entnehmenden  fragmentarischen  Spuren 
und  Winke  deute  und  kombiniro.  Hierfür  wird  immer  entscheidend 
bleiben  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  verschiedenen  Kräfte  und 
Triebe  der  menschlichen  Seele  bei  der  Hervorbringung  der  religiösen 
Zustände  und  Thätigkeiten  ins  Spiel  gesetzt  denkt.  Mit  dieser  psycho- 
logischen Frage  stehen  wir  aber  schon  auf  philosophischem  Boden. 
Es  ist  die  Selbstbeobachtung,  die  Reflexion  auf  die  Erfahrungen  des 
eigenen  und  des  umgebenden  religiösen  Lebens,  was  uns  den  Ariadne- 
faden für  das  Labyrinth  der  religiösen  Urgeschichte  giebt.  Voraus- 
gesetzt ist  dabei,  dass  bei  aller  Differenz  der  unentwickelten  Anfange 
und  der  hochentwickelten  Gegenwart  doch  wenigstens  die  Gesetze, 
nach  welchen  die  menschlichen  Seelenthätigkeiten  ineinander  greifen 
und  dem  bestimmten  Beiz  die  bestimmte  Gegenwirkung  entspricht, 
in  der  menschlichen  Gattung  immer  dieselben  gewesen  seien  —  eine 
Voraussetzung,  die  selbst  wieder  ihre  Begründung  nur  im  Ganzen 
einer  philosophischen  Weltanschauung  findet. 

Die  supranatnralisüsche  Hypothese  giebt  die  älteste,  weil  dem 
unmittelbaren  religiösen  Bewusstsein  nächstliegende,  Antwort  auf  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Religion  durch  Zurückführung  der- 
selben auf  eine  göttliche  Uroffenbarung.  Hieran  ist  zwar  soviel 
richtig,  dass  das  Gottesbewusstsein ,  sofern  es  in  der  Anlage  des 
menschlichen  Geistes  begründet  ist,  seinen  Wesenszusammenhang  mit 
dem  göttlichen  Geist  voraussetzt,  also  eine  Offenbarung  Gottes  in 
sich  schliesst.  Nur  fragt  sich,  wie  dieselbe  gedacht  werde?  Denkt 
man  sie  als  innerliche  und  natürlich  vermittelte,  dann  enthält  sie 
zwar  den  prinzipiellen  Grund  dafür,  dass  überhaupt  der  Mensch  zum 
Bewusstsein  Gottes  kommen  konnte,  enthebt  aber  noch  nicht  von  der 
Frage,  auf  welchen  geschichtlichen  Vorgängen  und  welchen  psycho- 
logischen Vermittelungen  die  Verwirklichung  des  im  Menschen  an- 
gelegten Gottesbewusstseins  beruhte?  Eben  dies  bildet  den  Gegen- 
stand unseres  vorliegenden  Problems.  Hingegen  wäre  diese  Frage 
allerdings   gelöst,    wenn    wir   die  Offenbarung   Gottes    als   eine    von 
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aussen  an  den  Menschen  kommende  rein  übernatürliche  Wunder- 
wirkung oder  lehrhafte  Mittheilung  Gottes  verstehen  wollten,  was 
die  gewöhnliche  Meinung  bei  jener  Antwort  auf  unsere  Frage  ist. 
Allein  gegen  diese  scheinbar  einfachste  Lösung  erheben  sich  sofort  die 
grössten  Bedenken.  Woher  sollten  wir  uns  unter  solcher  Voraus- 
setzung die  Thatsachen  erklären,  dass  der  Gottesglaube  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  von  verschiedener  Art  ist,  und  dass  er  in  allen 
Religionskreisen,  je  weiter  wir  in  ihre  Urzeit  zurückgehen,  desto  un- 
reiner, der  Wahrheit  unangemessener  ist?  Müsste  nicht  ein  aus 
direkter  göttlicher  Belehrung  stammender  Glaube  bei  allen  derselbe 
und  vollkommen  rein  und  wahr  sein?  Hier  pflegt  nun  eine  Hilfs- 
hypothese scheinbar  Auskunft  zu  geben:  Allerdings  —  so  wird  uns 
gesagt  —  hatte  Gott  sich  der  Urmenschheit  von  Anfang  in  reiner 
Wahrheit  geoffenbart  und  besass  dieselbe  in  Folge  dessen  in  ihrer 
gemeinsamen  Urreligion  einen  vollkommenen  Gottesglauben,  dann 
aber  sind  die  Menschen  von  dieser  Höhe  durch  die  Sunde  herab- 
gefallen, haben  sich  von  ihrem  wahren  Glauben  ab-  und  zu  falschen 
Göttern  hingewandt,  und  so  entstand  die  Mannigfaltigkeit  und  Un- 
reinheit des  Gottesglaubens  in  der  geschichtlichen  Zeit.  Allein  wenn 
einmal  Gott  durch  eine  Uroffenbai*ung  der  Menschheit  den  wahren 
Glauben  mittheilen  konnte,  sollte  er  dann  nicht  ebenso  leicht  und 
noch  leichter  dafür  sorgen  können,  dass  diese  werthvoUe  Kenntniss 
der  jungen  Menschheit  nicht  alsbald  wieder  abhanden  kam?  Wäre  es 
seiner  erzieherischen  Weisheit  würdig  gewesen,  den  unerfahrenen 
Zögling  nach  der  anfänglichen  Belehrung  sofort  sich  selbst  zu  über- 
lassen, um  erst  nach  langen,  langen  Irrwegen  ihn  durch  abermalige 
Offenbarung  zurechtzubringen? 

Müssen  schon  diese  Bedenken  uns  gegen  diese  Hypothese  mit 
gerechtem  Misstrauen  erfüllen,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  die  ganze 
Vorstellung  von  einer  lehrhaften  Mittheilung  der  Gotteserkenntniss 
an  die  Urmenschheit  die  grössten  Schwierigkeiten  mit  sich  führt.  Um 
von  der  stark  anthropomorphen  W^eise,  wie  man  sich  dabei  Gott  als 
Lehrer  denkt,  hier  noch  ganz  abzusehen,  so  ist  doch  jedenfalls  nicht 
ztt  vergessen,  dass  alle,  auch  die  vollkommenste  Belehrung  nur  dann 
von  Erfolg  sein  kann,  wenn  ihr  eine  entsprechende  Lernfähigkeit  oder 
Fassungskraft  des  Schülers  entgegenkommt.  Wie  sollte  nun  aber 
die  Urmenschheit  bei  ihrer  noch  gänzlich  unentwickelten  Geisteskraft 
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fähig  gewesen  sein,  den  schweren  Gedanken  des  Einen  unendlichen 
Gottes  und  reinen  Geistes  zu  erfassen?  Alles  Lernen  ist  ja  ein  An- 
eignen neuer  Vorstellungen  mittelst  der  schon  vorher  gewonnenen 
Vorstellungsfülle  und  der  daran  geübten  Fassungskraft.  Das  An- 
eignen höherer,  allgemeinerer  Ideen  setzt  also  schon  ein  nicht  geringes 
Maass  von  Vorbildung  voraus,  wie  es  bei  der  ürmenschheit  weder 
psychologisch  möglich,  noch  geschichtlich  wirklich  vorhanden  gewesen 
ist.  Ist  es  doch  eines  der  gesichertsten  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft,  dass  die  Wurzeln  aller  der  Worte,  die  dem  spä- 
teren Denken  als  Bezeichnungen  für  abstrakte  geistige  und  sittliche 
Begriffe  dienen,  ursprünglich  nur  sinnliche  Erscheinungen  und  Thätig- 
keiten  bezeichneten  und  erst  allmälig  eine  verfeinerte  und  vergeistigte 
Bedeutung  bekamen.  Gewiss  darf  daraus  geschlossen  werden,  dass 
der  menschliche  Geist  in  der  Urzeit,  als  er  die  Sprachwurzeln  bildete, 
noch  keiner  übersinnlichen  Begriffe  fähig  war,  sondern  mit  seinen 
bewussten  Vorstellungen  noch  ausschliesslich  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen lebte,  wie  wir  dies  auch  an  den  Kindern  im  früheren 
Alter  wahrnehmen.  Die  Erhebung  zu  geistigen  Begriffen,  welche  bei 
der  Erziehung  unserer  Kinder  sich  in  Jahre  zusammendrängt,  weil  sie 
das  Erbe  der  Vergangenheit,  die  für  sie  gedacht  hat,  schon  für  sich 
haben,  musste  bei  der  kindlichen  Menschheit  durch  den  Kulturprozess 
der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  erst  errungen  werden.  Die  Hypo- 
these einer  fertigen  Mittheilung  der  Gotteserkenntniss  durch  Uroffen- 
barung  scheitert  also  an  der  psychologischen  Unfähigkeit  der  Ür- 
menschheit, eine  solche  Belehrung  schon  zu  Anfang  zu  fassen.  — 
Wollte  man  aber  hiergegen  auf  die  Religion  Israels  verweisen,  in 
welcher  der  wahre  Gottesglaube  als  das  in  Abrahams  Familie  über- 
lieferte Erbe  aus  der  Urzeit  unseres  Geschlechts  sich  erhalten  habe, 
so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  vorgebliche  reine  Gottesglaube 
der  Patriarchen  von  der  historischen  Kritik  längst  als  eines  jener 
sagenhaften  Gebilde  erkannt  ist,  wie  sie  aus  der  bei  der  religiösen 
Tradition  gewöhnlichen  Zurücktragung  des  späteren  Glaubens  in  die 
Vorzeit  sich  erklären.  Wir  werden  später  sehen,  wie  bestimmt  sich 
gerade  auch  bei  den  Israeliten  die  ursprüngliche  Naturgrundlage  des 
Gottesglaubens  und  die  allmälige  Erhebung  desselben  zu  geistiger 
und  sittlicher  Höhe  nachweisen  lässt.  Somit  verwandelt  sich  auch 
diese  Instanz  aus  einem  vorgeblichen  Zeugniss  für  die  Uroffenbarung 
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in  ein  solches  gegen  sie.    Es  wird  daher  diese  Theorie  als  hinfallig 
zu  betrachten  sein. 

Der  Bationalismiu  glaabte  nun  diese  Hypothese  von  der  Ur- 
offenbarong  dadarch  korrigiren  zu  können,  dass  er  sie  vorstellte  als 
die  naturliche  Offenbarung,  welche  von  Anfang  dem  menschlichen 
Geiste  als  seine  Ausstattung  mitgegeben,  eingepflanzt  worden  sei, 
als  „angeborene  Idee^.  Diese  rationalistische  Modifikation  der 
vorigen  Theorie  scheint  sich  allerdings  als  naturlicher  zu  empfehlen; 
allein  genau  besehen  unterliegt  auch  sie  denselben  Schwierigkeiten 
psychologischer  wie  geschichtlicher  Art.  „Angeboren^  ist  dem  Menschen 
überhaupt  gar  kein  bestimmter,  entwickelter  Bewusstseinsinhalt,  am 
wenigsten  die  höchsten  geistigen  Ideen,  welche  vielmehr  die  aller- 
vermitteltsten  Produkte  des  langen  Prozesses  sind,  in  welchem  der 
werdende  Geist  durch  selbstthätige  Aneignung  der  objektiven  Welt- 
vemunft  sich  zum  subjektiven  Vernonftigsein  entwickelt;  nur  die 
Anlage,  die  reale  Möglichkeit  und  der  innere  Trieb  zu  dieser  Ent- 
wicklung seiner  Yernünftigkeit  steckt  von  Anfang  in  der  Menschen- 
natur; aber  wie  diese  Anlage  zur  Verwirklichung  komme,  das  ist  mit 
der  Verweisung  auf  das  Angeborensein  der  allgemeinen  Möglichkeit 
noch  nicht  erklärt.  Es  ist  der  Grundirrthum  der  geschichtslosen  Auf- 
klärung des  18.  Jahrhunderts  gewesen,  dass  sie  die  Vernunft  nicht 
als  werdende  in  ihrer  Entwicklung  aus  der  Naturgrundlage  und  in 
ihrer  Gebundenheit  an  die  Natur-  und  Eulturbedingungen  zu  ver- 
stehen vermochte,  sondern  sie  für  eine  von  Anfang  dem  Menschen 
anerschaffene  Fertigkeit  wirklichen  verständigen  Denkens  und  für  eine 
Summe  unveränderlicher  klarer  Begriffe  hielt,  kurz,  dass  sie  meinte, 
ihre  aufgeklärte  Vernunft  oder  vielmehr  ihre  für  Vernunft  gehaltene 
formale,  abstrakte  Verständigkeit  sei  auch  schon  die  der  Urmenschen 
gewesen.  Damit  hatte  sie  sich  das  Verständniss  der  Geschichte  über- 
haupt und  der  Religionsgeschichte  insbesondere  völlig  verbaut.  Denn 
unter  der  Voraussetzung  einer  immer  und  bei  Allen  gleichmässig  vor- 
handenen „vernünftigen"  Denkweise  war  die  Wandelbarkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Vorstellungen  und  Bräuche  nicht  mehr 
natürlich  d.  h.  als  Produkt  eines  natui*gemässen  und  innerlich  noth- 
wendigen  Entwicklungsprozesses  zu  erklären.  Daher  griff  man  wieder 
zu  der  schon  bei  den  alten  Sophisten  üblich  gewesenen  unnatürlichen 
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Erklärung  der  positiven  Religionen  aus  menschlicher  Willkür  und 
Satzung:  Priesterbetrug  und  staatsmännische  Berechnung  sollte  allen 
„Aberglauben^  d.  h.  im  Sinn  der  Aufklärung:  alle  über  den  ab- 
strakten Vernunftglauben  des  18.  Jahrhunderts  hinausgehenden  Eigen- 
thümlichkeiten  der  geschichtlichen  Religionen  erfunden  und  ein- 
geführt haben.  Im  Grunde  war  diese  rationalistische  Ansicht  von 
der  Religionsgeschichte  nur  das  genaue  Seitenstück  der  orthodox- 
kirchlichen:  beruhten  nach  dieser  alle  ausserbiblischen  Religionen  auf 
dem  bewussten  gottverleugnenden  Abfall  der  heidnischen  Völker  von 
der  wahren  Religion  der  paradiesischen  Uroifenbarung,  so  giengen 
nach  der  Aufklärung  alle  positiven  Religionen  einschliesslich  der 
biblischen  aus  bewusster  und  böswilliger  Entstellung  und  Verderbung 
der  reinen  und  allgemeinen  Vemunftreligion  hervor.  An  Ungeschicht- 
lichkeit  und  psychologischer  Unnatürlichkeit  stehen  sich  diese  beiden 
Theorien  völlig  gleich.  Darüber  hinaus  und  zu  besserer  Einsicht  in 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  menschlichen  Geisteslebens  ge- 
kommen zu  sein,  ist  der  grosse  Fortschritt  des  neunzehnten  Jahr- 
hundei-ts  über  das  achtzehnte;  das  Hauptverdienst  daran  gebohrt  dem 
Manne,  den  man  füglich  als  den  genialen  Propheten  der  tieferen 
modernen  Geschichtsbetrachtung  überhaupt  und  als  Begründer  der 
heutigen  Religionswissenschaft  insbesondere  bezeichnen  kann:  Herder. 
Er  ist  es,  der  den  dem  Supranaturalismus  wie  dem  Rationalismus 
gleich  sehr  fremden  und  über  beide  gleich  weit  hinausführenden  Be- 
griff der  „Entwicklung**,  den  schon  Leibniz  vorbereitet  hatte,  erst- 
mals für  das  Verständniss  der  Geschichte  maassgebend  und  frucht- 
bar gemacht  hat. 

Evolutionifitifiche  Hypothesen.  Die  heutige  Wissenschaft  geht 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Religion  sich  Hand  in  Hand  mit 
der  Civilisation  von  niederen  Anfängen  aus  allmälig  zu  höheren 
Stufen  entwickelt  habe,  und  dass  also  die  Religionen  der  heute  noch 
lebenden  kulturlosen  Völker  („Wilden")  uns  wenigstens  annähernd 
das  deutlichste  Bild  von  den  Anfängen  der  Religion  in  der  Mensch- 
heit überhaupt  geben  können.  Dabei  wird  zwar  nicht  übersehen, 
dass  sich  bei  den  kulturlosen  Völkern  im  Einzelnen  auch  Züge  der 
Degeneration,  der  Entartung  und  Missbildung  finden,  die  nicht  ohne 
weiteres  mit    dem  Ursprünglichen  verwechselt  werden    dürfen.     Im 


Digitized  by  VjOOQIC 


Evolutionistische  Hypothesen.  9 

Allgemeinen  aber  besteht  zwischen  den  Religionen  der  verschiedensten 
Wilden  eine  so  auffallende  Verwandtschaft,  eine  so  weitgehende  Gleich- 
artigkeit der  Vorstellungen  und  Bräuche,  dass  die  Vermuthung,  dieses 
Gemeinsame  werde  auch  das  Ursprüngliche  sein,  nicht  unbegründet 
zu  sein  scheint.  Bestätigt  wird  diese  Hypothese  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  in  höheren  Religionen  eine  Menge  von  alter- 
thümlichen  Zügen  finden,  die,  aus  der  höheren  Kulturstufe  unerklär- 
lich, nur  als  nachwirkende  Ueberreste  primitiver  Denkweise  zu  ver- 
stehen sind,  und  zwar  einer  Denkweise,  deren  allernächste  Analogie 
eben  bei  den  noch  jetzt  existirenden  kulturlosen  Völkern  anzu- 
treffen ist. 

In  den  primitiven  Religionen  finden  sich  überall  zwei  Bestand- 
theile,  die  aufs  engste  zusammenhängen  und  vielfach  in  einander 
übergehen,  aber  doch  verschiedene  Wurzeln  zu  haben  scheinen :  I.Ver- 
ehrung von  Naturdingen,  sei  es  irdischer,  sei  es  überirdischer  Art, 
die  als  beseelt,  als  lebendige  und  handelnde  Wesen  nach  menschlicher 
Analogie  vorgestellt  werden;  und  2.  Verehrung  von  Seelen  ver- 
storbener Menschen,  die  theils  abgelöst  vom  Leib  frei  umherschweifen, 
theils  auch  wieder  sich  in  Dingen  einkörpern.  Je  nachdem  man 
das  eine  oder  andere  für  das  ursprünglichere  hält,  kommt  man  zu 
einer  der  beiden  Hypothesen,  um  die  sich  der  Streit  noch  dreht: 
nach  der  einen  war  die  primitive  Religion  Naturvergötterung  („Naturis- 
mus''), nach  der  anderen  Ahnenvergötterung.  Den  Begriff:  „Animis- 
mus''  möchte  ich  für  die  letztere  darum  nicht  brauchen,  weil  er  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  (bei  Tylor)  mehr  als  die  Seelen 
todter  Menschen,  nämlich  auch  die  der  beseelten  Naturwesen  umfasst 
nnd  insofern  in  der  That  ganz  geeignet  scheint,  ein  die  beiden  ein- 
seitigen Hypothesen  in  sich  einschliessendes  Gemeinsames  zu  be- 
zeichnen.   Wir  werden  darauf  unten  zurückkommen. 

Hatarismus.  Diese  Hypothese  ist  am  eingehendsten  und  einleuch- 
tendsten von  A.  Reville  in  dem  gelehrten  Werk  über  die  Religionen 
der  kulturlosen  Völker  beschrieben*).  Ich  gebe  seine  Hauptgedanken, 
wie  er  sie  in  der  Schlussabhandlung  seines  Werkes  zusammengestellt 

•)  Ausser  ihm  sind  als  Vertreter  dieser  Theorie  Max  Müller  und  Ed. 
T.  Hart  mann  zu  erwähnen,  über  welche  ich  auf  meine  Geschichte  der  Religions- 
philosophie 3.  Aufl.  verweise. 
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hat.  Man  kann  nach  Reville  unterscheiden  zwischen  kleinem  und 
grossem  Naturismus,  je  nachdem  die  Verehrung  sich  auf  kleine  Dinge 
der  irdischen  Umgebung  (Bäume,  Quellen,  Steine  und  Thiere)  oder 
auf  grosse  und  gewaltige  Erscheinungen  wie  Sonne  und  Mond,  Sturm 
und  Gewitter,  Himmel  und  Erde  bezieht.  Aber  zwischen  beiden 
Formen  des  Naturismus  ist  nirgends  ein  Gegensatz,  sie  bestehen  ganz 
gut  nebeneinander.  Wie  das  Kind  noch  ganz  in  das  Objekt  versenkt 
ist,  dieses  aber  unwillkürlich  nach  Analogie  seiner  eigenen  empfin- 
denden und  wollenden  Seele  aufifasst,  ebenso  konnte  der  Naturmensch 
das  Göttliche  noch  erst  in  den  ihn  umgebenden  Naturdingen  finden, 
wobei  er  diese  als  lebendige  Wesen  nach  seiner  Art  vorstellte.  Wie 
das  Kind  am  meisten  nach  'Nahrung  und  Licht  begehrt,  so  waren 
nach  Revilles  hübscher  Vermuthung  der  nährende  Baum  und  die 
Lichterscheinung  die  beiden  Dinge,  die  dem  Naturmenschen  von  An- 
fang am  meisten  imponirten  und  jene  gemischte  Stimmung  von  Furcht, 
Hoffnung,  Scheu  und  Bewunderung,  welche  das  Element  der  Religioa 
ist,  erregten.  So  erklärt  sich  der  uralte  Baumkult  und  das  allgemein 
zu  konstatirende  Ueberwiegen  der  Lichtgötter.  Neben  dem  nähren- 
den Baum  machte  die  erquickende  Quelle,  der  Bach  und  der  Hügel 
sich  geltend.  Dieser  kleine  Naturismus  gieng  voran,  aber  einmal  in 
der  Richtung  auf  Belebung  der  Naturdinge  begriffen,  konnte  der 
menschliche  Geist  nicht  unterlassen,  diesen  primitiven  und  seinen 
nächsten  Bedürfnissen  dienenden  Göttern  andere  geheimnissvoll  und 
mächtig  erscheinende  Naturwesen  hinzuzufügen.  Aber  nicht  die  regel- 
mässigen Erscheinungen  waren  es,  die  zuerst  seine  Aufmerksamkeit 
und  Verehrung  auf  sich'  zogen;  wie  das  Kind,  so  frappirt  den  Wilden 
der  Kontrast.  Daher  gieng  die  Verehrung  des  Mondes  und  der 
Morgenröthe  voran  vor  der  der  Sonne  und  des  glänzenden  Tages- 
himmels. Beide  Arten  des  Naturdienstes,  die  hohe  und  niedere,  be- 
ziehen sich  zwar  zunächst  auf  natürliche  Bedürfnisse  des  Natur- 
menschen, aber  es  liegen  in  ihnen  schon  die  Keime,  die  sich  zu 
weiteren  Differenzen  im  Fortgang  entwickelten:  zu  einer  niederen  utili- 
tarischen  und  zu  einer  höheren,  erst  poetisch-mythologischen  und  zu- 
letzt sittlich-idealistischen  Religion.  Auch  die  Anfange  des  Dualis- 
mus zeigen  sich  von  Anfang:  den  überwiegend  wohlwollenden  stehen 
mehr  gefürchtete  Götter  gegenüber;  doch  ist  dieser  Dualismus  in  der 
ursprünglichen  Naturreligion  überall  nur  ein  relativer,  denn  auch  die 
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gütigen  Götter  sind  es  nicht  immer,  und  auch  mit  den  übelwollenden 
ist  unter  gewissen  Bedingungen  eine  Verständigung  möglich.  Die 
Tendenz,  das  Naturobjekt  zu  personifiziren,  erweiterte  sich  vom  Einzel- 
ding zu  umfassenden  Allgemeinheiten:  auf. den  Baum  folgte  der  Wald, 
auf  Quell  und  Fluss  das  Meer  oder  Wasser  überhaupt,  auf  den  Berg 
die  Erde,  auf  das  himmlische  Gestirn  der-  Himmel.  Auch  diese  wer- 
den nun  zu  bestimmten  Personen  von  höherem  Rang,  die  andere  und 
ältere  göttliche  Wesen  unter  sich  haben.  Die  Verehrung  der  Steine 
ist  zwar  ebenfalls  sehr  alt,  aber  nach  Re  vi  lies  Vermuthung  doch  nicht 
primitiv,  sondern  abgeleitet  aus  der  Vergötterung  des  Feuers,  dessen 
Behausung  der  Stein  zu  sein  schien.  Ebenso  soll  der  Kultus  der 
Thiere  von  einem  älteren  Glauben  herzuleiten  sein.  Der  Naturmensch 
betrachtet  das  Thier  als  seinesgleichen,  aber  wo  er  es  verehrt,  sieht 
er  in  ihm  die  Behausung  eines  göttlichen  Geistes:  er  sieht  am  Himmel, 
im  Sturm  und  Blitz,  in  Sonne  und  Mond  Thiere,  und  so  kommt  er 
dazu,  auch  in  den  Thieren  auf  Erden  göttliche  Wesen  zu  verehren. 
Wie  das  Thier-  und  Menschenleben  nicht  bestimmt  unterschieden 
werden,  so  kann  derselbe  Gott  thierische  und  menschliche  Gestalt  an- 
nehmen; daher  der  häufige  Fall,  dass  wilde  Stämme  ihren  Ursprung 
herleiten  von  einem  göttlichen  Vater,  der  auch  ein  Thier  war,  oder 
von  einem  Thier,  das  auch  ein  Gott  war.  Daher  auch  die  aus  Thier- 
und  Menschengestalt  gemischten  Götterbilder  Aegyptens,  Indiens  und 
Assyriens.  —  Eine  weitere  Entwicklung  des  religiösen  Gedankens 
bildet  nun  nach  Reville  die  als  „Animismus^  bezeichnete  Verehrung 
der  Seelen  sowohl  von  Menschen  als  von  Naturdingen.  Durch 
Reflexion  auf  die  Erscheinungen  des  Traums,  der  Ohnmacht  und 
Ekstase  kommt  der  Mensch  schon  frühe  zu  der  Unterscheidung 
zwischen  seinem  bewussten  und  wollenden  Selbst  und  seinem  sinn- 
lichen Leib  und  schreibt  jenem  die  Fähigkeiten  zu,  diesen  zeitweise 
zu  verlassen  und  sich  frei  anderswo  umherzutreiben.  Ebendieselbe 
Unterscheidung  und  Verselbständigung  überträgt  er  dann  auch  auf 
die  Seelen,  die  er  den  Naturdingen  zugeschrieben  hat,  und  glaubt  also 
auch  von  ihnen,  dass  sie  ihre  gewöhnliche  Behausung  verlassen  und 
unsichtbar  oder  unter  anderen  Formen  handelnd  auftreten  können. 
So  kann  der  Sonnengeist  von  der  Sonne  sich  entfernen  und  in  einen 
menschlichen  Helden  verwandeln  und  als  solcher  irdische  Thaten 
vollbringen.     Und  da  jedes  Ding  auf  Erden  seinen  Geist  hat,  der  die 
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materielle  Basis  verlassen  und  sich  frei  umhertreiben  kann,  so  ge- 
wöhnt man  sich  an  den  ßlauben  an  zahllose  namenlose  Geister,  die, 
ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Dinge  in  der  Natur,  in  das  mensch- 
liche Leben  mit  überlegener  Macht  nützend  und  schadend  jeden  Augen- 
blick eingreifen,  ßei  den  kulturlosen  Racen  scheint  dieser  Geister- 
glaube über  den  Glauben  an  die  grossen  Gotter  der  Natur  allmälig 
das  Uebergewicht  gewonnen  .zu  haben;  diese  schienen  dem  Menschen 
zu  fern  zu  stehen  und  sich  um  seine  Bedürfnisse  wenig  zu  kümmern, 
darum  trat  ihr  Dienst  zurück  hinter  dem  auf  Beschwörung  der  Geister 
gerichteten  Zauberwesen.  —  Mit  dem  Animismus  beginnt  die  grosse 
Scheidung  zwischen  den  Völkern,  die  zur  Kultur  gelangen  und  ihre 
sociale  Organisation  auch  in  ihre  Religion  übertragen,  und  denen, 
die  dieser  organisirenden  Arbeit  ferne  und  in  der  Religion  wie  im 
sonstigen  Leben  in  der  Zusammenhangslosigkeit  der  Vorstellungen  und 
Bräuche  befangen  bleiben.  Bei  jenen  rettet  sich  der  Naturismus  in 
die  epische  und  dramatische  Mythologie  und  erfährt  hier  seine  ideali- 
sirende  Ausbildung  zum  Polytheismus  der  Volksreligionen.  Aber  auch 
der  Animismus  entwickelt  sich  weiter  zum  Glauben  an  das  Fortleben 
der  Seelen  der  verstorbenen  Menschen  und  an  ihre  fortdauernde  Theil- 
nähme  an  dem  Geschick  ihrer  Familien.  Daraus  ergab  sich  der 
Ahnenkult,  der  also  aus  dem  Animismus  entsprungen  und  zu  einem 
der  häufigsten,  doch  nicht  ausnahmslos  allgemeinen  Element  der 
Religion  der  kulturlosen  Völker  geworden  ist.  Die  Meinung  aber, 
dass  der  Ahnenkult  die  ursprüngliche  Religion  und  alles  Weitere  aus 
ihm  abzuleiten  sei,  steht  nach  Reville  im  Widerspruch  mit  der  unbe- 
fangenen Beachtung  der  Thatsachen;  er  spielt  überall  da  eine  unter- 
geordnete Rolle,  wo  der  Naturismus  zu  einer  reichen  dramatischen 
Mythologie  sich  entwickelt  hat;  nur  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  wie 
bei  den  niedersten  Racen,  wurde  der  Animismus  überwiegend  und  oft 
mit  ihm  zugleich  der  Ahnenkult,  wie  besonders  in  China. 

Ahnenkult  Der  konsequenteste  und  einseitigste  Vertreter  dieser 
Theorie  ist  Herbert  Spencer.  Im  ersten  Band  seines  W^erkes  über 
Principien  der  Sociologie  sucht  er  zu  beweisen,  dass  die  Vorstellungen 
und  Bräuche  des  Todtenkultus  gleichartig  seien  denen  des  Gottes- 
kultus und  dass  die  letzteren  nur  in  jenen  ihre  zureichende  Erklärung 
finden.     Eine  Bestätigung  dieser  Hypothese   sieht   er   in    den   Zeug- 
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nissen  der  verschiedensten  Völker,  welche  die  Gegenstände  ihrer  reli- 
giösen Verehrung  als  die  Geister  ihrer  Ahnen  bezeichnen.  Die  ent- 
ferntesten Ahnen,  deren  man  sich  erinnerte,  wurden  zu  Gottheiten, 
wobei  sie  zwar  in  ihren  psychischen  und  geistigen  Eigenschaften 
menschlich  blieben,  an  Macht  aber  alle  irdischen  Menschen  übertrafen. 
Und  galten  sie  einmal  in  der  Tradition  als  die  Erzeuger  oder  Ur- 
heber der  von  ihnen  abstammenden  Gruppe  von  Menschen,  so  konnten 
sie  sich  im  Glauben  der  Ihrigen  mit  der  Zeit  leicht  auch  zu  Urhebern 
von  Allem  ohne  Unterschied  erheben.  Ihr  Wohnsitz  aber  wurde  in 
die  Gegend  verlegt,  aus  der  die  Race  kam,  und  das  ist  das  Jenseits, 
zu  dem  die  Todten  eingehen.  Spencer  sucht  dann  des  Näheren  zu 
zeigen,  wie  sich  der  anfangs  ganz  unbestimmte  Glaube  an  Geister 
der  Verstorbenen  nach  verschiedenen  Richtungen  entwickelte,  indem 
sich  gleichzeitig  mit  der  Organisation  der  Gesellschaft  auch  aus  der 
Geisterschaar  einzelne  Geister  mit  unterscheidendem  Charakter  — 
über-  und  untergeordnete,  freundliche  und  feindliche  —  heraushoben, 
und  indem  aus  der  Vorstellung  von  der  Einwohnung  dieser  Geister 
in  materiellen  Dingen  die  mancherlei  Formen  des  Bilder-  und  Natnr- 
dienstes  sich  ergaben.  Zu  ihnen  gehört  auch  der  Fetischismus,  der 
also  nicht  das  Ursprüngliche,  sondern  eine  abgeleitete  Form  des 
Glaubens  an  Ahnengeister  ist,  ähnlich  dem  heutigen  Spiritismus.  Aus 
derselben  Quelle  erklärt  sich  nach  Spencer  der  Thierkultus.  Da  die 
Geister  gerne  wieder  in  ihre  alten  Wohnräume  zurückkehren  oder  in 
der  Nähe  ihrer  Gräber  sich  aufhalten,  so  glaubt  man  in  solchen 
Thieren,  die  sich  gerne  in  menschliche  Wohnungen  einschleichen,  wie 
die  Schlangen,  oder  die  sich  in  Höhlen  aufhalten,  wie  Eulen  und 
Fledermäuse,  die  Verkörperungen  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  sehen. 
Eine  weitere  Erklärung  des  Thierkultes  soll  darin  zu  finden  sein,  dass 
die  metaphorische  Bedeutung  von  Thiernamen,  mit  welchen  man  ein- 
zelne Menschen  wegen  ihrer  charakteristischen  Eigenschaften  bezeichnet 
hatte,  von  deren  Nachkommen  nicht  mehr  verstanden  wurde;  aus  der 
Verwechselung  des  metaphorischen  mit  dem  eigentlichen  Sinn  des 
Thiemamens  eines  Ahnen  entsprang  der  Glaube  seiner  Nachkommen, 
von  dem  betreffenden  Thier  abzustammen,  und  daraus  die  religiöse 
Verehrung  solcher  Thiere.  Dieselbe  Verwechselung  von  Namen  und 
Realität  führte  auch  zur  Verehrung  von  Pflanzen;  doch  wirkten  dazu 
auch   andere   Motive   mit,   insbesondere   die  Erfahrung   von  der  be- 
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rauschenden  oder  narkotisirenden  Wirkung  gewisser  Pflanzen  oder 
Pflanzensäfte  (Soma,  Wein,  Tabak  und  Coka),  die  man  für  die  Wir- 
kung eines  ihnen  inwohnenden  Geistes  hielt.  Bei  der  Verehrung  von 
Wäldern^  Bergen,  Seen  liegt  die  Erinnerung  zu  Grunde,  dass  die  Vor- 
fahren aus  solchen  Gegenden  hergekommen  seien;  die  lokale  Herkunft 
wurde  in  der  Tradition  im  Sinne  der  genealogischen  missverstanden 
und  daher  wurden  jene  Oertlichkeiten  zu  Ahnen  und  Eultobjekten 
erhoben.  Auch  die  Verehrung  allgemeiner  Naturerscheinungen  wie 
Sonne  und  Mond,  Morgen-  und  Abenddämmerung,  Blitz  und  Donner 
erklärt  sich  nach  Spencer  aus  der  Missdeutung  von  Namen,  welche 
ursprünglich  menschlichen  Ahnen  als  epitheta  ornantia  gegeben  worden 
waren,  oder  welche  die  Herkunft  eines  Herrschergeschlechts  aus  dem 
Land  der  auf-  oder  untergehenden  Sonne  andeuten  sollten,  wie  bei 
den  peruanischen  Inkas.  Nur  aus  Legenden  von  menschlichen  Helden 
(z.  B.  ägypt.  Ramses)  konnte  eine  menschliche  Biographie  des  Sonnen- 
gottes entspringen,  wogegen  es  unbegreiflich  wäre,  wie  man  je  hätte 
dazu  kommen  können,  allem  Augenschein  entgegen  von  der  natür- 
lichen Sonne  menschliche  Heldenthaten  auszusagen. 

Diese  Theorie,  eine  Erneuerung  des  alten  Euhemerismus,  leidet 
an  zu  augenfälligen  Gewaltsamkeiten  und  Un Wahrscheinlichkeiten,  als 
dass  man  sie  für  richtig  .halten  könnte.  Bei  gleichem  Ausgangspunkt 
mit  Spencer,  hat  Julius  Lippert  die  Theorie  des  Seelenkultes  scharf- 
sinniger und  besonnener  ausgeführt.  Sehr  beachtenswerth  ist  jeden- 
falls der  Einwand,  den  er  in  der  Vorrede  seines  letzten  Werkes 
(„Geschichte  des  Priesterthums")  gegen  die  naturistische  Hypothese  er- 
hoben hat:  aus  der  mythischen  Naturauifassung  würde  sich  der  Ge- 
danke einer  gegenseitigen  Verpflichtung  zwischen  Mensch  und  Gott- 
heit, der  die  Triebfeder  der  wirklichen  geschichtlichen  Religionen  des 
Alterthums  bilde,  niemals  erklären  lassen.  Dass  dieser  Gedanke  in 
der  That  dem  Kultus,  in  welchem  sich  der  innerste  Sinn  der  Religion 
unmittelbarer  als  in  ihrer  Mythologie  ausdrückt,  zu  Grunde  liege  und 
dass  er  am  einfachsten  sich  erklären  lasse  aus  der  Vorstellung  einer 
verwandschaftlichen  Verbindung  zwischen  den  Verehrern  und  ihrem 
Gott,  das  wird  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen.  Auch  die  Art, 
wie  Lippert  seine  Theorie  an  den  meisten  Religionen  durchzuführen 
sucht,  enthält  viel  Lehrreiches;  er  hat  jedenfalls  das  Verdienst,  auf 
die  hohe  Bedeutung  der  Lokal-  und  Heroenkulte   in   der   Geschichte 
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der  Volksreligionen  die  Aufmerksamkeit  entschiedener  hingelenkt  zu 
haben,  als  dies  sonst  in  den  herkömmlichen  Darstellungen,  die 
sich  auf  das  mythologische  System  der  nationalen  Hauptgötter  zu 
beschränken  pflegen,  geschehen  ist.  Wenn  auch  Lipperts  Theorie 
vom  Seelenkult  als  Urreligion  vom  Vorwurf  einer  einseitigen  Be- 
tonung der  menschlichen  und  Ignorirung  der  Naturseite  an  den 
primitiven  Religionen  nicht  freizusprechen  sein  dürfte,  so  wird 
man  doch  soviel  zugeben  können,  dass  die  Hypothese  bei  seiner 
Fassung  schon  ein  gutes  Stack  Weges  einer  Verständigung  entgegen- 
gekommen ist. 

Vermittelnde  Theorien:  Animismus  und  Totemismus.  C.  B.  Tylor 
hat  in  seinem  berühmten  Buch  über  den  Ursprung  der  Kultur  den 
„Animismus^  als  die  Grundlage  aller  Religionen  zu  erweisen  gesucht. 
Er  verstand  darunter  aber  nicht  bloss  (wie  H.  Spencer)  den  Glauben 
an  menschliche  Seelen  als  selbständige  und  vom  Leibe  abtrennbare 
Wesen,  sondern  an  gleichartige  Seelen  auch  in  allen  belebten  und 
unbelebten,  grossen  und  kleinen  Naturdingen.  „Durch  eine  natürliche 
Erweiterung  der  Theorie  der  menschlichen  Seelen  werden  auch  den 
Thieren  Seelen  zugeschrieben,  dann  folgen  in  uubestimmterer  Weise 
die  Seelen  von  Bäumen  und  Pflanzen,  und  die  Seelen  von  leblosen 
Gegenständen  dehnen  die  allgemeine  Kategorie  bis  zu  ihren  äussersten 
Grenzen  aus.  Es  scheint,  als  ob  die  Vorstellung  von  einer  mensch- 
lichen Seele,  einmal  vom  Menschen  ergriffen,  als  Typus  gedient  hat, 
nach  dem  er  nicht  nur  seine  Ideen  von  anderen  Seelen  niedrigeren 
Grades,  sondern  auch  von  geistigen  Wesen  im  Allgemeinen  gebildet 
hat,  von  dem  winzigen  Elfen,  der  sich  im  hohen  Gras  tummelt,  bis 
hinauf  zum  grossen  Geist  und  Weltlenker.  Was  die  Häuptlinge  und 
Könige  unter  den  Menschen  sind,  das  sind  die  grossen  Götter  unter 
den  geringeren  Geistern.  Sie  unterscheiden  sich  zwar  von  diesen, 
aber  der  Unterschied  liegt  mehr  im  Range  als  in  der  inneren  Natur. 
Es  sind  persönliche  Geister,  die  über  persönliche  Geister  herrschen. 
Ueber  den  entkörperten  Seelen  und  Manen,  über  den  Lokalgenien 
von  Felsen,  Quellen  und  Bäumen,  über  der  Schaar  guter  und  böser 
Dämonen  und  den  übrigen  gemeinen  Geistern  stehen  diese  mächti- 
geren Gottheiten,  deren  Einfluss  weniger  auf  lokale  oder  individuelle 
Interessen   beschränkt  ist,    und  die,  je  nachdem  es  ihnen  beliebt,  in 
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dem  weiten  Bereich  ihrer  Herrschaft  direkt  wirken  oder  durch  niedri- 
gere Wesen  ihrer  Art,  ihre  Diener,  Agenten  und  Mittler,  herrschen 
und  handeln  können.  Die  grossen  Götter  des  Polytheismus,  deren 
Herrschaft  über  die  ganze  Welt  verbreitet  ist,  sind  ebensowenig, 
wie  die  niedrigeren  Geister,  Schöpfungen  einer  civilisirten  Theo- 
logie. Bereits  in  den  robesten  Religionen  der  niederen  Racen 
haben  sich  ihre  Grundtypen  ausgebildet  und  seitdem  war  es  durch 
lange  Perioden  einer  fortschreitenden  oder  zurücksinkenden  Kultur 
das  Werk  des  Dichters  und  des  Priesters,  des  Legendenmachers 
und  Geschichtsschreibers,  des  Theologen  und  Philosophen,  die  mäch- 
tigen Herrscher  des  Pantheons  weiter  zu  entwickeln  oder  abzu- 
setzen." 

Da  die  animistische  Theorie  in  diesem  weiteren  Sinn  neben  den 
Menschenseelen  auch  die  mannigfache  Naturbeseelung  im  primitiven 
Glauben  eingeschlossen  sein  lässt,  so  kann  man  sie  nicht  in  Gegensatz 
stellen  zum  Naturismus,  nach  dem  auch  nicht  die  leblosen  Natur- 
dinge, sondern  die  als  beseelt  und  nach  menschlicher  Analogie  empfin- 
dend und  handelnd  vorgestellten  Wesen  der  Erde  und  des  Himmels 
die  Eultobjecte  bilden.  Insofern  könnte  man  vielleicht  sagen,  der 
Animismus  sei  die  heute  kaum  mehr  bestrittene  gemeinsame 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  noch  strittigen  Fragen  über  die  reli- 
giösen Anfänge  bewegen.  Denn  allerdings  bleiben  bei  der  so  allge- 
mein gefassten  animistischen  Theorie  noch  manche  wichtige  Fragen 
offen.  Aus  der  Voraussetzung,  dass  die  Welt  allenthalben  voll  von 
Seelen  sei,  erklärt  es  sich  noch  nicht,  dass  die  einen  Völker  Sonne 
oder  Mond,  die  anderen  Thiere,  und  zwar  bald  diese,  bald  jene 
Gattung  derselben,  verehren.  Der  so  weit  verbreitete  und  uralte  Thier- 
dienst  hat  weder  in  Spencers  Theorie  von  den  Ahnengeistern  noch  in 
Revilles  Naturismus  eine  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Denn 
so  wahr  es  sein  mag,  dass  man  in  den  Himmelskörpern  und  Wolken- 
gebilden Thiergestalten  sah,  so  wenig  scheint  es  doch  einleuchtend, 
dass  erst  auf  dem  Umweg  dieser  himmlischen  Thiere  die  irdischen  zu 
Eultobjekten  geworden  sein  sollten;  und  jedenfalls  bliebe  dabei  un- 
erklärt, warum  von  nebeneinander  wohnenden  Stämmen  der  eine 
dieses,  der  andere  jenes  Thier  verehrt.  Die  unter  dem  Namen 
„Totemismus"  zusammengefasste  Gruppe  von  Thatsachen  scheint 
für  die  religiöse  wie  für  die  sociale  Geschichte  der  Urmenschheit  von 
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hervorragendem  Interesse  zq  sein*).  Der  Name  ist  aus  der  Sprache 
der  amerikanischen  Rothhäute  entnommen,  bei  denen  die  betreifenden 
Sitten,  deren  weite  Verbreitung  bei  den  wilden  Völkern  überhaupt 
ausser  Zweifel  liegt,  sich  am  treuesten  erhalten  haben.  Jeder  einzelne 
Stamm  glaubt  mit  einer  bestimmten  Thiergattung  durch  ein  Verhält- 
niss  physischer  Verwandtschaft  und  religiöser  Verpflichtung  verbunden 
zu  sein;  er  nennt  sich  mit  dem  Namen  der  betreffenden  Thiere,  sieht 
in  ihnen  seine  Bruder,  von  gleichem  Ursprung  abstammend  wie  seine 
Stammgenossen,  fühlt  ihnen  gegenüber  die  Pflicht  der  Pietät  und 
religiösen  Verehrung  und  erwartet  von  ihnen  Schutz  und  Hilfe  in 
seinen  eigenen  Angelegenheiten.  Er  verehrt  also  die  einzelnen  Exem- 
plare dieser  Thiergattung  nicht  etwa  darum,  weil  in  ihnen  eine  Seele, 
eine  geheimnissvolle  Macht  überhaupt  wohnt,  auch  nicht,  weil  er  sie 
für  Behausungen  bestimmter  Geister  seiner  Ahnen  hielte;  sondern 
einfach  darum,  weil  er  in  ihnen  die  Verkörperungen  eines  und  des- 
selben Lebens  sieht,  welches  auch  in  allen  Genossen  seines  Stammes 
von  Anfang  pulsirte;  dieses  gemeinsame  thierisch- menschliche  Leben 
ist  das  eigentlich  Göttliche,  was  man  in  jedem  besonderen  Thier 
dieser  Gattung  verkörpert  sieht  und  verehrt.  So  sonderbar,  ja  ab- 
stossend  ein  solcher  Glaube  uns  Kulturmenschen  erscheinen  mag,  so 
ist  er  doch  im  Grunde  nur  ein  sehr  naiver  Ausdruck  des  Gedankens, 
der  allem  Gottesglauben  zu  Grunde  liegt:  dass  das  Band,  welches 
die  Menschen  mit  einander  und  mit  der  Natur  verknüpft,  ihr  gemein- 
samer Lebensgrund  in  Gott  ist.  Das  Totem -Thier  ist  dem  Wilden 
eine  Bürgschaft  dafür,  dass  nicht  alles  in  der  Welt  gegen  ihn  ist, 
sondern  dass  es  in  ihr  eine  ihm  verwandte  Macht  gibt,  mit  der  er 
sich  zu  Schutz  und  Trutz  verbinden  kann.  Der  Totemismus  hat 
darin,  dass  da^s  religiöse  Verhältniss  auf  Wesensverwandtschaft  zwischen 
menschlichem  und  göttlichem  Leben  beruht,  sogar  etwas  voraus  vor 
den  höheren  Religionen,  wo  es  zu  einem  bürgerlichen  Rechtsverhält- 
niss  zwischen  Unterthan  und  König  wird;  nur  darin  liegt  die  kind- 
liche Naivität,  dass  die  Wesensverwandtschaft  als  physische  Bluts- 
verwandtschaft vorgestellt  und  dass  sie  demgemäss  auf  die  Genossen 
der   blutsverwandten   Sippe    beschränkt   wird;    von    da   bis  zu  dem 

*)  Das  Nähere  darüber  nach  der  religiösen  wie  nach  der  socialen  Seite  findet 
man  gut  zusammengestellt  in  der  Schrift  Yon  J.  G»  Frazer:  Totemism,  Edin- 
bürg  1887. 

a  Pf  leidere  r,   ReligioDsphilosophie.    3.  Aufl.  2 
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Glauben  an  die  geistige  und  allgemeine  Wesensverwandtschaft  zwischen 
dem  Menschen  überhaupt  und  der  Gottheit  ist  freilich  noch  ein  weiter 
Weg,  aber  die  Richtung  der  Weiterentwicklung  auf  dieses  Ziel  hin 
ist  doch  schon  im  Keim  deutlich  genug  vorgezeichnet. 

Ob  der  Totemismus,  dessen  allgemeine  Verbreitung  unter  den 
Wilden  zweifellos  behauptet  werden  darf,  auch  in  den  vorgeschicht- 
lichen Anfangen  der  Kulturvölker  sich  überall  annehmen  lasse,  ist 
zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  bei  einigen  derselben  kann  sie  aber 
schon  jetzt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  bejaht  werden.  Die  ägyptische 
Religion  beruht  ganz  und  gar  auf  totemistischer  Grundlage;  die  her- 
kömmliche Deutung  ihres  charakteristischen  Thierkultes,  als  ob  die 
Thiere  nur  die  Symbole  der  göttlichen  Naturkräfte  wären,  ist  ein 
ganz  ungeschichtlicher  Rationalismus.  In  der  Urzeit  der  religiösen 
Menschheit  gibt  es  überhaupt  nirgends  blosse  „  Symbole  ^^  sondern 
da  ist  alles  realissime  gemeint;  erst  die  höher  entwickelte  Kultur  be- 
ginnt das,  was  sie  in  seinem  ursprünglichen  und  eigentlichen  Sinn 
sich  nicht  mehr  aneignen  kann,  zum  Symbol  umzudeuten.  Dass  die 
einzelnen  ägyptischen  Gaue  auch  noch  in  der  Zeit  ihrer  politischen 
Verbindung  unter  dem  nationalen  Königthum  ihre  besonderen  heiligen 
Thiere  hatten  und  der  eine  Gau  das  Thier  als  Gott  verehrte,  welches 
der  andere  als  gemeines  Thier  verzehrte,  das  ist  schlechterdings  nur 
zu  erklären  als  Ueberlebsel  aus  der  Urzeit  dieser  Stämme,  wo  sie 
also  noch  demselben  Totemismus,  wie  er  sich  bei  Indianern  und 
Negern  findet,  gehuldigt  haben  müssen.  So  sind  auch  die  aus 
Menschen-  und  Thiergestalten  gemischten  Götterbilder  der  Aegypter 
nichts  anderes  als  der  exakteste  Ausdruck  des  totemistischen  Glaubens 
an  die  Gottheit  des  einer  Thier-  und  Menschensippe  gemeinsamen 
thiermenschlichen  Lebens.  Aber  auch  für  die  religiösen  Anfange  der 
Semiten  ist  die  totemistische  Grundanschauung  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen  worden  in  dem  vortrefflichen  (leider 
durch  den  Tod  des  Verfassers  unvollendet  gebliebenen)  Buche  von 
Robertson  Smith  über  die  Religion  der  Semiten  (Edinburg  1889). 
Dieses  Werk  erschliesst  so  tiefe  Einblicke  in  die  Anfange  zunächst 
der  semitischen,  weiterhin  aber  aller  Religionen,  dass  ich  es  für 
zweckdienlich  halte,  einiges  daraus  hier  mitzutheilen. 

Ein  Pantheon  oder  organisirtes  Gemeinwesen  von  Göttern,  wie 
wir  es  in  der   organisirten  Staatsreligion  Aegyptens   oder  bei  Homer 
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finden,  ist  nicht  der  primitive  Typus  des  Heidenthums  und  kein  Zug 
der  Art  erscheint  in  den  ältesten  Religionsurkunden  der  kleineren 
semitischen  Gemeinwesen.  Solange  jedes  derselben  auf  dem  Eriegs- 
fuss  mit  den  anderen  stand,  war  die  Bildung  eines  polytheistischen 
Systems  unmöglich.  Erst  mit  der  Reichsgrundung  der  Babylonier 
und  Assyrer  war  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  die  Bemühung  der 
Priester  ein  dem  socialen  entsprechendes  Göttersystem  aus  der  anfang- 
lichen Vielheit  der  Lokalkulte  herzustellen.  Die  Beziehung  des  Gottes 
zu  seinen  Verehrern  ist  bei  den  Semiten  eine  doppelte:  Vaterschaft 
im  Verhältniss  zu  Familie  und  Stamm,  Königthum  im  Verhaltniss 
zu  Volk  und  Staat.  Die  Vaterschaft  ist  im  Anfang  wesentlich  Bluts- 
verwandtschaft: der  Stammvater  war  bei  den  Semiten  wie  bei  den 
Griechen  zugleich  der  Gott  des  Stamms.  Später  erst  trennte  sich  in 
der  geistlichen  Religion  der  Hebräer  die  moralische  von  der  physischen 
Vaterschaft  und  Gott  heisst  Israels  Vater  nicht  mehr  im  physischen, 
sondern  im  moralischen  Sinn  des  Schutzverhältnisses  und  der  Gehor- 
samsverpilichtung.  Bei  der  Vereinigung  mehrerer  Stämme  zu  einem 
Volk  konnten  die  Bürger  nicht  mehr  alle  als  Kinder  des  Volksgottes 
betrachtet  werden,  er  war  also  nicht  mehr  ihr  Vater,  sondern  ihr 
König.  Aber  da  diese  Volksgötter  die  Götter  der  einflussreicheren 
Familien  waren,  so  konnten  wenigstens  die  Glieder  dieser  Familien 
immer  noch  ihren  Ursprung  auf  den  Familiengott  zurückführen  und 
fanden  in  diesem  Stammbaum  den  Grund  ihrer  aristokratischen  Vor- 
züge. In  der  allerältesten  Epoche,  den  Zeiten  des  Matriarchats, 
wurde  der  Stamm  nicht  auf  einen  Stammvater,  sondern  auf  eine 
göttliche  Stammmutter  zurückgeführt.  Daher  die  semitischen 
Göttinnen,  die  später,  beim  Uebergang  aus  dem  Matriarchat  zum 
Patriarchat,  theils  zu  männlichen  Göttern  umgebildet,  theils  dem 
obersten  Gott  als  Gattin  beigesellt  wurden ;  wo  aber  die  alte  Mutter- 
göttin aus  der  Zeit  der  Polyandrie  noch  im  Kult  bestehen  blieb,  da 
wurde  sie  natürlich  zur  Patronin  der  freien  Liebe  und  ihr  Kult 
obscön.  Das  Ueberwiegen  der  naturalistischen  Beziehung  zwischen 
Göttern  und  Menschen  war  überhaupt  die  fundamentale  Schwäche 
des  semitischen  wie  alles  Heidenthums.  Aber  auch  so  war  die  Re- 
ligion, selbst  in  ihrer  rohen  Form,  eine  sittliche  Macht,  denn  die  ver- 
ehrten Mächte  standen  auf  Seiten  der  socialen  Ordnung.  Falsch  ist, 
dass   die  Furcht  vor   feindlichen  Wesen  und  der  Wunsch  ihrer  Be- 
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gfitigang  die  Wurzel  der  Religion  sei.  Von  den  ältesten  Zeiten 
wendet  sich  die  Religion,  im  Unterschied  von  der  Zauberei,  an  ver- 
wandte und  befreundete  Wesen,  die  wohl  zeitweise  über  ihr  Volk 
zfirnen  mögen,  aber  immer  wieder  zu  versöhnen  sind,  ausgenommen 
für  Fremde  und  Renegaten  ihres  Volkes.  Nicht  mit  unbestimmter 
Furcht  vor  unbekannten  Mächten,  sondern  mit  liebender  Ehrfurcht 
vor  bekannten  Göttern,  die  mit  ihren  Verehrern  durch  starke  Bande 
der  Blutsverwandtschaft  verbunden  sind,  beginnt  die  Religion  in  dem 
einzig  wahren  Sinn  des  Worts.  Sie  ist  nicht  das  Kind  des  Schreckens; 
der  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Furcht  des  Wilden  vor  un- 
sichtbaren Feinden  ist  auf  ihren  ersten  Stufen  schon  ebenso  funda- 
mental wie  auf  jeder  späteren.  Erst  in  Zeiten  der  socialen  Zersetzung 
dringt  der  Aberglaube  auf  Grund  des  Schreckens  und  das  Bestreben 
nach  Begütigung  fremder  Götter  durch  Sühneriten  in  die  Sphäre  der 
Stammes-  oder  Nationalreligion  ein.  In  besseren  Zeitei^  hat  diese 
nichts  gemein  mit  den  privaten  oder  fremden  Superstitionen  und  mit 
Bräuchen,  die  der  Schrecken  der  Wilden  diktiren  mag.  Religion  ist 
nicht  die  willkürliche  Beziehung  des  Einzelnen  zu  einer  übernatür- 
lichen Macht,  sondern  die  gemeinsame  Beziehung  aller  Glieder  einer 
Gemeinschaft  zu  einer  Macht,  der  das  Wohl  dieser  Gemeinschaft  am 
Herzen  liegt  und  die  ihre  socialen  Gesetze  und  Ordnungen  schützt. 
Diese  Unterscheidung  entgieug  neueren  Theoretikern,  aber  sie  war 
klar  genug  dem  antiken  Gemeinsinn,  dem  Privatkulte  und  magische 
Superstitionen  als  Verstösse  gegen  die  Moral  und  den  Staat  galten.  . 
—  Die  Beziehungen  zwischen  Gott  und  Mensch  hängen  (in  der  Ur- 
zeit) ab  von  der  materiellen  Umgebung;  denn  wie  der  Mensch,  so 
ist  auch  sein  Gott  ein  Theil  des  materiellen  Universums  und  muss 
sich  der  Verkehr  beider  in  bestimmten  Formen  materieller  Dinge, 
Räume  und  Zeiten  vollziehen.  Indem  der  Urmensch  Thiere,  Pflauzen, 
Steine,  Himmelskörper  nach  der  Analogie  seines  eigenen  Lebens  an- 
sieht,  findet  er  in  dem  allem  eine  lebendige  Seele,  die  dem  sinnlichen 
Gegenstand  ebenso  innewohnt,  wie  seine  Seele  seinem  Leib.  Im 
Ritual  wurde  das  heilige  Objekt  behandelt  als  der  Gott  selbst,  nicht 
bloss  als  sein  Symbol  oder  Behausung.  Die  Verwandtschaft  zwischen 
Gott  und  Mensch  ist  so  nur  ein  Theil  der  weiteren  Verwandtschaft, 
die  auch  die  niedere  Schöpfung  einschliesst.  Daher^  die  allgemein 
verbreiteten  Mythen^  die  Mensch  und  Gott  mit  Thieren,  Pflanzen  und 
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Steinen  genealogisch  verbinden  oder  sich  in  solche  verwandeln  lassen. 
Daher  auch  die  Darstellung  der  Götter  in  gemischten  Gestalten  von 
Menschen  und  Thieren.  Solange  das  urmenschliche  Denken  keine 
Art  von  Wesen  streng  von  der  anderen  sonderte,  war  auch  die  Frage 
nach  der  besonderen  Natur  der  Götter  noch  nicht  möglich,  die  Götter 
wurden  also  nicht  in  ihrem  besonderen  Sein,  sondern  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  ihren  Verehrern  betrachtet,  und  diese  fand  ihren  stehen- 
den Ausdruck  in  den  Formen  des  Kultus.  Die  Ordnung  dieser  Formen 
machte  die  Religion  aus,  im  Unterschied  von  der  Magie,  die  nur 
willkürliches  Wirken  der  übermenschlichen  Naturmächte  voraussetzt. 
Der  Ursprung  der  Lokalgötter  und  der  Totemismos  hängt  zusammen, 
denn  in  beiden  Fällen  handelt  sich's  um  die  Emancipation  einer 
menschlichen  Gemeinschaft  von  der  Furcht  vor  gewissen  Naturmächten 
mittelst  der  Yorstellong  einer  physischen  Verbindung  und  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  Theilen.  Es  liegt  dabei  die  Voraussetzung  zu 
Grund,  dass  die  Natur  ebenso  wie  die  Menschheit  in  gewisse  Gruppen 
von  Dingen  getheilt  sei,  die  denen  der  Gesellschaft  entsprechen.  In 
den  alten  Legenden  der  Araber  sind  die  Dschinns  (Geister)  meist  mit 
Thieren  identificirt,  sind  also  wahrscheinlich  nur  die  etwas  moderni- 
sirten  Repräsentanten  von  Thiergattungen,  ausgestattet  mit  den  über- 
natürlichen Eigenschaften,  die  der  Wilde  auch  seinen  Totem-Thieren 
zuschreibt.  Also  sind  die  Dschinns  potentielle  Totems  ohne  mensch- 
liche Verwandte.  Wo  irgend  sich  in  der  Natur  selbständiges  Leben 
kräftig  offenbart,  da  sahen  die  Semiten  etwas  Uebernatürliches,  aber 
dieses  fassten  sie  in  der  Weise  der  Wilden  auf:  sie  identifizirten  es 
mit  dem  quasimenschlichen  Leben,  das  sie  den  verschiedenen  Arten 
von  Thieren,  Pflanzen  und  sogar  anorganischen  Dingen  zuschrieben. 
Himmlische  Erscheinungen  wirken  weniger  auf  die  Phantasie  der 
Wilden  als  irdische  und  tägliche,  die  ihnen  ebenso  mysteriös  sind; 
das  Ferne  erklären  sie  vom  Nahen  aus,  übertragen  also  irdische  Gott- 
heiten auf  himmlische  Erscheinungen  (nicht  umgekehrt).  —  Das  Ideal 
des  (semitischen)  Heidenthums  war  irdisch,  aber  nicht  selbstisch. 
Indem  man  sich  vor  seinem  Gott  freute,  freute  man  sich  mit  uud 
far  die  Wohlfahrt  des  Geschlechts,  der  Nachbarn  und  des  Landes 
und  in  der  Erneuerung  der  Bande  mit  dem  Gott  (durch's  kultische 
Geniessen)  erneuerte  man  zugleich  die  der  Familien-,  Stamm-  und 
Volksangehörigkeit    Die  Götter  wachten  über  das  bürgerliche  Leben 
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und  gaben  dem  Einzelnen  Theil  an  den  Sflfentlichen  Gütern,  aber  sie 
waren  nicht  sichere  Helfer  in  jeder  privaten  Noth.  War  im  Privat- 
leben höhere  Hilfe  nöthig,  so  wandte  man  sich  durch  magische  Cere- 
monien  an  dämonische  Mächte,  mit  denen  die  öffentliche  Religion 
nichts  zu  thun  hatte,  die  sogar  durchs  Gesetz  verpönt  waren.  Damit 
hieng  zusammen,  dass  jeder  vollständige  religiöse  Akt  einen  öffent- 
lichen Charakter  hatte.  Er  drückte  die  Idee  aus,  dass  der  Mensch 
nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Genossen  lebt,  und  dass  diese  Ge- 
nossenschaft der  Interessen  die  Sphäre  ist,  welcher  der  Gott  segens- 
reich vorsteht.  Gemeinsames  Essen  und  Trinken  ist  Zeichen  und  An- 
erkennung der  Bruderschaft;  indem  der  Gott  den  Bürger  an  seinen 
Tisch  zulässt,  nimmt  er  ihn  in  seine  Freundschaft  auf,  aber  nur  so- 
fern er  Glied  ist  der  bürgerlichen  Gesammtgemeinde.  So  ist  die 
heidnische  Religion  ein  mächtiges  Regulativ  des  socialen  Lebens  ^  in- 
dem sie  den  Einzelnen  zu  den  bürgerlichen  Tugenden  des  Gehorsams 
und  der  enthusiastischen  Hingebung  an  das  Wohl  seines  Volkes  er- 
zieht, aber  für  das  Volksganze  ist  sie  nur  ein  Sporn  des  egoistischen 
Selbstvertrauens  ohne  regulirenden  Einfluss  auf  sein  Verhalten  nach 
aussen.  —  Weiteres  über  die  semitischen  Kultakte  versparen  wir  für 
späteren  Zusammenhang. 

Wachsthnm  der  Beligion.  Will  man  auch  die  spezielle  Frage 
über  die  allgemeine  Verbreitung  des  Totemismus  in  den  religiösen 
Anfangen  der  Menschheit  noch  als .  eine  offene  Frage  dahingestellt 
sein  lassen,  so  kann  doch  darüber  jedenfalls  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Religion  überall  von  sehr  engbegrenzten  Gemeinschaftskreisen 
ausgieng  und  demgemäss  auf  göttliche  Wesen  von  engbegrenztem 
Wirkungskreis  und  Machtbereich  sich  bezog.  Schritt  für  Schritt  mit 
dem  Wachsen  und  socialen  Sichorganisiren  des  Kreises  ihrer  Ver- 
ehrer wuchsen  dann  auch  die  Götter  an  Macht  und  Bedeutung.  In- 
dem die  Menschen  über  den  rohen  Naturstand  der  durch  blosse 
physische  Blutsgemeinschaft  verbundenen  Sippen  und  Stämme  hinaus- 
und  in  den  Kulturstand  der  durch  gemeinsames  Recht  verbundenen 
bürgerlichen  Volksgemeinde  hineinwuchsen,  erhoben  sich  ebendämit 
zugleich  ihre  Götter  aus  blossen  Naturmächten  zu  Vertretern  und 
Schirmherren  des  Rechts  und  der  bürgerlichen  Gesittung.  Diesen 
Hergang  hat  in  sehr  ansprechender  Weise  Fustel  de  Coulanges  in 
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dem  schonen  Bach:  La  cite  antique  (Paris  1870)  an  der  Geschichte 
der  alten  Griechen  und  Romer  beschrieben.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Religion  von  der  Familie  aasgegangen  sei;  der  häusliche  Herd  ihr 
erster  Altar,  der  Hausvater  ihr  Priester  und  die  Ahnen  der  Familie, 
die  man  irgendwie  im  heiligen  Herdfeuer  repräsentirt  sah,  ihre  älte- 
sten Götter.  In  der  Abgeschlossenheit  des  Hauses  hatte  die  Religion 
ihr  erstes  engbegrenztes  Dasein,  jedes  Haus  hatte  eigentlich  seine 
eigene  Religion,  da  der  Kult  der  Familienahnen  sich  in  strenger 
Ausschliesslichkeit  auf  die  Familienglieder  beschränkte.  Wenn  nun 
aber  mehrere  Familien  sich  zu  einer  neuen  Gruppe  ((pporrpia,  curia) 
verbanden,  so  bildete  diese  eine  neue  religiöse  Genossenschaft,  die 
ihre  gemeinsame  Gottheit  an  gemeinsamem  Altar  verehrte,  ohne  dass 
darum  die  Sonderkulte  der  einzelnen  Familien  aufgehoben  wurden. 
Dasselbe  wiederholte  sich  bei  der  neuen  Verbindung  mehrerer  Kurien 
zu  einem  weiteren  Kreis  (96X72,  tribus),  der  ebenfalls  seinen  gemein- 
samen Kult  hatte.  Der  Gott  der  Tribus  war  gewöhnlich  von  der- 
selben Natur  wie  der  der  Phratrie  oder  der  Familie,  es  war  ein  ver- 
götterter Stammvater,  ein  „heros  eponymos^,  nach  dem  der  Stamm 
sich  nannte.  —  Aber  neben  diesen  vergötterten  Ahnengeistern  ver- 
ehrte man  auch  von  Anfang  die  göttlichen  Naturmächte,  von  denen 
man  sich  allenthalben  abhängig  fühlte,  deren  Macht  und  Schönheit 
man  in  scheuer  Bewunderung  empfand.  Beide  Glaubensformen,  die 
auf  die  Ahnengeister  und  die  auf  die  Natur  bezüglichen,  giengen 
nach  der  Ansicht  von  Fustel  de  Coulanges  von  Anfang  neben  einander 
her,  ohne  sich  mit  einander  zu  vermischen;  sie  hatten  nichts  mit 
einander  gemein;  während  die  erstere  in  ihren  Bräuchen  immer  un- 
verändert blieb,  entwickelte  sich  die  letztere  in  freiem  Fortschritt 
und  allmäliger  Umbildung  ihrer  Legenden  und  Lehren  und  gewann 
immer  mehr  Autorität  über  die  Menschen.  Da  aber  auch  der  Glaube 
an  die  göttlichen  Naturmächte  aus  der  frühen  Epoche  des  isolirten 
Familienlebens  (der  vorstaatlichen  Zeit)  herstammte,  so  hatten  an- 
fangs auch  die  Naturgötter  ebensogut  wie  die  Ahnengeister  den  Cha- 
rakter häuslicher  Gottheiten.  Jede  Familie  hatte  sich  ihre  Götter 
gemacht  und  behielt  sie  für  sich  als  ihre  Beschützer,  deren  Gunst 
sie  nicht  mit  Fremden  tbeilen  mochte.  Sobald  eine  Familie  durch 
Personifikation  eines  physischen  Agens  einen  Gott  geschaffen  hatte, 
so  associirte  sie  ihn  mit  ihrem  Herd,  rechnete  ihn  unter  ihre  Penaten 
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und  fügte  ihren  Gebetsformeln  einige  Worte  für  ihn  bei;  man  sprach 
von  „den  Göttern,  die  bei  meinem  Herde  wohnen,  dem  Jupiter  meines 
Herdes,  dem  Apollo  meiner  Väter".  Daher  die  Unzahl  von  Lokal- 
kulten von  Göttern  und  Göttinnen,  von  deren  Namen  wir  nur  die 
wenigsten  kennen,  unter  denen  sich  nie  eine  Einheit  herstellen  liess. 
Daher  jene  endlosen  Götterkämpfe,  von  denen  der  Polytheismus  voll 
ist,  und  die  die  Kämpfe  der  Familien,  Kantone  oder  Städte  repräsen- 
tiren.  Es  bedurfte  langer  Zeit,  ehe  diese  Götter  aus  dem  Schooss 
der  Familie,  die  sie  geschaffen  hatte  und  als  ihren  Privatbesitz  be- 
trachtete, herausgiengen;  viele  unter  ihnen  haben  sich  nie  von  diesem 
häuslichen  Bande  losgemacht.  Mit  der  Zeit  aber  geschah  es,  dass  die 
Gottheiten  einzelner  zu  hervorragender  Macht  gelangten  Familien  zu 
einem  dem  entsprechenden  hohen  Ansehen  in  weiteren  Kreisen  kamen; 
dann  wollte  eine  ganze  Stadtgemeinde  sie  sich  aneignen  und  ihnen 
zur  Gewinnung  ihrer  Gunst  einen  öffentlichen  Kultus  widmen,  bei 
welchem  die  Familien,  denen  die  Gottheit  ursprünglich  angehörte, 
das  Vorrecht  des  Priestefthums  behielten.  Auch  diese  zweite  Religions- 
form, die  Verehrung  der  Naturgötter,  hatte  also  zwar  ihre  Wiege  im 
Kreis  der  Familie,  aber  sie  eignete  sich  besser  als  der  Ahnenkult  für 
die  künftigen  Fortschritte  der  menschlichen  Gesellschaft.  Die  Ahnen 
und  Heroen  waren  Götter,  die  ihrer  Natur  nach  nur  von  einer  sehr 
kleinen  Zahl  von  Menschen  verehrt  werden  konnten  und  die  fort- 
während un überschreitbare  Scheidewände  zwischen  den  Familien  bil- 
deten. Die  Religion  der  Naturgötter  dagegen  war  ein  viel  weiterer 
Cadre;  kein  bindendes  Gesetz  verhinderte  ihre  Verbreitung,  denn  die 
ausschliessliche  Beschränkung  auf  eine  Familie  lag  nicht  in  der  Natur 
dieser  Götter;  unvermerkt  mussten  die  Menschen  zuletzt  dahin  kommen 
zu  sehen,  dass  der  Jupiter  einer  Familie  im  Grunde  dasselbe  Wesen 
oder  derselbe  Begriff  war  wie  der  einer  anderen,  was  sie  von  zwei 
Ahnengöttern  oder  Laren  nie  glauben  konnten.  Auch  eine  andere 
Moral  verband  sich  mit  dieser  neuen  Religion:  sie  beschränkte  sich 
nicht  mehr  auf  Einschärfung  der  Familienpflichten;  Jupiter  war  der 
Gott  der  Gastfreundschaft  und  Schutzherr  der  Fremden.  Mit  der 
Entwicklung  dieser  zweiten  Religion  musste  die  Gesellschaft  sich  er- 
weitern. Anfangs  hatte  sie  sich  unter  dem  Schutz  ihrer  älteren 
Schwester  am  häuslichen  Herde  eingenistet;  allmälig  entwand  sie  sich 
diesem  Schutzverhältniss  und  gewann  ihre  selbständige  Existenz:  dem 
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Haasherd  trat  als  die  höhere  Eultstatte  der  Tempel  der  Stadtgemeinde 
gegenüber. — Wie  mehrere  Familien  zu  einer  Phratrie,  mehrere  Phratrieen 
zu  einer  Tribus  sich  verbanden,  so  konnten  endlich  auch  mehrere  Tribus 
sich  unter  einander  verbinden  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kult 
einer  jeden  respectirt  blieb.  Mit  der  Vollziehung  dieser  Verbindung 
trat  die  Stadtgemeinde  ins  Dasein.  Es  kommt  wenig  darauf  an, 
weiche  Gründe  zu  dieser  Verbindung  führten;  bald  mag  sie  freiwillig 
entstanden  sein,  bald  erzwungen  durch  die  überlegene  Macht  einer 
Tribus  oder  eines  Mannes.  In  jedem  Fall  war  das  Band  der  neuen 
Vereinigung  wieder  ein  Kultus:  die  Tribus,  die  sich  zur  Bildung  einer 
Stadtgemeinde  verbanden,  gaben  sich  eine  gemeinsame  Religion.  Nicht 
durch  allmälige  Erweiterung  eines  Kreises  entstand  die  menschliche 
Gesellschaft,  sondern  durch  Verbindung  vorher  isolirter  Gesellschafts- 
grappen  zu  immer  höheren  Einheiten,  wobei  je  die  umfassendere  Ge- 
meinschaft sich  nach  dem  Model  der  in  ihr  eingegliederten  engeren 
bildete,  diese  letzteren  aber  ihre  sociale  und  religiöse  Individualität 
nach  wie  vor  behielten;  insbesondere  blieben  die  verschiedenen  Sonder- 
kulte der  engeren  Kreise  fortbestehend,  auch  nachdem  sich  der  ge- 
meinsame höhere  Kult  über  ihnen  gebildet  hatte.  Hieraus  geht  her- 
Tor,  dass  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  Hand  in  Hand  mit  der 
Erweiterung  der  Religion  erfolgte.  Man  kann  nicht  sagen,  ob  es  der 
religiöse  Fortschritt  war,  der  den  socialen  leitete:  gewiss  ist  nur,  dass 
sie  sich  beide  gleichzeitig  und  mit  bemerkenswerther  Uebereinstim- 
mung  vollzogen.  Es  war  der  Glaube,  diese  gewaltigste  Macht  in  der 
Welt,  der  die  natürliche  Selbstsucht  brach  und  die  besonderen  Willen 
anter  die  Organisation  des  Ganzen  beugte.  Ein  alter  Glaube  gebot 
den  Menschen,  die  Ahnen  zu  verehren,  dieser  Kult  hat  die  Familie 
um  einen  Altar  versammelt  und  mit  der  ersten  Religion  die  ersten 
sittlichen  Gefühle  erzeugt.  Dann  wuchs  der  Glaube  und  zugleich  die 
Gemeinschaft.  Indem  die  Menschen  fühlen,  dass  es  für  sie  gemein- 
same Götter  giebt,  verbinden  sie  sich  in  weiteren  Gruppen.  Ueber 
der  Familie  mit  ihren  häuslichen  Göttern  (fteol  na-zp^oi)  bildete  sich 
die  Phratrie  mit  ihrem  Gott  (ft.  (ppa'xpto^),  dann  die  Tribus  mit  ihrem 
Gott  (ft.  ^üXioO)  endlich  kommt  man  zur  Stadtgemeinde  und  erfasst 
einen  Gott,  dessen  Vorsehung  diese  ganze  Stadt  umfasst  (&.  iroXie6?). 
So  war  die  religiöse  Idee  bei  den  Alten  der  treibende  und  organi- 
sirende  Geist  der  Gesellschaft.  —  Die  Stadtgemeinde  hatte  zuvörderst 
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ihre  göttlichen  Heroen,  die  Gründer  und  Wohlthäter  der  Stadt,  deren 
Gebeine  sich  in  ihrem  Territorinm  befanden;  weiterhin  die  göttlichen 
Naturmächte,  die  aber  ebenfalls  anfangs  lokalen  Charakter  hatten. 
Daraus,  dass  zwei  Städte  ihrem  Gott  denselben  Namen  gaben,  darf 
man  nicht  schliessen,  dass  sie  denselben  Gott  verehrten.  Die  Athene 
zu  Athen  und  die  zu  Sparta  waren  zweierlei  Göttinnen  mit  ver- 
schiedenen Attributen;  ebenso  die  Hera  von  Argos  und  die  von 
Samos,  die  Juno  von  Rom  und  die  von  Veji;  in  der  Sage  vom  tro- 
janischen Krieg  kämpfte  eine  Pallas  für  die  Griechen  und  eine  andere 
Pallas  für  die  Trojaner.  Der  Stadtgötter  Zeus  oder  Jupiter  gab  es 
ebensoviele  wie  es  Städte  gab.  Mit  ihrem  besonderen  Gott  hatte 
jede  Stadt  auch  ihre  ausschliesslich  eigenthömliche  Religion,  Priester- 
schaft, Tradition  und  Ritus.  Gieng  man  von  einer  Stadt  zur  anderen, 
so  fand  man  andere  Götter,  andere  Dogmen,  andere  Ceremonien, 
andere  liturgische  Formeln  und  Schriften.  Diese  waren  das  strenge 
Geheimniss  der  Stadt;  sie  anderen  mitzutheilen ,  hiesse  die  Religion 
und  das  Geschick  der  Stadt  kompromittiren.  So  war  die  Religion 
ganz  lokal,  ganz  Staatssache  der  einzelnen  Stadtbürgerschaft.  —  Auch 
diese  Stadtreligion  überlebte  sich  mit  der  Zeit  ebenso  wie  der  städtische 
Staat.  Man  fühlte  sich  unbefriedigt  von  der  Vielheit  der  lokalen 
Götter  und  fieng  an  zu  begreifen,  dass  diese  verschiedenen  Zens, 
Athene  u.  s.  w.  doch  nur  ein  und  dasselbe  Wesen  sein  können.  Die 
Poeten  zogen  von  Stadt  zu  Stadt  und  sangen  statt  der  Hymnen  der 
Stadtgötter  die  neuen  Gesänge,  deren  Legenden  um  die  grossen  Götter 
der  Erde  und  des  Himmels  sich  drehten.  So  vergass  das  griechische 
Volk  seine  alten  häuslichen  und  nationalen  Hymnen  um  dieser  neuen 
Poesie  willen,  die  nicht  ein  Kind  der  Religion,  sondern  der  Kunst 
und  Einbildungskraft  war.  Zugleich  zogen  gewisse  grosse  Heiligthümer, 
wie  die  zu  Delphi  und  Delos,  die  Menschen  an  sich  und  Hessen  sie 
die  Lokalkulte  vergessen.  Endlich  führten  die  Mysterien  zur  Gering- 
schätzung der  leeren  und  bedeutungslosen  Stadtreligion. 

Diese  Darstellung  vom  Wachsthum  der  Religion,  wie  sie  Pustel 
de  Coulange's  scharfsinniges  Buch  gibt,  hat  durch  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  des  Hergangs  etwas  so  Imponirendes,  dass  es  nicht 
ganz  leicht  ist,  ihrem  Zauber  gegenüber  die  kritische  Vorsicht  sich 
zu  wahren.  Gleichwohl  wird  man  Bedenken  tragen,  seine  Ansicht 
vom  Gang  der  Sache    bei  Griechen  und  Römern  zu  einer  allgemein- 
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gütigen  Theorie  ohne  weiteres  zu  erheben.  Oeeetst  auch,  er  habe 
Recht  mit  der  Annahme,  dass  bei  diesen  Völkern  die  Familie  der 
primitive  religioee  Kreis  gewesen  sei,  so  ist  das  doch  jedenfalls  nicht 
der  Fall  bei  den  Semiten  und  bei  allen  auf  totemistischer  Organisation 
beruhenden  Baeen,  bei  denen  der  Stamm  oder  Clan  so  sehr  die  grund- 
legende Religionsgemeinschaft  bildete,  dass  die  Frau,  weil  aus  anderer 
Clangenossenschaft  stammend,  von  der  Tisch-  und  somit  Knltgemein- 
schaft  ihres  Mannes  und  ihrer  Sohne  ausgeschlossen  war.  Nach  Rob. 
Smiths  Ansicht  war  die  Clansgenossenschaft  überall,  auch  bei  Griechen 
und  Römern,  älter  als  die  Familie;  er  verweist  darauf,  dass  in  Rom 
die  Frau  bei  der  Hochzeit  in  die  gens  des  Mannes  aufgenommen  und 
dadurch  erst  zur  Knltgemeinschaft  innerhalb  des  Hauses  befähigt 
warde,  während  in  Sparta  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  der  Männer 
ohne  die  Frauen  eine  Erinnerung  aus  der  Zeit  zu  bewahren  scheinen, 
wo  die  Familie  noch  keine  Knltgemeinschaft  bildete.  Ist  vollends  die 
Jlypolhese  vom  Vorangehen  des  Matriarchats  im  Hordenzustand  der 
Urmenschen  vor  dem  Patriarchat  in  der  Familie  richtig,  so  fallt  jede 
Möglichkeit  weg,  die  Religion  von  der  Familie  als  ältester  Kultge- 
noesenschaft  ausgehen  zu  lassen.  Ein  weiteres  Bedenken  erhebt  sich 
gegen  die  Art,  wie  Fustel  de  Coulanges  den  Kult  der  Ahnen  und  den  der 
Natuj^ötter  wie  zweierlei  Religionen  ohne  Vermischung  und  Wechsel- 
wirkung neben  einander  hergehen  lässt.  Die  schwierige  Frage  nach 
dem  Verhältniss  des  Ahnen-  und  Naturdienstes,  in  der  man  vielleicht 
den  Kern  des  Problems  der  Urreligion  sehen  könnte,  ist  in  dieser 
Darstellung  schwerlich  befriedigend  gelöst.  Wir  haben  oben  gesehen, 
wie  im  Totemismus  gerade  die  Identität  des  menschlichen  mit  einem 
Theil  des  Naturlebens  das  primitive  Glaubens-  und  Kultobjekt  bildete. 
Es  Hesse  sich  daher  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  auch  da,  wo 
Ahnen-  und  Naturdienst  scheinbar  zusammenhangslos  nebeneinander 
stehen,  doch  eine  gemeinsame  Wurzel  beider  in  einer  der  totemisti- 
schen  verwandten  Glaubensform  vorauszusetzen  sein  dürfte?  Und  da- 
für liesse  sich  an  die  bedeutsame  Thatsache  erinnern,  dass  auch 
in  der  griechischen  und  römischen  Religion  in  den  Thierattributen 
der  Götter  und  Heroen  ein  Ueberlebsel  von  der  ursprunglichen  thier- 
menschlichen  Gottheit  sich  erhalten  zu  haben  scheint.  Endlich  lässt 
sich  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  geradlinige  und  schrittweise 
Fortschritt  vom  engeren  zum  weiteren  Religionskreis  und  damit  vom 


Digitized  by  VjOOQIC 


28  Anfänge  der  Religion. 

niederen    zum  höheren  Religionsobjekt,   wie  Fustel  de  Coulanges  ihn 
so  einfach  und  übersichtlich  gezeichnet  hat,   wirklich   auch  dem  ge- 
schichtlichen   Sachverhalt    entspreche?     In    den    einigermassen    ent- 
wickelten Nationalreligionen  der  Kulturvölker  finden  wir  durchgehends 
eine  Mehrheit  von  Religionsschichten  über  einander  gelagert,   die  so 
verschiedener  Art  sind,  dass  es  schwer  scheint,  sie  aus  einfacher  Ent- 
wicklung gleichartiger  Keime  von  unten  her  zu  erklären.     Sie  schei- 
nen  vielmehr    auf   grosse   geschichtliche   Katastrophen   wie   Völker- 
wanderungen  und   Invasionen   fremder  Eroberer  hinzuweisen,  unter 
deren    Erschütterungen   und  Kämpfen  die  ältest.en  Götter  der  heimi- 
schen Lokalkulte  neuen  Göttern  fremden  Ursprungs  unterworfen  und 
theilweise    assimilirt   wurden.     Der  Yölkermischung   entsprach   eine 
Göttermischung,  der  socialen  Gliederung  in  den  Adel  der  erobernden 
und   die   Plebs   der   unterworfenen  Stämme   entsprach   die  religiöse 
Unterscheidung  der  oberen  und  unteren  Götter;  während  letztere  mehr 
oder   weniger   ihren    lokalen  Charakter  als  Gau-  und  Clangötter  be- 
hielten, erhoben  sich  die  ersteren  über  diese  trennenden  Unterschiede 
zu  irdischen  und  überirdischen  Höhen  als  die  Vertreter  und  Verwalter 
des  ganzen  staatlich  geeinigten  Volks.    So  entstanden  die  mannigfach 
abgestuften  Systeme   des  nationalen    Polytheismus,   nicht,   wie   man 
früher   meinte,    aus   der   gleichmässigen  Personifikation  der  verschie- 
denen Erscheinungen  und  Gebiete  des  Naturlebens,    auch  nicht  bloss 
aus  dem  Hinanswachsen  der   einen  Ahnengötter   über   die   anderen, 
sondern  als  Folge  der  Völkermischungen  und  der  daraus  entsprunge- 
nen socialen  Gesellschaftsgliederung,    die  im  religiösen  Glauben    sich 
als  Mischung  und  hierarchische  Gliederung  der  Götterwesen  spiegelte. 
Weiteres  hierüber  wird  in  den  nächsten  Kapiteln  zur  Sprache  kommen; 
hier  mag  nur  noch  bemerkt  werden,   dass   sich   aus  dem  gedachten 
Gang  der  Dinge  auch  die  für  den  Religionsforscher  bedauerliche  That- 
sache  erklärt,  dass  wir  von  den  wenigsten  Göttern  der  polytheistischen 
Volksreligionen   die   ursprüngliche   Bedeutung   mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen vermögen;  sie  hatten  eben  keineswegs  eine  so  einfache  Ent- 
stehung wie  man  früher  meinte,  sondern  sie  waren  aus  der  Geschichte 
und    durch   die  Geschichte    der    betreffenden  Völker  gewachsen   und 
tragen  in  ihren  mannigfachen   und    oft  wenig   zusammenstimmenden 
Attributen  und  Mythen  die  Spuren  ihrer  Wanderungen  und  Wande- 
lungen durch  verschiedene  Stämme  und  Zeitalter  hindurch.    Wie  alle 
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Eultar,  80  ist  auch  die  religiöse  ein  Produkt  nicht  einfacher  Ent* 
Wicklung  gleichartiger  Keime,  sondern  der  mannigfachen  Verwick- 
lungen und  Kämpfe  der  Racen  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  aus  welchen 
sich  die  geschichtlichen  Kulturvölker  als  der  bleibende  Niederschlag 
von  jahrtausendelaugen  GähruDgen  der  barbarischen  Vorzeit  ergeben 
haben. 

Stufen  der  Beligionsentwicklung.  So  vieles  im  Einzelnen  hin- 
sichtlich der  Anfange  der  menschlichen  Religion  uns  noch  dunkel  ist 
und  vielleicht  immer  bleiben  wird,  so  vermögen  wir  doch  mit  einiger 
Sicherheit  den  allgemeinen  Charakter  der  ältesten  Religionsstufe  im 
Unterschied  von  den  folgenden  zu  erkennen.  Der  entscheidende 
Punkt,  auf  den  es  dabei  ankommt,  ist  nicht  der  Begriff  vom  Wesen 
der  Gottheit  —  einen  solchen  hatten  ^\e  Menschen  der  Urzeit  über* 
haupt  nicht  —  sondern  ist  die  Art,  wie  die  Menschen  ihr  Verhältniss 
zu  ihrer  Gottheit  auffassten  und  bethätigten.  Dieses  religiöse  Ver- 
hältniss war  in  den  Anfangen  der  Menschheit  ein  durchaus  natu- 
ralistisches d.  h.  es  beruhte  ausschliesslich  auf  dem  natürlichen 
Band  der  Blutsverwandtschaft  zwischen  der  religiösen  Gemeinschafts- 
gruppe und  ihrem  Verehrungsobjekt.  Die  Gottheit  ist  zwar  ihren 
Verehrern  an  Macht  überlegen,  aber  sie  ist  nicht  anderen  Wesens  als 
sie,  sondern  sie  ist  der  Erzeuger,  die  gemeinsame  Lebensquelle  ihrer 
Verehrer  und  als  solche  auch  die  Bürgschaft  für  die  Lebenserhaltung 
dieser  Gruppe.  Eben  darum  erstreckt  sich  ihre  Verehrung  nur  auf 
die  blutsverwandten  Genossen  derselben  Sippe,  die  draussen  Stehen- 
den sind  von  der  Verehrung  der  Stammgottheit  ausgeschlossen,  denn 
diese  steht  ihnen  fremd  und  unter  Umständen  feindlich  gegenüber. 
Zwischen  dem  Stamm  aber  und  seiner  Gottheit  besteht  ein  Verhält- 
niss wechselseitiger  Verpflichtung;  die  Gottheit  schützt  und  fordert 
die  Erhaltung  und  das  Gedeihen  des  natürlichen  Lebens  der  Ihrigen, 
das  ja  zugleich  ihr  eigenes  ist;  dafür  nimmt  sie  aber  auch  Theil  an 
allen  Genüssen  und  Erfolgen  der  Ihrigen,  von  jedem  gemeinsamen 
Mahl,  von  jeder  Jagd-  und  Kriegsbeute  und  von  jedem  Ertrag  des 
Landes  bekommt  sie  ihren  rechtmässigen  Antheil;  auf  alle  für  die 
Lebenserhaltung  des  Stammes  bedeutsamen  Ereignisse,  also  besonders 
auf  Eheschliessung  und  Geburt  und  Eintritt  ins  mannbare  Alter,  er- 
streckt  sich  ihre  Fürsorge  in  Form  strenger  Bräuche,  die  alle  eben- 


Digitized  by  VjOOQIC 


30  Ahliag«  der  Religion. 

sowohl  sociale  wie  kultische  Bedeutong  haben;  wo  aber  das  Leben 
Eines  der  Ihrigen  gewaltsamem  Tode  erlag,  da  liegt  die  Pflicht,  das 
vergossene  Blut  zu  rächen,  als  heilige  Pflicht  gegen  die  Gh)ttheit  selbst, 
somit  als  kultischer  Akt  allen  Stammgenossen  ob.  Gewiss  eine  noch 
sehr  niedere,  ja  rohe  Form  der  Religion;  nnd  doch  wäre  es  sehr  irrig, 
wenn  man  ihr  alle  sittliche  Bedeutung  absprechen  wollte.  Natärlich, 
von  sittlichen  Gefühlen  und  Motiven  in  unserem  Sinn  kann  auf  dieser 
Stufe  noch  keine  Rede  sein;  gleichwohl  wurzeln  schon  in  dieser  Reli- 
gion die  Keime  aller  höheren  Gesittung:  Ehrfurcht  und  Pflichtgefühl 
binden  die  Einzelnen  an  die  höhere  Macht,  in  der  sie  die  Einheit, 
Ordnung  und  Wohlfahrt  ihres  socialen  Gemeinschaftskreises  begründet 
und  verbürgt  sehen.  Die  religiöse  Verpflichtung  gegen  den  Stamm- 
gott  ist  die  Grundlage  und  Sanction  aller  socialen  Pflichten  gegen  die 
Stammgenossen;  so  wirkt  sc])on  hier  auf  ihrer  niedrigsten  Anfangs- 
stufe die  Religion  als  eine  die  rohe  Selbstsucht  der  Individuen 
brechende  und  zum  Gemeinsinn,  zum  Gehorsam  und  zur  Hingebung 
an  das  Ganze  erziehende,  sittigende  Macht.  Aber  freilich  wirkt  sie 
so  nur  innerhalb  der  engen  Schranken  des  blutsverwandten  Stamms; 
eine  Verpflichtung  gegen  Fremde  lehrt  diese  Religion  noch  ebenso- 
wenig, wie  sie  von  einer  über  Fremde  herrschenden  Gottheit  etwas 
weiss.  Im  Gegentheil,  weil  die  natürliche  Selbstsucht  und  Feind- 
seligkeit des  eigenen  Stammes  gegen  andere  Stämme  unwillkürlich 
auch  auf  die  Stammgottheit  übertragen  und  dieser  die  gleiche  Gesinnung 
gegen  fremde  Stämme  zugeschrieben  wird,  so  erscheinen  alle  Gewalt- 
thätigkeiten  und  Greuel,  die  die  Stämme  sich  in  ihren  endlosen 
Fehden  gegenseitig  zufügen,  als  religiös  sanctionirt;  dieselbe  Religion, 
die  nach  innen  die  Selbstsucht  der  Einzelnen  bändigt,  erhält  dieselbe 
nach  aussen  im  Verhältniss  von  Stamm  zu  Stamm  und  wird  dadurch 
ein  schweres  Hemmniss  weiterer  Kulturfortschritte. 

Zu  höherer  Stufe  erhob  sich  die  Religion  überall  da,  wo  die 
Menschen  zu  Bürgern  eines  staatlich  geordneten  Gemeinwesens  wur- 
den*). Wenn  über  der  Besonderheit  der  blutsverwandten  Stämme 
sich  die  höhere  Einheit  eines  durch  gemeinsame  Regierung,  Ge- 
setze und  Rechte  verbundenen  Volkes  bildete,  so  konnte  die  Religion 

*)  Die  Bedeutung  dieser  Epoche  für  die  Religionsgeschichte  ist  sehr  gut 
gewürdigt  von  Allan  Henzies  in  dem  lehrreichen  Buch  „History  of  Religion* 
(London  1895). 
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dieser  neuen  socialen  Gemeinschaft  nicht  mehr  dieselbe  bleiben,  wie 
früher,  aus  dem  ein&chen  Grund,  weil  ein  Volk,  in  dem  verschiedene 
Stamme  künstlich  vereinigt  waren,  nicht  mehr  in  einem  Yerhaltniss 
der  Blutsverwandtschaft  zu  seiner  höchsten,  fiber  das  Volksganze 
herrschenden  Gottheit  stehen  konnte.  Es  ist  also  hier  nicht  etwa  nur 
der  Machtbereich  der  Gottheit  gewachsen,  sondern  es  ist  das  religiöse 
Verhältniss  prinzipiell  ein  anderes  geworden:  es  beruht  nicht  mehr 
auf  dem  physischen  Band  der  Blutsverwandtschaft  wie  in  den  Stamm- 
religionen, sondern  auf  dem  rechtlichen  Band  der  bürgerlichen 
Volksgemeinschaft.  Wie  die  Volksgenossen  unter  einander  nicht 
durch  Blutsverwandtschaft,  sondern  durch  Anerkennung  derselben 
Staatsgewalt,  Gesetze  und  Rechte  verbunden  sind,  ebenso  und  eben- 
darum wissen  sie  jetzt  auch  ihr  religiöses  Verhältniss  nicht  mehr  als 
naturliches  Verhältniss  der  Kinder  zu  ihrem  göttlichen  Erzeuger,  son* 
dern  als  rechtliches  Verhältniss  der  Unterthanen  zu  ihrem  göttlichen 
König.  Damit  weicht  das  vertrauliche  Gefühl  der  Nähe,  der  Familien- 
gemeinschaft zwischen  Menschen  und  Göttern  einem  strengeren  Ge- 
fühl der  Ehrfurcht  vor  der  erhabenen  Höhe  und  Macht  der  nationalen 
Gottheit,  die  daher  auch  lokal  jetzt  über  die  engen  irdischen  Bezirke 
hinaus  auf  einen  hohen  Berg  (Olymp,  Sinai)  oder  in  den  Himmel 
als  dauernde  Residenz  versetzt  wird.  Und  weil  die  Wohlfahrt  des 
bürgerlichen  Gemeinwesens  wesentlich  auf  der  Begründung  und  Auf- 
rechterhaltung der  Rechtsordnung  nach  festen  Gesetzen  beruht,  so 
erfüllt  sich  jetzt  natürlich  auch  die  Vorstellung  der  nationalen  Gott- 
heit mit  der  Idee  einer  rechtschaffenden  und  rechtschützenden  Macht. 
So  tritt  die  sittliche  Idee  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit,  die  die  Tugend 
des  menschlichen  Herrschers  bildet,  jetzt  auch  in  das  Bild  der  Gott- 
heit als  wesentlicher  Zug  ein  und  beginnt  den  Kampf  mit  den  natu- 
ralistischen Zügen  der  älteren  Stammgottheit;  von  dem  Verlauf  dieses 
Kampfes,  der  sich  durch  die  Geschichte  des  Gottesglaubens  jahr- 
tausendelang hindurchzieht,  hängt  das  weitere  Geschick  einer  Religion, 
ob  auf-  oder  abwärtsgehende  Entwicklung,  ab.  Aber  freilich  bleibt 
auch  die  ethisirte  Volksreligion,  so  hoch  sie  über  der  naturalistischen 
Stammreligion  steht,  doch  immer  noch  eine  beschränkte  Stufe  der 
Entwicklung.  Mag  immerhin  der  Volksgott  den  idealen  Volkswillen 
repräsentiren ,  immer  ist  er  doch  nur  der  Gott  des  einen  Volks 
und  nicht  auch  der  andern  Völker,  und  ist  nur  der  Gott  des  ganzen 
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Volks  und  nicht  auch  der  einzelnen  Menschen.  Zuvörderst  wider- 
spricht jene  Besonderheit  der  dem  religiösen  Denken  sich  bald  auf- 
drängenden Forderung  der  ünbeschränktheit  des  göttlichen  Weltregi- 
ments; je  mehr  bei  wachsender  Kultur  der  Blick  der  Menschen  sich 
über  die  eigenen  Volksschranken  hinaus  auf  andere  Völker  ausdehnte 
und  die  Idee  der  Menschheit  als  die  höhere  über  den  besondern 
Völkern  aufzudämmern  begann,  desto  weniger  konnte  die  beschränkte 
Religion  der  einzelnen  Völker  genügen.  Sie  konnte  es  aber  auch  aus 
dem  anderen  Grunde  nicht,  weil  sie  als  staatliche  Volksreligion  die 
individuellen  Bedürfnisse  der  einzelnen  Menschen  unberücksichtigt 
Hess.  Die  nationalen  Götter  sorgten  wohl  für  nationale  Wohlfahrt, 
aber  Hilfe  für  die  privaten  Nothstände  war  bei  ihnen  wenig  zu  finden 
und  noch  weniger  Erfüllung  des  höheren  Ahnens  und  Sehnens  des 
menschlichen  Gemüths  nach  ewiger  Wahrheit  und  vollkommener  Güte. 
Diese  Ansprüche  des  persönlichen  Selbstbewusstseins  erstarkten  überall 
gleichzeitig  mit  der  Abnahme  des  nationalpolitischen  Interesses,  und 
diese  hieng  zusammen  mit  der  Einschmelzung  der  Sondervölker  in 
umfassende  Weltreiche.  Wie  die  Bildung  der  nationalen  Staaten  an 
der  Schwelle  der  Geschichte  die  zweite  Stufe  der  Religion  herbeige- 
führt hatte,  so  führte  der  Zerfall  jener  Staaten  im  Ausgang  der  alten 
Geschichte  zu  dem  neuen  Fortschritt  der  Religionsentwicklung,  der 
sich  auf  der  dritten  Stufe  als  Menschheitsreligion  darstellt. 

Auch  hierbei  wieder  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  Erweiterung 
des  Machtbereichs  der  Gottheit  von  einem  Volk  auf  alle  Völker,  son- 
dern der  springende  Punkt  ist  wieder  ein  prinzipiell  neues  religiöses 
Verhältniss:  es  beruht  nicht  mehr  auf  dem  rechtlichen  Band  bürger- 
licher Volksgemeinschaft,  sondern  auf  dem  sittlichen  Band  rein- 
menschlicher Geistesgemeinschaft.  Was  die  Religionsgenossen 
dieser  Stufe  verbindet,  ist  nicht  mehr  Bluts-  und  nicht  mehr  Rechts- 
gemeinschaft, sondern  die  Gemeinschaft  der  den  persönlichen  Geist 
befriedigenden  sittlichen  Ideale.  Sofern  in  der  Erhebung  zu  dem 
reinmenschlichen  Ideal  des  Guten  die  Befreiung  sowohl  von  den 
Schranken  der  religiösen  Volkssatzungen  wie  vom  Druck  der  ani- 
mistischen  Geisterfurcht  liegt,  so  kann  man  diese  dritte  Religionsstufe 
als  die  der  „Erlösungsreligion"  bezeichnen.  Dabei  ist  übrigens  nicht 
zu  vergessen,  dass  schon  lange  vor  dem  Christenthum  der  indische 
Buddhismus    und    die    mancherlei    orientalischen    und    griechischen 
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Mysterienkulte  ihren  Genossen  Erlösung  verheissen  haben.  Das  Cha- 
rakteristische einer  Religionsstufe  wird  aber  nicht  sowohl  in  dem  nega- 
tiven Moment,  dass  sie  von  fräheren  Banden  befreit,  als  vielmehr  in  dem 
positiven  Band,  das  ihre  Genossen  unter  einander  und  mit  der  Gottheit 
verbindet,  zu  suchen  sein.  Dieses  Band  ist  hier  das  Ideal  des  sittlich 
Guten  oder  des  vollkommenen,  mit  seiner  Idee  geeinten  und  damit 
positiv  freien  Willens.  Sofern  dieses  Ideal  für  alle  Menschen  dasselbe 
ist,  liegt  in  ihm  ein  über  alle  trennenden  Unterschiede  der  Natur 
und  der  Satzung  hinausragendes  allgemeinmenschliches  Einheitsband, 
daher  wohnt  dieser  Religion^  obgleich  sie  aus  der  Tiefe  des  persön- 
lichsten Empfindens  entspringt,  die  Tendenz  der  universellsten  Katho- 
licitat  inne.  Und  weil  das  gemeinsame  höhere  Leben,  mit  dem  sie 
ihre  Genossen  erfüllt,  als  eine  Wirkung  nicht  bestimmter  äusserer 
Verhältnisse  und  Beziehungen,  sondern  des  dem  Menschen  als  solchem 
und  somit  allen  Menschen  innewohnenden  göttlichen  Geistes  empfun- 
den wird,  so  tritt  hier  an  die  Stelle  des  blossen  Rechtsverhältnisses 
zwischen  menschlichem  Unterthan  und  göttlichem  König  wieder  das 
innigere  Verhältniss  der  Vaterschaft  und  Eiudschaft.  Nur  ist  die  den 
Mensclien  mit  seinem  Gott  verknüpfende  Wesensgemeinschaft  auf 
dieser  Stufe  nicht  mehr,  wie  in  der  naturalistischen  Stammreligion,  die 
physische  Blutsgemeinschaft,  sondern  die  sittliche  Geistesgemeinschaft. 
War  es  dort  das  natürliche  Leben  des  Stammes,  das  als  göttlich  galt, 
so  ist  es  hier  das  geistliche  Leben  des  sittlichen  Menschen,  der  in  der 
Liebe  zum  Guten  sich  mit  allen  Menschen  als  seinen  Brüdern  zu 
einer  göttlichen  Familie  zusammenschliesst.  Und  während  auf  der 
zweiten  Stufe  der  göttliche  Wille  dem  Menschen  als  ein  fremder,  ge- 
bietender und  richtender  Herr  gegenüberstand,  so  fühlt  jetzt  der 
Mensch  in  der  Liebe,  die  ihn  mit  allen  seinen  Brüdern  verbindet, 
das  göttliche  Leben  als  wirksame  Kraft  in  sich  selbst  gegenwärtig. 
Die  erste  Stufe  enthielt  schon  die  Wahrheit,  dass  das  religiöse  Ver- 
hältniss auf  Wesensgemeinschaft  zwischen  Mensch  und  Gott  beruht; 
aber  sie  erfasste  diese  Wahrheit  noch  in  der  rohen  Beziehung  auf  das 
physische  Wesen  und  in  der  engsten  Begrenzung  auf  den  blutsver- 
wandten Stamm.  Die  zweite  Stufe  erweiterte  diese  Grenzen  auf  die 
Völker  und  reinigte  den  Naturalismus  des  religiösen  Verhältnisses 
durch  Erhebung  zu  den  elementaren  sittlichen  Ideen  des  Rechts,  aber 
sie  richtete  ebendamit  eine  Scheidewand  auf  zwischen  dem  gebieten- 

0.  Pfleiderer,  ReÜgioiuphilosophie.    3.  Aufl.  3 
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den  Gott  und  dem  gehorchenden  Menschen  und  liess  auch  die  Scheide- 
wände zwischen  den  einaelnen  Völkern  fortbestehen.  Die  dritte  Stufe 
entfernt  endlich  diese  Scheidewände  unter  den  Menschen  gänzlich  und 
bringt  auch  den  ins  Jenseits  unnahbarer  Majestät  entrückten  Herrn- 
Gott  dem  Menschen  wieder  als  Vater  nahe,  indem  sie  nicht  im  Blute 
des  natürlichen,  sondern  im  Herzen  des  neuen  von  der  Selbstsucht 
zur  Liebe  umgewandelten  Menschen  das  aus  Gott  geborene  heilige 
Leben  erkennen  lehrt.  So  erweist  sich  die  Religionsentwicklung  als 
der  Fortschritt  von  der  patriarchalischen  Natur  durch  das  theokra- 
tische  Gesetz  hindurch  zur  sittlichen  Freiheit  der  Gotteskinder,  wie 
diess  schon  der  Apostel  Paulus  erkannt  und  in  den  drei  Typen: 
Abraham,  Moses  und  Christus  dargestellt  hat. 


2.  Capitel. 

Semitisclie  Eeligionsentwicklung. 

Die  semitische  Race,  die  von  Arabien  wahrscheinlich  ausgegangen, 
die  vorderasiatischen  Länder  einnahm,  war  de;  älteste  und  für  alle 
Folgezeit  bedeutsame  Träger  der  religiösen  Entwicklung.  Zu  dieser 
trug  neben  dem  eigenthümlichen  Racencharakter  bei  den  Nordsemiten 
die  frühe  Bildung  kräftiger  Staaten  auf  der  Grundlage  der  älteren 
Kultur  der  vorsemitischen  Einwohner  Mesopotamiens  bei.  Weil  aus 
den  beiden  südlichen  Semitenstämmen,  den  Israeliten  und  Arabern, 
die  monotheistischen  Weltreligionen  hervorgiengen,  hat  man  von 
einem  natürlichen  Instinkt  der  Semiten  für  den  Monoth^mus  ge* 
sprochea.  Aber  der  Monotheismus  ist  auch  hier  durchaus  nicht  das 
Natürliche,  sondern  ein  Produkt  der  Geschichte  gewesen.  Was  ihn 
begünstigte,  war  einmal  die  politische  Entwicklung,  die  Ausbildung 
starker  Monarchieen,  deren  militärische  Organisation  die  Madlit  in 
den  Händea  dea  Staatsoberhaupts  koneentriwte,  wobei  die  politische 
Ceatralisation  auch  die  religiöse  im  Gefolge  hatte;  und  sodann  der 
Mangel  einet  solchen  reicheren  mytholoigischen  Ausbildung  der  Natur- 
religion,   wie  sie  skh  bei  den  Indogenaanen  findet.    Die  Nichtaus- 
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bildUDg  der  Mythologie  hat  aber  ihren  Gnind  nicht  sowohl  in  tieferer 
religiöser  Anlage,  als  vielmehr  im  Fehlen  der  dichterisch  gestaltenden 
Einbildungskraft  und  im  Dominiren  des  verstandigen,  stets  auf  prak- 
tische Ziele  gerichteten  Willens.  „Grosse  Nüchternheit  des  Denkens, 
scharfe  Beobachtung  des  Einzelnen,  ein  berechnender,  stets  auf  das 
Praktische  gerichteter  Verstand,  der  die  Gebilde  der  Phantasie  durch- 
aas beherrscht  und  jedem  freieren  Flug  des  Geistes  in  ungemessene 
Regionen  abhold  ist,  das  sind  Zuge,  die  den  Araber  und  den  Phöniker, 
den  Hebräer  und  den  Assyrer  kennzeichnen.  Sie  erklären  sich  völlig 
aus  dem  fortwährenden  Kampf  mit  den  Gefahren  der  Wüste.  Natür- 
lich kennt  auch  der  Semit  phantastische  Gebilde,  Gespenster  der 
Theologie;  aber  er  operiert  mit  ihnen  in  der  nüchternsten,  rein  ver- 
standesmässigen  Weise.  Auch  die  Poesie  ist  fiberall  berechnet,  die 
Gleichnisse  zeigen  Witz  und  Scharfsinn,  aber  nicht  das,  was  wir  unter 
poetischer  Gestaltungskraft  verstehen.  Aehnlich  steht  es  um  die  viel- 
fach for  die  Semiten  im  Gegensatz  zu  den  Indogermanen  in  Anspruch 
genommene  Religiosität.  Dieselbe  entsetzliche  Nüchternheit,  welche 
den  Koran  beherrscht  und  durch  die  er  gewirkt  hat,  liegt  auch  den 
Menschenopfern  der  Kananäer,  den  religiösen  Phrasen  der  Assyrer 
und  schliesslich  auch  dem  Jahvismus  zu  Grunde.  Der  Indogermane 
ist  nicht  im  Stande,  dieselbe  auch  nur  vorübergehend  zu  ertragen; 
daher  haben  die  Perser  aus  dem  Islam  den  Sufismus  entwickelt. ** 
Man  wird  diesem  Urtheil  des  Historikers  Eduard  Meyer*)  bei- 
stimmen können,  nur  dass  man  nicht  vergessen  darf,  dass  die  phanta- 
sielose Nüchternheit,  wo  sie  sich  mit  ethischem  Pathos  verband,  zu 
dem  monotheistischen  Ideal  geführt  hat,  das  an  religiösem  W^erth  den 
phantasiereichen  Mythologieen  des  Polytheismus  doch  unvergleichlich 
überlegen  ist. 

Auch  die  Meinung,  dass  die  semitischen  Gottheiten  von  Anfang 
erhabener,  überirdischer,  als  die  anderer  Naturvölker  gewesen  seien, 
hält  vor  der  geschichtlichen  Forschung  nicht  Stand.  Auch  die  Religion 
der  Semiten  war  anfangs  nichts  anderes  als  Animlsmus  und  Tote- 
mismus,  Verehrung  der  mancherlei  Geister,  die  man  in  den  irdischen 
und  fiberifdischen  Naturdingen  sah:  Geister  von  Bäumen  und  Quellen, 
von  Steinen  und  Bergen,  von  Thieren  und  Menschen,  von  Mond  und 


*)  Geschichte  des  Alterthums  I,  208  f. 
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Sonne;  insbesondere  aber  treten  auch  hier  überall  die  Stammgotter 
hervor  d.  h.  die  Ahnengeister,  die  meist  in  irgendeine  Beziehung  za 
bestimmten  Naturdingen,  Lokalgenien  oder  Thiergeistem  gesetzt  sind. 
Dagegen  ist  die  Verehrung  der  Sterne,  die  man  früher  für  specifisch 
semitisch  hielt,  nachweislich  fiberall  erst  ein  spätes  Produkt  priester- 
licher Weisheit,  welche  die  uralten  animistischen  Götter  irdischen 
Ursprungs  mit  den  Sternen  in  eine  künstliche  Beziehung  brachte.  Der 
allgemeine  Name  für  das  Göttliche  ist  II  oder  £1,  was  Macht  be- 
bedeutet, und  Bei  oder  Baal,  d.  h.  Herr;  in  Verbindung  mit  einem 
Stamm-  oder  Ortsnamen  bezeichnet  Baal  den  göttlichen  Schutzherrn 
des  betreffenden  Clans  oder  Gaues,  der  also  seine  Besonderheit  nicht 
irgendwelchen  inneren  Eigenschaften,  sondern  eben  nur  seinem  be- 
sonderen Verhältniss  zu  der  Gruppe  oder  Oertlichkeit  seiner  Verehrer 
verdankt.  Daher  kann  auch  jeder  besondere  Stammgott,  z.  B.  Jahve, 
ohne  Widerspruch  als  Baal  bezeichnet  werden,  nämlich  im  appellativen 
Sinn  des  „  Herrn  ^  einer  bestimmten  Kultstätte.  Den  männlichen 
Göttern  ist  meistens  eine  weibliche  als  Gattin  zur  Seite  gestellt;  diese 
verschieden  benannten  Göttinnen  haben  zuletzt  alle  denselben  Ur- 
sprung: sie  sind  die  göttlichen  Ahnfrauen  aus  der  Zeit  des  Matri- 
archats, die  also  den  göttlichen  Ahnherren  des  Patriarchats  zeitlich 
wahrscheinlich  vorausgehen.  Der  überall  wiederkehrende  Doppel- 
charakter dieser  weiblichen  Stammgottheit:  als  der  Mutter  der  Leben- 
digen, die  aber  zugleich  ihre  Kinder  wieder  in  ihren  Schooss,  die 
Erde,  zurücknimmt  und  somit  auch  Herrin  der  Todten  ist,  findet  sich 
besonders  stark  ausgeprägt  im  semitischen  Kult.  Oft  zerlegen  sich 
die  beiden  Seiten  der  grossen  Göttermutter  in  zwei  besondere  Ge- 
stalten, deren  eine  dann  die  lebenspendende  Mutter,  die  andere  die 
lebennehmende  Todes-  und  Kriegsgöttin  ist.  Diesem  Doppelcharakter 
der  Göttin  entsprechen  die  im  semitischen  Kultus  so  häufig  ver- 
bundenen Züge  der  Wollust  und  der  Grausamkeit.  Erstere  erklärt 
sich  einfach  als  Nachwirkung  und  Nachbildung  der  matriarchalischen 
Urzeit,  wo  die  Muttergöttin  noch  nicht  einem  Gatten  in  dauernder 
Ehe  verbunden  war,  sondern  sich  ihre  Gesellen  nach  Belieben  zu  zeit- 
weiliger Liebschaft  wählte,  wie  dies  im  babylonischen  Istar- Mythus 
noch  deutlich  erzählt  ist.  In  demselben  Mythus  lässt  sich  wahrschein- 
lich auch  eine  Erinnerung  an  die  Kämpfe  erkennen,  durch  die  der 
Matriarchat  in  den  Patriarchat  überging,  woraus  dann  auch  die  Um- 
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Wandlung  der  ehelosen  Muttergöttin  entweder  in  einen  männlichen 
Stammgott  oder  in  die  regelrechte  Gattin  eines  solchen  als  natürliche 
Folge  sich  ei^ab.  Eine  Erinnerung  an  diesen  für  Kultur  und  Kultus 
gleich  wichtigen  Wandelungsprozess  hat  sich  auch  in  dem  mannweib- 
lichen Charakter  mancher  semitischen  Götter,  der  sich  in  der  mann- 
weiblichen Tracht  der  zugehörigen  Priesterschaft  abbildet,  erhalten. 
Wie  die  semitische  Religion  (mit  wenigen  später  zu  besprechenden 
Ausnahmen)  sich  in  sexuellem  Naturalismus  vor  anderen  Natur- 
religionen hervorthat,  so  blieb  sie  auch  in  animistischer  Magie  hinter 
keiner  anderen  zuräck ;  in  der  Mantik  aber  hat  sie  insofern  die  Palme 
errungen,  als  von  Babylon  die  astrologische  Zeichendeutung,  die  alle 
anderen  derartigen  Künste  an  Einfluss  und  Dauer  übertraf,  sich  über 
die  Welt  verbreitet  hat. 

Die  Babylonier  nnd  Assyrer. 

Die  von  Südwesten  her  ins  Euphrat-Thal  eingedrungenen  Semiten 
haben  dort  eine  schon  ziemlich  hoch  civilisirte  Urbevölkerung  vor- 
gefunden, die  sich  Sumerier  und  Ackadier  nannte.  Es  war  der  Ein- 
fluss dieser  vorsemitischen  Kultur,  welchem  die  Semiten  Mesopo- 
tamiens die  frühe  und  hohe  Blüthe  ihres  Staats-  und  Religionswesens, 
ihrer  Kunst  und  Wissenschaft  zu  verdanken  hatten.  Die  der  baby- 
lonischen Religion  im  Unterschied  von  den  anderen  Semiten  eigenthüm- 
lichen  Züge  (Kosmogonie,  Astrologie  und  epische  Mythologie)  sind 
jedenfalls  sumerisch -ackadischen  Ursprungs;  aber  ihre  auf  uns  ge- 
kommene literarische  Gestaltung  stammt  aus  semitischer  Zeit,  daher 
ist  hier  wie  bei  den  sonstigen  lokalen  Göttersagen  und  -kulten  die 
Grenzlinie  zwischen  Semitischem  und  Nichtsemitischem  noch  nirgends 
sicher  zu  ziehen,  kann  also  auch  bei  einem  summarischen  Ueberblick, 
wie  er  hier  zu  geben  ist,  füglich  unberücksichtigt  bleiben. 

Babylonische  Götter.  Aus  der  zahllosen  Geisterschaar,  die  Erde 
und  Himmel  erfüllt,  dem  Menschen  meist  ungünstig  gesinnt  und 
durch  mancherlei  Zaubermittel  und  Formeln  zu  beschwören  ist,  heben 
sich  die  höheren  Götter  als  die  Objekte  eines  regelmässig  geordneten 
Kultus  heraus.  Ihre  Zusammenstellung  in  ein  festes  System  von 
sieben  (nach  den  Planeten)  oder  zwölf  grossen  Göttern  (nach  den 
Monaten)  ist  das  Werk  später  Priestertheologie   gewesen,  wie   sie  in 
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den  Reichen  Babels  und  Assyriens  erst  auf  Grund  der  staatlich  cen- 
tralisirten  und  organisirten  Religion  möglich  war.  Die  meisten,  wo 
nicht  alle  Götter  dieses  Systems  sind  ursprünglich  die  Stamm-  und 
Lokalgötter  der  Städte  gewesen,  in  welchen  auch  noch  später  unter 
der  einheitlichen  Reichsreligion  ihr  Kultus  vornehmlich  betrieben 
wurde.  Daher  sind  die  schwankenden  und  widerspruchsvollen  An* 
gaben  über  ihre  genealogischen  Beziehungen  als  späte  Erfindungen  zu 
betrachten,  die  für  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ohne  allen  Belang 
sind.  Ebensowenig  darf  man  ein  grosses  Gewicht  legen  auf  die  Yer- 
theiluDg  der  Regierungsbezirke  des  Naturlebens  an  die  einzelnen 
Götter,  da  ursprünglich  jeder  Stamm-  und  Lokalgott  für  seine  Ver- 
ehrer alles  zu  leisten  hat,  was  von  einem  Gott  überhaupt  erwartet 
werden  kann;  die  Yertheilung  der  Geschäfte  auf  die  Götter  ist  überall 
ein  Reflexionsprodukt  auf  Grund  der  Systematisirung  der  Götter  und 
diese  setzt  die  organisirte  Reichsreligion  voraus.  —  Zu  den  ältesten 
Göttern  Babels  gehört  Ea,  der  Wassergott,  der  zu  Eridu  an  der  persi- 
schen Meeresküste  seinen  Eultort  hatte;  im  System  gilt  er  als  der 
Lehrer  der  Menschen  in  allerlei  Wissen  und  Können,  ursprünglich 
aber  war  er  wohl  der  totemistische  Fischgott  der  Kustenbewohner, 
woran  noch  später  seine  halbe  Fischgestalt  und  die  Sage  erinnert, 
dass  aus  seinem  Blute  die  Menschen  herstammen.  Ann  ist  der 
Himmelsgott  und  König  der  Götter,  von  dem  der  irdische  König  die 
Erhörung  seiner  Bitten  erwartet.  Mit  ihm  rivalisirt  Bei,  d.  h.  eigent- 
lich „der  Herr"  schlechthin,  der  auch  vielfach  und  besonders  in  seiner 
Stadt  Nipur  als  oberster  Herr  und  König  verehrt  wurde,  im  theo- 
logischen System  aber  die  Geister  der  Unterwelt  als  seine  besondere 
Heri-schaftssphäre  erhielt.  Sin,  der  Mondgott,  war  der  Höchste  zu 
Ur,  aber  auch  sonst  überall  stand  er  in  hohen  Ehren,  mehr  als  der 
Sonnengott  Samas,  der  zu  Larsa  und  Sippar  seine  Hauptkultstätten 
hatte,  wo  er  als  Mittler  zwischen  Göttern  und  Menschen  und  Be- 
sieger böser  Geister  gepriesen  wurde.  Kriegs-  und  Jagdgötter  sind 
Nineb  und  Nergal,  jener  auch  mit  der  Sonne  und  dieser  mit  dem 
Planeten  Mars  und  der  Unterwelt  identifizirt;  seine  Darstellung  als 
Löwe  oder  Mensch -Löwe  verräth  den  totemistischen  Ursprung.  Der 
spezielle  Stadtgott  Babels  war  Maruduk;  ursprünglich  war  er  vielleicht 
der  Hausgott  einer  vom  Süden  gekommenen  Dynastie,  daher  im  System 
s^um  Sohn  und  Boten  Eas  gemacht;  seine  Darstellung  mit  Adlerkopf 
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wekt  auf  totemiBtischeii  Ursprang,  der  Dreizack  in  seinen  Händen 
und  die  vier  Hunde  zu  seiner  Seite  verrathen  den  kämpfenden  Ge- 
wittergott. Aber  als  der  Hauptgott  der  Centralstadt  der  Reicbsreligion 
erhob  er  sich  im  Kultus  zur  höchsten  Würde,  hiess  der  Erstgeborene 
und  Fuhrer  der  Götter,  der  Herr  der  Herren  und  König  der  Welt; 
in  der  kosmogonischen  Spekulation  wurde  ihm  die  Hauptrolle  des 
Weltbildners  zugetheilt.  Als  der  grosse  Orakelgott  bestimmte  Maruduk 
an  seinem  Hauptfeste  zu  Neujahr  das  Schicksal  des  Reiches  und 
Königs,  der  als  sein  Sohn  und  Stellvertreter  auf  Erden  betrachtet 
wird.  Die  Astrologe%  wiesen  ihm  den  Jupiter  als  seinen  Stern  zu 
und  die  Griechen  verglichen  ihn  ihrem  Zeus.  Wir  haben  hier  ein 
instruktives  Beispiel  des  häufigen  Vorgangs,  dass  ein  Naturgott  tnit 
dem  Ansehen  seiner  Kultstatte  und  speziellen  Verehrer  hinauswächst 
über  seinen  niederen  Ursprung  bis  zur  monarchischen  Suprematie, 
die  an  der  Schwelle  des  Monotheismus  steht.  Ueberschritten  aber 
konnte  diese  Schwelle  nicht  werden,  weil  aus  politischen  Gründen 
die  Centralisation  der  Reichsreligion  sich  nicht  streng  durchführen 
Hess.  Nebukadnezar  liees  die  an  den  verschiedenen  Provinzialstädten 
des  Reiches  haftenden  Kulte  der  Götter  und  Göttinnen  bestehen,  ob- 
gleich er  für  seine  Person  Maruduk  als  seinen  einzigen  Gott  und 
Nabu  als  dessen  Sohn  und  Offenbarungsmittler  verehrte;  er  glaubte 
von  Maruduk  geschaffen  und  geliebt  zu  sein  und  wollte  in  seinem 
Dienste  das  Land  regieren  und  die  Feinde  besiegen ;  er  betete  —  ein 
babylonischer  Salomo  —  dass  Gott  ihm  Frömmigkeit  und  Herrscher- 
weisheit und  alles  was  ihm  wohlgefällig  sei  schenken  möge.  Man 
kann  dies,  wenn  auch  nicht  Monotheismus,  so  doch  Monolatrie  nennen 
im  selben  Sinn,  wie  sie  bei  den  frommen  Israeliten  in  der  vorexili- 
schen  Zeit  sich  findet 

Der  Istar-Kythns.  Die  anderen  Göttinnen  des  babylonischen 
Pantheon  können  wir  übergehen,  da  sie  im  Grunde  alle  nur  andere 
Namen  oder  Differenzirungen  der  einen  Hauptgöttin  sind,  die  unter 
dem  Namen  Istar,  d.  h.  Herrin,  bei  allen  Nordsemiten  verehrt  wurde. 
Dass  sie  in  Babylon  zur  Schwester  des  Mondgottes  gemacht  und  mit 
dem  Planeten  Venus  in  Beziehung  gesetzt  wurde,  ist  eine  Zufälligkeit, 
die  uns  den  ursprünglich  irdischen  und  unterirdischen  Charakter  dieser 
Gottheit  nicht  verdecken   kann.    Denn  sie  ist  nichts  anderes  als  die 
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göttliche  Ahnfrau  aus  der  Urzeit  des  Matriarchats,  die  überall,  wo 
sie  vorkommt,  zugleich  die  fruchtbare  Mutter  der  Lebendigen  und  die 
furchtbare  Herrin  der  Todten  ist.  Es  ist  ganz  begreiflich,  dass  diese 
zwei  Seiten  ihres  Wesens  sich  auch  wieder  in  zwei  Gestalten  zer- 
legten, so  dass  in  ihrem  Hauptkultort  Uruk  der  üppigen  Liebes-  und 
Lebensgöttin  die  finstere  Todesgöttin  Nana  gegenüberstand ;  um  dieser 
willen  war  Uruk  die  Todtenstadt  xax  iCo^^v,  wo  man  sich  begraben 
zu  lassen  wünschte;  um  jener  willen  war  es  die  Stadt  des  wollüstigen 
Kultus  und  der  heiligen  Prostitution,  welche  die  ehelose  Geschlechts- 
verbindung aus  der  Zeit  der  matriarchalischei^  Polyandrie  fortsetzte. 
Dieselbe  Zerlegung  der  einen  Muttergöttin  findet  sich  in  dem  phöniki- 
sehen  Göttinnenpaar  Dido  und  Anna,  vielleicht  auch  in  dem  ägypti- 
schen Hathor  und  Isis;  griechische  Analogieen  dazu  sind  Demeter 
und  Köre,  Aphrodite  und  Artemis  oder  Hekate.  Auch  die  von  Istar 
erzählten  Mythen  haben  ihre  Analogieen  in  ganz  Westasieo  und 
Griechenland.  Zunächst  der  Mythus  von  der  Liebe  der  Istar  zu  dem 
jugendlichen  Frühlingsgott  Dumuzi  (Tammuz  Ezech.  8, 14),  der  ihr 
alljährlich  durch  den  Tod  entrissen  wird  und  im  nächsten  Frühjahr 
wieder  zum  Leben  zurückkehrt,  worauf  sich  die  phönikisch-griechische 
Sage  und  Feier  des  Adonisfestes  zurückführt.  Sodann  der  Mythus 
von  der  Höllenfahrt  der  Istar:  um  das  Lebenswasser  zu  holen,  das 
ihren  Geliebten  Tammuz  wiedererwecken  soll,  steigt  sie  hinab  in  das 
„Land  ohne  Rückkehr'',  das  „Haus  des  Dunkels,  wo  man  kein  Licht 
schaut";  an  jedem  der  Thore,  die  sie  zu  passiren  hat,  wird  sie  auf 
Befehl  der  Todtenkönigin  Allat  stückweise  ihres  Schmuckes  und  ihrer 
Kleider  beraubt  und  zuletzt  vom  Plagegeist  Namtar  mit  allen  Arten 
von  Krankheiten  geschlagen.  Aber  weil  mit  ihrem  Verschwinden 
Liebe  und  Leben  auf  der  Erde  aufhören,  so  sendet  der  Gott  £a  eine 
Botschaft  an  die  Todtenkönigin  mit  dem  Befehl,  Istar  aus  der  Ge- 
fangenschaft freizulassen,  und  so  darf  sie  mit  ihrem  Geliebten  wieder 
auf  die  Erde  zurückkehren.  Man  erinnert  sich  hierbei  an  das  Hinab- 
und  wieder  Heraufsteigen  der  vom  Hades  entführten  Köre,  ferner  an 
die  Hadesfahrten  des  Herakles,  Orpheus,  Odysseus.  Endlich  der  Mythus 
von  Istubara,  einem  mythischen  Heros  von  der  Art  des  Herakles,  der 
das  Land  von  Ungeheuern  befreit  und  wie  jener  ein  Opfer  des  Grolls 
der  Götterkönigin  wird;  diesen  Groll  hat  Istubara  sich  dadurch  zu- 
gezogen,  dass  er  die  Hand  der  Istar,   die  sich  ihm.  zur  Gattin  an- 
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geboten,  verschmähte  ond  sie  wegen  ihrer  vielen  Buhlereien  und  als 
die  Verursacherin  alles  Uebels,  das  die  Wollust  über  Thiere  und 
Menschen  bringe,  mit  Schmach  überhäufte.  Der  Geschmähten  kommt 
dann  ihre  Doppelgängerin  Nana  zu  Hilfe,  indem  sie  den  unbesieglichen 
Helden  mit  verzehrender  Krankheit  schlägt,  worauf  er  das  Land  ver- 
lässt,  um  bei  einem  seiner  Vorfahren  Genesung  zu  suchen.  —  Welcherlei 
geschichtliche  Erinnerungen  in  diesen  Mythus  eingeflochten  sein  mögen, 
ist  natfirlich  nicht  sicher  zu  sagen;  indessen  durfte  vielleicht  die  Ver- 
muthung  erlaubt  sein,  dass  er  eine  Erinnerung  enthalte  an  die  mit 
der  Heroenzeit  zusammenfallende  Epoche,  wo  der  Matriarchat  dem 
Patriarchat  9  die  Polyandrie  des  familienlosen  Hordenlebens  dem  go* 
sitteten  Familienleben  der  Kultur  weichen  musste. 

Babylonische  Kosmogonie  und  Flnthsage.  Wie  fast  äberall,  so 
hat  auch  in  Babylon  die  Priesterspekulation  uralte  Naturmythen  mit 
der  Götter-  und  Heldensage  künstlich  zu  einer  Schöpfungsgeschichte 
verwoben,  die  Auf  die  Neugierfrage  nach  dem  Woher  der  Götter  und 
Menschen  eine  beschwichtigende  Antwort  geben  will;  wobei  nur  nicht 
zu  vergessen  ist,  dass  diese  Phantasiegebilde  einer  primitiven  Philo- 
sophie mit  der  wirklichen  d.  h.  kultischen  Religion  überall  nur  in 
sehr  losem  Zusammenhang  stehen.  Bi^  babylonische  Priester  Weisheit 
liess  aus  der  geschlechtlichen  Vereinigung  der  als  dämonische  Unge- 
heuer vorgestellten  beiden  Oceane  über  und  unter  der  Erde,  Apsu 
und  Tiamat,  die  ersten  vorweltlichen  Götterpaare  hervorgehen.  Hierauf 
folgt  die  Gigantenschlacht,  die  sich  znm  persönlichen  Zweikampf 
zwischen  Maruduk,  dem  tapferen  Führer  der  Götter,  und  Tiamat, 
dem  rebellischen  Ungeheuer,  zuspitzt.  Im  Gewittersturm  siegt  der 
Gott,  zerschneidet  den  Drachen  des  Chaos  und  macht  aus  den  beiden 
Hälften  seiner  Leiche  das  Himmelsgewölbe  und  die  Erde.  Dann  be- 
ginnt die  Schöpfung  aller  Dinge,  Vertheilung  der  Jahreszeiten,  Zu- 
weisung der  einzelnen  Weltbezirke  an  die  Götter,  zuletzt  Erschaffung 
der  Thiere  und.  Menschen;  letztere  ist  theilweise  nicht  dem  Maruduk, 
sondern  dem  Ea  zugeschrieben,  der  sie  aus  Thon  und  seinem  eigenen 
Blute  bildete,  eine  Nachwirkung  der  totemistischen  Sage  von  der 
Abstammung  der  (betreffenden  Stammes-)  Menschen  aus  ihrem  Fisch- 
gott Ea.  Das  Ganze  schliesst  mit  einer  Verherrlichung  Maruduks, 
der   übrigens  sein  Aufrücken   zum  Weltschöpfer  nicht  seiner  Natur- 
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bedeutang,  sondern  dem  geschichtlichen  Faktum  zu  verdanken  hat, 
dass  er  der  Specialgott  der  Reichshauptstadt  und  des  Königshauses 
war.  —  Weiter  erzä|^lt  dann  der  ^(ythus,  dass  der  Zorn  der  Götter 
gegen  die  Menschen  entbrannt  sei  —  warum?  ist  nicht  zu  ersehen 
—  und  dass  sie  deren  Vertilgung  durch  eine  grosse  Fluth  beschlossen. 
£a  wünscht  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  andern  Göttern,  mögliebst 
viele  Menschen  zu  retten,  und  befiehlt  daher  seinem  Getreuen,  dem 
Chasisadra  (Xisuthros),  heimlich  ein  Schiff  zu  bauen,  in  das  er  dann 
mit  den  Seinigen  und  mit  allerlei  Thieren  bei  Einbruch  der  Fluth 
sich  rettet.  Ueber  diese  Durchkreuzung  des  Götterplans  giebt  es  nach- 
her Streit,  Ea  wird  zur  Verantwortung  gezogen,  aber  er  und  die 
grosse  Mutterkönigin,  die  den  Tod  ihrer  Kinder  bejammert,  werfen 
den  andern  Göttern  ihre  Uebereilung  vor,  dass  sie  in  grundlosem 
Zorn  Gute  und  Böse  zugleich  vernichtet  haben.  Dadurch  ihres  Un- 
rechts überführt,  beschliessen  die  Götter,  die  Geretteten  in  ihre  Woh- 
nung aufzunehmen  und  übrigens  die  Menschen  künftig  nicht  wieder 
durch  eine  allgemeine  Fluth,  sondern  durch  andere  Uebel,  wie  Hanger 
und  Pest,  zu  bestrafen.  —  Diese  Sage  ist  wahrscheinlich  noch  in  vor- 
semitischer Zeit  in  Südbabylonien,  wo  sich  gefährliche  Ueber- 
schwemmungen  manchmal  ereignet  haben  mögen,  entstanden  und 
von  da  zu  allen  Semiten  und  sogar  nach  Indien  gedrungen;  bei  den 
Israeliten  kursirte  sie  in  mehrfachen  Versionen,  die  im  1.  Buch  Mosis 
künstlich  und  nicht  ohne  Widersprüche  zusammengeschweisst  sind. 

Babylonische  Kagie  nnd  Kantik.  Die  auf  dem  Animismus  be- 
ruhende Magie  d.  h.  Beschwörung,  Vertreibung  und  Herbeirufung  von 
Geistern  durch  Formeln  und  Mittel,  die  einen  nöthigenden  Zwang  auf 
sie  ausüben  sollen,  ist  zwar  nirgends  mit  dem  eigentlichen  Kultus 
identisch,  spielt  aber  neben  ihm  überall  in  den  Naturreligionen  eine 
grosse  Rolle,  die  bekanntlich  selbst  durch  alle  Kultur  sich  nie  ganz 
ausrotten  lässt.  Die  Semiten  fanden  in  Mesopotamien  eine  reich  ent- 
wickelte Magie  vor  und  haben  sich  dieselbe  nicht  nur  angeeignet, 
sondern  sie  weiter  ausgebildet.  Ein  grosser  Theil  ihrer  auf  uns  ge- 
kommenen Literatur  besteht  in  Sammlungen  von  Beschwörungsformeln 
und  Vorschriften  über  Zauberceremonien.  Die  Wahrsagung  durch 
Zeichendeutung  erhielt  in  Babylonien  eine  folgenreiche  Erweiterung 
durch  die  Astrologie;  man  beobachtete  die  Bewegungen  der  Himmels- 
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körper  und  glaubte  in  deren  Konstellationen  gfinetige  oder  ungünstige 
Vorzeichen  för  die  Geschicke  und  Unternehmungen  der  Menschen  zu 
finden;  insbesondere  bei  Unternehmungen  von  staatlicher  Bedeutung 
mussten  immer  zuvor  die  himmlischen  Zeichen  durch  die  hierzu  an- 
gestellten Astrologen  erforscht  werden.  Aus  der  Praxis  solcher  Stern- 
deutung bildeten  sich  allmälig  bestimmtie  Regeln,  die  gesammelt  und 
in  Werken  niedergelegt  wurden,  deren  eines  aus  der  Zeit  Sargons 
uns  theilweise  erhalten  ist.  Mit  der  Astrologie  hieng  —  sei  es  als 
Grund  oder  Folge  der  mantischen  Praxis  —  die  Ansicht  zusammen, 
dass  die  das  Geschick  bestimmenden  Geister  in  den  Himmelskörpern 
ihre  Wohnung  haben;  daher  haben  die  sternkundigen  Priester  ausser 
Mond  und  Sonne  auch  die  Planeten  den  grossen  Göttern  zugetheilt. 
Daraus  hat  sich  die  Meinung  gebildet,  als  wäre  die  babylonische  und 
dann  weiterhin  die  semitische  Religion  überhaupt  von  Anfang  Stern- 
dienst gewesen  —  ein  gründlicher  Irrrthum,  vor  dem  schon  die  Er- 
wägung hätte  bewahren  sollen,  dass  ein  astrologischer  Sterndienst  eine 
regelmässige  Beobachtung  der  Sterne,  also  einen  Eulturstand  voraus- 
setzt, der  über  die  Anfänge  der  Religion  sehr  weit  hinausliegt. 

Assyrisehe  Oötter.  Wie  die  Assyrer  ihre  Kultur  von  Babylonien 
überkommen  haben,  so  auch  ihre  Religion;  Babel  war  auch  ihnen, 
trotz  aller  politischen  Rivalität,  die  heilige  Stadt,  das  religiöse  Gen- 
trum, und  die  Götter  des  babylonischen  Pantheon  wurden  auch  von 
den  Assyrern  verehrt.  Eigenthümlich  sind  diesen  nur  der  National- 
gott Assur  und  Ramman.  Jener  ist  ein  semitischer  Stammgott  von 
der  gewöhnlichen  Art,  der  aber  mit  der  Erhebung  seiner  Verehrer 
zum  dominirenden  Stamm  eines  mächtigen  Reiches  zur  Würde  des 
höchsten  Nationalgottes  aufstieg,  ganz  ähnlich  wie  Maruduk  in  Babel. 
Der  kriegerischen  Natur  der  Assyrer  entspricht  auch  die  ihres  Stamm- 
gottes; die  Volkskriege  waren  die  Kriege  des  Volksgottes  Assur,  dessen 
Bild,  als  Bogenschütze  auf  Stieren  stehend,  das  Heer  ins  Feld  be- 
gleitete; die  Ausbreitung  des  Reiches  war  zugleich  Ausbreitung  der 
Herrschaft  Assurs,  dessen  Verehrung  theilweise  auch  in  den  eroberten 
Provinzen  (versteht  sich,  neben  deren  einheimischen  Göttern)  einge- 
führt wurde.  Assur  ist  ohne  Zweifel  einer  der  reinsten  Typen  semi- 
tischer Gottheiten;  das  Fehlen  aller  Mythologie  (auch  von  einer  Ab- 
stammung Assurs  von   älteren  Göttern   ist   nie   die   Rede)  und   die 
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ausschliessliche  Verknüpfung  mit  den  nationalen  Interessen,  mit  der 
publica  Salus  des  Reiches,  die  der  Gott  vertritt  und  verbürgt,  das  ist 
echt  semitiscji.  Das  Yoranstehen  der  assyrischen  vor  der  babyloni- 
schen Religion  in  der  Annäherung  zum  Monotheismus  ist  nach 
Tieles  trefflicher  Bemerkung  die  Folge  der  grösseren  Reichseinheit  in 
Folge  der  militärischen  Centralisation  und  der  reineren  semitischen 
Volksart  der  Assyrer.  Aber  zum  vollen  Monotheismus  konnten  es 
auch  die  Assyrer  nicht  bringen,  weil  ihre  politische  Abschliessung 
nicht  streng  durchgeführt  war,  weder  nach  der  babylonischen  noch 
nach  der  Seite  der  Aramäer,  ihrer  westlichen  Nachbarn.  Von  diesen 
scheinen  sie  den  Gott  Ramman  entlehnt  zu  haben,  in  welchem  die 
heutige  Forschung  einen  Gewittergott  erkennen  will,  dessen  Wirken 
bald  als  wohlthätig  erhofft,  bald  als  schädlich  gefürchtet  war.  Be- 
merkenswerth  ist  auch,  dass  während  eines  Zeitalters  der  sinkenden 
Eönigsmacht  der  Priestergott  Nabu  aus  dem  babylonischen  Borsippa 
in  Assyrien  zu  hohen  Ehren  kam  und  eine  Zeit  lang  nahe  daran  war, 
als  der  alleinige  Gott  verehrt  zu  werden.  Ursprünglich  war  Nabu 
vielleicht  identisch  mit  Maruduk,  der  selber  grosser  Orakelgott  war; 
als  dieser  dann  aber  zum  babylonischen  Königsgott  geworden  war, 
löste  sich  von  ihm  die  Offenbarungsmittlerschaft  als  der  beso.ndere 
Priestergott  Nabu  ab.  Wie  König  und  Priester,  so  scheinen  auch 
ihre  beiderseitigen  Specialgötter  und  die  ihnen  geweihten  Tempel- 
bauten zu  Babel  und  Borsippa  in  einem  gewissen  Rivalitätsverhältniss 
gestanden  zu  haben.  Dass  dann  das  Sinken  des  assyrischen  König- 
thums  zu  Ende  des  9.  und  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  a.  C.  die 
zeitweilige  Erhebung  des  Priestergottes  zur  obersten  und  fast  alleinigen 
Gottheit  nach  sich  zog,  ist  eine  sehr  begreifliche  Erscheinung,  zu  der 
sich  die  Parallelen  auch  sonst  nicht  selten  finden. 

Der  allgemeine  Charakter  der  babylonisch-assyrischen  Religion 
wird  von  den  Historikern  sehr  verschieden  beurtheilt,  wohl  begreiflich 
bei  den  verschiedenen  Schichten,  die  in  ihr  über  einander  lagern. 
E.  Meyer  sagt  (Gesch.  d.  Alterthums,  I,  183):  „In  der  Ausspinnung 
von  Zauberformeln  und  magischem  Unsinn  stehen  die  Babylonier  den 
Aegyptern  nicht  nach;  im  Uebrigen  aber  ist  ihre  Religion  immer  auf 
einer  primitiven  Stufe  stehen  geblieben,  geschweige  denn  zum  Träger 
und  Mittelpunkt  des  gesammten  geistigen  Lebens  des  Volks  geworden, 
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wie  in  Aegypten,  Iran,  Israel,  oder  wie  die  Philosophie  bei  den 
Hellenen.  Es  ist  das  zu  gleicher  Zeit  ein  Vorzug  und  ein  Nachtheil. 
Der  Babylonier  und  mehr  noch  der  Assyrer  steht  dem  Leben  freier, 
unbefangener,  naiver  gegenüber,  als  ein  Volk,  bei  dem  ein  theo- 
logisches System  alle  Anschauungen  bestimmt;  aber  dafür  ist  ihm  auch 
die  gefahrvolle  Strasse  verschlossen,  welche  ebensowohl  zur  völligen 
Erstarrung  und  Fesselung  wie  zur  höchsten  Freiheit  und  zum  idealen 
Ziel  des  geistigen  Lebens  fuhren  kann.^  Daneben  möge  zum  Schluss 
das  Urtheil  des  jüngsten  Specialforschers  auf  diesem  Gebiet  C.  P.  Tiele 
stehen:  „Die  innige  Frömmigkeit  und  der  tiefreligiöse  Sinn,  wodurch 
die  Semiten  sich  selbst  in  ihren  Verirrungen  auszeichnen,  verleugneten 
sich  auch  bei  den  Babyloniem  nicht.  Das  ganze  Leben  wird  auch 
bei  ihnen  von  der  Religion  beherrscht.  Die  babylonisch-assyrische 
Religion  ist  noch  eine  Naturreligion,  wird  aber  sehr  bestimmt  mit 
ethischen  Gedanken  verknüpft.  Die -Götter  galten  als  Beschützer  von 
Wahrheit  und  Recht,  als  die  Regenten  einer,  wenn  auch  noch  so 
dürftig  vorgestellten,  natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung.  Yon 
diesen  Göttern,  ihren  Schöpfern  und  Herren,  fühlten  die  Frommen 
sich  in  allem  abhängig,  ihnen  dankten  sie  ihr  Heil  und  ihre  Siege. 
Traf  sie  aber  Unglück,  Missgeschick  oder  Krankheit,  danji  sahen  sie 
darin  eine  Aeusserung  des  Zorns  der  Götter,  welchen  sie  durch  ihre 
bewusste  oder  unbewusste  Sünde  erregt  hatten,  und  dann  thaten  sie 
alles,  um  Vergebung  und  Abwendung  der  Strafe  zu  erlangen.  Die 
Sünde  und  ihre  Folgen  scharf  von  einander  zu  scheiden,  hatten  sie  noch 
nicht  gelernt.  Aber  sie  wurde  tief  empfunden  und  als  Abweichung 
vom  rechten  Weg,  Verdunkelung  und  Unreinheit,  wie  als  Feindschaft 
gegen  Gott  aufgefasst.  Der  Geist  der  hebräischen  Propheten  redet 
dann  und  wann  auch  in  den  religiösen  Liedern  Babels  und  Assurs. 
Vor  allem  in  den  merkwürdigen  Busspsalmen  und  Klageliedern,  deren 
einige  erhalten  blieben  und  die  sicher  von  semitischer  Herkunft  sind. 
Verschiedene  Stellen  dieser  Psalmen  stimmen  in  Ton  und  Geist  mit 
den  hebräischen  überein,  obgleich  sie  sich  von  ihnen  in  einem  wich- 
tigen Punkt  unterscheiden,  darin  nämlich,  dass  sie  noch  nicht  auf 
monotheistischem  Boden  erwachsen  sind.  Denn  wenn  sie  auch  in  der 
Regel  an  eine,  für  den  Dichter  dann  die  höchste  Gottheit  gerichtet 
sind,  so  rufen  sie  doch  zugleich  die  Vermittlung  anderer  an.  Aber 
da  die  Götter  hier  auch  nichts  anderes  als  Mittler  sind,  so  thut  ihre 
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Erwähnung  der  Innigkeit  der  persönlichen  Beziehungen  zwischen  dem 
Menschen  und  dem  Gotte,  welchen  er  anbetet,  wenig  Abbruch.  Oben- 
drein wird  zuweilen  überhaupt  kein  bestimmter  Gott  genannt  und  ist 
somit  die  Grenze  des  Monotheismus  erreicht,  wenn  sie  auch  nicht 
überschritten  wird**. 

Die  Israeliten« 

Sie  Torprophetisohe  Eeligion.  Die  traditionelle  Ansicht,  dass  die 
israelitische  Religion  sich  von  Anfang  als  reiner  ethischer  Monotheis- 
mus von  allen  anderen  Volksreligionen  unterschieden  habe,  ist  durch 
die  neuere  Kritik  der  alttestamentlichen  Quellenschriften  hinßlligg^ 
worden.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Bücher  Mosis  und  Josua  erst  in 
der  nachexilischen  Zeit  in  ihre  jetzige  Form  redigiert  worden  sisd; 
dass  die  ausführliche  Beschreibung  der  Gesetzgebung  Mosis  erst  ein 
Produkt  der  Schriftgelehrten  aus*  Esras  Zeit  ist;  dass  auch  die  in 
dieses  Sammelwerk  eingearbeiteten  älteren  Geschichtswerke  aus  dem 
achten  und  siebenten  Jahrhundert  stammen,  also  von  den  Anfangen 
Israels  durch  Jahrhunderte  getrennt  sind;  dass  in  diesen  älteren 
Quellen  schon  die  Erinnerungen  und  Sagen  der  Vorzeit  nach  den 
religiösen  Gesichtspunkten  der  späteren  Verfasser  umgebildet  sind; 
dass  endlich  die  früheren  Quellen  durch  die  späteren  Bearbeiter  und 
Redaktoren  die  mannigfachsten  Aenderungen,  Einschiebungen  und  Ver- 
schiebungen erfahren  haben.  Auf  Grund  dieser  kritischen  Analyse 
der  alttestamentlichen  Geschichtsquellen,  die  zu  den  glänzendsten  und 
verdienstlichsten  Leistungen  der  modernen  Wissenschaft  gehört*), 
hat  sich  ergeben,  dass  die  Anfänge  der  israelitischen  Religion  wesent- 
lich analog  denen  anderer,  besonders  semitischer  Völker  zu  den- 
ken sind. 

Die  Religion  Israels  ist  weder  ein  Erbe  der  Urzeit  noch  eine 
dem  Mose  geoffenbarte  Lehre  gewesen,  sondern  sie  ist  zusammen  mit 
dem  Volk  aus  den  einfachsten  Anfangen  entstanden  und  im  Verlauf 
seiner  wechselvoDen  Geschichte  gewachsen  und  gereift,  und  sie  darf 
insofern  allerdings  eine  Offenbarung  des  Gottes  heissen,  der  als  der 
lebendige  Gott  der  Geschichte  durch  Thaten  zu  den  Völkern  spricht 

^)  Das  Nähere  über  den  Gang  dieser  Forschungen  und  die  Beiträge  der 
einzelnen  Gelehrten  findet  man  u.  A.  in  meiner  Geschichte  der  protest,  Theologie 
seit  Kant,  III.  Abschn.  II.  Kap. 
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'  Volk  and  Religion  Israels  haben  denselben  Ursprung:  im  Glauben  an 
Jahve  als  ihren  gemeinsamen  Volksgott  und  Heerf&hrer  haben  sich 
verschiedene  verwandte  Stamme  der  sinaitischen  Halbinsel  zu  gemein- 
samen Wander-  und  Eroberungsziigen  verbunden  und  haben  in  ihrem 
siegreichen  Vordringen  und  Eindringen  in  Kanaan  den  thatsachlichen 
Beweis  dafflr  gefunden,  dass  Jahve  Israels  Gott  und  Israel  Jahves 
Volk  sei.  Was  der  Name  Jahve  ursprünglich  bedeute,  ist  ungewiss; 
wir  gissen  nur,  dass  man  noch  in  späterer  Zeit  den  Berg  Sinai  für 
seinen  Wohnsitz  hielt,  von  wo  aus  er  seinem  kämpfenden  Volke  zu 
Hilfe  komme;  er  mag  also  wohl  der  Stammgott  eines  der  von  der 
Sinaisteppe  ausziehenden  Stämme  (Josef?)  gewesen  sein;  kam  ihm 
auch  eine  Naturbedeutung  zu,  so  war  es  jedenfalls  nicht  die  Frucht- 
barkeit der  Natur,  sondern  eher  die  Furchtbarkeit  der  das  Felsgebirge 
umtobenden  Gewitterstfirme,  worin  man  seine  Offenbarung  wahrnahm. 
Indessen  ist  dies  unsicher  und  nebensächlich;  die  Hauptsache  ist, 
dass  Jahve  fortan  das  Feldgeschrei  der  kriegerischen  Eidgenossenschaft 
wurde,  das  gemeinsame  Band,  das  diese  wandernden  Nomadenstämme 
zunächst  zum  Heerlager  verband  und  später  auch  zum  wirklichen 
Volk  verbinden  sollte.  Jahve  war  der  streitbare  Gott,  nach  dem  sein 
Volk  Israel  („Gott  streitet")  sich  nannte.  Sein  vorzügliches  und  viel- 
leicht anfangs  noch  einziges  Heiligthum  war  die  tragbare  Lade*),  an 
welche  man  seine  wirksame  Gegenwart  inmitten  des  Heeres  geknöpft 
dachte  —  eine  durchaus  noch  der  animistischen  Religionsstufe  ange- 
hörige  Vorstellung.  Auch  dass  bei  diesem  wandernden  Heiligthum 
eine  Orakelstätte  sich  befand,  wo  die  Gottheit  durchs  Loos  oder  sonst- 
wie befragt  und  ihre  Weisungen  für  Eriegsunternehmungen  oder  auch 
für  strittige  Rechtsfälle  durch  priesterliche  Vermittlung  empfangen 
wurden,  und  dass  der  diese  Orakel  ertheilende  Priester  eben  damit 
eine  bedeutsame  Rolle  im  Heerlager  spielte,  das  alles  entspricht  genau 
dem,  was  wir  sonst  auch  überall  auf  dieser  Religionsstufe  finden. 
Von  einer  ausserordentlichen,  etwa  gar  monotheistischen  Gottesoffen- 
barung durch  Mose  zu  reden,  ist  man  also  nicht  berechtigt;  neben 
dem  Volksgott  Israels  stehen  die  Götter  der  anderen  Völker,  und  die 
kfiizUoli   entdoekte  Inschrift  des  Moabiterkön^  Mesa   giebt  uns  den 


*)  Die  Gesetztafehi  enthielt  sie  jedenf^Hs  nicht,  vielleicht  aber  einen  ein- 
fachen  Stein  vom  Sinai,  als  Diminutivbehausmng  fir  den  Gott  tom  Berge. 
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m-kundlichen  Beweis  dafür,  dass  das  Yerhältniss  der  Moabiter  zu' 
ihrem  Yolksgott  Eamos  weseDtlich  dasselbe  war  wie  das  der  Israeliten 
zu  ihrem  Jahve.  Dass  dennoch  aus  Jahve  mit  der  Zeit  etwas  ganz 
anderes  wurde  als  aus  Eamos,  das  liegt  nicht  sowohl  an  der  ur- 
sprünglichen Verschiedenheit  der  mit  beiden  Namen  verbundenen  Vor- 
stellungen, als  vielmehr  an  der  Verschiedenheit  der  Geschichte  beider 
Völker.  Dass  Jahve,  der  Gott  eines  erst  werdenden  Volks,  der  Bürge 
seiner  idealen  Hoffnungen  mehr  als  der  Vertreter  seiner  natürl\|^hen 
Wirklichkeit  war,  und  dass  mit  dem  Volk  auch  sein  Gott  zugleich 
nur  im  steten  Kampfe  mit  der  widerstrebenden  Wirklichkeit  sein 
wahres  Sein  erstreben  konnte:  darin  lag  ohne  Zweifel  der  springende 
Punkt  der  so  wunderbaren  Entwicklang  der  Jahvereligion. 

Die  schwerste  Gefahr  drohte  ihr  nicht  von  den  äusseren  Feinden, 
sondern  von  den  überwundenen  Kanaanitern,  mit  welchen  die  sich  an- 
siedelnden israelitischen  Stämme  in  engen  freundlichen  Verkehr  traten. 
Unvermeidlich  trat  hierbei  eine  Religionsmengung  ein,  in  der  allerdings 
eine  ernste  Gefahr  für  den  Jahveglauben  lag,  sowenig  man  auch  be- 
rechtigt ist,  an  einen  bewussten  „Abfall^  von  diesem  zu  denken. 
Jahve  blieb  immer  der  Gott  der  Volksgemeinschaft,  aber  diese  trat  in 
die  Erscheinung  nur  bei  kriegerischen  Aktionen,  im  Heerlager  wusste 
man  Jahve,  sichtbar  verkörpert  in  der  heiligen  Lade,  gegenwärtig 
unter  seinem  Volk  und  im  Siege  feierte  man  seinen  wirksamen  Bei- 
stand. Sonst  aber  wohnten  die  einzelnen  Stämme  vor  der  Eönigszeit 
ohne  gemeinsame  staatliche  Organisation  jeder  für  sich  in  Mitten  der 
kanaanitischen  Umgebung  und  ebenso  wie  diese  vorzugsweise  mit 
Acker-  und  Weinbau  beschäftigt.  Da  mit  dieser  Beschäftigung  die 
Eultusformen  der  Eanaaniter  zusammenhiengen,  so  geschah  es  natür- 
lich, dass  die  Israeliten,  nachdem  sie  vom  Nomadenleben  der  Steppe 
zum  sesshaften  Ackerbau  übergegangen  waren,  neben  anderep  auch 
die  kultischen  Sitten  von  der  eingeborenen  Bauernbevölkerung  an- 
nahmen. Es  war  das  um  so  unvermeidlicher,  da  auch  die  religiöse 
Vorstellungsweise  der  isiraelitischen  Stämme,  abgesehen  vom  Jahve- 
glauben, noch  auf  derselben  Stufe  der  animistischen  Naturreligion 
stand,  wie  die  der  Eanaaniter;  der  geschichtlich  entstandene  National- 
gott hatte  hier  so  wenig  wie  anderwärts  die  natürlichen  Stamm-, 
Familien-,  und  Lokalgottheiten  sofort  unterdrücken  können.  Begegnen 
uns  deren  Spuren  noch  bis  zum  Exil,  so  dürfen  wir  mit  voller  Sicher- 
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heit  annehmen,  dass  sie  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Ein- 
wanderung in  Kanaan  noch  einen  grossen  Raum  in  der  israelitischen 
Religion  einnahmen. 

Auf  Ahnenkult  weisen  die  Teraphim  hin,  d.  h.  Hausgötter, 
Penates,  deren  Bild,  wie  aus  der  Erzählung  von  Michals  List  I  Sam. 
19, 13 ff.  geschlossen  werden  kann,  Menschengestalt  hatte;  sein  ge- 
wöhnlicher Ort  war  neben  der  Hausthur,  vor  ihm  geschah  nach  II  Mos. 
21,  2—6  die  Aufnahme  der  Sklaven  in  die  Hausgenossenschaft.  Wenn 
I  Sam.  20,  6  von  einem  jährlichen  Opferfest  der  Sippe  Davids  in 
Bethlehem  die  Rede  ist,  so  weist  solch  ein  besonderer  Familienkult- 
akt  hier,  wie  überall,  auf  eine  entsprechende  besondere  Familien- 
gottheit, also  auf  Ahnenkult.  Auch  die  Trauerbräuche  der  Israeliten 
sind  unzweifelhaft  Ueberreste  einer  ursprfinglichen  kultischen  Ver- 
ehrung der  Verstorbenen,  nicht  Symbole  der  Trauer,  sondern  abge- 
schwächte Eultakte,  in  welchen  die  Lebenden  Haar,  Blut,  Kleider 
dem  Todten  opferten,  um  mit  ihm  in  Gemeinschaft  zu  bleiben*). 
Und  diese  Gemeinschaft  suchte  man  auch  zu  verwerthen  durch  Be- 
schwörung der  Ahnengeister  zum  Behuf  der  Orakelertheilung.  Das 
in  den  späteren  heiligen  Schriften  so  oft  wiederkehrende  Verbot  der 
Todtenbeschwörung  und  Zauberei  beweist  nur,  wie  sehr  verbreitet 
sie  in  der  volksthümlichen  Sitte  war;  ein  interessantes  Beispiel  ist 
die  Erzählung  I  Sam.  28,  wie  Saul,  der  als  Vertreter  der  nationalen 
Jahvereligion  die  Todtenbeschwörer  und  Wahrsager  aus  dem  Land 
vertrieben  hatte,  dennoch  in  eigener  Noth  zur  Hexe  von  Endor  gieng 
und  den  Geist  Samuels  durch  sie  beschwören  liess.  Indem  der  Ur- 
text diese  Geisterscheinung  mit  ^Elohim^  ausdrückt,  giebt  er  uns 
damit  einen  höchst  werthvollen  Aufschluss  über  die  ursprüngliche 
Grundbedeutung  dieses  späteren  Gottesnamens:  Elohim  heisst  eigent- 
lich: Geister,  vielleicht  mit  der  Nebenbedeutung  der  überlegenen 
Macht  und  Furchtbarkeit;  der  Geisterglaube  im  weitesten  Sinn,  wie 
er  Menschen-  und  Naturgeister  einschliesst,  war  also  auch  die  Grund- 
lage des  Gottesglaubens  der  Israeliten.  Weil  man  aber  die  ver- 
schiedenen Geister  nicht  individuell  unterschied,  so  konnte  man  die 
ganze  Gattung  dieser  übersinnlichen  Wesen  auch  wie  ein  Wesen  im 


^  Vgl.  Rob.  Smitb,  Rel.  of  the  Semites  1,300  ff.  und  Schwally,  Das  Leben 
nach  dem  Tod,  1892. 

0.  Pfleiderer,  Religiontphilosopbie.    3.  Aufl.  4 
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Sinne  von:  „Geierterwelt,  Göttermacht"  betrachten  und  gprschlich 
durch  singulare  Construction  ausdrücken,  ähnlich  wie  auch  der  Plural 
Teraphim  mit  Singular  konstruirt  die  „Ahnenschaft"  im  Allgemeinen, 
im  Sinn  der  römischen  „Lares  et  Penates",  bezeichnet*).  Um  so 
leichter  konnte  dann  später  der  ursprüngliche  Kollekti?begfriff  für 
„das  Göttliche"  überhaupt  mit  der  einen  Person  des  Volksgottes 
Jahve  identifizirt  werden;  die  in  gewissen  Geschichtsquellen  sich 
findende  Zusammenstellung  „Elohim  Jahve"  ist  Ausdruck  dieser  Syn- 
these, Ergebniss  des  allmäligen  Verdrängt-  und  Aufgesogenwerdens 
der  niederen  heidnischen  Geisterwelt  durch  den  erhabenen  sittlichen 
Volksgott  Israels.  —  Wie  nun  überall  in  der  animistischen  Natur- 
religion die  Verehrung  der  Geister  sich  an  bestimmte  sinnliche  Dinge 
knüpfte,  die  als  die  Behausung  der  Geistwesen  gedacht  und  mit  ihnen 
selbst  mehr  oder  weniger  identifizirt  wurden,  so  fand  dasselbe  auch 
im  israelitischen  Alterthum  statt.  Heilige  Steine,  Bäume  und  Quellen 
hatten  die  Israeliten  schon  in  der  Wüste  verehrt,  um  so  mehr  mussten 
sie  dieselben  auch  auf  den  Kultstätten  der  Eanaaniter  (den  „Höben") 
als  Behausungen  der  göttlichen  Mächte  anerkennen;  dass  sie  so  gut 
wie  die  Kanaaniter  „auf  jedem  hohen  Berg  und  unter  jedem  grünen 
Baum"  geopfert  haben,  wird  ihnen  von  Jeremia  (2,  20.  3, 6)  zwar 
unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Buhlschaft  d.  h.  Untreue  gegen  Jahve 
vorgeworfen,  aber  dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die  alte  Zeit,  wo  man 
noch  keinen  exklusiven  und  centralisirten  Jahvekult  kannte,  nicht 
zutreflFend;  freilich  wenn  das  vom  Propheten  gerügte  „Buhlen"  über 
jenen  symbolischen  Sinn  hinaus  von  eigentlicher  religiöser  Prostitution 
verstanden  werden  sollte,  wie  sie  allerdings  zam  kanaanitischen  Kult 
gehörte,  dann  wäre  damit  eine  durch  das  böse  Beispiel  der  Kanaaniter 
verursachte  wirkliche  Korruption  der  israelitischen  Religion  ausgesagt, 
zu  welcher  auf  ihrer  primitiven  Stufe,  bei  den  Nomadenstämmen  der 
Wüste,  geschlechtliche  Excesse  nicht  gehört  hatten.  Uebrigens  ist 
zu    bemerken,    dass   mit   den    heiligen   Bäumen    (Hebron,   Mamre) 


*)  Vielleicht  haben  wir  auch  in  IMos.  31,53  den  Elohim  Abrahams  und  Elohim 
Nahors  nicht  als  zwei  von  diesen  Brödem  verehrte  Götter,  sondern  als  ihre  gott- 
lichen Ahnengeister  selbst  zu  verstehen.  Dann  hätten  wir  hierin  einen  direkten 
Beleg  dafür,  was  auch  sonst  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  (männlichen  und 
weiblichen)  Namen  der  Patriarchensage  ursprünglich  nichts  anderes  sind,  als  die 
Ahnengötter  verschiedener  semitischer  Familien  und  Stämme. 
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Abnham,  mit  4eQ  heilten  Qoellen  Isaad^  vnd  Ismael  (Beeraaba, 
Laobai  Boi)  und  mit  doi  keiligen  Steinen  Jakeb  (Betiiel)  in  Verbin- 
dang  gebracht  werden;  ob  man  darin  «eine  Erinnerung  an  zeitlich 
auf  einander  folgende  EntwicklungsstufMi  der  animistischen  Natur- 
religion  der  israelitischem  Stamme  zu  finden  habe,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  —  Neben  oder  sidthigen  Falls  anstatt  der  natürlichen  Steine 
und  Baume  hatte  man  an  den  heiligen  Stätten  auch  koostliche  d.  h. 
zunächst  absichtlich  aufgerichtete  und  später  wohl  -auch  zugehauene 
Steinsäulen  (Masseben)  und  gesdinitzte  Holzpfähle  (Ascheren),  die 
durch  Salben  mit  Oel  und  Behängen  mit  Schmuckgegenständen  zu 
Götterbehausungen  geweiht  wurden.  Diese  primitivsten  Idole  hatten 
die  IscaeUten  schon  vor  der  Einwanderung  in  Kanaan;  nachher  lernten 
sie  dann  von  den  Eanaanitern  auch  künstlichere  Bilder  verfertigen; 
zu  diesen  gehört  wahrscheinlich  das  Ephod,  das  als  Orakelmedium 
öfters  erwähnt  wird  und  nach  der  gewöhnlichen  Deutung  ein  mit 
MetaQuberzug  versehenes  Schnitzbild  war  (nach  Anderen  eine  vom 
Orakelpriester  getragene  Orakeltasche  mit  Lossteinen).  Vom  Tera- 
phim,  dem  Hausgötterbild,  war  schon  oben  die  Rede.  Bekannt  ist 
ferner  das  gegossene  Stierbild  zu  Bethel  und  die  eherne  Schlange  zu 
Jerusalem;  jenes  galt  zwar  dem  Jahve,  war  aber  der  kanaanitischen 
Verehrung  Baals  unter  Stieigestalt  nachgebildet;  auch  die  eherne 
Schlange  kann  nicht,  wie  die  Sage  berichtet,  von  Mose  herrühren, 
da  die  Nomaden  in  der  Wüste  sich  noch  nicht  auf  die  Technik  des 
Metallgusses  verstanden,  wohl  aber  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich 
darin  ein  R^t  des  nralten  semitischen  Thierdienstes,  in  dem  die 
Schlamge  eine  grosse  Solle  spielte,  erhalten  hat.  —  Wie  die  heiligen 
Orte  und  Bilder,  so  wurden  auch  die  heiligen  Eestzeiten  ¥on  den 
Eanaanitem  übernommen;  die  Hauptfeste  fanden  statt  bei  der  Gersten- 
emte  im  Frühlinge,  Weizenernte  im  Sommer  und  Weinlese  im  Herbst. 
Mit  dem  Fest  :der  ersten  Geistenbrote  (Massoth)  wurde  das  uralte 
(aooh  den  Arabern  bekannte)  Fassah  verbunden,  an  dem  .ursprünglich 
die  Erstgeburten  der  Herde  geopfert  wurden.  Das  Herbstfest  kommt 
zuerst  (Richter  9,  27)  als  Fest  der  kanaanitischen  Sichemiten  zu  tEhren 
ihres  Ldkalgoties  vor.  Auch  die  Feier  des  lieumondes  und  des  sieben- 
ten Wochentages,  des  Sabbath,  hat  ihren  Ursprung  nicht  in  der  Jahve- 
religion,  wenn  sie  auch  von  dieser  ifrühe  schon  adoptkt  (U  Mos.  34^  21) 
und  ihrem  höheren  Geiste  dienstbar  gemacht  wurde.    Eben  dies  gilt 

4* 
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auch  von  den  drei  Hauptfesten:  später  warden  sie  ganz  dem  ge- 
schichtlich-sittlichen Geist  der  Jahvereligion  assimilirt  und  demgemäss 
als  Gedächtnissfeier  für  geschichtliche  Erlebnisse  des  Volkes  (Auszug 
aus  Aegypten,  Gesetzgebung,  Wohnen  in  Laubhütten  während  des 
Wästenzuges)  gedeutet;  aber  ursprünglich  waren  es  Feste  der  Natur- 
religion, die  für  die  Israeliten  in  Kanaan  kaum  eine  andere  Bedeutung 
hatten  als  für  die  eingeborenen  Eanaaniter:  es  waren  Dankfeste  für 
die  den  Erntesegen  spendende  Naturgottheit.  Nun  war  es  aber  nicht 
ein  einziger  Gott,  der  dem  Lande  Kanaan  seine  Fruchtbarkeit  verlieh, 
sondern  für  die  kanaanitische  Naturreligion  gab  es  so  viele  Lokal- 
gottheiten, Baale,  als  fruchtbare  Landstriche.  Da  nun  die  israelitischen 
Feste  als  Erntefeste  eben  auch  lokalen  Charakter  trugen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  den  verschiedenen  Gauen  gefeiert  wurden,  so 
war  es  nicht  das  Volk  als  Ganzes,  das  bei  ihnen  in  die  Erscheinung 
trat,  und  darum  war  auch  die  Gottheit,  vor  der  man  feierte,  anfangs 
nicht  sowohl  der  allgemeine  Volksgott  Jahve,  als  vielmehr  ein  be- 
sonderer lokaler  Gott,  der  Baal  des  betreffenden  Gaues,  oder  auch  der 
Stammgott  der  hier  zusammenwohnenden  Sippe  (z.  B.  Davids,  I  Sam. 
20,  6),  welche  beide  hier  wie  überall  leicht  ineinanderflössen.  Wohl 
wussten  zwar  die  Israeliten,  dass  ihr  Gott  Jahve,  der  ihnen  den  Sieg 
über  die  Kanaaniter  verliehen,  den  Göttern  des  Landes  Kanaan  über- 
legen sei;  aber  darum  konnten  sie  sich  doch  nicht  gleich  von  Anfang 
an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  er  auch  der  alleinige  Herr  dieses 
Landes  und  Spender  seiner  Gaben  sei;  sie  dachten  ihn  ja  auf  dem 
fernen  Sinai  wohnend,  von  wo  er  in  Nothzeiten  seinem  Volk  im  Ge- 
wittersturm zu. Hilfe  zieht  (Richter  5,5);  daneben  blieb  in  gewöhnlichen 
Zeiten  Raum  genug  für  das  Walten  der  Naturgötter  als  der  Besitzer 
von  Kanaan.  Erst  mit  dem  Erstarken  des  National bewusstseins,  mit 
der  staatlichen  Ordnung  des  Volks  unter  dem  Königthum  und  mit 
der  Vollendung  der  Eroberung  des  Landes  und  Assimilirung  seiner 
eingeborenen  Bevölkerung  vollzog  sich  auch  im  religiösen  Bewusstsein 
Israels  die  bedeutsame  Wandelung,  dass  Jahve  nicht  bloss  als  der 
Gott  Israels,  sondern  auch  als  der  alleinige  Herr  Kanaans  und  Spender 
der  Gaben  des  Landes  gedacht  wurde.  In  dem  Maasse,  wie  Israel 
mit  dem  eroberten  Lande  verwuchs,  wurde  auch  Jahve  der  Alleinherr 
im  Lande,  und  so  innig  dachte  man  jetzt  den  Zusammenhang  beider, 
dass  das  Verlassen  des  Landes  auch  die  kultische  Gemeinschaft  mit 
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Jahve  abschnitt  (I  Sam.  26,19).  Neben  der  Monarchie  Jahves  konnten 
die  früheren  Landesgottheiten  nicht  mehr  fortbestehen;  ihre  Functionen 
wurden  auf  Jahve  übertragen,  ihre  Feste  ihm  als  dem  alleinigen  Baal 
d.  h.  Herrn  des  Landes  gefeiert;  auch  dieser  Name  konnte  um  so 
leichter  auf  Jahve  übertragen  werden,  da  er  nicht  Eigenname,  sondern 
Gattungsname  für  die  göttlichen  Herren  und  Besitzer  des  Landes 
war*).  Eine  weitere  Folge  der  allmälig  zu  Bestand  kommenden 
Alleinherrschaft  Jahves  in  Kanaan  war,  dass  die  altheiligen  Stätten 
der  Lokalkulte  ihm  zugeeignet  wurden;  zur  Begründung  seines  Eigen- 
thumsrechts  auf  diese  ursprünglich  kanaanitischen  Kultorte  dienten 
später  die  Sagen,  welche  Jahve  mit  den  Vätern  an  diesen  Orten  ver- 
kehren und  ein  Gedächtniss  seines  Namens  stiften  Hessen.  Weil  aber 
doch  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  an 
diesen  Kultorten  früher  verehrten  Gottheiten  nicht  ganz  aus  dem  Be- 
wusstsein  sich  verdrängen  liess,  so  wurde  nunmehr  der  eine  Jahve 
an  den  verschiedenen  Heiligthümern  als  verschiedenartig  gegenwärtig 
und  wirksam  gedacht:  ein  anderer  war  der  Jahve  von  Beersaba,  ein 
anderer  der  von  Dan,  ein  anderer  der  von  Bethel.  Dieselbe  Er- 
scheinung findet  sich  auch  sonst  in  der  Religionsgeschichte  vielfach, 
z.  B.  im  griechischen  Zeus-,  römischen  Jupiter-  und  katholischen 
Marienkult;  sie  erklärt  sich  überall  gleicherweise  aus  der  Verschmel- 
zung älterer  verschiedenartiger  Lokalkulte  mit  dem  jüngeren  Kult 
einer  höheren  gemeinsamen  Gottheit. 

Das  Königfhnm.  Die  Zeit  der  Richter  war  zwar  nicht,  wie  die 
spätere  Geschichtschreibung  auf  Grund  ihres  religiösen  Pragmatismus 
es  darstellte,  eine  Zeit  abwechselnden  Abfallens  von  und  Sichbekehrens 
zu  Jahve,  sondern  es  war  ein  stetes  Neben-  und  Ineinander  von 
Jahves-  und  Baalsdienst.  Aber  in  friedlichen  Jahren  mochte  aller- 
dings der  Dienst  der  Landesgötter,  denen  man  den  Segen  des  Landes 
zu  verdanken  meinte,  so  überwiegen,  dass  der  Jahveglaube  zeitweise 
in  Gefahr  war,  von  der  kanaanitischen  Naturreligion  erstickt  zu  werden. 
Dass  es  dazu  nicht  kam,  dafür  sorgten  immer  wieder  die  Angriffe 
feindlicher  Nachbarn;  die  gemeinsame  Noth  und  Schmach  weckte  in 

^  Die  zu  AnfaDg  der  Konigszeit  sich  häufenden  Zusammensetzungen  von 
Eigennamen  mit  Baal  sind  so  wenig  ein  Zeichen  des  Abfalls  von  Jahve,  dass 
sie  im  Gegentheil  seinen  sich  vollendenden  Sieg  über  die  Baalsreligion  bezeugen. 
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der  Seele  der  Besten  den  Enthusiasmos  des  nationalen  Gemein- 
bewusstseins  und  —  was  damit  eins  war  —  des  Jahveglauben»;  der 
heroische  Math  der  Helden  rüttelte  auch  die  trägere  Menge  zur  That- 
kraft  auf,  im  Namen  Jahves  folgte  der  Heerbann  den  begeisterten 
Führern,  und  wenn  der  Si^  errungen  war^  erkannte  das  dankbare 
Volk  wenigstens  der  nächstbetheiligten  Stamme  den  siegreichen  Helden 
als  Werkzeug  Jahves  an  und  Hess  sich  dann  auch  noch  im  Frieden 
von  ihm  Recht  sprechen.  Das  waren  schwache  Ansätze  zu  staat- 
licher Ordnung,  zufällig  veranlasst,  von  kurzer  Dauer,  ohne  stehende 
Institutionen  zu  hinterlassen,  daher  auch  keine  sichere  Grundlage  ge- 
während für  die  Religion  Jahves,  die  in  den  Nothzeiten  zwar  wie  ein 
Gewittersturm  durchs  Land  brauste,  aber  bei  diesem  stossweisen 
Wirken  doch  nicht  zur  stetigen  Herrschaft  über  das  nationale  Leben 
kommen  konnte.  Unter  solchen  Umständen  war  die  Gründung  des 
Königthums  durch  den  weisen  Seher  Samuel  ein  Fortschritt  von 
grösster  Bedeutung.  Jetzt  erst  wurde  die  Eroberung  des  Landes  voll- 
endet, wurden  die  feindlichen  Nachbarn  besiegt  und  zum  Theil  dauernd 
unterworfen,  wurde  das  Reich  zu  solchem  Umfang  ausgedehnt,  dass 
Israel  sich  als  ein  vor  anderen  auserwähltes  Volk  fühlen  konnte  und 
sich  mit  jenem  Glauben  an  eine  ihm  von  Gott  gewordene  ausser- 
ordentliche Bestimmung,  der  seine  ganze  fernere  Geschichte  beherrschte, 
durchdrang.  Auch  die  nationale  Einheit  Israels  hat  sich  erst  unter 
dem  davidisch- salomonischen  Königthum  in  fester  staatlicher  Form 
verwirklicht;  die  unter  ihm  wohnenden  Nichtisraeliten  wurden  völlig 
assimilirt,  die  Abgrenzung  der  Stämme  gegen  einander  durch  eine 
neue  politische  Bezirkseintheilung  durchbrochen  und  theilweise  ver- 
wischt, überhaupt  allen  Volksgenossen  ein  so  kräftiges  Bewusstsein 
nationaler  ZusammeDgebörigkeit  eingeprägt,  dass  es  auch  durch  die 
spätere  politische  Trennung  nicht  mehr  zerstört  werden  konnte.  Von 
welcher  Wichtigkeit  diese  Stärkung  des  nationalen  Gemeinbewusstseios 
für  das  Verwachsen  Israels  mit  Eannan  und  damit  für  die  Allein- 
herrschaft Jahves  in  Kanaan,  also  für  den  Sieg  der  Jahvereligion  über 
die  Baalsreligion  gewesen  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt  (8.  52). 
Aber  auch  einen  inhaltlichen  Fortschritt  des  Jahvegedankens  hat  das 
Königthum  mittelbar  ermöglicht.  Es  stellte  durch  ständige  Rechts- 
pflege Ordnung  und  Sicherheit  im  Lande  her,  that  der  Blutrache 
Einhalt  (IlSam.  14),   schützte    den  Schwachen   und  Armen  vor  der 
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Vergewaltigung  durch  den  Starken  und  Reichen  (II  Sam.  12,  57)  — 
alles  kraft  seiner  göttlichen  Autorität.  Damit  trat  für  das  Bewusst- 
sein  der  Israeliten  das  Schaffen  und  Aufrechterhalten  des  Rechts  auf 
Erden  als  ein  wesentliches  Moment  in  das  Bild  Jahves  ein;  wie  das 
königliche  Regiment  ein  geordneteres  und  stetigeres  war  als  das  der 
früheren  ,, Richter^,  so  erschien  dementsprechend  auch  das  göttliche 
Walten  nicht  mehr  so  abrupt  wie  früher,  sondern  mehr  als  eine 
ständige  und  regelmässige  Regierung  seines  Volkes.  Mit  der  Erhebung 
Israels  aus  der  Barbarei  der  staatlosen  Zeit  zur  Civilisation  des 
Königreichs  erhob  sich  auch  Jahve  erst  zur  vollen  Würde  des  gött- 
lichen Königs.  Freilich  darf  man  sich  diesen  Fortschritt  nicht  zu 
rasch  vorstellen;  zum  sittlichen  Ideal  fehlte  dem  populären  Gottesbild 
der  Königszeit,  von  den  Propheten  abgesehen,  doch  noch  viel.  Wie 
das  königliche  Regiment  selbst  der  besseren  Könige  selten  ganz  frei 
war  von  Willkür  und  Gewaltthätigkeit,  so  schrieb  man  auch  Jahve 
eine  wechselnde  Stimmung  und  unerklärliche  Launen  zu;  oft  schien 
er  grundlos  seinem  Volke  zu  zürnen,  war  für  Hilferufe  taub,  versagte 
jedes  Orakel,  überliess  den  von  ihm  selbst  erwählten  König  Saul 
schmählichem  Untergang,  Hess  wohl  gar  durch  seine  Propheten  die 
Könige  zu  einem  Kriege  verlocken,  um  sie  darin  zu  verderben 
(IKön,  22);  auch  gegen  seine  Lieblinge  war  sein  Verhalten  oft  selt- 
sam, den  David  reizte  er  zu  einer  Volkszählung  und  schickte  zur 
Strafe  für  dieselbe  eine  Pest  über  das  Volk  (II  Sam.  24);  in  der 
Empörung  Absaloms  erblickte  David  den  Zorn  Jahves,  der  ihn  ver- 
nichten wolle,  ohne  dass  er  sich  einer  Schuld  bewusst  war  (11  Sam. 
15, 25.  16, 10).  Der  dogmatische  Vergeltungsglaube  des  späteren 
Judenthums  war  dem  alten  Israel  noch  fremd,  dazu  war  sein  Gottes- 
glaube  sowohl  wie  sein  sittliches  Selbstbewusstsein  noch  zu  jugendlich 
naiv;  auch  machte  man  sich  noch  wenig  Sorgen  um  die  religiöse 
Deatung  der  Schicksale  der  Einzelnen;  das  Walten  Jahves  galt  dem 
Volk  als  Ganzem;  mit  diesem  aber  glaubte  man  ihn  so  eng  ver- 
wachsen, dass  von  einer  Lösung  des  Verhältnisses,  einer  Verwerfung 
des  Volks  kein  Gedanke  sein  könne;  später  wurde  dies  anders. 

Das  Priesterihum.  Nach  der  Geschichtsconstruction  des  nach- 
exilischen  Priestergesetzes  war  Israel  schon  in  der  Wüste  ein  wohl- 
organisirter    Priesterstaat   mit   seinem   Hohepriester    und    zahllosem 
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Priesterheer,  das  durch  die  Steuern  des  —  iu  der  Wüste  nomadi- 
sirenden!  —  Volks  zu  unterhalten  war.  Diese  kühne  Fiktion  ist  das 
Gegentheil  der  geschichtlichen  Wahrheit,  wie  sie  aus  den  Büchern 
der  Richter  und  Samuelis  noch  klar  zu  erkennen  ist.  Aus  der  höchst 
instruktiven  Erzählung  von  Richter  17  lässt  sich  erschliessen,  dass  zu 
jener  Zeit  ein  Priester  von  Beruf  (das  bedeutet  „Levit'')  noch  eine 
gesuchte  Seltenheit  war,  die  in  solchen  Fällen  wünschenswerth  schien, 
wo  Einer  ein  Götterbild  als  Orakelmedium  besass  und  ein  Orakel- 
geschäft aufthun  wollte,  für  welches  ein  handwerksmässig  gelernter 
Wahrsager  besser  passte  als  eigene  Familienglieder.  Solch  ein  Wahr- 
sager wurde  als  Pfleger  des  häuslichen  oder  öffentlichen  (18,  15 — 20) 
Heiligthums  auskömmlich  besoldet  und  mit  dem  Ehrentitel:  „Vater 
und  Priester^  ausgestattet.  Es  erhellt  hieraus,  dass  das  besondere 
Beruisgeschäft  der  Priester  damals  noch  nicht  das  Opfern  war,  sondern 
das  richtige  Befragen  der  Gottheit  mittelst  heiligen  Loses,  das  Wahr- 
sagen. Seher  und  Priester  war  damals  noch  identisch  (das  arabische 
Wort  für  jenen  ist  dasselbe  wie  das  hebräische  für  diesen),  nur  dass 
der  Priester  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Heilig- 
thum  einen  ständigen  Beruf  hatte,  der  umherziehende  Wahrsager 
oder  Seher  dagegen  nicht.  Je  grösser  die  Bedeutung  eines  Heiligthums, 
desto  grösser  war  auch  das  Ansehen  der  an  ihm  dienenden  Priester; 
an  viel  besuchten  Wallfahrtsorten  oder  an  politisch  wichtigen  Central- 
heiligthümern  bildete  sich  ein  Priesterstand  von  hervorragendem  Standes- 
bewusstsein,  das  sich  dann  auch  durch  einen  vornehmen  Stammbaum, 
der  etwa  auf  Mose  oder  Aaron  zurückgehen  sollte,  zu  legitimiren 
suchte  (Elis  Priesterthum  in  Silo,  Sadoks  in  Jerusalem).  Die  wirk- 
liche Grundlage  seiner  späteren  Macht  verdankt  aber  das  israelitische 
Priesterthum  weder  dem  Mose  noch  dem  Aaron,  sondern  dem  natio- 
nalen Königthum,  unter  dem  die  ersten  Reichsheiligthümer  zu  Jeru- 
salem und  zu  Bethel  entstanden,  die  als  Hauptherde  der  Jahvereligion 
zugleich  Hauptsitze  der  standesmässig  organisirten  Priesterschaft  waren. 
In  den  Kreisen  dieser  organisirten  und  an  den  grossen  nationalen 
Fragen  interessirten  Priesterschaften  trat  das  alte  Wahrsagen  mehr 
und  mehr  zurück  und  erfüllte  sich  die  priesterliche  „W^ eisung**  (Thora) 
mit  werthvollem  idealem  Gehalt;  den  Willen  Jahves  in  Bezug  auf 
das  rechtlich-sittliche  wie  auf  das  kultisch-rituelle  Leben  Israels  kund- 
2uthun,  theils  in  einzelnen  Rechtssprüchen  und  Verordnungen,  theils 
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durch  Ueberlieferung  gesammelter  Rechtssatzungen  und  Ritualregeln, 
das  war  die  wichtigste  Berufsaufgabe  des  Priesterthums  an  den  Central- 
heiligthümern  der  Königszeit.  Hier,  wie  überall,  war  es  der  Fort- 
schritt des  Volks  zu  staatlicher  Ordnung  und  Kultur,  wodurch  das 
Priesterthum  über  seine  bai*barischen  Anfange  zur  Würde  der  Lehrer 
des  Volks  und  Pfleger  des  Wissens  erhoben  worden  ist;  ihm  haben 
wir  nicht  bloss  die  älteste  Gesetzsammlung  (das  Bundesbuch  II  Mos.  21 
bis  23),  sondern  ohne  Zweifel  auch  die  ältesten  und  werthvollsten 
Geschichtsquellen  Israels  zu  verdanken.  —  Uebrigens  war  die  Organi- 
sation des  Priesterthums  an  den  königlichen  Reichsheiligthümern  noch 
weit  entfernt  von  der  erstmals  unter  Josia  versuchten  Centralisation 
des  Kultus  in  Jerusalem;  während  der  ganzen  Königszeit  blieb  der 
Kultus  an  den  alten  heiligen  Stätten  im  Lande  umher  unangefochten 
bestehen,  wenn  auch  deren  Ansehen  gegenüber  dem  der  staatlichen 
Kultorte  allmälig  abnahm.  Das  Opfer  insbesondere  war  kein  Monopol 
der  Priesterschaft;  seine  Formen  waren  so  einfach,  dass  Jeder  sie  aus- 
üben konnte,  wie  denn  von  verschiedenen  frommen  Richtern  und 
Konigen  erzählt  wird,  dass  sie  persönlich,  ohne  priesterliche  Ver- 
mittlung, geopfert  haben.  Die  regelmässigen  Opfer  fanden  bei  der 
gemeinsamen  Feier  der  Ernte-  und  Schlachtfeste  statt,  indem  ein  Theil 
des  Ernteertrags  oder  bei  Schlachtfesten  das  Blut  der  Thiere  der 
Gottheit  geweiht  wurde,  während  am  Genuss  des  Uebrigen  die  Fest- 
gemeinde sich  erfreute;  es  war  also  ein  gemeinsames  Mahl  der 
Menschen  mit  der  gegenwärtig  gedachten  und  mitgeniessenden  Gott- 
heit, mit  der  man  ebendadurch  in  die  innigste,  durch  gemeinsamen 
Genuss  versiegelte  Lebensgemeinschaft  trat.  Der  Kultus  hatte  den 
Charakter  heiterer  Festfreude  im  Gefühl  der  gesicherten  Gemeinschaft 
der  Menschen  mit  einander  und  mit  ihrem  Gott.  Die  Idee  der 
Sfihnung  des  göttlichen  Zorns  durch  besondere  Opfer  lag  jener  Zeit 
noch  fern;  kleinere  Störungen  der  Beziehung  zur  Gottheit  glaubte 
man  durch  die  Kommunionfeier  des  gewöhnlichen  Opfers  und  etwa 
noch  durch  gemeinsames  Fasten  zu  beseitigen,  in  Zeiten  ihres  ernsten 
Zürnens  wagte  man  überhaupt  nicht,  kultisch  ihr  zu  nahen.  Erst  die  Noth 
späterer  Zeiten  führte  zum  Versuch,  den  göttlichen  Zorn  durch  verschärfte 
Sfihnopfer  zu  versöhnen;  dann  griff  man  sogar  zurück  auf  die  Menschen- 
opfer, welche  die  ältere  Zeit  fast  nur  in  der  Form  einer  Weihung  der 
Kriegsgefangenen  als  Beuteantheil  an  Jahve  gekannt  zu  haben  scheint. 
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Das  Prophetenthnm.  Von  einem  andersartigen ,  aber  ebenso  un- 
scheinbaren Ursprung  aus,  wie  das  Priesterthom,  hat  auch  das  Pro- 
phetenthum  in  Israel  sich  zu  seiner  späteren  Höhe  entwickelt  Das 
erste  Auftreten  der  Nebiim  fallt  in  die  Zeit  der  Bedrängniss  des 
Volks  durch  die  Philister  und  scheint  mit  dieser  Noth  in  ursächlichem 
Zusammenhang  zu  stehen.  Die  Schilderung  des  Gebahrens  dieser 
Leute  in  ISam.  10,5 — 16  und  19, 18 ff.  macht  den  Eindruck  einer 
durch  Musik  und  Tanz  hervorgerufenen  orgiastischen  Begeistoung 
oder  Verzückung  y  ähnlich  der  der  Bacchen,  Eorybanten,  Derwische 
und  anderer  religiösen  Schwärmer.  Da  derartige  Erscheinungen  im 
westsemitischen  Heidenthum  heimisch  waren,  darf  wohl  angeaommen 
werden,  dass  sie  in  Israel  aus  kanaanitischen  Einflüssen  entstanden 
sind.  Aber  weil  die  nationale  Noth  den  Nährboden  für  diese  psychische 
Infection  bildete,  so  lässt  sichs  wohl  denken,  dass  das  Orgiastische 
den  Israeliten  sich  von  Anfang  mit  dem  Patriotischen  verband:  die 
ekstatischen  Schwärmer  waren  zugleich  die  Träger  der  nationalen 
Begeisterung.  Diese  Seite  ihres  Wesens  war  es,  welche  damals  schon 
die  besten  und  ernsthaftesten  Patrioten  wie  Samuel  und  Saul  anzog; 
sie  gab  den  Vereinen  dieser  Schwärmer  einen  den  Augenblick  über- 
dauernden Zusammenhalt  und  ermöglichte  es,  dass  aus  ihrer  Mitte 
sich  mit  der  Zeit  die  edelsten  Organe  des  Jahvegeistes  entwickelt 
haben.  Nur  darf  man  dabei  nicht  an  eine  eigentliche  „Schule^ 
denken,  in  welcher  durch  methodischen  Unterricht  Propheten  erzogen 
worden  wären.  Eine  solche  hat  es  nie  gegeben;  sie  widerspräche 
geradezu  dem  Charakter  des  Prophetenthums,  dem  spontanen  und 
individuellen  Enthusiasmus,  wie  er  anfangs  in  roher,  später  in  maass- 
voll besonnener  Form  auftrat.  —  Wie  zu  Sauls  Zeit  die  Aufregung 
über  die  Bedrängniss  des  Volks  durch  äussere  Feinde  die  Veranlassung 
zum  ersten  Auftreten  der  „Begeisterten^  oder  Propheten  gegeben 
hatte,  so  war  es  einige  Jahrhunderte  später  unter  König  Ahab  eine 
schwere  innere  Erisis  der  nationalen  Religion,  welche  dieselbe  Er- 
scheinung wieder  hervorrief;  die  Gefahr  nämlich,  dass  die  Jahve- 
religion,  nachdem  sie  des  kanaanitischen  Baaldienstes  Herr  geworden 
war,  durch  den  gefährlicheren  tyrischen  Baal,  dem  Ahab  in  seiner 
Residenz  einen  Tempel  gebaut  hatte,  verdrängt  oder  doch  verunreinigt 
werde.  Es  erhob  sich  dagegen  eine  national-religiöse  Reaction :  neben 
den    asketischen   Puritanern  (Rechabiten),  welche   zur   alten   Sitten- 
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einfacheit  des  Hirtenvolkes  zorüekstrebten,  traten  wieder  die  Propheten- 
vereine auf^  jetzt  mit  festerer  Organisation  unter  einem  „Meister^^ 
dem  die  Anderen  Gehorsam  schuldeten,  um  so  geeigneter  zum  that- 
kraftigen  Eii^reifen  in  die  Politik.  Und  was  ihr  Ansehen  beim  Volk 
noch  mehr  hob,  war,  dass  sie  auch  Wahrsagung  übten,  also  zu 
„Sehern^  wurden,  was  die  Verzückten  zu  Sauls  Zeit  nicht  gewesen 
waren.  Indessen  ist  dabei  der  wichtige  Unterschied  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Wahrsagung  der  alten  „Seher^  an  äussere  Mittel, 
Götterbilder  und  Lose,  gebunden  war,  die  der  „Verzückten^  dagegen 
ohne  solche  Mittel  aus  innerer  Inspiration  entsprang,  %u  welcher 
allerdings  der  Prophet  sich  unter  Umständen  durch  seelische  Reiz- 
mittel wie  Musik  in  Stimmung  versetzen  musste  (II  Kön.  3, 15).  Es 
verhält  sich  dieses  neue  prophetische  Seherthum  zum  alten  der 
priesterlichen  Seher  ganz  analog,  wie  in  Griechenland  die  aus  dem 
bacchischen  Orgiasmus  hervorgegangene  Inspirationsmantik  sich  ver- 
hielt zu  der  älteren  künstlichen  Mantik  der  homerischen  Wahrsager 
d.  h.  Zeichendeuter;  und  wie  dort  aus  der  neuen  bacchischen  In- 
spirationsmantik die  orphische  Moral  und  Theologie  erwuchs,  ganz 
ebenso  war  in  Israel  die  Inspirationsmantik  der  Propheten  vom  Kreise 
des  Elia  und  Elisa  der  Uebergang  zu  der  höheren  Stufe  der  Prophetie, 
die  in  der  Verkündigung  sittlich -religiöser  Wahrheit  ihre  Aufgabe 
erkannte.  Ein  Vorläufer  dieser  neuen  Stufe  des  Prophetenthums  war 
Elia,  dessen,  ob  auch  sagenhaft  verdunkeltes,  Bild  doch  immerhin 
soviel  erkennen  lässt,  dass  ihm  zuerst  das  Wesen  Jahves  in  seiner 
sittlichen  Einzigartigkeit  und  keine  Kompromisse  duldenden  Aus- 
schliesslichkeit als  höchste  und  unbedingt  werthvoUe  Wahrheit  auf- 
gegangen ist,  für  deren  Sieg  er  nicht  bloss  seine  Person,  sondern 
auch  die  Mehrheit  seines  Volkes  hinzugeben  bereit  war;  —  gewiss 
eine  der  grössten  Heroengestalten  der  Religionsgeschichte,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sein  Eifer  für  Jahve  noch  immer  etwas 
von  dem  Fanatismus  hatte,  der  für  die  Zwecke  der  Religion  die  Mittel 
weltlicher  Gewalt  nicht  verschmäht.  Bei  seinem  Schüler  Elisa  wurde 
wieder  das  Politische  zur  Hauptsache:  mit  der  Ausrottung  des  Hauses 
Ahabs  und  der  Baalspriester  glaubte  er  am  Ziel  zu  sein.  Bald  aber 
zeigte  sichs,  dass  die  Herstellung  des  korrekten  Kultus  noch  keine 
Gewähr  gebe  für  die  Herrschaft  des  sittlichen  Jahvegeistes.  Der 
glückliche  Ausgang  des  syrischen  Krieges  unter  Jerobeam  II.  wiegte 
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das  Volk  in  Sicherheit,  Ueppigkeit  und  lockere  Sitte,  Uebermuth  der 
Reichen  und  Rechtlosigkeit  der  unteren  Stande  nahmen  überhand; 
und  gleichzeitig  trat  die  Gefahr  eines  Zusammenstosses  mit  der  furcht- 
baren Uebermacht  der  Ässyrer  immer  näher.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen erhob  sich  das  Prophetenthum  zu  der  Höhe,  auf  welcher  es 
uns  erstmals  in  den  kanonischen  Schriften  eines  Amos  und  Hosea  ent- 
gegentritt. Die  einstmals  wilde  Ekstase  klärte  sich  jetzt  ab  zu  sitt- 
lichem Pathos,  zur  klaren  Begeisterung  für  Recht  und  Gerechtigkeit 
als  die  Sache  Jahves,  dessen  Wort  der  Prophet  in  der  Stimme  seines 
Gewissens  Vernimmt,  von  dessen  Geist  er  sich  ergriffen  und  getrieben 
fühlt;  das  Sehen  der  früheren  Wahrsager  wurde  jetzt  zum  Tief  blick 
des  religiösen  Genius,  der  die  Geschicke  der  Völker  zu  deuten  weiss 
als  die  Mittel,  durch  die  der  ewige  Gotteswille  seine  heiligen  Zwecke 
verwirklicht. 

Der  Kampf  der  Propheten  wider  die  Volksreligion.  Die  Pro- 
pheten vom  8.  Jahrhundert  an,  von  welchen  wir  schriftliche  Denk- 
male besitzen,  kämpften  nicht  mehr  bloss  für  die  nationale  Ehre 
Jahves  gegen  fremde  Völker,  auch  nicht  mehr  bloss  für  die  Allein- 
herrschaft Jahves  gegen  fremde  Kulte,  sondern  sie  kämpften  vorzugs- 
weise für  den  wahren  sittlichen  Jahveglauben  und  Jahvedienst  gegen 
die  volksthümlichen  sinnlich-unreinen  Vorstellungen  von  Jahves  Wesen 
und  vom  Werth  des  Ceremoniendienstes.  Es  war  die  Empörung  eines 
ebenso  aufrichtig  frommen  wie  sittlich  gesunden  Gewissens  gegen  die 
Afterreligiosität  eines  sittlich  entarteten  Geschlechts,  was  Männer  wie 
Amos,  Hosea  und  Jesaia  zum  Kampf  gegen  König  und  Volk,  gegen 
Priester  und  falsche  Propheten  trieb,  und  in  diesem  Kampfe  trennte 
sich  mehr  und  mehr  ihr  eigenes  ideales  Gottesbewusstsein  von  dem 
bei  der  Mehrheit  ihrer  Zeitgenossen  herrschenden;  so  wurden  sie  aus 
Reformatoren  des  Nationalglaubens  Israels  zu  Schöpfern  des  ethischen 
Monotheismus  der  Menschheit.  Nicht  als  hätten  die  kanonischen  Pro- 
pheten einen  bis  dahin  unbekannten  neuen  Gottesglauben  aufgebracht. 
Sie  haben  vielmehr  nur  fortgebaut  auf  dem  Grunde,  den  sie  in  Israel 
schon  vorfanden  und  der  bis  auf  Mose  zurückreicht.  Dass  Jahve  der 
Gott  und  Helfer  Israels  sei  und  dass  er  höher  stehe  als  die  Götter 
der  Heiden  nicht  bloss  an  überlegener  Macht,  sondern  auch  vermöge 
seiner  Heiligkeit  d.  b.  seiner  strengen,  unnahbaren  Erhabenheit  über 
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das  niedere  und  schwache  Erdenleben,  diese  üeberzeugung  hatten  die 
kanonischen  Propheten  gemein  mit  dem  Volk  im  Ganzen  und  mit 
den  Priestern  und  Sehern  ihrer  Zeit.  Dennoch  unterschieden  sie  sich 
von  diesen  wesentlich  und  stellten  ihre  Ueberzeugnngen  denen  der 
Menge  wie  Wahrheit  dem  Irrthum  gegenüber.  Was  berechtigte  sie 
dazu?  Worin  lag  das  Unterscheidende  ihres  Gottesbewusstseins  gegen- 
über dem  der  Anderen?  Beide  Theile  glaubten  an  Jahve  als  ,,den 
Heiligen  Israels^;  aber  die  Menge  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
nationale  Seite  dieses  Begriffs,  auf  die  Zugehörigkeit  Jahves  zu 
Israel,  und  daher  erwartete  sie  die  Bethätigung  seiner  Heiligkeit  vor- 
zugsweise oder  allein  im  vernichtenden  Gericht  über  Israels  Feinde 
zu  erfahren;  daher  ihr  trotziges  Pochen  auf  den  „Tag  Jahves**,  von 
dem  sie  als  selbstverstaQdlich  voraussetzten,  dass  es  nur  ein  Tag  der 
Rache  über  die  Feinde,  des  Triumphes  für  Israel  sein  könne.  Anders 
die  kanonischen  Propheten.  Sie  legten  den  Nachdruck  auf  den  Hei- 
ligen Israels  und  verstanden  darunter  seine  Erhabenheit  nicht  bloss 
über  die  physische,  sondern  besonders  über  die  moralische  Un Voll- 
kommenheit des  Erdenlebens,  seine  sittliche  Hoheit  und  unverletzliche 
Energie,  die  sich  bethätigt  in  Gerechtigkeit  und  Gericht  gegenüber 
allem  Schlechten,  ob  ausserhalb  oder  innerhalb  Israels;  ja  sie  wussten, 
dass  der  Heilige  Israels  sich  als  der  gerechte  Richter  gerade  zuerst 
an  Israel  selber  bethätigen  werde,  dass  das  Gericht  anhebe  am  Haus 
des  Herrn  und  dass  also  sein  „Tag**  dem  sündigen  Volk  Finsterniss 
bedeuten  werde  und  nicht  Lichf*). 

Mit  dieser  Verlegung  des  Schwergewichts  von  der  nationalen  auf 
die  ethische  Seite  war  in  der  That  ein  ganz  neuer  Standpunkt  ge- 
wonnen, der  Standpunkt  einer  teleologisch-historischen  Weltanschauung, 
welche  es  ermöglichte,  unter  allem  Unglück  der  Zeit  den  Glauben 
an  Gott  festzuhalten  nicht  bloss,  sondern  sogar  zu  reinigen  und  zu 
vertiefen,  und  so  zuletzt  aus  dem  Schiffbruch  der  Nation  die  Religion 
Israels  für  die  Menschheit  zu  retten.  Die  Schicksalsschläge,  welche 
Israel  im  Konflikt  mit  den  Weltmächten  betrafen,  vermochten  die- 
jenigen, welche  das  nationale  Unglück  zum  voraus  schon  als  Erweis 
der  Gerechtigkeit  Jahves  zum  Zweck  der  Züchtigung  und  Läuterung 
seines  erwählten  Volkes  in  Aussicht  gestellt  hatten,  nicht  mehr  irre 


♦)Amo8  5, 18ff.    Jes.  5, 16.    Jer.  25,29. 
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ZU  machen  im  Glauben  an  die  Macht  oder  Treue  ihres  Gottes.  Im 
Gegentheil,  ihnen  wurde  eben  das  Unglüok,  welches  für  das  fleisdi- 
lich-nationale  Gottesbewnsstsein  der  Menge  als  unbegreifliches  Räthsd 
und  Aergemiss  erschien,  zum  grossartigsten  Beweis  der  aniversako 
völkerbeherrschenden  Weltregierung  Jahves,  in  dessen  Hand  auch  die 
stolzen  Weltmächte,  die  Israel  bedrängen,  nur  Zuchtruthen  sind, 
Werkzeuge  seines  allmächtigen  Willens  zur  Vollführung  seines  Zweckes 
an  Israel,  zur  Hersrtellung  eines  gesichteten  reinen  Gottesvolks*). 
Damit  war  im  Prinzip  wenigstens,  wenn  auch  noch  kaum  für  das 
Bewusstsein  der  Propheten  selbst,  Jahve  aus  einem  blossen  National- 
gott  und  König  Israels  zum  König  und  Herrn  der  Völkerwelt  über- 
haupt, zum  alleinigen  wahren  Gott  geworden.  Auf  diesem  Wege  der 
sittlich-teleologischen  Geschichtsbetrachtung  erhob  sich  also  aus  dem 
nationalen  Henotheismus  der  ethische  Monotheismus,  als  dessen 
Schöpfer  sonach  recht  eigentlich  die  Propheten  Israels  zu  be- 
trachten sind. 

Nicht  als  wäre  nun  mit  einemmal  die  nationale  Schranke  vom  pro- 
phetischen Gottesbewusstsein  völlig  weggefallen.  Nur  der  Anfang  war 
dazu  gemacht,  das  Prinzip  aufgestellt,  dessen  Entwicklung  zu  immer 
weiterer  Hinausrückung  der  nationalen  Schranken  und  schliesslich  zur 
Aufhebung  derselben  im  christlichen  üniversalismus  geführt  hat.  Zu- 
nächst aber  blieb  die  Idee  der  nationalen  Theokratie  auch  für 
die  Propheten  noch  die  feststehende  Basis  ihres  religiösen  Bewusst- 
seins;  sie  wussten  es  nicht  anders,  als  dass  Jahve  der  Gott  Israels  in 
besonderem  Sinne  sei,  dass  er  dieses  Volk  vor  allen  anderen  zu  seinem 
eigenen  Königreich  erwählt  habe,  mit  ihm  in  einem  einzigartigen  und 
ausschliesslichen  Bundesverhältniss  gegenseitiger  Angehörigkeit  und 
Verpflichtung  stehe.  Auch  ihnen  gilt  Kanaan  noch  als  Wohnstätt^ 
Jahves  und  insofern  als  heiliges  Land,  ausserhalb  dessen  alles  (Land 
unrein  ist;  insbesondere  ist  Zion  mit  dem  Tempel,  dem  Mittelpunkt 
des  nationalen  Kultus,  der  Thron  Gottes,  von  welchem  Jahve  seine 
Stimme  erschallen  und  die  Belehrung  ausgehen  lässt  zu  den  Völkern, 
und  an  welchen  sein  Name,  seine  Offenbarungsgegenwart  gebunden 
ist,  wenn  gleich  alle  Himmel  ihn  nicht  zu  fassen  vermögen ••).  Was 
aber  die  andern  Völker  betrifft,  so  wird  noch  am  Ende  der  Königszeit 

♦)  Arnos  6,14.  9,7.    Jes.  10,5—15.    Micha  4, 11  ff. 
*•)  Hosea  9, 15.    Arnos  7, 15  ff.    Jes.  2, 3.  8, 18.    I.  Kon.  8, 27  ff 
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im  y  Buch  Mosis  gesagt  (4, 19),  das«  Oott  sie  dem  Heere  des 
Himmels  als  ihren  besonderen  Volksgöttern  zugetheilt  habe,  während 
er  sich  nur  Israel  als  Eigenthnm  vorbehielt.  Es  ist  ako  die  Einzig- 
keit Jahves  auch  noch  bei  den  Propheten  nicht  in  dem  strengen  Sinn 
verstanden,  dass  den  Heidengöttern  die  Realität  ganz  abgesprochen 
wäre;  sondern  dieselben  werden  nur  als  Untergötter  und  Vasallen 
dem  „Gott  der  Götter"  und  „Herrn  der  Herren^  Jahve  untergeordnet; 
damit  verlieren  sie  zunächst  einmal  für  Israel  völlig  jede  praktische 
Bedeutung,  können  weder  Gegenstände  seiner  Verehrung  noch  seiner 
Furcht  sein;  aber  auch  ihre  Bedeutung  ffir  die  Heiden  Völker,  die  zu- 
nächst zwar  noch  nicht  in  Abrede  gestellt  wird,  erscheint  von  hier 
ans  nur  als  ein  temporäres  Verhältniss  für  die  Zeit  der  Unmündig- 
keit, das  dereinst  der  allgemeinen  Anerkennung  Jahves  als  des  allein 
wahren  Gottes  bei  allen  Völkern  weichen  soll.  Diese  Aussicht  auf 
ein  künftiges  Herzukommen  auch  der  Heidenvölker,  um  gemeinsam 
mit  Israel  Jahve  zu  erkennen  und  zu  verehren,  findet  sich  bei  den 
kanonischen  Propheten  von  Anfang  "*)  und  ist  die  natürliche  Eonse- 
quenz ihrer  monotheistischen  Gottesidee  und  teleologischen  Geschichts- 
betrachtung. Ist  Jahve  nicht  bloss  ein  Gott  neben  anderen ,  sondern 
der  oberste  Gott  und  Herr  der  Wdt,  dessen  Willen  auch  die  Ge- 
schicke aller  Völker  dienstbar  sind,  so  ist  der  Schluss  unvermeidlich, 
dass  auch  der  Zweck  seiner  Weltleitung  ein  allgemeiner  sein  und  auf 
die  Anerkennung  seiner  Ehre,  seiner  Oberhoheit,  seiner  alleinigen 
Herrlichkeit  seitens  aller  Völker  abzielen  werde.  Insofern  kann  man 
allerdings  mit  Recht  von  einem  reinen  Monotheismus  der  Propheten 
sprechen,  denn  die  Einzigkeit  Jahves  als  Weltgottes  steht  ihrem  Be- 
WTtsstsein  doch  schon  als  zweifelloses  Ideal  der  Zukunft  fest,  ^enn 
auch  noch  nicht  als  volle  Wirklichkeit  in  der  Gegenwart**).  Gleich- 
wohl ist  nicht  zu  übersehen,  dass  doch  auch  noch  in  der  Zultunfts- 
perspektive  der  Propheten  Israel  das  herrschende  und  bevorzugte 
Centralvolk  Jahves  bleibt,  bei  welchem  die  übrigen  Völker  Belehrung 
und  Recht  suchen  und  welchem  sie,  willig  oder  gezwungen,  als  tribut- 
pflichtige Vasallen  dienen  sollen***).     Diese  Hoffnung  der  irdischen 

•)  Je«.  2,2ff.  11,10.  19,23f.    Micha  4,  If.    Sach.  8,20ff.  14,9. 
**)  Micha  4, 5  vgl.  mit  2. 

***)  Arnos  9, 11  f.    Sachar.  9,9— 16.    Micha  5,1—8.  7,16f.  4,8.  13.    Jes.  2,3. 
11,14.  60,4-16. 
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Weltherrschaft  hat  der  Glaube  Israels  auch  iu  den  Besten  seiner 
Söhne  nie  ganz  abgestreift;  es  war  dies  eben  die  Schranke,  welche 
dem  jüdischen  Monotheismus  in  Folge  seiner  Entstehung  aus  natio- 
nalem Henotheismus  unvermeidlich  anhaftet,  und  deren  UeberwinduDg 
erst  den  neuen  Motiven  der  christlichen  Erlösungsreligion  völlig  ge- 
lungen ist. 

Neben  dem  Partikularismus  war  der  Anthropomorphismus  und 
Anthropopathismus  eine  gewisse  Schranke  des  prophetischen  Gottes- 
bewusstseins,  welche  übrigens  für  das  religiöse  Verhältniss  von  weniger 
Bedeutung  ist  als  jene.  Von  absoluter  Geistigkeit  Gottes  ist  bei  den 
Propheten  noch  keine  Rede.  ,,Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  uns 
Auge,  Ohr,  Mund,  Nase,  Hand  Gottes;  er  sitzt,  fahrt,  wohnt,  sei's 
im  Obergemach  des  Weltgebäudes,  sei's  bei  den  Cheruben  im  Heilig- 
thum;  seine  Handlungen  fliessen  aus  Zorn,  Eifersucht,  Rache,  Mitleid, 
Reue,  je  nachdem,  u.  s.  w.^  (Reuss).  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
alles  dies  bloss  bildlich  gemeint  gewesen  sei;  man  wird  vielmehr  zu- 
geben müssen,  dass  die  Propheten  und  prophetischen  Geschichtsschreiber 
des  Alten  Testaments  sich  Gott  wirklich  nach  dem  Bild  eines  mensch- 
lichen Herrschers  vorgestellt  haben.  Aber  man  wird  dabei  zweierlei 
nicht  übersehen  dürfen.  Einmal  dass  diese  anthropomorphe  Yor- 
stellungsweise  das  einzige  wirksame  Mittel  war,  um  die  zoomorphe 
Vorstellung  und  Darstellung  der  Gottheit  aus  dem  Feld  zu  schlagen; 
und  dass  dem  naturalistischen  Zoomorphismus  gegenüber  die  anthropo- 
morphe Vorstellung  ein  ungeheurer  Schritt  zur  Vergeistigung  und 
die  unentbehrliche  Bedingung  zur  Versittlichung  der  Gottesidee  war, 
versteht  sich  von  selbst.  Zum  andern  ist  zu  beachten,  dass  die 
Beschränktheit  der  anthropomorphen  Gottesvorstellung  für  das  prak- 
tische religiöse  Bewusstsein  sich  doch  immer  unwillkürlich  korrigirte 
und  ausglich.  Wusste  man  Gott  im  Himmel  droben  wohnend,  so 
wusste  man  ihn  doch  auch  wieder  gegenwärtig  im  Heiligthum  zu 
Jerusalem,  gegenwärtig  beim  Traum  Jakobs  zu  Bethel,  gegenwärtig 
allüberall  in  seinem  Geist,  der  als  Lebensodem  in  aller  Kreatur,  als 
Kraft  des  Muthes,  der  Weisheit,  der  Tugend  in  allen  menschlichen 
Werkzeugen  Gottes  wirksam  und  lebendig  ist.  Zur  Ausgleichung  der 
beiden  Seiten  diente  die  Vorstellung  des  Malak  Jahves,  des  göttlichen 
Boten,  der  aber  mit  Jahve  selbst  auch  wieder  zusammenfliesst,  so 
dass   man    ihn    als   eine  Personifikation  der  göttlichen  Erscheinungs- 
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oder  Offenbarungsseite  bezeichnen  kann.  —  Was  endlich  die  Anthropo- 
pathismen  oder  die  von  Gott  ausgesagten  menschlichen  Affekte  be- 
trifft, so  ist  dies  eben  die  unvermeidliche  Form,  in  welcher  «ich 
immer  eine  lebendige  und  praktisch  wirksame  Gottesidee  dem  mensch- 
lichen Bewnsstsein  darstellt.  Freilich  kann  diese  Form  auch  zu 
materialem,  religiös  schädlichem  Irrthum  fuhren;  aber  diese  Gefahr 
wird  um  so  leichter  gemieden,  je  entschiedener  das  sittliche  Ideal 
für  die  Auffassung  des  göttlichen  Wesens  maassgebend  wird.  Eben 
dieses  geschah  aber  im  prophetischen  Begriff  der  Heiligkeit  Jahves. 
Nicht  von  Anfang  hatte  dieser  Begriff  sittliche  Bedeutung,  sondern 
er  bezeichnete  ursprünglich  nur  die  dem  semitischen  Gottesbewusst- 
sein  überhaupt  eigenthümliche  Grundbestimmung  der  Erhabenheit  der 
Gottheit  über  alle  Kreatur,  ihre  überlegene  Macht  und  furchtbare 
Majestät,  der  zu  nahen  gefahrlich  ist.  Aber  im  Munde  der  Propheten 
gewann  nun  die  ursprünglich  bloss  physische  Erhabenheit  eine  ethische 
Wendung;  sie  wird  zum  Gegensatz  auch  gegen  die  sittliche  Schwäche 
und  Unlauterkeit  des  kreatürlichen,  menschlichen  Wesens,  ein  Gegen- 
satz, der  aber  nicht  bloss  die  ruhende  Erhabenheit  über  das  Böse, 
sondern  die  positive  Energie  der  Reaktion  gegen  dasselbe  in  sich 
ächliesst.  Eben  darum,  weil  Jahve  von  Haus  aus  schon  der  furcht- 
bar Erhabene  war,  bekam  nunmehr  die  sittliche  Auffassung  seines 
heiligen  Wesens  bei  den  Propheten  jenen  Zug  unvergleichlicher  sitt- 
licher Hoheit  und  strengen  Ernstes,  wodurch  sich  der  biblische  Gottes- 
begriff vor  jedem  andern  auszeichnet.  Allein  diese  ausschliessende 
Strenge,  die  im  Begriff  der  Heiligkeit  an  sich  liegt,  war  doch  nur  die 
eine  Seite,  die  ihre  Ergänzung  und  Milderung  (besonders  durch  Hosea) 
erhielt  durch  die  andere:  dass  der  Heilige  zugleich  der  Gott  Israels 
ist,  der  aus  freier  Gnade  sich  dieses  Volk  zum  Eigenthum  erwählt, 
einen  Bund  gegenseitiger  Zugehörigkeit  mit  ihm  geschlossen  hat.  So 
gewiss  nun  auch  die  Heiligkeit  Jahves  der  menschlichen  Sünde  gegen- 
über sich  bethätigen  muss  in  strafender  Gerechtigkeit,  so  gewiss 
muss  sie  andererseits  doch  auch  sich  bewähren  in  der  unwandelbaren 
Treue  der  Erwählungsgnade,  welche  aller  menschlichen  Sünde  zum 
Trotz  den  einmal  geschlossenen  Bund  nicht  wieder  fallen  lässt.  „Er- 
haben ist  Jahve  Zebaoth  im  Gericht  und  der  heilige  Gott  heiligt  sich 
(erweißt  sich  als  heilig)  in  Gerechtigkeit",  sagt  Jesaia  (5, 16).  Hosea 
aber  lässt  (11,9)  Gott  sprechen:    „Nicht  will  ich  vollstrecken  meine 
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Zorngluth,  nicht  wieder  verderben  Ephraim:  denn  ich  bin  Gott  und 
nicht  ein  Mensch,  in  deiner  Mitte  heilig,  nicht  komme  ich  in  Zorn.*' 
Eb^n  die  Heiligkeit  Gottes,  seine  Erhabenheit  über  menschliche  Leiden- 
schaft und  Wankelmüthigkeit,  ist  also  der  Grund  seiner  beständigen 
Gnade  und  Langmuth  gegen  sein  erwähltes  Volk  (vgl.  Ps.  103);  wie 
sie  andererseits  auch  der  Grund  ist  seiner  strafenden  Gerechtigkeit 
gegen  die  Sunde  in  und  ausser  Israel.  Das  eine  wie  das  andere  ist 
ein  stehender  Grundgedanke  aller  Propheten;  es  sind  die  beiden  Pole, 
um  welche  ihre  religiöse  Weltanschauung  sich  bew^;  und  auf  den 
verschiedenen  Mischungsverhältnissen  beider  Elemente  beruhen  haupt- 
sächlich ihre  individuellen  Unterschiede,  wie  wir  am  Beispiel  der 
drei  grossen  exilischen  Propheten  bald  sehen  werden.  Hier  ist  in- 
dessen noch  hinzuzufügen,  dass  es  insofern  doch  nicht  ganz  die  gleiche 
Bewandtniss  hat  mit  der  Bothätigung  der  Heiligkeit  Gottes  in  Ge- 
rechtigkeit und  der  in  Gnade,  als  die  strafende  Gerechtigkeit  zwar 
sich  auf  alle  Völker  erstreckt,  die  Gnade,  Barmherzigkeit  und  Treue 
aber  nur  auf  das  erwählte  Volk  sich  beschränkt.  Dass  hierdurch  etwas 
Willkürliches  in  die  göttliche  Handlungsweise  hineingetragen  wird, 
was  eben  mit  der  oben  besprochenen  partikularistischen  Schranke  des 
jüdischen  Gottesbewusstseins  zusammenhängt,  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  dieser  Mangel  bei  den  Pro- 
pheten meistens  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  fühlbar  wird,  weil 
sie  die  ausserisraelitische  Menschheit  überhaupt  in  der  Regel  ausser 
Betracht  lassen.  Wieweit  der  zweite  Jesaia  hiervon  eine  Ausnahme 
macht,  wird  sich  zeigen. 

Entsprechend  ihrer  reineren  sittlichen  Vorstellung  von  Gott  übten 
die  Propheten  ihre  Kritik  am  volksthümlichen  Gottesdienst,  der  mit 
der  sittlichen  Gottesidee  in  grobem  Gegensatz  stand.  Es  gieng  bei 
den  Opferstätten,  besonders  im  Reich  Ephraim,  in  Saus  und  Braus 
zu,  Völlerei  und  Unzucht  entweihte  den  heiligen  Namen  Jahves. 
Die  Propheten  Hessen  das  gar  nicht  als  wirklichen  Jahvedienst  gelten, 
sondern  sahen  darin  vielmehr  Baalsdienst,  was  es  ja  ursprünglich 
auch  gewesen  war.  Sie  eröffneten  mit  aller  Macht  den  Kampf  gegen 
das  Heidenthum  in  Israel,  gegen  alles,  was  in  der  Volksreligion  den 
sittlichen  Forderungen  des  heiligen  und  gerechten  Gottes  widersprach; 
insbesondere  verwarfen  sie  mit  leidenschaftlicher  Entrüstung  den 
Grundirrthum,  der  diesem  wie  jedem  bloss  rituellen  Kultus  zu  Grunde 
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lag,  als  d)  die  Gottheit  doroh  Opfer  und  Feste  sich  bestechen  liesse, 
ein  Aage  zuzudrücken  bei  den  sittlichen  Freveln  ihrer  Verejirer. 
Nicht  an  Festen  und  Festversammlungen,  nicht  an  Brand-  und  Dank- 
opfern, nicht  am  L&rm  der  Lieder  und  Harfenspiel  hat  Jahve  Wohl- 
gefaHeo,  sagt  Arnos  (5, 14—26)  dem  üppigen  und  scheinheiligen  Volk 
Ephraims;  vielmehr  „möge  Recht  strömen  wie  Wasser  und  Gerechtig- 
keit wie  unveirsiegliohe  Bäche,  suchet  das  Gute  und  nicht  das  Böse, 
dann  werdet  ihr  leben,  so  (nur)  wird  Jahve  mit  euch  sein,  wie  ihr 
(sonst  mit  Unrecht)  sprechet!^  Dem  reuigen  Sünder,  der  fragt,  mit 
welchen  Bussen  er  den  zürnenden  Gott  versöhnen  solle,  antwortet 
Micha  (5,6):  „Er  hat  Dir  kundgethau,  o  Mensch,  was  gut  ist:  was 
anders  fordert  Jahve  von  dir,  als  Recht  zu  üben  und  Frömmigkeit 
zu  lieben  und  demfithig  zu  wandeln  mit  deinem  Gott?^  Am  ge- 
waltigsten hat  Jesaia  im  Namen  Jahves  wider  die  Scheinfrömmigkeit 
Judas  geeifert  (1,  lOff.):  „Wozu  mir  eurer  Opfer  Menge?  nicht  an 
Stierblut  habe  ich  Lust.  Bringet  nicht  mehr  Lügen -Opfer!  Eure 
Feste  hasst  meine  Seele!  Wenn  ihr  des  Betons  auch  viel  machet, 
kor  idi  nicht,  denn  eure  Hände  sind  voll  von  Blut!  Waschet  euch, 
reinigt  auch,  schaffet  eure  bösen  Werke  mir  aus  den  Augen,  höret 
auf  zu  freveln!  Lernet  Gutes  thun,  trachtet  nach  Recht,  weiset  zurecht 
den  Vermessenen,  schaffet  der  Waise  Recht,  führet  der  Wittwe  Sache! 
Dann  kommt  und  lasset  uns  rechten!^  Dass  solche  Aussprüche  über 
den  Kultus  kaum  möglich  wären,  wenn  die  Propheten  denselben  nicht 
bloss  als  eine  volksthümliche  Sitte,  sondern  als  eine  auf  positive 
Offenbarung  Jahves  begründete  göttliche  Institution,  wie  er  im  spä- 
teren Priestergesetzbuch  erscheint,  gekannt  hätten,  das  liegt  auf  der 
Hand.  Zum  Ueberfluss  erklärt  auch  noch  Jeremia  (7,  21  ff.)  ausdruck- 
lich, dass  Gott  den  Vätern  keine  Gesetze  über  Opfer  gegeben,  sondern 
nur  den  Gehorsam  des  sittlichen  Wandels  von  ihnen  gefordert  habe. 
Ein  weiterer  Beweis  für  die  Unbekanntschaft  der  Propheten  mit  dem 
Priestelgesetzbuch  liegt  aber  auch  darin,  dass  sie  da,  wo  ihre  For- 
derungen mit  denen  des  Gesetzes  Hand  in  Hand  gehen,  wie  bei  dem 
lebhaften  Kampf  gegen  Abgötterei  und  Bilderdienst,  doch  nie  Anlass 
nehmen,  sich  auf  eine  Gesetzgebung  Mosis  zu  berufen,  so  willkommen 
Urnen  doch  die  Stütze  einer  anerkannten  hochgefeierten  Autorität 
hätte  sein  müssen.  Man  muss  in  der  That  bekennen,  dass  die  ganze 
Wbrksamkeit   der  Propheten,  wie  sie  nach   ihren  Schriften  vorliegt, 
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die  Art  ihres  Aaftreteiis,  der  Ton  ihrer  Polemik,  ihre  Aufnahme  beim 
Volk  und  schliesslich  ihr  geringfügiger  Erfolg  —  dass  dieses  alles 
zusammen  das  unbegreiflichste  Räthsel  bleibt,  so  lange  wir  in  ihnen 
nur  die  Ausleger  und  Vertheidiger  eines  längst  vorhandenen  und  an- 
erkannten mosaischen  Gesetzes  erblicken.  Sobald  wir  dagegen  diese 
die  Geschichte  auf  den  Kopf  stellende  Fiktion,  deren  Entstehung  sich 
leicht  erklären  lässt,  fallen  lassen  und  in  den  Propheten  nicht  mehr 
die  Nachtreter,  sondern  die  Wegbahner  des  sogenannten  „Mosais- 
mus^  erkennen,  so  wird  sofort  Alles  klar  und  einfach.  Nun  ver- 
stehen wir  ihre  ausschliessliche  Berufung  auf  das  ungeschriebene 
Gotteswort,  dessen  Ruf  sie  innerlich  unter  heissem  Kämpfen  und 
Ringen  vernommen  (Jes.  6.  Jer.  1),  auf  den  lebendigen  Gottesgeist, 
dessen  Glut  sie  im  Herzen  wie  brennend  Feuer  fühlten  (Jer.  20, 9); 
nun  verstehen  wir  ihr  vollständiges  Ignoriren  aller  positiven  Autori- 
täten. Nun  bewundern  wir  aber  auch  in  ihnen  erst  recht  die  genialen 
Heroen  des  grossartigsten  religiösen  Fortschritts,  die  ebendarum,  weil 
sie  ihre  Zeit  um  Jahrhunderte  überragten,  einsam  und  unverstanden 
unter  einem  stumpfen  Geschlecht  dastanden,  verkannt  vom  Volk,  ver- 
dächtigt von  den  Priestern,  verfolgt  von  den  Königen,  dennoch  un- 
erschütterlich wie  eine  eiserne  Säule  und  eherne  Mauer  gegen  das 
ganze  Land  (Jer.  1, 18),  getrost  und  fest  in  dem  Glauben,  dass  Jahve 
mit  ihnen  ist  und  darum  die  Zukunft  für  sie  sein  wird. 

Anfänge  der  religiösen  Beform.  Die  Ideale  der  Propheten  haben 
sich  zwar  im  Grossen  der  Geschichte  wunderbar  über  all  ihr  Ver- 
stehen erfüllt,  aber  Zeit  und  Art  dieser  Erfüllung  gestaltete  sich  auch 
hier,  wie  bei  allen  grossen  Hoffnungen  der  Weltgeschichte,  ganz 
anders  als  sie  erwartet  hatten.  Ihre  nächsten  unmittelbaren  Erfolge 
waren  äusserst  gering.  Das  Nordreich  Ephraim  verfiel  seinem  Ge- 
schick, welches  die  Propheten  nicht  aufzuhalten  vermochten.  Unter 
dem  Eindruck  dieser  Katastrophe  und  der  Predigt  des  Jesaia  raffte 
sich  dann  zwar  König  Hiskia  zu  einer  Kultusreform  im  Sinn  des 
prophetischen  Ideals  auf,  indem  er  den  Bilderdienst  abschaffte  und 
(vielleicht)  durch  das  Verbot  des  Opfers  auf  den  „Höhen^  den  ersten 
Versuch  zur  Centralisirung  des  Kultus  unternahm.  Aber  schon  unter 
seinem  Sohn  Manasse  kehrte  das  alte  üebel  in  gesteigertem  Grade 
wieder.     Um  der  Zerrüttung,  welche  seine  Missregierung  angerichtet. 
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zu  wehren,  unternahm  dann  Hiskias  Enkel  Josia  ein  Jahrhundert 
nach  ihm  einen  neuen  Reformversuch  im  Bunde  mit  Priestern  und 
Propheten,  energischer  und  durchgreifender,  als  der  erste,  doch  eben- 
sowenig seinen  Urheber  überlebend.  Nur  eine  Frucht  von  grosser 
und  bleibender  Bedeutung  hinterliess  Josias  Reformwerk:  jenes  erste 
umfassende  Gesetzbuch  Israels,  welches  uns  zwar  unter  dem  Namen 
„Deuteronomium"  als  5.  Buch  Mosis  (Kap.  5—28)  überliefert  ist, 
von  dem  aber  zweifellos  feststeht,  dass  es  das,  unter  Josia  621  a.  C. 
veröffentlichte  und  kurz  vorher  erst  verfasste,  erste  grössere  Gesetz- 
buch ist. 

Der  Charakter  dieses  far  die  fernere  Geschichte  Israels  so  hoch- 
bedeutsamen Buches  lässt  sich  kurz  damit  bezeichnen:  es  ist  hervor- 
gegangen aus  einem  Kompromiss  des  prophetischen  und  priesterlichen 
Geistes,  wobei  aber  der  erstere  noch  überwiegend  durchschlägt,  in 
Form  wie  Inhalt.  Nachdem  das  Grundgesetz  der  zwei  Tafeln  in 
einer  Ueberarbeitung  der  älteren*)  Redaktion  von  IL  Mos.  20  voran- 
gestellt ist,  wird  die  Summa  der  phrophetischen  Predigt  in  den  beiden 
Sätzen  zusammengefasst:  „Höre  Israel,  Jahve  ist  unser  Gott,  Jahve 
allein.  Und  du  sollst  lieben  Jahve  deinen  Gott  mit  deinem  ganzen 
Herzen,  mit  deiner  ganzen  Seele  und  mit  deiner  ganzen  Kraft!^ 
(6, 4 f.).  Mit  einer  Entschiedenheit  und  Klarheit,  wie  sie  sich  sonst 
nur  noch  bei  Jeremia  ßndet,  wird  das  religiöse  Verhältniss  hier  als 
Liebe  zu  Gott  gefasst,  die  sich  gründet  auf  die  freie  Liebe  und 
Treue  Gottes  gegen  sein  erwähltes  Volk  (7, 6  ff.).  In  dieser  wechsel- 
seitigen Liebe  zuvörderst,  aber  daneben  allerdings  auch  in  der  Furcht 
vor  den  schrecklichen  Strafdrohungen  des  zürnenden  Gottes  soll  nach 
dem  Sinn  des  Deuteronomikers  das  Motiv  zur  Erfüllung  der  religiösen 
und  sittlichen  Pflichten  liegen.  Die  ersteren  fassen  sich  zusammen 
in  der  Pflicht  der  ausschliesslichen  und  der  reinen,  bildlosen  Ver- 
ehrung Jahves.  Nur  soweit  als  die  endliche  Durchführung  dieser 
kardinalen  Forderung  der  Propheten  es  zu  fordern  schien,  werden 
auch  nähere  Bestimmungen  zur  Ordnung  des  Kultus  gegeben.    Die 


*)  So  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Annahme.  Ich  kann  indessen  nicht 
verschweigen,  dass  ein  Vergleich  der  beiderseitigen  Motivirang  des  Sabbathgebotes 
(im  Deuteronomium  aus  der  Heilsgeschichte,  im  Exodus  aus  der  Schopfungs- 
geschichte) mir  einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  jener  herkömmlichen  Annahme 
erregt. 
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wichtigste  derselben  ist  die  Centralisirung  des  Kultus  im  Heiligtham 
zu  Jerusalem  und  das  gänzliche  Verbot  aller  Hohenkulte,  eine  jetzt 
zum  erstenmal  (wenn  wir  von  dem  problematischen  Versuch  des 
Hiskia  absehen)  eingeführte  Neuerung  von  tiefeinschneidenden  Folgen, 
die  wir  wohl  verstehen  können  als  das  heroische  Mittel,  um  dem  bei 
den  Höhenkulten  im  Land  umher  immer  sich  einschleichenden  und 
nie  ganz  zu  unterdröckenden  heidnischen  Wesen  die  Axt  an  die 
Wurzel  zu  legen;  dass  daneben  auch  selbstische  Motive  der  jerusalemi- 
schen Priesterschaft,  welche  dadurch  das  einträgliche  Kultus-Monopol 
bekam,  mitunterlaufen  mochten,  ist  möglich,  und  dass  es  bei  der 
Ausführung  dieser  Neuerung  nicht  ohne  gewaltthätige  Härte  abging, 
die  sich  in  späterem  Rückschlag  rächte,  ist  wahrscheinlich.  lodess, 
welches  auch  die  verschiedenen  menschlichen  Motive  dieser  Maass- 
regel gewesen  sein  mögen,  gewiss  ist  jedenfalls,  dass  die  volle  Trag- 
weite ihrer  Folgen  über  die  Absicht  der  Urheber  weit  hinaus  gieng, 
denn  mit  der  Aufhebung  des  ausserjerusalemischen  Opferkultes  wurde 
mittelbar  der  Grund  zum  opferlosen  geistigen  Gottesdienst  der  Synagoge 
und  der  Kirche  gelegt.  —  »Von  den  bürgerlichen  Gesetzen  ist  vor 
allen  Dingen  zu  sagen,  dass  sie  sich  durch  ihren  wahrhaft  humanen 
Geist  auszeichnen.  Vorsorge  für  das  schwächere  Geschlecht,  für 
Wittwen  und  Waisen,  für  Sklaven  und  Fremde,  selbst  für  den  Frieden 
in  Haus  und  Familie  gibt  sich  in  mancherlei  Anordnungen  kund,  in 
einer  Weise,  dass  eigentlich  oft  kaum  der  Name  Gesetz  hier  anwend- 
bar ist,  insofern  von  Dingen  die  Rede  ist,  die  sich  nicht  befehlen, 
nur  empfehlen  lassen.  Wohlthätigkeit,  Milde,  Gerechtigkeit,  Ehrlich- 
keit und  andere  Tugenden  und  Grundsätze,  auf  denen  das  Wohl  der 
menschlichen  Gesellschaft  beruht,  werden  in  anschaulicher  Weise, 
gleichsam  durch  Beispiele,  dem  Verständniss  und  Gewissen  nahegelegt 
als  göttliche  Gebote,  und  nicht,  wie  sonst  üblich,  durch  eigene  Straf- 
bestimmungen für  die  üebertretung  wirksam  gemacht.  Was  von 
asketischen  Regeln  mitunterläuft,  bestätigt  wohl  nur  ältere  Gewohn- 
heiten. Man  sieht  hier  ganz  deutlich,  wie  diese  in  jeder  Beziehung 
merkwürdige  Schrift  nicht  sowohl  mit  demjenigen  Namen  richtig  be- 
zeichnet wird,  unter  welchem  sie  uns  bekannt  geworden  ist,  als  wenn 
man  sie  ein  Lehrbuch  für  das  Volk,  einen  Katechismus  der  Religion 
und  Moral  aus  der  Schule  der  Propheten  nennt. ^    (Reuss.) 
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Ser  Tezfiill  d«r  Hation  und  die  ZukunfUideale  der  Prophetie. 
Obgleich  mit  dem  Tode  Josias  der  nächste  Erfolg  seines  Reformwerks 
alsbald  wieder  verloren  gieng,  war  es  doch  von  höchster  Wichtigkeit, 
dass  der  Wille  Gottes  nach  der  Auffassung  der  Propheten  nun  einmal 
in  einem  geschriebenen  Gesetz  fixirt  und  durch  eine,  wenn  auch  nur 
kurzdauernde,  praktische  Durchfuhrung  zur  öffentlichen  Anerkennung 
gekommen  war.  Es  war  damit  endlich  eine  allgemeingültige  Autorität 
in  religiösen  Dingen,  deren  die  feste  volksthumliche  Gestaltung  der 
prophetischen  Religion  nicht  entbehren  konnte,  gegeben.  Freilich 
auch  die  Schattenseiten  einer  solchen  gewaltsam  durchgeführten  und 
gesetzlich  fixirten  Reform  blieben  nicht  aus:  man  glaubte,  mit  der 
Herstellung  der  äusseren  Gottesdienstordnung,  mit  der  Regelmässigkeit 
der  Feste,  Opferdienste  und  Fasten,  mit  der  weit  verbreiteten  Kennt- 
niss  des  Gesetzbuches  sei  die  Sache  gethan  und  sei  alle  sonst  im 
Schwange  gehende  Unsittlichkeit  gutgemacht;  so  lange  nur  der  Tempel 
und  sein  gesetzmässiger  Kultus  bestehe,  könne  dem  Volk  die  Hülfe 
seines  Gottes  gar  nicht  fehlen.  Selbst  Priester  und  Propheten  liessen 
sich  von  diesem  allgemeinen  Wahne  bethören  und  wiegten  durch 
ihren  leichtfertigen  Optimismus  sich  und  das  Volk  in  verhängnissvolle 
Sicherheit.  Da  war  es  Jeremia,  die  erhabenste,  und  tragischste 
unter  den  grossen  Prophetengestalten,  welcher  als  eherne  Mauer  sich 
dem  ganzen  Land,  den  Königen,  Priestern,  Propheten  und  dem  Volk 
entgegenstellte  und  die  Verblendeten  auf  die  unentfliehbaren  Gerichte 
Gottes  hinwies.  So  sehr  er  auch  im  lebhaften  Kampf  wider  alle 
Abgötterei  mit  dem  Deuteronomium  einig  war,  so  wenig  genügte  ihm 
doch  eine  auf  die  äusseren  gesetzlichen  Formen  sich  beschränkende 
Religiosität  Nicht  eindringlich  genug  kann  er  warnen*)  vor  dem 
fleischlichen  Vertrauen  auf  den  Tempel,  den  man  doch  durch  un- 
sittlichkeit zu  einer  Mörderhöhle  gemacht  habe  und  dem  es  daher 
nicht  besser  gehen  werde  als  dem  Gotteshaus  zu  Silo;  Opfer  und 
Fasten  sei  es  nicht,  woran  Gott  gefallen  finde,  nicht  über  Opfer  habe 
er  den  Vätern  Gebote  gegeben,  sondern  dass  sie  in  seinen  Wegen 
wandeln;  und  was  helfe  alle- Weisheit  und  Kenntniss  des  Gesetzes, 
wenn  man  dasselbe  (durch  die  oberflächliche  Deutung  und  äusserliche 
Erfüllung)   zur   Lüge   mache?     Lügen  und   trügliche  Wahrsagereien 


•)  Vgl.  z.  B.  7,4-15.  21ff.  14,  llff.  8,8-11.  21-23. 
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nennt  er  die  beschwichtigenden  Stimmen,  welche  Heil!  Heil!  verkün- 
digten, wo  doch  kein  Heil  war,  sondern  unheilbare  Krankheit,  an 
welcher  nach  seiner  Ueberzeugung  Staat  und  Stadt  zu  Grund  gehen 
musste.  Mit  unbestechlichem  Wahrheitsmuth  gab  er  dieser  Ueber- 
zeugung Ausdruck,  ob  auch  die  wüthende  Menge  gegen  ihn  tobte 
und  das  eigene  Herz  ihm  dabei  blutete  vor  bitterem  Weh  um  sein 
Volk.  Aber  so  wenig  er  auch  von  voreiligen  und  leichtfertigen 
Tröstungen  etwas  wissen  wollte,  am  letzten  Ende  des  Leidenswegs 
leuchtete  doch  auch  ihm  die  Hoffnung  auf  eine  neue  Heilszeit,  um  so 
herrlicher,  je  theurer  sie  durch  schwere  Prüfungen  erkauft  ist.  Ueber 
den  alten  Gesetzesbund,  auf  den  Alle  immer  pochten  und  den  Alle 
immer  brachen,  erhob  sich  schon  sein  Blick  zu  dem  neuen  Bund 
der  Zukunft,  wo  das  Gesetz  Gottes  werde  in  die  Herzen  geschrieben 
sein  und  Alle,  Klein  und  Gross,  Jahve  kennen  werden,  ihn,  der  mit 
ewiger  Liebe,  wie  ein  Vater,  Ephraim  als  seinen  erstgeborenen  Sohn 
liebet  (31,  3.  9.  31  ff.).  Allerdings  erwartet  Jeremia  dann  auch  die 
Wiederherstellung  der  Nation  und  der  heiligen  Stadt,  des  davidi- 
schen Königthums  und  levitischen  Priesterthums  (33, 14  ff.),  aber  es 
ist  ihm  das  doch  nur  Form  und  Folge  der  inneren  Erneuerung,  wo- 
durch die  Religion  aus  einer  nationalen  Gesetzes-  zu  einer  indi- 
viduellen Herzenssache,  zu  einem  neuen  Bund  der  Erkenntniss  und 
Liebe  Gottes  geworden  sein  werde.  So  erhebt  sich  am  Ende  des 
israelitischen  Yolksthums  die  Prophetie  auf  die  höchste  Höhe,  von 
welcher  sie  in  der  Ferne  schon  den  neuen  Tag  anbrechen  sieht, 
welchen  vorzubereiten  alle  diese  dunklen  Geschicke  ihres  Volks  be- 
stimmt waren. 

Aber  solche  Lichtblicke,  welche  die  Jahrhunderte  überfliegen, 
werden  nur  den  auserwählten  Geistern  in  der  Erregung  der  gewal- 
tigsten Zeiten  zu  Theil;  wenn  der  Sturm  der  Zeit  sich  legt,  tritt  auch 
im  Aufschwung  der  Geister  wieder  eine  Ebbe  ein.  Auf  der  Höhe 
Jeremias  hat  sich  kaum  Einer  nach  ihm  erhalten,  sehr  nahe  steht  ihm 
nur  der  zweite  Jesaia,  weit  unter  ihm  aber  stand  Ezechiel,  und  alle 
Späteren  bis  auf  den  Einen,  dessen  Herold  und  Vorbild  er  war,  lassen 
sich  gar  nicht  mehr  mit  ihm  vergleichen.  Auch  Ezechiel  war  ein 
gewaltiger  Bussprediger,  aber  in  anderer  Art  als  Jeremia.  Was  bei 
diesem  unmittelbar  mit  packender  Gewalt  aus  glühender  Seele  kommt, 
ist  bei  jenem  in  den  Formen  künstlicher  Visionen  und  Allegorien  ab- 
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gekühlt;  und  von  dem  Herzton  der  Wehmuth  und  des  erbarmenden 
Mitleids  einer  bei  allem  Ernst  doch  tiefempfindenden  und  weichen 
Seele  findet  sich  in  den  harten  Scheltreden  des  exilischen  Straf- 
predigers nichts.  Und  verschieden,  wie  sie  selbst,  ist  auch  das  Bild, 
das  beide  Männer  von  Gott  sich  machten.  Während  Jeremia  durch 
alle  Gerichte  der  Gegenwart  hindurch  in  das  Herz  seines  Gottes  schaut 
und  es  erfüllt  sieht  von  ewiger  väterlicher  Liebe  und  treuer  Huld 
g^en  seinen  ei*stgeborenen  Sohn  Ephraim,  so  redet  Ezechiel  mit  Vor- 
liebe von  der  Heiligkeit  Gottes  und  versteht  auch  diese  nicht  sowohl 
in  dem  sittlichen  Sinn,  wie  Jesaia,  als  vielmehr  in  dem  älteren  Sinn 
der  erhabenen  Majestät,  der  unvergleichlichen  Grösse  und  furchtbaren 
Macht;  ihm  ist  der  Gegensatz  des  allmächtigen  Schöpfei*s  zum 
schwachen  Geschöpf  die  Hauptsache^  während  Jeremia  das  religiöse 
Verhältniss  mit  Vorliebe  als  die  Gemeinschaft  des  gnadenreichen 
Gottes  mit  dem  dankbar  ihm  ergebenen  Menschen  auffasst.  Am 
augenfälligsten  tritt  aber  die  Verschiedenheit  beider  Propheten  in 
ihren  Zukunftsidealen  zu  Tage.  Hat  Jeremias  Adlerblick  das  Morgen- 
roth eines  neuen  Bundes  der  verinnerlichten  Religion  am  fernen  Hori- 
zonte tagen  gesehen,  so  hält  sich  der  Priester-Prophet  am  Ufer  des 
Eebar  an  beschränktere,  aber  für  die  nächste  Zukunft  desto  prak- 
tischere Ideale:  er  entwarf  eine  neue  Kultus-  und  Gesellschaftsord- 
nung für  die  wiederherzustellende  Volksgemeinde  der  zurückkehrenden 
Exulanten.  Es  werden  die  Anfange  einer  hierarchischen  Organisation 
des  Priesterthums,  wovon  noch  das  Deuteronomium  nichts  gewusst 
hatte,  entworfen.  Der  Kultus  wird  durch  Sühnebräuche  und  Sühne- 
feste erweitert,  wie  das  tiefe  Schuldgefühl  des  Exils  sie  zu  fordern 
schien.  Eine  neue  Landesvertheilung  unter  die  12  Stämme  wird  vor- 
gezeichnet in  der  Art,  dass  sie  sich  um  den  Tempel  zu  Jerusalem 
regelrecht  gruppiren.  Die  Architektonik  und  Einrichtung  des  Tempels 
selbst  wird  genau  beschrieben;  kurz,  es  wird  das  genaue  Bild  einer 
theokratischen  Gemeinde,  die  um  den  Kultus  als  ihren  Mittelpunkt 
sich  dreht,  entworfen.  Bei  allem  dem  ist  die  Bekanntschaft  des 
Deuteronomiums  ebenso  vorausgesetzt,  wie  die  des  Priestergesetzes 
noch  fehlt;  zwischen  jenem  und  diesem  bilden  die  gesetzgeberischen 
Projekte  Ezechiels  eine  mittlere  Etappe.  Es  ist  der  Geist  Esras  und 
des  gesetzlichen  Judenthums,  der  sich  erstmals  in  Ezechiel  als  die 
neue,  den  Prophetismus  ablösende  Macht  der  Zukunft  ankündigt. 
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Doch  vor  ihrem  Erlöschen  trieb  die  Prophetie  noch  einmal  eine 
wundervolle  Bliithe  in  dem  Werk  jenes  unbekannten  Propheten  um 
die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  dessen  Buch  im  Kanon  dem  des  Pro- 
pheten Jesaia  beigefugt  ist  (Kpp.  40 — 66)  und  der  deshalb  herkömm- 
licher Weise  als  der  zweite  oder  babylonische  Jesaia  bezeichnet 
wird.  Dem  älteren  Jesaia  und  Jeremia  ebenbürtig  zur  Seite  tretend, 
bildet  er  mit  ihnen  zusammen  das  Triumvirat  der  grossen  Propheten, 
in  denen  der  Geist  der  israelitischen  Religion  zum  klassischen  Aus- 
druck gekommen  ist.  Die  Busspredigt  tritt  bei  ihm  ganz  zurück 
hinter  die  frohlockende  Gewissheit  und  begeisterte  Verkündigung  der 
nahen  Erlösung,  welche  das  gestrafte  und  geläuterte  Gottesvolk  zurück- 
kehren und  einer  neuen,  allen  früheren  Glanz  weit  übertreffenden 
Herrlichkeit  entgegengehen  lasse.  Sofern  das  Heil  hier  schon  für  die 
nächste  Zukunft  verheissen  und  in  erster  Linie  als  triumphirende 
Rückkehr  der  Exulanten  und  glorreiche  Wiederherstellung  der  Nation 
(was  sich  in  der  Geschichte  bekanntlich  nicht  erfüllt  hat)  vorgestellt 
wird,  insofern  ist  der  Gesichtskreis  hier  beschränkter  im  Vergleich  zu 
Jeremias  Ausblick  auf  den  neuen  Bund  der  verinnerlichten  Religion; 
aber  mit  Recht  lässt  sich  sagen,  dass  jene  Vorstellung  beim  zweiten 
Jesaia  „gleichsam  nur  der  Leib  ist,  in  welchem  der  Geist  der  Weis- 
sagung sich  für  den  Augenblick  verkörpert^,  der  doch  hierin  sich 
nicht  erschöpft,  vielmehr  seinen  grossen  Vorgängern  nicht  bloss  eben- 
bürtig ist,  sondern  in  einigen  Hinsichten  sogar  über  sie  hinausgeht. 
Vor  allem  ist  es  die  Gottesidee,  welche  beim  zweiten  Jesaia  dadurch 
zur  höchsten  und  reichsten  Ausbildung  kommt,  dass  die  beiden  Seiten, 
in  welche  Ezechiel  und  Jeremia  sich  theilen,  hier  einheitlich  ver- 
knüpft und  gleichmässig  zur  Geltung  gebracht  werden.  Mit  dem 
ersteren  betont  auch  Deuterojesaia  vor  allem  die  Einzigkeit  und  un- 
vergleichliche Grösse,  Macht  und  Herrlichkeit  Jahves,  des  Schöpfers 
Himmels  und  der  Erde,  der  über  dem  Kreis  der  Erde  thront,  vor 
dem  die  Völker«  der  Erde  wie  Tropfen  am  Eimer  und  wie  Staub  auf 
der  Wage,  ja  wie  ein  Nichts  geachtet  sind,  dessen  Weisheit  uns  un- 
begreiflich ist,  der  durch  Wunder  der  Macht  wie  des  Wissens  (Vor- 
aussehen der  Zukunft)  seine  einzige  Göttlichkeit  der  Welt  kundthut. 
Aber  derselbe  Gott,  der  als  „der  Heilige^  erhaben  in  der  Höhe  des 
Himmels  thront,  wohnt  zugleich  bei  den  Zerschlagenen  und  Geistge- 
beugten, um  die  Herzen  der  Niedergeschlagenen  zu  erquicken  (57, 15). 
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Er  beisst  mit  Vorli^b«  der  Erlöser  and  Heiland  Israels,  ja  sein  Vater 
von  Anfang  an;  mit  mehr  als  mütterlicher  Liebe  erbarmt  er  sich 
seines  Volks;  ob  er  es  anch  einen  kleinen  Augenblick  verlassen,  so 
soll  doch  jetzt  seine  Gnade  nicht  mehr  von  ihm  weichen  und  der 
Band  seines  Friedens  nicht  hinfallen  (49,  15.  54,  10.  64, 16).  So 
verknüpft  sich  hier  mit  Ezechiels  Bewnsstsein  der  Erhabenheit  des 
iiberweltlichen  Gottes  Jeremias  Gefühl  der  innigen  Nähe  und  Gemein- 
schaft des  liebend  sich  mittheilenden  Gottes:  Gesetz  und  Evangelium 
verknüpfen  sich  znr  Einheit  im  Gottesbewnsstsein  des  Deuterojesaia. 
Auch  sein  Ideal  der  Heilszukunft  geht  insofern  aber  das  dieser  beiden 
Vorgänger  hinaus,  als  er  seinen  Blick  auf  die  Heidenvölker,  von 
welchen  sie  ganz  abgesehen  hatten,  erweitert.  Er  nimmt  damit  den 
Gedanken,  welchen  zwei  Jahrhunderte  vorher  Josaia  schon  ausge- 
sprochen hatte,  wieder  auf,  giebt  ihm  aber  insofern  eine  neue  ver- 
tiefte Wendung,  als  die  Bekehrung  der  Heiden  nicht  durch  eine  nn- 
vermittelte  Machtwirkung  Jahves  herbeigeführt,  sondern  durch  die  be- 
lehrende Thätigkeit  Israels  vermittelt  sein  soll,  dieses  somit  als  „der 
Knecht  Jahves^  erscheint,  welcher  die  weltgeschichtliche  Mission  hat, 
ein  Licht  für  die  im  Dunkel  sitzenden  Völker,  ein  Mittler  zwischen 
Jahve  und  der  Menschheit  zu  werden  (42,  1 — 7.  49,  1 — 8).  Die  teleo- 
logische Geschichtsbetrachtung  der  Prophetie  ist  hier  auf  dem  Sprang, 
die  Schranke  des  nationalen  Partikularismus  ganz  zu  überschreiten; 
die  logische  Eonsequenz  jener  Prämissen  würde  zum  Universalismns 
des  Römerbriefes  fahren;  aber  sie  wurde  allerdings  vom  Propheten 
selbst  noch  nicht  gezogen,  viel  weniger  noch  vom  Judenthum  der 
folgenden  Jahrhunderte.  Hingegen  führte  jene  Teleologie  nach  anderer 
Seite  zu  einer  bedeutsamen  Erweiterung  der  religiösen  Einsicht.  In- 
dem der  Prophet  in  den  Leidensgeschicken  seines  Volkes  das  Mittel 
zur  Erfüllung  der  grossartigen  Heilszwecke  Gottes  erkennt,  und  indem 
er  hinwiederum  in  dem  hervorragenden  Leidenslose,  das  gerade  die 
Besten  in  Israel  trifft,  die  Folge  der  solidarischen  Gesammtschuld  und 
das  Mittel  zum  solidarischen  Gesammtheil  des  Volkes  erblickt,  ergab 
sich  ihm  hieraus  die  tiefsinnige  Idee  eines  sühnenden  und  heilbrin- 
genden Leidens  der  Gerechten  für  die  sündige  Menge.  Der  „Knecht 
Jahves^,  dieses  ideale  Israel,  das  in  Gestalten  wie  Jeremia  und  andern 
Duldern  jener  Zeit  sich  persönlich  verkörperte,  erschien  nun  nicht 
mehr  bloss  als  der  geduldige  und  demüthig-sanftmüthige  Lehrer  der 
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Völker  (42,  1  ff.),  sondern  auch  als  das  willige  Opfer,  das  die  Schuld 
der  Gesammtheit  bussend  gutmacht  und  Frieden  und  Heil  erkauft 
und  schafft  (Kp.  53).  Gemeint  war  dies  zwar  nicht  als  eine  messia- 
nische  Weissagung  auf  Christum  —  der  Prophet  redet  ja  von  Gegen- 
wärtigem,  nicht  von  Zukünftigem  — ,  aber  faktisch 'l  war  es  daram 
doch  allerdings  eine  solche  insofern,  als  es  eine  ewige  Wahrheit  ent- 
hielt, die  in  der  Geschichte  sich  immer  wieder  erfällt,  niemals  aber 
grossartiger  und  folgenreicher  sich  erfüllt  hat,  als  an  dem  Dulder  auf 
Golgatha.  Um  desswillen  mag  Deuterojesaia  mit  Recht  der  Evangelist 
des  alten  Bundes  heissen. 

Die  Beitanration  und  priesterliehe  Organisation  der  jftdiichen 
Gemeinde.  In  der  unter  Josua  und  Serubabel  zurückgekehrten  jüdi- 
schen Kolonie  entsprachen  die  Zustande  keineswegs  den  hochgespannten 
Hoffnungen  und  prophetischen  Verheissungen.  Im  Kampf  mit  der 
täglichen  Noth  und  mit  feindseligen  Nachbarn  erlahmte  bald  die  erste 
Begeisterung.  Die  Wiederaufrichtung  des  Tempels  wurde  zwar  müh- 
sam und  mit  vielfachen  Unterbrechungen  zu  Stande  gebracht;  aber 
die  Anfänge  der  kirchlichen  Ordnung  waren  noch  wenig  befestigt,  die 
Missbräuche  nahmen  wieder  überhand,  die  Organisation  des  Priester- 
thums  drohte  beim  Mangel  regelmässiger  Einnahmen  wieder  zu  zer- 
fallen und  von  den  gemischten  Ehen  war  für  die  religiöse  Reinheit 
der  neuen  Gemeinde  wenig  Gutes  zu  erwarten.  Auch  das  Wort 
einiger  Propheten,  an  sich  nur  ein  matter  Nachhall  früherer  Kraft, 
wirkte  weder  tiefgehend  noch  nachhaltig.  Was  die  Zeit  forderte, 
waren  Männer  von  praktischer  Energie  und  organisatorischem  Talent, 
um  die  schwankenden  Zustände  der  Kolonie  durch  Gesetze  und  In- 
stitutionen in  feste  Ordnung  zu  bringen.  Der  Statthalter  Nehemia 
nnd  der  Priester  und  Schriftgelehrte  Esra  haben  dieser  Aufgabe  in 
einer  Weise  entsprochen,  dass  man  sie  als  die  Begründer  der  jüdischen 
Gemeinde  bezeichnen  kann. 

Vor  allem  galt  es,  das  Ideal  der  kirchlichen  Gemeinde,  wie  es 
den  frommen  Priestern  seit  Ezechiel  vorschwebte,  in  eine  feste  Gesetzes- 
form zu  fassen  und  durch  geheiligte  Autorität  zu  sanktioniren.  Das 
deuteronomische  Gesetzbuch  stand  wohl  in  hohen  Ehren;  insbesondere 
war  seine  kultische  Kardinalforderung:  Beseitigung  des  Höhen-  und 
Bilderdienstes    und    Centralisation    des    Kultus    im    jerusalemischen 
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Tempel,  in  der  kleinen,  in  und  um  Jerusalem  wohnenden  Kolonie, 
die  keine  Anhänglichkeit  an  die  alten  Eultstätten  des  Landes  mehr 
empfand,  sehr  leicht  und  wie  von  selbst  zur  unbedingten  Anerkennung 
and  ToUstandigen  Durchfuhrung  gekommen.  Allein  in  vielen  Einzel- 
heiten der  Kultus-  und  Volksordnung  genügten  seine  Bestimmungen 
für  die  neuen  Verhältnisse  und  Bedurfnisse  doch  nicht  mehr.  Schon 
Ezechiel  hatte  ja  Manches  weiter  ausgeführt  und  Neues  hinzugefugt; 
auf  demselben  Wege  waren  ihm  Andere  gefolgt,  und  so  war  aus  den 
Beiträgen  verschiedener,  aber  von  gleichem  Geiste  beseelter  Männer 
eine  Sammlung  von  kultischen  und  socialen  Gesetzen  erwachsen, 
welche  dann  von  dem  priesterlichen  Schriftgelehrten  Esra  zum 
„Priesterkodex^  redigirt  und  im  Jahr  444  a.  C.  feierlich  vor  der 
Volksgemeinde  vorgelesen  und  worauf  diese  formlich  verpflichtet 
wurde  (Nehemia  Kpp.  8—10).  Da  dieses  Werk  Esras  von  späteren 
Schriftgelehrten  noch  erweitert  und  mit  älteren  und  jüngeren  Schriften 
und  Fragmenten  in  Ein  Ganzes  zusammengearbeitet  wurde  („Penta- 
teuch"),  so  besitzen  wir  es  zwar  nicht  mehr  in  seiner  ursprunglichen 
Form  als  abgeschlossenes  Gesetzbuch  mit  den  historischen  Intro- 
ductionen  und  Arabesken,  aber  doch  lässt  sich  sein  Inhalt  noch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  umgebenden  Material  der  4  ersten 
Bucher  Mosis  herausschälen:  vom  25.  Kap.  des  zweiten  bis  nahezu 
zum  Ende  des  vierten  Buches  gehört  das  Meiste  ihm  an,  aber  auch  im 
Vorhergehenden  gehören  dazu  die  sogenannten  elohistischen  Bestand- 
theile,  welche  mit  dem  ausführlicheren  Stoff  der  jehovistischen  oder 
prophetischen  Erzählungen  künstlich  und  oft  nicht  ohne  Widerspruch 
verwoben  sind. 

Das  Gesetzbuch  des  Esra  hatte  also  auch  einen  geschichtlichen 
Rahmen.  Die  Einleitung  holte  aus  von  der  Schöpfung  und  Sint- 
fluth  (wobei  chaldäische  Sagenstoffe  verarbeitet  wurden),  gieng  dann 
durch  die  Patriarchengeschichte  in  raschen  Schritten  herab,  hielt  sich 
etwas  länger  auf  bei  der  Vorgeschichte  Mosis,  um  dann  in  der  feier- 
lichen Gesetzgebung  am  Sinai  und  in  der  Wüste  ihr  Ziel  —  und 
das  der  Weltschöpfung  und  Weltgeschichte  zu  finden.  Von  hier  aus, 
von  diesem  ihrem  absoluten  Endzweck,  auf  welchen  Alles  von  Anfang 
abzielte,  muss  man  die  ganze  Geschichtsdarstellung  des  Priestergesetz- 
buches verstehen;  es  ist  nicht  mehr  bloss  eine  von  religiösen  Gesichts- 
punkten beeinflusste  Bearbeitung  der  nationalen  Sagen  und  Erinne- 
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rangen  —  dts  war  adion  die  ältere  prophetisdbe  Geschichtsschreibiiiig 
^rchweg  gewesen  —  sondern  es  ist  geradezu  eine  ganz  ideale  Ge- 
schichtsdidituiig,  welche  attsschliesslich  dem  Zwecke  dient,  die  Ideale 
der  Kultus^  und  Gemeindeordnnng,  wie  sie  den  Gesetzesmannern  des 
5.  Jahrb.  als  dw  nothwendige  Ausdruck  der  Jahvereligion  gattlich 
gefordert  zu  sein  schienen,  unter  dem  Nimbus  der  altehr  würdigen 
Vorzeit  und  unter  der  Offenbarungsautorität  des  gefeierten  Namens 
Mosis  sicher  zn  stellen  und  zu  sanktioniren.  Man  könnte  insofern 
gecadezu  sagen,  das  Priestergesetzbuch  enthalte  eine  umgestülpte, 
retrospektive  Prophetie;  statt,  wie  sonst  die  Propheten,  ihre  religiösen 
Ideale  in  die  Zukunft  zu  projidren,  hat  die  priesterliche  Dichtung 
•dieselben  auf  die  leere  Fläche  der  nebelhaften  Vorzeit  gemalt  und 
damit  in  die  magische  Beleuchtung  uralter  und  unmittelbar  göttlicher 
Offenbarung  gerückt.  Uebrigens  sind  es  auch  inhaltlich  wesentlich 
dieselben  Idealbilder,  welche  bei  den  Propheten  als  Zukunftshoffnungen 
erscheinen  .und  bei  den  Gesetzesmannern  zu  Geschichtserzählungen 
wurden.  Der  wunderbare  Heimzug  des  erlösten  Volks  durch  die 
Wüste,  von  welchem  Deuterojesaia  seine  idealen  Schilderungen  ent- 
warf, dann  die  Herrlichkeit  des  Ezechielschen  Tempels,  seine  Be- 
schreibung der  Priesterorganisation,  der  Landesvertheilung,  der  Kultus- 
Ordnung  —  das  alles  sind  die  Vorbilder  gewesen,  nach  deren  Motiven 
in  freier  Ausführung  des  Einzelnen  die  Erzählungen  des  Priester- 
gesetzbuchs vom  Wüstenzug  Israels  unter  Moses,  von  der  Stiftshfitte, 
von  der  Lagerordnung,  von  den  Eultusfunktionen  und  Rechten  der 
Priester  u.  s.  w.  gearbeitet  sind.  Von  staatlichen  Einrichtungen  ist 
keine  Rede;  das  Civilrecht  und  das  peinliche  Recht  werden  nur  so- 
weit berührt,  als  sie  mit  Eultischem  im  Zusammenhang  stehen.  Das 
Buch  enthält  lediglich  eine  Eultusgesetzgebung;  mit  Recht  hat  man 
es  daher  „Priesterkodex^  genannt,  nicht  zwar  in  dem  Sinn,  als  ent- 
hielte es  bloss  Amtsvorschriften  für  die  Priester,  wohl  aber  insofern 
ak  es  der  ganzen  jüdischen  Gemeinde  eine  priesterliche  hierarchische 
Verfassung  gab,  wie  sie  noch  dem  Deuteronomium  ferne  gelegen  hatte. 
Dieses  kannte  noch  keinen  Rangunterschied  zwischen  Priestern  und 
Leviten,  sondern  fasste  beide  als  wesentlich  gleich;  jeder  Levite  konnte 
noch  in  Jerusalem  als  Priester  fungiren,  ebensogut  wie  seine  dortigen 
Stande^enossen  vom  Hause  Sadoks;  ein  Hohepriester  wird  noch  nicht 
erwähnt.    Nun  aber  ertheilte,  nach  dem  theilweisen  Vorgang  Ezechiels, 


Digitized  by  VjOOQIC 


IsraelitoB.    Die  ritueUe  Heiligkeit.  79 

der  Priesterkodex  den  Sadokiden,  die  er  su  Aaroniden  adelt,  das 
alleinige  Monopol  der  specifischen  Priesterfonctionen,  des  Opferns  and 
Segaens,  die  übrigen  Leviten  aber  wurden  za  Dienern  der  Priester 
degradirt,  sie  haben  sich  auf  die  untergeordneten  Dienste  am  Heilig- 
thum  zu  beschränken;  jedes  Eingreifen  in  die  priesterlichen  Vorrechte, 
ja  schon  die  Berührung  der  heiligen  Geräthe  vor  ihrer  Bedeckung 
durch  die  Priester  war  ihnen  bei  Todesstrafe  verboten.  Späterhin 
bekamen  sie  auch  noch  die  Function  der  Tempelsänger,  wodurch 
ihre  Stellung  zu  den  Priestern  etwas  gehoben  wurde.  An  die  Spitze 
der  Priesterschaft  aber  trat  jetzt  der  Hohepriester,  dem  das  aus- 
schliessliche Recht,  im  Allerheiligsten  zu  functioniren,  und  damit  ein 
religiöser  Vorrang  vor  allen  andern  Priestern  zukam.  Da  die  restau- 
rirte  jüdische  Gemeinde  kein  selbständiger  Staat  war,  so  war  der 
Hohepriester,  als  die  Spitze  der  Hierarchie,  zugleich  das  Haupt  der 
ganzen  Gemeinde,  der  Stellvertreter  ihres  himmlischen  Königs.  Der 
in  Hohepriester^  Priester  und  Leviten  hierarchisch  gegliederte  Priester- 
stand war  fortan  der  alleinige  Mittler  alles  kultischen  Verkehrs 
zwischen  Gott  und  dem  jüdischen  Volk,  Oigan  der  Offenbarung  und 
Segnung  Gottes  und  Vertreter  der  kultisch  Gott  nahenden  Gemeinde. 
So  war  aus  Israel  ein  priesterliches  Volk,  eine  Hierokratie,  geworden 
und  demgemäss  sollte  auch  sein  ganzes,  kultisches  und  privates, 
Leben  das  Gepräge  der  priesterlichen  Heiligkeit  tragen. 

IMe  rituelle  Heiligkeit  Was  den  allgemeinen  Ghai'akter  des 
Priestergesetzes  betrifft,  so  lässt  es  sich  bezeichnen  als  die  kon- 
sequente Durchführung  der  schon  bei  Ezechiel  begonnenen  Richtung 
auf  Mechanisirung  der  Religion  im  kultischen  Ritualismus  und  priester- 
lichen Hierarchismus.  Bürgerliche  und  moralische  Gebote,  wie  sie 
den  Inhalt  der  prophetischen  Ermahnungen  gebildet  hatten,  finden 
sich  fast  nur  in  dem  Abschnitt  lU  Mos.  17 — 26,  dem  sogenannten 
„Heiligkeitsgesetz^,  welches  älter  ist  als  der  Priesterkodex  und  auch 
inhaltlich  dem  Deuteronomium  noch  nähersteht;  wird  doch  sogar  die 
Liebe  zum  Nächsten,  sowohl  zum  Volksgenossen  als  zum  ansässigen 
Fremden  (19, 18  und  34),  gefordert  und  Gehässigkeit  und  Rachsucht 
verboten  —  ein  ergänzendes  Seitenstück  zu  dem  deuteronomischen 
Gebot  der  Gottesliebe  (V  Mos.  6,  5).  Von  diesem  älteren,  wahrschein- 
lich noch  aus  prophetischen  Kreisen  stammenden  Abschnitt  aber  ab* 
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gesehen,  enthält  der  eigentliche  Priesterkodex  des  Esra  fast  nur  kultische 
Gebote  über  Priester  und  Feste,  Opfer-  und  Reinigungsceremonien. 
Wie  viel  dabei  von  alten  Bräuchen  aufgenommen,  wie  viel  Neues 
eingeführt  worden  sei,  wird  sich  im  Einzelnen  schwer  sicherstellen 
lassen;  manche  abergläubischen,  in  die  animistische  Naturreligion  zu- 
rückreichenden Vorstellungen  und  Bräuche  sind  konservirt  und  mit 
dem  Stempel  göttlicher  Offenbarung  sanktionirt  worden,  so  fremd  sie 
auch  dem  sittlichen  Geist  der  prophetischen  Jahvereligion  sein  mochten. 
Ueberhaupt  nahm  der  Kultus,  auch  wo  er  auf  Altem  beruhte,  jetzt 
doch  einen  neuen  Charakter  an;  schon  in  Folge  der  Loslösung  von 
den  natürlichen  Orten  und  Zeiten  verlor  er  seinen  ursprünglichen 
naiven  Sinn  und  wurde  zur  statutarischen  Leistung,  zum  mechanischen 
opus  operatum ;  zum  Ersatz  für  den  verlorenen  Sinn  diente  die  immer 
weiter  gehende  Regelung  der  legitimen  Form.  Früher  hatte  sich  der 
Kultus  vorzugsweise  zu  den  Festzeiten  in  Form  von  gemeinsamen 
Opfermahlen  vollzogen,  die  Feste  aber  waren  Erntefeste  gewesen  und 
daher  an  jedem  Orte  gefeiert  worden,  wie  gerade  die  Erntezeit  fiel. 
Jetzt  wurde  die  Zeit  jedes  Festes  auf  bestimmte  Kalendertage  fixirt, 
sein  natürlicher  Anlass  wurde  unterdrückt  und  durch  eine  geschicht- 
liche Gedenkfeier  ersetzt,  der  Ort  der  Feier  war  ausschliesslich  der 
Tempel  in  Jerusalem,  und  an  die  Stelle  der  gemeinsamen  Mahle  der 
feiernden  Gemeindeversammlung  trat  der  monotone  Opferdienst  der 
zünftigen  Priesterscbaft.  Natürlich  verloren  dadurch  die  Feste  wesent- 
lich an  ihrer  früheren  Bedeutung;  viel  wichtiger  als  sie  wurde  der 
wöchentliche  Feiertag  oder  Sabbatb,  und  wichtiger  als  der  Festkultas 
wurde  das  tägliche  Brandopfer  im  Tempel,  das  ganz  der  Gottheit  zu 
Ehren*)  verbrannt  wurde,  ohne  irgend  eine  geniessende  Betheiligung 
der  Gemeinde,  ein  blosses  Opus  operatum,  der  tägliche  Tribut  zur 
Erkaufung  und  Verbürgung  der  fortdauernden  Huld  Gottes.  So  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  göttlich-menschlichen  Kommunion 
bei  der  Opferfeier  die  vorschriftsmässige  menschliche  Leistung  und 
Abgabe  an  den  himmlischen  Gebieter,  der  in  unnahbarer  Ferne  über 
den  Menschen  thront.  Neben  dem  officiellen  regelmässigen  Brand- 
opfer gibt  es  auch  Privatopfer,  für  welche  je  nach  Anlass  und  Zweck 

*)  Genauer:  damit  die  durch  Feuer  ätherisirte  Substanz  des  Opfers  von  der 
Gottheit  genossen  werde,  wobei  in  grob  anthropomorphistischer  Weise  ein  sinn- 
liches Vergnügen  derselben  am  Opferdampf  vorausgesetzt  wurde. 
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verschiedene  Formen  vom  Gesetz  vorgeschrieben  werden.  Vom  Dank- 
opfer wird  ein  Theil  der  Gottheit  darch  Verbrennung  geweiht,  ein 
anderer  fällt  den  Priestern  zu  und  den  Rest  dürfen  die  Darbringenden 
geniessen;  aber  letzteres  erscheint  nur  wie  eine  nebensächliche  Con- 
cession  an  den  alten  Brauch,  während  die  vorhergehende  Darbringung 
die  eigentliche  heilige  Handlung  ausmacht.  Eine  noch  hervorragendere 
Wichtigkeit  bekommen  jetzt  die  Sfihnopfer,  unter  welchen  das  Gesetz 
je  nach  der  Art  des  gutzumachenden  Vergehens  die  „Sund-  und 
Schuldopfer^  unterschied.  In  der  Bedeutung  dieser  Opfer  scheinen 
zweierlei  Vorstellungen  durch  einander  zu  laufen:  die  einer  polizeilichen 
Busse  zur  Gutmachung  gewisser  Vergehen,  besonders  gegen  das  Eigen- 
thum,  und  die  einer  sakramentalen  Sühne  durch  Darbringung  des 
Opferblutes  an  den  Altar  oder  an  den  Vorhang  des  AUerheiligsten. 
Worin  eigentlich  die  sühnende  Kraft  dieses  Aktes  bestehe,  wird  im 
Gesetz  nicht  erklärt,  und  ohne  Zweifel  würden  die  Gesetzgeber  und 
Priester  auf  eine  derartige  Frage  keine  bestimmte  Antwort  zu  geben 
vermocht  haben;  sie  hielten  einfach  fest  an  der  alten  Vorstellung 
von  der  die  menschliche  Schuld  tilgenden  und  gutmachenden  Sühne- 
kraft  des  der  Gottheit  dargebrachten  Opferblutes,  und  nur  um  so 
heiliger  war  ihnen  dieses  Mysterium,  je  weniger  sie  sich  klar  waren 
über  den  dabei  ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  Sinn  —  dass 
nämlich  das  Blut  als  Vehikel  des  Lebens  der  Gottheit  zum  Genuss 
dargeboten  und  damit  die  durch  menschliche  Verschuldung  gestörte 
Gemeinschaft  zwischen  ihr  und  den  Verehrern  wiederhergestellt  werde. 
In  denselben  animistischen  Vorstellungskreis  versetzt  uns  noch  un- 
mittelbarer der  sehr  eigenthümliche  Ritus  der  Feier  des  „Versöhnungs- 
tages^,  eines  vom  Priestergesetz  neu  eingeführten  grossen  Buss-  und 
Sühnfestes,  welches  durch  Geaeralsühne  und  -Beichte  alle  Unreinheit 
von  Priesterschaft  und  Volk  entfernen  und  damit  dessen  „Heiligkeit^ 
herstellen  sollte.  Diesem  Zweck  diente  neben  allgemeinem  Fasten  als 
Zeichen  des  Bussgefuhls  theils  die  Sprengung  des  Opferbluts  an  das 
Heiligthum  und  seine  Geräthe,  theils  insbesondere  die  Fortsendung 
eines  Bockes,  dem  die  Sünden  des  Volks  durch  Handauflegung  des 
Hohepriesters  übertragen  worden  sind,  in  die  Wüste  zu  Asasel  (einem 
Wüstendämon).  Hier  liegt  ganz  unzweideutig  die  in  der  Naturreligion 
überall  wiederkehrende  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Sünde  etwas 
Materielles,    eine   von    bösen    Geistern    herrührende    Infection    oder 

O.  Pfleiilerer,   Iteligionsphilosophie.    3.  AuH  6 
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Erankheitssubstanz  sei,  die  durch  materielle  Mittel  zauberhaftisr  Art 
weggeschafft  werden  könne.  Es  begegnet  uns  also  hier  erstmals  die 
för  die  Religionsgeschichte  auch  sonst  sehr  bedeutsame  Erscheinung, 
dass  in  demselben  Festritus  sich  drei,  aus  ganz  verschiedenen  Reli- 
gionsschichten herstammende  Ansichten  von  religiöser  Reinigung  und 
Befreiung  verbinden:  1)  die  aus  der  animistischen  Naturreligion 
stammende  Vorstellung  einer  sinnlichen  Wegschaffung  dämonischer 
Substanzen,  2)  die  aus  der  rechtlichen  Nationalreligion  stammende 
Vorstellung  einer  Tilgung  der  die  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit 
hemmenden  Schuld  durch  Darbringung  der  gesetzlichen  Sühne,  endlich 
3)  die  aus  der  sittlichen  Religion  stammende  Ueberzeugung  (oder  doch 
Ahnung)  von  der  Notbwendigkeit  des  (durch  Fasten  symbolisirten) 
persönlichen  Reuegefühls. 

Die  durch  die  Generalsühne  des  Versöhnungstags  für  die  Gesammt- 
gemeinde  alljährlich  bewirkte  „Heiligkeit"  sollte  aber  auch  im  tag- 
lichen Leben  der  einzelnen  Juden  gesichert  werden.  Dazu  dienten 
die  vielen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  rituelle  Unreinheit  und 
Reinigungsceremonien.  Die  dabei  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  des 
„Unreinen"  und  Verunreinigenden,  was  der  sühnenden  Reinigung  be- 
dürfe, ist,  ob  auch  nicht  im  klaren  Bewusstsein  der  Gesetzgeber,  so 
doch  thatsächlich  keine  andere  als  die  in  der  animistischen  Natur- 
religion überall  wiederkehrende  Vorstellung  des  „Tabu":  unrein  ist, 
was  mit  der  Geister-  und  Götterwelt  in  solcher  Beziehung  steht,  dass 
es  ihrem  gefährlichen  Einfluss  den  Menschen  aussetzt.  Unrein  und  ver- 
unreinigend sind  gewisse  Krankheiten  wie  Aussatz,  weil  sie  als  direkte 
physische  Wirkungen  böser  Geister  gelten;  unrein  und  verunreinigend 
sind  alle  Zustände,  die  mit  Zeugung,  Geburt  und  Tod  zusammenhängen, 
weil  hierbei  die  Geister  im  Spiele  sind,  die  auf  das  Kommen  und  Gehen 
der  Seelen  Einfluss  üben;  unrein  und  dem  Genuss  des  Menschen  versagt 
sind  ferner  gewisse  Arten  von  Thieren,  weil  sie  als  Reservatbesitz  der 
Elohim  gelten,  beziehungsweise  in  der  Urzeit  die  Totemgötter  einzelner 
Stämme  waren ;  aus  demselben  Grunde  sind  die  von  selbst  gefallenen 
(nicht  von  Menschen  erlegten)  Thiere  des  Feldes  Tabu;  ebenso  bei 
allen  Thieren  das  Blut  als  der  Sitz  der  den  Elohim  zu  eigen  gehörigen 
Seele.  In  diesen  letzten  Fällen  deckt  sich  der  Begriff  des  „Unreinen" 
direkt  mit  dem  des  rituell  „Heiligen",  sofern  beide  das  der  Gotth^t 
gehörige  und  daher  dem  Menschen  Unantastbare  und  Gefährliche  be- 
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zeichnen.  Ans  diesem  Zusammenhang  beider  Begriffe  erklärt  es  sich, 
dass  bei  den  mystischen  Geheimkulten,  die  (nach  Jes.  6ö,3ff.  u.  66,3ff.) 
in  nachexilischer  Zeit  in  manchen  Kreisen  aufkamen,  gerade  Hunde 
und  Schweine  geopfert  wurden:  die  sonst  unreinen  Thiere  sind  wegen 
ihrer  Beziehung  zur  Oeisterwelt  besonders  zauberkräftig.  Nach  Rob. 
Smiths  scharüsinniger  Bemerkung  haben  wir  hier  den  klaren  Fall  des 
Wiederauftauchens  eines  Kultus  von  uraltem  Totemcharakter,  der 
Jahrhunderte  hindurch  von  der  öffentlichen  Religion  verbannt  gewesen, 
aber  in  dunklen  Kreisen  lokalen  Aberglaubens  sich  erhalten  hatte, 
um  auf  den  Trümmern  des  nationalen  Glaubens  sich  wieder  zu  er^^ 
heben,  jetzt  aber  nicht  mehr  als  ausschliesslicher  Besitz  einzelner 
Stämme,  sondern  als  Mittel  der  Einweihung  in  eine  neue  religiöse 
Bruderschaft,  die  sich  gründet  nicht  auf  natürliche  Stammverwandt- 
schaft, sondern  auf  mystische  Theilnahme  an  dem  göttlichen  Leben, 
das  im  sakramentalen  Opfer  dargeboten  wird.  So  bezeichnen  jene 
obskuren  Riten,  die  der  Prophet  (a.  a.  0.)  verurtheilt,  die  erste  auf 
semitischem  Boden  auftauchende  Tendenz  zur  Gründung  freier  reli- 
giöser Gemeinschaften  mit  mystischer  Weihe  anstatt  der  natürlichen 
und  der  nationalen  Religionsgemeinde  —  das  semitische  Analogen 
zur  Entstehung  der  griechischen  Mysterien.  Hiernach  sind  also  die 
„unreinen^  Thiere  des  gesetzlichen  Judenthums  nichts  anders  als  die 
heiligen  Thiere  einer  uralteu  (vorgeschichtlichen)  Naturreligion  von 
totemistischem  Charakter;  beachten  wir,  dass  alles  Schlachten  in  der 
ganzen  vordeuteronomischen  Zeit  zugleich  ein  Opfern  war,  so  ver- 
stehen wir  sehr  leicht,  warum  die  nationale  Jahvereligion  das  Schlach- 
ten jener  Thiere,  unter  dem  sich  unvermeidlich  ein  Opfern  von  tote- 
mistischem Charakter  forterhalten  haben  würde  und  theil weise  wirklich 
erhalten  hat  (Jes.  65. 66),  als  religiös  entweihend  und  von  Jahve 
scheidend  verpönen  musste.  Ebenso  liegt  aber  auch  den  übrigen  Vor- 
schriften über  „Unreines"  durchaus  das  Motiv  zu  Grunde,  dass  es  in 
eine  Beziehung  mit  der  Geisterwelt  bringe,  die  an  sich  gefährlich 
und  mit  dem  Wesen  der  nationalen  Jahvereligion  unverträglich  sei. 
Da  nun  aber  doch  die  Beröhrung  und  Behaftung  mit  derartigem  sich 
natürlich  nie  ganz  vermeiden  liess,  so  musste  das  Gesetz  die  hieraus 
entspringende  religiöse  Abnormität  dadurch  markiren,  dass  es  be- 
stimmte Reinigungs-  und  Sühnungsceremonien  vorschrieb,  durch  welche 
der   gefährliche   Geistereiofluss   paralysirt   oder   weggeschafft   werden 
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sollte.  So  geschah  es  nun  aber,  dass  die  Jahvereligion  trotz  ihrer 
berechtigten  Polemik  gegen  die  Reste  naturalistischer  Superstition,  ja 
gerade  durch  das  Bestreben,  dieser  Polemik  praktischen  Nacbdrack 
zu  geben,  ihrerseits  selbst  tief  in  dasselbe  superstitiöse  Wesen  hinein- 
gerieth,  das  sie  doch  eigentlich  unterdrücken  wollte.  Die  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Reinigungs-  und  Sühnungsceremonien  sind  im  Grunde 
nichts  anderes  als  legitime  Zauberakte  zur  Unschädlichmachung  des 
illegitimen  Zaubers  der  bösen  Geisterwelt;  der  heidnische  Naturalismus 
soll  in  allen  seinen  Spuren  unterdrückt  werden,  aber  das  Mittel  dazu 
ist  ein  Kompromiss  der  Jahvereligion  mit  dem  volksthümlichen  Aber- 
glauben, wodurch  sie  selbst  diesen  grossentheils  in  sich  aufnimmt  und 
nur  durch  eine  höhere  Offenbarungsetiquette  sanktionirt.  So  erklärt 
und  entschuldigt  sich  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  die  That- 
sache,  dass  die  priesterliche  Gesetzgebung  des  Judenthums  den  Begriff 
der  „Heiligkeit^,  der  im  Munde  der  Propheten  (ausser  Ezechiel)  geistig- 
sittlichen Sinn  hatte,  materialisirt  und  naturalisirt  und  das  sittliche 
Wesen  der  Jahvereligion  durch  Aufnahme  und  Sanktionirung  von 
vielem  heidnischem  Ballast  verunreinigt  hat.  Allein  dieser  Gang  der 
Dinge  begegnet  uns  in  der  Religionsgeschichte  so  häufig,  um  nicht  zu 
sagen  regelmässig,  dass  wir  uns  hüten  müssen  vor  unbilliger  Ver- 
urtheilung  dessen,  was  nun  einmal  in  der  Schwachheit  der  mensch- 
lichen Natur  unabänderlich  begründet  zu  sein  scheint. 

Individualisinrng  der  Beligion.  Bei  alledem  wäre  es  ein  grosser 
Irrthum,  zu  meinen,  die  durch  Esra  begründete  Periode  des  Juden- 
thums sei  eine  Zeit  blosser  gesetzlicher  Erstarrung  und  Verengung 
der  prophetischen  Religion  gewesen.  Sie  zeigt  vielmehr  in  mehrfacher 
Hinsicht  auch  wichtige  Fortschritte  und  neue  Entwicklungselemente. 
Vor  Allem  wichtig  war  das  durch  die  Centralisation  des  Opferdienstes 
in  Jerusalem  einerseits  und  durch  das  Bedürfnis  regelmässiger  Gesetzes- 
vorlesungen andererseits  veranlasste  Aufkommen  des  Synagogen- 
Gottesdienstes,  in  welchem  die  ausserhalb  Jerusalems  wohnenden 
Juden  den  regelmässigen  kultischen  Ersatz  für  den  fernen  Opfer-  und 
Tempeldienst  fanden.  Während  in  Jerusalem  die  sinnliche  Eultus- 
form,  an  welcher  die  Propheten  so  wenig  Geschmack  gefunden  hatten, 
mit  gesteigertem  Pomp  weitergetrieben  wurde,  bildete  sich  daneben 
überall   in   den  jüdischen   Synagogen    eine   neue  geistige  Form    des 
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Gottesdienstes  aus,  die  dem  prophetischen  Ideal  sehr  viel  näher  kam, 
und  die  im  Laufe  der  Zeiten  den  Tempel-  und  Opferdienst  ganz  zu 
ersetzen  bestimmt  war.  Indem  bei  den  sabbathlichen  Versammlungen 
jeder  Israelit  in  Gesetz  und  Propheten  regelmässig  unterrichtet  wurde 
und  an  das  vorgelesene  Wort  freie  Erörterung  und  erbauliche  Er- 
mahnung durch  die  Schriftkundigen  sich  anschloss,  wurde  damit  die 
Religion  zur  persönlichen  Angelegenheit  der  Einzelnen  gemacht  Das 
individuelle  religiöse  Denken  und  Empfinden,  welches  früher  nur  bei 
einzelnen  Gottesmännern,  keineswegs  bei  der  grossen  Menge  des  Volks 
zu  finden  war,  wurde  durch  die  Synagoge  verallgemeinert.  So  konnte 
sich  unter  dem  Schutz  der  gesetzlichen  Institutionen,  indirekt  sogar 
durch  sie  veranlasst,  obgleich  nicht  bezweckt,  in  der  Stille  der  Boden 
vorbereiten  für  eine  künftige  höhere  Stufe  der  Religion,  für  die  An- 
betung Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit. 

Die  schönste  Frucht  dieser  persönlichen  Vertiefung  der  Religion 
und  individuellen  Aneignung  des  prophetischen  Gottesglaubens  war 
das  Aufblühen  der  religiösen  Poesie,  sowohl  der  lyrischen  als  der 
didaktischen.  Mit  Ausnahme  einiger  wenigen  älteren  Lieder  (der 
sogenannten  „Eönigspsalmen^  etwa)  stammen  sicher  alle  hebräischen 
Psalmen  aus  den  nachexilischen  Jahrhunderten,  viele  sogar  erst  aus 
der  mackabäischen  Zeit  der  religiösen  Bedrängniss  und  der  begeisterten 
Befreiungskriege.  (Die  traditionelle  Zurückführung  der  meisten  Psal- 
men auf  David  beruht  auf  der  ganz  ungeschichtlichen  Legende,  welche 
aus  dem  kriegstüchtigen  aber  nichts  weniger  als  zartbesaiteten  König 
David,  dem  gefeierten  Helden  der  patriotischen  Sage,  einen  frommen 
Sänger  gemacht  hat,  wie  aus  seinem  prachtliebenden  Sohn  Salomo 
einen  weltschmerzlich  angehauchten  Philosophen.)  Wie  die  Psalmen 
grösstentheils  der  unmittelbare  Ausdruck  der  religiösen  Stimmungen 
sind,  in  welchen  das  in  der  Synagoge  verkündigte  Gotteswort  in  den 
Herzen  der  Hörer  seinen  nach  Zeit  und  Umständen  mannigfachen  und 
doch  immer  harmonisch  zusammenstimmenden  Wiederhall  fand,  so  hat 
auch  ihre  Sammlung,  die  ganz  allmälig  anwuchs,  wesentlich  den 
Zwecken  der  Gemeinde-Erbauung  im  Synagogengottesdienst  gedient. 
Als  Gemeinde-Gesangbuch  der  Synagoge  entstanden,  ist  dann  der 
Psalter  ebendasselbe  auch  für  die  Kirche  geworden,  welche  gerade  von 
diesen  Liedern,  in  welchen  die  alttestamentliche  Religion  mehr  als 
irgendwo  sonst  ihren  rein  menschlichen  und  innig-herzlichen  Ausdruck 


Digitized  by  VjOOQIC 


86  Semitische  ReligionsentwickluDi^. 

gefunden  hat,  am  unmittelbarsten  sich  sympathisch  angesprochen 
fühlte.  Was  den  Psalmen  ihren  vorzfiglichen  Werth  als  klassischer 
Erbaunngsschrift  fär  alle  Völker  und  Zeiten  gibt,  ist  das  Zurück- 
treten und  theilweise  gänzliche  Fehlen  des  nationaltheokratischen  Ge- 
sichtspunktes; die  Sorgen  um  die  Völkergeschicke  lagen  den  meisten 
Psalmdichtern  ferne,  an  die  Stelle  des  weltlichen  Staates  war  ihnen 
die  religiöse  Gemeinde  getreten.  Vielleicht  kann  man  darin  eine  Ver- 
engerung des  weltgeschichtlichen  Horizonts  der  Propheten  sehen; 
gewiss  aber  ist,  dass  eben  dies  die  Bedingung  einer  ungemein  frucht- 
baren religiösen  Concentration  war.  Was  Jeremia  einst  erfahren,  als 
er,  verkannt  und  verhöhnt  von  seiner  Umgebung,  seine  Seele  vor 
Gott  ausschQttete  und  in  seines  Gottes  Gemeinschaft  die  Kraft  zum 
Ueberwinden  schweren  Geschickes  fand,  das  ist  das  Thema  vieler 
Psalmen  geworden;  es  ist  die  innere  Welt  der  geistlichen  Erfahrungen 
der  Seele  von  ihren  Anfechtungen  und  Kämpfen,  ihrem  Gottsuchen 
und  -Finden,  was  sich  hier  aufthut  und  als  ein  Höheres  und  Wich- 
tigeres der  äusseren  Welt  entgegenstellt. 

Gleichzeitig  mit  den  Psalmen  entstand  jene  didaktische  Literatur 
des  Judenthums,  die  man  unter  dem  Namen  der  „Weisheit«bficher^ 
zusammenfasst,  welche  etwas  wie  Moralphilosophie  enthalten,  theil- 
weise auch  schon  leise  Ansätze  zu  einer  Spekulation  über  die  gött- 
liche „Weisheit"  als  personificirte  Mittlerin  der  Schöpfung  (Prov.  8. 
Sir.  24),  worin  die  Elemente  der  alexandrinischen  Religionsphilosophie 
gefunden  werden  können.  Die  Proverbien,  der  „Prediger  Salomo*' 
(beide  naturlich  so  wenig  von  Salomo,  als  der  Psalter  von  David) 
und  die  Spruchsammlung  des  Siraciden  Jesus  gehören  hierher, 
lieber  ihre  Entstehung  lässt  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  sie  in  die  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  über  Judäa  zwischen 
Alexander  und  die  Mackabäer  fällt.  Was  diese  Schriften  von  Psalmen 
und  Propheten  unterscheidet,  ist  die  Abwesenheit  der  religiösen 
Wärme  und  Begeisterung,  die  kühle,  verständig-nüchterne  Auffassung 
des  religiösen  Verhältnisses;  der  erhabene  Gott,  der  den  Propheten 
doch  immer  zugleich  als  Kraft  heiligen  Geistes  innerlich  gegenwärtig 
gewesen,  tritt  diesen  Morallehrern  in  eine  jenseitige  Ferne,  die  nur 
durch  das  lockere  Band  der  Wunder  und  Offenbarungen  der  Vorzeit 
und  der  allgemeinen  Vorsehung  noch  mit  der  Gemeinde  der  Gläubigen 
in  Beziehung  steht    Dabei  liegt  ihnen  aber  doch  nichts   ferner  als 
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Gottlosigkeit;  es  ist  vielmehr  ein  Grundgedanke  ihrer  praktischen 
Weltanschauung,  dass  die  Furcht  Gottes  die  Quelle  der  wahren  Weis- 
heit, der  richtigen  Lebensordnung  sei;  sie  sind  durchdrungen  vom 
Gefahl  der  Abhängigkeit  von  Gott  und  der  Verpflichtung  zum  Gehor- 
sam gegen  seine  Gebote.  Auf  dieser  Grundlage  einer  aufrichtigen, 
wenn  auch  kühlen,  gesetzlioh-deistischen  Frömmigkeit  baut  sich  ihre 
Moral  auf,  welche  zwar  nicht  sehr  ideal  ist,  sondern  vielfach  veroetzt 
mit  utilitaristischer  Lebensklugheit,  aber  immerhin  von  gesundem  sitt- 
lichem Sinn  zeugt  und  thurmhoch  über  der  Leichtfertigkeit  der  da- 
maligen griechischen  Welt  steht.  Besonders  hervorzuheben  sind  die 
idealen  Schilderungen  des  Familienlebens  (Prov.  31,  10 — 31),  dessen 
Heilighaltung  zu  allen  Zeiten  die  edelste  Seite  des  Judenthums  ge- 
wesen ist.  Auch  Mahnungen  zur  Feindesliebe  fehlen  nicht,  wenn 
auch  ihr  sittlicher  Werth  durch  die  unreine  Motivirung  abgeschwächt 
wird  (Prov.  24, 17  f.  25,  21  f.  besser  10,  12). 

Beligifise  Zweifel.  Je  mehr  die  Religion  zu  einer  Angelegenheit 
der  Individuen  wurde,  desto  mehr  erwuchs  aus  der  Eardinallehre  der 
Propheten  von  der  gerechten  Vergeltung  menschlichen  Thuns  durch 
die  göttliche  Weltregierung  ein  Problem  für  die  religiöse  Reflexion, 
das  den  Glauben  nothwendig  in  ernste  Zweifel  verwickeln  musste. 
Der  Prophetismus  hatte  dieses  Problem  darum  noch  nicht  gekannt, 
weil  er  noch  nicht  speciell  auf  die  Geschicke  der  Einzelnen  reflektirte, 
sondern  nur  das  solidarische  Volksganze  im  Auge  hatte,  in  dessen 
Wohl  und  Wehe  der  natürliche  Antheil  des  Einzelnen  mitbefasst  zu 
sein  schien.  Im  Ergehen  des  Volksganzen  aber  das  Walten  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  zu  finden,  das  war,  wie  die  durchgängig  vom 
Vergeltungsgesichtspunkt  beherrschte  prophetische  Geschichtsbetrach- 
tung beweist,  durchaus  nicht  schwierig.  Die  Schwierigkeiten,  die  aus 
dem  Widerspruch  der  Wirklichkeit  mit  dem  dogmatischen  Postulat 
erwachsen,  machten  sich  erst  fühlbar,  seitdem  die  einzelnen  Frommen 
sich  ihres  persönlichen  Verhältnisses  zu  Gott  bewusst  wurden  und 
mit  dem  religiösen  zugleich  das  sittliche  Selbstgefühl  und  Verant- 
wortlichkeitsbewusstsein  erstarkte,  welches  die  Beziehung  von  Schuld 
und  Verdienst  auf  die  Person  des  Thäters  fordert.  Diesen  Gedanken 
der  individuellen  Zurechnung  finden  wir  erstmals  bestimmt  ausge- 
sprochen  bei  Jeremia,   der  überhaupt  der  Anfänger  des   religiösen 
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Individualismus  zu  heissen  verdient.  Er  hoffte  (31,  29  ff.),  dass  man 
in  der  künftigen  Heilszeit  nicht  mehr  sagen  werde:  Die  Väter  haben 
Herlinge  gegessen  und  den  Söhnen  sind  die  Zähne  stumpf  geworden, 
sondern  ein  Jeder  soll  für  seine  Vergehung  sterben.  In  demselben 
Sinn  sagte  Ezechiel  (18,  20  ff.),  ein  Sohn  soll  nicht  tragen  die  Misse- 
that  des  Vaters,  noch  ein  Vater  die  des  Sohnes,  sondern  des  Gerechten 
Gerechtigkeit  und  des  Frevlers  Frevel  soll  (in  ihren  Folgen)  auf  ihn 
selbst  kommen.  Diese  Ueberzeugung  beherrscht  dann  fortan  fast  die 
ganze  jüdische  Literatur,  wir  finden  sie  fast  auf  jeder  Seite  der 
Psalmen  (vgl.  z.  B.  18,  25 ff.)  und  Proverbien;  das  Gottvertrauender 
Frommen  stützt  sich  eben  auf  die  Gewissheit,  dass  der  gerechte  Gott 
für  sie  und  wider  ihre  Feinde,  die  Gottlosen,  sein  müsse.  Wie  aber, 
wenn  die  äussere  Erfahrung  diesem  Glaubenspostulat  widerspricht, 
wenn  es  sich  zeigt,  dass  der  Fromme  oft  Unglück  und  der  Gottlose 
Glück  hat?  Die  Frage,  wo  in  solchen  Fällen  der  Erweis  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  bleibe,  war  um  so  schwieriger  zu  lösen,  als  der 
Gedanke  einer  jenseitigen  Vergeltung  dem  damaligen  Judenthum  noch 
ebenso  ferne  lag  wie  den  Propheten.  Nur  in  irdischem  Gluck,  ins- 
besondere langem  Leben,  Kindersegen  und  Wohlstand,  suchte  man 
den  Lohn  der  Tugend,  und  irdisches  Unglück,  besonders  Krankheit 
und  Armuth,  Schande  und  vorzeitiger  Tod,  galt  als  Erweis  der  gött- 
lichen Ungnade  gegen  den  Sünder.  Auf  das  Jenseits  setzte  man 
keine  Hoffnung;  wie  für  die  Propheten,  so  gibt  es  auch  noch  für  die 
Psalm-  und  Spruchdichter  nur  eine  ewige  Zukunft  des  Volkes  Gottes, 
nicht  der  einzelnen  Frommen;  denn  der  Scheol  ist  das  Land  der 
Schatten  und  der  Finsterniss,  des  Vergessens  und  des  Schweigens, 
von  wo  keine  Rückkehr  möglich,  wo  Aller  Los  das  gleiche,  wo  Nie- 
mand mehr  Gott  preisen  kann,  weil  jedes  Band  zwischen  ihm  und 
dem  Menschen  dort  gelöst  ist  (Ps.  88,  6—13.  115, 17.  Hieb  10,  21  ff. 
3,  17  ff.). 

Unter  solchen  Voraussetzungen  den  Glauben  an  die  gerechte 
göttliche  Vergeltung  mit  der  Erfahrung  vom  Unglück  der  Frommen 
zu  reimen,  war  in  der  That  keine  leichte  Aufgabe.  Nur  um  so  be- 
wunderungswürdiger ist  der  Muth,  mit  welchem  einzelne  religiöse 
Denker,  vor  Allen  der  Verfasser  des  Buches  Hieb,  das  furchtbare 
Räthsel  angefasst  und  mit  ihm  gerungen  haben.  Er  macht  die  Freunde 
des  Dulders  Hieb  zu  Vertretern  der   herkömmlichen  jüdischen  Ver- 
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geltuDgstheone;  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  jedes  Leiden 
eine  gerechte  Vergeltung  fiir  entsprechende  Sünden  des  Leidenden 
sei,  schliessen  sie,  dass  dem  schweren  Leiden  Hiobs  eine  verborgene 
schwere  Verschuldung  zu  Grunde  liegen  müsse.  Hiergegen  aber  pro- 
testirt  Hieb  mit  der  Zuversicht  seines  guten  Gewissens,  das  sich  keiner 
schweren  Schuld  bewusst  ist;  er  appellirt  von  dem  Gott  des  traditio- 
nellen Glaubens,  dessen  Wille  sich  in  der  traurigen  Wirklichkeit  ex- 
pliciren  soll,  an  den  wahren  Gott  seines  Glaubens,  d.  h.  an  den  Gott 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  dessen  Walten  er  zwar  nicht  in  der 
äusseren  Wirklichkeit  sehen  kann,  dessen  Stimme  er  aber  um  so 
klarer  und  unwidersprechlicher  im  eigenen  Gewissen  vernimmt;  die 
Selbstgewissheit  seines  guten  Gewissens  und  seiner  durch  kein  äusseres 
Unglück  zu  zerstörenden  inneren  Gottverbundenheit  ist  ihm  die  Bürg- 
schaft dafür,  dass  Gott  trotz  alles  äusseren  Anscheins  für  ihn  ist  und 
darum  auch  noch  einmal,  und  wäre  es  sogar  erst  nach  seinem  Tode, 
als  sein  Ehrenretter  für  ihn  auftreten  und  ihm  sein  Recht  vor  der 
Welt  zu  Theil  werden  lassen  wird.  Und  wirklich  lässt  dann  der 
Dichter  Gott  selbst  ins  Mittel  treten  und  dem  frommen  Dulder  Recht 
geben  gegen  die  Verdächtigungen  seiner  Freunde,  deren  Art,  Gott  auf 
Kosten  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zu  vertheidigen ,  als  irrig 
zurückgewiesen  wird.  Damit  ist  die  traditionell-jüdische  Vergeltungs- 
Iheorie  widerlegt  und  das  Recht  des  persönlichen  Gewissens,  seine 
sittliche  Selbstbeurtheilung  und  seinen  religiösen  Gottesfrieden  un- 
abhängig von  den  dunklen  Geschicken  der  äusseren  Erfahrung  fest- 
zuhalten, ein  für  alle  Mal  proklamirt.  In  der  That  ein  gewaltiger 
Fortschritt  des  religiösen  Bewusstseins,  in  welchem  auch  schon  der 
Keim  zu  einer  neuen  und  wahreren  Deutung  des  äusseren  Weltlaufes 
enthalten  oder  doch  die  Möglichkeit  einer  solchen  eröffnet  war.  Zu- 
nächst freilich  bleibt  die  Frage,  wie  denn  nun  das  Leiden  eines  Ge- 
rechten, als  welcher  Hieb  durch  Gott  selbst  anerkannt  ist,  zu  ver- 
stehen sei,  noch  völlig  ungelöst;  dem  Verfasser  genügt  es,  festgestellt 
zu  haben,  dass  das  Leiden  als  solches  nicht  als  Zeichen  göttlicher 
Ungnade  beurtheilt  werden  dürfe;  wie  es  aber  positiv  zu  beurtheilen 
sei,  das  rechnet  er,  wie  der  poetische  Schluss  des  Lehrgedichtes  zeigt, 
zu  den  unerforschlichen  Dingen,  in  welchen  dem  Menschen  nur  de- 
müthige  Resignation  zustehe.  Der  erzählende  Schluss  aber  lässt  dem 
frommen  Dulder  zuletzt  alle  seine  Verluste  wieder  ersetzt  und  seine 
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uberstandenen  Leiden  durch  verdoppeltes  GlQck  vergütet  werden. 
Das  ist  eine  mit  dem  Grundgedanken  seines  Werkes  auffallend  kon- 
trastirende  Coucession  des  Dichters  an  den  traditionellen  Standpunkt 
des  jüdischen  Yergeltungsdogmas,  dessen  Widerapruch  mit  der  Er- 
fahrung doch  gerade  das  Motiv  seines  tiefsinnigen  Lehrgedichts  gewesen 
war.  Und  über  diese  Linie  ist  das  Judenthum  im  Ganzen  nie  hinaus- 
gekommen, es  beharrte  auf  dem  Standpunkt  der  Freunde  Hiobs,  trotz 
ihrer  unzweideutigen  Zurechtweisung  durch  das  Tadelsurtheil  Gottes 
im  Lehrgedicht.  Zwar  wissen  Psalmen  und  Proverbien  auch  von 
Leiden  der  Gerechten,  die  nicht  Strafe,  sondern  Prüfung  und  Züchti- 
gung seien,  um  die  Tugend  zu  erproben  sowohl  als  zu  lautem. 
Immer  aber  bleibt  doch  dabei  die  Voraussetzung  bestehen,  dass  das 
Züchtigungsleiden  noch  vor  dem  Ende  des  irdischen  Lebens  einen 
glücklichen  Ausgang  nehme  und  die  bestandene  Prüfung  durch  desto 
grösseres  Gluck  belohnt  werde  (vgl.  Ps.  118, 16 ff.  Tob.  3,22).  Wie 
aber,  wenn  diese  Erwartung  nicht  immer  eintrifft,  wenn  das  Unglück 
den  Gerechten  bis  zum  Tod  verfolgt  und  das  Glück  dem  Gottlosen 
bis  zum  Tod  treu  bleibt?  Soll  man  sich  dann  etwa  mit  Jesus  Slra«h 
dessen  getrösten,  dass  es  Gott  ein  Leichtes  sei,  dem  Menschen  noch 
an  seinem  Todestag  nach  seinem  Wandel  zu  vergelten,  da  eine  böse 
Stunde  das  Wohlleben  aller  vergangenen  Jahre  vergessen  mache 
(11, 26 ff.)?  Schwerlich  wird  ein  so  gesuchter  Trostgrund  genügen, 
um  dem  Zweifelnden  über  die  augenfällige  Disharmonie  zwischen 
äusserem  Geschick  und  innerem  Wertb  hinwegzuhelfen.  Der  Hinweis 
aber  auf  eine  im  Glück  und  Unglück  der  Nachkommen  sich  voll* 
ziehende  Vergeltung,  wie  er  sich  ebenfalls  bei  Sirach  öfters  findet, 
hebt  die  individuelle  Vergeltungstheorie,  welche  den  Ausgangspunkt 
aller  dieser  Fragen  bildete,  wieder  auf  und  stellt  sich  wieder  auf  den 
altprophetischen  Standpunkt  der  socialen  Solidarität,  über  den  doch 
die  Individualisirung  der  Religion  seit  Jeremia  und  Ezechiel  hinaus- 
geführt hatte  (oben  S.  87  f.). 

Immerhin  finden  sich  schon  innerhalb  des  Judenthums  mehrfache 
Ansätze,  um  über  das  drückende  Räthsel  des  Leidens  der  Gerechten 
hinauszukommen.  Ein  Ausweg  —  zu  tief  freilich,  um  für  Viele 
gangbar  zu  sein  —  liegt  in  der  Vertiefung  des  religiösen  Individualis- 
mus zu  jener  Glaubensmystik,  in  welcher  das  fromme  Herz  seine 
Gemeinschaft  mit  Gott  als  ein  so  sicheres  und  alles  Andere  so  über- 
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schwänglich  an  Werth  überragendes  Gut  empfindet,  dass  es  nach 
Himmel  und  Erde  nicht  mehr  fragt  (Ps.  73, 25  ff.)  —  ein  erhabener 
religiöser  Idealismus,  den  man  füglich  als  Christenthum  vor  Christus 
bezeichnen  darf,  ja  der  auch  für  Christen  noch  etwas  Beschämendes 
hat!  Freilich  liegt  in  dieser  religiösen  Mystik  noch  nicht  eigentlich 
eine  Lösung  jener  Frage  der  Theodice;  es  wird  nur  durch  die  Innig- 
keit des  Gottesgeffihls  das  äussere  Geschick  so  entwerthet,  dass  die 
Frage  nach  seiner  Bedeutung  gleichgiltig  erscheint.  Darum  wird  sie 
sich  aber  doch  auch  für  den  Frommen  immer  wieder  erheben,  weil 
ihm  das  religiöse  Verstehen  des  Weltlaufes  von  objektiver  Wichtigkeit 
iät,  auch  abgesehen  von  seinem  eigenen  Ergehen  und  Empfinden, 
und  da  bietet  sich  nun  noch  innerhalb  des  Standpunktes  des  vom 
Jenseits  abstrahirenden  religiösen  Idealismus  der  zweite  Ausw^,  auf 
den  Deuterojesaia  in  seiner  Deutung  des  Leidens  des  Gottesknechts 
hingewiesen  hatte,  und  den  dann  später  die  pharisäische  Theologie, 
freilich  stark  vergröbernd,  verwerthet  hat:  das  unschuldige  Leiden 
d^  Gerechten  wirkt  als  Sühnemittel  zum  Heil  der  sündigen  Gemeinde. 
Der  religiöse  Individualismus  ist  hierbei  keineswegs  aufgegeben,  aber 
er  ergänzt  seine  Einseitigkeit  aufs  glücklichste  durch  den  Gedanken, 
dass  die  Geschicke  der  Einzelnen  dem  Heilszweck  des  Ganzen  zu 
dienen  bestimmt  seien.  Indem  die  Christengemeinde  diesen  Gesichts- 
punkt auf  den  Tod  ihres  Herrn  anwandte,  hat  sie  ihn  zum  Kern  und 
Leitstern  ihrer  frommen  Weltanschauung  erhoben.  Zunächst  aber 
war  auch  für  diesen  social -teleologischen  Idealismus  das  Judenthum 
im  Ganzen  noch  nicht  reif.  Es  griff  daher  zu  einem  dritten  Ausweg, 
der  im  Buch  Hieb  schon  wie  von  ferne  gestreift  wird:  es  übertrug 
die  Hoffnung  auf  die  Ewigkeit  des  Gottesvolks,  wie  sie  den  Propheten 
immer  feststand,  auch  auf  die  Zukunft  der  einzelnen  Gottesknechte 
und  fand  im  Glauben  an  deren  Auferstehung  den  Ausgleich  aller 
Leiden  im  Diesseits.  Aber  es  waren  erst  grosse  Geschichtserlebnisse 
nöthig,  um  diesen  Schritt  über  das  prophetische  Diesseits  in  das 
apokalyptische  Jenseits  herbeizuführen.  Solange  er  noch  nicht  ge- 
than  war,  blieb  der  religiösen  Reflexion,  wenn  sie  sich  nicht  zu  der 
Höhe  jenes  Idealismus  von  Ps.  73  oder  Jes.  53  zu  erheben  vermochte, 
kaum  etwas  anderes  übrig  als  die  resignirte  Skepsis,  wie  wir  sie  im 
„Koheleth"  finden.  Das  Problem  des  Hiob  ist  hier  wieder  auf- 
genommen, aber  erweitert  zur  pessimistischen  Betrachtung  des  Lebens 
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überhaupt,  die  zu  dem  melancholischen  Resultat  führt ,  dass  AUes 
eitel  sei,  auch  die  Weisheit  selbst^  die  mit  all  ihrem  Mühen  nar  Un- 
muth  schaffe  und  doch  nichts  zu  begreifen  vermöge.  Auch  auf  das 
Jenseits  richtet  sich  sein  fragender  Blick,  aber  er  wagt  nicht  von 
ihm  etwas  zu  hoffen,  was  für  die  Leere  der  diesseitigen  Welt  trösten 
könnte  (3,19—21.  9,2—10).  So  bleibt  ihm  nur  der  Rath,  sich 
genügen  zu  lassen  mit  dem,  was  an  Lebensfreuden  Gott  bescheert 
habe,  und  in  unverdrossener  Arbeit  täglich  seine  Pflicht  zu  thon,  um 
alles  Weitere  aber  sich  nicht  viel  zu  kummern  —  eine  verständige 
Resignation,  die  doch  den  Stachel  der  inneren  Unbefriedigung  nicht 
zu  überwinden  vermag,  daher  der  Pessimismus  das  letzte  Wort  be- 
hält: „Alles  ist  eitel"  (12,8  —  die  folgenden  Verse  sind  späterer 
Zusatz  von  fremder  Hand,  beigefügt  zur  Beschwichtigung  des  An- 
stössigen,  was  das  Buch  zu  haben  schien).  Für  uns  ist  dieses  Buch 
ein  interessantes  Zeichen  der  damaligen  Entwicklungskrisis  des  Juden- 
thums,  welchem  die  alten  triebkräftigen  Motive  seiner  diesseitigen 
nationalen  Hoffnungen  nahezu  entschwunden  waren  und  noch  kein 
Ersatz  weder  in  der  Hoffnung  auf  jenseitiges  Glück  noch  in  lebendiger 
religiöser  Mystik  gegeben  war. 

Apokalyptik.  Unter  solchen  Umständen  lag  in  dem  zunehmen- 
den Eindringen  griechischer  Kultur,  Sitte  und  Denkart  in  das  jüdische 
Volk,  besonders  in  die  aristokratischen  Kreise  zu  Jerusalem  eine 
schwere  Gefahr,  unter  welcher  das  Erbe  der  Propheten  leicht  hätte 
verloren  gehen  können.  Dass  es  dahin  nicht  kam,  dafür  sorgte  der 
Uebermuth  des  syrischen  Herrschers  Antiochus  Epiphanes,  der  durch 
den  Versuch  gewaltsamer  Unterdrückung  der  jüdischen  Religion  das 
Nationalgefühl  der  Misshandelten  aus  dem  Schlummer  erweckte.  In 
der  heroischen  Erhebung  der  Mackabäerkriege  rettete  die  Nation  ihre 
religiöse  Selbständigkeit  und  gewann  obendrein  die  politische  noch 
einmal  für  etliche  Jahrzehnte  zurück.  Aus  diesem  Aufschwung  des 
nationalen  Bewusstseins  ging  jene  Nachblüthe  des  prophetischen  Geistes 
hervor,  welche  man  als  die  jüdische  „Apokalyptik'^  zu  bezeichnen 
pflegt.  Ihr  erstes  und  bedeutendstes  Werk  ist  das  Buch  Daniel, 
dessen  Inhalt  eine  Philosophie  der  Geschichte  vom  jüdisch-theok ra- 
tischen Standpunkt  ist,  welche  in  Form  einer  Vision  einem  sagenhaften 
Heiligen    aus  Nebukadnezars  Zeit   in  den  Mund   gelegt   wird.     An- 
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knöpfend  an  die  Weissagung  des  Propheten  Jeremia  von  den  70 
Jahren  der  Prufungszeit  macht  der  Apokalyptiker  daraus  70  Jahr- 
wochen und  lässt  deren  erlösenden  Wendepunkt  eben  in  seiner  eigenen 
Gegenwart,  in  der  Zeit  des  Mackabäerkrieges,  unmittelbar  bevorstehen; 
er  sieht  in  der  makedonischen  Monarchie  das  letzte  der  vier  heid- 
nischen Weltreiche  seinem  Ende  entgegengeben,  worauf  alsbald  die 
ewige  Weltherrschaft  der  „Heiligen^  d.  h.  der  Juden  beginnen  und 
die  Weltgeschichte  ihren  Abschluss  finden  soll  (7,  14).  War  damit 
die  lange  zurückgestellt  gewesene  prophetische  Erwartung  einer  künf- 
tigen nationalen  Glanzzeit  (die  sogenannte  „messianische  Weissagung^) 
wieder  in  den  Vordergrund  gerückt,  so  erhielt  dieselbe  zugleich  jetzt 
eine  für  die  künftige  religiöse  Entwicklung  höchst  bedeutsame  neue 
Wendung  nach  dem  Uebernatürlichen,  Wunderbaren  und  Jenseitigen 
hin.  Vor  allem  durch  die  hier  zum  erstenmale  auftretende  Lehre 
von  der  Auferstehung  der  Todten,  der  Einen  zu  ewigem  Leben  und 
der  Andern  zu  ewigem  Grauen  (12,  2  f.  13).  Dass  zum  Aufkommen 
dieser  Lehre  bei  den  Juden  die  Bekanntschaft  mit  der  persischen 
Religion,  wo  dieselbe  längst  heimisch  war,  mitgewirkt  habe,  ist  eine 
mögliche,  aber  keineswegs  nothwendige  Annahme,  da  sie  aus  der  Ent- 
wicklung des  Judenthums  selbst  unter  dem  Eindruck  der  Religions- 
verfolgung und  Martyrien  der  Mackabäerzeit  sich  völlig  erklären  lässt. 
Die  jüdische  Frömmigkeit  hatte  seit  der  Propbetenzeit  sich  indi- 
vidueller gestaltet;  nicht  mehr  bloss  das  Volksganze,  auch  die  ein- 
zelnen Frommen  wussten  sich  in  einem  persönlichen  Verhaltniss  zu 
Gott  stehend  und  damit  berechtigt  zu  der  Hoffnung  persönlichen  An- 
theils  an  den  Segnungen  der  verheissenen  Ileilszeit;  nun  aber  wurde 
diese  nach  wie  vor  noch  als  irdisch  -  nationale  Herrlichkeit  •  ge- 
dacht; damit  war  von  selbst  die  Forderung  der  Wiederbelebung  der 
vorher  verstorbenen  Gerechten  zum  Zweck  ihrer  Theilnahme  an  der 
irdischen  messianiscben  Herrlichkeit  gegeben.  Auch  die  Vorstellung 
eines  vor  dem  Tribunal  Gottes  sich  abspielenden  Weltgerichtsaktes 
zur  Inscenirung  der  Herrschaft  der  Heiligen  (7,  10  ff.)  zeigt  deutlich 
die  transcendente  ümdeutung  des  altprophetischen  „Tags  Jahves". 
Der  natürliche  Gegensatz  der  Juden  zu  den  andern  Völkern  ist  poten- 
zirt  zu  dem  absoluten  Gegensatz  zwischen  dem  vom  Himmel  stammen- 
den Gottesreich  und  den  aus  dem  Abgrund  stammenden  Weltreichen, 
die   in    ihrer   zeitlichen   Aufeinanderfolge   nur   die   wechselnden  Er- 
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scheinungsformen  der  einen  dämonischen  Weltmacht  bilden,  die  mit 
dem  Gottesreich  im  Kampfe  um  die  Weitherrschaft  ringt.  Die  Ent- 
scheidung wird  aber  nicht  mehr,  wie  bei  den  Propheten,  durch  die 
von  Gott  gelenkte  natürliche  Entwicklung  der  Geschichte  herbeige- 
geftihrt;  im  natürlichen  Gang  der  Dinge  wächst  vielmehr  nur  da« 
Elend  des  Gottesvolkes  unter  der  Uebermacht  des  Weltreiches.  Dann 
tritt  durch  ein  göttliches  Wunder  die  Katastrophe  ein,  die  dem  alten 
gottwidrigen  Zustand  ein  plötzliches  Ende  macht  und  das  Neue  her- 
beifuhrt: dem  Reich  der  Heiligen,  repräsentirt  durch  eine  auf  Himmels- 
wolken vor  Gott  kommende  Menschengestalt  (wie  die  Weltreiche 
durch  Thiere  repräsentirt  waren),  wird  von  Gott  ewige  Herrschaft  ver- 
liehen. Der  Sieg  des  Gottesreichs  auf  Erden  wird  also  nicht  durch 
menschliches  Thun  erkämpft,  sondern  ist  nur  die  Erscheinung  und 
Vollziehung  von  vorhergehenden  himmlischen  Vorgängen,  Kämpfen 
zwischen  Engeln  und  Gerichtsakten  Gottes;  die  reale  irdische  Geschichte 
wird  zum  Schattenbild  einer  mythologischen  Geschichte,  die  unter 
Geisterwesen  im  Himmel  oder  zwischen  Himmel  and  Erde  spielt 
Die  gesunde  religiöse  Geschichtsbetrachtung  der  Propheten  ist  in  der 
Apokalyptik  zum  dogmatischen  Supranaturalismus  entartet,  der  an 
einem  Werden  des  Guten  aus  dem  sittlichen  Wollen  und  Thun  der 
Menschen  verzweifelnd,  sein  Kommen  nur  von  aussen  und  oben  her, 
von  himmlischen  Wundern  und  Interventionen  der  Geistermächte  er- 
wartet. Das  ist  im  Grunde  die  Wiederbelebung  des  uralten  animisti- 
schen  Geister-  und  Zauberglaubens,  nar  jetzt  aus  dem  Kleinen  des 
alltäglichen  häuslichen  Lebens  auf  das  Grosse  der  Völkergeschicke 
übertragen  und  den  erhabenen  sittlichen  Idealen  der  Prophetie  dienst- 
bar gemacht.  Es  wiederholte  sich  also  auf  dem  Gebiet  der  eschato- 
logischen  Glaubensvorstellungen  dasselbe,  was  das  Ritualgesetz  auf 
dem  des  Kultus  geleistet  hatte;  wie  ja  überhaupt  dieses  Zurückgreifen 
auf  animistische  Elemente  und  Einfügen  derselben  in  höherent- 
wickelte  Religionsformen  zu  den  häufigsten  Erscheinungen  in  der 
Religionsgeschichte  gehört. 

Schriftgelehrte.  Von  dem  ältesten  Schriftgelehrten  der  jüdischen 
Tradition,  Simon  dem  Gerechten,  wird  der  Ausspruch  überliefert: 
„Auf  drei  Dingen  beruht  die  Welt:  Gesetz,  Kultus  und  Wohlthätig- 
keit,"     Damit  ist  der  Charakter  der  jüdischen  Religions-  und  Sitten- 
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lehre  treffend  aoBgedrackt.  Das  Gesetz  und  der  Tempelkalt  waren 
die  Gmndlagen  der  jfidischen  Religion  seit  Esra,  die  Gesetzeslehrer 
und  Priester  ihre  maassgebenden  Organe.  Während  beide  zur  Zeit 
Esras  noch  wesentlich  identisch  waren,  begannen  sie  sich  seit  der 
griechischen  Herrschaft  mehr  und  mehr  zu  scheiden.  Um  die  Zeit 
der  Mackabäerkampfe  aber  gingen  aus  ihnen  die  beiden  feindlichen 
Parteien  der  Sadducaer  und  Pharisäer  hervor,  deren  Gegensatz  ein 
religiöser  und  zugleich  socialer  war.  Die  Sadducaer  waren  der 
priesterliche  Adel,  im  Besitz  der  politischen  Macht,  daher  Real- 
politiker, die  den  Zeitverhältnissen  Rechnung  trugen,  mit  den  Heiden 
sich  auf  guten  Fuss  stellten,  griechischer  Bildung  sich  zuneigten  und 
zur  jüdischen  Gesetzlichkeit  mehr  oder  weniger  indifferent  sich  ver- 
hielten. Die  Pharisäer  hingegen  waren  die  klassischen  Repräsentanten 
der  Richtung,  welche  die  innere  jüdische  Entwicklung  der  nachexili- 
sehen  Zeit  einschlug,  der  Kern  der  religiösen  Gemeinde,  der  sich  von 
der  übrigen  Masse  nur  durch  die  grössere  Strenge  und  Eonsequenz 
iu  Auslegung  und  Ausübung  des  Gesetzes  unterschied.  Aus  der  Mitte 
dieser  Partei  sind  alle  namhaften  Schriftgelebrten  hervorgegangen, 
die  durch  Auslegung  des  Gesetzbuches  die  Schulsatzungen  der  Ueber- 
lieferung  gebildet  haben,  die  dem  Judenthnm  seinen  eng  gesetzlichen 
Charakter  aufprägten.  Und  wie  die  Pharisäer  nach  innen  den  Zaun 
des  Gesetzes  verschärften,  so  hielten  sie  nach  aussen  die  Fahne  der 
nationalen  Unabhängigkeit  hoch;  sie  waren  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Führer  der  patriotischen  Befreiungsversuche,  deren  treibendes  Motiv 
immer  die  religiös -politische  Idee  der  jfidischen  Theokratie  (der 
„Hessianimnus^)  war.  Seit  der  römischen  Herrschaft  theilte  sich  die 
pharisäische  Partei  in  die  Gemässigten,  welche  die  Verwirklichung 
dieser  Idee  der  Vorsehung  anheimstellten  und  ruhig  auf  den  Trost 
Israels  harrten,  und  die  Extremen  („Zeloten^),  die  durch  gewaltsame 
Revolution  ans  Ziel  kommen  wollten.  Die  meist  zur  pharisäischen 
Partei  gehörigen  Schriftgelehrten  hatten  sich  seit  der  griechischen 
Herrschaft  vom  Priesterthum  losgemacht  und  bildeten  einen  beson- 
deren Stand,  dessen  Häupter  seit  Hyrkan  II  (67  a.  C.)  in  das  Syn- 
edrium  aufgenommen  wurden  und  damit  Antheil  an  der  ofßciellen 
Regierang  und  Rechtsprechung  bekamen.  Mit  dem  politischen  Zerfall 
befestigte  sich  ihre  thatsächlicbe  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk 
immer   mehr,    sie    bekamen    den    auszeichnenden   Ehrentitel   Rabbi 
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(Monsieur),  ihre  Lehrautoritat  wurde  auf  Mose  zurückgeführt  und 
die  unverlierbare  Heiligkeit  ihres  Amtscharakters  durch  wunderbare 
Geistesmittheilung  begründet,  ganz  wie  später  beim  katholischen 
Klerus.  Ihrer  Berufsthätigkeit  nach  waren  sie  theils  Juristen  theils 
Religionslehrer;  sie  hatten  das  geltende  Recht  (Halacha)  aus  dem 
heiligen  Gesetzbuch  abzuleiten  und  in  immer  feineres  kasuistisches  De- 
tail auszuspinnen,  was  natürlich  nicht  ohne  freie  und  kühne  Exegese 
möglich  war.  Ferner  hatten  sie  die  Rechtsprechung,  theils  als  Bei- 
sitzer des  hohen  Gerichts  in  Jerusalem  theils  bei  den  Ortsgerichten 
auf  dem  Land.  Endlich  hatten  sie  als  Religionslehrer  die  heiligen 
Schriften  für  die  Erbauung  der  Gemeinde  auszulegen;  aus  dieser  den 
frommen  Gemeindebedürfnissen  dienenden  Reflexion  (Haggada)  ging 
die  jüdische  Legendendichtung,  die  apokalyptische  Eschatologie  und 
gnostische  Mythologie  hervor,  in  welcher  das  Jndenthum  mit  dem 
ausgehenden  Heidenthum  wetteiferte  und  theilweise  auch  inhaltlich 
sich  sehr  nahe  berührte. 

Die  Beligion  des  phariBäiBchen  Judenthums.  Der  jüdische  Gottes- 
glaube unterscheidet  sich  vom  prophetischen  in  doppelter  Hinsicht: 
er  ist  einerseits  geistiger,  die  Anthropomorphismen  werden  beseitigt, 
die  überweltliche  Erhabenheit  strenger  durchgeführt;  andererseits  aber 
wird  das  religiöse  Yerhältniss  beschränkter  und  äusserlicher  gedacht 
Gottes  Wille  geht  ganz  auf  in  der  Thora  und  da  er  diese  nur  dem 
jüdischen  Volk  gegeben  hat,  so  hat  er  nur  zu  diesem  ein  positives 
Verhältniss,  das  auch  nicht  mehr,  wie  die  Propheten  meinten,  zur 
künftigen  Ausdehnung  auf  alle  Völker  bestimmt  ist;  die  Juden  sind 
für  immer  das  alleinige  Gottesvolk,  während  die  Heiden  als  solche, 
gleichviel  welcher  Art  ihr  sittlicher  Charakter  sei,  Feinde  Gottes  und 
zur  ewigen  Verdammniss  bestimmt  sind.  Israel  gegenüber  ist  Gottes 
Verhalten  ganz  bestimmt  durch  das  Gesetz,  das  er  eben  dazu  diesem 
Volk  gegeben  hat,  damit  es  durch  Erfüllung  desselben  sich  Verdienste 
und  Anspruch  auf  Lohn  im  Diesseits  und  Jenseits  verdienen  könne. 
Der  göttliche  Wille  ist  in  der  Vergeltung  menschlichen  Thuns  ebenso 
unbedingt  an  das  Gesetz  gebunden,  wie  der  menschliche.  So  ist  das 
Gesetz  als  die  höhere  Macht  noch  über  Gott  hinausgehoben  und  recht 
eigentlich  zum  Abgott  des  Judenthums  geworden;  scheuten  sich  doch 
die  Rabbiner  nicht,  Gott  selbst  in  der  Thora  studiren  zu  lassen! 
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Je  mehr  Gott  in  unnahbare  Feme  über  die  Welt  entrückt  wurde, 
desto  dringlicher  stellte  sich  das  Bedürfniss  ein,  die  Kluft  zwischen 
ihm  und  der  Welt  durch  Mittelwesen  auszufüllen.  Göttliche  Attri- 
bute und  Thätigkeiten,  wie  Weisheit,  Wort,  Geist,  Herrlichkeit  Gottes 
wurden  zu  persönlichen  Wesen  hypostasirt,  die  bei  der  Schöpfung 
und  Regierung  der  Welt,  insbesondere  bei  der  Offenbarung  in  Israel 
Gottes  Stelle  vertreten  und  seinen  Willen  ausführen.  Insbesondere 
erfahrt  die  alte  Vorstellung  von  Engeln  und  Dämonen  jetzt  eine  dog- 
matische Ausbildung:  es  werden  Rangklassen  der  Engel  unterschieden, 
die  vornehmsten  derselben  mit  Namen  benannt  (seit  Daniel)  und  be- 
stimmte Amtsgeschafte  in  der  Weltregierung  ihnen  zugetheilt;  Völker 
und  Individuen  bekommen  ihre  Schutzengel,  sogar  die  Naturerschei- 
nungen werden  von  Engeln  regiert,  womit  die  heidnischen  Natur- 
gottheiten unter  neuer  Etiquette  rehabilitirt  sind.  Die  Dämonen  aber, 
die  ursprünglich  als  Gespenster  gar  nichts  mit  den  Boten  Gottes 
gemein  hatten,  wurden  ihnen  jetzt  als  „gefallene  Engel^  an  die  Seite 
gesetzt,  und  einem  Oberhaupt  untergeordnet,  dem  Satan,  der  eben- 
damit  erst  zum  Widersacher  Gottes  wurde.  Ursprünglich  war  er 
dies  nicht  gewesen,  sondern  er  gehörte  noch  bei  Sacharja  und  Hieb 
zu  dem  himmlischen  Gefolge  Gottes  und  spielte  in  demselben  die 
Rolle  des  Staatsanwalts,  der  als  „Verkläger^  der  Sünder  vor  Gott 
tritt,  freilich  schon  hier  nicht  ohne  bedenkliche  Freude  am  Verdäch- 
tigen und  Schadenstiften.  Aber  schon  in  der  Chronik  ist  er  direkt 
als  Verführer  Davids  zur  Sünde  dargestellt  (I.  21,1),  deren  Urheber- 
schaft noch  der  ältere  Geschichtschreiber  (II  Sam.  24, 1)  Gott  selbst 
zugeschrieben  hatte;  es  war  also  offenbar  das  dogmatische  Bedürfniss, 
Gott  von  der  Verantwortung  für  das  Böse  und  Uebel  in  der  Welt 
zu  entlasten,  was  die  Umbildung  Satans  aus  einem  Diener  in  einen 
Widersacher  Gottes  begünstigte.  Dazu  kam  die  Steigerung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Gottesreich  und  Weltreichen  seit  Daniel;  dadurch 
erschienen  die  Schutzgeister  oder  Engelfürsten,  die  nach  älterer  Vor- 
stellung (Deuteron.  4, 19.  Dan.  10, 13)  von  Gott  als  Regenten  über 
die  Völker  gesetzt  waren,  jetzt  im  Lichte  von  gottfeindlichen  rebelli- 
schen Vasallen,  die  unter  ihrem  Haupte  Satan  mit  dem  Gottesreiche 
im  Kriege  liegen;  wie  denn  Satan  selbst  geradezu  als  der  „Fürst 
dieser  Welt^  bezeichnet  wird.  Die  unter  ihm  stehenden  Dämonen 
fallen  Luft   und  Land    und    machen    sich  als  Plagegeister  in  Krank- 

O.  Pfleiderer,  ReliKiODiphllosophie.    3.  Aufl.  7 
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heiten  und  Unglück  aller  Art  den  Menschen  fühlbar;  die  Furcht  vor 
ihnen  hat  vielen  abergläubischen  Spuk,  der  durch  die  prophetische 
Jahvereligion  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  war,  wieder  an  die 
Oberfläche  hervortreten  lassen. 

Die  Welt  ist  nach  den  Rabbinern  um  der  Thora  willen  und  also 
für  Israel  geschaffen  und  hat  in  Zion  ihren  Mittelpunkt,  lieber  der 
Erde  bauen  sich  sieben  Himmel  auf,  deren  oberster  Gottes  Sitz  ist 
Die  Unterwelt  theilt  sich  jetzt  (was  noch  in  den  Psalmen  und  b 
Hiob  nicht  der  Fall  ist)  in  den  Lohnort  für  die  Frommen,  das  Paradies, 
und  den  Strafort  für  die  Gottlosen,  die  Gehenna  (das  verjenseitigte 
Gehinnom  oder  Greuelthal  bei  Jerusalem).  Der  Mensch  ist  nicht  un- 
mittelbar  nach  Gottes,  sondern  nach  der  Engel  Bild  geschaffen,  und 
war  von  Anfang  nicht  vollkommen,  sondern  mit  dem  bösen  Trieb 
der  Sinnlichkeit  behaftet,  der  durch  die  Schlange  (als  Werkzeug 
Satans,  Weisheit  2,23)  gereizt  zum  Sündenfall  führte.  Dadurch  wurde 
zwar  die  Macht  der  Sinnlichkeit  und  der  bösen  Geister  verstärkt, 
doch  nicht  die  Natur  des  Menschen  verändert.  Jede  Seele  kommt 
aus  der  Präexistenz  im  Paradies  rein  in  den  irdischen  Leib,  aber  der 
in  diesem  wohnende  böse  Trieb  ist  ihrem  eigenen  guten  Trieb  so 
sehr  überlegen,  dass  ihre  Kraft,  sich  vor  der  Sünde  zu  wahren,  zwar 
nicht  ganz  unterdrückt,  aber  doch  geschwächt  ist.  Daher  kann  kein 
Mensch  ohne  Sünde  bleiben.  Doch  gibt  es  Heilige,  deren  Sünde  im 
Vergleich  zu  ihrem  Guten  verschwindend  klein  ist.  Die  allgemeine 
Sündenstrafe  ist  der  Tod;  seine  Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht 
ist  zwar  durch  ein  generelles  Strafurtheil  Gottes  über  den  Urvater 
Adam  verhängt,  aber  zum  Vollzug  am  Einzelnen  kommt  er  doch  nur 
auf  Grund  individueller  Verschuldung. 

Die  Gerechtigkeit  des  Menschen  beruht  auf  einem  göttlichen 
Urtheilsspruch,  der  entweder  für  gerecht  d.  h.  schuldlos  oder  für 
schuldig  erklärt,  und  beides  entweder  in  Bezug  auf  ein  einzelnes 
Gebot  oder  auf  das  Gesammtverhalten  des  Menschen.  Mit  der  An- 
erkennung der  Gerechtigkeit  ist  aber  zugleich  der  Anspruch  auf  Lohn 
gegeben;  die  Schuldlosigkeit  (Sechuth)  bedeutet  zugleich  „Verdienst^. 
Die  Gerechtigkeit  geht  im  Allgemeinen  hervor  aus  der  Bilanz  der 
GeboterfülluDgen  und  Gebotübertretungen;  diese  Rechnung  wird  im 
Himmel  für  Israel  insgesammt  wie  für  jeden  Einzelnen  gebucht  und 
theils  täglich  festgestellt,  theils  nach  dem  Tode  eines  Jeden  definitiv 
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abgeschlossen.  Bei  der  EndabrechnuDg  ergeben  sieb  drei  Klassen  von 
Menschen:  Gerechte,  wo  die  Verdienste  überwiegen,  Sünder  bei  über* 
wiegender  Verschuldung,  und  Mittelmassige,  wo  beides  sich  das  Gleich- 
gewicht hält  Als  „vollkommene  Gerechte*'  gelten  der  jüdischen 
Theologie  alle  die,  bei  denen  die  Verdienste  unverhältnissmässig 
grösser  sind  als  die  Fehler,  z.  B.  die  heiligen  Väter  Israels;  absolute 
Sündlosigkeit  ist  dabei  nicht  vorausgesetzt,  da  die  leichten  Ver- 
fehlungen schon  durch  diesseitige  Bussen  abgebüsst  werden  und  sie 
daher  im  Jenseits  nur  noch  Lohn  für  Verdienste  erwartet.  Um- 
gekehrt wird  den  groben  Sündern  durch  Glück  im  Diesseits  der  Lohn 
für  kleine  Verdienste  ausbezahlt,  damit  sie  im  Jenseits  nur  ewige 
Strafe  zu  erwarten  haben  (so  die  glücklichen  Heiden).  Wie  die  guten 
Werke  Lohn  verdienen,  so  müssen  die  Sünden  durch  Büssungen  oder 
Leistungen  gutgemacht,  gesühnt  werden;  denn  die  Sünde  ist  eine 
Schuld,  die  Gott  sich  bezahlen  lässt,  Vergebung  ohne  Bezahlung  gibt 
es  nach  der  pharisäischen  Theologie  bei  Gott  sowenig  wie  beim  irdi- 
schen Richter.  Die  Sühne  ist  eine  „Gutmachung^  oder  „Wieder- 
herstellung^, sofern  sie  das  durch  Sünde  gestörte  Verhältniss  zu  Gott 
wieder  zurechtbringt,  sie  ist  „Besänftigung'^,  sofern  sie  Gottes  Zorn 
gegen  den  Sünder  stillt  und  sein  Verhalten  zu  ihm  ändert.  Sühne- 
mittel, die  theils  Strafaufschub  theils  völligen  Straferlass  bewirken, 
sind  1)  Busse,  bestehend  weniger  in  Sinnesänderung  als  in  Sünden- 
bekenntniss,  Fasten,  Gutmachung  des  Verfehlten;  2)  Leiden  und  Tod, 
die  als  zeitliche  Abbüssung  der  verdienten  Strafen  das  jenseitige  Ge- 
richt mildern;  3)  gute  Werke,  unter  welchen  das  Gesetzesstudium 
und  die  rituellen  Leistungen  (z.  B.  Tempelopfer)  obenanstehen,  dazu 
Fasten,  Almosen,  freiwilliges  Martyrium;  endlich  4)  der  Versöhnungs- 
tag als  kirchliche  Generalsühne.  Die  Wirkungskraft  dieser  Verdienste 
und  Sühnemittel  beschränkt  sich  nun  aber  nicht  auf  die  einzelne 
Person  des  Thäters,  sondern  ist  auf  Andere  übertragbar,  es  gibt 
schon  nach  der  jüdischen,  wie  dann  wieder  nach  der  katholischen 
Theologie  stellvertretende  Verdienste  und  Büssungen  der  Gerechten 
für  die  Sünder,  es  gibt  einen  Gnadenschatz,  ein  Kapital  von  Ver- 
diensten, das  als  erblicher  Besitz  einzelnen  Familien  und  dem  ganzen 
Volk  zu  eigen  gehört.  So  bilden  vor  allem  die  Verdienste  der  heiligen 
Väter  Israels  ein  nationales  Stammkapital,  an  dem  jeder  echte  Israelit 
schon  vermöge  seiner  Abstammung  Antheil  hat.    Aber  auch  die  Ver- 
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dienste  zeitgenössischer  Gerechten  können  ihrer  ganzen  Generation 
zugerechnet  werden  and  sie  Yor  dem  göttlichen  Strafgericht  erretten, 
wozu  ilire  wirksame  Fürbitte  bei  Gott  wesentlich  beiträgt.  Eraltiger 
aber  als  alles  andere  wirkt  sühnend  und  heilbringend  für  die  Gesammt- 
gemeinde  der  unschuldig  erlittene  Märtyrertod  der  Gerechten ;  er  wird 
dem  Versöhnungstag  gleichgeachtet,  denn  er  bewirkt,  wie  dieser,  eine 
Generalsühne  für  Lebende  und  Todte  und  heisst  daher  geradezu  „Sühn- 
opfer'' und  „Erlösung''.  Es  ist  klar,  dass  in  dieser  Theorie  die  social- 
teleologische Deutung  des  Leidens  der  Gerechten  von  Jes.  53  (oben 
S.  91)  nachwirkt,  so  jedoch,  dass  die  beim  Propheten  vorausgesetzte 
sittliche  Vermittlung  der  socialen  Heilswirkung  im  Pharisäismus  zu 
einer  juristischen  Stellvertretung,  näher  zur  civilrechtlichen  Abzahlang 
der  Schulden  der  flinen  durch  die  Andern  vergröbert  wurde. 

Die  ganze  Religion  ist  in  dieser  pharisäischen  Gesetzlichkeit  mit 
einer  so  strikten  Eonsequenz,  wie  nirgends  sonst,  zu  einem  Rechts- 
verhältniss  zwischen  Gott  und  Mensch  geworden.  So  beherrschte  sie 
zwar  das  ganze  äussere  Leben  der  Juden  mit  eiserner  Disciplin  and 
wirkte  als  mächtigstes  Band  des  Zusammenhalts  der  Religionsgemeinde 
nach  der  Zerstörung  des  Staats;  aber  die  innere  und  werthvoUere 
Seite  der  Religion,  die  Gottes-  und  Menschenliebe,  wurde  durch  for- 
malistischen Werkdienst  und  hochmüthige  Selbstgerechtigkeit  bedenk- 
lich überwuchert.  Dennoch  lebte  auch  unter  dieser  rauhen  und  harten 
Schaale  der  zukunftsreiche  Kern  der  Herzensreligion  der  Psalmen  und 
der  Hoffnungsreligion  der  Propheten*)  fort  und  trieb  seine  edelste 
Blüthe  im  Evangelium  Jesu. 


Die  Araber. 

Ihre  YorislamiBche  Beligion  war  das  altsemitische  Heidenthum, 
welches  sich  bei  ihnen  am  längsten  und  treuesten  konservirt  hat. 
Die  einzelnen  Stämme  hatten  ihre  Specialgötter,  die  sich  von  einander 
nicht  durch  ihr  Wesen,  sondern  durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem 
bestimmten  Stamm  und  noch  mehr  zu  einer  bestimmten  Eultstatte 
und  durch  die  Formen  ihres  Kultus  unterschieden.  Die  ältesten 
waren   die  weiblichen  Gottheiten  Allath  oder  Alilat  (^die  Herrin^) 

*)  Von  der  Messiashoffnung  wird    unten    beim   Urchristenthum    noch  weiter 
die  Rede  sein. 
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und  ütza  („die  Grossmachtige")  und  Manat  („Schicksal^),  alle  drei 
oder  doch  die  beiden  ersten  nur  verschiedene  lokale  Benennungen 
jener  gemeinsemitischen  Gottin,  die  sonst  Istar  und  Astarte  heisst, 
und  die  ursprunglich  nichts  anderes  ist  als  die  göttliche  Ahnfrau 
aus  der  Zeit  des  Matriarchats,  wo  die  Herrschaft  noch  nicht  dem 
Stammvater,  sondern  der  Stammmutter  zukam.  Später  wurden  jene 
drei  Göttinnen  zu  Töchtern  Allahs  gemacht;  auch  die  Beziehung  der 
AUath  zor  Sonne  und  der  Utza  zum  Stern  Venus  ist  weder  allgemein 
noch  ursprunglich.  Die  Sonne  wurde  als  Göttin  Schams,  der  Gewitter- 
himmel als  Gott  Quzah  verehrt,  von  dem  Gott  Dusares,  deu  die 
Griechen  mit  Dionysos  identificirten,  und  von  Hubal,  der  in  der 
Kaaba  zu  Mekka  verehrt  wurde,  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
zu  erkennen.  Von  allen  diesen  Specialgöttern  der  einzelnen  Stämme 
und  Eultorte  unterscheidet  sich  Allah  als  der  allgemeine  Gott  der 
Araber.  Er  ist  dies  aber  nicht  von  Anfang  gewesen,  sondern  er  ist 
als  die  gemeinsame  Benennung  für  Gott  aus  der  Vermischung  und 
Abschwächung  der  Stammkulte  hervorgegangen.  Nach  Wellhausens 
äehr  einleuchtender  Ausfuhrung*)  „ist  es  die  Sprache  gewesen,  die 
Allah  geschaffen  hat.  Allah  war  zunächst  innerhalb  jedes  einzelnen 
Stamms  der  gewöhnlich  statt  des  Eigennamens  gebrauchte  Titel  des 
Stammgottes;  Alle  sagten  Allah  und  jeder  verstand  darunter  einen 
anderen  Gott,  unmerklich  aber  bildete  der  Ausdruck  „der  Gott", 
der  im  sprachlichen  Verkehr  fast  die  Alleinherrschaft  bekam,  den 
Uebergang  zu  dem  Gedanken  eines  identischen,  allen  Stämmen  ge- 
meinsamen, einen  und  allgemeinen  Gottes.  Allah  steckte  nun  nicht 
mehr,  als  genereller  Begriff,  in  jedem  göttlichen  Eigennamen;  er 
unterschied  sich  durch  seine  Allgemeinheit  von  den  Einzelgöttern  und 
kam  über  sie  zu  stehen;  er  wurde  ein  Wesen  sui  generis.  Die  Sprache 
hatte,  wie  so  oft,  dem  Denken  vorgearbeitet  durch  Darbietung  eines 
allgemeinen  Begriffs,  der  nur  der  Beseelung  bedurfte."  Aus  dieser 
Entstehungsweise  erklärt  es  sich,  dass  Allah  in  vorislamischer.  Zeit 
keine  Kultusstätte  und  keinen  so  bestimmten  Kreis  von  Verehrern 
hatte,  wie  die  Specialgötter,  und  dass  er  gleichwohl  schon  lange  vor 
Mohammed  als  die  höchste  Instanz  bei  Verträgen  und  Eiden  an- 
gerufen wurde,   eben   als  der  Unparteiische   und  Neutrale,   der   das 


*)  Reste  arabischen  Heidenthums,  S.  185  f. 
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Göttliche  überhaupt  über  den  SoDdergöttem  und  ihren  ADhängero 
vertrat;  ferner,  dass  er  als  der  im  Himmel  (über  den  irdischen  Lolal- 
heiligthnmerD)  thronende  Sender  des  Regens  und  Spender  der  Natur- 
und  Glücksgaben,  als  der  Lenker  der  menschlichen  Geschicke  und 
als  Rächer  des  Unrechts  galt,  jeder  freventlichen  Verletzung  der  gel- 
tenden Sitte,  besonders  des  Gastrechts  und  der  auf  feierlichen  Ver- 
trägen beruhenden  Verpflichtungen  zwischen  den  Sippen  und  Stämmen. 
Insofern  könnte  man  mit  einigem  Recht  sagen,  dass  die  Volksgemein- 
schaft der  Araber,  soweit  sie  überhaupt  existirte,  nämlich  eben  in 
gemeinsamer  Sitte  und  in  besonderen  Vertragsverhältnissen  der  ein- 
zelnen Stämme,  in  Allah  ihren  Repräsentanten  und  Schutzherrn 
ebenso  hatte,  wie  bei  den  Israeliten  in  Jahve  und  bei  den  Assyrern 
in  Assur.  Gleichwohl  ist  Allah,  eben  weil  er  durch  allmälige  Ab- 
straction  des  Allgemeinbegriffs  aus  den  Sondergöttern  hervorwuchs, 
nie  so  innig  mit  dem  Volk  und  Land  der  Araber  verwachsen,  wie 
Jahve  auf  Grund  geschichtlicher  Erlebnisse  mit  Israel  und  Kanaan. 
Daher  bedurfte  Allah  nicht  erst  einer  Erhebung  vom  Volksgott  zum 
Weltgott,  sondern  es  bedurfte  nur  der  Proklamirung  seiner  ausschliess- 
lichen Gottheit  und  Unterdrückung  der  bisherigen  Sondergötter,  die 
übrigens  schon  vor  der  Reform  des  Propheten  ihren  Halt  im  Volks- 
bewusstsein  so  sehr  verloren  hatten,  dass  die  alte  heidnische  Religion 
fast  nur  noch  in  superstitiösen  Bräuchen  fortlebte. 

Eine  grosse  Rolle  spielten  im  arabischen  Volksglauben  die  Geister, 
Dschinnen,  die  an  allen  unheimlichen  Orten,  in  der  Wüste,  in  Ruinen, 
in  Lagerstätten  wilder  Thiere  hausen,  die  Menschen  mit  Krankheiten 
plagen,  aber  ihnen  auch  Kunde  von  verborgenen  Dingen  bringen,  die 
Seher  und  Dichter  begeistern.  Sie  können  jede  beliebige  Gestalt  an- 
nehmen, besonders  erscheinen  sie  in  Thiergestalten ;  mit  den  Schlangen 
sind  sie  so  eng  Hirt,  dass  man  in  jeder  Schlange  eine  Dschinn  wohnend 
glaubte.  Was  ihr  Verhältniss  zu  den  Göttern  betrifft,  so  liegt  der 
Unterschied  beider  weniger  im  Wesen  als  darin,  dass  die  Geister 
nicht,  wie  die  Götter,  Kultusobjekte  eines  bestimmten  Kreises  von 
Verehrern  sind.  Daraus,  dass  in  den  alten  Legenden  die  Dschinnen 
meist  mit  Thieren  identificirt  werden  und  dass  ihre  Aufenthaltsorte 
von  derselben  Art  sind,  die  auch  den  Heiligthümern  der  Götter  zu 
Grunde  liegt,  folgerte  Rob.  Smith,  dass  die  Dschinnen  „potentielle 
Totemgötter   ohne   menschliche  Verwandte"    seien,   die   Götter   also 


Digitized  by  VjOOQIC 


Araber.    Vorislamische  Religfion.  103 

wenigstens  zum  Theil  aus  diesen  Thiergeistern  entsprungen;  eine 
Spur  davon  habe  sich  erhalten  in  dem  Vorkommen  von  Thiemamen 
für  einige  Stämme  und  Geschlechter;  auch  daran  Hesse  sich  erinnern, 
dass  einige  arabische  Stämme  eine  Dschinnfrau  oder  eine  Schlange 
(was  auf  dasselbe  hinauskommt)  als  ihre  Ahnmutter  verehren;  ferner, 
dass  dem  Blut  eines  fürstlichen  Geschlechts,  das  direkt  mit  dem  gött- 
lichen Ahn  zusammenhängt,  eine  wunderwirkende,  also  göttliche  Kraft 
zugeschrieben  wurde;  endlich  daran,  dass  Grabstätten  von  Heroen  die 
auffallendste  Verwandtschaft  mit  Heiligthümern  von  Göttern  zeigen. 
Diese  Grunde  durften  genügen,  um  die  Hypothese  eines  animistischen 
und  totemistischen  Ursprungs  des  arabischen  Götterglaubens  wenigstens 
als  möglich,  vielleicht  als  wahrscheinlich  gelten  zu  lassen*),  wenn 
auch  die  Araber  in  geschichtlicher  Zeit  natürlich  von  derartigem  Ur- 
sprung ihres  Gottesglaubens  keinerlei  Erinnerung  mehr  hatten. 

Zur  Kultusstätte  der  Araber  gehörte  wesentlich  der  heilige  Stein, 
der  nicht  bloss  als  Altar  diente,  auf  den  das  Opferblut  gestrichen 
wurde,  sondern  auch  die  Gottheit  und  zwar  jede  beliebige  Gottheit 
repräsentirte.  Die  Bearbeitung  der  heiligen  Steine  zu  Götterbildern 
und  die  Ueberdachung  derselben  durch  ein  Gotteshaus  war  dem  alten 
Kultus  noch  fremd.  Neben  den  heiligen  Steinen  kommen  auch,  doch 
seltener,  heilige  Brunnen  und  Bäume  oder  Haine  vor,  die  eingefriedet 
wurden.  Die  Heiligkeit  eines  solchen  Bezirks  ist  nicht  immer  erst 
abgeleitet  von  der  darin  liegenden  Kultusstätte,  sondern  haftet  oft 
(nach  R.  Smith  sogar  immer)  ursprunglich  an  ihm  und  hat  den  Grund 
abgegeben  zur  Anlage  der  Kultusstätte.  Man  legte  die  Heiligthümer 
nicht  gern  willkürlich  an,  sondern  da,  wo  der  Platz  dazu  einlud,  wo 
man  den  Schauer  der  Gottheit  spürte,  und  man  spürte  ihn  in  der 
unberührten  üppigen  Wildniss.  Innerhalb  des  heiligen  Bezirks  durfte 
kein  Baum  gehauen,  kein  Blut  vergossen,  kein  Wild  gejagt  werden; 
er  diente  als  Waide  für  die  der  Gottheit  geweihten  Thiere.  Die  Kult- 
akte bestanden  im  Küssen  und  Streicheln  des  Gottesbildes,  wodurch 
man  sich  mit  der  Gottheit  in  Verbindung  setzte,  im  feierlichen  Um- 
lauf um  das  Heiligthum  unter  Jauchzen  und  Singen,  im  Darbringen 
von  Weihgeschenken  an  Kleidern,  Waffen,  Goldschmuck,  die  an  den 

*)  Vor  R.  Smith  ist  diese  Hypothese  schon  von  Sprenger  aufgestellt  worden; 
Wellhausen  aber  und  Noldeke  halten  sie  nicht  für  erwiesen,  ohne  jedoch  ent- 
scheidende Oegengründe  yorzubringen. 
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heiligen  Steinen  und  Bäumen  aufgebänfjt  oder  in  eine  Höhle  versenkt 
wurden;  endlich  im  gemeinsamen  Opferfest.  Jede  Schlachtung  eines 
Thieres  war  bei  den  alten  Arabern,  wie  bei  den  alten  Israeliten,  ein 
Opfer,  Yon  dem  die  Gottheit  nur  das  Blut  bekam,  das  an  den  Opfer- 
stein oder  in  eine  Grube  geschüttet  wurde;  das  Fleisch  wurde  zur 
gemeinsamen  Mahlzeit  der  Familienglieder  und  geladenen  Gäste  ver- 
wendet; der  ganze  Akt  ist  Feier  einer  heiligen,  durch  gemeinsames 
Geniessen  besiegelten,  Kommunion  zwischen  Göttern  und  Menschen 
und  damit  zugleich  Bundschliessung  der  zusammen  feiernden  Gemeinde. 
Auch  sonstige  Verbindungen  der  Menschen  durch  Verträge  und  Eide 
wurden  geweiht  durch  Opferhandlungen,  wobei  das  Blut,  sei  es  des 
Opferthiers  oder  der  sich  hierzu  verwundenden  Kontrahenten  selbst, 
vor  die  Gottheit  gebracht  wird,  die  ebendamit  als  der  Mittler  und 
Bürge  des  Blutbundes  die  Bundschliessenden  verbindet.  —  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  arabischen  Religion  war  es,  dass  die  am  Heiligthum 
als  seine  Wächter  und  als  Orakelvermittler  waltenden  Priesterfamilien 
oft  nicht  zu  dem  Stamm  gehörten,  in  dessen  Gebiet  das  Heiligthum 
lag,  sondern  zu  einem  früher  hier  gewesenen.  Wenn  nämlich  *ein 
Stamm  freiwillig  oder  gezwungen  seinen  Sitz  wechselte,  so  Hess  er 
den  an  dem  Kultort  haftenden  Gott  sammt  Heiligthum  zurück;  rückte 
dann  ein  anderer  Stamm  an  seine  Stelle,  so  übernahm  dieser  nicht 
bloss  das  Land  sondern  auch  den  Gott  und  das  Heiligthum  des  Vor- 
gängers. Aber  dieser  gab  darum  seinen  alten  Kult  nicht  auf,  son- 
dern wanderte  auch  aus  der  Ferne  zu  den  gottesdienstlichen  Feiern, 
die  nur  einmal  alljährlich  stattfanden.  So  wurden  gewisse  Heilig- 
thümer  die  Zielpunkte  häufiger  Pilgerfahrten  verschiedener  Stämme, 
die  während  solcher  Zeiten  unter  dem  Schutz  des  Gottesfriedens  in 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  einander  traten.  Der  Kultus  bekam 
dadurch  einen  internationalen  und  weltlichen  Charakter;  die  Besonder- 
heit der  einzelnen  Kultusformen  trat  zurück,  die  Feststätten  wurden 
zu  Messen  und  Märkten,  wo  unter  dem  Wettstreit  der  Dichter  und 
Sänger  sich  eine  gemeinsame  nationale  Kultur  ausbildete,  ähnlich 
wie  bei  den  panhellenischen  Festen.  Besonders  Mekka  wurde  in 
dieser  Weise  ein  Heiligthum  und  ein  weltlicher  Verkehrsort  für 
viele  arabische  Stämme;  schon  vor  Mohammed  war  es  nationales 
Centrum. 
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Yorbereitimg  des  Islam.  Während  die  heidnische  Religion  der 
Araber  im  6.  Jahrhundert  p.  C.  mehr  und  mehr  abstarb,  wurde  durch 
christliche  Asketen  der  Same  ausgestreut,  der  in  der  neuen  Religion 
des  Islam  aufgieng.  Ihr  ernstes,  auf  Tod  und  Ewigkeit  sich  vorbe- 
reitendes Leben  weckte  in  einzelnen  Männern  ernsteren  religiösen 
Sinn;  unbefriedigt  von  der  zur  leeren  Form  erstarrten  Volksreligion 
suchten  sie  nach  einer  höheren  Wahrheit  bei  Juden  und  Christen, 
ohne  doch  zu  diesen  überzutreten  oder  eine  eigene  Sekte  zu  bilden. 
Man  nannte  sie  „Sucher^  und  „Büsser"  (Hanife)  und  stellte  sie  mit 
den  christlichen  Mönchen  und  Einsiedlern  zusammen,  mit  denen  sie 
die  Verwerfung  des  heidnischen  Götzendienstes,  den  Glauben  an  den 
einigen  Gott  und  das  Weltgericht  und  die  ernste  asketische  Lebens- 
führung gemein  hatten.  Besonders  in  Mekka  und  Medina  scheint  es 
eine  grössere  Zahl  solcher  Männer  gegeben  zu  haben,  die  jedoch  in 
keine  Gemeinde  sich  zusammenschlössen,  auch  nicht  auf  Propaganda 
ausgiengen,  sondern  in  stiller  Zuruckgezogenheit  und  Beschaulichkeit 
auf  ihr  Seelenheil  bedacht  waren.  Diese  Kreise  sind  die  direkten 
Vorläufer  des  Islam  gewesen.  Dieser  war  nicht  nur  negativ  vorbe- 
reitet, durch  die  Auflösung  und  Zersetzung  des  arabischen  Heiden- 
thums,  sondern  er  hatte  auch  innerhalb  desselben  seine  positiven  An- 
knüpfungspunkte und  Vorspiele.  Der  Allah  der  alten  Araber  hat 
sich  folgerichtig  fortgebildet  zum  Allah  Mohammeds.  Das  von  den 
Dichtem  geschaffene  Gemeingut  sittlicher  Bildung  und  Lebensweisheit 
hat  die  Gemäther  empfanglich  gemacht  für  die  Aufnahme  der  neuen 
Religion,  die  das  Werk  des  Propheten  Mohammed  war. 

Mohammed  (geb.  ca  570  p.  C.)  gehörte  zum  herrschenden  Stamm 
der  Koraischiten  in  Mekka.  In  seinen  jüngeren  Jahren  führten  ihn 
seine  kaufmännischen  Reisen  nach  Syrien  und  Palästina,  wo  er  mit 
Juden  und  Christen  in  nähere  Berührung  kam.  Er  war  schon  seit 
Jahren  verheirathet  und  ein  wohlhabender  Mann,  als  er  von  den 
frommen  Hanifen  Mekkas  die  ersten  Anregungen  zur  religiösen  Ein- 
kehr und  Umkehr  erhielt.  Er  begann  sich  in  die  Einsamkeit  zurück- 
zuziehen und  nachzudenken  über  den  Wahn  der  Heiden,  die  meinen, 
dass  sie  sich  selbst  genug  und  Niemandem  verantwortlich  seien,  und 
nicht  wissen,  dass  sie  zu  ihrem  Herrn  und  Schöpfer  zurückkehren 
und  vor  seinem  Gericht  sich  stellen  müssen.    So  wurde  er  selbst  ein 
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Hanif  and  suchte  sein  Seelenheil  im  ^Islam''  d.  h.  in  der  Hingebung 
an  den  einen  wahren  Gott.  Aber  seinem  thatkräftigen  Geist  genügt« 
es  nicht,  diese  neugewonnene  Ueberzeugang  nur  für  sich  in  stiller 
Meditation  und  Askese  zu  hegen;  es  drängte  ihn,  sie  auch  UDt^r 
seiner  Umgebung  auszubreiten,  und  dieser  Drang  kleidete  sich  erst- 
mals in  seinem  40.  Jahr,  während  einer  Nachtwache  auf  dem  hl.  Berg 
Mekkas,  in  die  Form  einer  Vision,  in  der  ein  Engel  mit  einer  Rolle 
ihm  erschien,  auf  welcher  eben  jene  Warnung  vor  dem  göttlichen 
Gericht  zu  lesen  war.  Später  wiederholten  sich  diese  Visionen  immer 
häufiger,  ihr  Mahnruf,  aufzustehen  und  die  Menschen  zu  warnen, 
wurde  immer  dringender.  So  gewann  Mohammed  die  Ueberzeugung, 
dass  er  von  Gott  inspirirt  und  zu  seinem  Propheten  berufen  sei. 
Anfangs  predigte  er  nur  in  dem  engen  Kreis  seiner  Verwandten  und 
Freunde.  Er  wollte  nicht  eine  neue  Religion  gründen,  sondern  nur 
die  alte  Religion  Abrahams  wiederherstellen,  die  in  dem  himmlischen 
Buch  aufgezeichnet  sei,  aus  welchem  alle  Propheten,  jüdische  wie 
christliche,  ihre  jeweiligen  Offenbarungen  empfangen  haben  (eine  Vor- 
stellung, die  Mohammed  wahrscheinlich  von  gnostischen  Sekten  über- 
kommen hat).  Neue  Offenbarungen  trieben  ihn,  öffentlich  vor  seinen 
Mitbürgern  aufzutreten  und  ihr  Heidenthum  als  Gottlosigkeit  zu  ver- 
urtheilen.  Sie  hörten  nicht  auf  ihn,  sie  verspotteten  ihn  als  einen 
Wahnsinnigen  und  von  Dschinnen  Besessenen.  Ihr  Spott  reizte  sein 
Selbstgefühl,  der  Ton  seiner  Predigt  wird  immer  aggressiver,  er  droht 
seinen  ungläubigen  Landsleuten  mit  furchtbaren,  auch  schon  irdischen. 
Strafgerichten  Gottes.  Dadurch  wuchs  die  Erbitterung  gegen  ihn  bis 
zu  tödtlichem  Hass  und  ernsthaften  Verfolgungen.  Sie  bestärkten 
nur  den  Propheten  in  der  Ueberzeugung  von  seinem  göttlichen  Beruf: 
und  der  Eindruck  seiner  üeberzeugungstreue  unter  schweren  Bedräng- 
nissen erweckte  ihm  begeisterte  Anhänger,  besonders  unter  den  Armen 
und  Sklaven.  Dennoch  schien  seine  Sache  in  Mekka,  wo  die  grosse 
Masse  auch  durch  die  materiellen  Vortheile  des  berühmten  Wallfahrts- 
ortes an  die  alte  Religion  gefesselt  war,  aussichtslos  zu  sein.  Da 
wurde  Mohammed  durch  eine  Schaar  von  Freunden  aus  Medina,  die 
als  Pilger  nach  Mekka  gekommen  waren  und  sich  dem  Propheten  auf 
Tod  und  Leben  verschrieben,  zur  Uebersiedelung  nach  Medina  ver- 
anlasst. Dies  war  der  entscheidende  Wendepunkt;  von  dieser  Flucht 
(622  p.  C.)^datirt  der  Islam  seinen  Anfang  als  organisirte  Religions- 
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gemeiDschaft.  Aber  mit  der  nenen  Umgebung  und  den  günstigeren 
Erfolgen  wurde  auch  das  Wirken  Mohammeds  ein  anderes.  War  er 
in  Mekka  noch  bloss  Prophet  einer  religiösen  Ueberzeugung  ohne 
politische  Tendenz  gewesen,  so  wurde  er  in  Medina  bald  zum  Organi- 
sator und  Beherrscher  eines  religiös-politischen  Gemeinwesens,  das  den 
Keim  der  Theokratie  des  Islam  bildete.  Mit  grosser  Energie  und 
Klugheit  unterwarf  er  die  ganze  Einwohnerschaft  seinen  bürgerlichen 
und  rituellen  und  moralischen  Satzungen  und  Ordnungen.  Die  Ge- 
bete bekamen  die  Form  militärischer  Uebungen,  die  Moschee  wurde 
der  grosse  Exercierplatz  und  der  Ritus  das  Drillsystem  des  Islam, 
welches  seinen  Heeren  den  Corpsgeist  und  die  stramme  Dlsciplin  ein- 
pflanzte. Auch  die  Almosen  wurden  zu  regulären  Steuern  und  bildeten 
die  Grundlage  der  Finanzwirthschaft  des  Gottesstaates.  Mit  der  festeren 
Verbindung  und  Organisation  der  Glaubensgenossen  wuchs  zugleich 
die  Exclusivität  gegen  die  Nichtgläubigen,  besonders  gegen  die  Juden, 
die  Mohammed  früher  als  Freunde  betrachtet  hatte,  aber  seit  seiner 
Wandlung  zum  politischen  Organisator  als  Feinde  seiner  Herrschaft 
behandelte.  Dass  Mohammed  an  die  Stelle  der  alten  heidnischen 
Anarchie  einen  Staat  auf  Grund  des  religiösen  Gemeinschaftsgefühls 
errichtet  hat,  war  die  grösste  und  für  die  Folgezeit  entscheidende 
That  seines  Lebens;  die  Gemeinde  von  Medina  war  das  Werkzeug, 
ihr  heroischer  Glaube  die  Kraft,  durch  die  der  Islam  seine  welthisto- 
rischen Erfolge  erzielte.  Das  Schwei^ewicht  seiner  historischen  Be- 
deutung liegt  in  seinem  Werk  zu  Medina,  nicht  in  dem  zu  Mekka; 
in  Medina  aber  ist  der  Prophet  immer  mehr  hinter  dem  Politiker 
zurückgetreten.  Als  solcher  hat  Mohammed  Grosses  vollbracht,  aber 
freilich  war  er  auch  nicht  wählerisch  in  den  Mitteln;  Grausamkeit, 
Rachsucht  und  Tücke  haben  seinen  Charakter  in  der  späteren  Periode 
befleckt,  wie  freilich  auch  den  mancher  anderen  politischen  und  theo- 
k ratischen  Grössen. 

Der  Fall  Mekkas,  der  den  Sieg  Mohammeds  über  die  Araber 
entschied,  hat  nicht  bloss  den  Grund  zu  den  weiteren  Eroberungen 
des  Islam  gelegt,  deren  Geschichte  uns  hier  nichts  angeht,  sondern 
er  hat  auch  die  fernere  Entwicklung  der  Religion  des  Islam  aufs 
tiefste  beeinflusst.  Es  galt  auch  von  diesem  Sieg:  Victa  victores 
cepit!  Indem  Mohammed  die  heidnischen  Bräuche  an  der  Kaaba  zu 
Mekka   und    die  Feier   des   grossen  Wallfahrtsfestes  daselbst    seiner 
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Religion  einverleibte,  hat  er  dem  Heidentbam  der  Araber  eine  mit 
dem  monotheistischen  Princip  nicht  zu  vereinbarende  Koncession  ge- 
macht*). Die  Beschönigung  derselben  durch  das  Vorgeben,  dass  diese 
Bräuche  von  Abraham  gestiftet  worden  seien,  war  eine  pia  fraas. 
Das  wahre  Motiv  bei  diesem  halben  Rückfall  in  massive  animistische 
Snperstition  war  vielmehr  die  kluge  Rücksichtnahme  auf  die  Vor- 
urtheile  und  Vortheile  seiner  Landsleute,  deren  Stadt  hierdurch  noch 
in  ganz  anderer  Art,  als  vordem,  zum  Centralheiligthum  der  Nation 
erhoben  worden  ist.  Aber  in  demselben  Maasse,  in  welchem  hier- 
durch der  Islam  an  die  Hauptstadt  der  Araber  als  sein  bleibendes 
Centrum  gebunden  wurde,  büsste  er  auch  den  im  Monotheismus  prin- 
cipiell  liegenden  religiösen  Universalismus  ein  und  wurde  zu  einer 
auf  dem  Wege  der  Gewalt  erweiterten  nationalen  (arabischen)  Theo- 
kratie  von  ganz  ähnlicher  Art,  wie  das  jüdische  Messiasreich  eine 
solche  im  Sinne  der  Juden  sein  sollte.  Als  nationale  Theokratie  ist 
der  Islam  zwar  eine  gewaltige  Macht  in  der  Weltgeschichte  geworden, 
aber  auf  die  religiöse  Entwicklung  der  Menschheit  hat  er  kaum  for- 
dernd eingewirkt.  Sein  religiöser  Gehalt  war  von  Anfang  beschränkt; 
die  interessanten  Episoden  seiner  religiösen  Geschichte  sind  durch 
fremde  Elemente  hereingetragen  worden. 

Koran.  Die  Sprüche  Mohammeds  waren  anfangs  nur  niündlich 
fortgepflanzt  worden,  erst  gegen  Ende  der  ersten  Generation  seiner 
Gemeinde  begann  man  sie  schriftlich  zu  fixiren ;  um  der  Willkar  der 
anfangs  von  einander  vielfach  abweichenden  Spruch-Sammlungen  zu 
steuern,  Hess  der  dritte  Kalif  Othman  durch  Mohammeds  Sekretär 
Zaid  eine  officielle  Redaktion  veranstalten,  woraus  das  heilige  „Buch'' 
des  Islam,  der  Koran,  hervorging.  Der  Stil  dieses  Buches  ist  durch- 
weg gereimte  Prosa,  bei  den  Sprüchen  aus  älterer  Zeit  noch  prägnant 
nach  Art  der  antiken  Orakelsprüche,  bald  aber  mehr  und  mehr  um- 
schweifig,    voll    künstlicher  Rhetorik   und   zahlloser  Wiederholungen, 

*)  Man  wird  Mohammed  hierüber  nicht  zu  hart  beurtheiien,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  die  Verfasser  des  jüdischen  Priestergesetzes  und  die  christlichen 
Kirchenväter  bei  der  Ausbildung  des  Kultus  ganz  ähnlich  Terfuhren.  Anders  als 
durch  Kompromisse  zwischen  den  neuen  Ideen  und  den  alten  Supers titionen 
scheint  sich  nie  eine  Religion  als  Volksglaube  und  Kultusinstitution  realisiren 
zu  lassen.  V7enigstens  in  der  Geschichte  war  es  bisher'  immer  soj  ob  es  je 
anders  sein  wird? 
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welche  ebenso  Mangel  an  produktiver  Originalität  wie  an  Geschmack 
verrathen.  Das  hinderte  natürlich  nicht,  dass  doch  dieses  Buch  den 
Gläubigen  des  Islam  für  das  galt,  wofür  es  sich  selber  ausgab:  für 
ein  unmittelbar  von  Gott  stammendes  „Wort  Gottes*,  welches  von 
Ewigkeit  her  als  „ungeschaffenes  Wort*  in  einem  himmlischen  Urtext 
präexistirt  habe  und  von  dem  Engel  Gabriel  dem  Mohammed  geoffen- 
bart worden  sei.'  Neben  dem  Koran  steht  als  zweite  Glaubensregel 
des  Islam  die  Ueberlieferung,  Sonna.  Sie  enthält  ausführliche  Be- 
stimmungen über  alle  möglichen  Aeusserlichkeiten  des  Ceremoniels, 
des  bürgerlichen  und  häuslichen  Lebens,  welche  alle  auf  Ausspräche 
Mohammeds  zurückgeführt  werden,  vielfach  ohne  Grund.  Ausserdem 
enthält  die  Tradition  eine  Menge  von  Wunderlegenden,  deren  der 
Koran  noch  keine  hatte,  da  Mohammed  sie  ausdrücklich  verwarf  und 
nur  auf  die  grossen  Wunder  Gottes  in  der  Natur  hinwies.  Auch  das 
Ilauptwunder  der  Tradition,  das  sie  zum  abenteuerlichsten  Märchen 
ausspann:  die  Entrückung  des  Mohammed  auf  dem  Wunderpferd 
Borak  nach  Jerusalem  und  in  den  Himmel,  ist  im  Koran  noch  bloss 
als  visionäres  Traumerlebniss,  nicht  als  äusserer  Vorgang,  erzählt. 

Die  Lehre  des  Islam  zählt  fünf  Grundpfeiler  auf,  welche  von 
Mohammed  selbst  herstammen:  1)  den  Glauben  an  die  zwei  grossen 
Dogmen  von  Gott  und  seinem  Propheten;  2)  Gebet:  täglich  fünfmal 
zu  bestimmten  Stunden  sind  gewisse  Formeln  zu  recitiren,  das  Ge- 
sicht gegen  Mekka  gerichtet;  3)  Fasten;  4)  Almosengeben,  auch  hier- 
für sind  feste  Taxen  bestimmt;  5)  Pilgerfahrt  nach  Mekka  —  dies 
alles  in  genau  vorgeschriebenem  Ceremoniel,  welches  um  so  klein- 
licher und  ausführlicher  wurde,  je  einfacher  und  dürftiger  die  lehr- 
hafte Ausprägung  dieser  Religion  im  Dogma  blieb.  Das  Grunddogma 
derselben  ist  die  Einheit  Gottes.  Ueber  das  Wesen  Gottes  aber 
hat  Mohammed  weder  tief  noch  rein  gedacht;  er  blieb  bei  einem 
naiven  und  massiven  Anthropomorphismus  und  Anthropopathismus 
stehen:  Gott  ist  ein  unbeschränkter  und  allmächtiger  Herrscher,  furcht- 
bar in  seinem  Zorn,  willkürlich  im  Belohnen  und  Bestrafen,  sein 
Wille  unbegreiflich  und  unwiderstehlich;  er  fordert  vom  Menschen 
sklavische  Unterwerfung,  ohne  dass  man  damit  seiner  Gnade  schon 
ganz  sicher  wäre.  Diese  allbestimmende  Freiheit  des  Herrscherwillens 
Gottes  drückte  Mohammed  theilweise,  doch  ohne  strenge  Konsequenz, 
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in  der  Form  der  unbedingten  Vorherbestimmang  aus.  Auch  onmo- 
rausche  Züge,  wie  Rachsucht  und  Hinterlist,  die  freilich  zu  dem 
orientalischen  Herrschertypus  fast  unvermeidlich  zu  gehören  scheinen, 
trug  Mohammed  kein  Bedenken  auf  Gott  zu  übertragen.  —  Dieser 
düsteren  Ansicht  von  der  Gottheit  entspricht  eine  ziemlich  pessi- 
mistische Schätzung  der  Welt;  sie  wird  mit  einem  Düngerhaufen  voll 
verwesender  Gebeine  verglichen,  ihr  Elend  ist  so  gtoss,  dass  es  nur 
noch  durch  die  Martern  der  Hölle  übertroffen  werden  kann.  Damit 
war  der  Gnind  gelegt  zu  dem  finstern  Asketismus,  in  welchem  die 
Heiligen  des  Islam  bald  mit  denen  des  Buddhismus  und  des  Christen- 
thums  wetteiferten.  So  grauenvoll  aber  die  Hölle,  so  lustig  wird 
der  Himmel  beschrieben;  in  dem  sinnlichen  Bilde  der  Paradieses- 
freuden spiegelt  sich  jene  üppige  Sinnlichkeit,  deren  Yerbindang 
mit  düsterer  Weltverachtung  im  Semitismus  so  häufig  und  charakte- 
ristisch ist.  , 
Zu  allen  Zeiten  hat  Gott  seinen  Willen,  jedesmal  nach  den  Um- 
ständen verschieden,  geoffenbart  durch  seine  Propheten,  deren  6e- 
sammtzahl  bis  auf  124000  geschätzt  wird.  Aber  die  hervorragendsten 
unter  ihnen  sind  nach  dem  Koran  die  Sechse:  Adam,  Noah,  Abraham, 
Moses,  Jesus  und  Mohammed,  dieser  als  der  Letzte  zugleich  der 
Grösste  von  Allen.  Die  Art  der  Offenbarung  wird  verschieden  vor- 
gestellt, am  häufigsten  als  Ueberbringung  einer  göttlichen  Weisung 
durch  den  Engel  Gabriel,  theilweise  auch  als  Unterricht,  welchen  der 
Prophet  mittelst  leibhaftiger  Entrückung  in  den  Himmel  bei  Gott 
direkt  erhält.  Immer  also  jedenfalls  ganz  grob  äusserlich  supranata- 
ralistisch,  wie  es  in  der  Bibel  zwar  nirgends,  wohl  aber  in  der  Dog- 
matik  des  Talmud  ebenfalls  geschieht.  —  Die  Anerkennung  Jesu  als 
Propheten  hinderte  Mohammed  keineswegs  an  der  Verwerfung  des 
Christenthums,  welches  er  als  Verfälschung  der  wahren  Lehre  Jesu 
bezeichnete;  besonders  anstössig  war  ihm  die  Lehre  von  der  Gottes- 
sohnschaft Jesu,  welche  schon  darum  eine  offenbare  Lüge  sei,  weil  ja 
gewiss  sei,  dass  Gott  keine  Frau  habe!  Bemerkens werth  ist  auch  die 
Meinung  Mohammeds,  dass  Jesus  nicht  wirklich  gekreuzigt  worden  sei, 
sondern  an  seiner  Stelle  ein  ihm  ähnlicher  Mensch,  ihn  selber  aber  habe 
Gott  vermöge  seiner  Macht  und  Weisheit,  welche  den  schmählichen 
Tod  seines  Gesandten  nicht  zugeben  konnte,  zu  sich  genommen  — 
eine    für   diese  Religionsstufe  höchst  charakteristische  Reflexion,  die 
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übrigens  ihren  äusseren  Anlass  ohne  Zweifel  an  ähnlichen  gnostischen 
Legenden  hatte.  Im  Uebrigen  werden  die  Wunder  Jesu,  auch  die 
übernatürliche  Geburt  und  Himmelfahrt,  zudem  manche  apokryphische 
Legenden  des  Urchristenthums .  im  Koran  erwähnt.  Dass  dennoch 
Jesus  nur  der  letzte  unter  den  Vorläufern  Mohammeds  gewesen  sei, 
wird  im  Koran  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  auf  die  neu- 
testaraentlichen  Weissagungen  der  Parusie  und  Geistessendung  gestützt, 
wobei  muselmännische  Theologen  sogar  direkt  in  dem  Parakiet  den 
Mohammed  geweissagt  finden,  indem  sie  das  Wort  irapaxXr^xoc  in  irepi- 
xXuTo?  d.  h.  der  Ruhmvolle  verwandeln. 

Charakter  der  Beligion  des  Islant  Originell  ist  an  der  Lehre 
des  Koran  ausser  der  Behauptung  der  Sendung  Mohammeds  eigentlich 
gar  nichts.  Es  mag  indessen  wohl  sein,  dass  eben  dieser  Mangel  au 
Originalität  und  diese  Dürftigkeit  an  tieferen  religiösen  Ideen  der 
Verbreitung  des  Islam  günstig  gewesen  ist.  Der  gründliche  Kenner 
des  Islam,  Dozy,  hat  über  diese  Religion  das  Urtheil  gefallt,  dass  sie 
die  am  wenigsten  originelle,  die  prosaischste  und  monotonste  Religion 
sei,  die  es  gibt,  und  zugleich  die  am  wenigsten  veränderungs-  und 
entwicklungsfähige;  er  erklärt  dies  daraus,  dass  sie  auf  einem  Buch 
beruht,  welches  zum  grössten  Theil  aus  Aussprüchen  und  Geboten 
des  Stifters  selbst  besteht,  „so  dass  hier  Glaube,  Sitte  und  Recht  von 
Anfang  fest  geregelt  ist  durch  die  individuelle  Denkweise  eines  einzigen, 
dazu  engbegrenzten  Mannes^.  So  richtig  dies  sein  mag,  so  wird  mau 
doch  auf  der  andern  Seite  zugestehen  müssen,  dass  nicht  bloss  die 
Entstehung  des  Islam  ohne  diese  eigenartige  „engbegrenzte*'  und  ener- 
gisch gebietende  Persönlichkeit  Mohammeds  nicht  denkbar  wäre,  son- 
dern dass  auch  für  die  Verbreitung  und  Erhaltung  dieser  Religion  die 
Verehrung  der  Person  des  Propheten  und  der  an  ihn  sich  anschliessen- 
den „Heiligen^  ein  äusserst  wichtiges  Moment  war.  Bedenkt  man, 
dass  die'  Verehrung  heiliger  menschlicher  Persönlichkeiten  der  einzige 
gemeinsame  Punkt  in  den  drei  sonst  so  weit  auseinandergehenden 
Weltreligionen  des  Islam,  des  Christenthums  und  des  Buddhismus 
ist,  so  kann  man  sich  der  Vermuthung  kaum  erwehren,  dass  eben 
in  dieser  pietätsvollen  Verehrung  menschlicher  Ideale  als  der  an- 
schaulichen Vorbilder  und  Stützpunkte  des  religiösen  Lebens  und 
Strebens  der  Gemeinde  die  specifische  Expansivkraft  dieser  Religionen 
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vorzugsweise  beruhe.  Uebrigens  ist  der  Islam  doch  nicht  ganz  in 
demselben  Sinn,  wie  Christenthom  und  Buddhismus,  als  universa- 
listische Weltreligion  zu  bezeichnen.  So  wenig  seinem  Stifter  die 
Absicht  universeller  Ausbreitung  seiner  Religion  fehlte,  so  sehr  fehlte 
ihm  doch  der  wirklich  universell-humane  Geist;  er  blieb  auch  als 
Religionsstifter  doch  ganz  Araber  und  zwang  demgemäss  seiner 
Religionsgemeinde  Formen  des  Denkens  und  des  Lebens  auf,  welche 
wohl  dem  arabischen  Volksgenius  ganz  entsprechen  mochten,  for  alle 
andern  Volksangehörigen  aber  nur  als  drückendes  Joch  und  ab 
hemmende,  alle  gesunde  Lebensentwicklung  unterbindende  Fessel  fühl- 
bar werden  konnten*).  Schon  die  dem  Islam  gewöhnliche  Verbrei- 
tung durch  Waffengewalt  ist  bezeichnend  dafür,  dass  wir  hier  nicht 
eine  die  Volksschranken  durch  geistige  Universalität  innerlich  über- 
windende Menschheitsreligion  vor  uns  haben,  sondern  im  Grunde  nar 
die  Durchführung  der  echtsemitischen  Idee  der  politischen  Theokratie, 
in  welcher  das  herrschende  Gottesvolk  die  andern  Völker  mit  Ge- 
walt zu  seinen  Vasallen  macht.  Man  könnte  insofern  den  Islam 
geradezu  als  das  ins  Arabische  übersetzte  jüdische  Messiasreich  be- 
zeichnen. 

Spätere  Sekten.  Diese  Beurtheilung  des  Islam  findet  nicht  so- 
wohl eine  Widerlegung  als  vielmehr  eine  Bestätigung  durch  die  Wahr- 
nehmung jener  fortschrittlichen  Bewegungen,  welche  die  Geschichte 
des  Islam  in  Persien  aufweist.  Denn  es  waren  eben  fremdartige, 
indogermanische  Einflüsse,  welche  der  Islam  auf  diesem  Boden  erfuhr, 
und  aus  welchen  sich  eigenthümliche  religiöse  Richtungen  entwickelten, 
welche  indess  die  moslemische  Orthodoxie  stets  als  Abweichungen, 
als  Häresen  erkannt  und  daher  bald  auch  mehr  oder  weniger  ent- 
schieden ausgestossen  hat.  Die  bedeutendste  unter  ihnen  war  die 
Härese  der  Mutaziliten  oder  Freidenker,  welche  mit  den  Waffen 
der  griechischen  Philosophie  für  einen  reineren  Gottesbegriff,  für  die 
Freiheit  des  menschlichen  Willens  und  für  die  Ereatürlichkeit  des 
Koran,  worunter  sie  zugleich  seine  Irrthumsfahigkeit  verstanden,  ein- 
traten. Die  Orthodoxie  fand  es  zwar  meist  am  bequemsten,  diese 
Rationalisten   durch    den    weltlichen   Arm   der   Kalifen    unschädlich 

•)  Vgl.  Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion,  S.  30 ff. 
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machen  zu  lassen,  doch  bildete  sich  im  Kampfe  mit  ihren  Argumenten 
auch  eine  apologetiHche  Theologie  aus,  vorzüglich  durch  den  gewandten 
Dogmatiker  Al-Ashari  (t941),  der  seine  in  der  Schule  der  Ketzer 
gelernte  Dialektik  zur  Vertheidigung  einer  freilich  «ehr  vermittelungs- 
theologisch  abgeschwächten,  Orthodoxie  verwerthete.  So  entschied  er 
z.  B.  in  der  Prädestinationskontroverse  echt  semipelagianisch:  das 
Wollen  sei  des  Menschen,  das  Vollbringen  aber  Gottes;  oder  über 
die  Sündlosigkeit  des  Propheten:  die  Möglichkeit  des  Sündigen»  habe 
er  zwar  gehabt,  zur  Wirklichkeit  desselben  aber  habe  es  göttliche 
Bewahrung  im  Bunde  mit  des  Propheten  eigenem  Verdienst  nicht 
kommen  lassen.  Indessen  war  es  nicht  etwa  die  Feinheit  dieser 
apologetischen  Dialektik,  welcher  die  Rationalisten  erlagen;  der  Fels, 
an  dem  sie  scheiterten,  war  vielmehr  der  damals  schon  oder  eigent- 
lich von  Anfang  feststehende  Charakter  des  Islam  überhaupt.  „Nicht 
in  dem  Gott  der  Motaziliten,  dessen  Wesen  die  Gerechtigkeit  ist, 
sondern  in  dem  der  Orthodoxie,  dem  allmächtigen,  an  kein  anderes 
Gesetz  als  das  seiner  Willkür  gebundenen,  erkannte  die  grosse  Masse 
ihren  und  Mohammeds  Allah.  Leider  hatte  sie  nicht  Unrecht." 
(Kuenen.) 

Eine  andere  nicht  minder  interessante  Eigenthümlichkeit  des  per- 
sischen Islam  war  der  Sufismus,  eine  mystisch-spekulative  Richtung 
von  theilweise  inniger  Religiosität  und  hohem  Idealismus,  die  doch 
zum  Theil  auch  in  süssliche  und  sinnliche  Tändelei  ausartete..  Dass 
sie  kein  echtes  Produkt  des  Islam  war,  ist  gewiss,  wenn  es  auch 
dahingestellt  bleiben  muss,  welchen  Einflüssen  sie  entstammte,  ob 
l>rahmanischen  oder  buddhistischen  oder  vielleicht  neuplatonlschen? 
(Denn  Plotin  wurde  von  den  moslemischen  Gelehrten  eifrig  kommen- 
tirt.)  Nach  der  Theorie  des  Sufismus  ist  die  Welt  eine  stete  Ema- 
nation aus  Gott  und  Rückströmuiig  in  Gott.  Die  Seele  des  Menschen 
insbesondere  ist  ein  Theil  des  göttlichen  Wesens  und  ihre  Bestimmung 
die  Einigung  mit  Gott,  welche  sich  durch  drei  Stufen  vollzieht.  Auf 
der  ersten  oder  der  Gesetzesstufe  hält  man  (iott  noch  für  den  Jen- 
seitigen, der  äusserlichen  Dienst  durch  traditionelle  Ceremonien  ver- 
lange. Auf  der  zweiten  geht  die  Erkenntniss  auf,  dass  der  äusser- 
liche  Kultus  nur  für  die  Menge  nöthig,  für  die  Wissenden  aber  ohne 
Werth  und  seine  materiellen  Werke  mit  den  spirituellen  d.  h.  mit 
der  asketischen  Ertödtung  der  Sinne  und  Triebe  zu  vertauschen  seien. 

0.  Flleldere  r,    Kt'liKioiispl>ilo!io|>liie.     S.  Aufl.  8 
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Durch  fortgesetzte  Concentration  der  Gedanken  gelangt  man  dann  in 
den  Zustand  des  Enthusiasmus  oder  der  Entzückung,  dessen  ofteras 
Wiederkehren  und  Stehendwerden  zur  dritten  Stufe  führt,  dem  Grad 
der  Gewissheit,  wo  man  Gott  nicht  mehr  ausser  sich  sucht,  weder 
durch  kultische  noch  durch  asketische  Werke,  sondern  wo  man  Gott 
in  sich  hat  und  weiss,  wo  eben  damit  auch  die  unterschiede  der 
positiven  Religionen  wegfallen  oder  ihre  Bedeutung  verlieren  gegen- 
über der  in  allen  gleichen  höheren  Erkenntniss  der  einen  Wahrheit 
—  Dass  derartige  Theorien,  wie  sie  besonders  innig  und  anmuthend 
der  bekannteste  unter  den  Sufls,  Dschelaleddin  Rumi  (f  1252),  aus- 
gesprochen hat,  von  dem  starr  doistischen  und  positivistischen  Cha- 
rakter des  echten  Islam  himmelweit  abliegen,  liegt  auf  der  Hand. 
Konnten  sie  dennoch  in  ihm  Eingang  finden,  so  beweist  das  nur, 
.dass  der  Islam,  im  Gefühl  seiner  Armuth  an  religiösen  Gedanken, 
bei  fremden  Schätzen  das  ihm  Fehlende  zu  entlehnen  sich  ge- 
drungen fühlte. 


3.  Capitel. 

Indogermanische  Religionsentwicklung. 

Von  den  Anfangen  der  Indogermanen  haben  wir  noch  weniger 
sichere  Kunde  als  von  denen  der  Semiten,  weil  ihre  schriftlichen 
Quellen  lange  nicht  so  weit  zurückreichen.  Die  früher  übliche 
Meinung,  dass  wir  in  den  heiligen  Schriften  der  Inder,  dem  Veda, 
ein  treues  Bild  von  den  ältesten  socialen  und  religiösen  Zustanden 
der  Indogermanen  bekommen,  ist  jetzt  als  Irrthum  erkannt;  die 
bürgerliche  und  religiöse  Gesellschaft,  wie  sie  der  Veda  zeigt,  stand 
schon  auf  ziemlich  hoch  entwickelter  Kulturstufe,  ähnlich  wie  die 
griechische  Welt  bei  Homer.  Näher  den  Anfängen  standen  die 
Germanen  zu  der  Zeit,  wo  sie  mit  der  römischen  Kultur  in  Be- 
rührung traten.  Aber  was  uns  über  ihre  Religion  von  Cäsar  und 
Tacitus  berichtet  wird,  ist  durch  die  Brille  der  klassischen  Mythologie 
gefärbt.  Noch  weniger  können  für  die  Religion  der  alten  Deutschen 
die  Gesänge   und  Erzählungen  der   beiden  Edda   maassgebend    sein. 
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die  in  Island  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahrhundert  gesammelt 
worden  sind;  ähnlich  wie  bei  Homer  sind  hier  alte  Sagen  mit 
poetischer  Licenfc  umgebildet  und  in  ein  mythologisches  System  ver- 
arbeitet, wobei  überdies  christliche  Einflüsse  stark  mitwirkten;  die 
Mythologie  der  Edda  ist  —  das  darf  jetzt  als  anerkannt  gelten  — 
nie  wirklicher  Volksglaube  gewesen,  nicht  einmal  in  Skandinavien, 
viel  weniger  noch  bei  den  südlichen  Deutschen.  —  In  Ermangelung 
der  schriftlichen  Quellen  hat  nun  die  neuere  Forschung  versucht, 
durch  Sammlung  und  Vergleichung  der  noch  erhaltenen  Volkssagen, 
Märchen  und  Bräuche  die  heidnische  Religion  der  Germanen,  Kelten, 
Slaven,  Litauer  u.  A.  zu  rekonstruiren.  So  lückenhaft  diese  For- 
schungen („Folklore")  noch  sind,  so  haben  sie  doch  schon  jetzt  zu 
Ergebnissen  geführt,  die  für  die  Frage  nach  den  Anfangen  der  indo- 
germanischen Religion  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sind. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  polytheistische  Mythologie  nicht, 
wie  man  sonst  meinte,  ein  natürliches  Privilegium  der  indogermani- 
schen Race  ist,  sondern  dass  sie  jenen  Völkern  in  ihrer  primitiven 
nomadisirenden  Epoche  noch  ebenso  fremd  war,  wie  den  arabischen 
Nomadenstämmen  oder  anderen  „Wilden".  Wie  bei  diesen,  so  war 
auch  bei  jenen  die  primitive  Religion  ein  völlig  systemloser  Geister- 
glaube; aus  der  bunten  Menge  der  Wald  und  Feld,  Haus  und  Hof 
erfüllenden,  besonders  in  Bäumen,  Quellen  und  Thieren  (Schlangen 
zumeist)  hausenden  Geister,  Feen,  Holden,  Wichten,  Elfen,  Nixen, 
Kobolden,  Zwergen,  Riesen,  Schwanjungfern,  W^alküren  u.  dgl.  erhoben 
sich  theils  die  Ahnengeister  einzelner  Geschlechter  und  Stämme,  theils 
Lokalgeister  bestimmter  Haine,  Berge  und  Quellen  zu  Kultusobjekten 
für  weitere  Kreise;  ausserdem  ehrte  jede  Familie  ihre  eigenen  Ahnen- 
ojeister,  die  sie  bei  der  Thürschwelle  oder  beim  Herde  gegenwärtig 
dachte,  durch  Spenden  von  Speise  und  Trank,  die  man  für  sie  be- 
sonders aufstellte  oder  von  der  häuslichen  Mahlzeit  für  sie  übrig  Hess. 
Der  öffentliche  Kultus  vollzog  sich  an  geweihten  Stätten,  zumeist  in 
Hainen  oder  auf  Höhen  (z.  B.  in  Arkona  auf  Rügen),  in  alter  Zeit 
noch  ohne  Tempel  und  Gottesbild,  doch  machten  geschnitzte  Pfähle, 
die  mit  Waffen  behängt  oder  mit  Schädeln  von  Opferthieren  ge- 
schmückt wurden,  den  Anfang  zu  solchen.  Der  Kultakt  bestand  in 
einer  heiligen  Mahlzeit,  wobei  die  Gottheit  vom  Opferthier  (Pferd) 
das  Haupt  bekam;    auch  Menschenopfer  wurden  ihr  als  Beuteantheil 

8* 
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nach  siegreichem  Krieg  dargebracht.  Der  Blutbund  durch  gemein- 
sames Vergiessen  und  Vermischen  des  Blutes  der  Kontrahenten  ist 
ein  den  Indogermanen  mit  anderen  Racen  gemeinsamer  Zug.  Die 
Stellung  der  Priester  war  so  ziemlich  dieselbe,  wie  bei  allen  primi- 
tiven Religionen:  ihre  Bedeutung  bestand  darin,  dass  sie  den  Willen 
der  Gottheit  zu  erfragen,  durch  Orakel  kundzumachen  und  über  seiner 
Erfüllung  zu  wachen  hatten,  letzteres  dadurch,  dass  sie  im  Namen 
des  Gottes  die  Disciplinargewalt  im  Feld  und  bei  Volksversammlungen 
ausübten. 

Dieses  dürften  ungefähr  die  gemeinsamen  Züge  der  altheidnischen 
germanischen  und  slavischen  Religion  sein.  Dass  diese  animistische 
Religion  aus  der  Degeneration  eines  früheren,  aus  himmlischen  Gott- 
heiten bestehenden,  Polytheismus  entstanden  sein  sollte,  ist  nicht 
wahrscheinlich;  wie  wäre  es  in  diesem  Fall  zu  erklären,  dass  gerade 
bei  den  Slaven,  die  am  spätesten  mit  der  westlichen  Kultur  in  Be- 
rührung kamen,  am  längsten  also  die  ursprüngliche  Religion  bewahrt 
haben  mussten,  sich  keine  Spur  des  höheren  Polytheismus  findet? 
Die  von  vorneherein  wahrscheinlichere  Vermuthung,  dass  jene  ani- 
mistische Religion,  wie  sie  bei  den  heidnischen  Slaven  und  Germanen 
aus  den  erhaltenen  Resten  volksthüml icher  Superstition  zu  erschliessen 
ist,  auch  die  gemeinsame  Urreligion  aller  Indogermanen  gewesen  sein 
werde,  findet  ihre  Bestätigung  in  der  Thatsache,  dass  auch  bei  den 
indogermanischen  Kulturvölkern,  die  zu  höherer  polytheistischer  Volks- 
religion sich  erhoben  haben,  der  Untergrund  der  älteren  animistischen 
Stammkulte  sich  doch  noch  erkennen  lässt,  wie  die  eingehendere 
Forschung  immer  deutlicher  ergeben  hat.  Dass  es  nun  von  diesen 
gemeinsamen  Anfängen  aus  bei  den  einen  Völkern  zu  einem  reicheren 
mythologischen  Polytheismus  gekommen  ist  als  bei  den  anderen,  das 
erklärt  sich*)  theils  aus  ihrer  reicheren  Phantasie,  die  den  Drang 
nach  individueller  Gestaltung  und  Diflferenzirung  der  Glaubensgebilde 
hatte,  theils  aber  auch  und  wohl  vorzugsweise  aus  der  Verschiedenheit 
ihrer  politischen  Geschichte.  Sehr  treffende  Bemerkungen  finden  sich 
hierüber  in  Rob.  Smith'  öfters  erwähntem  Buch  über  die  Religion 
der  Semiten  (S.  72 ff.).  Die  verschiedene  religiöse  Entwicklung  ent- 
spricht  nach   ihm  dem  verschiedenen  Verlauf  des  Kampfes  zwischen 

*)  Vgl.  Meyer,  Geschichte  des  Altertbums,  I.  518.524. 
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Aristokratie  und  Königthum  im  Osten  und  im  Westen:  in  Griechenland 
und  Rom  fiel  das  Königthum  vor  der  Aristokratie,  in  Asien  erhielt  es 
sich  und  wurde  in  den  grösseren  Staaten  zum  Despotismus,  in  den  klei- 
neren erdrückt  von  fremden  Despoten.    Da  nun  der  nationale  Gott  die 
Familienstammgötter  von  Anfang  ebensowenig  verdrängte,  als  der  König 
die  Stamm-  und  Familientraditionen,  so  gieng  die  Entwicklung  des 
Westens,  wo  das  Königthum  unterlag,  auf  eine  Götteraristokratie,  nur 
modificirt  durch  schwache  Erinnerung  des  alten  Königthnms  in  der 
wenig   wirksamen    Souveränität   des   Zeus;    während    im    Osten   der 
nationale  Gott  auf  wirkliche  Monarchie  hinstrebte.    Was  man  oft  als 
die  natürliche  Tendenz  der  Semiten  zum  Monotheismus  bezeichnete, 
ist  vielmehr  Folge  der  Verbindung  der  Religion  mit  der  Monarchie. 
Die   Differenz   zwischen   der   östlichen    und  westlichen  Religion  war 
mehr  graduell  als  principiell,  aber  die  östliche  war  für  das  Ideal  des 
ethischen  Monotheismus   besser  vorbereitet   durch   das    monarchische 
Königthum.     Während  in  Griechenland  die  Idee  der  Einheit  Gottes 
eine  philosophische  Spekulation  war  ohne  bestimmten  Anknüpfungs- 
punkt in  der  wirklichen  Religion,  so  beröhrte  sich  der  Monotheismus 
der    hebräischen    Propheten    mit   den   Ideen    und    Institutionen    der 
semitischen  Race   durch   den  Gedanken  des    einen  wahren  Gottes  als 
Königs  von   absoluter  Gerechtigkeit.  —  Hinzufügen   Hesse   sich  viel- 
leicht,   dass  die   aristokratische   und    polytheistische  Gestaltung  von 
Staat  und  Religion  im  Westen  und  auch  wohl  im  nördlichen  Indien 
theils  auf  den  geographischen  Naturbedingungen  theils  auch  auf  dem 
individualistischen  Zug  der  Indogermanen  beruhte.    Dieser  führte  bei 
den  sesshaft  gewordenen  Ackerbauern  zur  Absonderung  der  einzelnen 
Familien  und  Sippen  als  der  engsten  Kultgemeinschaften;  aus  diesen 
selbständigen  Keimzellen  organisirte  sich  durch  Zusammenfassung  der- 
selben unter  höhere  und  immer  höhere  Organismen  zuletzt  der  natio- 
nale Staat   und   seine  Religion;    bei   dieser  Organisation  von    unten 
herauf  behielten  aber  die  Familien,  Geschlechter  und  Stämme  immer 
eine  gewisse  rechtliche  und  religiöse  Selbständigkeit,   und  so  kam  es 
zwar  zu  einer  gegliederten  Einheit  des  Staats  und  seiner  Götterwelt, 
aber   nicht   zu    einer    absoluten  Einheit    des  Oberhaupts,  weder   im 
menschlichen  noch  im    göttlichen  König.     Im  Osten  dagegen  wurden 
die  unorganisirten  Horden  unmittelbar,  ohne  die  Zwischenglieder  der 
engeren   Gemeinschaftskreise,   durch   die   Gewalt   der   Eroberer   und 
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Herracher  zur  Staatseinheit  zusammengefasst;  bei  dieser  Organisation 
von  oben  herab  stand  der  Alleinherrschaft  des  Königs  kein  socialer 
Adel  nnd  der  Alleinherrschaft  des  Volksgottes  keine  Elite  von  indi- 
viduell ausgeprägten  und  im  selbständigen  Stammbewusstsein  wurzeln- 
den Sondergöttern  im  Wege;  der  Tross  der  niederen  Geister  aber 
beeinträchtigte  seine  Alleinherrschaft  durchaus  nicht.  Eiae  Bestäti- 
gung findet  diese  Ansicht  vom  Entwicklungsgang  der  Religion  in  der 
beachtenswerthen  Thatsache,  dass  die  Religion  der  Iranier  unter  allen 
indogermanischen  Religionen  dem  Monotheismus  am  nächsten  ge- 
kommen ist,  ganz  entsprechend  dem  militärisch -monarchischen  Cha- 
rakter, den  das  medisch- persische  Reich  mit  den  semitischen  Welt- 
reichen der  Babylonier  und  Assyrer  theilte.  Ohne  Zweifel  hieng  diese 
politische  und  religiöse  Eigenthümlichkeit  der  Iranier  im  Unterschied 
von  anderen  Indogermanen  mit  der  geographischen  Lage  und  Be- 
schaffenheit ihres  Landes  zusammen.  Aus  alledem  dürfte  sich  ergeben, 
dass  wir  die  politische  und  religiöse  Entwicklung  der  Indogermanen 
nicht  zu  ausschliesslich  einem  auszeichnenden  Racentypus  werden 
zuschreiben  dürfen.  Mag  immerhin  die  lebhaftere  und  gestaltungs- 
kräftige Phantasie  und  der  individualistische  Absonderungs-  und  Selb- 
ständigkeitstrieb der  kleinen  Gemeinschaftskreise  (Familien  und  Sippen) 
bei  der  politischen  und  religiösen  Entwicklung  der  Indogermanen  stark 
ins  Gewicht  fallen,  so  hatten  doch  gewiss  die  örtlichen  Bodenverhält- 
nisse und  die  geschichtlichen  Konstellationen  und  Machtverhältnisse 
mindestens  ebensoviel  zu  bedeuten.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die 
tiefgreifende  Verschiedenheit  zwischen  der  Religionsentwicklung  der 
einzelnen  indogermanischen  Völker.  Für  unsere  Zwecke  genügt  ein 
üeberblick  über  die  der  Inder,  der  Iranier  und  der  Hellenen. 


Die  Inder. 

Die  vorvedische  Beligion.  Die  frühere  Meinung,  dass  man  im 
„Veda",  der  heiligen  Schriftensammlung  der  Inder,  oder  wenigstens 
in  ihrem  ersten  Theil,  den  Hymnen  des  „Rigveda",  ein  treues  Bild 
von  der  indischen,  ja  überhaupt  von  der  indogermanischen  Urreligion 
bekomme,  hat  sich  der  genaueren  Forschung  als  ein  ebenso  gründ- 
licher Irrthum  erwiesen,  wie  die  ähnliche  Meinung  hinsichtlich  des 
Alters   der   homerischen  Götterwelt   ein   solcher  gewesen  war.    Man 
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weiss  jetzt,  dass  diese  Hymnen  grossentheils  kuustmässige  Produkte 
priesterlicher  Dichtung  sind,  die  bestimmt  waren  für  die  Zwecke  eines 
schon  ziemlich  komplicirten  kultischen  Rituals,  weshalb  sie  sich  auch 
fast  nur  um  die  Götter  des  ofliciellen  Kultus  drehen,  dagegen  der 
niederen  Geisterwelt  des  Volksglaubens,  der  Feld-  und  Waldgeister, 
Kobolde,  Unholde  u.  s.  w.  wenig  gedenken*).  Dieses  Dämonengewirr 
tritt  erst  in  den  jüngsten  Schriften  des  Rigveda  deutlicher  hervor; 
es  steht  dann  im  Atharvaveda  (der  vom  Opferritual  handelt)  im 
A'ordergrunde  und  nimmt  in  der  erzählenden  Literatur,  in  den  grossen 
Epen  wie  in  den  Geschichtssammlungen  der  Buddhisten  eine  be- 
deutende Stelle  ein.  Von  diesem  relativ  späten  Auftreten  der  be- 
treffenden Vorstellungsmassen  in  der  Literatur  darf  aber  natürlich 
nicht  auf  ihr  jüngeres  Alter  neben  den  Mythen  und  dem  Kultus  der 
grossen  Götter  geschlossen  werden:  kaum  irgendwo  steht  das  völlige 
Auseinandergehen  der  literaturgeschichtlichen  und  der  religions- 
geschichtlichen Chronologie  so  fest  wie  in  diesem  Fall.  Ethnologie 
und  Völkerpsychologie  haben  das  Verhältniss,  das  hier  ebenso  wie  in 
den  Traditionen  mehrerer  verwandter  Völker  vorliegt,  hinreichend 
aufgeklärt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  der  Glaube  an  Massen  kleiner, 
in  buntem  Gewirr  die  Welt  bevölkernder,  bald  nützlicher  bald  scha- 
dender Seelen  und  Naturdämonen  und  die  Technik  einer  diese  Wesen 
unschädlich  oder  dem  Menschen  dienstbar  machenden  Zauberkunst 
den  Grundzugen  nach  identisch  über  die  ganze  Erde  bis  hinab  zu 
den  tiefststehenden  Völkern  hinreicht;  auf  dem  gemeinsamen  Unter- 
grund dieses  Glaubens  und  Zauberwesens  erbaut  sich  dann  bei  den 
fortgeschritteneren  Nationen  eine  höhere  Götterwelt  und  ein  höherer 
Kultus,  beide  verschieden  geformt  je  nach  Charakter  und  Schicksalen 
des  einzelnen  Volks.  Aber  jene  niederen  Formen  religiösen  Wesens, 
von  den  zunftmässigen  Vertretern  des  fortgeschrittenen  Glaubens  gern 
in  den  Hintergrund  gedrängt  und  doch  selbst  von  ihnen  nie  ganz 
fallen  gelassen,  behaupten  sich  in  zahlreichen  Resten  inmitten  der 
höheren  Bildungen  und  erhalten  sich  vollends  nahezu  unverändert  in 
ihrer  alten  rohen  Gestalt  in  den  tieferstehenden  Schichten  des  Volks. 
Mit  dieser  Auffassung  des  Hergangs,  dem  Resultat  vielfacher  ver- 
gleichender Forschung  in  Religions-  und  Sittengeschichte,  stehen  nun 

*)  Nach  Oldenberg:  Die  Religion  des  Yeda,  S.  57 ff. 
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auch  die  Thatsachen  der  vcdischcn  Ueberlieferung  in  nberzeugendem 
EinklaDg.  HiDdeutungen  auf  den  Glauben  an  eine  weitverzweigte 
Dämonenwelt  durchziehen  doch  auch  schon  die  älteren  Schichten  der 
rigvedischen  Poesie,  und  wenn  diese  Ilindeutungen  spärlich,  inhalts- 
arm und  farblos  sind,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  Charakter  dieser 
auf  ganz  andere  Punkte  gerichteten  Hymnen  mehr  als  ausreichend; 
es  wäre  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  Analogie,  wollte  man  an- 
nehmen, dass  den  betreffenden  Vorstellungen  selbst  die  später  ihnen 
eignende  bunte  und  derbe  Konkretheit  damals  noch  gefehlt  habe. 
Und  wie  die  Hymnendiohtung,  so  finden  wir  auch  das  Opferritual 
sogleich  auf  der  ältesten  Stufe  der  Ueberlieferung  durchsetzt  von  Ge- 
bräuchen, die  von  der  Denkweise  des  primitivsten  Zauberkultus  er- 
füllt sind.  Ein  Vergleich  dieses  indischen  Geisterglaubens  und  Zauber- 
brauchs nicht  bloss  mit  dem  avestischen,  sondern  auch  mit  dem  der 
allerverschiedensten  Völker  lässt  keinen  Zweifel  über  den  Sachverhalt 
übrig,  dass  wir  hier  die  aus  der  barbarischen  üi-zeit  stammende  älteste 
Schichte  von  Vorstellungs-  und  Kultformen  vor  uns  haben,  die  hinter 
allem  höheren  religiösen  Wesen  wie  eine  Art  religionsgeschichtlicher 
Steinzeit  den  Hintergrund  bildet. 

Aus  der  Fülle  des  hierher  gehörigen  Details  mag  es  für  unseren 
Zweck  genügen,  zwei  besonders  bedeutsame  Punkte  herauszuheben: 
die  totemistischen  Anklänge  und  Spuren  und  die  auf  die  Seelen 
der  Verstorbenen  bezüglichen  Vorstellungen  und  Bräuche,  Zu  jenen 
ist  alles  das  zu  rechnen,  was  sich  im  vedischen  Glauben  als  Ueber- 
lebsel  der  uralten  Vorstellung  einer  Wesensverwandtschaft  und  Ein- 
heit zwischen  Thieren  einerseits,  Göttern,  Dämonen  und  Menseben 
andererseits  findet.  Hierher  gehört  zunächst  die  dem  vedischen  Inder 
geläufige  Vorstellung  von  dämonischen  Eigenschaften  und  Kräften 
gewisser  Thiere.  Die  unheimlichen  und  gefährlichen  Schlangen  er- 
halten um  den  Anfang  und  das  Ende  der  Regenzeit,  wo  sie  besonders 
zu  fürchten  sind,  einen  förmlichen  Kultus,  in  dem  man  sie  gnädig 
zu  stimmen  sucht.  Die  Kuh,  die  dem  Inder  als  Inbegriff  aller 
Nahrungsfülle  gilt,  wird  als  Verkörperung  der  hohen  Göttinnen  Ida 
und  Aditi  verehrt.  Die  Asvins,  die  indischen  Dioskuren,  sind  Kinder 
der  göttlichen  Stute  Saranyu,  also  wohl  selbst  auch  ursprünglich 
göttliche  Rosse.  Wo  der  vedische  Mythus  von  einer  zeitweisen  In- 
karnation eines  Gottes  in  Thiergestalten  redet  (Indra  als  Adler),  oder 
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ihm  einen  Thiernamen  als  Epitheton  ornans  regelmässig  beilegt  (Indra 
als  Stier,  Agni  als  Ross),  oder  ihm  Thiere  zu  besonderer  Begleitung 
und  Bedienung  zuweist  (Pushans  Ziegenböcke),  da  haben  wir  ohne 
Zweifel  überall  einen  Rest  ursprünglicher  totemistischer  Thiergötter 
zu  erblicken.  Bestätigt  wird  der  eigentlich  totemistische  (nicht  etwa 
bloss  zoomorphische)  Charakter  dieser  Vorstell ungs weise  durch  die 
weitere  Thatsache,  dass  im  altindischen  Glauben  und  Brauch  auch 
von  der  Identifikation  oder  genealogischen  Verwandtschaft  der  Thiere 
mit  Menschen  sich  zahlreiche  Spuren  erhalten  haben.  Es  gehören 
dahin  die  Sagen  von  Scheinmenschen,  die  eigentlich  verzauberte 
Thiere  sind,  vorzüglich  Schlangen,  auch  Wassernixen,  oder  Tiger 
(vgl.  den  germanisch- slavischen  Werwolf);  ferner  die  Sage  einiger 
Priestergeschlechler,  die  ihren  Ursprung  auf  eine  Schlange  oder  Schild- 
kröte oder  einen  Bären  als  göttlichen  Ahnherrn  zurückfuhren.  Endlich 
hängt  damit  zusammen  das  häufige  Vorkommen  von  Thiernamen  für 
einzelne  fürstliche  oder  priesterliche  Geschlechter  oder  Stämme;  wenn 
eine  Kuh  und  eine  Stute  (Aditi  und  Saranyu)  Mütter  von  Göttern 
sind,  warum  sollen  nicht  menschliche  Familien  der  „Rinder**  oder 
„Kälber**  eine  ähnliche  Abkunft  haben?  Auch  lässt  sich  die  Frage 
aufwerfen,  ob  nicht  das  Tabu,  wodurch  einzelnen  Familien  bestimmte, 
und  zwar  jedesmal  verschiedene  Speisen  verboten  waren,  auf  tote- 
mistische Voraussetzungen  hinweisen  dürfte? 

Was  nun  die  Vorstellungen  von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
betrifft,  so  findet  sich  bei  deu  vedischen  Indern  ein  ganz  ähnliches 
Schwanken  zwischen  älteren  und  jüngeren  Elementen,  wie  bei  den 
homerischen  Griechen*).  Auf  der  einen  Seite  der  Glaube  an  eine 
lichte  Himmelswelt,  wo  die  Verehrer  der  Götter  mit  König  Yama, 
dorn  vergötterten  Urmenschen,  ein  vergnügliches  Leben  führen,  wäh- 
rend die  Götterfeinde  im  Dunkel  der  Hölle  büssen.  Andererseits 
finden  sich  Aeusserungen  und  Bräuche,  nach  denen  Yamas  Reich  keine 
Himmelswclt,  sondern  wie  der  homerische  Hades  eine  Unterwelt  war, 
zu  der  die  Seelen  auf  abschüssigen  Bahnen  unter  Fährlichkeiten  mancher 
Art  gelangten.  Und  mit  diesen  beiden  Vorstellungsweisen  verbindet 
sich  als  dritte  und  verrauthlich  älteste  die,  wornach  die  Seelen  an  ihre 
Leiber  noch  irgendwie  gebunden  im  Grabe  oder  bei  dem  Grabe  sich 

*)  Oldenberg,  a.  a.  0.  S.  530.  543  ff. 
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für  gewöhnlich  aufhalten  und  nur  zeitweise  zu  den  Opferfesten  der 
Ihrigen  eingeladen  werden,  um  an  Speise  und  Trank  sich  zu  er- 
quicken. Die  Todtenopfer  am  Neumondfest  und  sonst  bei  besonderen 
Gelegenheiten  zeigen  neben  manchen  jüngeren  Zuthaten  noch  unver- 
kennbare Züge  allerhöchsten  Alters.  Es  ist  die  Seelenspeisung,  wie 
sie  im  wesentlichen  in  derselben  Form  bei  allen  Naturvölkern  sich 
findet  und  der  primitivsten  Stufe  religiöser  Sitte  entstammt.  Nichts 
deutet  hier  auf  himmlische  Wohnung  der  Seelen;  die  Gaben  werden 
für  sie  nicht  durch  das  Opferfeuer  nach  oben  gesandt,  sondern  in  die 
Erde  gelegt:  in  der  Erdtiefe  oder  auch  auf  der  Erde,  in  der  Nähe 
der  menschlichen  Wohnungen  haust  die  Seele  und  wartet,  dass  die 
Lebenden  ihren  Hunger  stillen  und  sie  kleiden.  Sie  kommt  zum 
Mahle  heran  und  setzt  sich  an  den  Platz,  den  man  für  sie  zuge- 
richtet hat;  von  der  Speise  geniesst  sie  den  warmen  Dampf  und  läsi>t 
die  erkaltete  Substanz  liegen.  Hat  sie  ihr  Theil  empfangen,  so  achtet 
man  darauf,  dass  der  unheimliche  Gast  nicht  länger  verweile;  man 
vertreibt  sie  mit  dem  Rufe:  „Geht  weg,  ihr  Väter,  auf  euren  tiefen 
Pfaden !  aber  über  einen  Monat  kommt  wieder  zu  unserem  Haus,  das 
Opfer  zu  essen,  reich  an  Nachkommen!"  Dieselben  Vorstellungen 
ergeben  sich  aus  den  Bräuchen  der  Bestattung,  die  früher  durch  Be- 
graben, später  durch  Verbrennen  vollzogen  wurde.  Da  wird  dem 
Todten  zugerufen:  „Geh  hin  zur  Mutter  Erde,  sie  möge  dich  schützen 
vor  dem  Schoos  der  Vernichtung!  Thue  dich  auf,  Erde,  drücke  ihn 
nicht!  gieb  ihm  glücklich  einzugehen!  wie  die  Mutter  das  Kind  mit 
des  Gewandes  Saum,  so  bedecke  ihn,  Erde!  Das  sei  dein  Haus,  von 
fetter  Nahrung  triefend,  das  sei  dir  Zufluchtsstätte  immerdar!"  Nimmt 
man  dazu  die  mannigfachen  bekannten  Bräuche,  die  in  Indien  wie 
überall  dem  Zwecke  dienen,  der  Seele  das  Wiederkommen  zu  den 
Lebenden  (wenigstens  das  unzeitige  und  unerwünschte)  zu  verwehren, 
so  wird  man  aus  alledem  den  Eindruck  gewinnen,  dass  auch  die 
Inder  anfangs  die  älteste  und  verbreitetse  Vorstellung  der  Naturvölker 
getheilt  haben,  nach  welcher  die  Seelen  theils  unter  theils  auf  der 
Erde  weilen  und  mit  ihren  Angehörigen  in  engem  Verkehr  bleiben, 
von  ihnen  regelmässige  Opferspenden  erwarten  und  dafür  durch  Wobl- 
thaten  sich  erkenntlich  erweisen.  Auch  nachdem  durch  das  Auf- 
kommen der  Feuerbestattung  der  Wohnort  der  Seelen  in  die  obere 
Himmelswelt  entrückt  worden  war,  blieb  doch  für  die  Inder  (anders 
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als  für  die  Griechen)  die  Vorstellung  einer  fortdauernden  lebendigen 
Beziehung  zwischen  den  Hingegangenen  und  ihren  irdischen  Ange- 
hörigen unerschüttert  im  Bestand;  das  beweisen  die  im  Lieder-  und 
Spruchmaterial  des  Veda  zahllos  wiederkehrenden  Anrufungen  der 
„Väter",  worin  man  von  ihnen  dieselben  Segnungen  erbittet  wie  von 
den  Göttern,  z.  B.  Regen  und  Fruchtbarkeit  der  Felder,  starke  Söhne, 
siegreiche  Krieger  und  dergl.  Weniger  als  von  Wohlthaten  ist  von 
Uebeln  die  Rede,  die  von  den  Verstorbenen  zu  gewärtigen  seien; 
doch  fehlte  die  Vorstellung  der  Schaden  stiftenden  Seelen  nie  ganz, 
wie  schon  das  Gebet  beweist:  „Thut  uns  kein  Leid,  ihr  Väter,  wenn 
wir  nach  Menschenart  irgend  ein  Fehl  gegen  euch  begangen  haben.*' 
Auch  die  das  Todtenritual  durchziehende  scheue  Vorsicht  den  Seelen 
gegenüber  verräth,  dass  man  ihnen  nicht  unbedingt  Gutes  zutraute. 
Später  trat  die  Vorstellung  von  Unheil  stiftenden  Menschenseelen  um 
so  mehr  zurück,  je  mehr  man  sich  gewöhnte,  als  Verursacher  von 
Krankheiten  und  anderen  Uebeln  eine  besondere  Gattung  von  Dä- 
monen, die  Rakshas,  zu  denken. 

Die  Indo-iraniBchen  Götter  sind  die  Gestalten  der  vedischen 
Götterwelt,  welche  die  Inder  mit  den  Iraniern  gemein  hatten,  und 
von  welchen  demgemäss  anzunehmen  ist,  dass  sie  ihren  Ursprung 
noch  in  der  voi^eschichtlichen  Zeit  vor  der  Trennung  der  beiden 
Völker  gehabt  haben.  Es  sind  dies  ausser  dem  schon  erwähnten 
göttlichen  Urmenschen  Yama  (iran.:  Yima)  zwei  Götterpaare  von  sehr 
markirter  Eigen thümlichkeit:  Soma  und  Agni,  Mitra  und  Varuna. 
Wir  beginnen  mit  Soma  als  dem  ausschliesslich  bei  den  Indo-Iraniern 
verehrten  Gott,  dessen  Genesis  zugleich  als  Typus  lehrreich  sein 
dürfte.  Soma  oder  (iranisch)  Haoma  ist  der  Name  einer  Pflanze, 
deren  Saft  ein  berauschendes  Getränke  lieferte,  das  bei  den  Indo- 
Iraniern  als  Göttertrank  galt  und  bei  allen  officiellen  Kultakten  eine 
Hauptrolle  spielte.  Wie  kam  nun  dieser  Pflanzensaft  dazu,  ein  Gott 
zu  werden?  Einige  neuere  Gelehrte*)  nehmen  an,  dass  Soma  ur- 
sprünglich ein  Mondgott  sei,  dessen  geheimnissvolle  Eigenschaften  auf 

*)  Besonders  A.  Hillebrandt,  Vedische  Mythologie  I;  auch  E.  Hardy, 
Die  vedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  Indiens.  Bei  diesem  Gelehrten 
kommt  überhaupt  fast  jeder  vedische  Gott  auf  einen  Mondgott  hinaus^  die  Gründe 
dafär  sind  überall  wenig  überzeugend. 
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die  Pflanze  ubertragea  dieser  die  Gotteswürde  mitgetheilt  haben. 
Diese  ansich  höchst  unwahrscheinliche  Ansicht  ist  von  Oldenberg*) 
mit  überzeugenden  Gründen  widerlegt  und  das  Richtige  festgestellt 
worden.  Wie  überall  bei  den  Naturvölkern  Pflanzen,  deren  Saft  eine 
berauschende  oder  narkotisironde  Wirkung  übt  (bei  den  Indianern 
z.  B.  der  Tabak)  als  Behausung  oder  Verkörperung  (Fetisch)  eines 
entsprechenden  Geistwesens  verehrt  werden,  so  haben  einige  Stämme 
der  Indo-Iranier  die  Somapflanze  einfach  wegen  ihres  berauschenden 
Saftes  für  ein  göttliches  Wiesen  gehalten  und  die  Bereitung  und  den 
Genuss  dieses  Saftes  mit  religiösen  Ceremonien  umgeben.  War  aber 
einmal  dieser  Pflanzenfetisch  zu  einem  Gott  oder  gar  zu  dem  Stamm- 
gott einzelner  Stämme  geworden,  so  Hess  er  sich  natürlich  nicht  mehr 
einfach  unterdrücken,  auch  wenn  eine  höhere  aus  der  Verbindung 
mit  anderen  Stämmen  entsprungene  Kultur  über  diese  niederste 
Religionsstufe  hinausgeführt  hatte;  es  blieb  dann  nur  übrig,  den 
niedrig  geborenen  Gott  durch  Aufnahme  in  eine  höhere  Göttergesell- 
schaft zu  adeln.  Daher  nun  das  eifrige  Bestreben  der  priesterlichen 
Liturgcn,  dem  Gott  Soma  einen  Platz  an  der  Seite  edlerer  Götter, 
des  Agni  und  Indra,  zu  sichern,  ihn  durch  forcirte  Häufung  göttlicher 
Attribute  zu  legitimiren,  zuletzt  ihm  seine  Residenz  im  Himmel,  und 
zwar  näher  im  Monde  anzuweisen.  Auf  diesem  geschichtlich  gao2 
begreiflichen  Wege  ist  der  Pflanzenfetisch  und  Rauschdämon  allmnlig 
zum  erhabenen  Himmelsgott  aufgerückt.  Dieser  Hergang  dürfte  wohl 
als  instruktives  Beispiel  dafür  gelten,  wie  überhaupt  aus  animistischen 
Stammgöttern  von  niederer  Provenienz  die  himmlischen  Volksgotter 
erwachsen  konnten.  Etwas  anders  allerdings  verhielt  es  sich  mit 
Agni,  dem  Feuergott,  dessen  Verehrung  die  Inder  nicht  bloss  mit  den 
Iraniern  sondern  auch  mit  den  Griechen  und  R<)mern  theilen,  unter 
deren  Gottheiten  das  Herdfeuer  (Hestia-Vesta)  eine  hohe  Stelle  ein- 
nimmt. Und  diese  Analogie  mag  uns  auch  einen  Fingerzeig  geben 
für  die  Erklärung  der  Gottheit  Agnis.  So  begreiflich  es  ist,  dass  das 
Feuer  als  solches  auf  den  Naturmenschen  den  Eindruck  eines  geheim- 
nissvoll-gewaltigen, dämonischen  Wesens  machen  kann,  so  erklärt  es 
sich  doch  daraus  allein  noch  nicht,  warum  das  Feuer,  dessen  sinn- 
liche Erscheinung  ja  überall  dieselbe  ist,  doch  nur  bei  den  genannten 

*)  a.  a.  0.  Anhang. 
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Indogermanen  zu  seiner  hohen  religiösen  Bedeutung  kam.  Den  Grund 
dafür  werden  wir,  wie  ich  meine,  nicht  in  der  sinnlichen  Erscheinung, 
sondern  in  der  geselligen,  also  sittlichen  Bedeutung  des  Feuers  zu 
suchen  haben.  Als  Herdfeuer  war  es  das  Heiligthum  des  Hauses, 
der  Mittelpunkt  der  häuslichen  Mahlzeiten,  dieser  ältesten  Kultakte 
der  engsten  Sakralgemeinschaft;  natürlich  daher,  dass  es  mit  den 
Ahnengeistern  der  Familie  in  die  engste  Beziehung  gesetzt  und  als 
der  gute  Genius  jedes  Hauses  verehrt  wurde.  Es  war  also  die  Idee 
der  Familie,  dieser  Keimzelle  aller  sittlichen  Kultur,  was  die  Indo- 
germanen im  Herdfeuer  verkörpert  sahen;  damit  wurde  ihnen  das 
Feuer  aus  einem  blossen  Naturdämon  zu  einem  das  Haus  schützenden, 
die  Familie  weihenden,  die  Geschlechter  erhaltenden,  also  sittlichen 
Geist  oder  Gott.  Tom  Herde,  dem  häuslichen  Altar,  aus  bekam  dann 
das  Feuer  seine  gottliche  Bedeutung  auch  für  den  gemeinsamen 
Kultus  weiterer  Kreise:  es  wurde  zum  göttlichen  Mittler  zwischen 
den  feiernden  Menschen  und  der  Gottheit,  zum  übermenschlichen 
Priester,  der  die  Opfer  der  menschlichen  Priester  zum  Himmel  empor- 
hebt, und  wieder  zum  himmlischen  Götterboten,  der  als  Blitz  von 
oben  zur  Erde  herabfährt.  Aus  ersterem  folgte  weiter,  dass  Agni  als 
der  göttliche  Urpriester  zum  Repräsentanten  des  Priesterthuras  und 
Verwalter  der  Zaubermächte  wurde;  aus  letzterem  aber  konnte  die 
theologische  Spekulation  eine  kosmogonische  Rolle  Agnis  herausspinnen, 
die  ihn  natürlich  auch  mit  Sonne  und  Mond  in  irgend  einen  Konnex 
brachte;  aber  zu  meinen,  dass  Agni  ursprünglich  mit  diesen  Himmels- 
körpern etwas  zu  thun  gehabt  und  von  oben  erst  herabgestiegen  sei 
auf  den  Altar  des  Priesters  und  den  Herd  des  Hausherren,  das  wäre 
sicher  verkehrt. 

lütra-Vanma  ist  das  bedeutsamste  Götterpaar  des  Veda,  an  sitt- 
lichem Gebalt  alle  anderen  Götter  soweit  überragend,  dass  die  Ver- 
mathung  entstehen  konnte,  dies  Götterpaar  sei  den  Indo-Iraniern  von 
aussen,  etwa  durch  semitische  Einflüsse  zugekommen;  diese  Hypothese, 
mit  welcher  übrigens  Oldenberg  bis  jetzt  allein  zu  stehen  scheint, 
durfte  sich  ebenso  schwer  beweisen  als  widerlegen  lassen.  Auch  über 
die  ursprungliche  Bedeutung  dieser  beiden  Götter  sind  die  Ansichten 
getheilt;  die  früher  gewöhnliche  Deutung  auf  Tag-  und  Nachthimmel 
stutzte  sich  auf  die  etymologische  Gleichung  Varuna  =  Ouranos,  die 
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aber  jetzt  für  unmöglich  gehalten  wird;  jetzt  wird  die  Deutung  acf 
Sonne  und  Mond  vorgezogen^  wozu  aber  nicht  recht  stimmt,  dass  die 
Sonne  das  Auge  jener  Beiden  heisst;  endlich  scheint  durch  manche 
Stellen  die  Beziehung  des  Yaruna  auf  Wasser  und  Meer  nahegele^ 
zu  werden.  Aber  muss  denn  überhaupt  eine  ursprüngliche  Natnrbe- 
deutung  vorausgesetzt  werden  oder  lässt  sich  die  Eigenartigkeit  dieses^ 
Götterpaars  nicht  vielleicht  noch  besser  ohne  eine  solche  erklären? 
Bedenken  wir,  dass  Mitra  Freund  oder  Bundesgenosse  bedeutet,  und 
dass  neben  ihm  als  dritter  Name  auch  ein  Aryaman  vorkommt,  was 
sich  als  ,,arischer  Stammgott^  deuten  lässt*),  so  scheint  die  Ver- 
muthung  nicht  so  ferne  zu  liegen,  es  könnten  diese  beiden  ursprüng- 
lich nur  Beinamen  des  Varuna  sein,  wodurch  dieser  als  der  gemein- 
same arische  Yolksgott  bezeichnet  wurde,  unter  dessen  Namen  ein 
führender  Stamm  die  Verbindung  verschiedener  arischer  Stamme  zu 
einem  staatlich  geordneten  Königreich  unternommen  hatte;  Varuoa 
wäre  dann  für  die  „Arier"  d.  h.  Indo-Iranier  in  der  Zeit  vor  ihrer 
Trennung  dasselbe  gewesen,  was  Jahve  für  die  Israeliten  und  was 
Ahura  für  die  Iranier  wurde:  der  himmlische  Repräsentant  und 
Schutzherr  des  nationalen  Königthums,  der  Bundeseinheit  seiner 
Stämme  und  der  Rechtsordnung  seiner  Bürger**).  Jedenfalls  passt 
zu  dieser  Hypothese  der  Thatbestand  der  von  Mitra- Varuna  handeln- 
den Stellen  des  Veda  sehr  gut:  vorab  die  Unselbständigkeit  Mitra>. 
der  ganz  nur  wie  der  Trabant  Varunas  erscheint,  sodann  insbeson- 
dere die  Charakteristik  Varunas,  der  eigentlich  nichts  anders  ist  al> 
der  ideale  König,  Träger  und  Schirmer  der  sittlichen  Weltordnung. 
Er  heisst  vorzugsweise  der  „Herr"  (Asura)  und  „König"  (Rajan),  und 
zwar  der  König  über  Alle,  Götter  und  Sterbliche,  der  König  der 
Königthümer,  König  der  ganzen  Welt,  der  Allherrscher.  Er  ist  der 
Hüter  des  Rechts  und  Rächer  des  Unrechts  unter  den  Menschen: 
Niemand  kann  ihm  entrinnen;  er  schaut  und  weiss  alles,  was  zwischen 
Himmel   und   Erde   ist;    wo    Zweie   zusammensitzend    mit   einander 

♦)  Vgl.  Hardy,  a.a.O.  S.  5G.  Im  Bhagavad  Gita  (10,29)  heisst  Aryaman 
„das  Haupt  der  Väter",  also  der  Ahnherr  der  Arier. 

•*)  Vgl.  hierzu  die  Sätze  in  Rigveda  7,85:  „Die  auseinander  weich  en- 
den Stämme  hält  Varuna  zusammen,  Indra  tödtet  die  unwiderstehlichen 
Feinde",  und  7,83:  ^Die  Feinde  todtet  Indra  in  den  Schlachten,  die  Gesetze 
schirmt  Varuna." 
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sprecheo,  weiss  er  es  als  Dritter;  seine  Späher  gehen  vom  Himmel 
über  die  Erde  hin  und  schauen  mit  tausend  Augen ;  er  lenkt  die  Ge- 
schicke der  Völker  wie  der  Einzelnen;  gezählt  von  ihm  sind  die 
Augenblicke  der  Menschen;  wie  ein  Spieler  die  Würfel,  so  setzt  er 
alles  fest.  Und  wie  die  sittliche,  so  hat  er  auch  die  natürliche  Ord- 
nung der  Welt  festgesetzt;  das  „Rita'',  worin  sich  dem  Inder  die 
beiden  Seiten  der  Weltordnung,  die  natürliche  und  die  sittlich-reli- 
giöse, bezw.  rituelle,  zusammenfassen,  knüpft  sich  vorzugsweise  an  den 
Namen  Yarunas;  er,  der  allwissende  Asura,  hat  den  Himmel  befestigt 
und  die  Weite  der  Erde  ausgemessen,  in  allen  Welten  Hess  sich  der 
Allherrscher  nieder,  aaf  sein  Gebot  eilen  die  Flüsse  ins  Meer  und 
können  es  doch  nie  fällen,  und  geht  die  Sonne  am  Himmel  ihre 
unverrückbare  Bahn;  überall  sind  seine  Gesetze  unverletzlich,  auch 
die  anderen  Götter  müssen  ihnen  dienen.  Dieser  erhabenen,  dem 
sittlichen  Monotheismus  nahekommenden,  Gottesidee  entspricht  der 
sittliche  Ernst  in  den  an  Yaruna  gerichteten  Gebeten,  in  welchen  das 
Schuld bewusstsein  sich  mit  kindlichem  Yertrauen  auf  die  dem  Reuigen 
vergebende  Gnade  des  Gottes  und  mit  dem  Gelöbniss  des  Strebens 
nach  seinem  W^ohlgefallen  verbindet. 

Sieg  der  Indrareligion.  Nicht  König  Yaruna  hat  die  Oberherr- 
i»chaft  im  indischen  Olymp  behauptet,  sondern  über  ihn  siegte  der 
kriegerische  Indra.  Ob  er  ursprünglich  Gewittergott  gewesen  sei  oder 
ein  Stammgott  der  bei  der  Eroberung  des  Penjab  führenden  indischen 
Stamme,  lässt  sich  schwer  feststellen  und  ist  auch  von  untergeord- 
neter Bedeutung  für  den  Indraglauben.  Denn  soviel  ist  jedenfalls 
sicher,  da.s8  in  diesem  Gott  der  kriegerische  und  lebenslustige  Adel 
der  Eroberer  des  IndUvSthales  sein  Ideal  gefunden  hat.  Auch  Indra 
ist  gewaltiger  Herrscher,  aber  nicht  der  weise  König  und  Schirmer 
der  friedlichen  Rechtsordnung,  sondern  der  stürmende  Held,  der  die 
Burgen  der  Feinde  bricht,  der  unwiderstehliche  Haudegen,  der  die 
Seinen  in  der  Schlacht  führt,  der  unvergleichliche  Zecher,  der  am 
Somatrank  sich  berauscht  und  den  Muth  zum  Kampf  sich  stärkt,  end- 
lich der  freigebige  Spender,  der  bei  allen  seinen  Launen  (worüber  er 
gelegentlich  sich  selbst  lustig  macht)  doch  in  der  Regel  gegen  seine 
Verehrer,  insbesondere  gegen  die  ihm  schmeichelnden  Sänger,  mit 
seinen  Gaben  nicht  kargt.     Dass   dieser   Gott  des    Kriegsadels   sein 
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Emporkommen  fiber  ältere  Götter  den  geschichtlichen  Kämpfen  der 
indischen  Stämme  nicht  bloss  gegen  die  nichtarischen  Eingeborenen, 
sondern  auch  gegen  verwandte  arische  Stämme  (Iraoier)  zu  verdanken 
hatte,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  manchen  Andeatungen  entnehmen: 
dass  er  insbesondere  an  Varuna  einen  gefährlichen  Rivalen  hatte. 
den  er  nicht  ganz  verdrängen  konnte,  sondern  mit  dem  er  sich  fried- 
lich vertragen  musste,  das  ergiebt  sich  aus  dem  merkwürdigen  Lied*), 
das  die  beiden  Götter  über  ihre  Vorzüge  und  Vorrechte  streitend 
darstellt;  es  ist  wie  ein  in  die  Götterwelt  versetzter  Streit  zwi.schen 
dem  legitimen  Volkskönig  und  dem  durch  Kriegsthaten  zu  Macht  ge- 
kommenen und  nach  der  Herrschaft  strebenden  Stammesherzog.  Dass 
in  Indien  die  Aristokratie  der  kleinen  Gaufürsten  die  Oberhand  be- 
hielt und  kein  allgemeiner  Volkskönig  aufkam,  war  für  die  politi.sche 
wie  für  die  religiöse  Geschichte  dieses  Volks  von  gleicher  —  man 
darf  wohl  sagen  —  verhängnissvoller  Bedeutung:  unter  dem  Regiment 
der  kleinstaatlichen  Raubkönige  konnte  hier  die  politische  Kraft,  mit 
welcher  die  Iranier  später  so  gewaltig  in  die  Weltgeschichte  eingriffen, 
nicht  aufkommen;  ebenso  und  ebendarum  war  auch  für  die  Religion 
Indiens  die  durch  König  Varuna  so  hoffnungsvoll  angebahnte  Ent- 
wicklung zum  sittlichen  Monotheismus  durch  die  Suprematie  eines  so 
problematischen  und  jedes  sittlichen  Gehaltes  baren  Gottes,  wie  es 
Held  Indra  ist,  für  immer  abgeschnitten.  —  Da  in  diesen  geschicht- 
lichen Verhältnissen  die  wesentlichen  Gründe  des  Indraglaubens  liegen, 
so  ist  die  Frage,  ob  die  naturmythologischen  Zöge,  die  sich  am  Ge- 
witter, Regengüsse  und  dergl.  Erscheinungen  zu  drehen  scheinen,  die 
älteste  Grundschichte  der  Indrasage  oder  eine  auf  die  historisch  ge- 
wordene Gestalt  des  Staromgottes  sekundär  aufgetragene  Schichte 
seien,  von  verhältnissmLssig  geringer  Bedeutung.  Möglich  ist  das  eine 
wie  das  andere;  was  die  grös.sere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe, 
mögen  die  Mythologen  zu  ermitteln  suchen,  wobei  sie  uns  übrigens 
mit  den  erzwungenen  Deutungen  von  Burgen  und  Feinden  und  Kühen 
auf  Wolkengebilde  verschonen  sollten.  Der  Religionshistoriker  aber 
darf  durch  derartige  Nebensachen,  die  als  Arabesken  von  phan- 
tastischer Dichtung  um  die  wirkliche  Religion  geschlungen  sind,  seine 

*)  Rigveda  4, 42.  In  der  Deutung  dieses  und  ähnlicher  Lieder  (7, 83. 85. 
10, 132)  stimme  ich  Hardy  (a.  a.  0.  58  f.)  gegen  Oldenberg  (a.  a.  0.  97)  bei.  Vgl. 
auch  oben  S.  126  Anm.  •♦). 
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Aufmerksamkeit  nicht  abziehen  lassen  von  den  eigentlichen  Haupt- 
sachen, den  praktischen  Motiven  der  Religion  im  geschichtlichen  Leben 
der  Völker.  Für  unsere  Zwecke  jedenfalls  wäre  ein  weiteres  Ein- 
gehen auf  die  bunte  Mythologie  des  vedischen  Götterhimmels  werthlos; 
eine  praktische  Bedeutung  als  bestimmende  Mächte  der  wirklichen 
d.  h.  kultischen  Volksreligion  hatten  alle  diese  Götter:  Sonne  und 
Mond,  Morgenröthe  und  Morgenstern,  Luft  und  Wind,  Wasser  und 
Meer,  Himmel  und  Erde  in  kaum  nennenswerthem  Grade.  Am 
ehesten  noch  die  beiden  Asvins,  die  indischen  Dioskuren,  die,  wie  die 
griechischen,  als  Retter  und  Nothhelfer  in  allerlei  Kalamitäten,  beson- 
ders auch  als  Aerzte  in  Krankheiten  angerufen  wurden;  ursprünglich 
scheinen  sie,  als  Söhne  einer  Stute,  totemistische  Rossgötter  gewesen 
zu  sein,  dann  wurden  sie  zu  ritterlichen  ^Rosseherren^  und  avancirten 
schliesslich  zu  Kavalieren  der  Sonne  als  Morgen-  und  Abendstern; 
ihr  medicinisches  Renomme  verdanken  sie  vielleicht  dem  uralten  Zu- 
sammenhang von  Hufschmid  und  Dorfarzt. 

Die  Brahmanen  d.  h.  die  professionellen  Kenner  der  liturgischen 
Formen  (Brahmanas)  sind  zwar  nicht  erst  in  der  Indrareligion  ent- 
standen, haben  aber  erst  in  ihr  ihre  überragende  Machtstellung  er- 
reicht. Schon  in  der  vorvedischen  Zeit  gab  es  berühmte  Priester- 
geschlechter, unter  welchen  das  der  Vasisthas  hervorragt,  von  dem  eine 
Ueberlieferung  berichtet,  dass  es  in  alten  Zeiten  allein  die  Obliegen- 
heiten des  Brahmanpriesters  vollziehen  durfte,  weil  es  allein  die  ihm 
durch  göttliche  Offenbarung  gewordene  Kenntniss  einer  liturgischen 
Formel  besass.  Vielleicht  verbirgt  sich  in  dieser  Ueberlieferung  eine 
tieferliegende  Eigenthümlichkeit  der  Vasisthiden.  Bedenkt  man, 
dass  die  meisten  der  schönen  Varuna-Lieder  im  siebenten  Buch  des 
Rigveda  von  ihnen  herstammen  und  dass  in  diesem  Buch  von  Indra 
und  Soma  verhältnissmässig  seltener  die  Rede  ist,  so  scheint  die  Ver- 
muthung*)  wohl  begründet  zu  sein,  dass  jenes  Priestergescblecht  dem 
Indra-Somakult  anfänglich  ferne  gestanden  und  dagegen  die  Haupt- 
stütze des  indoiranischen  Glaubens  an  den  allherrschenden  König 
Varuna  gewesen  sei.  Da  aber  dieser.  Glaube  auch  dem  irdischen 
Königthum  und  seiner  staatlichen  Rechtsordnung  zum  Rückhalt  diente, 


*)  Bei  Hillebrandt,  a.  a.  0.  S.  111,  Anm. 

0.  Pfleiderer,  Religionflpbiloeophi«.    S.  Aafl. 
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60  begreifen  wir  die  wBitere  üeberlieferung,  dass  die  Vasisthiden  am 
Hofe  des  mächtigen  Königs* Sudas  die  einflussreiche  Rolle  der  „Haus- 
priester^   (Purohita)  gespielt  und    auf  die    engste    Verbindung    des 
Priesterthums   mit  dem  Eönigthum  gedrungen  haben.     Das  Yerhält- 
niss    lässt    sich   etwa   ähnlich   dem   der  jerüsalemischen   Sadokiden 
txxT  davidischen  Dynastie  denken,  dessen  Urbild  die  jüdische  Sage  in 
dem  Bund  der  Brüder  Moses  und  Aaron  fixirte.    Die  Ueberliefenmg 
weiss   aber   auch   schon  aus  jenen  alten  Zeiten  von  Rivalitäten  ver- 
schiedener Priestergeschlechter  (Vasistha  und  Visvamitra)  zu  berichten, 
bei   welchen    der   Theil  obsiegte,    der  durch  eigenartige  Gebete  und 
Riten  den  Schutz  der  Gottheit  seinem  Fürsten  am  wirksamsten  zoza- 
wenden   schien.     *Da    nun  bei  den  kleinen  Höfen  des  Eriegsadels  in 
der   vedischen   Zeit   die   Götter   Indra  und  Soma  besonders    beliebt 
waren,   so  fanden  es  die  Priesterfamilien,  die  nach  der  einträglichen 
Würde  der  fürstlichen  Hauspriester  strebten,  natürlich  in  ihrem  Inter- 
esse,  sich   mit   besonderem  Eifer  diesen  Kulten  zu  widmen  und  ihr 
Ritual  immer  reicher  und  komplicirter  auszubilden,   wofür  dann  der 
Lohn  des  reichen  Indra,    bezw.  des  reichen  Indra-gläubigen  Forsten 
selten  ausblieb.    Wird   doch   in   einem  Hymnus  an  Indra  unter  an- 
deren Ruhmestiteln  auch  der  aufgeführt,  dass  er  „der  Begeisterer  des 
matten,   mageren,    flehenden  Brahmanen,  des  Sängers^  sei.     Mag  es 
auch  etwas  zu  viel  gesagt  seio,   dass  der  Indra-Somakult  zum  Theil 
wurzle  in  dem  Bestreben,  Einnahmen  für  den  bis  dahin  ziemlich  be- 
deutungslosen Priesterstand  zu  schaffen*),  so  wird  doch  soviel  richtig 
sein,   dass   der    Gott  Indra   und   das   in  gewissen  Familien  erbliche 
Brahmanenthum  sich  wechselseitig  zur  Herrschaft  über  die  Inder  ver- 
helfen haben.    Je  ärmer  an  idealem  Gehalt  die  aristokratische  Reli- 
gion  des  Indra,    des   himmlischen  Recken  und  Zechers,   und  seines 
Genossen,  des  R^uschdämons  Soma,  war,  desto  nothwendiger  war  es, 
diese  Religion  durch  den  Pomp   und   das  Mysterium  eines  maasslos 
komplicirten  Rituals  dem  Volk  imponirend  zu   machen,   desto   noth- 
wendiger also  audi  wurde  ein  Priesterstand,  dem  der  erbliche  Besitz 
des  liturgischen  Wissens  und  Könnens  das  Eultmonopol  verlieh.    Aus 
den  Liedern  der  Varunareligion,  die  die  schlichten  Erfahrungen  volks- 
thämlicher  sittlicher  Frömmigkeit  aussprechen,  hätte  sich  ein  solches 

•)  Hardy,  a.a.O.  S.  138. 
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nie  ergeben;  indem  die  Priestergeschlechter  die  Yaranareligion  zwar 
nicht  ganz  aufgaben,  aber  doch  zurückstellten  hinter  der  Indrareligion, 
handelten  sie  nicht  bloss  in  Änbequemung  an  die  Wünsche  und  den 
Geschmack  ihrer  fürstlichen  Brodherren,  sondern  zugleich  direkt  in 
ihrem  eigenen  Standesinteresse.  Um  den  Lohn  der  materiellen  Indra- 
gaben  vertauschten  sie  die  Pflege  der  idealen  Nationalreligion,  zu  der 
die  Anfange  im  Yarunaglauben  vorhanden  waren,  mit  der  bequemeren 
Pflege  der  ritualistischen  Priester-  und  Adelsreligion.  Bei  einem  der- 
artigen Bund  von  exklusivem  Priesterthum  und  Adel  fallt  der  Löwen- 
antheil  an  der  Beute  stets  dem  ersteren  zu.  Aus  den  Hauspriestern 
wurden  die  Hausmeier,  die  an  den  Höfen  der  kleinen,  in  steten 
Fehden  mit  einander  ihre  Kräfte  zersplitternden  Gaufürsten  bald  das 
Heft  in  die  Hand  bekamen  und  ihre  tbatsächliche  Macht  durch  ent- 
sprechende Theorien  zu  sanktioniren  wussten.  Alles,  was  der  Fürst 
thut,  so  wird  gelehrt,  hat  nur  dann  Erfolg,  wenn  er  sich  an  einen 
Priester  hält,  wenn  ein  Priester  mitthut;  nur  von  diesem  nehmen 
die  Götter  Gebete  und  Opfer  entgegen.  Des  Priesters  Gebet  hat  die 
höchste  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden,  ja  es  trägt  Himmel  und 
Erde  und  hat  über  die  Götter  selbst  Gewalt;  es  wirkt  als  ein  unfehl- 
barer Zauber  zum  Heil  der  Priesterfreunde,  zum  Verderben  für  ihre 
Feinde.  Mit  der  Zeit  wuchs  das  priesterliche  Selbstgefühl  der  Brah- 
manen so  sehr,  dass  sie  sich  geradezu  als  „menschliche  Götter^  be- 
zeichneten. Mit  dieser  Erhebung  des  Priesterstandes  zu  übermensch- 
licher Würde  gieng  seine  Abschliessung  als  Kaste  gegenüber  den 
anderen  Ständen  Hand  in  Hand.  Die  Unterscheidung  der  vier  Stände 
Priester,  Krieger,  Bauern  und  Knechte  mag  schon  in  alter  Zeit  ihre 
Wurzeln  haben,  aber  ihre  Ausbildung  zu  abgeschlossenen  Kasten 
kann  sich  doch  erst  mit  der  wachsenden  Herrschaft  des  Priester- 
standes ausgebildet  haben.  Die  brahmanische  Theologie  suchte  dann 
das  so  Gewordene  zu  sanktioniren  durch  den  kosmogonischen  Mythus 
vom  Ursprung  der  vier  Kasten  aus  verschiedenen  Körpertheileu  des 
Gottes  Pragapati. 

Der  brahmaniflche  RitaalismiiB,  im  Rigveda  schon  im  Keim  vorhan- 
den, im  Atharvaveda  und  in  der  Brahmanaliteratur  ausgebildet,  erinnert 
in  mehrfacher  Hinsicht  an  das  jüdische  Priestergesetz.    Hier  wie  dort*) 

*)  Vgl.  oben,  S.  80ff.,  und  Oldenberg,  a.  a.  0.  S.  303 flF. 
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dasselbe  Bestreben,  Bräuche  von  verschiedenem  Ursprung  und  Alter 
in  ein  System  zusammenzuarbeiten,  den  Volksglauben  und  -Brauch 
der  niedersten  animistischen  Religionsschichte  zu  konserviren  und 
zugleich  durch  kfinstliche  Deutung  und  durch  Einffigung  in  einen 
geheimnissvollen  grösseren  Kultzusammenbang  zu  legitimiren,  dieses 
Ganze  aber  durch  Zurückführung  auf  göttliche  Offenbarung  und  durch 
Eanonisirung  der  betreffenden  Schriften  zu  sanktioniren.  Besonders 
auffallend  berühren  sich  die  beiderseitigen  Priestergesetze  hinsichtlich 
der  Sunnungs-  und  Reinigungsceremonien,  die  in  beiden  eine  grosse  Rolle 
spielen  und  einen  zwischen  Kultus  und  Zauber  schillernden  Charakter 
zeigen.  Das  zu  Sühuende  erscheint  theils  als  eine  den  Willen  der  Gottheit 
verletzende  Schuld,  die  daher  durch  Versöhnung  der  zürnenden  Gott- 
heit mittelst  Gebet  und  Opfer  gutzumachen  ist,  theils  als  eine  schäd- 
liche Substanz,  ein  Erankheitsstoff,  der  durch  materielle  Mittel,  ins- 
besondere durch  Wasser  und  Feuer,  unter  Beobachtung  von  be- 
stimmten Formen  wegzuzaubern  ist.  Im  brahmanischen  Ritual  über- 
wiegt die  letztere  Seite  um  so  mehr,  als  auch  dem  Gebet  und  Opfer 
hier  eine  den  gewünschten  Erfolg  erzwingende,  sonach  zauberartige 
Kraft  beigelegt  wird;  daher  laufen  hier  die  beiden  Vorstellungsweisen: 
die  kultische  Einwirkung  auf  den  göttlichen  Willen  und  die  unmittel- 
bare Einwirkung  auf  die  Dinge  durch  das  mysteriöse  Zaubermittel, 
so  leicht  in  einander,  dass  es  im  Einzelnen  oft  nicht  möglich  ist,  den 
genaueren  Sinn  der  rituellen  Akte  zu  bestimmen.  — .Auf  Einzelnes 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  die  allgemeine  Charakteristik  des 
brahmanischen  Ritualwesens  aber  mag  nach  Oldenbergs  Beschreibung*) 
zusammengefasst  werden.  Das  Opfer,  das  den  vedischen  Göttern 
gebracht  wird,  ist  das  Opfer  von  Hirtenstämmen,  die  doch  an 
mannigfachen  Verfeinerungen  einer  keineswegs  mehr  jungen  Kultur 
nicht  arm  sind.  Noch  fehlen  die  städtischen,  von  architektonischer 
Kunst  geschmückten  Kultcentra,  aber  die  Opferhandlung,  die  sich 
um  die  heiligen  Feuer  und  den  Grasteppich,  den  Sitz  der  Götter,  be- 
wegt, ist  doch  von  dem  Charakter  primitiver  Einfachheit  weit  ent^ 
fernt.  Sie  ist  kostspielig,  überladen  mit  priesterlich  gednfteltem 
Ceremonienwesen,  ausgestattet  mit  dem  Schmuck  einer  liturgischen 
Poesie,  in  welcher  unbehülflich  verworrene  Unförmlichkeit  und  die 


•)  a.a.O.  S.  594f. 
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ersten  deutlichen  Vorzeichen  jener  in  der  spateren  indischen  Dichtung 
80  übermächtig  hervortretenden  üppig  spitzfindigen  Ueberlunstelung 
einen  eigenthümlichen  Bund  geschlossen  haben.  Zahlreiche  Priester 
sind  dabei  thätig,  die  Götter  in  geschäftig  redseliger  Zudringlichkeit 
heranzulocken  und  in  die  gute  Stimmung  zu  versetzen,  in  welcher 
sie  dem  Opferer  Besitz  und  langes  Leben  verleihen  und  seine  Feinde 
niederwerfen  werden.  Alles  ist  auf  die  konkreten  Anliegen  und  Be- 
dürfnisse irdischen  Daseins  gerichtet;  der  Kult  ist  das  Mittel,  dem 
Reichen  seinen  Reichthum  zu  sichern  und  zu  mehren ;  nicht  viel  mehr 
als  Anfange  sind  davon  yorhanden,  dass  das  religiöse  Wesen  sich  zu 
einer  ethischen,  den  Einzelnen  und  das  Volk  erziehenden  Grossmacht 
entwickelt  hätte.  Mit  dem  nur  schwach  ausgeprägten  individuellen 
Leben  der  Stämme  und  Oertlichkeiten  sind  die  Einrichtungen  dieses 
Kultus  nur  wenig  verwachsen;  wo  immer  innerhalb  des  Bereichs 
vedischer  Kultur  arische  Opferherren  und  brahmanische  Priester  die 
grossen  Opfer  vollziehen,  richten  sich  diese  annähernd  in  denselben 
Formen  an  dieselben,  von  lokalen  Bedingungen  unabhängigen  Götter. 
Wo  aber  die  Quellen  vom  Gebiet  des  höheren,  exklusiv  priesterlichen 
Kults  in  die  tieferen  Regionen  des  Volkslebens  hinüberzublicken  ge- 
statten, treten  uns  auch  die  lokalen,  mit  Wasser  und  Berg,  Wald 
und  Feld  verknüpften  Dämonen,  Waldfrauen,  Baum-  und  Quell- 
nymphen entgegen.  Ueberhaupt  umgibt  die  grossen  Götter  das  Ge- 
wimmel einer  niederen  Plebs  des  Geisterreichs,  tückische,  thier- 
gcstaltete  Spukgeister  und  Krankheitsbringer,  die  Häuser  und  Wege 
unsicher  machen.  Dazu  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  „Väter* 
der  Familie,  die  von  ihren  Nachkommen  gespeist  werden,  an  deren 
Geschicken  beständigen  Antheil  nehmen.  Glück  und  Nachkommen- 
schaft verleihen,  aber  auch  feindliche  Seelen,  vor  deren  Tücke  man 
sich  zu  hüten  hat.  Hier  treibt  der  niedere  Kultus  sein  Werk,  der 
Kultus  der  Bannungen  und  Beschwörungen,  mannigfacher  Zauber  und 
die  superstitiöse  Scheu  vor  allerlei  Tabu.  Solche  Riten  und  Obser- 
vanzen begleiten  das  tägliche  Leben  und  alle  Vorgänge  des  Familien- 
lebens; die  sie  beherrschende  Technik  spielt  in  der  Kunst  der  Religion, 
gesund  und  glücklich  seine  Tage  hinzubringen,  keine  geringere,  ja 
vielleicht  eine  bedeutendere  Rolle  als  die  grossen  Opfer,  vollends  für 
kleine  Leute,  welche  nicht  im  Stande  sind,  das  Gelage  des  Rausch- 
tranks für  Indra  und  die  Götterschaaren  darzubringen.    Nicht  allein 
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in  getrenntem  Nebeneinander,  sondern  tief  verwachsen  mit  den  jönge- 
ren  Glaubens-  und  Eultusformen  erkennen  wir  jene  der  ältesten  Tor- 
geschichtlichen  Religion  angehörende  Typen  auf  Schritt  und  Tritt 
wieder;  die  ümhällung,  welche  die  späteren  Zeitalter  über  sie  ge- 
gebreitet, kann  ihre  von  allen  modernen  SchSpfangen  in  uralter 
Fremdartigkeit  sich  abhebende,  von  den  Tendenzen  der  jüngeren 
Zeit  aus  schlechterdings  unverständliche  Bildungsform  nicht  verbergen. 

Die  brahmaniflche  Spekulation  bildet  das  Gegenstück  zmn  brah- 
manischen  Ritual wesen:  wie  dieses  sich  immer  tiefer  in  einen  klein- 
lichen düftelnden  Formalismus  verlor,  so  erhob  sich  jene  zu  immer 
freierer  Höhe,  so  sehr,  dass  sie  in  ihren  letzten  philosophischen  Er- 
gebnissen nicht  nur  dem  Ritual  wesen  allen  Werth  absprach,  sondern 
auch  der  ganzen  überlieferten  Religion  den  Boden  unter  den  Füssen 
wegzog.  Freilich  war  es  vom  Yeda  aas  bis  dahin  ein  weiter,  durch 
Jahrhunderte  sich  hinziehender  Weg,  aber  die  ersten  Schritte  des- 
selben lassen  sich  doch  schon  in  einigen  Liedern  des  Rigveda  finden. 
Uebrigens  waren  es  nicht  bloss  Brahmanen,  sondern  auch  und  von 
Anfang  wohl  überwiegend  Laien  aus  der  Kriegerkaste,  die  sich  ihre 
freien  Gedanken  über  die  letzten  Dinge  machten;  die  Brahmanen 
aber  waren  klug  genug,  solche  Gedanken  nicht  in  Acht  zu  erklären, 
sondern  für  die  Zwecke  ihrer  religiösen  Unterweisung  zu  verwerthen 
und  sie  zum  Gegenstand  ihrer  Lehrgespräche  vor  den  Fortgeschrittenen 
ihrer  Schüler  bei  den  theologischen  „Sitzungen^  zu  machen;  daher 
der  Name  Upanishads  für  die  Schriften,  in  denen  diese  Spekulationen 
niedergelegt  sind;  weil  diese  den  vier  Büchern  des  Veda  angefügt 
sind,  so  heisst  das  in  ihnen  vorherrschende  System  (dessen  Aus- 
bildung übrigens  erst  in  nachbuddhistische  Zeit  fällt)  „Vedanta"  d.  h. 
Ende  des  Veda. 

Um  uns  über  die  brahmanische  Spekulation  zu  orientiren, 
beachten  wir  vor  allem  die  in  ihr  selbst  oft  wiederkehrende 
Unterscheidung  des  „niederen"  und  des  „höheren  Wissens";  wir 
mögen  jenes  als  das  exoterische  oder  theologische  und  dieses  als 
das  esoterische  oder  philosophische  Wissen  bezeichnen.  So  viel- 
fach natürlich  beide  Arten  sich  berühren,  so  sind  doch  sowohl 
die  Ausgangspunkte  und  Fragestellungen  als  auch  die  Ergebnisse 
beiderseits   nicht    unwesentlich   verschieden;   wie    denn   auch  dieses 
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„höhere  Wissen^  als  Geheimlehre  den  gewöhnlichen  Brahmanen* 
schälern  vorenthalten  und  nur  dem  engsten  Kreis  der  Eingeweihten 
und  Waldeinsiedler  mitgetheilt  wurde.  Die  theologische  Reflexion 
gieng  naturgemäss,  hier  wie  überall  in  polytheistischen  Volksreligionen, 
von  dem  Bedürfniss  aus,  die  vielen  Götter  mit  der  Idee  der  einheit* 
liehen  göttlichen  Macht  und  Regierung  auszugleichen.  Manche  wollen 
aus  diesem  Bestreben  schon  die  paarweise  Zusammenstellung  von 
Göttern  wie  Indra-Soma,  Soma-Agni,  Mitra-Yaruna  erklären;  ganz 
dasselbe  findet  sich  jedoch  auch  in  Aegypteo  (Ammun-Ra,  Osiris-Ra), 
wo  es  gewiss  nur  die  Folge  der  Verbindung  der  Stämme  zur  politi- 
schen Einheit  ist,  der  die  Verbindung  der  betreffenden  Stammgötter 
entsprach;  wir  haben  keinen  ersichtlichen  Grund,  dieselbe  Erscheinung 
im  indischen  Pantheon  anders  zu  erklären.  Ebensowenig  wird  darauf 
ein  Gewicht  zu  legen  sein,  dass  in  indischen  Gebeten  oft  der  jeweilig 
angerufene  Gott  als  der  Höchste,  ja  fast  Alleinige  gepriesen  wird, 
wofür  M.  Müller  den  Terminus  „Kathenotheismus^  aufbrachte;  auch 
diese  Erscheinung  ist  nichts  specifisch  Indisches,  sondern  erklärt  sich 
thcils  daraus,  dass  in  verschiedenen  Volkskreisen  verschiedene  Götter 
den  Vorrang  im  Kultus  hatten,  dessen  lokale  Traditionen  von  einander 
und  von  der  priesterlichen  Systematisirung  des  Pantheon  unabhängig 
fortbestanden,  theils  daraus,  dass  es  im  Interesse  des  Beters  lag,  dem 
jeweils  angerufenen  Gott  durch  Häufung  der  Ehrenprädikate  zu 
schmeicheln.  Das  Bestreben  nach  Vereinfachung  und  Vereinigung 
der  vielen  Götter  äusserte  sich  in  Indien  ganz  ähnlich  wie  in  Aegypten 
und  Hellas  zunächst  darin,  dass  mehrere  Götter  mit  Zurückstellung 
ihrer  Besonderheit  als  blosse  Erscheinungsformen  eines  allgemeinen 
Wesens  dargestellt  werden:  „Sie  nennen  ihn  Indra,  Mitra,  Varuna, 
Agni  —  vom  Einen,  das  ist,  reden  die  Sänger  auf  verschiedene 
Weise. ^  Damit  ist  freilich  noch  wenig  erreicht,  solange  von  dem 
Einen  nichts  bestimmteres  ausgesagt  wird.  Hierzu  boten  sich  nun 
solche  Attribute  einzelner  Götter,  in  welchen  das  Schaffen  oder  Leben- 
erregen ausgedrückt  ist:  Prajapati  und  Visvakarman;  indem  man 
diese  Attribute  personificirte,  bekam  man  einen  obersten  Schöpfergott 
an  der  Spitze  der  Götter-  und  Menschenwelt;  aber  dieses  Produkt 
der  abstrahirenden  Reflexion  blieb  doch  zu  schattenhaft,  als  dass  es 
im  religiösen  Bewusstsein  sich  hätte  einbürgern  können.  Weiter 
führte  ein  anderer  Weg,  der  gerade  den  Brahmanen  bei  ihrer  Ansicht 
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ll 
von  der  selbst  die  Götter  beherrschenden  Allmacht  des  priesterlichen 
Kultus  besonders  naheliegen  mochte.  Schon  längst  hatten  sie  sich 
in  Brihaspati,  dem  „Herrn  des  Gebets*',  einen  speciellen  Schutzpatroii 
ihres  Standes  geschaffen  und  diesen  zuerst  zum  Hauspriester  der 
Götter  gemacht;  wie  nun  der  irdische  Hauspriester  seinen  Fürsten 
über  den  Kopf  wuchs,  so  wurde  dementsprechend  auch  der  himmlische 
Gebetsherr  über  die  Götter  als  ihr  „Vater"  gesetzt,  da  von  seinen 
d.  h.  eigentlich  der  Brahmanen  Gebeten  und  Opfern  die  Kraft  der 
Götter  abhänge.  Liegt  aber  im  Gebet  die  Macht  über  die  Götter,  so 
war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der  Annahme,  dass  das  Gebet, 
Brahma,  selbst  die  höchste  Gottheit,  also  das  gesuchte  Eine  über 
allen  besonderen  Göttern  sei.  Nun  wurde  weiter  darüber  spekulirt, 
wie  aus  diesem  Brahma,  als  dem  Weltkeim,  die  Elemente  der  Welt 
und  die  Seelen  der  Götter  und  Menschen  hervor-  und  wieder  zu  ihm  . 
zurückgehen,  so  etwa  wie  die  Spinne  ihre  Fäden  auslässt  und  wieder 
zurücknimmt,  oder  wie  die  Funken  aus  dem  Feuer  aus-  und  zu  ihm 
zurückgehen.  Mit  dieser  kosmologischen  Spekulation  verflocht  sich 
dann  noch  eine  anthropologische:  die  Lehre  von  den  Wiedergeburten 
und  der  Wanderung  der  Seelen  durch  verschiedene  Körper  hindurch. 
Diese  Lehre  war  dem  Veda  noch  fremd,  der  die  Seelen  der  Guten 
zu  den  Vätern  in  das  Lichtreich  Yamas  und  Varunas,  die  der  Bösen 
zu  den  Dämonen  in  finstere  Orte  fahren  liess.  Man  hat  daher  ver- 
muthet,  die  Brahmanen  könnten  die  Seelenwanderungslehre  aus  der 
niederen  Religion  der  nichtarischen  Ureinwohner  Indiens  adoptirt 
haben.  Allein  man  braue t\t  ihren  Ursprung  gar  nicht  so  ferne  zu 
suchen,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Verkörperung  der  Seelen 
in  Thieren,  Pflanzen,  auch  Steinen  zu  dem  eisernen  Bestand  des  indo- 
germanischen Volksglaubens  aller  Zeiten  gehört  hat.  Diese  allerdings 
der  niedersten  animistischen  Religionsschichte  entstammende  Vor- 
stellung ist  von  den  Brahmanen  nebst  vielem  Aehnlichen  aufgenommen 
und  ihrem  Emanationssystem  in  der  Art  eingefügt  worden,  dass  sie 
als  wirksames  geistliches  Zuchtmittel  zu  verwerthen  war,  sofern  das 
Loos  der  künftigen  Wiedergeburten,  ob  in  auf-  oder  absteigender 
Linie,  vom  diesseitigen  Verhalten  abhängig  gemacht  wurde;  ein  lehr- 
reiches Beispiel  dafür,  wie  superstitiöse  Ueberlebsel  zu  neuer  Be- 
deutung und  praktischer  Kraft  in  priesterlichen  Systemen  kommen 
können. 
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So  weit  sich  diese  theologische  Spekulation  von  dem  älteren 
und  einfacheren  Glauben  des  Yeda  entfernen  mag,  so  kann  man  doch 
nicht  Vohl  sagen,  dass  sie  den  Boden  der  Yolksreligion  principiell 
verlassen  habe  oder*  gar  mit  ihr  in  Widerspruch  getreten  sei;  auch  in 
der  Unterordnung  unter  Brahma  behielten  doch  Gotter  und  Welt  ihre 
Realität  und  der  Kultus  seine  gesetzliche  Geltung.  Anders  ist  es  mit 
der  philosophischen  Spekulation  oder  dem  „höheren  TVissen^ 
der  Inder,  dessen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  von  der  überlieferten 
Religion  weit  ablag.  Ihr  Ausgangspunkt  war  nicht  die  Reflexion  auf 
die  Götter  und  den  Kultus,  sondern  auf  des  Menschen  eigenes  Selbst. 
Man  findet  es,  indem  man  von  allem  Vielen  und  Veränderlichen  sich 
abkehrt,  durch  fortgesetzte  Abstraction  zuerst  von  der  äusseren  Welt, 
dann  von  den  Funktionen  des  eigenen  Körpers,  zuletzt  überhaupt  von 
allem  mannigfachen  Inhalt  des  Bewusstseins,  von  seinen  Vorstellungen 
und  Wünschen;  was  dann  übrig  bleibt,  dieser  eine,  leere,  wandellose, 
unbewusste  Grund  des  Selbst,  wie  er  im  traumlosen  Tiefschlaf  oder 
in  der  Ekstase  existirt,  das  gilt  als  die  gesuchte  letzte  Wahrheit. 
Auf  die  Frage  aber,  ob  es  viele  solche  Selbst  (Atman)  gebe  oder  nur 
eines,  gehen  die  Antworten  der  verschiedenen  Systeme  auseinander. 
Das  orthodoxe  Vedanta-System  lehrt,  dass  das  geistige  Selbst,  das  der 
W^eise  als  innersten  Kern  seines  eigenen  Wesens  in  sich  findet,  un- 
mittelbar identisch  sei  mit  dem  einen  göttlichen  Geist,  dem  Brahma 
der  theologischen  Spekulation:  „Wenn  einer  dieses  hat  erkannt,  das 
Selbst  als  Gott  mit  einem  mal,  als  Herrn  des,  was  da  ward  und  wird, 
dann  ist  dem  Zweifel  er  entrückt.^  Da  nun  dieses  Atman-Brahma 
auf  dem  Wege  der  fortgesetzten  Abstraction  von  allem  Bewusstseins- 
Inhalt  gewonnen  ist,  so  ist  es  naturlich  ein  unterschiedsloses,  attri- 
butloses, gestaltloses  Wesen,  von  dem  man  nur  das  Sein  aussagen 
und  alle  erkennbaren  Bestimmungen  verneinen  kann;  der  Denker 
des  Denkens  ist  selbst  nicht  denkbar,  der  Erkenner  des  Erkennens 
nicht  erkennbar.  Aus  dieser  inhaltslosen  Einheit  lässt  sich  aber  die 
wirkliche  Welt  nicht  erklären;  da  nun  jene  die  alleinige  Wahrheit 
sein  soll,  so  kann  dieser  keine  Wahrheit  zukommen,  sie  ist  also  nur 
die  Scheinwelt,  die  Brahma  durch  die  Zauberkunst  der  Täuschung 
(Maja)  unserer  nichtwissenden  Seele  vorspiegelt.  Im  Gegensatz  zu 
diesem  abstracten  Monismus  der  Vedantalehre,  die  mit  der  Welt 
überhaupt  auch   die  Vielheit   der  Seelen   zu  einer  —  freilich  uner- 
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klärlichen  —  Illusion  macht,  leugnet  das  ketzerische  Sankhyasystem 
die  eine  Wesenheit  Brahmas  und  behauptet,  dass  die  Vielheit  der 
Einzelseelen  und  die  Materie  die  ewigen  Weltprincipien  seiet).  In 
der  Verbindung  der  materiellen  Natur,  so  wird  hier  gelehrt,  erfahren 
die  an  sich  wandellosen,  weder  thätigen  noch  leidenden  Seelen  den 
Wechsel  der  Zustände,  die  sie  für  die  ihrigen  halten^  während  sie 
ihnen  doch  in  Wahrheit  ganz  fremd,  ein  äusseres  und  gleichgiltiges 
Geschehen  sind;  sobald  aber  der  erkennende  Geist  diese  Illnsioo 
durchschaut,  indem  er  sich  in  seinem  Wesensunterschied  von  der 
Natur  und  in  seiner  unwandelbaren  Einfactiheit  erkennt,  so  ist  der 
Zauber  gebrochen,  der  ihn  an  die  ihm  fremde  Sinnenwelt  fesselte,  er 
ist  innerlich  frei  geworden,  erlöst.  Als  eine  Vermittlung  zwischen 
dem  Vedanta-  und  Sankhyasystem  lässt  sich  das  Yogasystem  auffassen, 
nach  wolchenf  die  Einzelseelen  die  realen  Erscheinungen  des  einen 
Brahma  sind,  des  Allgeistes,  der  durch  eine  Verbindung  mit  der 
Natur  in  die  Vielheit  und  Veränderlichkeit  eingeht.  Auch  hier  läuft 
die  praktische  Tendenz  auf  dasselbe  hinaus,  wie  in  den  beiden  an- 
dern Systemen:  durch  Abkehr  des  Geistes  von  der  Natur  und  durch 
eine  bis  zur  Ekstase  gesteigerte  Versenkung  in  sein  einfaches  Wesen 
(Yoga  d.  h.  Andacht)  das  „Netz  der  Bethörung^  abzuwerfen  und  zur 
Erlösung,  zur  Freiheit  von  den  Banden  des  Daseins  zu  gelangen.  Nar 
wird  auf  die  praktische  Seite  des  Heilswegs,  auf  Selbstüberwindung, 
Ertödtung  der  Leidenschaften  und  Uebung  der  Mildthätigkeit  hier  ein 
viel  grösseres  Gewicht  gelegt,  als  in  jenen  beiden  Schulen,  womit  der 
Weg  beschritten  ist,  auf  welchem  der  Buddhismus  die  Schultheorien 
in  religiöse  Lebenspraxis  umsetzte. 

Die  brahmanische  Moral  So  verschiedenartig  die  aus  der  brah- 
manischcn  Spekulation  hervorgegangenen  Systeme  in  der  theoretischen 
Grundlegung  sein  mochten,  so  sehr  ist  doch  allen  die  praktische  Rich- 
tung gemeinsam:  man  könnte  sie  alle  als  Variationen  über  ein  und 
dasselbe  Thema:  über  den  Weg  der  Erlösung  des  Menschen  von  den 
Banden  der  Sinnenwelt  bezeichnen.  Auch  darüber,  dass  das  Endziel 
dieses  Weges  nur  durch  mystische  Gnosis  zu  erreichen  sei,  waren  im 
Grunde  alle  einig;  auseinander  gingen  sie  nur  in  der  Art  der  Durch- 
führung des  Princips,  in  der  Ziehung  der  Eonsequenzen,  im  schrof- 
feren   oder   akkommodationsfähigen  Verhalten  zum  gemeinen  Leben. 
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Und  hier  ist  es  nun  wieder  höchst  bezeichnend  für  den  orthodoxen 
Brahmanismus,  dass  er  auch  in  der  Ethik  ganz  ebenso,  wie  in  der 
Dogmatik,  die  verschiedenartigen  Standpunkte,  die  sich  innerlich 
eigentlich  widersprechen  und  ausschliessen,  gleichwohl  ganz  harmlos 
als  niedere  und  höhere,  exoterische  und  esoterische  Wahrheit  neben 
einander  anerkennt,  ja  die  Verknüpfung  beider  durch  Uebergang  vom 
einen  zum  andern  auf  bestimmter  Lebensstufe  geradezu  zur  Voll- 
ständigkeit des  Lebensideals  wenigstens  für  den  Brahmanen  fordert; 
gewiss  einer  der  merkwürdigsten  Züge  des  indischen  Geistes,  ebenso 
charakteristisch  für  seine  Stärke  wie  für  seine  Schwäche,  für  die  Viel- 
seitigkeit und  duldsame  Weitherzigkeit  seines  gross  angelegten  Denkens, 
wie  für  den  Mangel  eines  das  ganze  Leben  ausfüllenden  und  einheit- 
lich gestaltenden  positiven  sittlichen  Zwecks.  Die  brahmanische 
Sittenlehre  ist  enthalten  im  sogenannten  Gesetz  des  Manu  (ein 
mythischer  Name),  dessen  Grundzüge  noch  aus  vorbuddhistischer  Zeit 
datiren.  Es  enthält,  wie  alle  positiven  religiösen  Gesetzgebungen, 
sittliche,  bürgerliche  und  ceremonielle  Satzungen  neben  einander  und 
ohne  Werthunterschiede  zwischen  ihnen  zu  machen.  Im  Allgemeinen 
aber  athmet  es  den  Geist  einer  soliden  und  praktischen  Sittlichkeit, 
welche  auf  lange  Zeiten  dem  Bedürfniss  der  Menge  genügen  mochte. 
Nächst  den  Ceremonien,  welche  vor,  bei  und  nach  der  Geburt  jedes 
Kindes  zu  geschehen  haben,  ist  die  Hauptfeierlichkeit  die  Einweihung 
oder  Aufnahme  der  Jünglinge  in  den  religiös-socialen  Verband  der 
Kaste  durch  Anlegung  des  heiligen  Gürtels,  ein  unter  feierlichen  Ge- 
beten vollzogener  sakramentaler  Akt,  eine  „Wiedergeburt",  von  welcher 
die  Glieder  der  drei  oberen  Kasten  den  Namen  Dvija  (Zweimalge- 
borene) führen.  Hierauf  soll  in  der  Regel  ein  kürzeres  oder  längeres 
Noviciat  oder  Unterrichtskurs  bei  einem  Brahmaben  folgen,  worin 
die  Kenntniss  des  Veda  mitgetheilt  wird.  Erwachsen,  soll  jeder 
Inder  einen  Hausstand  gründen  und  in  demselben  die  dreifachen 
Pflichten  des  Hausvaters:  gegen  die  Götter,  gegen  die  Weisen  und 
gegen  die  Voreltern  erfüllen,  die  gegen  die  Götter  durch  Vollziehung 
der  täglichen  und  ausserordentlichen  Opfer  und  Ceremonien,  die  gegen 
die  Weisen  durch  Studium  des  Veda  und  Pietät  gegen  die  Sitten  der 
Väter,  und  die  gegen  die  Eltern  theils  durch  Opfer  für  die  Manen, 
theils  aber  auch  durch  Erzeugung  und  Erziehung  eigener  Söhne.  So 
unerlässlich  aber  auch,  bei  Strafe  irdischer  Exkommunikation  aus  der 
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Kaste  und  jenseitiger  ünseligkeit,  die  Erfüllung  aller  dieser  Pflichten 
ist,  so  besteht  doch  in  diesen^  werkthätigen  Leben  der  bürgerlichen 
und  religiösen  Pflichterfüllung  noch  nicht  das  höchste  sittliche  Ideal 
des  Brahmanen.  Denn  über  der  „Heiligkeit  der  Werke''  steht  noch 
die  der  Beschauung,  über  der  Frömmigkeit  „des  Gesetzes''  die  der 
mystischen  Theosophie.  Daher  soll  der  Inder,  nachdem  er  seine 
Hausvaterpflichten  erfüllt  und  den  Sohn  seines  Sohnes  erlebt  hat 
nach  Manus  Gesetz  sich  von  der  Welt  ab-  und  der  ewigen  Seligkeit 
zuwenden.  Er  verlässt  Haus  und  Familie  und  zieht,  sich  als  Ein- 
siedler in  den  Wald  zurück,  um  nur  noch  stiller  Beschauung  zn 
leben;  an  die  Stelle  aller  äusseren  Werke,  auch  der  religiösen  Cere- 
monien  wie  der  rituellen  Opfer  und  Festgebräuche,  tritt  nun  die 
Arbeit  an  sich  selber,  die  Askese  und  Kontemplation,  wodurch  man 
zum  „Selbstüberwinder"  wird  (Sannyasin).  Diese  Askese  wurde  von 
Vielen  mittelst  körperlicher  Kasteiung  und  Selbstpeinigung  (Tapas) 
betrieben,  welche  die  Befreiung  von  der  Fessel  des  Leibes  bewirken 
sollte;  aber  für  die  vollkommene  Weisheit  ist  auch  das  ein  über- 
wundener Standpunkt.  Wem  die  Einsicht  in  das  „Tat  twam  m^ 
(das  bist  du),  in  die  Einheit  seines  Selbst  mit  dem  ewigen,  weder 
thuenden  noch  leidenden  Brahma  aufgegangen  ist,  der  ist  erlöst  von 
den  Banden  der  Existenz,  empfindet  die  Schmerzen  seines  Leibes 
nicht  mehr  als  die  seinen,  ist  los  von  allem  Begehren  und  Wünschen, 
ist  gleichgültig  auch  gegen  alle  Werke  und  Pflichten,  die  ja  nur  dem 
in  der  Welt  Lebenden  gelten,  kurz  er  ist  innerlich  schon  dem  Dasein 
völlig  abgestorben,  das  nur  äusserlich  noch  eine  Weile  fortrollt,  wie 
die  Töpferscheibe  noch  eine  Weile  sich  weiterbewegt,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  getrieben  wird.  Wenn  aber  dieses  Fortbestehen,  das  vom 
Wissenden  als  ein  blosser  Schein,  als  Trug  der  Maja  durchschaut 
wird,  im  Tode  vollends  aufhört,  dann  tritt  die  völlige  und  ewige 
Erlösung  ein,  die  Lebensgeister  des  Sannyasin  ziehen  nicht  mehr  aus 
zu  neuer  Wanderung  in  weiteren  Existenzen,  sondern  „Brahma  ist  er 
und  in  Brahma  löst  er  sich  auf.  Diese  volle  Erlösung  (Mokscha) 
von  den  Banden  der  individuellen  Existenz  ist  das  Endziel  der  brab- 
manischen  Ethik,  deren  esoterisches  Lebensideal  ebendaher  nur  sein 
kann  die  Weltentsagung  des  Einsiedlers,  der  von  allem  „Welttreiben*, 
vom  Leiden  und  vom  Thun,  von  weltlichen  und  von  religiösen 
Pflichten  sich  losgemacht  hat  und  in  der  mystischen  Selbstbeschauung 
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oder  in  der  passiven  Vereinigung  mit  Gott  aufgeht.  Dem  abstrakten 
Idealismus  der  esoterischen  Dogmatik  entspricht  der  abstrakte  Quietis- 
mus  der  esoterischen  Ethik;  weil  der  Geist  nicht  als  die  in  der  Fülle 
ihrer  Lebensbeziehungen  sich  selbst  entfaltende  und  schaffend  be- 
thätigende  (konkrete)  Lebensmacht  begriffen  ist,  sondern  nur  als  die 
leere,  Unterschieds-  und  bewegungslose  Einheit  gedacht  wird,  so  kann 
folgerichtig  seine  sittliche  Bestimmung  nicht  in  der  thatkräftigen  Be- 
herrschung und  Verklarung  der  Welt  zur  Darstellung  der  göttlichen 
Vernunft  oder  zum  Reich  Gottes  gefunden  werden,  sondern  nur  in  der 
thatlosen  Flucht  aus  der  Welt  und  Entleerung  des  Geistes  von  allem 
vernünftigen  Inhalt,  im  geistlosen  und  geistertödtenden  Brüten  und 
Traumen  des  beschaulichen  Einsiedlers. 

Es  ist  klar,  dass  dieses  esoterische  Lebensideal  im  vollen  Wider- 
sprach mit  der  exoterischen  Pflichtenlehre  des  brahmanischen  Gesetzes 
steht.  Alle  jene  rituellen  Pflichten,  welche  das  Gesetz  mit  jener 
geistlos  genauen  und  rigorosen  Pedanterie,  wie  sie  jedem  Priester- 
kodex eigenthümlich  ist,  beschrieben  und  unter  den  schwersten  Straf- 
androhungen für  Diesseits  und  Jenseits  eingeschärft  hat,  erscheinen 
vom  Standpunkt  des  Wissenden  aus  als  völlig  werthlos,  nichtig,  ja 
schädlich  zur  Seligkeit.  „Erkenne  nur  das  Selbst  und  hinweg  mit 
allem  Andern!  es  ist  allein  die  Brücke  zur  Unsterblichkeit!^  so  lautet 
der  Wahlspruch  des  „höheren  Wissens^.  Insofern  nun,  als  das  eso- 
terische Lebensideal  über  die  rituelle  Gesetzlichkeit  und  den  ausser- 
liehen  Werkdienst  des  brahmanischen  Kultus  zur  Innerlichkeit  und 
Freiheit  des  religiösen  Subjekts  führte,  lag  zwar  darin  ein  Fortschritt 
von  grosser  Bedeutung  und  weitreichenden  Folgen,  welche  wir  im 
Buddhismus  sich  entwickeln  sehen  werden;  aber  mit  der  Entwerthung 
des  Ceremonienwesens  wurde  zugleich  die  Erfüllung  der  moralischen 
Pflichten  des  socialen  Lebens  zur  Werth-  und  Bedeutungslosigkeit 
herabgesetzt.  Die  Indifferenzirung  des  Guten  und  Bösen,  die  in  man- 
chen Sprüchen  des  „höheren  Wissens^  der  brahmanischen  Spekulation 
direkt  ausgesprochen  ist,  war  hier,  wie  sonst,  die  logische  Folge  des 
abstrakten  Monismus  oder  Pantheismus,  der  mit  allen  anderen  Unter- 
schieden der  wirklichen  Welt  auch  die  sittlichen  Werthunterschiede 
in  den  alles  verschlingenden  Abgrund  des  All-Einen  versenkt.  Be- 
günstigt aber  wurde  eine  solche  Denkweise  in  Indien  mehr  als  irgend- 
wo durch  die  socialen  Zustande:  die  Zersplitterung  des  Volks  in  zahl- 
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lose  kleine  Raubstaaten  mit  ihren  in  ewigen  Fehden  mit  einander 
lebenden  Tyrannen,  die  schroffe  Abschliessung  der  Kasten,  der  Mangel 
eines  grossen,  um  gemeinsame  und  dauernde  Zwecke  des  Volksganzes 
sich  bewegenden,  politischen  Lebens  Hess  das  Gefühl  fnr  positiv  werth- 
Yolle  und  gehaltvolle  Lebensideale  nicht  aufkommen;  der  dauernden 
socialen  Gater  und  Strebeziele  beraubt,  erschien  das  Leben  Aller  al> 
ein  zweckloser  Kreislauf,  umgetrieben  von  kleinen  Motiven,  deren 
Eitelkeit  der  Wissende  durchschaut,  der  ebendarum  sich  müde  udc 
resignirt  von  dieser  Welt  der  ülusionen  abwendet,  um  als  Einsiedli^ 
in  seinem  aristokratischen  Wissen  von  der  Nichtigkeit  der  Scheinwelt 
und  von  der  Gleichgiltigkeit  der  vermeintlichen  Güter  und  PflichteD 
eine  stille  Befriedigung  zu  finden.  Zu  diesem  Pessimismus  und  Qoietis- 
mus  war  das  einst  so  thatkräftige  und  lebenslustige  indische  Volk  ge- 
kommen durch  seinen  Kriegsadel  und  seine  Priester,  deren  verbündete 
Standesinteressen  Politik  und  Religion  Indiens  gleichsehr  verdarben, 
indem  sie  weder  einen  starken  Volkskönig  noch  einen  sittlichen  Volks- 
gott aufkommen  Hessen,  sondern  die  Kräfte  der  Nation  in  den  selbsti- 
schen Rivalitäten  der  Kleinstaaterei  und  in  den  ritualistischen  Firle- 
fänzen des  priesterlichen  Kultus  sich  verzehren  Hessen.  So  schwer 
hat  sich  am  indischen  Volk  der  verhängnissvolle  Sieg  der  natura- 
Hstischen  IndrareHgion  über  die  ethische  Varunareligion  gerächt.  — 
Indem  die  Brahmanen  eine  Emancipation  von  dem  Joch  der  priestei^ 
lich-socialen  Satzungen  wenigstens  dem  esoterischen  Kreise  der  Wissen- 
den gestatteten,  haben  sie  selbst  die  Schleussen  geöffnet,  durch  welche 
die  neue  Erlösungsreligion  eingedrungen  ist,  die  zwar  einerseits  nur 
die  Konsequenz  aus  den  brahmanischen  Spekulationen  zog,  anderer- 
seits aber  das  reHgiöse  Subjekt  von  allen  Fesseln  der  VolksreligioD 
so  völlig  befreite,  wie  es  bis  dahin  noch  nie  geschehen  war. 

Der  Stifter  des  Buddhismus.  Dass  der  Buddhismus  das  Werk 
eines  geschichtlichen  Stifters,  des  Asketen  Gautama  Sakyamuni 
aus  fürstlicher  Abstammung  (f  ca.  480  vor  Chr.),  ge^^iesen  sei,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln.  So  enge  er  auch  mit  dem  Brahmanismus  zu- 
sammenhängt, so  ist  er  doch  von  Anfang  als  eine  neue  eigenthüm- 
liche  Religion  aufgetreten,  die  sich  ihrer  Selbständigkeit  entschieden 
bewusst  war,  und  die  ihr  Dasein  auf  das  Lehren  und  Wirken  ihres 
Stifters   zaruckßihrte,   sogar   auf  einen    bestimmten   Moment   seines 
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Lebens,  wo  das  neue  Licht  ihm  aafgegangen,  wo  er  zum  „Buddha^ 
d.  h.  Erleuchteten  geworden  sei.  Das  Neue  des  Buddhismus  bestand 
weder  in  einem  neuen  dogmatischen  noch  in  einem  neuen  socialen 
System;  Buddha  hat  zwar  die  Brahmanen  blinde  Blindenführer  und 
ihr  Opferwesen  ein  werthloses  Cßremoniel  genannt,  aber  er  hat  ihre 
sociale  Stellung  sowenig  wie  das  Kastenwesen  überhaupt  bekämpft; 
der  Gegensatz  war  zunächst  ein  rein  religiöser  und  dafür  hatte  man 
in  Indien  immer  viele  Duldsamkeit..  Auch  um  die  metaphysischen 
Spekulationen  der  brahmanischen  Schulen  über  Gott  und  Welt,  Seele 
und  Materie  kümmerte  sich  Buddha  nichts,  er  bekämpfte  sie  nicht, 
aber  er  liess  sie  als  praktisch  werthlos  bei  Seite  liegen.  Das  Neue 
im  Auftreten  Buddhas  war,  dass  er  die  Erlösung,  die  in  den  brah- 
manischen Schulen  das  Privil^ium  einzelner  Wissender  und  Asketen 
war,  als  Heilsbotschaft  für  alles  Volk  und  in  der  Sprache  des  Volks 
predigte.  Nicht  Spekulation  über  das  Nichts,  über  die  Realitätslosig- 
keit  der  Welt,  sondern  Erbarmen  für  die  leidende  Welt  hat  den 
Asketen  Gautama  zum  Volksprediger  und  Religionsstifter  gemacht. 
Dass  alles  Leben  Leiden  sei,  weil  alles  Lebendige  dem  steten  Wechsel 
unterworfen  ist,  weil  alles  nur  entsteht,  um  wieder  zu  vergehen,  und 
vergeht,  um  wieder  zu  neuem  Kreislauf  des*  rastlosen  Werdens  zu  er- 
stehen, das  ist  das  unerschöpfliche  Thema  der  buddhistischen  Predigt 
and  Theologie,  bald  in  Form  poetischer  Spruchweisheit  als  einfache 
Erfahrungswahrheit  hingestellt,  bald  mit  theologischer  Dialektik  er- 
klärt und  begründet.  „Blumen  sammelt  der  Mensch,  nach  Lust 
stehet  sein  Sinn:  wie  über  ein  Dorf  Wasserfluthen  bei  Nacht,  so 
kommt  der  Tod  über  ihn  und  rafft  ihn  hin,  den  unei-sättlich  Begeh- 
reoden  zwingt  der  Vemichter  in  seine  (Jewalt.  Aus  Freude  wird  Leid 
geboren,  aus  Liebe  wird  Furcht  geboren;  wer  vom  Lieben  erlöst  ist, 
ffir  den  giebt  es  kein  Leid,  woher  käme  ihm  Furcht?**  Nächst  der 
Thatsache  der  Allgemeinheit  des  Leidens  handelt  die  zweite  Wahr- 
heit der  Predigt  Buddhas  vom  Grund  des  Leidens:  er  besteht  in  dem 
Durst  nach  Lust,  nach  Dasein,  nach  Macht;  solange  dieses  Verlangen 
dauert,  ist  der  Mensch  durch  die  „Kette  der  Ursächlichkeit"  immer 
neuen  Wiedergeburten  zu  neuen  Leiden  unterworfen;  jedes  Leiden 
des  jetzigen  Lebens  ist  die  Folge  des  Thuns  in  früheren  Existenzen, 
Qud  80  hat  aiMjh  das  jetzige  Thun  die  entsprechenden  Früchte  in 
künftigen  Wanderangen   der  Seele   zu   erwarten.    Aber   aus   diesem 
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Kreislauf  des  Elends  gibt  es  einen  Ausweg,  wie  die  dritte  Heilswahr- 
heit  Buddhas  lehrt:  das  ,,^rlöschen''  des  Begehrens  nach  Lust  und 
Glück;  dieses  aber  tritt  ein,  sobald  an  Stelle  des  Nichtwissens  d&s 
rechte  Wissen  tritt;  denn  wie  das  Nichtwissen  von  der  Nichtigkeit 
alle£  Begehrens  der  letzte  Grund  de§  Leidens  ist,  so  ist  das  Wissen 
davon,  wie  es  Buddhas  Predigt  erzeugt,  der  Grund  des  Aufhörens  des 
Begehrens  und  damit  auch  des  Leidens.  Den  Weg  zu  diesem  Ziel 
beschreibt  die  vierte  Heils  Wahrheit:  „Es  ist  dieser  heilige,  achttheilige 
Pfad,  der  da  heisst:  rechtes  Glauben,  rechtes  Entschliessen,  rechtes 
Wort,  rechte  That,  rechtes  Leben,  rechtes  Streben,  rechtes  Gedenken, 
rechtes  Sich  versenken.^  Die  Rechtschaffenheit,  als  die  erste  Station 
dieses  Weges,  fasst  sich  zusammen  in  „alles  Bösen  Unterlassung,  all^ 
Guten  Vollbringung  und  der  eigenen  Gedanken  Bezähmung". 

Die  Gemeinde  Buddhas.  Als  Buddha  mit  dieser  Erlösungspredigt 
vor  seinen  Volksgenossen  zu  Benares  auftrat,  um  „das  Reich  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit"  zu  gründen,  erhob  sich  eine  jener  geist- 
lichen Bewegungen,  wie  die  Religionsgeschichte  manche  ähnliche 
kennt.  Die  praktische  Lebensweisheit  und  die  schlichte,  oft  in  Gleich- 
nisse gekleidete  Form  dar  Predigt  Buddhas  war  auch  für  die  Ein- 
fältigen, die  für  die  Schultheologie  wenig  Sinn  hatten,  verstandlich. 
Bald  schaarte  sich  um  ihn  eine  Anzahl  von  begeisterten  Schülern, 
die,  gleich  »dem  Meister,  von  der  Welt  sich  zurückzogen,  auf  Eigen- 
thum,  Familie  und  Beruf  verzichteten,  um  ein  Leben  der  Entsagung 
und  der  Beschaulichkeit  zu  führen.  Aber  diese  buddhistischen  Bettel- 
mönche (Bhikshus)  unterschieden  sich  von  den  brahmanischen  Wald- 
einsiedlern dadurch,  dass  sie  sich  ordensmässig  organisirten,  nach 
gemeinsamer  festbestimmter  Disciplin  in  Klöstern  zusammenlebten 
und  in  der  guten  Jahreszeit  als  Wanderprediger  umherzogen,  um  die 
Lehre  ihres  Meisters  zu  verbreiten.  So  bestand  der  Kern  der  bud- 
dhistischen Gemeinde  aus  Mönchen  und  Nonnen^  die  durch  förmliche 
Ordination  in  den  Orden  aufgenommen  wurden;  an  sie  schloss  sich 
die  Laiengemeinde  als  weiterer  Kreis  der  Gläubigen  zweiten  Ranges 
mit  laxerer  Observanz,  aber  auch  mit  geringerem  Anspruch  auf 
Heiligkeit  und  Seligkeit.  Die  Mönche  versammelten  sich  zweimal 
monatlich  zu  gemeinsamen  frommen  üebungen,  bei  welchen  die 
Beichte  und  Vermahnung  zum  Gehorsam  gegen  die  Lehren  des  Meisten 
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der  Erbauung  dienten  und  Verfehlungen  der  Brüder  öffentlich  gerügt 
wurden.  Ausstossung  aus  dem  Orden  erfolgte  wegen  der  vier  Haupt- 
sünden: Unkeuschheit,  Diebstahl,  Mord  und  fälschliches  Vorgeben  von 
Wundermacht.  Eine  hierarchische  Organisation  hatte  der  Orden  nicht; 
nur  das  höhere  Alter  und  der  höhere  Grad  der  Heiligkeit  gaben  An- 
spruch auf  die  Ehrfurcht  und  den  Gehorsam  der  Anderen.  Den 
höchsten  Grad  der  Heiligkeit  haben  die  Arahats  erreicht,  die  durch 
beharrliche  Selbstzucht  von  allen  Banden  der  Welt  befreit  und  zur 
vollkommenen,  unerschütterlichen  Ruhe  des  Gemuths  gelangt  sind, 
sie  besitzen  schon  die  Seligkeit  des  Nirvana,  nach  dem  die  Anderen 
noch  erst  streben.  Die  für  Alle,  auch  die  Laiengemeinde,  giltige 
Moral  ist  in  mancherlei  Vorschriften  mit  theilweise  kasuistischer 
Kleinlichkeit  niedergelegt;  die  fünf  für  Alle  verbindlichen  Hauptregeln 
verbieten:  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  tödten,  etwas  widerrechtlich 
zu  nehmen,  Ehebruch  zu  begehen,  Unwahrheit  zu  reden,  berauschende 
Getränke  zu  gemessen.  Nächst  diesen  Verboten  fordert  aber  auch 
die  buddhistische  Moral,  wie  sie  in  dem  Spruchbuch  Dhammapada 
und  in  vielen  vorbildlichen  Erzählungen  aus  dem  Leben  Buddhas 
und  der  Heiligen  dargestellt  wird,  mit  grösstem  Nachdruck  die  Tu- 
genden der  Sanftmuth,  Duldsamkeit,  Milde,  Barmherzigkeit,  Wohl- 
thätigkeit  gegen  Alle,  auch  Hass  soll  nur  mit  Liebe  vergolten  werden. 
Goldene  Sprüche,  den  schönsten  unserer  Evangelien  vergleichbar,  finden 
sich  in  dieser  Hinsicht  in  den  heiligen  Schriften  der  Buddhisten. 
Allerdings  ist  ihr  Tugendideal  mehr  das  weibliche  der  passiven,  als 
das  männliche  der  aktiven  Tugenden,  mehr  geeignet  zur  Bändigung 
roher  Naturtriebe  als  zur  Belebung  der  sittlichen  Thatkraft  in  Ueber- 
windung  und  Gestaltung  der  Welt.  Dass  bei  den  Ermahnungen  zum 
Wohlthun  auch  der  Hinweis  auf  diesseitigen  oder  jenseitigen  Lohn 
öfters  als  Motiv  verwerthet  wird,  daran  werden  wir  billiger  Weise 
keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  dieses  Motiv 
in  allen  positiven  Religionen  als  die  unentbehrliche  Stütze  der  exoteri- 
schen  Moral  anzutreffen  ist.  Bedenklicher  ist  hingegen  der  augen- 
fällige Zwiespalt  zwischen  dem  exoterischen  Ideal  des  Wohlwollens 
and  der  Wohlthätigkeit  und  dem  esoterischen  der  vollkommenen 
Heiligkeit,  die  in  der  völligen  Verneinung  des  Willens  und  Ertödtung 
aller  Affekte,  der  Liebe  so  gut  wie  des  Hasses,  der  Hoffnung  so  gut 
wie  der  Furcht,  besteht.    Hierin  verräth  sich  unleugbar  die  Schwäche 
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des  Buddhismus  wie  der  ganzen  indischen  Weltanschauung:  sie  kennt 
keinen    positiv   werthvollen    Lebenszweck    und    keine    gemeinsameD 
Güter  der  Gesellschaft^  daher  kann  ihr  sittliches  Ideal  über  die  blosse 
Verneinung  des   natürlichen  Trieblebens   sich   nicht   erheben  zu  der 
positiven  Kraft   und  Begeisterung  der  Liebe,    die   für  die  Sache  des 
Guten  auch  den  Kampf  und  seine  Schmerzen  nicht  scheut;  die  Apathie 
des   indischen  Heiligen   verschliesst  sich   gegen  jedes  Pathos,  aoeh 
gegen  das  der  sittlichen  Liebe,  weil  doch  auch   dieses  mit  Leid  ver- 
knüpft ist;  wo   aber  Scheu   vor  Leid   das  oberste  Princip  ist,  wie 
kann  da  wahres  Mitleiden   gedeihen?    Sowenig   man    diese  Tagend 
dem  Buddhismus  absprechen  kann,  so   gewiss  wird  man  doch  sagen 
dürfen,   dass   sie   nicht   sowohl   aus    seinem   sittlichen   Princip,  als 
vielmehr  trotz  oder  neben  demselben  erwachsen  sei. 

Buddhistische  Staatskirche.  Den  grössten  Aufschwung  nahm  der 
Buddhismus  unter  der  Regierung  des  mächtigen  Königs  Asoka  (im 
3.  Jahrh.  vor  Chr.),  der  für  die  Ausbreitung  und  Konsolidirung  dieser 
Religion  so  viel  oder  noch  mehr  gethan  hat  als  Konstantin  für  die 
christliche.  Inschriften,  die  er  in  allen  Theilen  seines  umfassenden 
Reiches  in  Felsen  eingraben  Hess,  zeugen  heute  noch  nicht  blos  von 
seinen  zahlreichen  Schenkungen  an  die  buddhistische  Kirche,  Grün- 
dungen und  Dotirungen  von  Klöstern  und  Spitälern,  sondern  auch 
von  seinen  Veranstaltungen  zur  Hebung  der  Volksbildung  und  der 
öffentlichen  Sittlichkeit,  überhaupt  von  seiner  Fürsoi^e  für  das  Gemein- 
wohl in  jeder  Hinsicht.  So  berichtet  eine  Inschrift  von  Delhi*),  der 
König  habe  zur  Förderung  des  Volks  im  Dharma  (d.  h.  in  Erkennt- 
niss  und  Befolgung  des  Gesetzes  Buddhas)  verordnet,  dass  regelmässige 
Predigten  und  Unterricht  in  der  Religion  für  die  Laien  veranstaltet 
werden,  und  zwar  auch  für  das  sonst  in  Indien  hierin  sehr  vernach- 
lässigte weibliche  Geschlecht;  er  habe  ferner  Beamte  in  allen  Reichs- 
bezirken angestellt  zur  üeberwachung  der  öffentlichen  Sitten,  be- 
sonders auch  der  milden  Behandlung  der  Gefangenen  und  der  sonst 
als  Parias  behandelten  Ureinwohner;  er  habe  au  den  Landstrassen 
Bäume  und  Brunnen  zur  Erquickung  für  Mensch  und  Vieh  angelegt, 
heilkräftige  Kräuter   für  Arzneien   überall,  wo   sie   noch   nicht  vor- 
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Digitized  by  VjOOQIC 


Inder.    Buddhistische  Staatskirche.  147 

banden  waren,  anpflanzen  lassen,  die  Aostheilung  von  Liebesgaben  an 
die  Bedürftigen  darch  Einrichtang  von  Gentralstellen  in  der  Haupt- 
stadt ond  in  den  Provinzen  organisirt;  alles  za  dem  Zweck,  damit 
die  Energie  des  Dharma,  die  in  Wohlthätigkeit,  Wahrhaftigkeit,  Rein- 
heit, Milde  und  Güte  bestehe,  unter  den  Menschen  zunehmen  solle. 
Man  sieht  deutlich,  wie  der  Buddhismus  hier,  wo  er  Reichsreligion 
geworden  ist,  seine  sonst  überwiegend  negative  Heiligkeit  oder  Welt- 
Verneinung  und  Selbstertodtung  zurückstellte  hinter  die  positive  Be- 
thätigung  des  Wohlwollens,  und  wie  auch  diese  unter  den  grosseren 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  aus  der  Enge  bloss  individueller  Barm- 
herzigkeit sich  zur  höheren  und  umfassenderen  Fürsorge  für  das 
Gemeinwohl  erhebt  —  eine  Bestätigung  der  obigen  Bemerkungen 
über  den  engen  Zusammenhang  der  religiösen  mit  der  politischen 
Entwicklung  Indiens.  Dabei  tritt  noch  besonders  eine  den  Buddhis- 
mus auszeichnende  schöne  Seite  hervor:  seine  Duldsamkeit  gegen 
Andersdenkende.  Asoka  erklärte  in  einem  seiner  Edikte:  er  ehre 
alle  Sekten,  Geistliche  und  Laien,  mit  milden  Gaben  und  mit  Be- 
weisen der  Hochachtung,  insbesondere  sehe  er  darauf,  dass  alle  Sekten 
an  innerem  Werthe  zunehmen  möchten.  Dazu  gehöre  aber  ganz  be- 
sonders die  Behutsamkeit  in  Worten,  dass  man  nicht  die  eigene  Sekte 
in  den  Himmel  erhebe  und  andere  mit  Geringschätzung  behandle; 
wer  das  thue,  und  wäre  es  auch  in  der  Absicht,  die  eigene  Sekte 
zu  verherrlichen,  werde  damit  ihr  nur  Böses  zufügen;  darum  sei  Ein- 
tracht gut,  damit  alle  Sekten  wohlunterrichtet  und  religiös,  sein 
mögen. 

Bei  alledem  fehlte  es  Asoka  auch  nicht  an  Eifer  für  seinen 
Glauben  und  er  benutzte  seine  königliche  Autorität,  um  den  richtigen 
Glauben  gegen  die  zu  seiner  Zeit  schon  in  Masse  aufgekommenen 
Häresen  sicherstellen  zu  lassen.  Er  berief  (ca.  250  vor  Chr.)  ein  all- 
gemeines Konzil  nach  Patna,  in  welchem  die  Ordensregeln  und 
Glaubenslehren  feierlich  festgestellt  wurden.  Li  einem  Edikt  an  die 
hier  versammelten  Väter  erklärte  der  König*)  zuvörderst  seine  Ver- 
ehrung für  Buddha,  das  Gesetz  und  die  Kii*che.  Alles  was  der  ver- 
herrlichte Buddha  gesprochen,  sei  trefflich;  wenn  man  darauf,  als  auf 
die  Autorität,  achte,  werde  das  wahre  Gesetz  dauerhaft  sein.    Darauf 


*)  Rhys  Davids,  Buddbism,  S.  224f. 
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gibt  er  eine  Liste  der  für  kanonisch  zu  haltenden  heiligen  Schriflen 
an  and  drückt  zaietzt  die  Hoffnung  aus,  dass  Geistliche  und  Laien 
beider  Geschlechter  diese  Schriften  fortwährend  lernen  und  erwägen 
werden.  Da  diese  Schriften  im  Tripitaka,  dem  Kanon  der  südlichen 
buddhistischen  Kirche,  nicht  (wenigstens  nicht  unter  denselben  Titek 
wie  in  dem  Kanon  Asokas)  enthalten  sind,  so  schliesst  man  hieraas, 
dass  jener  Kanon  jünger  sein  müsse  "als  der  Asokas,  dass  also  die 
Sammlung  der  buddhistischen  Bibel,  wenn  sie  auch  viel  ältere  Schrillen 
aufgenommen  haben  mag,  doch  als  Ganzes,  wie  sie  jetzt  als  der  in 
der  Pali- Sprache  geschriebene  Kanon  Tripitaka  vorli^t,  erst  in  der 
Kirche  von  Ceylon  enstanden  sei.  Auch  die  Gründung  dieser  Kirche 
war  das  Verdienst  Asokas,  der  seinen  Sohn  und  seine  Tochter  als 
Missionare  mit  anderen  Mönchen  und  Nonnen  nach  Ceylon  schickte, 
wo  sie  freundliche  Aufnahme  fanden  und  eine  blühende  Kirche 
gründeten,  die  für  die  Geschichte  des  Buddhismus  dadurch  von  be- 
sonderer Bedeutung  wurde,  dass  sie  die  älteren  Ueberlieferungen  über 
die  Anfange  dieser  Religion  reiner  als  die  nördlichen  Kirchen  be- 
wahrte. 

Legenden-  und  Dogmenbildong.  Es  liegt  in  der  Natur  des  reli- 
giösen Glaubens,  dass  er  den  Menschen,  auf  den  sich  seine  Verehrung 
concentrirt,  über  das  natürliche  Maass  der  Gattung  hinaushebt  und 
zum  personificirten  Ideal  macht,  in  dessen  irdisches  Leben  sich  eben- 
daher ideale  Züge,  Symbole  einer  höheren  Welt  über  der  gemeinen 
Wirklichkeit,  einflechten.  Frühe  schon  wurde  Gautama  von  seiner 
Gemeinde  als  der  Allwissende  und  vollkommen  Sündlose  betrachtet, 
als  das  Urbild  der  Heiligen,  grösser  als  alle  seine  Junger.  Daraus 
ergab  sich  bald  der  Glaube,  dass  er  nicht  auf  dem  natürlichen  Weg 
entstanden  sein  könne,  sondern  freiwillig  sei  er  von  seinem  Thron 
im  Himmel  herabgestiegen  und  als  Lichtstrahl  in  den  jungfräulichen 
Leib  seiner  Mutter  eingegangen.  Seine  Empfangniss  feiern  Himmel 
und  Erde  durch  glück verheissende  Wunderzeichen,  selbst  die  Feuer 
der  Hölle  verlöschen  und  die  Pein  der  Verdammten  wird  gemildert. 
Bei  seiner  Geburt  sind  Engeischaaren  dienstbar  geschäftig  und  er- 
scheinen zweiunddreissig  Freudenzeichen  am  Himmel  und  auf  Erden. 
Alsbald  verkündigt  der  Neugeborene  mit  Löwenstimme:  Ich  bin  das 
Haupt  der  Welt,  das  ist  meine  letzte  Geburt.    Ein  alter  Heiliger  und 
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Einsiedler,  durch  diese  Zeichen  nach  der  Hauptstadt,  wo  das  Kind 
geboren  war,  geleitet,  prophezeit  seine  künftige  Buddhawfirde  und 
weint  darüber,  dass  er  diesen  Tag  nicht  mehr  selbst  erleben  könne. 
Bei  der  Feier  der  Namengebung  erfolgen  weitere  Weissagungen  der 
Brabmanen  oder  (nach  anderer  Version)  Huldigungen  der  brahmani- 
sehen  Götter,  die  den  künftigen  Bu'ddha  als  ihren  Herrn  anerkennen. 
Von  dem  heranwachsenden  erzählt  die  Legende,  wie  er  alle  seine 
Genossen  an  jeder  Geschicklichkeit  übertroflfen  und  sogar  seine  Lehrer 
in  Künsten  und  Wissenschaften  unterrichtet  habe.  Seinem  öflfentlichen 
Auftreten  geht  die  Versuchung  durch  den  Dämon  Mara  und  ein 
innerer  Kampf  voran,  wobei  die  Götter  selbst  den  Zagenden  zu  dem 
Entschluss  der  Uebemahme  des  Erlösungswerkes  ermuthigen.  Mit 
der  Erleuchtung  unter  dem  heiligen  Baum  tritt  Gautama  in  seine 
Buddhawürde  ein.  Vom  öffentlichen  Wirken  werden  wenige  Wunder 
berichtet,  erst  beim  Tode  des  Buddha  setzt  die  Legende  wieder 
kräftig  ein:  Verklärung  in  himmlischem  Licht,  Engelserscheinung, 
Wiederbelebung  des  im  Sarge  Liegenden,  um  einem  Jünger  sich 
noch  einmal  zu  zeigen,  wunderbare  Selbstentzündung  des  Scheiter* 
haufens.  —  Die  neuerdings  aufgestellte  Vermuthung,  dass  in  diese 
Legenden  Sonnenmythen  verflochten  seien,  mag  dahingestellt  bleiben; 
erklären  lassen  sie  sich  auch  ohne  das.  Ebenso  entspricht  es  viel- 
facher Analogie,  dass  mit  den  Legenden  zugleich  der  Reliquiendienst 
und  die  Häufung  von  Heiligthümern  und  Wallfahrtsorten  an  den 
durch  die  Legende  geweihten  Orten  aufkam. 

Später  kam  es  in  den  buddhistischen  Theologenschulen  auch  zu 
einer  Ausbildung  des  Buddhadogmas.  Man  betrachtete  den  geschicht- 
lichen Gautama  Buddha  als  eine  der  vielfach  in  Vergangenheit  und 
Zukunft  wiederkehrenden  Verkörperungen  des  Geistes  der  Güte,  die 
immer  wieder  erscheinen,  wenn  das  irdische  Elend  eines  Erlösers 
bedarf.  Man  zählte  24  Vorläufer  des  Gautama,  worunter  einige  in 
der  brahmanischen  Sage  bekannte  Namen.  Den  künftigen  Buddha 
dachte  man  als  den  Gütigen  (Maitreya)  oder  Erwählten  (Bodhisatwa) 
schon  jetzt  im  Himmel  präexistent  und  verehrte  theilweise  sein  Bild 
neben  dem  des  Gautama.  Ein  solcher  zukünftiger  Doppelgänger  des 
geschichtlichen  Buddha  entsprach  dem  religiösen  Bedurfniss  eines 
bleibenden  Kultusobjekts,  welches  weder  durch  die  degradirten  brah- 
manischen Götter  noch  auch  durch  die  Verehrung  des  Gemeindestifters 
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Gautama  völlig  befriedigt  werden  konnte,  sofern  dessen  Nirvana  als 
ein  völliges  Verschwinden  gedacht  wurde,  lieber  diesen  Punkt  scheint 
übrigens  in  der  buddhistischen  Theologie  immer  ein  Schwanken  ge- 
herrscht  zu  haben,  entsprechend  den  verschiedenen  philosophischen 
Richtungen  der  Schulen:  die  welche  die  reale  Einheit  der  Seele  ver- 
neinten und  nur  eine  wechselnde  Vielheit  von  Erscheinungen  oder 
Zustanden  des  Bewusstseins  annahmen,  konnten  eine  Fortdauer  der 
Seele  nach  Auflösung  des  Leibes  nicht  zugeben  und  sahen  daher  im 
Nirvana  ein  völliges  Erlöschen  und  Verschwinden  der  Persönlichkeit, 
die  sich  schon  im  leiblichen  Leben  durch  geistliche  Verneinung  des 
Lebenswillens  zu  diesem  Ende  fähig  gemacht  hat.  Andere  dagegen 
fassten  das  Nirvana  als  positiven  Zustand  überirdischer  Seligkeit  der 
Heiligen  und  Gegenstück  zur  UöUe,  deren  Qualen  von  der  buddhistischen 
Eschatologie  immer  mit  grosser  Vorliebe  ausgemalt  wurden.  Da  der 
Buddhismus  die  Seelenwanderungslchre  nebst  den  (ob  auch  degradirten) 
Göttern  und  Geistern  aus  dem  Brahmanismus  herübergenommen  hat, 
so  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  später  das  Dämonen-  und  Zauberwesen 
auch  bei  den  Buddhisten  wieder  üppig  wuchern  konnte,  zumal  in 
Folge  des  rückwirkenden  Einflusses,  den  die  spätere  brahmanische 
Theologie  auf  ihre  buddhistische  Rivalin  übte. 

Brahmanische  Beaction.  Von  den  alten  indischen  Göttern  hatten 
sich  nur  die  zwei:  Vischnu  und  Siva,  die  früher  als  Sonnen-  be- 
ziehungsweise Windgottheiten  untergeordnete  Rollen  gespielt  hatten, 
im  Volksbewusstsein  lebendig  erhalten  und  —  wahrscheinlich  nicht 
ohne  mitwirkende  Einflüsse  der  eingeborenen  Landeskulte  —  eine 
dominirende  Stellung  errungen.  Wollten  die  Brahmanen  nicht  allen 
Boden  im  Volk  verlieren,  so  blieb  ihnen  daher  nichts  übrig,  als  diese 
beiden  volksthümlichen  Göttergestalten  ihrem  Priestergott  Brahma  an 
die  Seite  zu  stellen  und  mit  ihrem  theologischen  System  in  der  Art 
zu  vermitteln,  in  welcher  immer  der  Pantheismus  sich  mit  dem  Poly- 
theismus zu  verständigen  wusste:  dass  sie  die  drei  besonderen  Götter 
als  verschiedene  Manifestationen  des  Einen  Urwesens  Brahma  auf- 
fassten.  Anfangs  waren  die  Functionen  unter  dieser  Dreiheit  durch- 
aus nicht  regelmässig  vertheilt,  sofern  jeder  derselben  als  schöpferische 
Lebenskraft  galt,  Siva  zugleich  allerdings  auch  als  verderbliche  Todes- 
macht.   Erst  sehr  spät,  als  man  die  Dreiheit  schulmässig  zu  systema- 
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tisiren  suchte,  wurde  dann  dem  Brahma  die  Schöpfung,  dem  Yischnu 
die  Erhaltung  und  dem  Siva  die  Vernichtung  der  Welt  als  Special- 
function zugetheilt,  wenigstens  in  der  Schuldoktrin;  im  Volke  da- 
gegen treten  bis  heutigen  Tags  Vischnu  und  Siva  (Mahadeva  =  grosser 
Gott)  als  die  lebens-  und  machtvollsten  Göttergestalten  weitaus  voran. 
Besondere  Wichtigkeit  bekam  für  den  späteren  Brahmanismus 
Vischnu  durch  seine  Inkarnationen  oder  „Avataren^  (Herabkünfte). 
Dieselben  sind  sehr  zahlreich  und  von  verschiedener  Art;  im  höchsten 
Sinn  ist  eine  Avatara  nicht  bloss  eine  vorübergehende  Erscheinung 
der  Gottheit  (Theophanie),  ebenso  wenig  Erzeugung  eines  Halbgotts 
durch  Verbindung  eines  Gottes  und  eines  Menschen,  sondern  es  ist 
„die  zugleich  mystische  und  reale  Gegenwart  dos  höchsten  Wesens 
in  einem  menschlichen  Individuum,  welches  beides  ist,  wahrhaft  Gott 
und  wahrhaft  Mensch;  und  diese  innige  Einigung  der  beiden  Naturen 
wird  vorgestellt  als  fortdauernd  über  den  Tod  des  Individuums,  in 
welchem  sie  sich  verwirklicht  hat,  hinaus;  kurz,  es  ist  ein  Mysterium, 
in  dessen  Betrachtung  spekulativ  angelegte  Geister  sich  vertiefen 
können  nach  Belieben,  während  die  Menge  sich  damit  begnügt,  hierin 
so  wohlfeile  Befriedigung  ihrer  religiösen  Instinkte  zu  finden,  wie  nur 
je  der  Anthropomorphismus,  ja  selbst  Zoomorphismus,  verbunden  mit 
gröbster  Idolatrie  sie  gewähren  kann^  *).  Mehrere  der  Avataren 
Yischnus  sind  sicher  nichts  anderes  als  Mythen  oder  Reste  von 
Mythen  (Märchen)  aus  dem  Gebiete  der  Sonnengottheiten;  ob  dies 
auch  bei  der  wichtigten  derselben,  bei  Erischna,  der  Fall  sei,  ist  zur 
Zeit  noch  eine  offene  Frage.  Einerseits  scheint  zwar  sicher  zu  sein, 
dass  in  der  Krischna-Legende  sich  mehrfache  Züge  von  Feuer-,  Licht- 
und  Sturm-Mythen  vorfinden ;  aber  dies  ist,  wie  wir  oben  bemerkten, 
auch  in  der  Buddhalegende  und  in  noch  viel  späteren  Sagengruppen 
der  Fall,  deren  historisch-menschlicher  Kern  doch  ausser  Zeifel  liegt. 
Andererseits  ist  zwar  sicher,  dass  in  dem  indischen  Heldengedicht 
Mahabharata  Erischna  völlig  die  Rolle  eines  menschlichen  Helden  von 
so  massiver  irdischer  Individualität,  wie  nur  je  einer  der  Helden 
Homers  oder  der  Nibelungensage  spielt;  aber  ob  wir  in  dieser  Gestalt 
einen  historischen  Helden  im  Anfangsstadium  seiner  erst  werdenden 
Apotheose   und    noch  vor   seiner  Identifikation  mit  dem    mythischen 

♦)  Barth,  Rel.  of  India,  170. 
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Sonnengott  vor  uns  haben,  oder  aber  schon  das  letzte  Ergebniss  des 
epischen  Anthropomorphisirungs-Prozesses,  wodurch  der  mythische 
Sonnengott  sich  zum  Sonnenheros  der  Heroensage  verdichtete:  das 
eben  ist  die  Frage,  deren  Entscheidung  hier  so  schwierig  ist,  wie  bei 
allen  ähnlichen  Gestalten  der  Heroensage,  deren  Art  es  eben  ist 
zwischen  Göttermythus  und  Geschichtssage  eine  unbestimmt  schwe- 
bende Mitte  zu  bilden.  Wie  nun  aber  auch  jene  Frage  entschieden 
werden  möge,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  an  der  Gestalt  des  derben 
Helden  Krischna,  der  als  Inkarnation  Yischnus  galt,  die  brahmanische 
Religion  ein  wichtiges  Analogen  und  Surrogat  für  die  Rolle,  welche 
die  Person  Buddhas  im  Buddhismus  spielt,  gewonnen  hat.  Wie  dieser 
in  seinem  Buddha,  so  hatte  der  Brahmanismus  jetzt  in  seioem 
Krischna  eine  menschliche  Heilandsgestalt  von  bestimmten  anschau- 
lichen Zügen.  Wie  jener  nur  der  letzterschienene  unter  den  vielen 
Buddhas  der  Vergangenheit  sein  sollte,  so  auch  Krischna  nur  eine 
der  vielen  Inkarnationen  Vischnus,  welche  sich  immer  wiederholen 
sollen,  so  oft  die  Noth  der  Welt  das  Erscheinen  eines  göttlichen 
Heilandes  erfordere.  Neben  dieser  äusseren  Verwandtschaft  ist  freilich 
auch  der  tiefgehende  Unterschied  nicht  zu  übersehen:  So  weit  der 
rohe  Krischna  hinter  Buddhas  sittlicher  Reinheit  zurücksteht,  so  sehr 
hat  er  dafür  vor  ihm  die  volksthümliche  naturwüchsige  Frische  und 
Kraft  und  den  Zusammenhang  mit  der  noch  immer  lebendigen 
mythischen  und  epischen  Volkssage  voraus  —  ein  Vorzug,  der  ohne 
Zweifel  von  grossem  Einfluss  auf  den  definitiven  Sieg  des  Brahmanis- 
mus über  den  Buddhismus  auf  indischem  Boden  gewesen  ist. 

So  stellt  denn  die  indische  Religion  in  ihrem  letzten  und  seit 
mehr  als  einem  Jahrtausend  kaum  veränderten  Entwicklungsstadium 
ein  ebenso  merkwürdiges  wie  unerfreuliches  Gemisch  dar,  in  welchem 
grobe  Mythologie  und  sinnlicher,  mit  grausamen  Bräuchen  verbundener 
Bilderdienst,  wie  er  zum  Sivakult  gehört,  die  Hauptmasse  bildet; 
darüber  schwebt  der  verschwommene  Pantheismus  der  brahmanischen 
Spekulation,  deren  Scholastik  auch  für  die  wüstesten  Auswüchse  der 
Volksreligion  einen  Platz  im  System  ausfindig  zu  machen  weiss;  und 
nur  als  leise  Unterströmung  lässt  sich  noch  eine  Nachwirkung  der 
besseren  Züge  des  Buddhismus,  seines  sinnigen  Denkens  und  zarten 
milden  Fühlens,  wahrnehmen*). 

•)  Barth,  a.  a.  0.  139. 
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Die  Iranier. 

Die  yonarathufhtrische  Beligion.  lieber  keine  andere  geschicht- 
liche Religion  sind  wir  in  Hinsicht  auf  ihre  Entwicklungsgeschichte 
so  ungenügend  unterrichtet,  wie  über  die  iranische.  Ihre  heilige 
Schriftensammlung,  der  Avesta,  bietet  der  historischen  Kritik  solche 
kaum  überwindlichen  Schwierigkeiten,  dass  die  Ansichten  der  Fach- 
gelehrten aber  die  Zeit  der  Entstehung  derselben  noch  um  etwa 
anderthalb  Jahrtausende  diiTeriren.  Allerdings  geben  auch  die,  welche 
die  Abfassung  des  Avesta  lange  vor  das  Auftreten  der  Meder  in  der 
Geschichte  zurückverlegen*),  die  Möglichkeit  späterer  Zusätze  und 
Umbildungen  zu;  wie  umgekehrt  die,  welche  das  Ganze  erst  unter 
den  Sassaniden  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus  verfasst  sein 
lassen,  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  ältere  und  z.  Th.  sehr 
alte  Bestandtheile  darin  aufgenommen  worden  seien.  Ueber  die  Frage 
aber,  welche  Bestandtheile  des  Avesta  alt  und  welche  jung  seien  oder 
wieweit  sie  im  Einzelnen  geschichtlich  zuverlässige  Kunde  von  dem 
Anfang  der  iranischen  Religion  enthalten,  darüber  gehen  die  Urtheile 
der  philologischen  Autoritäten  noch  in  fast  hoffnungsloser  Zwiespältig- 
keit auseinander,  unter  solchen  Umständen  lassen  sich  über  den 
Werdegang  dieser  Religion  nur  auf  Grund  innerer  Wahrscheinlichkeit 
Hypothesen  aufstellen,  die  auf  geschichtliche  Gewissheit  natürlich 
keinen  Anspruch  erheben,  die  aber  doch  auf  gewisse  Anhaltspunkte 
sich  stützen  können.  Einmal  auf  die  durch  zahllose  Analogien  der 
ganzen  Religionsgeschichte  gesicherte  Voraussetzung,  dass  niedere 
naturalistische  Religionselemente,  die  aus  dem  höheren  Gottesgedanken 
sich  nicht  erklären  l&ssen,  diesem  an  Alter  vorausgehen  müssen,  auch 
wenn  sie  erst  in  jüngeren  Schriften  zur  Aufzeichnung  gekommen 
sind.  Sodann  auf  die  Thatsache,  dass  die  iranische  Religion  mit  der 
vedischen    gewisse  Vorstellungen  und  Bräuche   gemein  hat,   die  also 

•)  Haug,  Essays  on  the  sacred  language,  writings  and  religion  of  the  Parsis, 
setzt  die  Abfassung  der  ältesten  Gathas  ca.  1200  a.  C,  des  Haupttbeils  des 
Vendidad  ca.  1000  —  900,  späterer  Theile  ca.  800—700,  und  Samrolunjf  des 
Ganzen  ca.  500  a.  Ch.  —  Milis  in  der  Introduction  zur  Uebersetzung  der  Gatbas 
(Sucred  Books  of  the  East,  XXXI)  lässt  für  die  Entstehungszeit  der  Gathas 
Spielraum  zwischen  1500  u.  900  vor  Chr.  Den  späteren  Avesta  lässt  er  zwischen 
ca.  500  u.  300  v.  Ch.  und  die  unechten  Theile  desselben  unbestimmbar  später 
entstanden  sein. 
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nothwendig   aus   der  gemeinsamen  indoiranischen    Vorzeit  stammen 
und  somit  der  zarathushtrischen  Reform  vorausliegen  müssen. 

Gemeinsam  war  den  Iraniem  mit  allen  Indogermanen  der  Glaube 
an  die  Ahnengeister  (Fravashi),  die  den  Familien  der  Ihrigen  mit 
ihrem  Schutz  und  Segen  im  Kampfe  gegen  die  mannigfachen  unhol- 
den Geister  beistehen  und  dafür  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  nm 
die  Jahreswende,  mit  Spenden  an  Speise  und  Trank  und  Kleidern 
geehrt  sein  wollen.  Die  Fravashis  sind  aber  nicht  bloss  Seelen  der 
Verstorbenen ,  sondern  auch  die  Lebenden  haben  ihre  Fravashis,  die 
von  dem  sichtbaren  Menschen  als  dessen  unsichtbarer  Doppelgänger 
oder  Schutzgeist  untei'schieden  werden,  wie  die  Genien  der  Romer. 
Und  weil  überall  in  der  Urzeit  der  Mensch  sein  Leben  vom  Leben 
der  umgebenden  Natur  noch  nicht  wesentlich  unterscheidet,  so  schrie- 
ben die  Iranier  auch  den  Naturdingen  ihre  Fravashis  zu  als  die  Ur- 
sachen ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung;  durch  sie  gehen  Sonne, 
Mond  und  Sterne  ihre  Pfade,  fliessen  die  Wasser,  wachsen  die  Pflan- 
zen und  wehen  die  Winde.  Auch  der  weit  verbreitete  Glaube,  dass 
Seelen  verstorbener  Menschen  sich  in  Naturdinge,  Sterne  z.  B.,  ver- 
wandeln, findet  sich  bei  den  Iraniem.  —  Gemeinsam  indogermanisch 
ist  femer  die  Verehrung  des  Feuers  als  Herd-  und  Opferfeuer  und 
als  Schutzmacht  gegen  die  bösen  Geister,  sowie  als  lebenwirkende 
Macht  in  Thieren  und  Pflanzen;  die  Unterhaltung  des  Feuers  auf 
jedem  Herde  und  die  Bewahrung  desselben  vor  aller  Verunreinigung 
gehörte  zu  den  ältesten  religiösen  Pflichten  der  Iranier.  Nächst  dem 
Feuer  war  ihnen  das  Wasser  heilig  in  seinen  verschiedenen  For- 
men, wie  es  vom  Himmel  strömt  und  auf  Erden  in  Flüssen  fliesst 
und  beim  Kultus  als  Weihe-  und  Reinigungsmittel  dient;  die  im  Avesta 
oft  erwähnte  Anahita  war  ursprünglich  eine  Flussgöttin,  vielleicht 
die  Wasserfrau  des  Oxns.  Micht  minder  bedeutsam  ist  die  uralte 
(sie  kommt  mit  demselben  Namen  und  Sinn  im  Veda  vor)  indoira- 
nische Erdmutter  und  weise  Ahnfrau  Armaiti,  die  im  Avesta  von 
Yama,  dem  Ahnherrn  der  Menschen,  als  die  Mutter  von  Vieh  und 
Menschen  angerufen  wird ;  sie  ist,  im  Unterschied  von  der  semitischen 
Ahnfrau  Istar,  die  Ahnfrau  nach  ihrer  geistig-sittlichen  Seite  gewor- 
den, die  Vertreterin  frommer  Gesittung,  wie  Demeter,  wogegen  die 
Wasserfrau  Anahita  sich  in  der  Richtung  von  Istar  und  Aphrodite 
entwickelte.     Auch  in  den  Pflanzen   haben    die  Iranier   eine   leben- 
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spendende  Gottheit  gesehen,  die  Ameretat,  die  spater  zum  Genius  der 
Unsterblichkeit   wurde;   uralt   war   insbesondere   die  Verehrung   der 
Haomapflanze  als  des  Fetisches  des  Rauschdämons,  dem  in  Iran  wie 
in  Indien  eine  Götter  und  Menschen  bezwingende  Kraft  zugeschrieben 
wurde;  die  Spende  des  Haomasaftes  war  auch  in  Iran  ein  hochwich- 
tiger Eultact.  Ferner  ist  der  iranische  Mithra  zu  erwähnen,  der  später 
in  dieser  Religion  eine   hervorragende  Rolle   spielte,   während   seine 
ursprungliche  Bedeutung  hier  sowenig  wie  beim  indischen  Mitra  deut- 
lich ist;  ob  er  ursprünglich  Sonnengott  gewesen  und  als  solcher  zum 
Patron  der  Bündnisse  und  Verträge  geworden,    oder  ob  diese  sociale 
Bedeutung  zu  Grunde  liege  und  die  Versetzung  in  die  Sonne  als  Re- 
sidenz des  Bundesgottes  erst  hinzugetreten  sei,  muss  hier  wie  in  man- 
chen ähnlichen  Fällen  dahingestellt  bleiben;   jedenfalls    war   für   die 
praktische  Ahurareligion  die  sociale  Bedeutung  Mithras  als  des  (iecrtTigc 
(wie  ihn  Plutarch  nennt)  die  Hauptsache.    Nächst  Mithra  kommt  auch 
der  oben  (S.  126)  genannte  Aryaman  im  Avesta  vor  als  Patron  der 
Ehe  und  Klientel;   Bhaga,    der  slavische  Name  für  Gott  (Bog),   als 
Schicksalsmacht;  Vayu  der  Windgott,  der  einzige  in  den  Gathas  mit 
Namen  genannte  altarische  Gott.   Dem  vedischen  Vritraha  (Dämonen- 
tödter),    was  dort  Beiname  des  Indra   und  des  Trita  ist,   entspricht 
der  avestische  Verethraghna,  Beiname  des  Thraetaona.    Auch  Indra 
kommt   im   Avesta  vor,   aber   nicht  als  Gott,   sondern   als  Dämon, 
and  zwar   als   schlimmster  unter   ihnen  („Dämon   der   Dämonen^), 
während    er   im   Veda   der    „Gott    der    Götter"    ist.     Neben    Indra 
stehen  noch  zwei  andere  Daevas,  denen  vedische  Götter  entsprechen  : 
Saurva  und  Naonhaitya.     Beachtonswerth  ist  endlich,   dass  im  Veda 
die  Zahl  der  Götter   als   dreiunddreissig   bezeichnet   wird   und   die- 
selbe Zahl  im  Avesta  die  der  heiligen  Schutzmächte  des  göttlichen 
Reiches  ist. 

Nun  aber  ist  um  so  merkwürdiger  die  Differenz,  dass  der  in- 
dische Name  für  Götter,  Devas,  in  Iran  die  Bezeichnung  der  wider- 
göttlichen Dämonen  (Daevas)  ist,  und  dass  umgekehrt  der  iranische 
Gottesname  Ahura  in  den  späteren  Theilen  des  Veda  zum  Namen  für 
die  widergöttlichen  Mächte  (Asuras)  geworden  ist.  Man  wird  hierin 
nicht  bloss  einen  „sprachlichen  Zufall"  sehen  können,  wie  Darmesteter 
^iU;  denn  wie  wäre  es  dann  zu  erklären,  dass  nur  einige  vedische 
Götter,  darunter  der  höchste,  Indra,  von  den  Iraniem  unter  die  Daevas 
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versetzt  sind,  während  andere  derselben  einen  hohen  Rang  anter  d» 
himmlischen  Geistern  des  Avesta  einnehmen?  oder  dass  der  Name 
Asnras  in  der  älteren  vedischen  Literatur  noch  ein  Ehrenname  der 
hohen  Götter,  insbesondere  des  Königs  Varana  ist?  Erinnern  wir  uns 
hierbei  des  oben  besprochenen  Gegensatzes  zwischen  Yamna  und  Indnu 
80  ist,  wie  mir  scheint, "der  Schluss  kaum  zu  vermeiden,  dass  die  in 
Iran  und  in  Indien  nach  entgegengesetzter  Seite  verlaufende  Wand- 
lung der  Bedeutung  der  Gottesnamen  Devas  und  Asuras  ihren  letzten 
Grund  in  einem  religiösen  Gegensatz  der  Gottesidee  hat,  die  sich  an 
den  einen  und  den  anderen  Namen  knüpfte.  Die  Devas,  deren  oberster 
Repräsentant  Indra  war,  sind  naturalistische  Gotter  ohne  ethischen 
Gehalt,  darum  wurden  sie* in  der  ethischen  Ahurareligion  zu  Wider- 
göttern  oder  Dämonen;  umgekehrt  sanken  die  Asuras  eben  dämm. 
weil  dieser  Name  („Herr")  für  das  ethische  Weltregiment  der  Gott- 
heit (des  vedischen  Varuna  wie  des  iranischen  Ahura)  charakteristisch 
war,  in  der  naturalistischen  Indrareligion  zu  W^idergöttem  oder  Dä- 
monen herab.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  weitere  That- 
Sache,  dass  auch  in  der  Bezeichnung  der  Priester  und  Seher  sieb 
dieselbe  Wandelung  nach  entgegengesetzten  Seiten  beobachten  lässt: 
in  den  Gathas  des  Avesta  bezeichnen  die  Namen  Eavi,  Karapan, 
üsikhsh  die  Priester  und  Propheten  der  Devas,  die  Zarathushtra  als 
Lügenpriester,  Ungläubige  und  Volksverführer  aufs  heftigste  bekämpft; 
im  Veda  bezeichnen  dieselben  Namen  die  frommen  Seher  und  Weisen 
und  Verrichter  der  Opferbräuche  der  Indrareligion;  und  dass  dies  der 
ursprüngliche  Sinn  jener  Namen  gewesen,  verräth  theils  ihre  Etymo- 
logie theils  der  Umstand,  dass  auch  in  der  iranischen  Tradition  Eavi 
noch  vorkommt  als  ehrendes  Epitheton  von  gefeierten  Heroen  der 
Vorzeit;  umgekehrt  werden  im  Rigveda  (5,  34)  Feinde  Indras  mit 
dem  Namen  Maghava  bezeichnet,  der  im  Avesta  die  Bezeichnung  der 
ältesten  Schüler  und  Nachfolger  Zarathushtras  ist.  In  alledem  ver- 
rathen  sich  offenbar  die  deutlichen  Spuren  der  Kämpfe,  unter  denen 
sich  das  neue  und  höhere  Princip,  das  in  der  Zarathushtrareligion 
zum  Durchbruch  gekommen  ist,  von  der  alten  indoiranischen  Natur- 
religion losgerungen  hat.  Dieser  religiöse  Process  stand  aber  im  eng- 
sten Zusammenhang  mit  den  gleichzeitigen  wirthschaftlichen  und  bür- 
gerlichen Verhältnissen,  wie  sie  sich  aus  den  alten  Gathas  noch  deut- 
lich erkennen  lassen.     Ein  TheiL  der  iranischen  Stämme  hatte  das 
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frühere  Nomadenleben  mit  der  sesshaften  Ansiedlang  in  Gehöften  und 
Dörfern  and  mit  dem  geregelten  Betrieb  der  Viehzucht  und  des 
Ackerbaus  vertauscht,  während  andere  Stämme  im  Nomadenleben  be- 
harrten und  durch  häufige  räuberische  Einfalle  und  Beutezüge  den 
Ansiedlern  das  Leben  sauer  machten.  Da  diese  Nomadenhorden  den 
alten  naturalistischen  Göttern  anhingen  und  ihre  Raubzüge  unter  der 
Sanktion  der  Orakel  ihrer  Zauberpriester  unternahmen,  die  ihre  Be- 
geisterung aus  dem  Somatrank  schöpften,  so  ist  begreiflich,  dass  die 
sesshaft  gewordenen  Stämme  in  diesen  Göttern  ihrer  schlimmen  Nach- 
barn Unheilsmächte  erblickten  und  ihre  Zuflucht  nahmen  zu  einem 
Gott,  der  als  himmlischer  König  durch  den  Arm  des  irdischen  Königs 
ihnen  eine  friedliche  und  rechtlich  geordnete  bürgerliche  Existenz  ge- 
währte. Wie  der  Veda  aus  alter  Zeit  die  Erinnerung  an  das  mäch- 
tige Königsgeschlecht  aufbewahrt  hat,  dessen  Priester  (die  Vasishtiden) 
den  Glauben  an  den  himmlischen  König  Varuna  vertraten,  so  wissen 
wir  aus  dem  Avesta,  dass  der  Prophet  und  Priester  Zarathushtra  unter 
dem  Schutze  des  mächtigen  Königs  Vishtaspa  den  Gott  Ahura  als 
den  Schutzherrn  der  friedlichen  Arbeit  und  bürgerlichen  Rechtsord- 
nung verkündet  und  den  Kampf  wider  die  Lügenpriester  der  Natur- 
gotter,  dieser  Patrone  des  rohen  räuberischen  Naturstandes,  aufgenom- 
men hat  Die  Religion  erhob  sich  in  Iran  über  den  Naturalismus 
zur  ethischen  Gottesidee  gleichzeitig  damit,  dass  die  sesshaft  gewor- 
denen Stamme  aus  dem  Naturstand  der  Gewaltthat  sich  zur  bürger- 
lichen Ordnung  erhoben  und  in  königlichen  Helden  die  gottgegebenen 
Schutzherren  des  Friedens  und  des  Rechts  anerkannten;  der  sittliche 
Gott  und  Herr  ist  der  Repräsentant  und  Patron  des  in  die  bürgerliche 
Gesittung  eingetretenen  Volks,  wie  die  Naturgötter  die  Repräsentanten 
und  Patrone  der  Barbarei  der  schweifenden  und  raubenden  Nomaden- 
stämme sind.  Dieser  entscheidende  Wendepunkt  in  der  Kultur- 
und  Religionsgeschichte  der  Menschheit  tritt  kaum  irgendwo  klarer 
hervor  als  eben  in  der  Epoche  der  Entstehung  der  zarathusthrischen 
Aburareligion,  wie  sie  uns  aus  ihren  ältesten  Liedern,  den  Gathas, 
erkennbar  ist.  Wie  klar  erhellt  die  Situation  z.  B.  aus  dem  Schmer- 
zensruf:  „Wann  werden,  o  Mazda,  die  Männer  der  Weisheit  auftre- 
ten? Wann  werden  sie  den  Schmutz  dieses  Rauschtrankes  (Haoma- 
Soma)  wegtreiben,  dessen  dämonische  Kunst  die  Götzenpriester  und 
die  schlimmgesinnten  Gaufürsteu  (Raubritter)  so  übermüthig  macht? 
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Die  Götzenpriester  verbÜQden  sich  mit  den  Gauffirsten,  zu  erschlagen 
durch  böse  Thaten  das  Leben  der  Männer.  Wen  aber  hast  du  Tan- 
thashtra  zum  heiligen  Freund  der  grossen  Sache?  Es  ist  unser  Eöm^ 
Vishtaspa,  der  Held,  und  nicht  er  allein,  sondern  Alle,  die  mit  ihn 
in  der  Gemeindeversammlung  sich  verbinden"*).  Während  die  Lieder 
des  Rigveda  den  Rauschtrank  und  den  von  ihm  starkgewordenen  Beute- 
Spender  Indra  priesen,  von  dessen  Segen  die  kri^erischen  Raaber- 
häuptlinge  und  ihre  Zauberpriester  reich  wurden,  so  preisen  dagegen 
die  Gathas  den  Gott  der  Weisheit  und  des  Rechts,  unter  dessen  Schau 
die  Siedelungen  der  friedlichen  und  fleissigen  Bauern  und  Hirten  Tu: 
den  Räubern  gesichert  sind,  indem  sie  sich  schaaren  um  den  starken 
Yolkskönig  und  den  Sprüchen  der  von  sittlichen  Idealen  begeisterte]] 
Seher  und  Priester  lauschen. 

Zarathushtra,  der  Prophet  der  Ahurareligion,  gehört  ähnlich  wie 
Elia  der  Thisbiter,  mit  dem  er  manche  Verwandtschaft  hat,  zu  jenen 
Heroengestalten,  deren  Bedeutung  die  Geschichte  nur  in  der  sinnbild- 
lichen Form  der  Sage  überliefern  konnte.  Eine  Menge  von  Legendeu 
hat  sich  um  seine  Person  gebildet,  deren  Analogien  uns  so  oft  in  der 
Religionsgeschichte  begegnen,  dass  daraus  deutlich  die  psychologische 
Gesetzmässigkeit  ihrer  Entstehung  zu  erkennen  ist.  Bei  seiner  Ge- 
burt erzitterte  das  Dämonenreich,  jauchzten  die  Geister  des  Leben» 
und  Wachsthums.  Dem  Kinde  stellen  die  Zauberer  nach,  um  es  zu 
tödten,  es  wird  wunderbar  gerettet.  Den  Erwachsenen  sucht  der  böse 
Geist  Angramainyu  und  der  Dämon  Druje  zum  Abfall  von  Ahura  zu 
verführen,  aber  er  schlägt  sie  durch  das  Wort  seines  Gottes  in  die 
Flucht.  In  persönlichen  Zwiegesprächen  offenbart  ihm  fortan  Ahon 
das  Gesetz  des  Avesta  und  enthüllt  ihm  das  Verborgene  der  beideo 
Welten.  So  wird  er  zum  Propheten  des  wahren  Gottes  und  Ueber- 
winder  der  Daevas;  als  Haupt  der  irdischen  Welt  steht  er  neben 
Ahura,  dem  Haupt  der  himmlischen  Welt;  er  ist  der  erste  Priester 
des  wahren  Gottes  und  der  erste  Held,  der  die  Daevas  besiegte,  der 
Erste,  der  gut  dachte,  sprach  und  handelte;  sein  Erscheinen  ist  der 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte  und  aus  seinem  Samen  wird  am  Ende 

•)  Yasna  48,10.  46,11.  14,  nach  den  üebersetzungen  von  Hills  (Sacred 
Books  of  the  Bast)  und  Hang,  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Geiger,  Ostiranische  Kultur, 
S.  436  ff. 
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der  Zeiten  der  Heiland  Sosiosh  erstehen,  der  den  Kampf  der  beiden 
Welten  zum  siegreichen  Ende  durchführen  wird.  —  Aus  diesen  legen- 
darischen und  dogmatischen  Elementen  auf  die  Ungeschichtlichkeit 
der  Person  Zarathushtras  zu  schliessen  und  das  Ganze  auf  einen 
Naturmythus  vom  Gewitter  oder  Abendstern  zurückzufahren^  wie  Dar- 
mesteter  und  Kern  thateu,  sind  wir  gewiss  nicht  berechtigt.  Jeder 
unbefangene  Leser  der  Gathas,  dieser  ältesten  Lieder  des  Avesta, 
wird  den  Eindruck  gewinnen,  dass  wir  hier  auf  historischem  Boden 
stehen.  Hier  ist  Zarathusbtra  ohne  den  Schmuck  der  Legende  zu  er- 
kennen als  geschichtliche  Person,  ein  Priester  aus  dem  Geschlecht 
Spitama  und  aus  der  Stadt  Raga,  der  in  der  kritischen  Zeit  des  Ueber- 
gangs  der  Iranier  von  der  Barbarei  des  Nomadenthums  zur  sesshaften 
Kultur  der  Ackerbauer  als  Prophet  des  reineren  ethischen  Gottes- 
glaubens auftrat,  den  schon  seine  Vorgänger  im  Priesterthum  gehegt 
hatten,  den  aber  er  jetzt  unter  heissen  und  wechselvollen  Kämpfen 
mit  dem  Muth  und  der  Kraft  heroischer  Begeisterung  zum  allein- 
berechtigten GlaubiBU  seines  Volkes  zu  erheben  strebte.  Die  Ver- 
muthung  Hangs,  dass  dieser  Kampf  zu  einem  religiösen  Schisma 
geführt  und  dieses  die  Uraache  der  Scheidung  der  Inder  von  den 
Iraniern  gewesen  sei,  ist  zwar  allerdings  mit  Recht  von  allen 
anderen  Forschern  zurückgewiesen  worden;  denn  die  Trennung 
der  Arier  durch  den  Wegzug  der  nach  Indien  weiterwandernden 
Stämme  hatte  ohne  Zweifel  nicht  religiöse,  sondern  wirthschaftliche 
Gründe*);  aber  darum  bleibt  es  doch  ein  Verdienst  Hangs,  dass  er 
den  Zusammenhang  der  religiösen  Reform  Zarathushtras  mit  den  social- 
politischen  Zeitverhältnissen  erkannt  und  auf  die  Gleichartigkeit  der 
religiösen  Gegensätze  bei  den  nördlichen  und  südlichen  Ariern  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  hingewiesen  hat.  Auch  bei  den  im  Penjab 
vordringenden  Ariern  gab  es,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Zeit,  wo 
Varuna  und  Indra  d.  h.  die  ethische  Religion  des  Volksgottes  der 
Gerechtigkeit  und  die  naturalistische  Religion  der  Götter  der  Gau- 
fürsten und  Zauberpriester  im  Kampfe  mit  einander  lagen ;  dort  aber 
hat  Indra  gesiegt  über  Varuna,  weil  es  in  der  kritischen  Periode 
weder  einen  überlegenen  Volkskönig,  noch  einen  heroischen  Propheten 
Varanas  gab.    Auch  in  Iran  kannte  man  Indra  und  Soma;  aber  die 


^  Vgl.  Geiger,  Die  ostiranische  Kultur,  S.  466. 
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sesshaft  gewordenen  Bauern  bekamen  die  Wirkung  dieser  Gotter  in 
den  Thaten  ihrer  Verehrer,  der  nomadischen  Raubritter  und  Zauber- 
priester, so  übel  zu  verspfiren,  dass  sie  sich  hilfeflehend  an  einen 
himmlischen  und  irdischen  Schutzherrn  des  friedlichen  Büi^rthums, 
einen  Yolkskönig  und  Volksgott  wandten;  den  ersteren  fanden  sie  in 
König  Vishtaspa,  den  zweiten  verkündigte  der  Priester  Zarathushtra. 
indem  er  den  Lügengöttern  der  Räuber  den  Ahuramazda  als  allein 
wahren  Gott  gegenüberstellte  und  alles  Volk  gebieterisch  aufforderte, 
zwischen  beiden  Gottheiten,  die  sich  so  feindlich  wie  Licht  und 
Finsterniss,  Wahrheit  und  Luge,  Leben  und  Tod  gegenübersteheo, 
die  ein  für  alle  Mal  entscheidende  Wahl  zu  treffen,  den  Daevas  ab- 
zusagen  und  sich  zum  Gott  der  Wahrheit  und  Rechtsordnung,  zu 
Ahuramazda,  zu  bekennen  und  in  seinen  Dienst  zu  stellen.  Das 
war  ein  ähnlicher  kritischer  Moment  der  Religionsgeschichte  wie  der, 
als  in  Israel  der  Prophet  Elia  auftrat  und  das  Volk  aufforderte,  zu 
wählen  zwischen  Baal  und  Jahve,  dem  Dienst  der  Naturgötter,  die 
nur  sinnliche  Güter  spenden,  und  dem  des  sittlichen  Gottes  der  Ge- 
rechtigkeit, auf  dessen  Gesetz  das  dauernde  Heil  eines  Volkes  beruht 
In  beiden  Fällen  war  das  Neue  und  Epochemachende,  dass  im  Geist 
eines  Propheten  die  klare  Ueberzeugung  von  der  principiellen  Ver- 
schiedenheit der  sittlichen  und  der  naturalistischen  Gottesidee  zum 
thatkräftigen  Durchbruch  kam  und  die  Forderung  stellte,  das  bis- 
herige Vermischen  beider  Glaubensweisen  aufzugeben  und  sich  für 
die  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Dabei  war  übrigens  Zara- 
thushtra insofern  gunstiger  gestellt,  als  er  den  König  Vishtaspa  auf 
seiner  Seite  und  gegen  sich  nur  die  Gaufürsten  und  Zauberpriester 
hatte,  während  Elia  gegen  die  Baalspriester  und  den  König  Ahab 
zugleich  zu  kämpfen  und  nur  eine  schwache  Zahl  von  Gesinnungs- 
genossen für  sich  hatte;  aber  dieser  äussere  Nachtheil  wurde  hin- 
wiederum bei  Elia  überwogen  durch  den  inneren  Vortheil,  dass  er 
die  sittliche  Gottesidee  an  die  konkrete  Gestalt  des  anerkannten  Volks- 
gottes Jahve  anknüpfen  konnte^  während  Zarathushtra  in  Ermangelung 
eines  solchen  seine  Gottesidee  in  einen  abstrakten  Namen  kleiden 
musste,  dem  ebendarum  die  Behauptung  der  Alleinherrschaft  im 
Volksglauben  nicht  ebenso,  wie  dem  israelitisch -prophetischen  Jahve, 
gelingen  konnte. 
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Ahnra-Maida  hiess  der  Gott,  den  Zarathushtra  verkündete.    Was 
die  Natarbedeutung  dieses  Gottes  gewesen  sei,  ist  eine  ganz  müssige 
und  irreführende  Frage;  denn  gesetzt  auch,  er  wäre  ursprünglich  der 
Himmelsgott  gewesen,  so  waren  es  doch  gewiss  nicht  die  Erscheinungen 
am  sinnlichen  Himmel,  aus  welchen  der  Prophet  das  sittliche  Wesen 
dieses  Gottes  abgelesen  hat,   sondern   dieses   hat  er  aus  der  Stimme 
seines  Herzens   und    aus    dem  Drang  der  Zeit,    aus  dem  Nothschrei 
seines   nach   Recht   und  Gerechtigkeit  verlangenden   Volks   erkannt 
Uebrigens  halte  ich  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  Ahura-Mazda 
überhaupt  nie  eine  Naturgottheit  gewesen  ist,  sondern  dass  er  ganz 
ähnlich  auf  dem  Wege  der  Abstraction  entstanden  ist,  wie  dies  nach 
Wellhausens  einleuchtender  Darstellung  (oben,  S.  101)  bei  Mohammeds 
Allah  der  Fall  war.    Die  arischen  Götter  hiessen  theils  Devas  (Daevas) 
theils   Asuras   (Ahuras),   jenes   ihr  Wesen    an   sich  (=  helle?  oder 
eher  =  Geister?),  dieses  ihr  Verhältniss  zu  den  Verehrern  (=  Herren) 
bezeichnend;  jeder  besondere  Gott  konnte  also  von  seinen  Verehrern 
als  ihr  Ahura  angerufen  werden,  es  war  dies  der  gemeinsame  Name, 
unter  welchem  sich  die  verschiedenen  Kultgemeinschaften  verschiedene  ' 
Sondergötter  dachten.     Insbesondere  lässt  es  sich  wohl  denken,  dass 
in  den  Kreisen,   in  welchen  die   sittliche  Auffassung   des   religiösen 
Verhältnisses  über  die  natürliche  mehr  und  mehr  überwog,  der  Aus- 
druck Ahura  für  die  Gottheit  als  die   beherrschende   und    regierende 
Macht  bevorzugt  wurde ;  so  mochte  schon  vor  Zarathushtra  der  Name 
Ahura  zu  einem  Allgemeinbegriff  für  die  Gottheit  überhaupt  geworden 
^ein.    Um  ihn  nun  aber  auch  als  den  einzig  wahren  Gott  den  vielen 
Lugengöttern  (Daevas)  entgegenzustellen,  fügte  Zarathushtra  dem  ab- 
.  strakten  Gattungsbegriff  noch  die  nähere  Bestimmung:    Mazda  hinzu, 
welche  jedenfalls  diesen  einen  „Herrn"    als    den   allein    wahren 
Gott  bezeichnen  soll,  gleichviel  ob  wir  das  Wort  im  Sinn  von  „all- 
weise* zu  deuten   haben,  wie  die  Meisten  glauben,   oder  ob  es  den 
^Schöpfer  von  Allem''  bedeute,  wie  Hang*)  vorzieht,  oder  am  Ende 
den  Bund&gott   der   iranischen    Stämme   und  Schöpfer   der  Reichs- 

*)  a.  a.  0.  S.  301 :    „The    general    meaning   of   mad    being    „together   witb, 

all*,  the  Word  Mazdao  must  mean  either  „Joint  creator"  or  „creator  of  all".  — 

f'b  es  sich  nicht  yielleicht  als  der  , Zusammenfugende"   d.  h.  der  Schopfer  der 

Volksgemeinschaft  verstehen  Hesse?    mochte  ich   als  unmaassgebliche  Frage  auf- 

;  zuwerfen  mir  erlauben. 

0.  ?fl«|derer,   ReligioDspbiloüopbie.    3.  Aufl.  11 
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einheit.  Welche  erhabene  Vorstellung  von  der  Gottheit  Ahuramazda.« 
Zarathushtra  gehabt  hat,  davon  geben  uns  die  6athas  deotlicbes 
Zeugnis;  beispielsweise  mögen  folgende  Verse  aus  Yasna  44  Dach 
Mills  Uebersetzung  hier  stehen:  ,,Dies  frage  ich  didh,  o  Ahura,  sage 
mirs  recht:  Weicher  Erzeuger  war  der  erste  Vater  der  rechten  Ord- 
nung in  der  Welt?  wer  gab  der  Sonne  und  den  Sternen  ihren  an- 
verrückten  Weg?  wer  setzte  fest  das  Zu-  und  Abnehmen  des  Monde? 
wer  hielt  die  Erde  und  die  Wolken  drüber  fest,  dass  sie  nicht  fallen? 
wer  machte  die  Wasser  und  die  Pflanzen?  wer  hat  die  Winde  an- 
gespannt an  die  Sturmwolken?  Wer,  o  grosser  Schöpfer!  ist  es,  der 
die  guten  Gedanken  unseren  Seelen  eingibt?  wer  hat  als  geschickter 
Künstler  die  Lichter  gemacht  und  die  Dunkelheit?  wer  den  Schlaf 
und  die  Arbeitsamkeit  der  wachen  Stunden?  wer  hat  die  Morgen- 
röthe  und  die  Tageszeiten  festgesetzt,  den  verstandigen  Mann  an  seine 
Pflichten  (der  Arbeit)  zu  mahnen?  Dies  frage  ich  dich,  o  Ahural 
sage  mir  recht  diese  Dinge,  die  ich  verkündigen  soll,  ob  sie  wahrhaft 
so  sind:  Thut  die  Frömmigkeit  wirklich  vermehren  die  heilige  Ord- 
nung unserer  Handlungen?  hat  sie  durch  den  guten  Geist  deinen 
treuen  Heiligen  das  Reich  verliehen?  Wer  schuf  unsere  Frömmigkeit 
zusammen  mit  deiner  höchsten  Macht?  wer  hat  durch  seine  leitende 
Weisheit  gemacht,  dass  den  Vater  der  Sohn  ehre?  Sage  mir  die^, 
dass  ich  erwägen  möge  diese  deine  Offenbarungen  und  die  Worte, 
die  dein  guter  Geist  in  uns  fragt,  wodurch  wir  dieses  Lebens  Voll- 
kommenheit erlangen  mögen:  Wie  mag  meine  Seele  mit  Freude 
wachsen  im  Guten?  Wie  mag  ich  für  mich  selbst  heiligen  den  Glauben 
deines  Volks?  Sage  mir  diesen  heiligen  Glauben,  der  von  allem  da.^ 
beste  ist  und  der  mit  deinem  Volke  gehend  unsere  Lande  fordern , 
wird  im  Recht,  deiner  Ordnung,  und  durch  die  Worte  der  Frömmig- 
keit gerechte  Handlungen  hervorbringen.  Die  Gebete  meines  Geuztes 
suchen  nach  dir,  o  Ahura."  Auf  diesen  Preis  Gottes,  dessen  Offen- 
barung in  den  Ordnungen  der  Natur  und  der  sittlichen  Welt  und  in 
den  guten  Gedanken  und  Handlungen  des  Frommen  gefuhden  wird, 
folgt  ähnlich,  wie  in  vielen  Psalmen,  eine  heftige  Anklage  der  Feiode. 
die  vom  guten  Geist  nichts  lernen  wollen,  sondern  es  mit  dem  Lügen- 
dämon halten;  diesen  Lügendämon  und  seine  Gläubigen  hofft  der 
Prophet  zu  besiegen  theils  durch  die  Sprüche  seiner  Predigt,  theik 
aber  auch  durch  die  Waffen  seiner  Freunde. 
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Der  Gegensati  der  beiden  Principien,  der  ethischen  Ahuramazda- 
religion  und  der  naturalistischen  widersittlichen  Daevareligion,  personi- 
ficirte  sich  nun  für  die  poetische  Vorstellung  und  dramatische  Dar- 
stellung Zarathushtras  in  dem  Kampf  des  guten  und  des  bösen  Geistes, 
jener  mit  Ahuramazda  wesentlich  eins,  aber  als  die  von  ihm  aus- 
gehende und  in  den  Frommen  wirkende  Kraft  doch  auch  wieder 
unterschieden,  so  etwa,  wie  in  der  Bibel  der  heilige  Geist  sich  zu 
Gott  verhält;  dieser  aber  ein  widergöttliches  Wesen,  unabhängig  zwar 
von  Ahuramazda,  aber  doch  ihm  nicht  ebenbürtig  an  Macht,  sozusagen 
nur  eine  negative  Grösse,  nicht  Ursache  von  Leben,  sondern  nur  von 
Lebensmangel,  nicht  von  Gutem,  sondern  nur  von  Bösem,  von  Lüge, 
Unrecht  und  Unheil,  also  ungefähr  dasselbe,  was  der  biblische  Satan 
ist.  Zwischen  diesen  beiden  Geistern  haben  die  Menschen,  und  zwar 
jeder  Einzelne  für  sich,  zu  wählen.  Die  für  Ahuramazda  sich  ent- 
scheiden, werden  geleitet  und  unterstützt  vom  guten  Geist,  von  der 
höchsten  Macht  und  der  heiligen  Ordnung,  die  als  Mächte  von  fliessen- 
der  Personifikation  (etwa  wie  der  alttestamentliche  Geist,  Engel,  Wort 
Jahves,  doch  weniger  verselbständigt  als  die  späteren  Engel)  im  Reich 
Ahuramazdas  walten.  Die  aber  vom  Lügengeist  .verführt  sich  für 
ihn  entscheiden,  werden  als  Genossen  der  Daevas,  dieser  „Satansbrut", 
deren  endliches  Loos,  das  Verderben,  theilen.  Ueber  den  Ursprung 
der  beiden  Geisterreiche  oder  das  metaphysische  Verhältniss  der  bösen 
Geister  zum  guten  Schöpfergott  Ahuramazda  hat  Zarathushtra  selbst 
nach  den  ältesten  Zeugnissen  nicht  weiter  spekulirt;  alles  Gewicht 
dieser  Anschauung  lag  ihm  nur  auf  der  praktischen  Seite,  darauf, 
dass  der  Mensch,  in  den  unvermeidlichen  Kampf  zwischen  den  beiden 
Principien  hineingestellt,  durch  seine  Gedanken,  Worte  und  Thaten 
die  gute  Sache  Gottes  fördern  und  der  bösen  des  Lügengeistes  wider- 
stehen soll.  Wie  schwer  und  wechselvoll  auch  dieser  Kampf  im 
Einzelnen  sein  möge,  über  den  siegreichen  Ausgang  der  Sache  Gottes 
ist  dem  Propheten  doch  kein  Zweifel.  „Wenn  der  grosse  Kampf 
wird  ausgefochten  sein,  den  die  Daevas,  zuerst  ergriflPen  vom  Dämon 
der  Wuth,  begannen  und  wenn  die  Rache  kommen  wird  über  diese 
Elenden,  dann,  o  Mazda,  wird  das  Reich  für  dich  gewonnen  sein 
durch  deinen  guten  Geist  in  deinem  Volk;  denn  ihnen  theilt  er  mit 
sein  Gebot,  durch  welches  der  Lügendämon  in  die  Hände  der  heiligen 
Ordnung  wird  überliefert  werden.    Und  wenn  die  Vollendung  erreicht 

11* 
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sein  wird,  dann  wird  der  Schlag  der  Vernichtung  fallen  auf  den 
Dämon  der  Falschheit  und  seine  Anhänger  werden  mit  ihm  zn 
Grunde  gehen;  aber  in  der  seligen  Wohnung  des  guten  Geistes  und 
Ahuras  werden  die  gerechten  Heiligen  sich  versammeln,  sie,  die  ihren 
Wandel  in  Ehrbarkeit  führen''*).  Dass  solche  Religion  des  ener- 
gischen Kampfes  allen  Kompromissen  abhold  und  unduldsam  ist  gegen 
die  Halben  oder  Gleichgiltigen ,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache: 
„Lass  den  Erleuchteten  allein  sprechen  zum  Erleuchteten!  lass  nicht 
den  Unwissenden  ferner  uns  täuschen!  lasst  keinen  Mann  unter  euch 
(der  gläubigen  Gemeinde)  ein  Ohr  leihen  dem  Spruch  oder  Gesetz 
jenes  Sünders  und  Unwissenden,  denn  Haus  und  Hof  und  Gau  und 
Provinz  würde  er  dem  Tod  und  Verderben  überliefern,  sondern  greift 
zu  den  Waffen  und  schlagt  sie  alle  nieder!  Ihr  Loos  soll  in  dem 
Dunkel  sein  und  Fäulniss  ihr  Mahl!  Aber  Heil  und  ewiges  Leben 
und  des  guten  Geistes  thätige  Kraft  wird  Ahuramazda  dem  verleihen, 
der  in  Sinn  und  Thun  sein  Freund  ist.  Der  in  seinen  Worten  und 
Handlungen  deines  Reiches  heilige  Ordnung  befolgt,  ein  Solcher  wird 
dir,  0  Ahuramazda,  der  kräftigste  Helfer  sein ''**).  Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  Ahuramazdas  Reich,  weil  es  die  sittliche  Welt- 
ordnung ist,  sich  nicht  auf  die  nationalen  Grenzen  der  Iranier  be- 
schränkt, sondern  auch  fremde  Volksangehörige  unter  seine  Bekenner 
aufnimmt,  wie  ausdrücklich  von  einem  solchen  Fall  die  Rede  ist***), 
wo  benachbarte  turanische  Stämme  die  (arischen)  Siedlungen  mit 
Eifer  förderten:  „unter  solchen  wird  Ahura  wohnen  durch  seinen 
guten  Geist  und  ihnen  zum  Heil  mittheilen  seine  Gebote^. 

TheologiBches  System.  Es  ist  begreiflich,  dass  eine  so  erhabene, 
aber  auch  abstrakte  Gottheit,  wie  Ahuramazda  es  war,  die  alten 
naturalistischen  Götter-  und  Geisterwesen  des  Volksglaubens  nicht 
auf  die  Dauer  zu  verdrängen  vermochte.  Daher  geschah  nun  auch 
in  Iran,  was  überall  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt:  die  Priester 
der  neuen  Religion  sahen  sich  genöthigt,  mit  dem  alten  Volksglauben 
Kompromisse  zu  schliessen.  Die  aus  ethischen  Ab^tractionen  halb- 
wegs  personificirten   Geister    der   zarathushtrischen .  Religion   wurden 

*)  Yasna  30, 8.  10. 
•♦)  Yasna  31, 17.  22. 
♦•♦)  Yasna  46, 12. 
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mit  den  alten  Naturgeistern  identificirt  und  in  dieser  ethisirten  Form 
als   Erzengel   (Amedchaspentas  =  heilige    Unsterbliche)    und    Engel 
(Yazatas  =  Ehrfürchtige)   zum   engeren    und  weiteren  Hofstaat   des 
obersten  Gottes  Ahuramazda  gemacht.    Dieser  himmlischen  Hierarchie 
wurde  dann  ein   genau  entsprechendes,    aus   sittlichen  Abstractionen 
und  alten  Naturgeistern  kombinirtes,  System  der  bösen  Geister  unter 
ihrem  Oberhaupt,  dem  Erzsatan  Angromainyu,  entgegengestellt.    Dann 
wurden   über  Anfang   und   künftigen  Ausgang   des   Kamp/es   beider 
Geisterreiche  nähere  Spekulationen  angestellt  und  so  ein  theologisches 
System   geschaffen,    das  man  als  „Dualismus^  zu  bezeichnen    pflegt, 
das  aber   diesen  Namen    kaum  in   höherem  Grade  verdient   als  die 
sehr   nahe    verwandten    kosmologisch  -  eschatologischen    Systeme    der 
jüdischen  Apokalypsen.     Wann    dieses   theologische  System  von   der 
zarathushtrischen   Priesterschaft   ausgebildet   worden   sei,   ist   ebenso 
unsicher,  wie    die  Zeit  Zarathushtras   selbst;    niedergelegt   ist    diese 
theologische  Spekulation  im  Bundehesch,    einem  Werk    aus  der  Zeit 
der  persischen  Dynastie  der  Sassaniden,  unter  denen  die  Ahuramazda- 
religion  entschiedener  als   jemals   früher   zur  Staatsreligion  gemacht, 
alte    Traditionen    und    Schriften    gesammelt    und    endgiltig    rodigirt 
wurden.    Indem  wir  die  kosmologischen  Spekulationen  dieser  persi- 
schen Theologie    bei  Seite   lassen,  werfen  wir  noch   einen  Blick  auf 
ihre    interessante  Eschatologie,  wie  sie  im  30.  Kap.  des  Bundehesch 
«,'eschildert  ist.     Im    dritten  Jahrtausend  nach  der  Offenbarung  Zara- 
thushtras wird  aus   seinem  Samen  ein  Heiland  Soshyans    erscheinen. 
Dann  beginnt  die  allgemeine  Auferstehung,  wobei  die  Elemente  die 
verschiedenen  Bestandtheile  des  Menschen  zurückgeben:  die  Erde  die 
Gebeine,    das  Wasser  das  Blut,   die  Pflanzen   die  Haare,    das  Feuer 
(las  Leben.    So  kehrt  zuerst  der  Urmensch  Gayomard,  dann  das  erste 
Mcuschenpaar  Mashya  und  Mashyoi,   und  dann  alle    übrigen  wieder, 
in  57  Jahren  ist  die  Auferstehung  Aller  vollbracht.     Darauf  folgt  die 
grosse  Versammlung,   in  welcher  die  Menschen  sich    gegenseitig   als 
gut  und  böse    erkennen  und    ihren  Urtheilsspruch  vor   dem  Richter- 
stuhl Soshyans  und  seiner  30  Heiligen  empfangen.    Dann  gehen  alle 
durch  ein  Reinigungsfeuer,  das  für  die  Frommen  sanft  und  schmera- 
los,  für  die  Gottlosen    qualvoll    sein  wird,    und  aus  dem    nach  drei 
Tagen  Alle  gereinigt  hervorgehen  werden.    Soshyans  verrichtet  hierauf 
ein    Opfer    und    bereitet   den   Trank    der    Unsterblichkeit,    der.  alle 
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Menschen  verjungt.  Dann  folgt  die  grosse  Geisterschlacht,  in  der  die 
guten  und  bösen  Geister  paarweise  mit  einander  kämpfen  und  zuletzt 
nur  noch  der  Erzsatan  Aharman  (wie  er  hier  heisst)  und  die  Schlange 
Azhi  übrig  bleiben.  Diese  werden  durch  Ahuramazda  mittelst  einer 
priesterlichen  Ceremonie  vernichtet,  dann  wird  die  Hölle  selbst  ge- 
reinigt und  der  guten  Schöpfung  eingefügt,  die  Erde  aber  erneuert« 
Hiermit  beginnt  die  letzte  Weltperiode,  in  welcher  wieder  ebenso 
wie  in  der  ersten,  dem  Kampfe  vorangegangenen,  Ahuramazda  allein 
regieren  wird  und  Sünde  und  Uebel  aus  der  Welt  verschwunden  sein 
und  Alles  in  seinem  Licht  unvergängliches  Leben  haben  wird.  — 
Man  erkennt  in  diesem  Zukunftsbild  die  priesterliche  Ausmalung  des 
einfachen  Grundgedankens,  der  in  der  Predigt  Zarathushtras  noch 
ohne  jene  Ausschmückung  sich  findet:  dass  in  dem  grossen  Welt- 
kampf zwischen  den  feindlichen  Mächten  und  dem  Reich  Gottes 
diesem  der  Sieg  bleiben  werde.  Aber  auch  die  individuelle  Ver- 
geltung im  Jenseits  findet  sich  schon  in  den  älteren  Theilen  de^^ 
Avesta  in  der  Vorstellung  von  der  Tschinvatbrücke,  über  die  nur  die 
Seelen  der  Frommen  glücklich  hinübergelangen  zur  Wohnung  Ahuras, 
während  die  der  Bösen  von  der  Brücke  hinabstürzen  in  die  Hölle. 
Wie  alt  hingegen  die  persische  Auferstehungslehre  sei,  lässt  sich  nicht 
sicher  ermitteln;  schon  darum  wird  die  herkömmliche  Annahme,  dass 
die  persische  Auferstehungslehre  auf  die  jüdische  Einfluss  geübt  habe, 
mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sein. 

Kultus  und  Moral  Wie  die  Lehre,  so  zeigt  auch  der  Kultus, 
den  der  Avesta  beschreibt,  den  priesterlichen  Eompromiss  zwischen 
der  reinen  Zarathushtrareligion  und  den  alten  Bräuchen  der  iranischen 
Volksreligion.  Bei  Zarathushtra  selbst  scheint  nur  das  Feuer  als 
Kultusmittel  gedient  zu  haben;  vor  seinen  Flammen  empfieng  und 
ertheilte  der  Prophet  seine  göttlichen  Offenbarungen;  dagegen  war 
er,  wie  aus  manchen  Andeutungen  der  ältesten  Hymnen  und  Gebete 
erhellt,  dem  Thieropfer  und  besonders  der  Somaspende  ebenso  ab- 
geneigt, wie  di^  grossen  Propheten  Israels  dem  Opferprunk  ihres 
Volks.  Aber  wie  hier  trotz  aller  gegentheiligen  Sprüche  eines  Arnos, 
Jesaia  und  Jeremia  doch  der  Opferdienst  im  Priestergesetz  des  Penta- 
teuch  eine  neue  Sanktion  und  erhöhte  Wichtigkeit  erhalten  hat  und 
auf  «iralte  Gottesoffenbarung   zurückgeführt  worden   ist,  so   geschah 
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genau  dasselbe  auch  im  Priestergesetz  des  Avesta.  Wer,  wie  Dar- 
mesteter,  aus  diesem  auf  das  Verhalten  Zarathushtras  zu  dem  Soma- 
opfer  und  dessen  Priestern  Schlüsse  ziehen  will,  um  dadurch  die  Origi- 
nalität der  Reform  des  Propheten  Irans  in  Abrede  zu  ziehen,  der 
macht  sich  einer  groben  Kritiklosigkeit  schuldig.  Bfsa  im  Priester- 
dienst der  Avestareligion  die  Bereitung  und  Weihung  des  Haoma- 
tranks  und  die  komplicirtesten  Reinigungsceremonien  nahezu  die- 
selbe Rolle  spielen  wie  bei  den  indischen  Brahmanen,  ist  freilich 
unbestreitbar,  beweist  aber  doch  nur,  dass  die  Ahurareligion  des 
Propheten  Zarathushtra  in  Iran  ebenso  schwer  den  Sauerteig  der 
naturalistischen  Volksreligion  austreiben  konnte,  wie  dies  der  pro- 
phetischen Jahvereligion  in  Israel  nur  sehr  mühsam  und  theilweise 
gelungen  ist. 

Die  Opfer  der  Perser  werden  von  Herodot  (1, 131  f.).  der  hierüber 
offenbar  gut  unterrichtet  war,  so  beschrieben:  „Sie  opfern  dem  Zeus, 
indem  sie  auf  die  höchsten  Gipfel  der  Berge  steigen  (wobei  sie  mit 
dem  Namen  Zeus  das  ganze  Himmelsgewölbe  bezeichnen"  —  dies 
natürlich  nur  die  rationalistische  Deutung  des  Griechen  für  den 
Gottesnamen  Ahuramazda).  „Ausserdem  bringen  sie  auch  der  Sonne, 
dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden 
Opfer.  Wenn  sie  aber  opfern  wollen,  so  errichten  sie  keine  Altäre 
und  zünden  kein  Feuer  an;  auch  gibt  es  dabei  keine  Spenden,  Flöten- 
spiel, Opferkuchen  oder  geschrotene  Körner.  Will  Jemand  einem 
Gotte  opfern,  so  führt  er  das  Opfer  an  einen  reinen  Ort  und  ruft 
den  Gott,  nachdem  er  seine  Tiara  mit  Myrthenzweigen  bekränzt  hat. 
Nachdem  er  dann  das  Thier  in  Stücke  zerlegt  und  das  Fleisch  ge- 
kocht hat,  streut  er  zartes  Gras  hin  und  legt  das  Fleisch  darauf. 
Ein  Magier  steht  dabei  und  singt  die  Theogonie  dazu,  denn  dies  ist 
nach  ihrer  Aussage  der  begleitende  Gesang;  ohne  den  Magier  dürfen 
sie  kein  Opfer  darbringen.  Nach  einiger  Zeit  trägt  der  Opferer  das 
Fleisch  fort  und  verwendet  es  nach  Gutdünken.**  Diese  Darstellung 
stimmt  in  den  Hauptsachen  mit  den  Vorschriften  des  Avesta  überein, 
nach  denen  keine  Brandopfer  vorkommen,  sondern  die  den  göttlichen 
Wesen  geweihten  Gaben  auf  heiligen  Matten  ausgestellt  und  dann 
von  Priestern  und  Gemeinde  verzehrt  werden,  das  Opfermahl  der 
sakramentalen  Kommunion  also  noch  in  sehr  alterthümlicher  Form 
festgehalten   ist.    Auch    dass    bei   dem   täglichen   grossen  Opfer   die 
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Function  der  Priester  sowohl  für  die  Handlung  als  für  die  RecitatioQ 
der  heiligen  Formeln  und  Texte  unentbehrlich  war,  wird  durch  da» 
avestische  Gesetz  bestätigt.  Dagegen  ist  die  Herodot'sche  Notiz  vom 
Fehlen  der  Opferspende  nicht  richtig,  da  vielmehr  der  altarische 
Brauch  der  Da^^jbringung  des  Haomatranks  auch  in  dem  avestischen 
Ritual  erhalten  blieb  und  sogar  den  Höhepunkt  der  taglichen  Opfer- 
handlung bildete;  die  dabei  an  den  Haomageist  gerichteten  Gebete 
erheben  sich  kaum  über  die  naturalistisch -magischen  YorstellungeD, 
die  sich  in  Indien  an  denSomakult  knüpften.  —  Zu  den  Pflichten 
der  Priester  nicht  bloss,  sondern  auch  der  Hausväter  gehörte  die 
Unterhaltung  des  heiligen  Feuers,  das  beständig  auf  jedem  Herd 
brennen  musste;  wie  dieses  das  Heiligthum  der  Familie  war,  so  hatte 
auch  jede  Gemeinde  und  jeder  Gau  ihren  Mittelpunkt  in  einem 
heiligen  Herdfeuer,  das  vom  Gemeindeältesten  und  Gaufürsten  unter- 
halten wurde.  Zur  Unterhaltung  desselben  gehörte  aber  auch  die 
Reinhaltung^  die  Fernhaltung  alles  religiös  Unreinen,  was  der  Heilig- 
keit des  Feuers  widerspricht. 

Das  Gesetz  über  religiös  Unreines  und  über  die  Ceremonien 
seiner  Beseitigung  ist  im  Avesta  ebenso  oder  noch  peinlicher  ins 
kleinste  Detail  ausgeführt,  wie  in  Indien  od^r  im  Judenthum.  Auch 
ist  der  Grundgedanke  überall  derselbe:  unrein  ist  alles,  was  in  ge- 
fährliche Beziehung  mit  der  Geisterwelt  bringt  und  ihrem  Zauber- 
spuk Zugang  verstattet,  am  meisten  was  mit  Tod  und  Leichnam 
zusammenhängt;  das  Haus,  der  Weg,  die  Personen,  die  damit  in  Be- 
rührung kommen,  bedürfen  umständlicher  Reinigungsceremonien. 
welche,  da  sie  nicht  ohne  Zuziehung  der  Priester  zu  vollziehen  waren, 
eine  Haupterwerbsquelle  des  Priesterstandes  bildeten;  dieser  Punkt 
dürfte  bei  der  Beurtheilung  und  geschichtlichen  Erklärung  dieser  und 
aller  ähnlichen  Priestergesetzgebungen  nie  ausser  Acht  zu  lassen  sein. 
—  Ausser  den  Reinigungsceremonien  schrieb  das  Gesetz  des  Avesta 
auch  Büssungen  und  Satisfactionsleistungen  zur  Gutmachung  religiöser 
und  sittlicher  Verfehlungen  vor;  zu  diesen  Büssungen  gehören  be- 
sonders Schläge  mit  einem  problematischen  Instrument;  oh  die^e 
Schläge  vom  Bussenden  zu  empfangen  waren  (sie  steigen  auf  mehrere 
Hunderte,  würden  also  z.  Th.  jedenfalls  tödtlich  abgelaufen  sein)  oder 
aber  von  ihm  zur  Tödtung  schädlicher  Thiere  auszuführen  waren, 
das  ist  eine  Streitfrage  der  Fachgelehrten,  in  die  ich  mich  nicht  ein- 
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mische.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  das  Bussgesetz  des  Avesta 
mit  allen  Priestergesetzgebungen  die  kleinliche  Kasuistik  und  die 
Willkür  in  Taxirung  der  Vergehungen,  die  Ueberschätzung  ins- 
besondere der  rituellen  vor  den  moralischen,  gemein  hat,  ja  sogar 
allen  anderen  Priestergesetzen  es  hierin  noch  um  etliches  zuvorthut. 
Wie  weit  und  seit  wann  diese  Gesetze  in  Geltung  gewesen,  wissen 
wir  nicht;  jedenfalls  sind  sie  um  etliche  Jahrhunderte  jünger  als  die 
Reform  Zarathushtras,  auf  dessen  Offenbarung  sie  ebenso  grundlos 
zarfickgeführt  werden,  wie  die  priesterlicho  Gesetzgebung  Esras  auf 
die  Offenbarung  Mosis. 

Hierin  liegt  auch  eine  Schwierigkeit  für  die  Beurtheilung  des  sitt- 
lichen Geistes  der  zarathushtrischen  Religion.  Sehen  wir  auf  die 
Form,  die  sie  in  dem  soeben  besprochenen  Ritualgesetz  angenommen 
hat,  so  könnten  wir  sie  nur  in  gleiche  Linie  mit  dem  pharisäischen 
oder  talmudischen  Judcnthum  stellen:  ein  kleinlicher  und  harter 
Formalismus,  der  jedes  religiösen  Schwunges  bar  seine  albernen  und 
rohen  Satzungen  gleichwohl  auf  direkte  göttliche  Offenbarung  zurück- 
zufuhren wagt,  und  der  in  allen  seinen  Bestimmungen  nur  darauf 
abzuzielen  scheint,  das  Volk  in  sklavischer  Unfreiheit  und  kindischer 
lumündigkeit  gefangen  zu  halten.  Ganz  anders  jedoch  gestaltet  sich 
uQ^er  Urtheil,  wenn  wir  auf  die  Quellen  blicken,  die  auf  Zarathushtra 
oder  in  die  Nähe  seiner  Zeit  zurückreichen.  Hier  tritt  uns  eine 
tiefe  Frömmigkeit  im  Bunde  mit  gesunder  thatkräftiger  Sittlichkeit 
entgegen;  das  Bewusstsein  der  Verpflichtung  des  Menschen  zum 
Kampf  für  Gottes  gute  Sache  wider  alles  Schlechte  in  der  Welt  be- 
herrscht das  ganze  Leben  des  Ahuramazda- Gläubigen  und  soll  sich, 
wie  immer  wieder  eingeschärft  wird,  in  Gedanken,  Worten  und  Thaten 
erweisen.  Nicht  bloss  sich  reinzuhalten  von  allem  gottwidrigen 
Wesen,  sondern  dasselbe  wirksam  zu  bekämpfen,  also  nicht  ängst- 
liche und  müssige  Askese  zu  treiben,  sondern  in  rastloser  Arbeit  die 
gute  Schöpfung  zu  fördern  und  ihre  Hemmnisse  zu  überwinden,  das 
ist  hier  des  Frommen  Aufgabe  in  der  Welt.  Insbesondere  soll  er 
%e  und  Treulosigkeit  als  das  eigentliche  dämonische  Wesen  hassen, 
nächstdem  aber  auch  Trägheit,  Feigheit  und  Weichlichkeit;  Wahr- 
haftigkeit und  Treue,  Fleiss  und  Tapferkeit  gelten  als  die  Haupt- 
Tugenden,  aber  auch  Milde  und  Barmherzigkeit  gegen  die  Volks-  und 
Glaubensgenossen    wird   gefordert.    Die   Praxis  wird  wohl   auch   auf 
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sittlichem,  wie  auf  dogmatischem  Gebiet  einen  Kompromiss  zwischen 
diesen  idealen  sittlichen  Grundsätzen  und  dem  gesetzlichen  Formalis- 
mus gezeigt  haben. 

Die  Hellenen. 

Die  vorhomerische  Eeligion.  Herodot  sagt  (II,  53):  ^»Hesiod  und 
Homer  sind  es  gewesen,  die  den  Griechen  ihre  Theogonie  gemacht 
haben  und  den  Göttern  ihre  Namen  gegeben,  Würden  und  Geschäfte 
unter  sie  vertheilt  und  ihre  Gestalten  bezeichnet  haben."  Dieser  Satz 
enthält  ohne  Zweifel  viel  mehr  Wahrheit,  als  man  ihm  meist  zu- 
zugestehen pflegt,  ja  er  trifft  sogar  ganz  zu,  wenn  man  nur  die 
doppelte  Voraussetzung  dabei  im  Auge  behält:  1)  dass  Homer  nicht 
bloss  einen  einzelnen  Dichter,  sondern  einen  ganzen  Stand  vod 
Sängern  bezeichnet,  der  durch  verschiedene  Generationen  hindurch 
damit  beschäftigt  war,  aus  dem  Rohstoff  mannigfacher  Volkssagen  das 
Kunstwerk  der  homerischen  Epen  zu  gestalten;  und  2)  dass  unter 
den  von  den  Dichtern  geschaffenen  Göttern  die  von  allen  HelleneD 
anerkannten  oberen,  zum  olympischen  Kreise  verbundenen  Götter  zu 
verstehen  sind.  Natürlich  sind  diese  Götter  nicht  in  dem  Sinn  ein 
Produkt  der  Dichtung,  als  ob  sie  völlig  frei  erfunden  wären  —  wie 
hätten  sie  dann  vom  griechischen  Volk  geglaubt  werden  können? 
Vielmehr  knüpften  die  Dichter  an  die  Götternamen  und  -sagen  der 
verschiedenen  Lokalkulte  an,  verarbeiteten  aber  dieselben  in  so  freier 
Weise  und  so  ausschliesslich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  ästhetischen 
Unterhaltung  ihrer  Zuhörer  (die  wir  vorzugsweise  an  den  Herren- 
sitzen des  kriegerischen  Adels  zu  suchen  haben  werden),  dass  da- 
durch das  Ueberlieferte  zu  etwas  Neuem  dmgeschaffen  wurde.  Die 
homerische  Götterwelt  ist  also  ein  unter  bestimmten  geschichtlichen 
Verhältnissen  entstandenes  Kunstprodukt  der  Dichtung,  das  mit  der 
ältesten  griechischen  Religion  durchaus  nicht  verwechselt  werden  darf. 
Damit  erhebt  sich  die  Frage,  wie  wir  uns  die  Volksreligion  der 
Hellenen  vor  ihrer  Beeinflussung  durch  die  homerische  Dichtung  za 
denken  haben?  Da  uns  hierüber  direkte  literarische  Zeugnisse  nicht 
zur  Verfügung  stehen,  so  versucht  man  sich  der  Lösung  dieser  Frage 
auf  dem  indirekten  Wege  zu  nähern,  indem  man  den  Rudimenten 
der  Vorzeit  bei  Homer  und  in  dem  Kultus  der  späteren  Zeit  nach- 
forscht und  daraus  Rückschlüsse  auf  die  vorhomerische  Religion  zieht 
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Bei  der  Schwierigkeit  derartiger  Untersuchungen  ist  es  begreiflich, 
(ia^  die  Ansichten  der  Gelehrten  noch  sehr  weit  auseinandergehen 
und  gewisse  Ergebnisse  noch  kaum  auf  irgend  einem  Punkte  ge- 
wonnen sind.  Immerhin  lässt  sich  schon  jetzt  Einiges  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  erkennen,  besonders  auf  Grund  des  geistvollen 
Werks  von  Erwin  Rohde:  „Psyche.  Seelenkult  und  ünsterblichkeits- 
glaube  der  Griechen"  (1S94),  in  welchem  die  Entwicklungsgeschichte 
d^  religiösen  Denkens  dieses  Volkes  erstmals  in  grossem  Stil  be- 
handelt ist*). 

Homer  kennt  keinen  Ahnenkult,  also  —  schloss  man  früher  und 
schliessen  noch  jetzt  Viele  —  kannten  die  Griechen  keinen  Ahnen- 
kult. Ein  sehr  übereilter  Schluss!  Homer  entzieht  allerdings  dem 
Ahnenkult  seine  Voraussetzungen,  indem  er  die  Seelen  der  Verstor- 
benen als  bewusstlose  Schatten  im  Hades,  fern  von  den  Lebenden 
und  unfähig  zu  jedem  Verkehr  mit  ihnen,  verwahrt  sein  lässt;  aber 
dass  er  darum  doch  den  Seeleukult  gekannt  hat,  dafür  lassen  sich 
unbestreitbare  Spuren  in  der  llias  und  Odyssee  nachweisen:  dort  die 
Erzählung  von  der  feierlichen  Bestattung  des  Patroklos,  deren  Bräuche 
nur  zu  verstehen  sind  als  „Rudiment  des  lebhafteren  Seelenkultes 
einer  vergangenen  Zeit'',  die  noch  an  die  grosse  und  dauernde  Macht 
der  abgeschiedenen  Seelen  und  an  die  Verpflichtung  der  Lebenden, 
far  ihre  standesgemässe  Subsisten%  im  Jenseits  zu  sorgen,  geglaubt 
haben  muss;  hier  die  Erzählung  von  der  Bestattung  desElpenor  und 
von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus,  wobei  den  Seelen  die  Opferspende 
dargebracht  und  durch  Blutgenuss  das  Bewusstsein  zurückgegeben 
wird.  Von  einem  Seelenkult  nach  beendeter  Bestattung  findet  sich 
allerdings  nichts  bei  Homer  —  die  Leichenverbrennung,  die  zu  seiner 
Zeit  statt  der  früheren  Bestattung  aufgekommen  war,  hatte  die  Ver- 
bindung der  Seele  mit  der  Erdenwelt  gelöst  und  sie  in  den  Hades 
verbannt;  aber  vor  wie  nach  Homer  muss  der  dauernde  Seelenkult 
bestanden  haben,  das  bezeugen  für  die  Vorzeit  die  jetzt  wieder  ent- 
deckten Grabhügel  von  Mykenä,   in  deren  Kammern  neben  den  Lei- 

^  An  der  Ueberzeugung,  dass  hier  im  Wesentlichen  das  Richtige  getrofTen 
ist,  können  mich  auch  die  abfalligen  Urtheile  von  E.  Meyer  nicht  irre  machen, 
zumal  dessen  Aufstellungen,  soweit  sie  von  Rohde  abweichen,  mir  an  Unklar- 
heiten und  Widersprüchen  zu  leiden  scheinen  —  einer  Folge  seines  halben  Nocb- 
befangenseins  in  der  alten  natursymbolischen  Mythendeutung. 


Digitized  by 


Google 


172  Indog^ermanische  Religionsentwicklung. 

eben  sich  reiche  Schmuckgegenstände  vorfanden,  die  dem  Todten  nur 
unter  der  Voraussetzung  seines  fortwährenden  Gebrauchs  dieser  Dioge 
mitgegeben  werden  konnten,    wie   auch   die  hohlen  Opfersteine  über 
den  Gräbern  auf  fortdauernde  Todtenopfer  hinweisen.     Und  was  für 
die  vorhomerische  Zeit  die  Monumente   von  Mykenä    bezeugen,   das 
wird  bestätigt  durch  alles  das,  was  die  nachhomerische  Literatur  über 
die  Bräuche  der  Todtenbestattung,  die  Todtenopfer  am  3.,  9.,  30.  Tag 
nach  derselben,  die  Feier  der  Geburtstage  der  Verstorbenen  und  über 
das  Allerseelenfest  am  Schluss  der  Anthesterienfeier  im  Frühjahr  be- 
richtet.   Dieser  Kult,    den    die  Familie   den  Seelen   ihrer  Vorfahren 
widmet,  unterscheidet  sich  von  der  Verehrung  der  unterirdischen  Götter 
und  der  Heroen  kaum  durch  etwas  anderes   als  die  viel    engere  Be- 
grenzung der  Kultgemeinde.     Er  beruht  auf  der  Voraussetzung,   die 
auch  bisweilen  laut  wird,    dass   die  Seele  des  Todten  sinnlichen  Ge- 
nusses der  dargebrachten  Gaben  fähig  und  bedürftig  sei.   Sie  ist  auch 
sinnlicher  Wahrnehmung  nicht  beraubt;  aus  dem  Grabe   hervor  hat 
sie  noch  Empfindung  von  den  Vorgängen  in  dessen  Nähe;  es  ist  nicht 
gut,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,   besser  thut  man,  schweigend 
an  Gräbern  vorüberzugehen.   Um  die  Gräber,  die  Stätte  ihres  Kultus, 
dachte  sich  das  Volk,  nach  einem  bekannten  Worte  des  Piaton,  die 
Seelen  der  Verstorbenen    flattern    und   schweben.     Bisweilen  werdoD 
sie  auch  sichtbar,  am' liebsten,  gleibh.  den  unterirdischen  Göttern  und 
Heroen,  in  Schlangengestalt.     Sie  sind    auch    nicht  unbedingt  an  die 
Umgebung  des  Grabes  gefesselt;    bisweilen    kehren   sie    in  ihre  alten 
Wohnungen   unter   die  Lebenden  zurück.     Unsichtbar  den  Lebenden 
nahe,  vernehmen  sie,  was  Jemand  Uebles  von  ihnen  redet.    Und  weil 
sie  mächtig  sind,  zu  schaden  und  zu  nützen,  so  scheut  man  sich  ihren 
Zorn  zu  reizen,    sucht   sie   gnädig   zu  stimmen  und  bringt  ihnefi  2a 
diesem  Zweck  Opfer  wie  den  Göttern  und  Heroen.     Man   hofft  aber 
auch  auf  ihre  Hilfe  in  aller  Noth;  besonders  können  sie,  ähnlich  den 
unterirdischen  Göttern,    in    deren  Reich   sie    eingegangen    sind,   dem 
Ackerbau  Segen  bringen   und   beim  Eintritt  neuer  Seelen  ins  Leben 
förderlich  sein;    daher  der  Brauch,    bei  der  Hochzeit  den  Seelen  der 
Vorfahren  Trankopfer  darzubringen.     Die  Furcht  vor  den  zürnenden 
Seelen  der  Ermordeten  war  das  Motiv  der  Blutrache,  die  als  religif«e 
Pflicht  der  Angehörigen  galt,  bis  sie   durch   die  staatliche   Gesetzge- 
bung eingeschränkt  und  die  Blutsühne  dafür  eingesetzt  wurde.    Dem 
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Interesse,  die  fortdauernde  Verpflegung  der  Seelen  zu  verbürgen,  ent- 
sprangen die  Gesetze  des  Familien-  und  Erbrechts  und  der  Adoption. 
Auf  dem  Zusammenhalt  der  Familie  beruhte  alle  Aussicht  auf  volles 
Leben  und  Wohlsein  der  Seele;  für  die  Famile  sind  die  Seelen  der 
verstorbenen  Eltern  ihre  Götter.  Daher  mögen  auch  die  nicht  Un- 
recht haben,  die  in  diesem  ältesten  Familien -Seelenkult  den  Vor- 
läufer alles  Kultes  weiterer  Kultgenossenschaften,  der  Verehrung  der 
Götter  des  Staats  und  der  Volksgemeinde,  auch  der  Heroen  als  der 
Seelen  der  Ahnherren  weiterer  Verbände  des  Volkes,  erkennen.  Denn 
die  Familie  ist  älter  als  der  Staat,  und  bei  allen  Völkern,  die 
über  die  Familienbildung  nicht  fortgeschritten  sind  bis  zur  Staaten- 
bildung, finden  wir  unfehlbar  diese  Gestaltung  des  Seelenglaubens 
wieder.  Er  hat  sich  bei  den  Griechen,  die  soviel  Neues  im  Verlauf 
der  Geschichte  aufgenommen  haben,  ohne  das  Aeltere  darum  aufzu- 
geben, im  Schatten  der  grossen  Götter  und  ihres  Kultes,  mitten  in 
der  übermächtigen  Ausbreitung  der  Macht  und  der  Ordnungen  des 
Staates  erhalten,  aber  er  ist  durch  diese  grösseren  und  weiterreichen- 
den Gewalten  eingeschränkt  und  in  seiner  Entwicklung  gehemmt 
worden. 

Da  die  Urzeit  noch  nicht  so,  wie  wir,  zwischen  menschlichem, 
thierischem  und  sonstigem  Leben  unterschieden  hat,  so  beschränkte 
sich  der  Seelenkult  nicht  auf  die  Seelen  von  Menschen,  sondern  er- 
streckte sich  auch  auf  Thiere,  Pflanzen  und  was  sonst  in  der  Natur 
Leben  zu  haben  schien.  Dass  dies  bei  den  Hellenen  nicht  anders 
war  als  sonst,  lässt  sich  aus  den  in  der  höher  entwickelten  Göttersage 
noch  erhaltenen  Spuren  erschliessen.  Dahin  gehören  die  zahlreichen 
Sagen  von  Verwandlungen  der  Götter  in  Thiere,  sei  es  zeitweise  für 
bestimmte  Zwecke  oder  auch  zu  dauernder  Verkörperung  in  Thier- 
gestalten,  wie  denn  besonders  die  unterirdischen  Götter  in  Schlangen 
sich  zu  verkörpern  pflegen.  Aber  auch  bei  den  im  homerischen  Pan- 
theon ganz  vermenschlichten  oberen  Göttern  hat  sich  in  den  stehen- 
den Thierattributen  (Ross  des  Poseidon,  Wolf  des  Apollo,  Hirschkuh 
oder  Bärin  der  Artemis)  oder  in  solchen  Bezeichnungen  wie  „die 
eulenäugige  Athene,  die  kuhäugige  Hera"  noch  die  Spur  einer  frühe- 
reu thierischen  Auffassung  der  betreffenden  Götter,  also  ein  Rudiment 
von  Totemismus  aus  der  Urzeit  erhalten.  Eben  dahin  gehört  die 
enge  Beziehung  gewisser  Götter  zu  Bäumen,  die  ihnen  geheiligt  sind: 
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die  Eiche  des  Zeus,  der  Lorbeer  des  Apollon,  der  Oelbaum  der  Athene 
weisen  auf  eine  Zeit  zurück ,  wo  man  die  unter  diesen  Namen  aus- 
gedruckten höheren  Machte  noch  in  wesentlichem  Zusammenhang  mit 
den  betreffenden  Baumgeistern  dachte.  Selbstverständlich  bei  einem 
Volk  von  Jägern  und  Hirten  ist,  dass  Wald  und  Feld,  Jagdgrund 
und  Viehtrift  ihre  Götter  hatten:  Pan,  Satyros  und  Hermes  rareu 
solche  sicher,  wahrscheinlich  auch  Artemis,  die  flotte  Jägerin,  nnd 
Apollon,  „der  von  der  Hürde*^  (wenn  die  Ableitung  von  ol-rzüji  richtii: 
ist).  An  sie  reihte  sich  die  zahllose  Schaar  der  Nymphen,  der  Quell- 
und  Flussgeister,  welche  die  Triften  bewässern,  daher  mit  den  Heerden- 
göttern  sich  paaren  und  necken.  Heiliger  aber  als  alle  diese  b^ 
sonderen  Götter  und  Geister  war  der  Urzeit  der  Hellenen  wie  aller 
Völker  die  Göttin  der  Erde,  nämlich  nicht  etwa  des  ganzen  Erd- 
kreises, sondern  der  heimatlichen  Flur,  die  den  Lebenden  Nahrung 
spendet  und  die  Verstorbenen  in  ihren  Schoss  aufnimmt.  Unter  ver- 
schiedenen Namen  wurde  die  Erdgöttin  in  den  verschiedenen  Land- 
schaften verehrt:  als  Gaia  oder  Ge,  Dione,  Hera,  Demeter,  Persephone 
oder  Köre,  vielleicht  auch  Hekate,  thcilweise  auch  einfach  „Herrin" 
(Despoina)  genannt;  alle  diese  Gestalten  der  Erdgöttin  vereinigen  in 
sich  die  beiden  Seiten:  sie  spenden  die  Früchte  der  Erde  und  sie 
sind  die  furchtbaren  Herrscherinnen  der  Seelen;  im  homerischen  My- 
thus vertheilten  sich  meist  beide  Seiten  auf  vei-schiedene  Gestalten. 
aber  im  Kultus  ihrer  uralten  Heiligthümer  blieben  beide  immer  ver- 
bunden. Neben  den  Erdgöttinnen,  die  an  Alter  wahrscheinlich  vor- 
angehen, stehen  ferner  die  unterirdischen  Götter:  Zeus  chthonios,  d.h. 
der  unterirdische  Gott,  Zeus  eubuleus,  d.  h.  der  wohlberathemie 
(Orakel-)Gott,  Zeus  Amphiaraos  und  Z.  Trophonios,  ebenfalls  zwei  in 
Höhlen  hausende  Orakelgötter,  die  später  zu  Heroen  herabgesetzf 
wurden;  Hades,  der  Herrscher  des  ÜDsteren  Schattenreiches;  Plut<)n. 
neben  Demeter  und  Köre  in  Eleusis  und  sonst  öfter  verehrt.  Iw 
homerischen  Epos  sind  diese  Unterirdischen  von  der  oberen  Gotter- 
welt geschieden  und  in  ein  fernes,  den  lebenden  Menschen  unzugäng- 
liches Höhlenreich  versetzt,  aber  der  Kultus  hat  ihre  älteste  Bedeutung 
als  ächte  Lokalgottheiten  der  besonderen  Landschaften  bewahrt;  nur 
in  dem  lokalen  Kultus,  der  sich  um  keine  epische  Systematisiraog 
kümmert,  zeigen  die  chthonischen  Götter  ihr  wahres  Gesicht,  ^'^ 
•es  der  Glaube  der  Väter  von  jeher  geschaut  hatte:  sie  sind  die  Götter 
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iiner  seashaften  ackerbauenden  Bevölkerung;  unter  dem  Erdboden 
kvohnend,  gewähren  sie  den  Bewohnern  des  Landes,  das  sie  verehrt, 
Jen  Segen  des  Ackers  und  nehmen  die  Seelen  der  Todten  in  ihre 
riefe;  theil weise  senden  sie  auch  Wahrsagung  vom  Geisterreich  herauf 
iincf  üben  Heilkräfte  aus  mittelst  der  Traumorakel,  die  sie  den  in 
ihrem  Heiligthum  Schlafenden  eingeben. 

Das  mächtige  Hervortreten  dieser  Unterirdischen  in  den  späteren 
Jahrhunderten  (worauf  wir  wieder  zurückkommen  werden)  wäre  frei- 
lich aus  der  homerischen  Denkweise  nicht  zu  erklären;  darum  war 
es  aber  doch  nicht  das  Auftreten  einer  ganz  neuen  Religion,  sondern 
nur  das  Wiedererstarken  der  durch  Homer  zurückgedrängten,  aber 
nie  wirklich  unterdruckten  Lokalkulte,  aus  denen  die  vorhomerische 
Religion  der  Hellenen  bestand.  Erkennt  man  einmal,  wie  jetzt  mit 
Recht  immer  allgemeiner  geschieht,  die  Ursprönglichkeit  der  Lokal- 
kulte vor  der  gemeinsamen  nationalen  Religion  an,  dann  sehe  ich 
nicht,  wie  man  den  Schluss  umgehen  könnte,  dass  die  chthonischen 
Götter,  die  irdischen  und  unterirdischen,  älter  waren  als  die  oberen, 
die  himmlischen.  Diesen  liegt  ja  an  und  für  sich  jede  lokale  Beziehung 
ganz  fern;  wo  sich  eine  solche  in  ihrem  Kult  doch  findet,  da  beweist 
dies  entweder,  dass  das  höhere  Gottwesen  aus  einem  hier  heimischen 
Lokalgott  herausgewachsen  ist  (Athene  zu  Athen),  oder  dass  sich  sein 
Kult  mit  einem  voi^efnndenen  andersartigen  Lokalkult  vermischt  und 
von  daher  die  lokale  Färbung  und  Diiferenzirung  angenommen  hat. 
Achnliches  fmdet  sich  in  allen  Religionen,  die  es  zu  einer  gemeinsam 
nationalen  Gottheit  über  den  lokalen  Sonderkulten  gebracht  haben; 
ich  verweise  beispielshalber  auf  das  oben  (S.  53)  über  die  lokale 
Differenzirung  von  Jahve  Gesagte.  Bilden  sonach  die  oberen  Götter 
des  homerischen  Pantheon  eine  jüngere  Religionsschichte,  die  sich 
über  der  älteren  der  chthonischen  Lokalgötter  gelagert  und  diese  z.  T. 
zurückgedrängt  hat,  so  erhebt  sich  die  Frage,  wie  es  zu  jener  Neu- 
bildung gekommen  sei?  Wissen  können  wir  das  zwar  nicht,  weil 
nur  das  fertige  Produkt  uns  überliefert  ist;  aber  Vermuthungen  an 
der  Hand  von  sonstigen  Analogieen  darüber  aufzustellen,  ist  immer- 
hin möglich.  Gehen  wir  aus  von  einem  besonders  günstig  liegenden  Fall. 
Athene  war,  wie  aus  ihrem  Namen  und  ihren  Attributen  mit  zweifel- 
loser Sicherheit  hervorgeht*),  ursprünglich  nichts  anderes  als  der  Burg- 

*)  cf.  E.  Meyer,  a.a.O.  11,115. 
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geist  der  Akropolis  von  Athen,  den  man  in  Gestalt  einer  Eule  oder 
Schlange  in  den  Felsenlöchern  hausend  dachte.  Mit  dem  Wachsen 
der  Stadt  Athen,  der  Ausdehnung  ihrer  politischen  Macht  (die  in 
hohes  Alter  hinaufreichen  muss)  und  dem  Erblühen  bürgerlicher  Ge- 
werbsthätigkeit  erhob  sich  auch  ihr  Genius  loci  zur  Schutzpatrönin 
des  aufkommenden  Gemeinwesens,  seiner  bürgerlichen  Ordnung,  seiner 
kriegerischen  Tüchtigkeit  und  gewerblichen  Geschicklichkeit  Mit  dem 
wachsenden  Ruhm  und  Einfluss  der  Stadt  wuchs  natürlich  auch  das 
Ansehen  der  Stadtgöttin;  Nachbarstädte  nahmen  sie  unter  ihre  officiell 
verehrten  Patrone  auf.  Als  dann  die  Kolonisation  an  der  jonischen 
Küste  begann,  nahm  man  die  im  Mutterlande  schon  längst  verehrte 
Stadtgöttin  Athens  in  die  neue  Heimath  mit  und  stellte  mit  Vorliebe 
unter  ihren  bewährten  Schutz  das  Gedeihen  der  neuen  Städte- 
gründungen. Auf  diesem  neuen  Boden  aber  und  unter  den  von  ver- 
schiedenen Orten  des  Mutterlandes  zusammengeflossenen  Kolonisten 
kannte  man  nicht  mehr  den  lokalen  Ursprung,  sondern  nur  das  all- 
gemeine Wesen  Athenes  als  der  weisen  und  mächtigen  Schutzherrin 
städtischer  Gemeinwesen.  So  war  durch  die  Geschichte  ihrer  Ver- 
ehrer Athene  dem  heimatlichen  Boden  ihres  Ursprungs  entrückt  und 
zu'  einer  erhabenen  Idealgestalt  von  allgemeingiltigem  Gehalt  er- 
hoben worden,  die  der  epische  Dichter  nirgends  anderswo  als  in 
den  idealen  Höhen  des  olympischen  Himmelreiches  wohnen  lassen 
konnte.  Nicht  irgendwelcher  Naturanschauung,  sei  es  des  klaren  oder 
des  Gewitterhimmels  oder  welcher  Art  imm^r,  hat  die  homerische 
Athene  ihre  Würde  und  Bedeutung  unter  den  Olympiern  zu  ver- 
danken, sondern  der  Tüchtigkeit  und  dem  Glück  der  athenischen 
Bürgerschaft,  und  weiterhin  der  jonischen  Kolonisten.  Was  hier  nach- 
weislich geschah,  das  wird  wohl  ähnlich  auch  in  anderen  Fällen,  wo 
IffiT  es  nicht  so  nachweisen  können,  geschehen  sein.  Von  höchster 
Wichtigkeit  war  jedenfalls  für  die  Entstehung  der  oberen  Götter- 
welt Homers  die  dorische  Wanderung  mit  ihren  politischen  Folgen: 
den  neuen  Staatengründungen,  den  Verschiebungen  der  Stämme,  den 
Auswanderungen  und  Koloniegründungen.  Bei  diesen  von  ihren 
beimathlichen  Sitzen  verdrängten  Stämmen  geriethen  die  an  die 
Scholle  der  Heimath  gebunden  gewesenen  Kulte  der  Ahnengeister 
und  Ortsgeister  in  Vergessenheit,  man  behielt  nur  ihre  Namen  als 
die  Form,  in  welche  nun  durch  die  wechselpden  geschichtlichen  Er- 
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lebnisse  ein  neaer  Inhalt  eingetragen  wurde,  ein  gefügiger  Stoff  für 
die  gestaltende  Hand  der  Dichter  der  homerischen  Sängerschule.  Die 
alten  väterlichen  Götter,  von  dem  Boden  und  den  Schranken  ihrer 
ursprunglichen  Kulte  losgelöst,  schwebten  in  der  Luft  als  zerfliessende 
Schatten  und  schwankende  Gestalten,  bis  sie  aufs  neue  zu  religiöser 
Realität  und  bestimmter  Individualität  gelangten,  indem  der  Dichter 
sie  mit  dem  Lebensblut  der  ästhetisch  verklärten  Wirklichkeit  sättigte. 
So  zu  Idealgestalten  geworden,  konnten  sie  dann  nicht  wieder  an 
einzelne  engbegrenzte  Oertlichkeiten  gefesselt  werden,  der  abstrakten 
Allgemeinheit  ihres  neuen  Wesens  entsprach  nur  noch  das  Wohnen 
auf  der  Höhe  des  Olymp,  der  für  die  dichterische  Anschauung  auch 
nicht  mehr  ein  bestimmter  Berg,  sondern  eine  abstrakte  Höhe,  über 
allen  irdischen  Räumen  erhaben,  war. 

Die  Götterwelt  Homers  ist  sonach  das  von  der  Dichtung  in  feste 
Form  gegossene  Produkt  der  tiefgehenden  religiösen  Umwälzung,  die 
aus  der  geschichtlichen  Umwälzung  aller  Lebensverhältnisse  der 
hellenischen  Stämme  in  Folge  der  dorischen  Wanderungen  und  Er- 
oberungen sich  ergeben  hatte.  Die  homerische  Dichtung  hat  also 
ihre  Götter  nicht  aus  dem  Nichts  geschaffen,  sondern  ^us  dem  Ueber- 
fluss  der  mannigfachen  Stamm-  und  Gaukulte  entnommen;  aber  sie 
hat  dieses  bunte  Götter-  und  Geisterchaos  gelichtet  und  vereinfacht, 
indem  sie  nur  einige  wenige  Götter  daraus  hervorhob,  und  zwar 
natürlich  die  Hauptgötter  der  Hauptstämme,  die  in  der  politischen 
Welt  die  führende  Rolle  spielten;  die  Masse  der  anderen  hat  sie 
theils  fallen  gelassen,  theils  zu  Heroen  herabgedrückt,  worauf  wir 
später  noch  zu  sprechen  kommen.  Sodann  hat  sie  den  so  aus- 
<;cwählten  Göttern  einen  für  die  damaligen  Kulturzustände  passenden 
Charakter  aufgedrückt,  indem  sie  den  einzelnen  ihre  besondere 
Stellung  und  Function  im  Weltregiment,  das  will  heissen  in  der 
Lenkung  der  Angelegenheiten  der  hellenischen  Völkerschaften  zuwies, 
mit  dichterischer  Freiheit  natürlich,  doch  nicht  mit  grundloser  W^ill- 
kür,  sondern  ^anknüpfend  an  die  vorherrschende  Bedeutung,  die  der 
einzelne  Gott  im  Kreis  seiner  maassgebendsten  Kultgemeinden  zu 
jener  Zeit  erlangt  hatte  —  wobei  die  ursprüngliche  Bedeutung  des- 
selben überhaupt  nicht  mehr  in  Frage  kam,  wie  wir  vorhin  am  Bei- 
spiel Athenes  sahen  und  sogleich  noch  öfter  sehen  werden.     Endlich 

O.  Pf  leider  er,  Keligionsphilosopliie.    .'{.Aufl.  12 
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zum  dritten  hat  die  Dichtung  die  so  ausgewählten  und  charakteriijr- 
ten  Götter  unter  einander  in  eine  bestimmte  Ordnung  und  Yerbindan: 
gebracht,  hat  Gott  und  Göttin  gepaart,  die  einen  von  den  anderen 
abstammen  lassen  und  ein  Verhältniss  der  Herrschaft  und  Unter- 
ordnung unter  allen  beigestellt,  das  ein  genau&s  Abbild  der  feudalen 
Zustände  an  den  Herrensitzen  des  hellenischen  Mittelalters  war,  ein 
patriarchalisches  Regiment  mit  viel  Freiheit  und  gelegentlichen  Re- 
volten des  unbotmässigen  Adels  gegen  den  „Rönig^,  der  hier  doch 
immer  nur  der  Erste  unter  Gleichen  blieb,  daher  zu  eigentlicher 
monarchischer  Oberhoheit  der  himmlische  König  sowenig  wie  seine 
irdischen  Vorbilder  gelangte. 

An  der  Spitze  der  homerischen  Götterwelt  steht  bekanntlich 
Zeus.  Wie  kam  er  zu  dieser  auszeichnenden  Würde?  Mit  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  pflegt  man  sich's  allzu  bequem  zu  machen, 
indem  man  ihn  einfach  für  den  uranfanglichen  indogermanisoheD 
Himmelsgott  hält,  der  seine  natürlich-sinnliche  Superiorität  über  allen 
anderen  Göttern  behauptet  habe.  So  einfach  war  die  Sache  doch 
wohl  nicht.  Gesetzt  auch,  die  allgemein  angenommene  Gleichuni;: 
Zeus  =  Dyaus  =  Himmel  sei  richtig  (was  ich  dahingesteHt  sein 
lasse),  so  musste  doch  jedenfalls  diese  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  bei  den  vorhomerischen  Hellenen  in  Vergessenheit  gerathen 
sein;  denn  wie  wäre  es  denkbar,  dass  der  „Himmelsgott''  auch  der 
Gott  der  Unterwelt  (als  Zeus  chthonios)  und  der  Gott  des  Meere> 
(als  Zeus  enalios)  wäre?  dass  er  als  Zeus  Trophonios  und  Zeu> 
Amphiaraos  in  Böotien  in  Höhlen  seinen  Sitz  hätte  und  aus  der 
Erdtiefe  Orakel  heraufsendete?  dass  man  eine  Höhle  in  Kreta  sogar 
für  sein  Grab  hielt?  dass  man  in  Sparta  einen  Zeus  Agamemnon  und 
Zeus  Lykurgos  als  verschiedene  Götter  neben '  einander  verehrte?  da>> 
jeder  Herrensitz  einen  Altar  für  seinen  besonderen  Zeus  herkeio>, 
den  Schirraherrn  seiner  ümfriedigung,  hatte,  und  jede  Phratrie  ihren 
besonderen  Schutzgott  als  Zeus  verehrte?  Dies  alles  erklärt  sieh  doch 
wohl  nur  daraus,  dass  Zeus  den  Hellenen  der  Name  für  Gott  oder 
Herr  überhaupt  war*),  wobei  die  (übrigens  völlig  ungejvisse)  etymo- 
logische Ableitung  des  Namens  durchaus  gleichgiltig  ist.     Da  nun  in 

*)  Vgl.  Rohde,  Psyche,  S.  191:  Diesen  generellen  Sinn  der  Bezeichnung 
des  „Gottes"  überhaupt  hat,  in  Verbindung  mit  näher  bestimmenden  Beiwörtern, 
der  Name  „Zeus*'  in  vielen  Lokalknlten  bewahrt. 
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Gebirgslandschaften  die  Bevölkerung  gewöhnlich  im  Berggeist  ihren 
Genius  loci  verehrte,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  man  in  Thessalien 
den  Zeus  vom  Olymp,  in  Kreta  und  Troja  den  vom  Ida,  in  Arkadien 
den  vom  Lykaion  als  den  besonderen  Lokalgott  verehrte,  der  um 
seinen  Berg  die  Wolken  sammelte  und  von  da  aus  seine  Blitze 
sendete.  Ebensogut  hat  man  aber  auch  im  Thal  zu  Dodona  den 
Genius  loci  des  dortigen  Eichenhaines  als  Zeus  verehrt;  ein  Beweis, 
dass  Zeus  nicht  etwa  aus  dem  Himmelsgott  zum  Berggott  geworden 
ist,  sondern  als  der  Gott  überhaupt  für  die  Bergbewohner  zum  Berg- 
gott und  für  die  Thalbewohner  zum  Thalgott  wurde.  Eben  der  Um- 
stand nun,  dass  Zeus  die  generelle  Bezeichnung  war,  mit  welcher 
jede  Landschaft,  jeder  Stamm,  ja  jeder  eingefriedete  Hof  ihren  be- 
sonderen Schutzgeist  zu  benennen  pflegten,  fährte  dahin,  dass  die 
Homeriden  bei  der  Systematisirung  der  verschiedenen  Sondergötter 
an  die  Spitze  des  Göttersystems  den  Namen  stellten,  der  allen 
Stämmen  und  Landschaften  der  Hellenen  längst  als  Gottesname  ge- 
meinsam war.  Ganz  ähnlich  also,  wie  beim  arabischen  Allah  oder 
iranischen  Ahura  (S.  101  und  161),  wurde  auch  hier  aus  der  generellen 
(iottbezeichnung  „Zeus",  unter  der  sich  vorher  jeder  Stamm-  und 
Lokalkult  seinen  besonderen  Gott  gedacht  hatte,  durch  Abstraction 
und  Hypostasirung  ein  höchster,  über  allen  Sondergöttern  stehender 
Gott,  der  allen  Hellenen  fortan  gemeinsam  als  die  erhabene  Ideal- 
gestalt galt,  in  der  sie  die  vollkommenste  Ausprägung  des  göttlichen 
Wesens  und  die  letzte  Ursache  alles  göttlichen  und  menschlichen 
Lebens,  den  „Vater  der  Götter  und  Menschen"  erkannten.  So  erklärt 
sich  nun  auch  der  eigenthümliche  Zug  der  Sage,  dass  derselbe  Gott, 
der  „Vater  der  Götter  und  Menschen"  heisst,  doch  zugleich  als  der 
jüngste  der  Kroniden  dargestellt  ist,  der  die  frohere  Götterdynastie 
gestürzt  habe;  in  der  That  ist  ja  auch  Zeus  der  jüngste  der  helleni- 
schen Götter  insofern,  als  er  aus  der  Vielheit  der  vorhomerischen 
Sondergötter  erst  durch  die  abstrahirende  und  die  Abstraction  wieder 
plastisch  gestaltende  Kraft  der  homerischen  Dichtung  geschaffen  worden 
ist;  im  Mythus  von  der  Usurpation  des  Zeus  hat  die  Dichtung  im 
Orunde  nur  das  versinnbildlicht,  was  sie  selbst  vollbracht  hat:  den 
Sturz  der  früheren  rohen  und  chaotischen  Götterwelt  und  die  Er- 
hebung einer  neuen,  unter  einem  anerkannten  monarchischen  Haupte 
staatsformig  geordneten  Götterdynastie. 

12* 


Digitized  by  VjOOQIC 


180  Indogermanische  Religionsentwicklang. 

Unter  den  alten  Gottheiten  standen  die  Erdgöttinnen  am  höchsten 
an  altehrwiirdigem  Ansehen;  es  gieng  daher  nicht  an,  sie  dem  neuen 
Herrecher  des  Olymp  als  Töchter  unterzuordnen,  man  musste  sie  ihm 
als  Gattinnen  an  die  Seite  stellen.  Einer  aber  nur  konnte  die  Würde 
der  rechtmässigen  Gemahlin  und  Himmelskönigin  zu  Theil  werden; 
diesen  Vorzug  verdankte  Hera  nicht  etwa  ihrer  Naturbedeutung,  denn 
sie  war  ursprünglich  dasselbe,  was  alle  anderen  Erdgöttinnen  auch 
waren,  sondern  dem  geschichtlichen  Umstand,  dass  sie  die  Landes- 
göttin  von  Argos  war,  des  mächtigen  Staates,  der  in  der  mykenischen 
Epoche  die  führende  Stellung  im  Peloponnes  einnahm.  Neben  ihr 
konnten  dann  die  anderen  Erdgöttinnen  nur  als  Kebsweiber  des  Zea*^ 
figuriren,  ein  Yerhältniss,  das  der  Sitte  an  den  Herrensitzen  jener 
Zeit  so  genau  entsprach,  dass  daran  die  Zeitgenossen  der  Dichter 
kaum  Anstoss  genommen  haben  werden.  Die  ehelichen  Zwistigkeiten 
des  obersten  Götterpaares  spiegelten  theils  die  Sitten  der  Kreise,  wo 
man  sich  mit  solchen  Anekdoten  gerne  unterhalten  Hess,  theils  viel- 
leicht auch  den  Widerstand,  den  die  alte  Religion  der  chthonischen 
Gottheiten  ihrer  Unterordnung  unter  die  jüngere  Zeusreligion  entgegen- 
setzte. Dass  die  altehrwürdige  Demeter  in  der  homerischen  Götter- 
welt eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  ist  begreiflich:  die  Bauern- 
gottheit war  in  den  aristokratischen  Kreisen  nicht  hoffähig;  dafür 
sollte  sie  in  der  späteren  Wiederbelebung  der  volksthümlichen  Reli- 
gion eine  um  so  höhere  Bedeutung  erlangen. 

An  das  oberste  Götterpaar  des  Olymp  reihten  sich  als  die  nächsten 
an  Würde  Athene  und  Apollon.  Von  der  Vorgeschichte  der  Athene 
war  schon  oben  die  Rede;  bei  Homer  erscheint  sie,  mit  gänzlichem 
Absehen  von  ihrem  lokalen  Ursprung,  überall  nur  als  die  personi- 
ficirte  Weisheit  und  Besonnenheit,  die  ihren  Schützlingen  kluge  Ge- 
danken eingibt  und  sie  von  Thorheiten  abhält.  Apollon  war  ursprung- 
lich der  Gott  der  Hürde  und  der  Hirten,  gefürchtet  vor  allem  ab 
der  Vieh  und  Menschen  dahinraffende  Verderber,  wozu  seine  Wolfs- 
gestalt passt;  aber  doch  zugleich  auch  kundig  der  heilenden  Kräuter 
und  des  zeitvertreibenden  Gesangs  und  Flötenspiels,  wie  es  Hirten 
zu  sein  pflegen;  man  erzählte  von  seinen  Spielen  mit  den  Musen, 
den  Quellnymphen  des  Parnasses,  und  von  seiner  Heldenthat  «u 
Delphi,  wo  er  den  in  Drachengestalt  hausenden  Erdgeist  Python  be- 
siegte und  sich  in  den  Besitz  seines  Orakels  setzte.    Mit  dem  Hirten- 
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gott  konnte  nun  zwar  die  aristokratische  Dichtung  nichts  anfangen, 
um  so  besser  aber  wusste  sie  den  liederkundigen  Sänger,  heilkundigen 
Arzt  und  Orakelspender  als  den  Patron  der  eng  verwandten  Zünfte 
der  Sänger,  Wahrsager,  Aerzte  und  Priester  zu  verwerthen,  und  auch 
der  todsendende  Schütze  blieb  unvergessen.  Durch  diese  vielfachen 
Functionen  bekam  Apollon  eine  hervorragende  Stellung  im  homerischen 
Pantheon,  die  später  durch  den  praktischen  Einfluss  der  apollinischen 
Priesterschaft  zu  Delphi  sich  noch  erhöhte :  wir  werden  darauf  zuräck- 
kommen.  Hinter  Apollon  blieb  der  ihm  ursprünglich  sehr  nahe- 
stehende Hermes,  der  Gott  der  Viehtrifte  und  Feldwege,  an  Würde 
zwar  weit  zurück,  doch  fand  auch  er  ein  Unterkommen  im  Götter- 
himmel als  der  wegekundige  Geleitsmann  der  Reisenden  auf  Erden 
und  der  Seelen  im  Jenseits,  als  Patron  der  Eaufleute  und  Diebe, 
insbesondere  als  der  flinke  Götterbote,  der  mit  der  Schnelligkeit 
des  Windes  ihre  Befehle  ausrichtet.  Poseidon  war  ursprünglich  in 
Thessalien  und  Arkadien  der  selbst  in  Rossgestalt  gedachte  Rossgott, 
dann  Patron  der  ritterlichen  Künste;  als  aber  seine  Verehrer  in  Folge 
der  Völkei-schiebungen  und  Koloniengründungen  zu  Küstenbewohnern 
und  Seefahrern  wurden,  da  verwandelte  sich  auch  ihr  heimischer 
Gott  aus  einem  Rosseherrn  in  den  Gebieter  des  Meeres,  der  auf  den 
Wogen  einherfahrt  und  mit  dem  Dreizack  die  Erde  erschüttert;  in 
dieser  Eigenschaft  hat  die  homerische  Dichtung  ihn  verewigt.  He- 
phästos  war  der  Genius  loci  der  vulkanischen  Insel  Lemnos  und 
wurde  daher  der  Gott  der  Schmiede-Esse  und  der  künstlichen  Metall- 
arbeit; in  der  Dichtung  spielt  er  die  etwas  burleske  Rolle  des  hinken- 
den und  drolligen  Handwerksmannes.  Ares  ist  ein  thrakischer  Kriegs- 
gott, dessen  rohes  Wüthen  in  der  verfeinerton  Kultur  der  homerischen 
Welt  immer  ein  wenig  geachteter  Fremdling  blieb.  Artemis  war 
ursprünglich  die  in  Gestalt  einer  Hirschkuh  oder  Bärin  vorgestellte 
(totemistische)  Ahnfrau  der  Arkadier,  als  solche  auch  Erd-  und  Todes- 
göttin, und  dieser  Zug  blieb  ihr  auch  nach  ihrer  Vermenschlichung 
zur  walddurchschreitonden  Jägerin,  deren  Pfeile  ebenso  todbringend 
sind  für  die  Frauen  wie  die  Apollons  für  die  Männer:  mit  dem  Mond 
dagegen  hat  Artemis  ursprünglich  sowenig  etwas  zu  thun,  wie  Apollon 
mit  der  Sonne.  Vielmehr  wie  dieser  mit  Hermes,  so  berührt  sie  sich 
nahe  mit  der  nichthomerischen,  aber  uralten  (vgl.  Hesiod)  Hekate, 
der  thessalischen  Erd-  und  Todesgöttin,    die   später   zur  Zauberhexe 
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wurde,  dem  Urbild  aller  schadenstiftenden  ZauberinneD.  Zu  der 
strengen  jungfräulichen  Artemis  bildet  das  Gegentheil  die  Göttin  der 
Anmuth  und  Liebe  Aphrodite,  deren  zahlreiche  Abenteuer  mit  Göttern 
und  Menschen  ein  beliebtes  Thema  der  Dichtung  waren;  die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dass  auf  diese  Gestalt  semitische  Einflösse  ein- 
gewirkt haben  mögen;  wie  sich  die  göttliche  Ahnfrau  der  Semiten 
in  die  Doppelgestalt  der  Liebes-  und  Todesgöttin  auseinanderlegte 
(oben,  S.  36  u.  40),  so  Hesse  sich  vielleicht  als  das  griechische  Seiten- 
stück und  Nachbild  dazu  die  Aphrodite  einer-  und  die  Artemis-Hekat« 
andererseits  denken;  doch  lässt  sich  darüber  nichts  gewisses  sageo. 
Der  Fortschritt  der  homerischen  Zeusreligion  über  die  frühere 
Stufe  besteht  zunächst  darin,  dass  über  der  Vielheit  der  Lokalkultc, 
deren  jeder  nur  für  seine  engbegrenzte  Kultgemeinde  Geltung  hatte, 
jetzt  ein  gemeinsamer  nationaler  Glaube  und  Kult  für  alle  Hellenen 
geschaffen  war,  durch  den  das  Bewusstsein  ihrer  nationalen  Zusammen- 
gehörigkeit gepflegt  und  die  fehlende  politische  Einheit  bis  zu  ge- 
wissem Grade  ersetzt  wurde.  Sodann  war  dem  rohen  Naturalismus, 
der  sich  besonders  in  den  vielfachen  Thiergestalten  der  Götter  und 
in  manchen  Bräuchen,  wie  Menschenopfern,  zeigte,  jetzt  ein  Damm 
entgegengesetzt  durch  die  entschiedene  Vermenschlichung  der  Götter 
und  Verfeinerung  des  Kultus.  Die  homerischen  Götter  sind  ästhetische 
Ideale  schöner  Menschlichkeit,  darin  liegt  ihr  Fortschritt  wie  ihre 
Schranke.  Sie  überragen  die  Menschen  an  Macht  und  Glückseligkeit, 
vermögen  ihre  Vi^ünsche  durch  ihre  zauberartige  Macht  leichter  zu 
befriedigen,  sind  insbesondere  dem  menschlichen  Loose  der  Sterb- 
lichkeit nicht  unterworfen;  aber  bei  alledem  erheben  sie  sich  doch 
nicht  wesentlich  über  menschliche  Schranken,  weder  physisch  noch 
vollends  moralisch.  Sie  bedürfen  der  Nahrung,  die  ihnen  jetzt  aller- 
dings nicht  mehr  bloss  durch  die  menschlichen  Opfer  zukommt,  son- 
dern in  der  selbständigen  Götterspeise  zu  Gebote  steht.  Sie  können 
in  ihren  Kämpfen  unter  einander  und  sogar  mit  den  Menschen 
Unfälle  erleiden  und  verwundet  werden,  wie  Aphrodite  in  der  Schlacht 
durch  Diomedes.  Es  heisst  zwar  von  ihnen,  dass  sie  alles  wissen 
und  alles  können;  aber  dass  dem  doch  nicht  so  ist,  zeigen  viele  Er- 
zählungen von  Täuschungen,  denen  sie  unterliegen,  und  von  der  Be- 
schränktheit ihrer  Macht,  die  theils  in  dem  Widerstand,  den  sie  sich 
unter  einander  bereiten,  theils  in  der  Uebermacht  des  Schicksals  be- 
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gründet  ist.  Sogar  der  mächtigste  der  Götter,  Zeus,  kann  seiner  re- 
bellischen Unterthauen  nur  Herr  werden  durch  die  Hilfe  der  hundert- 
armigeu  Riesen;  dem  Schicksal,  der  Moira,  gegenüber  ist  auch  er 
nur  der  ausfuhrende  Diener,  nicht  der  Herr;  durchs  Loos  muss  er 
das  Schicksal  erkunden  und  gegen  dessen  Yerhängniss  vermag  er 
nichts,  gälte  es  auch  den  Tod  seiues  geliebten  Sohnes  Sarpedon. 
Was  aber  vollends  die  Moral  betrifft,  so  sind  die  homerischeu  Götter 
nichts  Aveniger  als  ideale  Vorbilder  edler  Sittlichkeit;  fortwährend 
zanken  und  intriguiren  sie  unter  einander,  haben  in  Liebeshäudeln 
das  weiteste,  auch  vor  Ehebruch  nicht  zurückschreckende  Gewissen, 
handeln  überhaupt  nicht  nach  sittlichen  Principien,  sondern  nach 
Launen  und  selbstischen  Beweggründen;  so  ist  auch  ihr  Eingreifen 
in  die  menschlichen  Geschicke  meist  nur  durch  parteiische  Vorliebe 
für  ihre  Schützlinge  oder  durch  Rache  für  irgend  eine  Beleidigung 
bestimmt.  Diese  Götter  sind  also  noch  keineswegs  Ideale  menschlicher 
Tugend,  sondern  nur  menschlicher  Schönheit  und  Heiterkeit,  sie  sind 
nur  ästhetisch  verfeinerte  Naturwesen,  aber  sie  stehen  nicht  als  sitt- 
liche Wesen  über  der  Natur.  Gleichwohl  ist  Zeus  in  seiner  sozusagen 
amtlichen  Eigenschaft,  als  der  himmlische  König  und  Weltregent, 
den  Menschen  gegenüber  der  Vertreter  und  Schutzherr  der  sittlichen 
Ordnung  der  Gesellschaft,  er  wacht  über  der  Heiligkeit  des  Rechts 
und  des  Eides,  ist  Beschirmer  der  sonst  Schutzlosen,  der  Fremden 
und  Schutzflehenden,  sichert  als  Herr  der  Zäune  den  Frieden  der 
Häuser  und  Städte  und  steht  insbesondere  zu  den  Königen,  die  ihr 
Geschlecht  und  ihre  Würde  auf  ihn  zurückführen,  in  besonderem 
Patronatsverhältniss.  Insoweit  also,  als  Zeus  der  himmlische  König 
und  Schirmherr  der  menschlichen  Rechtsordnung  ist,  ist  er  selbst  ein 
sittliches  Wesen;  dass  er  dies  in  anderer  Hinsicht,  in  seinen  privaten 
Beziehungen,  nicht  ist,  sowenig  wie  die  anderen  Götter  des  homerischen 
Pantheon,  dass  also  die  Ethisirung  der  Gottesidee  bei  Homer  in  ihren 
ersten  Ansätzen  stecken  geblieben  ist,  das  wird  sich  aus  zwei  Ur- 
sachen erklären:  einmal  daraus,  dass  die  naturalistischen  Mythen 
schon  zu  tief  im  Volksbewusstsein  wurzelten,  als  dass  sie  durch  die 
Reform  der  Homeriden  hätten  unterdrückt  werden  können;  sodann 
aber  insbesondere  daraus,  dass  diese  Reform  nicht,  wie  in  Israel  und 
Iran,  von  Propheten  und  Priestern  ausgieng,  die  von  sittlich-religiösen 
Interessen  geleitet  gewesen  wären,  sondern  von  Dichtern  und  Sängern, 
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bei  welchen  das  ästhetische  Interesse,  das  Streben  zu  unterhalten 
und  zu  ergötzen,  das  allein  maassgebende  war.  Dies  hieng  aber 
wieder  mit  den  politischen  Zuständen  des  hellenischen  Mittelalters 
zusammen*).  An  den  Herrensitzen  des  Adels,  wo  die  Homeriden 
ihre  Epen  vortrugen,  führte  man  ein  heiteres,  zwischen  Spiel  und 
kriegerischen  Fehden  getheiltes  Leben  und  wollte  also  auch  in  den 
Göttern  die  Vorbilder  solcher  ritterlichen  Lebensweise  sehen;  dagegen 
am  die  Bedürfnisse  der  Schwachen  und  um  die  Rechtsordnung  de^ 
Volksganzen  kümmerte  man  sich  wenig,  viel  weniger,  als  dies  ein 
König  thut,  der  im  Schutz  der  Schwachen  und  im  gleichen  Recht 
für  Alle  die  Stärke  seiner  Herrschaft  und  seines  Reiches  Sicherheit 
findet.  Weil  in  den  hellenischen  Kleinstaaten  jener  Jahrhunderte 
der  feudale  Adel  kein  starkes  Volkskönigthum  aufkommen  Hess, 
darum  gieng  es  auch  in  der  olympischen  Welt,  dem  dichterischen 
Abbild  der  irdischen,  so  dissolut  her,  dass  Zeus  nie  zu  einem  wahr- 
haft sittlichen  und  damit  wahrhaft  alleinherrschenden  Gott  zu  werden 
vermochte.  Die  Klagen  darüber  vernehmen  wir  schon  bei  dem  ersten 
Nachfolger  der  Homeriden,  der  in  gewissem  Sinn  noch  an  ihrem 
Werk  weiterarbeitete,  bei  Hesiod. 

Hesiod,  der  Hirte  vom  Helikon,  trat  im  8.  Jahrhundert  als  religiöser 
Volkslehrer  auf,  der  nicht,  wie  die  bisherigen  epischen  Sänger,  „Lögen 
die  der  Wahrheit  gleichen",  sondern  die  Wahrheit,  wie  sie  die  Musen 
ihm  geofFenbart,  verkündigen  wollte.  Er  hatte  in  einem  Rechtsstreit 
mit  seinem  Bruder  traurige  Erfahrungen  von  der  Ungerechtigkeit  und 
Bestechlichkeit  der  Fürsten  gemacht,  die  ihn  mit  einer  pessimistischen 
Ansicht  vom  Weltlauf  erfüllten.  Die  Ideale  des  lebenslustigen  aristo- 
kratischen Epos  befriedigten  ihn  nicht,  als  Prophet  einer  ernsteren 
Moral  wandte  er  sich  an  das  Volk;  in  seinem  Gedicht:  „W^erke  und 
Tage"  mahnt  er  zu  redlicher  Arbeit  und  gewissenhafter  Pflichterfüllung 
gegen  die  Götter,  deren  Auge  über  der  Menschen  Thuu  wacht.  Ins- 
besondere beschäftigte  ihn  die  Frage  nach  dem  Grund  der  W^eltübel; 
er  suchte  sie  durch  zwei  Mythen  zu  beantworten,  die  man  als  An- 
fange  zu   einer  Philosophie    der  Geschichte  bezeichnen  könnte.    Der 

*)  Vgl.  über  diesen  Zusammenhang  der  epischen  Religion  mit  den  Kreisen 
und  Vorstellungen  des  hellenischen  Adels  die  treflflichen  Bemerkungen  von 
E.  Meyer,  11,426. 
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eine  erzahlt,  wie  Prometheus  das  wohlthätige  Feuer  vom  Himmel 
entwandt  und  der  Menschheit  gebracht  habe,  worauf  Zeus  als  Gegen- 
geschenk den  Menschen  die  mit  allen  Reizen  des  Weibes  geschmückte 
Pandora  schickte;  der  vorsichtige  Prometheus  warnte  vorder  Annahme 
der  gefahrlichen  Gottesgabe,  aber  der  nachsichtige  Bruder  Epimetheus 
nahm  Pandora  auf  und  alsbald  ergossen  sich  aus  ihrem  Fasse  alle 
Uebel  über  die  Erde,  nur  die  Hoffnung  blieb  zurück.  Der  andere 
Mythus  handelt  von  der  Aufeinanderfolge  der  fünf  Weltalter,  Im 
ersten  lebte  unter  Kronos  das  goldene  Geschlecht  ein  sorgloses  götter- 
gleiches Leben;  nach  sanftem  Tode  wurden  sie  zu  Dämonen,  die  Zeus 
zu  Wächtern  über  das  Thun  der  Menschen  bestellte.  Das  silberne 
Geschlecht  stand  hinter  dem  goldenen  schon  weit  zurück  an  Einsicht 
und  Tugend;  weil  es  gegen  die  Götter  übermüthig  wurde,  vertilgte 
es  Zeus  und  verwandelte  es  in  unterirdische  Dämonen,  die  auch  noch 
geehrt  werden,  wenn  auch  weniger  als  die  des  goldenen  Zeitalters. 
Es  folgte  das  eherne  Geschlecht  von  hartem  Sinn  und  gewaltiger 
Kraft;  im  Kriege  sich  gegenseitig  bezwingend  giengen  sie  ruhmlos  in 
das  dumpfe  Haus  des  Hades.  Darauf  schuf  Zeus  als  viertes  das  Ge- 
schlecht der  Heroen  oder  Halbgötter,  die  um  Theben  und  Troja 
kämpften,  die  gerechter  und  besser  waren  als  das  frühere  Geschlecht; 
von  ihnen  starb  nur  ein  Theil,  die  anderen  wurden  entrückt  auf  die 
Inseln  der  Seligen  am  Ende  der  Erde,  wo  sie  dreimal  jährlich  Frucht 
ernten  und  ein  glückliches  Leben  führen.  Jetzt  aber  ist  das  fünfte, 
(las  eiserne  Zeitalter,  wo  Sorge  und  Kummer  den  Menschen  endlos 
bedrucken,  Alle  wider  Alle  verfeindet  sind,  das  Recht  der  Gewalt  er- 
liegt, Scham  und  vergeltende  Gerechtigkeit  immer  mehr  entschwinden. 
—  Das  ist  das  alte  Lied  der  Menschheit  beim  Rückblick  aus  den 
Sorgen  der  Kultur  auf  die  Einfalt  der  Vorzeit,  die  Klage,  dass  mit 
der  Entfernung  vom  Naturstand  durch  die  wachsende  Kultur  die 
Uebel  nur  immer  grösser  und  die  Sitten  schlimmer  werden.  Was 
aber  aufTällt,  ist  die  Einschiebung  des  den  fortgehenden  Verfall  unter- 
brechenden Zeitalter  der  „Heroen",  die  sich  doch  eigentlich  vom 
ehernen  Zeitalter  der  kriegerischen  Kraftmenschen  nicht  recht  unter- 
scheiden lassen;  was  sie  hier  einzuschieben  bewog,  war  das  Interesse 
an  dem  Ausgang  Einiger  von  ihnen,  dass  sie,  ohne  zu  sterben,  fort- 
leben auf  den  seligen  Inseln*),  wobei  der  Dichter  auf  Sagen  von  ent- 
♦)  Vgl.  hierzu  Rohde,  a.  a.  0.  S.  88ff. 
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rückten  Menschen  der  Vorzeit,  wie  z.  B.  Menelaos  (nach  Odyssee  IT, 
560ff.))  anspielt.  Dasselbe  eschatologische  Interesse  lässt  sich  auch 
bemerken  in  der  Verwandlung  der  Menschen  des  goldenen  Zeitalters 
in  überirdische  ,, Dämonen^  und  des  silbernen  Zeitalters  in  unter- 
irdische Dämonen  oder  höhere  Geister,  welche  die  Verehrung  des 
Menschen  gemessen.  Eine  derartige  Vorstellung  war  der  homerischen 
Dichtung  fremd,  nach  welcher  die  Seelen  der  Menschen  nach  dem 
Tod  in  den  Hades  wandern,  wo  sie  abgeschieden  von  den  Lebenden 
keiner  Verehrung  oder  Pflege  theilhaftig  werden.  Darum  hat  aber 
doch  Ilesiod,  was  er  von  den  Dämonen  oder  Geistern  der  beiden 
ersten  Zeitalter  sagt,  nicht  willkürlich  erfunden,  sondern  aus  der 
Volksreligion  entnommen,  in  deren  Glaube  und  Brauch  der  uralte 
Seelenkult  auch  nach  Homer  und  trotz  Homer  sich  forterhielt.  Dafür 
ist  neben  Anderem  eben  Uesiod  Zeuge,  sofern  er  die  Seelen  wenigstens 
der  Menschen  der  Vorzeit  (allerdings  nicht  mehr  seiner  Gegenwart^ 
als  Objekte  fortdauernden  Kultus  bezeichnete.  Er  reicht  also  über 
Homer  hinweg  der  vorhomerischen  Religion  der  unteren  Götter  die 
Hand  und  bereitet  zugleich  ihre  spätere  Wiederbelebung  im  Heroen- 
und  Mysteriendienst  vor;,  denn  genau  die  Bedeutung,  die  er  den  zu 
„Dämonen**  gewordenen  Geistern  der  Vorzeit  zuschreibt,  haben  später 
die  „Heroen"  im  Kultus  bekommen. 

Eine  ähnliche  Mittlerstellung  zwischen  dem  mythenbildenden 
Alterthum  und  der  späteren  theologischen  Spekulation  nimmt  Hesiöd 
auch  in  seiner  Theogonie  ein.  Die  homerische  Verknüpfung  der  Götter 
durch  mythische  Genealogie  genügt  ihm  noch  nicht;  er  will  ihren 
Ursprung  und  zugleich  den  der  Welt  genauer  erkennen  und  verarbeitet 
zu  diesem  Zweck  alte  Mythen  in  freier  Weise,  indem  er  Gestalten 
der  homerischen  und  volksthümlichen  Sage  mit  selbsterfundeoea 
Abstractionen  zu  zeugenden  Potenzen  verbindet.  An  den  Anfang 
stellt  er:  Chaos  (den  leeren  Raum  oder  Abgrund),  Gaia,  Tartaros  und 
Eros;  aus  diesen  gehen  theils  Finsterniss,  Nacht,  Tod,  Schlaf,  Träume. 
Zank  und  dgl.  Abstracta,  theils  Fabelwesen  wie  Harpyien,  Gorgonen. 
Chimära,  Sphinx,  theils  endlich  Himmel,  Meer  und  Berge  liervor. 
Aus  Himmel  und  Erde  (Uranos  und  Gaia)  stammen  die  Titanen, 
deren  gewaltigster  Kronos  ist;  von  diesem  und  der  Rhea  (einer 
Doppelgängerin  der  Erdgöttin  Gaia)  stammen  die  Kroniden,  vorab 
Hestia,  Demeter,  Hera,  Hades,  Poseidon  und  als  jüngster  Zeus;  zwischen 
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diesen  und  den  Titanen  erhebt  sich  ein  schwerer  Kampf,  in  welchem 
Zeus,  unterstätzt  durch  die  hundertarmigen  Riesen,  die  Titanen  be- 
siegt und  in  den  Tartaros  stürzt,  worauf  er  mit  seinen  Brüdern  Hades 
und  Poseidon  sich  in  die  Weltherrschaft  theilt.  —  Es  wäre  sehr  ver- 
kehrt, in  diesem  theogonischen  Mythus  tiefe  Allegorieen  und  Speku- 
lationen zu  suchen;  beachtenswerth  ist  allein  das  Voranstehen  der 
Erdgöttinnen  Gaia  und  Rhea  als  der  Ahnmiitter  der  jetzt  herrschen- 
den Götterwelt,  dann  unter  dieser  wieder  der  Vorrang  der  Hestia, 
dieser  uralten  indogermanischen  Göttin  des  Herdfeuers  und  häuslichen 
Lebens,  dann  der  Demeter,  Hera  und  des  Hades,  drei  chthoni- 
scher  Götter,  die  also  ebenfalls  älter  sind  als  Zeus,  der  jüngste  von 
allen.  Der  Titanenkampf  enthält  wohl  allerdings  eine  historische 
Erinnerung,  aber  nicht  an  Naturkatastrophen,  sondern  an  die  politi- 
schen und  religiösen  Kämpfe,  durch  welche  die  alten  Stammreligionen 
der  unterirdischen  und  irdischen  Götter  überwunden  wurden  von  der 
nationalen  Religion  der  oberen  Götter  und  des  Zeus,  über  deren 
Genesis  das  oben  (S.  179)  gesagte  zu  vergleichen  ist 

Die  Beligion  des  delphischen  Apollon.  Zu  Delphi  befand  sich 
Von  alter  Zeit  her  die  Orakelstätte  eines  Erdgeistes  Python,  den  man  in 
Schlangengestalt  in  der  Tiefe  unter  einer  Erdspalte  hausend  dachte, 
aas  welcher  hypnotisirende  Dünste  aufstiegen,  unter  deren  Einfluss 
die  Rathsuchenden  Traumorakel  empiiengen.  Dieser  altberühmten 
Orakelstätte  bemächtigten  sich  Priester  des  Apollon  zu  Gunsten  ihres 
Gottes,  nicht  ohne  Kampf  mit  den  früheren  Inhabern,  was  der  Mythus 
als  Sieg  Apollons  über  den  Drachen  Python  symbolisirt.  Da  Apollon 
noch  bei  Homer  nur  durch  äussere  Wahrzeichen  Orakel  gibt,  so  ist 
die  Vermuthung  gerechtfertigt*),  dass  auch  das  delphische  Apollon- 
orakel in  früherer  Zeit  nur  durch  Zeichen,  etwa  durchs  Loos  ertheilt 
worden  und  erst  später  in  Folge  Verschmelzung  des  orgiastischen 
Dionysosdienstes  mit  dem  Apollodienst  die  Inspirationsmantik  an  die 
Stelle  der  Zeichendeutung  zu  Delphi  getreten  sei.  Der  Wechsel  mag 
sich  allmälig  vollzogen  haben;  zuletzt  weissagte,  wo  einst  die  Erd- 
güttheit  unmittelbar  zur  Seele  des  Träumenden  geredet  hatte,  eben- 
falls in    unmittelbarer,  nicht  hinter  Zeichen  versteckter  Mittheilung 


*)  Nach  Rohde,  a,  a.  0.  344flF. 
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ApoIIoD  den  Menschen,    die   ihn  wachen  Sinnes  befragten,  indeiL 
selbst  aus  dem  Munde  der  ekstatisch  erregten  Priesterio,  der  Py:: 
sprach.     Mit   der   mantischen  Ekstase   nahm  ApoUon   selbst  in  >c'l 
Religion   ein    dionysisches  Element  auf:  er  wird  der  „Schwärmer 
bakchisch  Erregte",  der  die  „Raserei"  in  menschlichen  Seelen  hen  ^' 
ruft,   sie   hellsichtig   macht  und  das  Verborgene  erkennen  lässt.    > 
entstanden  manche  Orakelstätten,  an  denen  Priester  und  PriestericL' 
in    rasender   Verzückung   verkündeten,    was   Apollon    ihnen    eine- 
Vorbild  blieb  doch  immer  das  pythische  Orakel.    Dort  wahrsagte   - 
Pythia,  eine  jungfräuliche  Priesterin,  durch  den  berauschenden  Dul- 
der Erdspalte,  über  der  sie  auf  einem  Dreifuss  sass,  erregt,  und  ^.i 
Geist  ihres  Gottes  erfüllt;  was  sie  „mit  rasendem  Munde"  verkündL' 
das,    glaubte    man,    sprach    aus    ihr  der  Gott.     Aber  wenn  auch  > 
ekstatische  Inspiration  die  Grundlage  des   apollinischen   Orakels  wr 
so  war  sie  doch  nicht  alles:    was    die    verzückte  Seherin  gesproch 
das  wurde    von    der  nüchternen  und  durch  Tradition  und   Erfahrur. 
geschulten  Priesterschaft  formulirt  und  redigirt.     Hier,    wie    son^t  - 
vielfach,  erwuchs  die  tiefgreifende  Macht  der  religiösen  Institution  a' 
der  Verbindung  des  enthusiastischen  Prophetenthums  mit  dem  orgai 
sirten  und  nach  festen  Grundsätzen  handelnden  Pries terth um. 

Dass  die  Priesterschaft  des  delphischen  Apollon  einen  mächtig 
Einfluss  nicht  bloss  auf  die  Religion,  sondern  auf  das  ganze  Kulti. 
leben  der  Hellenen  ausgeübt  hat,  ist  gewiss,  wenn  man  auch  bezweii't 
kann,  ob  sie  so  unmittelbar,    wie    es  z.  B.  Curtius  daretellt*),  vi: 
centrale  Ilen-schaft   über   das   gesammte,    auch    politische  Leben  i  • 
hellenischen  Volks  geübt  habe.     In  Dingen   der    bürgerlichen  Ge:>e' 
gebung   wird    die  delphische  Priesterschaft  nicht  sowohl  Vorschrift' 
gegeben    als    vielmehr  das,    was  aus  politischen  Gründen  den  jewe:! 
führenden   Staatsmännern  nothwendig  erschien,    durch  ihre  Sankti. 
unterstützt  haben;  bei  Fragen  der  äusseren  Politik,  wie  Aussendu;, 
von  Kolonieen  oder  Krieg  und  Frieden  und  Bündnisse,  wird  ihr  as 
reiche  Erfahrung  und  vielseitige  Konnexionen  gestützter  Rath  werthvo; 
gewesen    sein   und  Beachtung  gefunden  haben.     Am  unmittelbar>to: 
hat  sie  jedenfalls  auf  die  Regelung  des  religiösen  Lebens  eingewirkt. 
Sie  war   die  oberste  Autorität  in  allen  Fragen  der  kultischen  Reic- 

•)  Griechische  Geschichte,  1,469—549. 
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gang  und  SübnüDg.  Bei  der  Beurtheilung  der  hierauf  bezüglichen 
Bräuche  scheint  die  Gefahr  entweder  der  Ueberschätzung  oder  der 
Unterschätzung*)' ihres  sittlichen  Werths  schwer  zu  vermeiden  zu  sein. 
Gewiss  fehlte  noch  das  reine  sittliche  Schuldbewusstsein ;  das  Böse 
wird  zunächst  nicht  als  sittlich  verwerfliche  WillensbeschafiTenheit, 
sondern  als  sinnliche  Befleckung  von  derselben  Art,  wie  ansteckender 
Krankbeit^^stoff,  oder  als  ein  von  Dämonen  dem  Menschen  angethaner 
Zauber  gedacht  und  seine  Entfernung  durch  sinnliche  Reinigungsmittel, 
(Wasser  und  Feuer),  die  als  Gegenzauber  wirken  sollen,  versucht. 
Andererseits  soll  aber  die  Sühnung  doch  auch  den  Zorn  der  Götter, 
der  durch  Frevelthaten,  z.  B.  durch  vergossenes  Blut  eines  Bürgers 
erregt  wird,  versöhnen;  sofern  hierbei  die  Gottheit  einfach  als  Ver- 
treterin der  sittlichen  Weltordnung  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Furcht  vor  ihrem  Zorn  keineswegs  ein  blosser  Aberglaube  von  gleicher 
Art  wie  die  Angst  vor  den  Launen  und  Tücken  der  Dämonen,  son- 
dern sie  ist  die  nalurgemässe  Form  des  Schuldbewusstseins,  also  eine 
wirklich  sittliche  Regung,  wenn  auch  freilich  nicht  ohne  Beimischung 
eudämonistischer  Motive,  die  ja  auch  auf  höheren  Stufen  kaum  je 
ganz  fehlen.  Ueberall  also,  wo  die  Sühnung  nicht  bloss  in  Reinigungs- 
zauber besteht,  sondern  auch  auf  den  verletzten  Willen  der  Gottheit 
durch  gutmachende  Leistungen  und  stellvertretende  Opferungen  ver- 
söhnend einwirken  will,  da  haben  wir  den  Anfang  sittlicher  Beur- 
theilung und  Behandlung  der  Schuld  anzuerkennen.  In  der  apollini- 
schen Eathartik  zeigt  sich  dies  in  mehrfacher  Form.  Da  vergossenes 
Blut  den  Zorn  der  Gottheit  gegen  das  Gemeinwesen  hervorruft,  fühlt 
dieses  sich  genöthigt,  die  Büssung  des  Todschlags  nicht  mehr,  wie 
früher,  als  Privatsache  den  betroffenen  Familien  anheimzugeben,  sen- 
ilem durch  geregeltes  Verfahren  der  Blutsühne  den  Zorn  der  Gottheit 
zu  versöhnen;  dieser  Glaube  gab  den  Anlass  zur  staatlichen  Ordnung 
des  peinlichen  Rechtsprozesses.  Dabei  zeigte  sich  bald  der  bedeut- 
same Fortschritt  des  sittlichen  Urtheils,  dass  nicht  mehr  jedes  ver- 
ga-^sene  Blut  ohne  Rucksicht  auf  den  Willen  des  Verursachers  als 
gleichsehr  rachefordernd  beurtheilt,  sondern  zwischen  zufälliger,  un- 
beabsichtigter Tödtung  und  solcher  mit  Absicht,  sowie  zwischen  be- 
rechtigter und  rechtswidrig  böswilliger  Tödtung  ein  wesentlicher  ünter- 

*)  Erstere  war    früher  die  Regel,    letztere  ist  gegenwärtig  häufig,  z.  B.  bei 
Rohde. 
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schied  der  Behandlung  gemacht  wurde;  die  That  wurde  verschieden 
abgewogen  je  nach  dem  Willen  des  Thäters.  Bei  dieser  Regelung 
der  Blutsiihne  haben  die  athenischen  Gesetzgeber  sich  wesentlich  auf 
delphische  Weisungen  berufen.  Von  hier  aus  ist  es  aber  nur  noch 
ein  kleiner  Schritt  bis  zu  der  Einsicht,  dass  überhaupt  der  Werth 
des  Menschen  nicht  auf  bloss  äusserem  Thun,  sondern  auf  der  Rein- 
heit der  Gesinnung  beruhe,  dass  also  deren  Mangel  auch  durch  keine 
rituellen  Ceremonien  ersetzt  werden  könne.  Dass  zu  dieser  Einsicht 
sich  im  Princip  wenigstens  einzelne  Vertreter  der  Apollonreligion  er- 
hoben haben,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  wenn  auch  freilich  die 
Praxis  noch  weit  davon  entfernt  blieb,  alle  Eonsequenzen  daraus  zu 
ziehen.  Bekannt  ist  der  Spruch  über  dem  Eingang  des  Asklepios- 
tempels  zu  Epidaurus: 

„Nur  wer  rein  ist,  betrete  die  Schwelle  des  duftenden  Tempels, 

Niemand  aber  ist  rein,  ausser  wer  Heiliges  denkt": 

oder  der   andere,    der   den*  Pilgern  zu  Delphi  zu  bedenken  gegebeo 

wurde: 

„Für  den  Guten  genügt  ein  Tropfen,  aber  den  Bösen 
Spülen  die  Fluthen  des  Meers  nimmer  die  Sünden  hinweg.'' 

Wie  auf  die  staatliche  Ordnung  des  Sühnewesens,  so  hat  auch 
auf  die  Ordnung  der  gottesdienstlichen  Formen  der  Hellenen  der  del- 
phische Apollon  einen  veredelnden  Einfluss  geübt*).  Die  OrdnuDg 
der  Festzeiten  ist  von  Delphi  ausgegangen;  durch  Äpollons  Orakel 
sind  die  griechischen  Monate  festgesetzt  worden,  deren  Namen  sich 
an  die  ältesten  Feste  anschliessen ;  auch  die  Ueberwachung  der  Regel- 
mässigkeit  der  Festopfer  in  den  einzelnen  Gemeinden  stand  ihm  zu: 
die  Hieromnemonen,  welche  die  religiösen  Beziehungen  zwischen 
Delphi  und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten  hatten,  waren  verant- 
wortlich für  die  gesetzmässige  Jahresordnung.  Auch  die  einzelnea 
Kalendertage  erhielten  durch  priesterlichen  Einfluss  ihre  besondere 
Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  guten  und 
bösen  Tagen,  der  auch  in  das  bürgerliche  Leben  eingriff;  gewisse 
Monatstage  wurden  besonderen  Gottheiten  geheiligt,  wie  jeder  dritte 
der  Athene,  jeder  siebente  und  jeder  Neumond  dem  Apollon.  ^Vie 
die  Zeitordnung  der  Feste  Gegenstand  delphischer  Aufsicht  war,  >o 
nicht  minder  auch  die  Festordnung  selbst.     Nebst  dem  Opfer  gab  e» 

*)  Curtius,  a.a.O.  480if. 
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aber  keine  wesentlicheren  Bestandtheile  hellenischer  Feste  als  den 
Wettkampf;  die  auch  bei  Barbaren  übliche  Sitte  der  Wettspiele  ist  von 
den  Hellenen  anter  dem  läuternden  Einfluss  der  apollinischen  Religion 
selbständig  und  eigenthümlich  ausgebildet  worden.  Dahin  gehörte  vor 
allem  dies,  dass  der  Kampfprois  keinen  materiellen  sondern  nur 
idealen  Werth  hatte:  ein  Kranz  von  dem  Lorbeerbaum,  der  Apollon 
geheiligt  war;  schnöde  Gewinnsucht  sollte  ferngehalten  werden;  der 
Sieger  sollte  sich  durch  den  heiligen  Zweig  mit  der  Gottheit  verbun- 
den fahlen,  ihre  Ehre  sollten  seine  Thaten  verherrlichen.  Das  Ganze 
dieser  Spiele  galt  den  Göttern;  vor  ihren  Augen  stellte  sich  die 
Jugend  des  Volkes  in  ihrer  Kraft  und  Freude  dar.  Denn  so  ernst 
auch  Apollon  mit  seinen  sittlichen  Forderungen  an  die  Sterblichen 
herantritt,  er  will  ihnen  die  Freude  des  Lebens  nicht  verkümmern. 
iSeine  Sprüche  fordern  Wahrheit  des  Gemüths  und  Selbstbeherrschung, 
aber  keine  Zerknirschung  oder  Naturverleugnung.  Die  Sinnlichkeit 
wird  in  ihrem  Rechte  anerkannt  und  es  soll  nur  das  richtige  Gleich- 
gewicht zwischen  der  sinnlichen  und  der  geistigen  Natur  hergestellt 
werden,  damit  in  voller  Gesundheit  sich  der  ganze  Mensch  entfalte. 
Wie  die  der  Gottheit  dienenden  Personen,  wie  die  Thiere  und  die 
Früchte,  die  den  Göttern  als  Opfer  dargebracht  werden,  von  tadelloser 
Gesundheit  sein  mussten,  so  sollte  auch  die  Jugend  des  Landes,  wenn 
>ie  sich  den  Göttern  darstellte,  alle  Gaben  des  Leibes  und  der  Seele 
den  Göttern  zu  Ehren  fröhlich  entfalten  und  die  auserwählt  Besten 
durch  den  heiligen  Kranz  einer  besonderen  Annäherung  an  die  Götter 
gewürdigt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  (nach  Curtius' 
Hchöner  Ausfährung)  die  ganze  hellenische  Volksbildung  geordnet 
worden:  es  sollte  eine  Bildung  sein,  die  Leib  und  Seele  in  gleichem 
Maasse  umfasste.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden  Geist  in  siechem 
Körper,  keine  heitere  Seele  in  einem  vernachlässigten  und  schwer- 
fälligen Leibe  denken.  Das  Gleichgewicht  des  leiblichen  und  geistigen 
Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natürlichen  Kräfte  und 
Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der  Erziehung;  Gewandtheit 
der  Glieder,  Ausdauer  im  Lauf  und  Kampf,  freie,  sichere  Haltung, 
frische  Gesundheit,  helles  muthiges  Auge  und  Geistesgegenwart  in 
Gefahr  galt  den  Hellenen  nicht  geringer  als  Geistesbildung,  Schärfe 
des  Urtheils  und  Uebung  in  den  Künsten  der  Musen;  Musik  und 
Gymnastik  gehörten  unzertrennlich  zusammen,  um  von  Geschlecht  zu 
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Geschlecht   eine  an  Leib  und  Seele  gesunde  Jugend  zu  erzielen.    I. 
den    Gymnasien    hatte    der   junge    Hellene    im    taglichen   Wett-> 
Gelegenheit,  seine  Persönlichkeit  frei  und  vollständig  auszubilden.  ! 
Gegensatz  zu  den  Barbaren,  bei  denen  die  Masse  vorherrscht  uni 
dem  Einzelnen   nur  unter  besonderen  Verhältnissen  gelingt,  za  ^1. 
selbständigen    Persönlichkeit   zu    gelangen.     Andererseits    wurde 
Trieb  nach  selbständiger  Geltung  durch  die  Strenge  der  Zucht  gezii:;' 
Denn  die  Jugend  übte  sich  unter  der  Aufsicht  des  Gesetzes,  wel  ' 
Anerkennung   einer    bestimmten  Ordnung,  Gehorsam  gegen  die  V.  • 
gesetzten,   Verläugnung  jeder  selbstsüchtigen  Willkür  verlangte.    > 
wurde    die   Palästra   auch    eine   sittliche  Schule    derjenigen  Tu:!', 
welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt,  der  weisen  Selbst be^cll^• 
kung  oder  Sophrosyne.     Wie  der  Uebermuth,  der  Göttern   und  M-. 
sehen    gegenüber   keine    Schranke  des  Eigenwillens  anerkennen  «i 
als  Hauptsünde,  so  erschien  als  Haupttugend  die  Anerkennung  di^- 
Schranke,  die  Scheu  vor  jeder  Ueberhebung,  das  weise  Einhalten 
richtigen  Maasses  in  allen  Dingen.     Die  hellenische  Tugend  liesit 
Maasse,    und    wie  sehr  auch  diese  Tugendlehre   in  Delphi   zu  Ha.- 
war,  beweist   der  Umstand,  dass  neben  dem  „Erkenne  dich  sellv! 
als   zweiter  Spruch    über   der    delphischen  Tempelpforte   geschrie' 
stand:    „fn  allem  das  Maass!^    Dass  die  Hellenen    dem   Begriffe 
Tugend    keinen    volleren    Inhalt    zu    geben   wussten,   ist   nicht  i; 
Schuld;    ihr  Verdienst   aber  ists,  dass  sie  die  festen  Punkte,  die  - 
zu  gewinnen  wussten,  mit  klarem  ßewusstsein  sich  angeeignet  hal 
und    mit   immer   suchender  Seele  jedem  Schimmer  des  Lichts  na- 
gegangen  sind. 

Von  der  apollinischen  Religion  gieng  auch  die  heilige  Architek: 
und    damit   überhaupt   die    religiöse  Kunst   aus.     Früher  hatte  n 
noch    keine  Tempel,    sondern    nur    heilige  Bezirke  (xsjisvoc),   wo  . 
Baum  oder  Stein  die  Gegenwart  des  Gottes  bezeichnete;  an  die  ^:J 
des  natürlichen  Baumes  trat  auch  ein  Holzpfahl,  dessen  oberes  Em. 
so  geschnitzt  wurde,  dass  es  einem  menschlichen  Kopf  ähnelte.     1'- 
war  der  Anfang  der  Götterbilder.   Das  Bedürfniss  eines  Obdaches  }: 
diese  führte  zum  Anfang  des  Tempels,  der  also  zuerst  nichts  ander « 
als  ein  primitives  Gotteshaus  d.  h.    eine  Celle  zur  Aufbewahrung  «It 
Gottesbildes  war.     Das  Bedürfniss    seiner  Erweiterung   erwuchs   al- 
bald  aus  der  Nothwendigkeit  fester  Aufbewahrungsorte  für  die  FiT 
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von  kostbaren  Weihgeschenken,  die  sich  besonders  an  Orakelheilig- 
thüraern,  vor  allen  am  delphischen  ansammelten.  Von  hier  gieng 
daher  die  Bauart  der  griechischen  Tempel  aas,  wie  dies  auch  die 
Legende  bezeugt,  die  Apollon  im  Lande  umherwandern  und  die  Stätten 
seiner  Heiligthümer  aussuchen  und  den  Bau  derselben  leiten  lässt. 
Das  einfache  Gotteshaus  bekam  jetzt  einen  Vorhof  mit  einer  Säulen- 
halle, die  zur  Aufstellung  der  Weihgeschenke  diente;  damit  war  der 
Anfang  zur  freien  künstlerischen  Gliederung  des  Tempels  gemacht. 
Dem  edleren  Raum  entsprechend  wurden  dann  auch  die  dem  Kultus 
dienenden  Geschirre  künstlerisch  verfeinert  und  dem  alten  rohen 
Gottesbild  Symbole  beigegeben.  Endlich  wagte  die  Kunst  auch  noch 
den  letzten  und  wichtigsten  Schritt,  indem  sie  die  alten  formlosen 
Götterbilder  (Fetische)  der  menschlichen  Gestalt  mehr  und  mehr  an- 
näherte und  sie  zuletzt  zu  Idealbildern  menschlicher  Schönheit  um- 
bildete. Damit  erst  war  die  zuerst  durch  die  homerische  Dichtung 
begonnene  Vermenschlichung  der  Götter  auch  für  den  volksthümlichen 
Kultus  vollendet,  üebrigens  gieug  in  der  darstellenden  Kunst  die 
Meüschengestalt  der  Heroen  vor  der  der  Götter  voraus,  ja  es  scheint, 
dass  man  erst  dadurch,  dass  man  sich  an  die  Bilder  heroisirter  Men- 
schen, wie  der  Sieger  in  Wettkämpfen,  an  den  heiligen  Stätten  ge- 
wöhnte, auch  die  lange  andauernde  Scheu  vor  der  Ersetzung  der 
alten  formlosen  Idole  durch  menschliche  Götterbilder  überwinden 
lernte.  Auch  zu  diesem  für  das  religiöse  Empfinden  so  folgenreichen 
Fortschritt  der  religiösen  Kunst  hat  das  delphische  Orakel  dadurch 
wesentlich  beigetragen,  dass  von  ihm  aus  hauptsächlich  das  Auf- 
kommen und  die  Verbreitung  des  Heroenkultes  befördert  wurde. 

Die  Heroen  sind  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft.  Bei  Homer 
und  Hesiod  sind  es  die  Helden,  die  in  den  Kriegen  bei  Troja  und 
Theben  sich  hervorgethan,  oder  dann  auch  (in  der  Odyssee)  allgemei- 
ner: Herren  und  Fürsten.  Die  spätere  Zeit  aber  verstand  unter 
„Heroen"  Seelen  verstorbener  Menschen,  die  nach  dem  Tode  zu  einer 
gottähnlichen  Macht  und  Verehrung  gelangt  sind.  Und  zwar  waren 
es  theils  wirkliche  Menschen  der  geschichtlichen  Zeit,  die  aus  irgend- 
einem Grunde  nach  dem  Tod  zur  Würde  eines  „Heros"  erhoben 
wurden,  theils  aber  auch  sagenhafte  Menschen  der  Vorzeit,  in  denen 
wir  zum  Theil  noch  deutlich  vermenschlichte  Götter  erblicken.     Von 

O.  Pfleiderer,   Reltgionsphilosophie.    3.  Aufl.  13 
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dieser  letzteren  Art  war  z.  B.  Herakles,  ein  böotischer  Lokalgott,  auf 
den  vielleicht  semitische  Mythen  übertragen  worden  sind,  denn  er 
hat  Aehnlichkeit  mit  dem  lyrischen  Stadtkönig  Melkart;  femer  Askle- 
pios,  der  in  Thessalien  als  Lokalgott  verehrt  wurde,  während  er  bei 
Homer  zum  menschlichen  Arzt  herabgesetzt  ist;  Erechtheus,  ein  Erd- 
geist in  Athen,  der  später  zum  menschlichen  Schützling  Athenes 
wurde,  weil  sein  Kult  dem  dieser  Stadtgöttin  untergeordnet  und  ein- 
verleibt worden  war;  sodann  die  Dioskuren  in  Sparta,  ebenda  Aga- 
memnon; auch  Menelaos  und  Helena,  Achilleus  und  Odysseus  und 
andere  homerische  Heroen  wurden  in  Lokalkulten  als  Götter  verehrt, 
und  es  hat  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  das  nicht  erst  dem 
dichterischen  Ruhm  ihrer  Namen  verdanken,  sondern  dass  sie  schon 
vorher,  ehe  sie  im  Epos  zu  Heroen  wurden,  göttliche  Wesen  waren 
und  nur  darum  von  den  Dichtern  zu  menschlichen  Helden  herabge- 
setzt worden  sind,  weil  sie  als  lokale  und  (meistens)  chthonische  Götter 
nicht  in  die  vornehmere  Gesellschaft  der  hohen  Olympier  Aufnahme 
finden  konnten.  Man  könnte  insofern  sagen,  der  Heroenkult  sei  auf 
dem  doppelten  Weg  entstanden:  theils  aus  dem  Herabsinken  von 
alten  Lokalgöttern,  die  zu  Menschen  wurden,  theils  aus  der  Erhebung 
einzelner  Ahnengeister  zu  übermenschlicher  gottähnlicher  Würde*). 
Im  Einzelnen  werden  sich  jedoch  beide  Entstehungsarten  oft  nicht 
scharf  unterscheiden  lassen,  da  Lokalgötter  und  Ahnengeister  überall 
leicht  in  einander  verfliessen  und  auch  unter  den  letzteren  oft  genug 
nicht  wirkliche  geschichtliche  Personen,  sondern  fingirte  Namen  figuri- 
ren,  die  nur  Personifikationen  von  Geschlechtern  und  Stämmen  oder 
von  Landschaften  sind,  die  sogenannten  „Heroes  eponymi".  Man 
setzte  einen  grossen  oder  bedeutsamen  Namen  ein,  wo  man  den 
richtigen  Ahnherren  nicht  mehr  kannte,  und  widmete  seine  Verehrung 
dem  Scheinbild,  oft  nur  dem  Symbol  eines  Ahnen;  immer  aber  hielt 
man  an  der  Nachbildung  eines  wirklichen  Ahnenkultes  fest;  seine 
Ueberreste  gaben  das  Vorbild  und  sind  die  wahre  Wurzel,  aus  welcher 
der  Heroenglaube  und  Heroenkult  hervorsprossen**).  Je  höher  hinauf 
in  die  Geschichte  ein  Heroenkult  reicht,  desto  mehr  werden  wir  seinen 
Ursprung   in   mythischen  Gottheiten  chthonischer  Art  suchen  dürfen, 

*)  Vgl.  Deneken  in  Roschers  mytholog.  Lexikon  s.  v.  Heros. 
**)  Roh  de,  a.a.O.  S.  160.     Die   Einwendungen    E.  Meyers    gegen  diese 
Ansicht  sind  zu  aphoristiscb,  um  überzeugend  zu  sein. 
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je  weiter  herab  dagegen  seine  Entstehungszeit  fallt,  desto  gewisser 
liegt  ihm  die  Erhebung  eines  verstorbenen  Menschen  zur  Heroenwörde 
zu  Grunde.  Von  solchen  Heroisirungen,  die  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  der  Eanonisirung  der  katholischen  Heiligen  haben,  findet  sich  eine 
Menge  noch  im  hellen  Tageslicht  der  Geschichte.  Die  Motive  dazu 
waren  von  sehr  verschiedener  Art:  theils  patriotische  Dankbarkeit, 
wie  bei  der  Heroisirung  der  Helden  von  Marathon;  theils  Anerken- 
nung persönlicher  Vorzüge  und  Leistungen,  wie  bei  manchen  Siegern 
in  Wettspielen,  bei  Städtegründern  und  Staatsmännern,  Dichtern  und 
Weisen;  theils  aber  auch  die  Furcht  vor  dem  verderblichen  Groll  der 
Seele  eines  Gekränkten,  die  man  durch  die  Ehre  ihrer  Heroisirung 
und  kultischen  Verehrung  zu  begütigen  suchte.  Derartiges  geschah 
meist  nach  der  Weisung  des  delphischeu  Orakels,  das  eifrig  für  Meh- 
rung der  Heroenkulte  wirkte,  theils  in  kluger  Anpassung  an  ein 
volksthümliches  Bedürfniss,  dem  die  allgemeinen  olympischen  Götter 
nicht  mehr  genügten,  theils  wohl  auch  auf  Grund  der  in  der  apolli- 
nisch-dionysischen Religion  immer  bestimmter  hervortretenden  Indivi- 
(lualisirung  des  religiösen  Lebens  überhaupt,  wovon  die  Betonung  des 
jenseitigen  Lebens  der  Seelen  nur  die  natürliche  Folge  war. 

Für  den  Heroenkult  ist  charakteristisch,  das«  er  das  Grab  und 
die  Reliquien  des  Heros  zur  Grundlage  hatte;  an  diese  dachte  man 
die  Gegenwart  und  Wirksamkeit  des  Heros  gebunden;  war  der  Heros 
auswärts  begraben,  so  war  das  erste,  was  man  zur  Errichtung  seines 
Kultus  in  der  eigenen  Stadt  zu  thun  hatte,  die  Einholung  seiner  Ge- 
beine (wie  z.  B.  die  des  Theseus  von  Skyros  nach  Athen  gebracht 
wurden),  Einfriedigung  seines  Grabes,  Errichtung  einer  Kapelle  (He- 
roon),  Einsetzung  eines  pflegenden  Priesterthums,  regelmässiger  Opfer 
und  jährlich  wiederkehrender  Feste.  Wo  ein  alter  Lokalgott  zum 
Heros  geworden  war,  da  wurde  die  Stätte,  an  die  sich  von  Alters 
her  seine  Gegenwart  geknüpft  hatte,  sei  es  Höhle  oder  Hain  oder 
Berg,  jetzt  für  das  „Grab**  des  betrefl'enden  Heros  ausgegeben;  auf 
diese  Weise  erklären  sich  die  verschiedenen  Lokalsagen  von  „Gräbern" 
alter  Götter,  wie  des  idäischen  Zeus  in  Kreta,  des  Zeus  Amphiaraos 
und  Zeus  Trophonios  in  Böotien,  des  Python  und  Dionysos  im  Apollon- 
tempel  zu  Delphi,  des  Erechtheus  im  Athenetempel  zu  Athen;  wo 
irgend  der  ältere  Glaube  einen  Erdgeist  in  der  Tiefe  hausen  Hess,  da 
liess   man    später   einen    menschlichen  Heros    begraben  sein,   dessen 

18* 
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Geist  mit  dem  alten  Erdgeist  identificirt  wurde.  Wo  aber  ein  solches 
Heroengrab  mit  dem  Tempel  einer  oberen  Gottheit  verbunden  war, 
wie  in  den  zuletzt  genannten  Fällen,  da  liegt  immer  die  Unterord- 
nung eines  älteren  Lokalkults  unter  die  später  herrschend  gewordene 
höhere  Gottheit  zu  Grunde.  Die  Bräuche  des  Heroenkults  sind  von 
dem  der  oberen  Götter  zwar  verschieden,  aber  dem  der  unteren  Gotter 
durchaus  gleichartig;  beiden  wird  Abends  oder  Nachts  geopfert  und 
zwar  auf  einem  niederen  kaum  über  den  Boden  ragenden  Altar,  so- 
dass das  Blut  unmittelbar  in  die  Erde  rieselt  oder  auch  durch  eine 
Röhre  in  das  Innere  des  Grabes  fliesst,  Bräuche,  die  unverkennbar 
auf  den  Zusammenhang  von  Heroen-,  Ahnen-  und  chthonischem  Götter- 
kult hinweisen.  Der  Zweck  des  Heroenkults  war  wesentlich  derselbe 
wie  beim  Götterkult:  Abwendung  ihres  leicht  reizbaren  Zornes  und 
Gewinnung  ihres  Schutzes  und  Beistandes  für  alle  Lebenslagen  ihrer 
Verehrer.  Die  Bilder  der  Heroen  nahmen  die  Heere  mit  in  die 
Schlacht,  bei  Marathon  und  Salamis  glaubte  man  sie  selbst  in  den 
Reihen  der  Ihrigen  mitkämpfen  zu  sehen.  Besonders  Heilung  von 
Krankheiten  suchte  man  bei  ihnen  und  Orakel  in  schwierigen  Lagen. 
Mit  Vorliebe  hiess  man  sie  Helfer  und  Retter  (am'ZT^p).  Es  lässt  sich 
wohl  verstehen,  was  aus  manchen  Berichten  erhellt,  dass  das  Volk 
in  den  Sorgen  des  täglichen  Lebens  sich  eifriger  an  sie  gewandt  and 
sie  daher  ernstlicher  verehrt  habe  als  die  hohen  Götter,  die  das  All- 
gemeine regieren;  der  Machtbereich  der  Heroen  war  viel  enger  be- 
grenzt als  der  der  allgemeinen  Götter,  aber  dafür  standen  sie  dem 
Kreis  ihrer  Verehrer  näher  und  schienen  sich  um  deren  kleine  An- 
gelegenheiten mehr  zu  kümmern  als  jene.  So  ist  das  starke  Auf- 
kommen des  Heroenkults  in  den  Jahrhunderten  zwischen  Hesiod  und 
den  Perserkriegen  ein  Beweis  dafür,  dass  die  nationale  Götterwelt 
Homers  trotz  ihrer  ästhetischen  Herrlichkeit  dem  religiösen  Bedürfniss 
des  Volkes  nicht  zu  genügen  vermochte;  man  griff  zurück  auf  die 
durch  das  nationale  Epos  zurückgedrängten  Lokalkulte,  in  denen  der 
uralte  Ahnenkult  sich  noch  immer  erhalten  hatte;  diesen  erneuerte 
man  nicht  nur,  sondern  erweiterte  ihn  jetzt  noch  durch  immer  neu 
hinzukommende  Stiftungen  von  Kulten  vergöttlichter  Menschen.  Und 
darin  verräth  sich  derselbe  Zug  jener  Epoche  des  ausgehenden  helle- 
nischen Mittelalters,  wie  in  der  orphischen  Weisheit  und  den  eleusi- 
nischen  Mysterien:    die  Richtung   auf  Individualisirung  der  Religion. 
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auf   höhere  Schätzung   der   menschlichen  Persönlichkeif  und   engere 
Verknüpfung  derselben  mit  der  göttlichen  Welt. 

Die  elenBinlBchen  Hysterien.  Das  sechste  Jahrhundert  war  eine 
Zeit  allgemeiner  Gährung  in  Griechenland,  die  alten  überkommenen 
Formen  wurden  überall  von  dem  Streben  der  Menschen  nach  selb- 
ständigem Denken  und  Handeln  durchbrochen;  der  Individualismus, 
der  Staat,  Literatur,  Kunst  umgestaltet  hat,  ergriff  auch  die  Religion. 
Dem  Bedürfniss  nach  persönlicher  Verbindung  mit  der  Gottheit  und 
nach  trostreichen  Hoffnungen  und  Bürgschaften  für  das  Jenseits,  das 
sich  mit  dem  erstarkenden  persönlichen  Selbstgefühl  immer  allgemeiner 
regte,  vermochte  weder  der  Kultus  der  Geschlechtsverbände  noch  der 
staatlichen  Gottheiten  ein  Genüge  zu  thun.  Das  homerische  Epos 
hatte  die  Götter  in  die  seligen  Regionen  des  Himmels  erhoben  und 
den  menschlichen  Sorgen  ferne  gerückt,  und  hatte  die  Seelen  in  die 
Tiefe  des  Hades,  das  Schattenland,  verwiesen  und  jede  trostreiche 
Hoffnung  eines  künftigen  Lebens  abgeschnitten.  Daher  wandte  sich 
nun  das  religiöse  Bedürfniss  des  Volks  zurück  zu  den  alten  und  in 
den  Kreisen  der  bäuerlichen  Bevölkerung  immer  forterhaltenen  Kulten 
der  unteren  Gottheiten  des  Acker-  und  Weinbaues,  der  Demeter  und 
Köre  und  des  Dionysos,  die  als  solche  zugleich  mit  der  Welt  der 
Todten  in  nächster  Beziehung  standen.  Der  Kult  jener  „beiden 
Göttinnen"  hatte  in  Eleusis  längst  seinen  Hauptsitz;  nach  der  Orts- 
legende sollte  er  daselbst  durch  Demeter  selbst  gestiftet  sein,  als  sie 
umherirrte,  um  ihre  vom  Hades  geraubte  Tochter  Köre  zu  suchen; 
dieses  Suchen  und  Finden,  der  Schmerz  und  die  Freude  der  Göttin 
wurde  dort,  wie  aus  dem  homerischen  Demeter- Hymnus  hervorgeht, 
längst  erzählt  und  im  Kultus  nachbildlich  gefeiert.  Hier  hatte  man 
also  Götter,  die  wie  Menschen  Leid  und  Freude  erlebten,  den  Tod 
schmeckten  und  wieder  des  Lebens  froh  wurden,  und  der  Kultus,  der 
diese  Geschicke  der  Gottheit  dramatisch  nachbildete,  versetzte  die 
Feiernden  in  eine  solche  gehobene  Stimmung,  dass  sie  das  Geschick 
der  Gottheit  an  sich  selbst  nachzuerleben  meinten.  Der  Dionysos- 
kult war  nicht  von  Anfang  mit  dem  eleusischen'Demeter-Kore-Kult 
verbunden;  aber  der  von  Thracien  gekommene  Gott  und  sein  orgiasti- 
scher  Kult  hatte,  wie  in  ganz  Mittelgriechenland,  so  insbesondere  in 
Athen  längst  feste  Wurzeln   geschlagen;    der  wilde  Orgiasraus  seiner 
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nördlichen  Ileimath  war  zwar  in  der  Stadt  der  weisen  Athene  zu 
massvolleren  Formen  abgedämpft;  gleichwohl  behielt  er  immer  den 
leidenschaftlichen  Zug,  der  dem  Mythus  von  des  Gottes  Leiden  und 
Tod  entsprach  und  sich  in  der  BegeisteruDg  der  thyrsusschwingenden 
und  Dithyramben  singenden  Bakchen  äusserte.  Bei  dieser  inneren 
Verwandtschaft  der  Demeter-  und  Dionysoskulte  ist  es  leicht  begreif- 
lich, dass  eine  Verschmelzung  beider  eintrat;  sie  konnte  kaum  aus- 
bleiben, nachdem  Eleusis  mit  Athen  politisch  verbunden  worden  und 
der  dort  unter  der  Pflege  einiger  Priestergeschlechter  geübte  Demeter- 
Kore-Kult  unter  die  staatliche  Obhut  Athens  gestellt  worden  war. 
Von  da  an  datirt  die  Bedeutung  der  eleusinischen  Mysterien*);  ihr 
Ansehen  wuchs  beständig  und  überflügelte  weitaus  alle  gleichartigen 
Kulte;  freigebig  spendete  Eleusis  seinen  Gnadenschatz  jedem,  der 
darum  nachsuchte;  der  attische  Bürger  konnte  jedem  Griechen  ohne 
Unterschied  der  Herkunft  und  des  Standes,  sogar  Sklaven,  die  Weihen 
übermitteln,  wenn  derselbe  von  Blutschuld  rein  war.  An  vielen  Orten 
wurden  Filialen  des  eleusinischen  Dienstes  gegründet.  Nicht  auf  dem 
Geheimniss,  in  dem  die  überlieferten  heiligen  Handlungen  (li  opco- 
jieva)  vollzogen  werden,  beruht  seine  Wirkung  —  das  kehrt  bei  vielen 
griechischen  und  ausländischen  Gottesdiensten  wieder,  die  nicht  die 
geringste  religionsgeschichtliche  Bedeutung  gewonnen  haben  —  son- 
dern auf  der  persönlichen  Erfahrung  der  Weihe,  der  vorbereitenden 
Fasten,  der  orgiastischen  Stimmung  des  Festzugs  und  des  nächtlichen 
Dienstes,  endlich  zumeist  auf  der  an  jeden  Einzelnen  gerichteten 
Verheissung  eines  seligen  Lebens  nach  dem  Tode.  Der  Glaube  wird 
allgemein,  dass  wer  die  Weihen  von  Eleusis  empfangen,  einem  seligen 
Geschick  im  Hades  entgegengeht,  während  die  Ungeweibten  ein  freud- 
loses Dasein  nach  Art  der  homerischen  Schatten  führen.  Von  der 
beglückenden  Macht  dieses  Glaubens  für  ernste  Gemüther  geben  die 
Edelsten  der  Hellenen,  ein  Pindar  und  Sophokles,  beredtes  Zeugniss. 
Es  begegnet  uns  hier  erstmals  auf  hellenischem  Boden  die  be- 
deutsame Erscheinung  einer  Religionsgemeinde,  deren  Mitgliedschaft 
nicht  eine  natürlich  gewordene,  auf  Familienverwandtschaft  oder 
bürgerlicher  Stellung  beruhende  wai',  sondern  eine  durch  freien  Ent- 
schluss  der  Einzelnen  eingegangene.    Und  wie  das  persönliche  religiöse 

•)  E.  Meyer,  a.  a.  0.  731  f. 
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Empfinden  das  Motiv  des  Beitritts  war,  so  war  die  feierliche  Form 
der  Aufnahme,  das  allmälige  Aufsteigen  von  den  niederen  zu  den 
höchsten  Graden,  die  mannigfachen  reinigenden  Vorbereitungen  und 
zuletzt  der  dramatische  Effekt  im  Höhepunkt  der  Feier  durchaus 
geeignet,  die  Seele  in  steter  Spannung  zu  erhalten,  die  Schauer  der 
Andacht  und  Verzückung  zu  erregen,  kurz  das  religiöse  Fühlen  und 
Denken  zu  vertiefen.  Eben  in  dieser  Vertiefung  des  religiösen  Selbst- 
bewusstseins  haben  wir  gewiss  auch  den  vorzüglichsten  Grund  der 
zuversichtlichen  Hoffnung  auf  jenseitige  Seligkeit  zu  sehen,  mit  welcher 
diese  Mysterien  ihre  Geweihten  erfüllten.  Es  mag  wohl  sein,  dass 
dazu  auch  der  orgiastische  Dionysosdienst  einiges  beigetragen  habe; 
aber  in  ihm  den  Hauptgrund  der  eleusinischen  Zukunftshoffnungen 
zu  suchen,  wie  Rohde  will,  das  wird  darum  nicht  angehen,  weil  diese 
Hoffnungen  sich  schon  im  Hymnus  auf  Demeter  finden,  wo  noch 
keine  dionysischen  Einflüsse  wahrzunehmen  sind.  Hingegen  dürfte  die 
mystische  Hineinversetzung  der  Feiernden  in  die  Geschicke  der  beiden 
Göttinnen,  denen  die  Feier  vorzüglich  galt,  doch  wohl  etwas  höher 
anzuschlagen  sein,  als  Rohde  zugibt.  Freilich  gieng  die  eleusinische 
Hoffnung  nicht  unmittelbar  auf  eine  ebensolche  Rückkehr  aus  dem 
Hades,  wie  sie  der  Mythus  von  Köre  erzählte;  aber  darum  konnte 
doch  in  dieser  Rückkehr  aus  dem  finsteren  Schattenreich  zum  Licht 
der  Lebenden,  wie  der  Kult  sie  dramatisch  feierte,  eine  starke  Bürg- 
schaft dafür  liegen,  dass  der  Hades  das  Leben  nicht  hoffnungslos  ver- 
schlinge; wie  der  Hades  die  Göttin  nicht  dauernd  zu  fesseln,  wie  er 
ihrer  höheren,  der  Lichtwelt  entstammenden  Natur  nichts  anzuhaben 
vermag,  so  mochte  der  Gläubige  hoffen,  dass  auch  er  kraft  seiner 
mystischen  Verbindung  mit  der  Gottheit  ihrer  höheren  Lebenskraft, 
die  dem  Banne  des  Hades  nicht  unterliegt,  theilhaftig  geworden  sei. 
Wenn  nun  durch  die  eleusinischen  Mysterien  eine  solche  Vertiefung 
des  religiösen  Selbstbewusstseins,  eine  solche  Erhebung  der  Stimmung 
aus  trüber  hoffnungsloser  Resignation  zu  freudiger  Hoffnung  auf  jen- 
seitiges Heil  bewirkt  wurde,  sollte  das  wirklich  so  ganz  ohne  Einfluss 
auf  das  sittliche  Leben  der  Geweihten  geblieben  sein,  wie  Rohde 
(a.  a.  0.  S.  275f.)  meint?  Zugegeben,  dass  unter  der  grossen  Zahl 
der  Geweihten  auch  ein  beträchtlicher  Tross  von  Unwürdigen  gewesen 
sein  mag,  wie  überall;  zugegeben  auch,  dass  die  Seligkeitsgarantie 
der   heiligen  Ceremonien  bei  Manchen  zum  Ruhekissen  für  das  Ge- 
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wissen,  zum  Surrogat  sittlicher  Selbstzucht  werden  mochte,  wie  überall: 
darum  bleibt  es  doch  immer  möglich  und  nach  aller  sonstigen  Ana- 
logie zum  voraus  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  gehobene  religiöse 
Stimmung  eine  Hebung  des  durchschnittlichen  Niveaus  der  sittlichen 
Gesinnung  zur  Folge  gehabt  haben  wird.  Wäre  dem  nicht  so  gewesen, 
so  würden  so  edle  Männer  wie  Pindar  und  Sophokles  schwerlich  so 
begeistert  von  den  eleusinischen  Weihen  gesprochen  haben  und  wurde 
der  Spötter  Aristophanes  in  den  „Fröschen"  (455 flF.)  den  frommen 
Lebenswandel  nicht  so  einfach  mit  dem  Geweihtsein  zusammenstellen, 
wie  eine  selbstverständliche  Verbindung,  über  die  nicht  viele  Worte 
zu  machen  sind. 

Sie  orphiflche  TheoBophie.  Aus  derselben  religiösen  Vertiefung, 
die  ihre  gemeinsame  kultische  Bethätigung  und  Pflege  in  den  Myste- 
rien fand,  gieng  auch  die  sogenannte  „orphische"  Literatur  im  sechsten 
Jahrhundert  hervor.  Man  fragte,  wie  die  Menschen  immer  thun,  wenn 
der  religiöse  Ernst,  der  Schmerz  des  Endlichkeitsbewusstseins  über  sie 
kommt,  nach  dem  Woher?  und  Wohin?  und  weil  man  darauf  in  der 
traditionellen  Mythologie  vom  Olymp  und  vom  Hades  keine  befriedi- 
gende Antwort  erhielt,  so  suchte  man  eine  bessere  in  den  Eingebun- 
gen der  religiösen  Phantasie,  die  man  für  höhere  Offenbarungen  hielt 
und  ausgab,  darum  auch  auf  mythische  Propheten  der  Vorzeit^  auf 
Orpheus  und  Musaios,  zurückführte,  wie  das  Sitte  ist  bei  aller  der- 
artigen apokalyptischen  Literatur,  die  ihren  Enthüllungen  den  Nimbus 
uralter  Offenbarungen  zu  geben  bestrebt  ist.  Nicht  bloss  die  Pseudo- 
nymität  und  Unbekanntschaft  der  wirklichen  Verfasser,  sondern  auch 
den  Charakter  des  Inhalts  haben  die  orphischen  Dichtungen  mit  den 
jüdisch-christlichen  Apokalypsen  gemein:  Spekulationen  über  den  An- 
fang aller  Dinge  und  über  die  letzten  Dinge,  die  Zustände  des  Jen- 
seits, daneben  Vorschriften  über  Sühnungen,  Reinigungen  und  Askese. 
Anknüpfend  an  die  Theogonie  Hesiods,  aber  deren  Mythen  frei  um- 
bildend und  mit  kretischen  und  kleinasiatischen  Mythen  verknüpfend, 
schilderten  die  orphischen  Dichtungen  Werden  und  Entwicklung  der 
Welt  aus  dunklen  ürkräften  als  die  Geschichte  einer  langen  Reihe 
göttlicher  Mächte  und  Gestalten,  die  aus  einander  hervorgehen,  ein- 
ander überwinden  und  verschlingen,  abwechselnd  die  Welt  bilden,  in 
sich   zurückschlingen ^    und  sie  wieder  aus  sich  heraussetzen.    Diese 
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Götter  haben,  auch  wo  sie  die  alten  Namen  beibehalten,  den  alt- 
griechischen  Typus  abgestreift,  es  sind  Gebilde  einer  halb  naturalisti- 
schen, halb  spiritualistischen  Phantasiedichtung,  schwankend  zwischen 
sinnlichen  Anschauungen  und  personificirten  Abstraktionen.  Der  Or- 
phismus  ist  ganz  ähnlich  wie  sechs-  oder  siebenhundert  Jahre  später 
der  Gnosticismus  ein  Versuch,  den  religiösen  Mythus  zur  philosophi- 
schen Erkenntniss  von  Gottheit  und  Welt  fortzubilden,  wobei  der  Ge- 
danke zwar  die  Schaalen  des  Mythus  zu  sprengen  versucht,  aber  sich 
doch  von  ihnen  noch  nicht  wirklich  freizumachen  vermag.  Ohne  auf 
alle  Einzelheiten  näher  einzugehen,  mögen  hier  nur  folgende  Punkte 
als  charakteristisch  und  für  die  Folgezeit  bedeutsam  vorbereitend  her- 
vorgehoben sein:  1)  Der  monistische  Zug  der  orphischen  Spekula- 
tion; die  einzelnen  Götter  werden  so  durcheinandergemischt,  dass  sie 
zu  verschiedenen  Erscheinungsformen  derselben  Allgottheit  werden, 
die  bald  Zeus  bald  Dionysos  heisst:  „Anfang  Zeus,  Zeus  Mitte,  in 
Zeus  ist  Alles  vollendet^  oder:  „Ein  und  dei-selbe  ist  Zeus,  Hades, 
Helios,  Dionysos,  ein  Gott  ist  in  Allem".  2)  Das  Schwergewicht  der 
orphischen  Spekulation  liegt  in  dem  Leiden,  Sterben  und  Wiederbe- 
lebtwerden  des  Gottes  Dionysos  Zagreus,  des  Sohnes  von  Zeus  und 
Persephone,  dem  von  Anfang  die  Weltherrschaft  von  seinem  Vater 
bestimmt  war,  der  daher  von  den  neidischen  Titanen  tückisch  über- 
wältigt, in  Stücke  zerrissen  und  verschlungen  wird;  nur  sein  Herz 
rettet  Athene  und  bringt  es  Zeus,  der  es  verschlingt  und  im  „neuen 
Dionysos",  den  er  mit  Semele  erzeugt,  Wiederaufleben  lässt;  hier  ist 
die  alte  Kultussage  von  der  Zerreissung  des  Stiergottes  Dionysos  (ein 
unverkennbar  totemistisches  Rudiment)  zu  einer  kosmogonischen 
Spekulation  umgebildet,  deren  Bedeutung  in  dem  weiteren  Zug  des 
Mythus  liegt:  3)  Aus  der  Asche  der  vom  Blitzstrahl  zerschmetterten 
Titanen  bildet  Zeus  das  Menschengeschlecht,  in  dessen  Wesen  daher 
von  Anfang  das  titanische,  widergöttliche  Element  mit  dem  (von  den 
Titanen  verschlungenen)  dionysischen  oder  göttlichen  Keim  gemischt 
ist.  4)  Dieser  göttliche  Keim  ist  das  wahre  Wesen  des  Menschen, 
(las  in  seinem  Leib  nur  wie  in  einem  Grabe  (a&jia  =  af^jAa)  zeitweilig 
eingeschlossen  ist;  daher  die  neue,  der  homerischen  direkt  entgegen- 
gesetzte Schätzung  von  Leben  und  Sterben:  „Wer  weiss,  ob  nicht 
das  Leben  Sterben  sei,  das  Sterben  aber  drüben  Leben  heisse?" 
5)  Die  Befreiung    vom  Kerker    der  Leiblichkeit  ist  zwar  die  Bestim- 
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mung  der  göttlichen  Seele,  aber  sie  ist  nur  auf  langem  Wege  all- 
maliger  Läuterung  zu  vollziehen,  sie  darf  nicht  gewaltsam  durch 
Selbstmord  herbeigeführt  werden;  auch  der  natürliche  Tod  löst  sie 
nur  für  kurze  Zeit,  denn  sie  muss  sich  aufs  neue  in  einen  Körper 
einschliessen  lassen.  Wenn  sie  aus  dem  sterbenden  Leib  ausgetreten 
frei  im  Winde  schwebt,  wird  sie  im  Hauch  des  Athems  in  eineu 
neuen  Körper  hineingezogen,  und  so  durchwandert  sie,  wexshselnd 
zwischen  fessellosem  Sonderleben  und  immer  neuer  Einkörperung,  den 
weiten  „Kreis  der  Nolhwendigkeit** ,  als  Lebensgenossin  vieler  Leiber 
von  Menschen  und  Thieren.  Diese  orphische  Seelenwanderungslehi« 
ist  nicht,  wie  Ilerodot  meinte,  aus  Aegypten  durch  Pythagoras  zu  deo 
Griechen  gebracht  worden;  denn  in  Aegypten  kennt  man  sie  gerade 
nicht,  die  Pythagoräer  aber  sind  nur  eine  der  zahlreichen  orphischen 
Sekten,  die  sich  von  den  anderen  nicht  wesentlich  unterschied.  Viel- 
mehr werden  wir  in  dieser  orphischen  Lehre  ganz  ähnlich  wie  in  der 
entsprechenden  brahmanischen  (oben  S.  136)  einfach  eine  Wieder- 
belebung uralter  animistischer  Vorstellungen  zu  erblicken  haben,  die 
sich  im  Volksglauben  immer  erhalten  hatten,  jetzt  aber  von  der 
Spekulation  wieder  hervorgezogen  und  zur  Basis  ihrer  asketischen 
Mystik  und  Moral  gemacht  wurden*).  6)  Die  göttliche  Seele  ist  aber 
nicht  für  ewig  an  das  „Rad  der  Geburt"  gefesselt;  es  giebt  für  sie 
eine  Hoffnung,  „aus  dem  Kreise  zu  scheiden  und  aufzuathmen  vom 
Elend";  die  Menschen  selbst  zwar  in  ihrer  Blindheit  können  die  Er- 
lösung nicht  finden,  aber  sie  wird  ihnen  zu  Theil  durch  die  Offen- 
barung des  Erlösergottes  Dionysos,  sein  Prophet  Orpheus  bringt  das 
Heil  durch  die  bakchischen  Weihen  und  durch  die  asketischen  Vor- 
schriften. Das  ganze  Leben  des  Geweihten  soll  eine  stete  Abkehr 
von  der  Sinnlichkeit  und  Vorbereitung  für  das  Jenseits  werden;  das 
Princip  ist  dasselbe  wie  im  indischen  Brahmanismus,  wenn  auch  in 
der  Ausführung  die  Orphiker  lange  nicht  so  weit  giengen,  wie  ihre 
indischen  Geistesverwandten;  Enthaltung  von  allem,  was  irgend  mit 
dem  Unterirdischen  zusammenhängt,  vor  allem  von  Fleischnabrung, 
auch  von  Bohnen,  von  wollener  Kleidung,  sodann  mannigfaches 
Reinigungsritual  zur  Abwehr  dämonischer  Einflüsse,  darauf  beschränkt« 
sich  im  Wesentlichen  die  orphische  Askese.     7)  Die  durch  orphische 
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Weihen  und  Askese  Geheiligten  erwartet  im  Jenseits  ein  seliges  Loos: 
in  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  der  Tiefe  laben  sie  sieh  am  „Mahl 
der  Reinen^  auf  der  schönen  Wieso  am  tiefströmenden  Acheron, 
während  die  Frevler  und  Verächter  des  heiligen  Dienstes  ein  jammer- 
volles Dasein  im  Schlammpfuhl  haben  werden.  Diese  Bilder  vom 
seligen  und  höllischen  Jenseits,  von  den  orphischen  Weihepriestern 
breit  ausgesponnen  und  nachdrücklich  vorgetragen,  gaben  der  orphi- 
schen Dionysosreligion  ihre  populäre  Anziehungskraft  und  trieben 
Viele  zum  Anschluss  an  die  dionysischen  Vereine,  die  sich  zum  staat- 
lich anerkannten  Dienst  der  eleusinischen  Mysterien  etwa  wie  Kon- 
ventikel  zur  Kirche  verhielten. 

Wer  wollte  verkennen,  dass  in  dieser  orphischen  Theosophie  be- 
deutsame Ideen  und  zukunftsreiche  Keime  lagen?  Dass  gleichwohl  die 
orphischen  Weihepriester,  Beschwörer  und  Wahrsager  bei  den  gebil- 
deten Hellenen  der  klassischen  Zeit  in  keiner  Achtung  standen,  ist 
begreiflich:  die  orphische  Religion,  von  Anfang  ein  unklares  Misch- 
produkt aus  Altem  und  Neuem,  war  in  der  Praxis  bald  entartet; 
dcus  von  ihr  geweckte  lebhafte  lleilsbedürfniss  verlangte  nach  immer 
neuen  und  immer  wirksameren  d.  h.  massiveren,  abergläubischeren 
Ileilsmitteln ,  und  diesem  Verlangen  sich  gefällig  zu  erweisen,  waren 
die  Privatpriester  stets  bereit.  Der  natürlichen  Neigung  der  Religion, 
zur  populären  Superstition  herabzusinken,  vermag  auf  die  Dauer 
kein  dionysischer  oder  sonstiger  prophetischer  Enthusiasmus  zu  wehren; 
er  wird  vielmehr  selbst,  wie  eben  der  Orphismus  sehr  instruktiv  be- 
weist, unvermeidlich  von  der  Schwerkraft  der  Masse  zum  Schwindel 
der  Wahrsager,  Beschwörer,  Wunderthäter  und  Sühnpriester  herab- 
gezogen. Was  diesem  Sinken  hätte  entgegenwirken  können,  wäre 
vielleicht  ein  organisirter  Klerus  gewesen,  der  es  verstanden  hätte,  den 
Idoalgehalt  der  Religion  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  zu  erhalten 
und  mit  der  Zeit  fortzubilden,  zugleich  aber  auch  vermöge  seiner 
socialen  Autorität  die  sittliche  Volkserziehung  zu  leiten  und  in  der 
geordneten  Bahn  des  Gemeinwohls  die  religiösen  Impulse  fruchtbar  zu 
machen.  Der  orphischen  Religion  fehlte  ein  solcher  organisirter 
Klerus;  nur  in  den  engen  Konventikeln  der  Gläubigen  fand  sie  volle 
Aufnahme;  die  Masse  des  Volks  wandte  sich  an  die  Propheten 
nur  in  Zeiten  der  Noth  oder  besonderer  religiöser  Erregung  und  ent- 
nahm aus  der  neuen  Offenbarung  nur  was  ihr  zusagte,  besonders  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


204  Indogermanische  Religionsentwicklung. 

Unsterblichkeitslehre.  Bei  don  Gebildeten  aber  mischte  sich  Aner- 
kennung mit  Zweifel.  Der  Wissensdrang  der  Zeit  gieng  mehr  und 
mehr  auf  die  natürliche  Welterkenntniss  und  war  somit  einer  Offen- 
barungsreligion und  einem  Kompromiss  mit  den  alten  Mythen,  wie 
es  der  Orphismus  war,  wenig  günstig.  Daher  verfiel  dieser  zunächst 
der  populären  Superstition,  bis  sein  idealer  Gehalt  in  reinerer  Form 
wieder  erstand  in  der  platonischen  Philosophie. 

Skepsis  und  Religionsphilosophie.  Die  joniscbe  Naturphilosophie 
kam  auf  ihrem  Wege,  der  den  Grund  der  Dinge  in  Stoffen  und 
Kräften  mannigfacher  Art  zu  ergründen  suchte,  mit  der  traditionellen 
Religion  in  keine  Berührung,  ohne  Polemik  liess  sie  die  Götter  bei 
Seite.  Nur  Xenophanes  von  Kolophon,  den  der  Zusammenbruch  der 
jonischen  Staaten  unter  der  persischen  Invasion  (546  a.  C.)  frühe 
schon  mit  dem  Eindruck  von  der  Nichtigkeit  der  Welt  und  ihrer 
Herrlichkeit  erfüllt  und  zu  den  kühnsten  Abstractionen  eines  welt- 
verneinenden Monismus  getrieben  hatte,  brach  auch  radikal  mit  dem 
religiösen  Scheinwesen  der  volksthümlichen  Mythologie;  die  Fabeln 
Homers  und  Hesiods  bezeichnete  er  als  werthlose  Erfindungen,  da  sie 
den  Göttern  alles,  was  bei  Menschen  als  schimpflich  und  schlecht 
gelte,  Diebstahl,  Ehebruch  und  Betrug,  zuschreiben;  auch  die  Men- 
schengestalt der  Götter  erklärte  er  für  eine  grundlose  Erfindung,  denn 
mit  demselben  Recht  könnten  die  Thiere  die  Götter  nach  ihrer  fie- 
stalt  darstellen.  Nach  Xenophanes  ist  Gott  der  eine  Weltgeist,  den 
er  auch  Zeus  nennt,  der  aber  dem  Menschen  weder  an  Gestalt  noch 
Sinn  vergleichbar,  ganz  Auge,  Ohr  und  Verstand  ist,  durch  sein  Den- 
ken alles  bewegend,  ohne  Anfang  und  Ende  und  immer  sichselbst 
gleich;  da  ihm  allein  wahres  Sein  zukommt,  so  ist  die  Welt  des 
Vielen  und  W^ erdenden  eine  blosse  Scheinwelt,  uns  ebenso  unbegreif- 
ich,  wie  das  Sein  der  einen  Gottheit,  die  das  Wesen  hinter  jenem 
Schein  ist.  Diese  Lehre  hat  in  der  griechischen  Philosophie  nachge- 
wirkt; um  auf  die  Religion  zu  wirken,  dazu  war  sie  zu  abstrakt  und 
radikal. 

Gefährlicher  als  solche  philosophische  Spekulation  waren  für  die 
Religion  die  religiösen  Zweifel,  die  für  den  ernsten  Sinn  aus  der  Be- 
trachtung des  W^eltlaufs  sich  erhoben  und  die  auf  hellenischem  Boden 
zu  derselben  Stimmung   schwermüthiger  Resignation  führten,  wie  i^ie 
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in  Israel  sich  in  den  Lehrgedichten  Hieb  und  Koheleth  äusserte.  Die 
Vergänglichkeit  irdischen  Glücks,  die  Unabwendbarkeit  des  Todes  und 
das  Dunkel  des  Jenseits  war  schon  längst  Gegenstand  elegischer  Klage 
gewesen  (z.  6.  bei  Theognis).  Aber  ihren  Stachel  bekam  diese  Klage 
erst  durch  die  Reflexion  auf  das  Missverhältniss  zwischen  menschlichem 
Geschick  und  einer  gerechten  Weltregierung,  wie  sie  die  tragischen 
Dichter  so  viel  beschäftigte.  Zwar  für  Aeschylos  war  diese  Frage 
noch  nicht  brennend  geworden,  weil  er  noch  wesentlich  auf  dem  Bo- 
den des  alten,  von  der  Solidarität  der  Familiengenossen  und  der 
Generationen  ausgehenden  Glaubens  stand,  nach  welchem  sich  die 
Sünden  der  Väter  an  den  Söhnen  und  Enkeln  rächen;  allerdings 
setzte  er  dabei  voraus,  dass  die  vom  Unheil  Betroffenen  selber  auch 
nicht  ohne  Schuld  seien,  aber  auch  ihre  Schuld  ist  die  nothwendige 
Folge  des  über  ihr  Geschlecht  verhängten  Fluches,  der  von  Generation  zu 
Generation  fortwirkt  und  auch  edle  Nachkommen  zur  Unthat  und  damit 
zum  Verderben  fortreisst;  dass  die  Gottheit,  um  einen  Frevel  des  Ahnen 
zu  rächen,  den  Enkel  „mit  gerechtem  Trug"  zum  Frevel  und  Unter- 
gang treibe,  ist  für  das  Gefühl  des  Dichters  sowenig  anstössig,  wie 
für  das  des  israelitischen  Gesetzgebers  die  Drohung,  dass  Gott  heim- 
suche die  Sunden  der  Väter  an  den  Kindern  bis  in  das  dritte  und 
vierte  Glied.  Wie  in  Israel,  so  war  es  auch  in  Hellas  erst  das  Er- 
starken des  persönlichen  Verantwortlichkeitsbewusstseins,  was  eine 
Vergeltung  fremder  Schuld  am  Unschuldigen  unzulässig  fand  und  die 
Korrespondenz  des  Geschicks  mit  dem  persönlichen  Verdienen  oder 
Verschulden  postulirte.  Damit  aber  ist  überall  das  schwere  Problem 
gestellt,  wie  der  Widerspruch  der  Erfahrung  mit  dem  Postulat  des 
Glaubens,  einer  gerechten  Weltregierung,  zu  begreifen  sei?  Wie  drückend 
Sophokles  dieses  Problem  empfunden  hat,  geht  aus  allen  seinen  Dra- 
men hervor;  immer  aufs  neue  klingt  aus  jedem  die  Frage  nach  dem 
unbegreiflichen  Walten  der  Götter  und  die  Klage  über  das  unver- 
schuldet harte  Loos  der  Sterblichen  hervor.  Unbewusst  und  ungewollt 
begehen  Oedipus,  Dejanira,  Ajas  schlimme  Thaten;  sie  sind,  wie  der 
Dichter  wiederholt  es  ausspricht,  ohne  persönliche  Schuld,  es  war  der 
Götter  Rathschluss,  der  es  so  fügte,  und  doch  fällt  die  verderbliche 
Frucht  ihrer  That  auf  ihr  Haupt;  Antigene  aber  hat  gar  durch  eine 
That  frommer  Pflichterfüllung  sich  den  Lohn  der  Gottlosigkeit,  den 
frohen  schmachvollen  Tod  zugezogen;  im  Bewusstsein  ihrer  Unschuld 
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wagt  sie  nicht  mehr  zn  den  Göttern  aufzuschauen,  deren  Walten  ihr 
ein  finsteres  Räthsel  ist;  auch  aufs  Jenseits  fällt  kein  tröstlicher  Blick 
und  keine  Ausgleichung  der  harten  Disharmonie  wird  von  dort  in 
Aussicht  gestellt.  Gleichwohl  ist  Sophokles  weit  entfernt  davon,  am 
Walten  der  Gottheit  über  den  menschlichen  Geschicken  zu  zweifeln: 
er  schärft  vielmehr  die  Pflicht  der  demüthigen  Ergebung  unter  ihren 
Willen  nur  um  so  nachdrücklicher  ein,  je  mehr  ihm  dessen  Unwider- 
stehlichkeit  gewiss,  dessen  Gerechtigkeit  aber  dunkel  ist.  Gewiss  ist 
es  eine  tiefe  Frömmigkeit,  die  solchen  Zwiespalt  auszuhalten  vermag, 
aber  freudig  ist  sie  nicht,  sondern  wehmüthig  resignirt,  bei  Sophokles 
nicht  minder  als  beim  Verfasser  des  „Hiob";  das  pessimistische  Wort, 
das  jener  dem  Chor  im  „Oedipus  auf  Kolonos"  in  den  Mund  legt: 
„Das  beste  ist  nie  geboren  zu  sein,  das  zweitbeste  möglichst  bald 
wieder  dahin  zurückzukehren,  woher  du  kamst!"  klingt  wie  ein  Echo 
des  „Alles  ist  eitel"  im  Koheleth.  Doch  an  diesen  erinnert  Euripide? 
noch  mehr  als  Sophokles;  des  Letzteren  ergebungsvoller  Glaube  ist 
bei  Euripides  schon  gründlich  erschüttert;  von  der  Skepsis  der  Siv 
phisten  angesteckt  und  doch  nicht  befriedigt,  ist  er  in  der  Rastlosig- 
keit seines  Suchens  und  Versuchens  der  rechte  Sohn  seiner  Zeit.  Di«? 
Empfindung  vom  Widerstreit  des  von  den  Göttern  verhängten  Schicksals 
mit  der  Idee  einer  sittlichen  Gerechtigkeit  macht  sich  bei  ihm  in  leiden- 
schaftlichen Anklagen  der  Götter  Luft.  „Wer  könnte  zu  einer  solchen 
Gottheit  noch  beten?"  fragt  der  von  der  Ungerechtigkeit  der  Hera 
verfolgte  Herakles.  Die  von  Apollon  verführte  Ereusa  klagt:  ^fl" 
sollen  wir  Gerechtigkeit  erlangen,  wenn  wir  durch  die  Ungerechtigkeit 
der  Herrschenden  umkommen?"  Und  ihr  Sohn  Ion  fragt:  „Wie  U 
es  billig,  dass  ihr,  die  ihr  den  Sterblichen  Gesetze  vorschreibt,  euch 
selber  der  Ungerechtigkeit  schuldig  macht?"  Euripides  greift  aber  nicht 
bloss  die  mythischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  an,  sondern  der 
Widerspruch  dos  Weltlaufs  mit  seiner  Idee  der  Gerechtigkeit  macht 
ihn  auch  am  göttlichen  Weltregiment  und  am  Dasein  der  Götter 
überhaupt  irre:  „Sagt  man,  dass  in  dem  Himmel  Götter  seien?  Nich^ 
sind  sie,  nicht  sind  sie!"  Doch  kann  er  beim  einfachen  Unglauben 
sich  noch  weniger  beruhigen,  als  beim  einfachen  Glauben,  daher  sieht 
er  sich  bei  den  Philosophen  seiner  Zeit  nach  neuen  Auffassungen  tle? 
Wesens  der  Gottheit  um,  nennt  sie  bald  mit  den  Naturphilosophen: 
Aether  oder  Naturnothwendigkeit,    bald  mit  Anaxagoras:    Vernunft: 
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dann  sacht  er  der  Zweifel  sich  wieder  kuraer  Hand  zu  entschlagen 
durch  die  Reflexion  auf  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Ver- 
nunft und  sucht  Ruhe  und  Frieden  beim  frommen  Glauben  der  Väter, 
den  kein  Vernünfteln  umstossen  könne,  an  dem  aber  doch  immer 
>vicder  Kritik  zu  üben  seine  Vernunft  nicht  lassen  kann.  So  ist  er 
der  rechte  Repräsentant  einer  Zeit,  die  am  alten  Glauben  irre  ge^ 
worden,  nach  einem  neuen  ringt  und  ihn  noch  nicht  au  finden 
vermag. 

Die  philosophischen  Vertreter  dieser  Zeitstimmung  waren  die 
Sophisten  des  fünften  Jahrhunderts.  Das  ei*starkte  Selbstbewusstsein 
der  an  mancherlei  neuem  Wissen  gebildeten  Geister  und  der  mäch- 
tige Selbständigkeitsdrang  der  Bürger  des  demokratischen  Gemein- 
wesens äusserte  sich  in  den  Meistern  der  Redekunst  als  jugendlicher 
llebermuth  einer  Dialektik,  die  mit  allem  Ueberlieferten  in  Religion 
und  Recht  ihr  zersetzendes  Spiel  trieb,  lieber  die  Götter  sagten  die 
Einen  (Protagoras),  dass  man  nichts  von  ihnen  wissen  könne,  weder 
dass  sie  seien,  noch  dass  sie  nicht  seien;  die  Sache  sei  zu  schwierig 
und  das  Leben  zu  kurz,  um  zu  einer  Erkenntniss  darüber  zu  gelan* 
gen.  Andere  (Kritias)  blieben  bei  diesem  Agnosticismus  nicht  stehen, 
sondern  erklärten  dogmatisch,  die  Götter  seien  eine  blosse  Erfindung 
der  klugen  Staatsmänner,  ebenso  wie  auch  Recht  und  Gesetz  nur 
positive  Satzungen  der  Gesellschaft  seien,  die  —  veränderlich  und 
willkürlich,  wie  sie  in  der  Erfahrung  sich  darstellen  —  überall  keinen 
tieferen  Grund  in  der  Natur  der  Dinge  oder  der  Gottheit,  sondern 
ihren  Ursprung  bloss  in  der  Macht,  diesem  Recht  des  Stärkeren, 
haben.  Wie  immer  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  fand  dieser  seichte 
Radikalismus  bei  der  aufgeklärten  Halbbildung .  der  Menge  grossen 
Beifall  und  weite  Verbreitung.  Die  Staatsgewalt  glaubte  daher  dem 
(höhenden  Verfall  von  Religion  und  Sitte  durch  Gewaltmassregeln 
gegen  die  Neuerer  Einhalt  thun  zu  müssen;  aber,  wie  so  oft  in  der- 
artiger Lage  geschieht,  sie  verschlimmerte  nur  das  Uebel,  indem  sie 
sich  gerade  an  denen  vergriff,  welche  am  ehesten  im  Stande  gewesen 
wären,  ihm  wirksam  und  nachhaltig  entgegenzutreten,  einem  Anaxa- 
goras,  Perikles,  Phidias  und  vor  allem  an  dem  ebenso  frommen  wie 
tiefsinnigen  und  originellen  Denker  Sokrates.  Auch  er  wollte  zwar, 
wie  die  Sophisten,  vom  Menschen  aus  die  Welt  verstehen;  aber  statt 
das  oberflächliche  Meinen  zum  Maass  der  Dinge  zu  machen,  verlangte 
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er  vielmehr,  dass  der  Mensch  vor  Allem  sich  selber  erkenne,  seine 
wahren  vernünftigen  Zwecke  begreifen  lerne,  um  durch  die  Selbst- 
erkenntniss  zur  sittlichen  Bildung,  zur  Tugend,  Frömmigkeit  und 
Glückseligkeit  zu  gelangen.  Das  Wissen,  das  den  Sophisten  Mittel 
der  Zersetzung  von  Glauben  und  Sitte  war,  sollte  also  nach  Sokrate:^ 
dadurch,  dass  es  sich  in  sichselber  vertiefte,  gerade  das  Mittel  zur 
Begründung  einer  festen  praktischen  Ueberzeugung  vom  Wahren  und 
Guten  werden.  Wie  er  in  sichselbst  eine  göttliche  Stimme  verDahm, 
die  ihm  als  untrüglicher  Warner  und  Berather,  als  innerliches  Orakel 
diente,  so  fand  er  dann  auch  in  der  Welt  überall  die  Spuren  einer 
allweisen  und  allwissenden,  allmächtigen  und  aligütigen  Vernunft, 
welche  die  unserige  ebenso  viel  übertreffe,  als  die  Grösse  der  Weh 
die  unseres  Leibes.  Dabei  war  er  übrigens  soweit  entfernt  von  An- 
griffen auf  die  Volksreligion,  dass  er  seiner  Pietät  gegen  Glauben  und 
Sitte  der  Väter  stets  unzweideutigen  Ausdruck  gab.  Aber  allerding» 
hat  er  die  vielen  Götter,  ähnlich  wie  ein  Pindar  oder  Sophokles,  ak 
die  untergeordneten  Gehülfen  des  Einen  Bildners  und  Erhalters  des 
Weltganzen  gedacht,  sodass  sie  für  die  praktische  Frömmigkeit,  für 
Anerkennung  einer  einheitlichen  Ordnung  und  Regierung  der  Vi''^l^ 
nach  bestem  Plan,  nicht  mehr  hinderlich  waren.  Wäre  irgend  eine 
Denkweise  im  Stande  gewesen,  den  väterlichen  Glauben  mit  den  Be- 
dürfnissen einer  fortgeschrittenen  Zeit  zu  vermitteln,  so  war  es  gewiss 
die  des  Sokrates.  Indem  das  griechische  Volk  ihn  verwarf,  hat  ej^ 
über  die  Zukunft  seiner  Religion  und  seines  Staats  das  ürtheil  ge- 
sprochen, wie  das  jüdische  Volk  dasselbe  that  in  der  Verurthei- 
lung  Jesu. 

Aber  konnte  Sokrates  nicht  der  Reformator  der  Religion  seine.^ 
Volkes  werden,  so  gieng  doch  aus  seiner  Saat  eine  zukunftsreiche 
Frucht  hervor:  die  idealistische  Weltanschauung  Piatos.  Indem  der 
Grösste  unter  Sokrates'  Schülern  des  Meisters  Princip  der  Selbst- 
erkenntniss  erweiterte  zur  Erkenntniss  der  übersinnlichen  Welt  der 
reinen  Formen,  der  urbildlichen  Ideen  und  Gesetze  des  Daseins,  loste 
sich  das  Band,  welches  im  klassischen  Griechenthum  Natur  und  Geist 
zur  ununterscheidbaren  Einheit  verknüpft  hatte:  der  Geist  hielt  Einkehr 
in  sich  selbst  und  fand  in  der  Welt  der  Gedanken  die  Wahrheit  der 
Dinge,  welche  der  Sinne  Schein  nicht  enthielt,  das  höchste  Gnt, 
welches  der  Sinne  Lust  nicht  bot,  die  bleibende  Heimath,  für  welche 
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in  der  Welt  der  flüchtigen  Erscheinung  keine  Statte  war.  Die  schone 
Welt  der  Sinne,  in  welcher  der  Grieche  sonst  des  Lebens  Lust  mit 
vollen  Zügen  geschlürft  hatte,  sie  sinkt  jetzt  zum  wesenlosen  Schein, 
zum  trügerischen  Schattenbild  herab,  dessen  Bande  für  die  von  oben 
stammende  Seele  des  Menschen  zur  peinlichen  Fessel,  zum  düsteren 
Kerker  werden,  aus  dem  sie  nicht  rasch  genug  entfliehen  kann,  um 
ihrem  göttlichen  Urbild  ähnlich  zu  werden.  Nicht  mehr  bloss  Mässi- 
gung  im  natürlichen  Geniessen,  nicht  mehr  bloss  Gleichgewicht  und 
Einklang  der  Natur  mit  dem  Geist  ist  jetzt  die  Loosung,  sondern  Los- 
reissung  von  der  Natur,  Flucht  aus  der  Sinne  Schranken  in  die  über- 
sinoliche  Welt  der  Gedanken!  Mit  dieser  Umwandlung  der  theoreti- 
schen und  moralischen  Denkart  gestaltete  sich  auch  das  Gottesbewusst- 
sein  neu:  die  platonische  Gottheit,  welche  eins  ist  mit  der  höchsten 
Idee  des  reinen  Seins  und  Wissens  oder  des  Vollkommenen,  des 
höchsten  Gutes,  sie  ist  endlich  ganz  losgelöst  von  allem  Naturgrund, 
ist  zum  rein  übernatürlichen  geistigen  Princip  geworden,  dessen  Wesen 
Plato  als  lautere  Weisheit  und  Güte  beschreibt;  aber  freilich  ist  sie 
damit  zugleich  auch  in  eine  Jenseitigkeit  entrückt,  von  der  keine 
Brücke  zur  Welt  mehr  zu  führen  scheint,  in  eine  nebelhafte  Ferne 
entschwunden,  wo  das  sehnende  Auge  des  Menschen  sie  kaum  mehr 
zu  finden  vermag.  Darum  sieht  es  sich  nach  Mitteln  und  Mittlern 
um,  die  ihm  helfen  sollen,  die  Kluft  zu  überbrücken  zwischen  Dies- 
seits und  Jenseits.  Plato  zeigt  sie  ihm  in  der  Weltseele,  in  welcher 
die  Gottheit  zur  lebendigen  schafl'euden  Kraft  wird;  er  zeigt  sie  auch 
in  der  Person  des  Weisen,  der  in  vollkommener  Tugend  die  Idee  des 
Guten  urbildlich  darstellen  würde:  beides  Keime,  in  welchen  eine 
Welt  von  Gedanken  schlummerte,  deren  Entwicklung  die  letzten 
griechischen  Schulen  noch  vorbereiteten. 

Der  „Weltseele"  haben  die  Stoiker  sich  bemächtigt  und  haben 
sie  als  schaff'ende  Weltvernunft  zum  Princip  ihres  Pantheismus  ge- 
macht, in  welchem  die  alten  Yolksgötter  als  Manifestationsformen 
(los  Einen  göttlichen  Wesens  eine  künstliche  Restauration  erlebten, 
die  natürlich  den  inneren  Verfall  der  alten  Religion  nicht  aufhalten 
konnte.  Aber  auf  ägyptischen  Boden  verpflanzt  und  auf  jüdischen 
Stamm  gepfropft,  sollte  diese  platonisch-stoische  Weltseele,  der  gött- 
liche Logos,  zur  reichsten  Entwicklung  für  die  Zukunft  der  Religion 
kommen.  —  Was    aber    das  Tugendideal    des   „Weisen"   betrifft,   so 
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haben  zwar  Stoiker,  Platoniker  und  Neupythagoräer  um  die  Wette 
sich  bemüht,  es  nicht  bloss  begrifflich  zu  umschreiben,  sondern  aach 
praktisch  zu  verwirklichen:  es  war  natürlich  umsonst,  da  Ideale  sieb 
ja  nie  machen  lassen.  Aber  auch  dieses  Saatkorn  soilte  sich  auJ^ 
ägyptischem  Boden  zur  reichen  Frucht  entfalten,  als  das  philosophische 
Ideal  auf  die  realen  Gestalten  der  Geschichte  Israels  übertragen  und 
so  zur  lebensvollen  Persönlichkeit  verkörpert  wurde. 


4.  Capitel. 

Die  Religionsmischiuig  im  römischen  EeicL 

Die  altrömische  Religion.  Solange  man  die  römische  Religion 
nur  so,  wie  sie  in  den  Zeugnissen  der  lateinischen  Klassiker  vor- 
liegt, kannte,  hat  man  sie  für  wesentlich  identisch  gehalten  mit  der 
hellenischen,  nur  dass  sie  sich  durch  reicheres  Ceremoniell  von  dieser 
unterscheide.  Seit  aber  die  kritische  Geschichtsforschung  in  die  An- 
fange Borns  gründlicher  eingedrungen  ist,  hat  sich  auch  von  der  alt- 
römischen Religion  ein  sehr  viel  anderes  Bild  ergeben;  es  hat  sich 
gezeigt,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  der  hellenischen  Religion  erst  in 
Folge  des  Eindringens  fremder  Elemente  während  der  Jahrhunderte 
der  Republik  geworden  ist,  dass  hingegen  die  altrömische  Religion  vcr 
dieser  Hellenisirung  die  primitiven  Grundzüge  der  indogermanischeo 
Urreligion  viel  reiner  als  die  Hellenen,  ja  am  reinsten  unter  allen 
zu  selbständiger  Kultur  gelangten  indogermanischen  Völkern  be- 
wahrt hat. 

Man  kann  die  Gegenstände  des  altrömischen  Glaubens  und  Kaltu> 
theilen  in  1)  Haus-  und  Feldgeister,  2)  Schutzgeister  bestimmter  Ge- 
schäfte und  Vorkommnisse  des  alltäglichen  oder  staatlichen  Lebens 
und  3)  öffentliche  Götter  des  Staats.  Durch  alle  Epochen  seiner  lie- 
schichte  hindurch  war  dem  römischen  Volk  der  Kultus  der  Schutz- 
geister des  Hauses  und  der  Familie  am  innigsten  ans  Herz  gewachsen: 
wie  er  gewiss  der  älteste  war,  so  hat  er  auch  den  Verfall  des  öffent- 
lichen Kultus  am  längsten  überdauert.     Obenan  steht  die  Göttin  de? 
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Herdfeuers  Vesta,  diese  einzige  zweifellos  gemeinsame  indogermanische 
Urgottheit,  die  Vertreterin  der  häuslichen  Gemeinschaft  und  damit 
aller  geselligen  Gesittung;  ihr  Aufsteigen  von  der  häuslichen  Göttin 
zu  der  der  Geschlechtsgemeinschaft  oder  Kurie  und  zuletzt  zu  der 
de.s  römischen  Staats  versinnbildlicht  den  Werdegang  dieses  Gemein- 
wesens. An  Vesta,  in  der  die  Einheit  des  Hauswesens  sich  verkörpert, 
schli essen  sich  an  die  Lares  und  Penates,  d.  h.  die  Ahnengeister  der 
Familie,  die  als  solche  zugleich  die  Schutzgeister  derselben  und  ihres 
Haushaltes  sind;  auf  den  in  den  Kammern  bewahrten  Sachbesitz  der 
Familie  beziehen  sich  die  Penates,  auf  den  Schutz  ihrer  lebenden 
Glieder  sind  die  Lares  bedacht,  die  Ahnherren  und  Ahnfrauen,  denen 
regelmässig  von  der  Familienmahlzeit  ihr  Antheil  gegeben  wurde  und 
vor  deren  (im  Atrium  aufgestellten)  Schrein  der  heimkehrende  Haus- 
vater noch  zu  des  älteren  Cato  Zeit  seine  Andacht  zu  verrichten 
pflegte.  An  die  Lares  ist  auch  die  älteste  uns  erhaltene  Kulthymne 
der  Römer,  das  Neujahrslied  der  Arvalbrüder*),  gerichtet,  in  dem  sie 
nebst  Mars  um  Schutz  gegen  Sterben  und  Verderben  angerufen  werden 

—  natürlich,  denn  die  Ahnengeister  sind  es  vor  allen,  denen  die  Er- 
haltung der  Familien  obliegt.  Während  die  Lares  die  Ahnengeister 
je  einer  bestimmten  Familie  und  also  Kultobjekte  dieser  engsten 
Kultgemeinde  sind,  sind  die  Genii  und  Junones  Geister  der  einzelnen 
Männer  und  Frauen  und  die  Manes  Seelen  Verstorbener  überhaupt. 
Da  genius  (mit  gignere  verwandt)  das  lebenzeugende  Princip,  die 
Lebenskraft  überhaupt  bezeichnet,  so  kann  es  nicht  bloss  von  Geistern 
verstorbener,  sondern  auch  noch  lebender  Männer  (für  die  Frauen 
wird  dafür  immer  „Juno"  in  gleichem  Sinn  gesagt)  gebraucht  werden, 
und  bei  dieser  Unterscheidung  des  Menschen  von  seinem  „Genius" 
bekommt  dieser  die  Nebenbedeutungen  bald  des  besseren,  vernünftigen 
Ich,  bald  des  bewachenden  Schutzgeistes  —  ähnlich  wie  die  iranischen 
Fravashis  aus  einfachen  Seelen  zu  Schutzgeistern  wurden.  Liegt 
hierin  eine  Erhebung  des  Genius  als  des  verklärten  oder  besseren 
Geistes,  so  sinkt  der  Begriff  andererseits  herab  durch  seine  Erweiterung 
zum  Geistwasen  überhaupt,  wie  er  auch  in  allem  Leben   der  Natur 

—  als  „genius  loci"  besonders  —  waltet.  Während  die  Larven  und 
Lemuren  unheimliche  Spukgeister  sind,  von  denen  der  Mensch  nichts 


♦)  Uebersetzt  bei  Mommsen,  Römische  Geschichte,  1,223.    (7.  Aufl.) 
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Gutes  zu  erwarten  hat,  sind  die  Manen  (die  „Holden")  Seelen  der 
Verstorbenen  im  Allgemeinen,  die  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den 
nur  gefürchteten  Spukgeistern  und  den  nur  wohlthätigen  und  regel- 
mässig kultisch  verehrten  Ahnengeistern  oder  Laren.  Die  Pflege  der 
Manen  oder  Seelen  im  Allgemeinen  beschränkte  sich  bei  den  Römern 
der  geschichtlichen  Zeit  auf  das  Todtenmahl  bei  der  Bestattung,  das 
nach  neun  Tagen  wiederholt  wurde,  und  dann  ein  Opfer  alljährlich 
vor  der  Ernte,  für  welche  die  Gunst  der  Seelen  sich  zu  sichern  zweck- 
mässig erschien,  endlich  ein  jährliches  Allerseelenfest,  an  welchem 
den  Todten  Früchte  und  geschrotetes  Korn  mit  Salz  als  Spende  auf 
die  Gräber  gestellt  wurden.  —  Die  Feld-,  Wald-  und  Wassergeister 
(Faunen,  Silvanen,  Lymphae)  waren  für  den  Römer  von  untergeord- 
neter Bedeutung;  dies  leichte  Völkchen  interessirte  seinen  praktischen 
Sinn  weniger,  als  der  für  die  Sicherung  des  Besitzstandes  wichtige 
Gott  Terminus,  der  Schutzgeist  der  Feldmarken. 

Die  zweite  Klasse  römischer  Kultwesen,  die  Geschäftsgeister  oder 
personificirtcn  Abstractionen  von  Handlungen  und  Zuständen  aller 
Art,  findet  sich  in  solcher  Ausdehnung  nirgends  sonstwo.  Jeder 
Moment  des  häuslichen  Lebens,  Erzeugung  und  Geburt  des  Kindes, 
sein  Wachsen,  Gehenlernen,  Sprechenlernen,  zur  Schule  Gehen, 
Wachsen  an  Verstand  und  Willen,  dann  die  verschiedenen  Geschäfte 
der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus,  die  einzelnen  Gewerbe,  der  Handel, 
das  Münzwesen  —  alles  hatte  seinen  besonderen  Schutzgeist,  der 
nichts  weiter  war  als  die  Personifikation  der  betreffenden  Thätigkeit. 
Das  ganze  Leben  bis  in  sein  kleinstes  Detail  sollte  geweiht  sein  darch 
den  Beistand  höherer  Mächte;  ebendamit  wurde  aber  freilich  auch 
das  Göttliche  ganz  in  die  Alltagsinteressen  herabgezogen;  es  war  nicht 
das  hohe  Ideal,  zu  dem  das  Menschenherz  sich  ahnend  und  sehnend 
über  die  gemeine  Wirklichkeit  erhebt,  sondern  es  war  nur  die  getreue 
Wiederspiegelung  der  Wirklichkeit  in  djBr  Gedankenwelt  der  Ab- 
straction.  Allerdings  traten  zu  den  Personifikationen  des  alltäglichen 
Geschehens  später  auch  die  sittlicher  Begriffe  hinzu:  die  Göttinnen 
der  Treue,  der  Tapferkeit,  der  Eintracht,  der  Frömmigkeit,  der  Frei- 
heit, des  Friedens,  des  Sieges  und  vor  allen  des  Glücks.  Die  Fortuna 
hatte  in  Rom  mehrere  Tempel  und  wurde  durch  verschiedene  Kult^ 
gefeiert. 

Die  Zahl    der   allgemeinen    staatlichen   Götter  war    im    ältesten 
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Rom  noch  sehr  beschränkt.  ^Der  Mittelpunkt  nicht  bloss  des  römi- 
schen, sondern  überhaupt  des  italischen  Gottesdienstes  in  der  Epoche, 
wo  der  Stamm  noch  sich  selbst  überlassen  auf  der  Halbinsel  hauste, 
war  allen  Spuren  zufolge  der  Gott  Maurs  oder  Mars,  der  tödtende 
Gott,  vorwiegend  gedacht  als  der  speerschwingende,  die  Herde  schir- 
mende, den  Feind  niederwerfende  göttliche  Vorfechter  der  Bürger- 
schaft, natürlich  in  der  Art,  dass  eine  jede  Gemeinde  ihren  eigenen 
Mars  besass  und  ihn  für  den  stärksten  und  heiligsten  unter  allen 
achtete,  demnach  auch  jeder  zu  neuer  Gemeindegründung  aus- 
wandernde heilige  Lenz  unter  dem  Schutz  seines  eigenen  Mars  zog^*). 
In  dem  ältesten  Eultuslied  der  Arvalbrüder  wurde  nächst  den  Laren 
Mars  allein  als  Beschützer  vor  Sterben  und  Verderben  angerufen. 
Er  war  also  in  jener  Epoche  durchaus  nicht  blosser  Kriegsgott,  wozu 
erst  seine  spätere  Identificirung  mit  Ares  ihn  gemacht  hat.  Auch 
das  Gedeihen  der  Herden  und  der  Aecker  stand  unter  seinem  Schutz, 
wie  die  Bräuche  an  seinen  Festen  im  März  und  Oktober  bei  Anfang 
und  Schluss  der  Feldarbeit  erkennen  lassen.  Wollen  wir  nach  seiner 
ältesten  vorgeschichtlichen  Bedeutung  fragen,  so  weist  sein  Wolfsbild 
zu  Rom  und  die  Sage  von  der  die  Stadtgründer  säugenden  Wölfin, 
ebenso  das  Fest  der  Luperealien  und  die  Genossenschaft  der  Luperci 
(Wolflinge)  unverkennbar  auf  einen  totemistischen  Wolfsgott  von 
gleicher  Art,  wie  es  der  ursprüngliche  ApoUon  war.  Andere  Thier- 
attribute  des  Mars  waren  Specht  und  Stier;  eine  alte  sabinische  Sage 
erzählt  von  drei  Völkerschaften,  die  je  von  einer  dieser  drei  Thier- 
gestalten  des  Mars  geführt  zu  ihren  Wohnsitzen  gekommen  seien 
und  daher  die  entsprechenden  Namen  angenommen  haben**);  da 
haben  wir  den  exakten  Totemismus.  Selbstverständlich  sind  dies 
Rudimente  aus  einer  vorgeschichtlichen  Zeit,  von  welcher  die  Römer 
selbst  kein  Bewusstsein  mehr  gehabt  haben  werden.  —  Quirinus  ist 
der  quirinalische  Mars,  derselbe  Gott  seiner  Bedeutung  nach,  aber 
insofern  doch  ein  anderer,  als  er  der  Stadtgemeinde  des  Quirinal 
(Sabiner?)  als  ihr  besonderer  Stammgott  galt  und  seine  eigene  Priester- 
schaft neben  der  des  palatinischen  Mars  hatte.  —  Vor  diesen  beiden 
Göttern  nimmt  zwar  im  altrömischen  Festkalender  Diovis  pater 
(Jupiter)  den  Ehrenvorrang  ein,    aber  daraus  ist  nicht  zu  schliessqn,  - 

.  *)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  163. 
•*)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  114. 
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dass  er  älter  als  sie  sei.  Nach  der  herkömmlichen  Gleichung:  Diovi> 
=  Zeus  =  Dyaus  =  Himmel  sollte  er  freilich  der  älteste  italische, 
ja  indogermanische  Gott  sein;  allein  wir  sahen  schon  oben  (S.  178f.^. 
wie  wenig  man  mit  dieser  Voraussetzung  bei  Zeus  durchkommt. 
Dasselbe  gilt  wieder  hier;  es  gab  in  Italien  so  viele  Jupiter,  wie  in 
Hellas  Zeus,  und  jeder  war  wieder  ein  anderer  Lokalgott,  über  alle 
aber  erhob  sich  der  panhellenische  Zeus  des  Olymp  und  der  „grosste 
und  mächtigste  Jupiter"  des  römischen  Kapitels;  schon  in  diesem  Super- 
lativ optimus  maximus  liegt  ja  keineswegs  eine  leere  Schmeichelei, 
sondern  der  scharf  markirte  Vorzug,  also  Unterschied  dieses  kapito- 
linischen Vater  Jovis  von  andern  Göttern  dieses  Namens.  Woher 
nun  diese  lokale  DilTerenzirung  kommen  könnte  bei  einem  Gott,  der 
gerade  den  Allen  gemeinsamen  Himmel  bedeuten  sollte,  das  ii't 
schwer  verständlich.  Erwägen  wir  hingegen,  dass  die  Gaue  des  lati- 
nischen Bundes  ihrem  Bundesgott  Jupiter  Latiaris  alljährlich  ein 
grosses  Opferfest  auf  dem  Monte  Cavo  bei  Alba  gefeiert  hatten;  dass 
dann  aber  die  Römer,  nachdem  sie  Alba  zerstört  und  sich  die  Hege- 
monie über  den  latinischen  Bund  errungen,  dieser  ihrer  neuen  Macht- 
stellung einen  religiösen  Ausdruck  gaben  durch  Erbauung  des  (ältesten 
römischen)  Tempels  für  ihren  Jupiter  Optimus  Maximus  auf  dem 
Burgfelsen  des  Kapitels  als  der  neuen  Malstätte  des  latinischen 
Bundes,  bei  dessen  Festen  sie  fortan  den  Vorsitz  führten:  so  durfte 
jedenfalls  so  viel  klar  sein,  dass  der  römische  Jupiter  Optimu- 
Maximus  seine  überragende  Würdestellung  nicht  vom  natürlichen 
Himmel  hat,  sondern  von  den  geschichtlichen  Thaten  seiner  tapferen 
Römer,  die  in  ihm  ebenso  ihr  stolzes,  zur  Vl^eltherrschaft  aufstrebendes 
Staatsbewusstsein  verkörperten,  wie  den  Hellenen  die  geistige  Einheit 
der  Nation  in  dem  ästhetischen  Zeusbild  des  Homer  Gestalt  gewann. 
Dieser  religionsgeschichtlichen  Hauptsache  gegenüber  ist  die  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Vater  Jovis  oder  Diövis 
untergeordnet;  vielleicht  war  es  eigentlich  der  latinische  Gattungs- 
name für  göttliche  Stammväter  überhaupt,  woraus  dann  durch  Hinzu- 
fügung der  beiden  Superlative  Optimus  Maximus  die  individuelle 
Gestalt  des  obersten  Vaters  d.  h.  Schutzherrn  und  Königs  des  rönii- 
•  sehen  Volks  wurde.  Es  scheint  dies  um  so  eher  möglich  zu  sein. 
wenn  wir  sehen,  dass  auf  eben  diesem  Wege  Juno  zur  Gattin  i^ 
kapitolinischen  Jupiter,  dessen  Heiligthum  sie  auch  theilte,  geworden 
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ist;  denn  eigentlich  bezeichnet  dieser  Name,  wie  oben  schon  bemerkt 
wurde,  den  Genias  der  Frauen  und  Mütter  überhaupt;  es  ist  nicht 
so,  wie  man  es  oft  darstellt,  als  ob  von  Anfang  die  eine  Juno, 
Gattin  Jupiters,  die  Beschützerin  aller  Frauen  und  Mütter  gewesen 
wäre;  sondern  umgekehrt  hatte  ursprünglich  jedes  Hauswesen  seine 
Juno  für  sich  und  aus  diesen  vielen  Junones  entstand  erst  durch 
Personifikation  des  Gattungsbegriffs  die  eine  höchste  Juno  als  die 
oberste  Hausfrau  und  Herrin  des  staatlichen  Gemeinwesens,  die  damit 
natürlich  auch  zur  obersten  Beschützerin  aller  einzelnen  Familien 
wurde.  Es  verhielt  sich  genau  ebenso  mit  der  einen  staatlichen 
Vesta,  die  ja  auch  aus  den  vielen  Schutzgeistern  der  einzelnen  Haus- 
herde hervorgegangen  ist.  Dass  die  Götter  von  unten  nach  oben, 
aus  der  Enge  in  die  Weite,  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
wuchsen,  nicht  umgekehrt,  das  wird  kaum  irgendwo  so  deutlich,  wie 
in  der  römischen  Religion,  wo  wir  ihr  stetes,  nicht  durch  Phantasie- 
flügo  abgebrochenes  Wachsen  pari  passu  mit  der  Ausdehnung  der 
resellschaftlichen  Organisation  noch  deutlich  wahrnehmen  können.  — 
Von  Minerva  und  Diana,  die  ebenfalls  schon  seit  der  servianischen 
Städter  Weiterung  in  Rom  verehrt  wurden,  ist  die  ursprüngliche  Be- 
Icutung  nicht  zu  erkennen,  weil  sie  bald  ganz  hellcnisirt  wurden. 
5ohr  alt  und  eigenthümlich  ist  der  doppelköpfige  Gott  Janus,  der 
einzige,  von  dem  es  so  frühe  schon  ein  Kultbild  gab;  er  soll  (nach 
^lommsen)  den  „Geist  der  Eröffnung"  bedeuten.  Saturnus  („Saat- 
[oW)  und  Ops,  seine  Gattin,  sind  Schutzgötter  des  Ackerbaus,  Vol- 
anus,  Schutzgott  der  Schmiede,  Mercurius,  der  des  Handels.  Orcus 
•der  Dis  Pater  ist  Herr  der  Unterwelt  und  Spender  des  Reichthums 
utjleich,  wie  Pluto.  Dea  Dia,  Tellus  und  Ceres  sind  alte  Erdgöttinnen 
md  als  solche  auch  Schutzgeister  der  Ehe. 

Entsprechend  der  Unterscheidung  von  privaten  und  öffentlichen 
J Ottern  unterschied  man  auch  zwischen  privatem  und  öffentlichem 
ailtus.  Bei  den  sacra  privata,  zu  denen  auch  der  Todtenkult  gehörte, 
atten  die  Priester  nichts  zu  schaffen;  wer  ein  Anliegen  an  den  Gott 
atte,  wandte  sich  ohne  priesterliche  Vermittlung  an  ihn  selbst  in 
cbet,  Gelübde  und  Opfer.  Und  zwar  pflegte  der  Römer  beim  Beten 
iid  Opfern  das  Haupt  zu  verhüllen,  während  der  Grieche  dabei  Augen 
nd  Hände  zum  Himmel  erhob,  was  Monimsen  damit  erklärt,  dass 
es  Griechen  Gebet  Anschauung,  das  des  Römers  Gedanke  war;  viel' 
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leicht  Hesse  sich  auch  sagen,  dass  beim  Römer  das  GeffihI  ehrfür  > 
tiger  Scheu  vor  der  geheimnissvoUen  Macht  der  Gottheit  übervc 
während  der  Grieche  in  ihr  das  Ideal  seines  eigenen  Wesens  in  ^^■ 
geisterter  Erhebung  verehrte.  Den  häuslichen  Gottesdienst  verrichte:c 
der  Hausvater,  den  der  Geschlechtsgenossenschaften  deren  obeK: 
Häupter,  den  der  Kurien  der  Curio  maximus,  den  des  Staats  leite' 
der  König  und  später  der  Konsul  als  Vertreter  des  Königthums.  Fi: 
den  Opferdienst  bei  den  öffentlichen  Kulten  hatte  man  staatlich  an- 
gestellte Opferpriester,  unter  denen  die  drei  „Feueranzünder*^  (FL 
mines)  des  Mars,  Quirinus  und  Jupiter  0.  M.  als  Oberpriester  voran 
standen,  an  die  sich  mit  der  Zeit  mehrere,  zuletzt  fütifzehn  Unter 
priester  für  andere  öffentliche  Kulte  anschlössen.  Den  Dienst  k 
öffentlichen  Vesta  versahen  sechs  keusche  Jungfrauen,  die  Vestalinoei:. 
gleichsam  als  die  Haustöchter  des  römischen  Volks,  die  das  heilbri: 
gende  Feuer  des  Gemeindeherdes  den  Bürgern  zum  Vorbild  und  Wab: 
zeichen  stets  lodernd  zu  erhalten  hatten;  es  war  dieser  häuslich-öfferit 
liehe  Gottesdienst  der  heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch  a:i 
zähesten  noch  dem  Christenthum  gegenüber  sich  behauptete*).  V.l 
diesen  Priesterschaften,  denen  der  Kultus  einer  bestimmten  Gottljd* 
oblag,  sind  die  Kollegien  der  religiösen  Sachverständigen  zu  unter 
scheiden,  welche  das  technische  Wissen  von  den  kultischen  und  darn:* 
zusammenhängenden  rechtlichen  Traditionen  zu  bewahren  und  in  all' 
zweifelhaften  Fällen  Rath  zu  geben  hatten.  Ursprünglich  gab  e> 
der  latinischen  Gemeindeverfassung  nur  zwei  solche  Kollegien:  ^^' 
der  Auguren  und  das  der  Pontifices.  Jene  verstanden  die  mit  '^' 
Zeit  in  ein  System  gebrachte  Kunst,  den  Willen  der  Götter  aus  df^ 
Flug  der  Vögel  zu  deuten.  Die  sechs  Pontifices  führten  ihren  Xamet 
(„Brückenbauer'^)  von  dem  ebenso  heiligen  wie  politisch  wichtige:. 
Geschäft,  den  Bau  und  das  Abbrechen  der  Tiberbrücke  zu  hesorgw. 
Es  waren  die  römischen  Ingenieure,  die  das  Geheimniss  der  Maa^- 
und  Zahlen  verstanden,  woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam,  i-^- 
Kalender  des  Staats  zu  führen,  dem  Volke  Neu-  und  Vollmond  un. 
die  Festtage  abzurufen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  jede  gottesdiefl-- 
liehe  wie  jede  Gerichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.  Au'^ 
bei  Eheschliessungen,  testamentarischen  und  sonstigen  Rechtsgeschäften 

*)  Vgl.  hierzu  und  zum  Folgenden  Mommsen,  a.  a.  0.  168ff. 
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waren  sie  zu  befragen,  ob  die  Sache  nicht  irgendwie  gegen  das  gött- 
liche Recht  Verstösse.  So  konnten  sie  als  die  Inhaber  der  „Kunde 
göttlicher  und  menschlicher  Dinge**  gelten.  Die  Anfange  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Rechtswissenschaft  wie  die  der  Geschichtsauf- 
zeichnung  sind  aus  dem  Schoosse  dieser  Genossenschaft  hervorgegangen; 
denn  wie  alle  Geschichtsschreibung  an  den  Kalender  und  das  Jahrzeit- 
buch anknüpft,  musste  auch  die  Kunde  des  Prozesses  und  der  Rechts- 
sätze, da  nach  der  Einrichtung  der  römischen  Gerichte  in  diesen  selbst 
eine  Ueberlieferung  nicht  entstehen  konnte,  in  dem  Kollegium  der 
Pontifices  traditionell  werden,  das  über  Gerichtstage  und  religiöse 
Rechtsfragen  allein  ein  Gutachten  abgeben  konnte.  Wa^  die  Ponti- 
fices für  das  Götterrecht,  das  waren  die  Fetiales  für  das  Völkerrecht: 
sie  hatten  die  staatsrechtlichen  Ueberlieferungen  zu  bewahren  und  bei 
Streitfragen  ihr  Gutachten  abzugeben.  —  Aber  wie  hochansehnlich 
immer  diese  Genossenschaften  waren  und  wie  umfassende  Befugnisse 
sie  besassen,  vergass  man  doch  nie,  dass  sie  nicht  zu  befehlen,  son- 
dern nur  Rath  zu  ertheilen  haben.  Auch  der  Pontifex  Maximus,  der 
die  Aufsicht,  über  die  Amtsführung  der  einzelnen  Priesterechaften  zu 
fuhren  hatte,  stand  nicht  bloss  im  Rang  dem  König  nach,  sondern 
durfte  ihn  ungefragt  nicht  einmal  berathen.  Dem  König  steht  es  zu, 
zu  bestimmen,  ob  und  wann  er  die  Vögel  beobachten  will;  der  Vogel- 
schauer steht  nur  dabei  und  verdolmetscht  ihm,  wenn  es  nöthig  ist, 
die  Sprache  der  Himmelsboten.  Mit  unerbittlicher  Strenge  hat  man 
in  Rom  an  dem  Grundsatz  festgehalten,  dass  im  Staat  der  Priester  in 
vollkommener  Machtlosigkeit  zu  verbleiben  und  gleich  jedem  andern. 
Bürger  der  Obrigkeit  zu  gehorchen  habe. 

Diese  Abwesenheit  alles  Hierarchismus  in  der  römischen  Religion 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  Ritualismus,  an  den  sich  sonst  über- 
all die  Priesterherrschaft  zu  knüpfen  pflegt,  in  ihr  stärker  als  irgendwo 
sonst  ausgeprägt  ist.  Das  rituelle  Handeln,  das  Vollziehen  derjenigen 
Leistungen,  auf  welche  nach  überkommenem  Glauben  die  Götter  einen 
Anspruch  haben,  macht  hier  die  ganze  Religion  aus;  Gedanke,  künst- 
lerische Anschauung,  begeistertes  oder  schmerzlich  erregtes  Gefühl 
kommt  gegen  jene  ausschliesslich  praktische  Richtung  nicht  auf.  Die 
Religion  ist  eine  Geschäftssache  zwischen  dem  Menschen  und  der  Gott- 
heit und  wird  wie  jede  andere  nach  geschäftlichen  Gesichtspunkten 
und  Gepflogenheiten   behandelt.     Die   Götter   stehen    dem   Menschen 
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völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem  Schuldner;  jeder  von  h 
hat  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  gewisse  Verrichtungen  und  Lei^ 
gen,  und  da  die  Zahl  der  Götter  so  gross  war  wie  die  Vorkomm..- 
des  irdischen  Lebens    und   jede  Vernachlässigung   oder  fali<che  V-: 
ehrung  des  Gottes  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame  und  beiti.. 
liehe  Aufgabe,    alle   seine    religiösen  Verpflichtungen  zu  kennen  ': 
zu  erfüllen.     Daher   gelangte  freilich  das  des  göttlichen  Rechte  ku 
dige  und  Weisung  gebende  Priesterthum  zu  grossem  Eiofluss;  da->  - 
doch    nie    übermächtig    wurde,    verhinderte    das   starke   Staats-  i: 
Rechtsbewusstsein  der  Römer  und  ihre  nüchterne  Verständigkeil 
auch  in  reMgiösen  Dingen  die  Nützlichkeit  nie  ausser  Acht  liess.  I' ' 
rechtliche  römische  Bürger  erfüllte  die  Vorschriften  des  heiligen  R 
tuals  mit  derselben  kaufmännischen  Pünktlichkeit,  mit  der  er  svi:' 
irdischen  Verpflichtungen  nachkam;  er  Hess  sich  auch  aufSpekulaii 
mit  dem  Gotte  ein:  das  Gelübde  ist  der  Sache  wie  dem  Namen  ca 
ein  förmlicher  Kontrakt  zwischen  dem  Gott  und  dem  Menschen,  w- : 
dieser  jenem  für  eine  gewisse  Leistung  eine  gewisse  Gegenleistung  / 
sichert.     Und    wie  Menschen  gegenüber,    so    erlaubte  man  sich  ^ 
auch    bei   religiösen  Verpflichtungen,    den  Buchstaben  eigennützig 
deuten  und  den  Gott  durch  Scheinbefriedigung  abzufinden.    Eine  li 
artige  Gottesfurcht,  die  sich  von  der  Furcht  des  Schuldners  vor  eic' 
strengen    und    mächtigen  Gläubiger    kaum    wesentlich    unterscheü 
war  zwar   wohl  geeignet,  ein  Volk  zur  Selbstbeherrschung,  zum  '^ 
horsam  gegen  das  Gesetz,  zur  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  •■ " 
Ganze,  kurz  zu  der  staatlichen  Gesinnung  zu  erziehen,  die  die  Rom 
zum  weltbeherrschenden  Volke  machte,  aber  die  individuellen  (rei>i  - 
kräfte  zu  entbinden    und    die  zarteren  Blüthen  menschlicher  Kult'^ 
Kunst   und  Wissenschaft,   inniges  Fühlen  und  umfassendes  Denk 
zur  Entwicklung  zu  bringen  vermochte  sie  nicht. 

Die  HelleniBinmg  der  römiBchen  Religion.  Seit  die  römi^ 
Religion  im  Dienst  der  kapitolinischen  Staatsgötter  ihren  festen  >ta^' 
liehen  Charakter  erhalten,  hat  sie  keine  selbständige  Entwicklu.- 
mehr  durchlebt.  Alle  Veränderungen  kamen  ihr  durch  Einflüsse  \'' 
aussen  zu,  denen  sie  in  beispielloser  Empfänglichkeit  sich  hingab.  > 
dass  ihre  Eigenthümlichkeit  in  weitgehendem  Maasse  vom  FreniJ^- 
überwuchert  und  verschlungen  wurde.     Früher  und  ausgedehnter  a- 
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irgendein  anderer  Kultus  hat  der  griechische  Eingang  in  Rom  gefun- 
den. Den  Anlass  dazu  gaben  die  griechischen  Orakel.  Schon  im 
Ausgang  der  Königszeit  waren  aus  der  griechischen  Stadt  Cumae  die 
sogenannten  „sibyllinischen  Bücher"  nach  Rom  gebracht  worden,  deren 
Orakel  man  einer  alten  apollinischen  Seherin  zuschrieb  und  in  hohen 
Ehren  hielt;  ein  eigenes  Kollegium  von  Orakelbewahrern  wurde  dazu 
bestellt,  in  bedenklichen  Zeiten  aus  jenem  Schatz  Rath  zu  erholen. 
Ihre  Weisung  gieng  gewöhnlich  darauf,  einen  neuen  Kult  aus  Griechen- 
land oder  weiterher  zu  holen  und  in  Rom  einzuführen.  Als  Erster 
wurde  so  Apollon  eingeführt,  anfangs  unter  dem  entstellten  Namen 
Aperta  d.  h.  Eröffner;  er  wurde  als  Gott  der  Weissagung  und  Süh- 
nung verehrt.  Später  folgten  Demeter,  Persephone  und  Dionysos,  die 
mit  Ceres,  Libera  und  Liber  identificirt  wurden.  Herakles  erfuhr  die 
Umbildung  seines  Namens  in  Hercules  und  seines  Wesens  in  einen 
Schutzgeist  des  Handelsgewinns;  er  wurde  eine  der  verbreitetsten  und 
volksthümlichsten  Gottheiten  Italiens.  Während  einer  Seuche  wurde 
der  lleilgott  Asklepios  als  Aesculapius  aus  Epidauros  importirt;  wäh- 
rend der  Bedrängniss  durch  Hannibal  holte  man  die  grosse  Götter- 
mutter Cybele  aus  dem  phrygischen  Pessinus,  deren  Idol,  bestehend 
in  einem  Feldstein,  man  als  zauberkräftiges  Bild  feierlich  nach  Rom 
führte,  und  einen  Zauber  übte  allerdings  dieser  Kult  mit  seinem 
fremdartigen  orgiastischen  Charakter  auf  die  Römer  der  späteren  Jahr- 
hunderte, nicht  zum  Vortheil  ihrer  Sitten.  Um  dieselbe  Zeit  ungefähr 
kam  die  Venus  von  Erycina  in  Rom  an,  eine  Göttin,  die,  ganz  ver- 
schieden von  der  harmlosen  altlatinischen  Gartenfee  Venus,  die  Züge 
der  griechischen  Aphrodite  mit  denen  der  semitischen  Astarte  in  sich 
verband;  welche  Sittenverderbniss  unter  ihrem  Namen  im  späteren 
Rom  um  sich  griff,  ist  bekannt. 

Wichtiger  aber  noch  als  die  Einführung  einzelner  fremder  Götter 
war  die  Umbildung  und  allmälige  Erschütterung  des  Götterglaubens 
überhaupt.  Man  gewöhnte  sich  an  die  Identificirung  der  altrömischen 
Götter  mit  den  nächstverwandten  griechischen,  und  die  Folge  davon 
war,  dass  diese  mythologischen  Gestalten  mit  all  ihrem  poetischen 
Reiz,  aber  auch  mit  all  der  sittlichen  Schwachheit,  die  ihnen  anhaf- 
tete, den  ernsten  und  schlichten  Charakter  der  alten  römischen  Götter 
verdrängten,  deren  Wesen  aufgieng  in  ihrer  Beziehung  zum  thätigen 
Leben  der  Menschen,  in  ihrer  die  Gewissen  bindenden  und  das  Leben 
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ordnenden  Macht.     Der  auf  der  früheren  Anschauung  von  der  Gott- 
heit beruhende  Kultus  passte  zu  diesen  neuen  Göttern  der  ästhetischen 
Mythologie  nicht  mehr;    so    wurde   die  Kluft   zwischen  Kultus   und 
Glauben,  zwischen  der  staatlich  fixirten  Religion  der  Ceremonien  und 
der   subjektiven   Denkweise   der  Einzelnen   immer   grösser   und  ver- 
hängnissvoller.   Dazu  kam  dann  noch,  dass  im  Laufe  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte   der  Republik    die    oberen  Klassen  Roms   immer  mehr 
Bekanntschaft  machten  mit  der  poetischen  und  philosophischen  Lite- 
ratur  der   Griechen,    und    zwar    vorzugsweise  nicht  mit  den  besten, 
sondern  mit  den  letzten  Produkten  derselben.     Ennius,  der  erste  rö- 
mische Schriftsteller,  der  die  griechische  Bildung  auf  römischen  Boden 
zu  übertragen  suchte,  übersetzte  des  Euhemeros  flach  rationalistische 
Mythendeutung.     Bald    darauf  (155  a.  C.)   kamen    drei  Häupter  der 
philosophischen  Schulen  Athens  als  Abgeordnete  dieser  Stadt  aus  An- 
lass  eines  Rechtsstreites  nach  Rom  und  wussten  die  römische  Jugend 
durch    ihre    dialektische    Kunst    zu    bezaubern.      Als   zu    Ende  des 
2.  Jahrhunderts    der  Stoiker  Panätius    in  Rom    sich    niederliess,  g^ 
lang    es    ihm,    eine    Schule  zu    stiften    und  Grunder  der  römischen 
Philosophie  zu  werden.     Trotz  der  Reaktion,    die  von  Männern  der 
alten  Art  gegen  diese  Neuerungen    zeitweise  versucht  wurde,  fanden 
diese  unter  den  angesehensten  Männern  der  jüngeren  Generation  eifrige 
Vertreter.     Ernstere  Denker,  wie  Mucius  Scaevola,  suchten  zwischen 
Altem  und  Neuem    in    der  Art  zu  vermitteln,  dass  sie  zwischen  der 
bürgerlichen,  philosophischen  und  poetischen  Religion  unterschieden, 
um  den  Bestand  der  ersteren  von  den  beiden  letzten  unabhängig  zu 
stellen.    Terentius  Varro  suchte  die  bürgerliche  Religion  dadurch  zu 
stützen,  dass  er  in  der  Weise  der  Stoiker  die  Götter  als  Symbole  des 
Natur-    und    Menschenlebens    deutete.     Cicero    war    der  gewandteste 
Vertreter  der  vorherrschenden  Richtung  damaliger  römischer  Philoso- 
phie, eines  Eklekticismus,  der  die  theoretischen  Fragen  bei  Seite  liej^^ 
oder  doch  nur  in  populären  Reflexionen  behandelte,  das  Schwergewicht 
aber  auf  die  Moral  legte  und  hierin  die  stoischen  Grundsätze  rhetorisch 
popularisirte.   Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  radikalen  Skeptikern,  die. 
wie  Lucretius,  gegen  alle  Religion  leidenschaftlich  zu  Felde  zogen  und 
eine    atheistische     Aufklärung    als    Befreiung    der    Menschheit   vom 
schlimmsten  Joche  des  Aberglaubens  priesen. 
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Eefonnen  unter  Kaiser  AngustuB.  Unter  den  Erschütterungen 
und  Schrecken  der  Bürgerkriege  war  in  den  Völkern  des  römischen 
Reichs  das  Bedürfniss  nach  dem  Trost  und  der  Beruhigung  religiösen 
Glaubens  neu  erwacht  und  Augustus  wusste  diese  Stimmung  für  die 
Befestigung  seiner  kaiserlichen  Herrschaft  zu  benutzen.  Nicht  bloss 
stellte  er  verfallene  alte  Tempel  und  Feste  überall  wieder  her,  son- 
dern er  richtete  auch  neue  Kulte  mit  grossem  Pompe  ein,  insbeson- 
dere den  der  „Mutter  Venus",  auf  welche  die  Julier  ihr  Geschlecht 
zurückführten,  den  des  Mars  Ultor  zur  Feier  der  an  Cäsars  Feinden 
genommenen  Rache,  und  den  des  Apollon  Palatinus  zur  Feier  des 
Sieges  von  Actium.  Die  Sekular-Spiele,  die  in  früherer  Zeit  einmal 
bei  Gelegenheit  einer  Pest  zu  Ehren  der  unterirdischen  Dis  Pater  und 
Proserpina  eingeführt  worden,  dann  in  Vergessenheit  gerathen  waren, 
stellte  er  wieder  her,  aber  jetzt  zu  Ehren  Apollos  und  Dianas;  Horaz 
dichtete  die  Festrede  zu  diesem  Fest,  das  eine  Inauguration  des  gol- 
denen Zeitalters  unter  der  Herrschaft  der  reinen  lichten  Himmels- 
götter bedeuten  sollte.  Dadurch  dass  sich  Augustus  zum  Pontifex 
Maximus  ernennen  Hess,  wurde  die  Religion  ganz  in  den  Dienst  des 
Eaiserthums  gestellt,  ein  wesentliches  Hilfsmittel  zur  Befestigung  der 
absoluten  Monarchie. 

Aber  der  Kaiser  wurde  nicht  bloss  der  oberste  Leiter  des  Kultus, 
sondern  er  wurde  selbst  ein  Gegenstand  des  Kultus,  und  zwar  des 
mit  der  Zeit  verbreitetsten  und  praktisch  wichtigsten  Kultus.  So  auf- 
fallend uns  dies  erscheinen  mag,  so  lässt  es  sich  aus  den  Verhält- 
nissen jener  Zeit  doch  sehr  leicht  begreifen.  Die  Erhebung  von 
Geistern  hervorragender  Menschen  zu  Halbgöttern  oder  Heroen  war 
in  der  hellenistischen  Welt  längst  Sitte  gewesen ;  von  der  Heroisirung 
Verstorbener  bis  zur  Apotheose  Lebender  war  aber  der  Schritt  nicht 
gross  und  die  Griechen  haben  ihn  nach  dem  Vorbild  der  anderen 
Orientalen  rasch  und  leicht  vollzogen,  indem  sie  ihre  Besieger  und 
Beherrscher  mit  göttlichen  Ehren  umschmeichelten.  In  Aegypten 
hatte  man  von  jeher  den  König  als  Sohn  Gottes  in  dem  animistischen 
Sinn  einer  Verkörperung  des  göttlichen  Wesens  in  menschlicher  Er- 
scheinung betrachtet,  und  die  Ptolemäer  hatten  sich  diese  Tradition 
in  der  Art  zu  nutze  gemacht,  dass  sie  nicht  bloss  die  verstorbenen 
Könige,  sondern  auch  den  regierenden  vom  Moment  seiner  Thron- 
be&telgung    an    für   einen  Gott    und  Gottessohn    ähnlich   dem  Horus, 
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Sohn  des  Osiris  und  der  Isis,  proklamiren  Hessen.  In  Italien  war 
zwar  der  Ileroenkult  und  die  Heroisirung  von  einzelnen  Menschen 
früher  nicht  üblich  gewesen,  doch  hatte  aber  jede  Familie  den  Kult 
ihrer  Ahnengeister  überhaupt,  der  Laren.  Wie  leicht  aus  diesem  in 
besonderen  Fällen  eine  Apotheose  werden  konnte,  sieht  man  z.B.  an 
Cicero,  der  seiner  verstorbenen  Tochter  Tullia  einen  Tempel  uml 
göttliche  Verehrung  widmete.  Nach  dem  Tode  Julius  Cäsars  war 
seine  Vergötterung  eine  Forderung  der  Volksstimmung,  der  Bewun- 
derung und  Dankbarkeit  der  römischen  Bürgerschaft,  die  in  Cäsar 
ihren  Wohlthäter  verehrte;  dieser  Stimmung  gab  die  officielle  Ein- 
richtung des  Kultus  für  den  neuen  Gott  Julius  durch  Senatsbeschluss 
(41  a.  C.)  Ausdruck.  Die  nächste  Folge  dieser  Apotheose  war,  da>s 
die  Prätendenten  um  Cäsars  Erbe  sich  noch  zu  Lebzeiten  göttliche 
Ehren  erweisen  Hessen;  zuerst  war  Antonius  im  Orient  als  Bakchus 
gefeiert  worden ;  als  dann  Oktavians  Stern  aufgieng,  beeilten  sich  die- 
selben Provinzen,  Tempel  für  ihn  und  Rom  zu  errichten.  In  Italien 
und  Rom  aber  scheint  Augustus  der  förmlichen  Apotheose  zu  Leb- 
zeiten widerstrebt  zu  haben;  doch  hinderte  er  nicht,  dass  bei  dem 
Kultus  der  Lares  compitales  (L.  der  Kreuzwege),  den  er  in  allen 
Stadtvierteln  organisirte  und  neu  in  Schwung  brachte  durch  Wieder- 
einführung alter  volksthümlicher  Festspiele,  auch 'dem  „Genius  des 
Augustus"  neben  den  Lares  göttliche  Ehrung  zu  Theil  wurde.  l> 
war  ohne  Zweifel  eine  kluge  Politik,  dass  die  Apotheose  des  Kaisers 
auf  diese  Weise  mit  dem  ältesten  und  volksthümlichsten  römischer. 
Kultus  verknüpft  und  so  seines  alten  Nimbus  und  seiner  Popularität 
von  Anfang  mittheilhaftig  wurde.  So  gewissermaassen  eine  neue 
Form  des  alten  Larenkults  darstellend,  hatte  der  Kaiserkult  in  Rom 
einen  etwas  anderen  Sinn  als  im  Orient,  wo  man  die  Götter  selbst 
in  den  vergötterten  Menschen  glaubte  erscheinen  und  sich  verkörpern 
zu  sehen,  während  man  in  Rom  nur  an  die  Erhebung  eines  MeDsclien 
durch  eigenes  Verdienst  zu  gottgleicher  Würde  gedacht  hat*).  —  Erst 
nach  dem  Tode  Augustus'  erfolgte  dann  auch  noch  seine  officielle 
Apotheose  und  damit  die  Errichtung  von  Tempeln  und  Kapellen  unJ 
Priesterschaften  für  seinen  Dienst.  Von  grösserer  Bedeutung  übrigen> 
als  für  Rom  selbst  war  der  Kaiserkult  fortan  für  die  Provinzen:  er 


*)  Boissicr,  La  religion  Komaine,  I,  163. 
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begrÜDdete  hier  eine  neue  religiös-politische  Organisation.  Es  bildeten 
.sich  in  den  einzelnen  Provinzen  Vereine,  deren  Vertreter  alljährlich 
in  der  Provinzialhauptstadt  zusammenkamen  zur  Festfeier  für  Rom 
und  den  Kaiser,  und  deren  selbstgewählte  Oberpriester  eine  ständige 
und  hochangesehene  Würdestellung  auch  im  bürgerlichen  Gemeinwesen 
einnahmen.  Dieser  Kult  galt  im  Grunde  nicht  sowohl  diesem  oder 
jenem  Kaiser  persönlich,  als  vielmehr  der  kaiserlichen  Würde  über- 
haupt; man  sah  und  verehrte  im  Kaiser  die  monarchische  Ilerrscher- 
macht  Roms,  wie  man  früher  im  Jupiter  Capitolinus  die  republikani- 
sche Staatsidee  personificirt  und  vorehrt  hatte;  aber  während  dieser 
Kult  auf  die  Römer  beschränkt  gewesen  war,  so  war  jetzt  der  Kaiser- 
kalt das  religiöse  Bekenntniss  der  Zusammengehörigkeit  aller  im  rö- 
mischen Reich  verbundenen  Völker,  insofern  ein  Uebergang  vou  den 
alten  nationalen  Religionen  zur  künftigen  Weltreligion. 

EinfUming  orientalischer  Kulte.  Weder  der  neue  Kaiserkult  noch 
die  alten  nationalen  Kulte  der  kapitolinischen  und  olympischen  Götter 
vermochten  das  religiöse  Bedürfniss  zu  befriedigen,  das  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  nach  Augustus  bei  allen  Ständen  um  so  lebhafter  sich 
geltend  machte,  je  mehr  das  Leben  an  sonstigen  Idealen,  an  politi- 
schen, wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Strebezielen  und  Leistun- 
gen ärmer  wurde.  Auch  der  philosophischen  Aufklärung,  ihrer  Ver- 
neinung sowohl  wie  ihrer  ümdeutung  des  alten  Glaubens,  war  man 
überdrüssig  geworden,  weil  sie  das  Gefühl  kalt  liess.  Nach  neuen 
religiösen  Erregungen  verlangend,  wandte  man  sich  begierig  den 
orientalischen  Kulten  zu,  die  jetzt  zahlreich  in  Rom  aufkamen.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Hauptstadt  des  Weltreichs  und  das 
Zentrum  des  Völkerverkehrs  auch  der  Sammelplatz  der  verschiedenen 
Religionen  und  der  Schauplatz  einer  bunten  Religionsmischung  wurde. 
I)ie  Priesterschaften  der  fremden  Gottheiten,  nicht,  wie  die  einheimi- 
schen, durch  die  Pflichten  der  Staatsbeamten  gebunden,  waren  um 
s'j  eifriger  im  Propagandamachen,  als  das  Interesse  ihres  Gottes  mit 
ihrem  eigenen  zusammenfiel.  Auch  hatten  die  meisten  dieser  Priester- 
N^haften  ihren  niederen  Klerus,  der  sich  aus  den  untersten  Schichten 
Jer  Bevölkerung  rekrutirte  und  daher  zur  Propaganda  in  ebendiesen 
Regionen  ein  vorzüglich  geeignetes  Werkzeug  war,  ähnlich  den  späte- 
ren Bettelmonchen.     Dazu  kommt  der  Reiz  der  heiligen  Weihen  bei 
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der  Aufnahme  in  diese  EultgeroeinschafteD ,  der  geheimnissvollen. 
scheinbar  tiefsinnigen  Lehren,  die  sie  den  Geweihten  mittheilteD,  und 
vorzüglich  der  sinnlichen  Pracht  ihrer  Tömpel  und  Feste,  die  den 
Römern  gewaltig  iraponirte. 

Der  verbreitetste  aller  orientalischen  Kulte  war  der  der  ägyptischen 
Gottheiten  Isis  und  Serapis.  Jene  galt  als  die  göttliche  Allmutter, 
die  man  mit  verschiedenen  anderen  Göttinnen  identificirte;  an  ihren 
Mythus  hefteten  sich  pantheistische  Spekulationen,  ihr  Kult  war  reich 
an  üppigem  Ceremoniell,  das  die  Sinne  der  Menge  bezauberte,  wah- 
rend die  Weisen  (wie  Plutarch)  es  moralisch-erbaulich  ausdeuteten. 
Die  meisten  Isistempel  waren  zugleich  dem  Serapis  geweiht,  dem 
alexandrinischen  Gsiris,  einem  Gott  von  unbestimmter  Persönlichkeit, 
daher  um  so  geeigneter  zur  Identifikation  mit  anderen,  insbesondere 
mit  Aeskulap,  Hades,  Dionysos  Zagreus.  Für  die  grosse  Menge  war 
er  der  vornehmste  Heilgott,  der  durch  Offenbarung  im  Tempelschlaf 
Heilung  schaffte,  für  die  Gelehrten  war  er  Patron  der  Wissenschaft 
und  mit  der  Zeit  wurde  er  ein  Universalgott,  in  dem  alle  anderen 
aufgiengen.  —  Der  Kult  der  phrygischen  Göttermutter  Cybele  war 
schon  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  in  Rom  aufgekommen, 
aber  seine  entmannten  Priester,  die  Galli,  waren  verachtet;  kein  Ro- 
mer durfte  ihnen  beitreten;  erst  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Klau- 
dius  wurde  ihr  Dienst  populär;  man  fand  Gefallen  an  dem  roheu 
phrygischen  Orgiasmus,  der  den  Tod  und  die  Wiedererweckung  de* 
Attis,  des  Geliebten  der  Cybele,  unter  blutigen  Verstümmelungen  und 
schamlosen  Obscönitäten  feierte;  wie  sehr  man  auch  die  unverschäm- 
ten Bettelpriester  der  Cybele  verachtete,  Hirem  Kult  schrieb  man 
doch  grosse  Zauberkraft  zu.  —  Nach  den  Serapis  und  Attis  wareo  es 
die  syrischen  Baal  und  Astarte,  die  im  Gefolge  der  römischen  Legionei. 
ihren  Einzug  in  Rom  hielten,  wo  sie  unter  den  Namen  Jupiter  voc 
Damaskus  oder  Heliopolis  und  Dea  Syra  von  Hierapolis  gefeiert  wor- 
den. Auch  diese  wurden  mit  denselben  blutigen  und  unzüchtigen 
Orgien  verehrt,  wie  die  phrygische  Göttermutter;  der  uralte  seraitisoli«' 
Naturalismus,  dem  das  Nebeneinander  von  Grausamkeit  und  \Yollu?: 
charakteristisch  ist,  drängte  sich  jetzt  überall  im  Abendland  an  <iit- 
Stelle  der  nationalen  Religionen,  deren  ideale  Göttergestalten  mit  ileu 
Völkern,  die  sie  repräsentirten ,  dahin  gesunken  waren.  Uebrigens 
fand  neben  der  üppigen  auch  die  strenge  Seite  der  semitischen  Gottin 
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unter  dem  karthagischen  Namen  der  „himmlischen  Jungfrau"  oder 
kurz  als  Urania  in  Rom  eine  Stätte;  man  verehrte  sie  als  Orakel- 
uod  Heilgottheit. 

Noch  viel  grössere  Bedeutung  als  die  genannten  ägyptischen  und 
semitischen  Kulte  erlangte  der  persische  Mithrakult.  Von  der  Stellung 
Mithras  in  der  iranischen  Ahuramazda- Religion  war  oben  die  Rede 
(S.  155).  Während  der  Ausbreitung  der  persischen  Herrschaft  in 
Vorderasien  scheint  Mithra  mit  den  syrischen  Sonnengöttern  kom- 
binirt  worden  zu  sein  und  in  dieser  Eigenschaft,  als  der  belebende 
Sonnengott,  der  für  das  Diesseits  wie  das  Jenseits  das  Leben  spendet 
und  verbürgt,  ist  Mithra  in  der  hellenistischen  Epoche  im  Abendland 
bekannt  geworden.  In  Italien  war  er  im  ersten  Jahrhundert  der 
Käi.serzeit  zwar  schon  bekannt,  aber  noch  wenig  beachtet,  dagegen 
von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  an  kam  sein  Kult  in  Auf- 
nahme und  wurde  für  die  nächsten  Jahrhunderte  die  verbreitetstc 
und  mächtigste  Religion  des  Reichs,  die  einzige,  die  dem  Christen- 
thum  ernstlich  Konkurrenz  zu  machen  schien.  Zahlreiche  Inschriften 
finden  sich  aus  jenen  Jahrhunderten,  gewidmet  „Deo  Soli  Invicto 
ilithrae",  ebenso  zahlreiche  monumentale  Darstellungen  des  Stier- 
opfers Mithras,  dessen  Bedeutung  im  Einzelnen  seiner  Symbolik  frei- 
lich ungewiss  ist.  Wie  weit  die  kosmogonischen  Spekulationen,  die 
Porphyrius  an  Mithra  knüpft,  des  Philosophen  Eigenthum  oder  ge- 
meinsamer Glaube  gewesen,  können  wir  nicht  ermitteln.  Sicher  aber 
i.st,  dass  Mithra  der  Gemeinde  seiner  Verehrer  als  der  stetig  sieg- 
reiche Gott  des  Lebens  galt,  der  auch  allen  denen  die  Unsterblichkeit 
verbärge,  die  durch  die  heiligen  Weihen  und  ein  reines  Leben  sich 
seiner  Huld  würdig  machen.  Die  Aufnahme -Weihen  in  die  Mithra- 
gemeinde  waren  mit  Gefahren  und  Schrecken  aller  Art  verbunden, 
unter  denen  der  Aufzunehmende  sein  Vertrauen  und  seine  Treue 
gegen  den  Gott  erproben  sollte.  Wie  die  Verbürgung  des  jenseitigen 
Lebens  der  Hauptzweck,  so  war  der  Weg  der  Seele  durch  verschiedene 
Stationen  der  Sternenwelt  hindurch  zur  ewigen  Himmelswelt  der  lehr- 
hafte Inhalt  der  Mithrasmysterien.  Das  von  Mithra  gebrachte  Stior- 
opfer,  dessen  Bild  in  allen  Mithraheiligthümern  das  vornehmste  Kult- 
symbol war,  wird  als  das  mythische  Heilsmittel  zu  deuten  sein,  durch 
welches  die  im  Stierblut  symbolisirte  reinigende  und  belebende  Kraft 
des  Gottes  sich  seinen  Verehrern  mittheilt.     Dieses   urbildliche  Opfer 

O.  Pf  leiderer,  Religiouf  Philosophie.    3.  Aufl.  15 
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des  Gottes  wiederholte  sich  in  den  sakramentalen  Opfern  seiner  Ge- 
meinde, bei  welchen  das  den  Täufling  überströmende  Stierblut  zur 
reinigenden  und  erneuernden  Bluttaufe  des  Gläubigen  diente.  Der 
Sinn  beider  Opfer,  des  göttlichen  und  des  kultischen,  war  also  wesent- 
lich derselbe*):  Mittheilung  göttlichen  Lebens  an  den  Menschen,  der 
durch  diese  Theilnahme  am  unbesiegten  Leben  seines  Gottes  „wieder- 
geboren*' und  der  Unsterblichkeit  vergewissert  wird.  Uebrigens  scheint 
diese  Bluttaufe  bald  als  einmaliges,  die  Pforten  des  ewigen  Lebens 
für  immer  öffnendes  Weihe -Sakrament  betrachtet,  bald  aber  auch 
nach  Verlauf  bestimmter  Perioden  wiederholt  worden  zu  sein.  Auch 
stellvertretend  konnte  das  Sakrament  am  Einen  zu  Gunsten  Anderer 
vollzogen  werden,  dann  wirkte  es  als  Zaubermittel  (Opus  operatum) 
die  Heilsübertragung.  Die  Verwandtschaft  dieser  und  einiger  anderen 
Mithrasbräuche  (z.  B.  Weihung  von  Brod  und  Wasser)  mit  den  christ- 
lichen Sakramenten  erschien  schon  den  Kirchenvätern  so  auffallend, 
dass  sie  dieselbe  nur  aus  teuflischer  Nachäffung  erklären  zu  können 
meinten.  Für  uns  ist  eine  derartige  Erklärung  nicht  nöthig,  wenn 
wir  erwägen,  dass  es  eben  die  uralten  animistischen  VorstellungeQ 
von  der  Lebensmittheilung  durch  Blut  und  vom  Blutbund  sind,  die 
in  beiden  Religionen  unabhängig  von  einander  wieder  hervorgetreten 
und  zur  Grundlage  religiöser  Hoffnungen  und  ethischer  Motive  ge- 
macht worden  sind,  wie  wir  ja  Aehnliches  auch  schon  bei  den  eleu- 
sinischen  Mysterien  gefunden  haben.  Die  Parallele  beschränkte  sich 
übrigens  nicht  bloss  auf  die  Weihehandlungen.  Das  Hauptfest  des 
Mithrakults  war  der  Tag  der  wiedergeborenen  Sonne,  25.  Dezember, 
also  das  heidnische  Vorbild  des  (jüngeren)  christlichen  Weihnacht^- 
festes.  Die  Mithragemeinde  hatte  eine  militärisch  organisirte  Hier- 
archie, an  deren  Spitze  der  „Vater  der  Väter"  stand,  der  die  Disciplin 
der  Gläubigen  zu  überwachen  hatte;  in  der  Gemeinde  wurden  sieben 
Grade  niederer  und  höherer  Weihen  unterschieden,  zu  denen  auch 
Frauen  zugelassen  waren.  Das  ganze  Leben  des  Gläubigen  sollte  ein 
Kriegsdienst  des  Mithra  sein,  ein  fortwährender  Kampf  wider  alle 
bösen  Mächte  —  eine  unverkennbare  Nachwirkung  des  Grund- 
gedankens der  Ahuramazdareligion.  Es  erklärt  sich  daher,  dass  der 
Mithrakult  besonders  im  römischen  Heer  viele  Anhänger  hatte. 

♦)  Vgl.  Reville,  La  Religion  ii  Rome  sous  las  Severes.     p.  93.96. 
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Jüdisch -hellenistische  Eeligionsphilosophie.  Während  die  bisher 
genannten  orientalischen  Religionen  sich  mit  der  römisch- gi-iechischen 
zu  neuen  Mischformen  von  pantheistisch  -  polydämonistischer  Art 
amalgamirten,  haben  die  im  römischen  Reich  allenthalben  verbreite- 
ten Juden  der  heidnischen  Vielgötterei  und  den  sinnlichen  Kultus- 
bräochen  ihren  ethischen  Monotheismus  als  den  allein  wahren  Glauben 
entgegengesetzt.  Aber  so  sehr  sie  im  Bewusstsein  von  der  Allein- 
berechtigung ihres  Gottesglaubens  die  Kompromisse  mit  den  heidni- 
schen Religionen  verschmähten,  konnten  doch  auch  sie  sich  dem 
Einfluss  der  von  der  griechischen  Philosophie  ausgegangenen  Ideen 
nicht  ganz  entziehen.  Schon  unter  der  syrischen  Herrschaft  hatte 
die  hellenistische  Bildung  unter  den  Juden  Palästinas  manche  An- 
hänger gefunden,  und  wenn  auch  die  Reaction  unter  den  Makkabäern 
(S.  92)  dem  weiteren  Umsichgreifen  der  fremden  Elemente  Schranken 
setzte,  so  lassen  sich  doch  in  der  Sekte  der  Essäer  die  Einwirkungen 
der  nahe  verwandten  pythagoräischen  Richtung  kaum  verkennen. 
Noch  viel  mehr  aber,  als  das  verhältnissmässig  abgeschlossene  Palä- 
stina, war  Aegypten  seit  der  griechischen  Herrschaft  der  günstige 
Boden  für  eine  Verbindung  jüdischer  Gottesweisheit  und  hellenistischer 
Weltweisheit.  In  der  neuen  Hauptstadt  Alexandrien,  die  von  Anfang 
ein  Mittelpunkt  und  Hauptsitz  hellenistischer  Bildung  war,  hatte  sich 
die  starke  jüdische  Kolonie  unter  dem  begünstigenden  Schutze  der 
Ptolemäer  zu  Wohlstand  und  Bildung  erhoben.  So  treu  diese  Juden 
dem  vaterländischen  Glauben  blieben,  so  konnten  sie  doch  nicht  um- 
hin, sich  die  griechische  Landessprache  anzueignen  und  mit  der 
griechischen  Literatur,  deren  Pflege  in  den  alexandrinischcn  Schulen 
blühte,  nähere  Bekanntschaft  zu  machen.  Im  platonischen  und  stoi- 
schen Idealismus  fanden  sie  eine  ihrer  Religion  in  mancher  Hinsicht 
verwandte  Richtung,  aus  der  sich  manche  Gedanken  benutzen  Hessen, 
um  dem  überlieferten  Glauben  des  Judenthums  eine  solche  Form  zu 
geben,  die  auch  für  die  Denkweise  der  hellenistischen  Umgebung  ver- 
ständlich und  imponirend  sein  konnte.  So  entstand  aus  dem  Bedürf- 
ni8s  der  jüdischen  Apologetik  und  Propaganda  die  alexandrinische 
Religionsphilosophie. 

Das  erste  Produkt  dieser  neuen  Richtung  war  das  „Buch  der 
Weisheit",  das  wie  die  älteren  Weisheitsbücher  den  Namen  Salomos 
trägt,  dessen  Verfasser  aber  ein  mit  griechischer  Philosophie  vertrauter 
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alexandrinischer  Jude  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  war. 
Hier  wird  die  göttliche  Weisheit,  die  schon  in  den  Proverbien  halb 
allegorisch  personificirt  worden  war,  als  Mittlerin  der  Weltschopfung 
und  -Regierung  in  einer  Weise  beschrieben,  die  ihre  Verwandtschaft 
mit  dem  stoisch-heraklitischen  Weltgeist  nicht  verkennen  lässt  Xocli 
bestimmter  tritt  der  Einfluss  der  platonischen  Philosophie  hervor  in 
den  Theorien  von  der  Bildung  der  Welt  aus  gestaltloser  Materie,  von 
der  Präexistenz  der  Seele  und  von  ihrer  Unsterblichkeit*).  Von  einer 
Auferstehung  des  Leibes,  an  welche  das  pharisäische  Judenthum 
(S.  93)  die  Zukunftshoffnung  geknüpft  hatte,  ist  hierbei  ebensowenig 
die  Rede,  als  von  der  Schattenexistenz  im  Scheol  nach  altisraelitischer 
Anschauung;  an  deren  Stelle  tritt  hier  der  neue,  aus  dem  platoni- 
schen Idealismus  stammende  Glaube  an  die  leiblose  selige  Fortdauer 
der  Seelen  der  Gerechten  in  einer  höheren  Welt.  Neu  war  auch 
der  Gedanke,  dass  der  Tod  durch  den  Neid  des  Teufels  in  die  Welt 
gekommen  sei  (2,  24),  der  sonach  hier  nicht  mehr  bloss,  wie  früher. 
Strafwerkzeug,  sondern  Feind  Gottes  ist.  Die  Moral  des  Weisheit^- 
buches  theilt  den  bei  allen  ernsteren  Richtungen  jener  Zeit  herrschen- 
den dualistisch-asketischen  Charakter. 

In  den  Fussstapfen  des  Weisheitsbuches  gieng  noch  weiter  in 
der  Kombination  hellenistischer  Philosophie  mit  jüdischer  Theologie 
Philo,  der  alexandrinisch-jüdische  Religionsphilosoph  aus  der  Zeit 
Jesu.  Er  verknüpfte  die  Transcendenz  des  judischen  Theismus  mit 
der  platonischen  Idee  zu  jener  abstrakt -dualistischen  Auffassung  i^ 
göttlichen  Wesens,  die  dasselbe  von  allen  Bestimmungen  eotleert. 
um  es  dann  doch  wieder  mit  allen  Vollkommenheiten  auszuföllen. 
Gott  ist  nach  ihm  nicht  nur  nicht  menschenähnlich,  sondern  über- 
haupt ohne  Eigenschaften,  daher  auch  durch  keinen  Namen  eigentlich 
zu  benennen  und  über  allen  Begriff  erhaben.  Man  kann  von  ihm 
nicht  wissen,  was  er  ist,  nur  dass  er  ist  und  was  er  nicht  ist.  Er 
ist  nicht  räumlich,  nicht  zeitlich,  nicht  veränderlich,  nicht  bedürfti?. 
schlechthin  einfach,  ja  reiner  als  das  Eins,  besser  als  das  Gute,  schöner 
als  das  Schöne,  seliger  als  das  Selige.  Er  ist,  der  er  ist;  und  die^ 
allein,  das  Sein  schlechthin,  kann  als  eigentliches  Prädikat  ihm  zu- 
kommen, daher  ihn  Philo  „das  Seiende"  oder  „den  Seienden"  nennt 


♦)  Weisheit  Sal.  8,  19  f.  9,  15.  2,23—3,8. 
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Als  das  alleinige  wahrhafte  Sein  wird  er  mit  dem  All  des  Seienden 
einmal  sogar  identificirt,  für  gewöhnlich  aber  nur  als  die  allwirkende 
Ursache  von  Allem  bezeichnet;  er  ist  das  schlechthin  wirksame  Sein, 
welchem  die  Materie  als  das  schlechthin  Passive  gegenübersteht.  Zu 
dieser  stoischen  Bestimmung  Gottes  kommt  hinzu  das  platonische 
Prädikat,  dass  Gott  das  höchste  Gute  und  nur  das  Gute  sei,  das  neid- 
los sich  mittheile  und  nur  in  wohlthätigen  Wirkungen  sich  offenbare, 
während  das  Uebel  theils  gar  nicht,  theils  nur  mittelbar  von  ihm 
herrühre.  Aber  eben  diese  Vollkommenheit  Gottes  schliesst  nun  nach 
Philo  seine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Welt  aus,  weil  er  dabei 
verunreinigt  würde  durch  die  Berührung  mit  der  Materie,  diesem 
wüsten,  verworrenen,  veränderlichen,  nichtigen  Sein,  welches  Grund 
alles  Schlechten  in  der  Welt  und  im  Menschen  ist.  Soll  nun  doch 
ein  Wirken  Gottes  möglich  sein  —  und  dass  es  wirklich  ist,  bezeugt 
die  Weltordnung  wie  das  religiöse  Bewusstsein  und  die  heilige  Ueber- 
lieferung  —  so  kann  dieses  nur  vermittelt  gedacht  werden  durch 
Mittelwesen  oder  „dienende  Kräfte",  durch  welche  der  höchste  Wille 
in  der  Welt  sich  verwirklicht.  Philo  nennt  dieselben  theils  nach 
Plato  die  Ideen,  sofern  sie  die  intelligiblen  Urbilder  der  wirklichen 
Welt  sind,  theils  nach  den  Stoikern  die  Kräfte  oder  Besonderungen 
der  allgemeinen  Weltvernunft  (>^6ifoi),  theils  nach  dem  alten  Testa- 
ment die  Engel  und  Diener  Gottes.  Wie  fliessend  die  in  letzterer 
Bezeichnung  liegende  Personifikation  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  diese  Vielheit  auch  wieder  zur  Einheit  sich  zusammenfasst  in 
dem  Einen  Logos. 

In  diesem  Begriff,  dem  Angelpunkt  seines  Systems,  verbinden 
sich  für  Philo  die  jüdischen  Vorstellungen  von  der  „Weisheit*'  und 
dem  „Worte  Gottes"  mit  dem  stoischen  Begriff  der  immanenten 
Welt  Vernunft.  Ganz  wie  der  heraklitisch- stoische  Logos,  so  ist  der 
pbilonische  das  die  Welt  durch  fortgehende  Scheidung  und  Ver- 
knüpfung der  Gegensätze  bildende  und  erhaltende  Princip,  und  er 
heisst  insofern  bald  der  Scheider,  bald  das  Band,  Fessel,  Gesetz, 
Nöthwendigkeit  des  All  oder  der  das  All  Erfüllende,  Durchdringende, 
Zusammenhaltende,  Ordnende  und  Lenkende.  Er  unterscheidet  sich 
aber  vom  stoischen  Logos  dadurch,  dass  er  weder  mit  Gott  noch  mit 
der  Materie  identisch,  sondern  das  Vermittelnde  zwischen  beiden  ist. 
Nach   seinem  Verhältniss   zu  Gott   ist    der  Logos    „der  älteste    oder 
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erstgeborene  Sohn  Gottes",  während  die  Welt  der  jüngere  Sohn  ist, 
als  solcher  auch  „das  Bild  Gottes"  und  „der  zweite  Gott";  sein 
Hervorgehen  aus  Gott,  ob  als  zeitliches  und  in  welcher  Art  und 
Weise  zu  denken,  wird  aus  Philos  Aeusserungen  nicht  klar;  nur  seine 
Unterschiedenheit  und  völlige  Abhängigkeit  von  Gott,  der  auch  für 
ihn  Grund  seiner  Existenz  ist,  wird  bestimmt  behauptet.  Als  Ab- 
bild Gottes  ist  er  ferner  das  Urbild  der  Welt,  insbesondere  das  Ur- 
bild des  Menschen,  daher  er  auch  selber  „der  urbildliche  Meusch" 
oder  der  eine  Mensch  heisst,  dessen  Söhne  wir  Alle  seien.  Aber  er 
ist  nicht  bloss  das  ruhende  Urbild,  sondern  auch  zugleich  die  wirk- 
same Kraft,  schaffende  Vernunft,  ordnender  Bildner  und  Lenker  der 
Welt,  aber  nicht  als  selbständiges  Urwesen,  sondern  nur  als  dienen- 
des Werkzeug  des  Gottes,  der  allein  im  ursprünglichen  und  eigent- 
lichen Sinn  „der  Gott"  heissen  kann.  So  steht  er  in  der  Mitte 
zwischen  Geschaffenem  und  Ungeschaffenem,  beides  scheidend  und 
zugleich  verbindend.  Vermöge  dieser  seiner  metaphysischen  Mittel- 
stellung eignet  er  sich  nun  aber  auch  vorzüglich  zum  religiösen 
Mittler  zwischen  Gott  und  Menschheit.  Er  ist  einerseits  das  Werk- 
zeug der  göttlichen  Offenbarung  und  heisst  als  solches  Diener,  Ge- 
sandter und  Stellvertreter,  Dolmetscher  Gottes,  Erzengel;  andererseits 
aber  ist  er  ebenso  auch  Vertreter  der  Menschen  vor  Gott  und  heis<t 
als  solcher  Hohepriester,  Fürsprecher,  Anwalt  (Paraklet),  Mittler; 
zwischen  Gott  und  die  Kreatur  in  die  Mitte  tretend,  verbürgt  er 
beiden  Theilen  den  Bestand  der  Weltordnung.  Insbesondere  aber 
ist  er  der  Mittler  der  geschichtlichen  Offenbarung  Gottes  an  Israel 
und  Vertreter  dieses  Volkes  beim  Bundesgott;  er  war  das  eigent- 
liche Subjekt  der  Theophanien  in  der  heiligen  Geschichte,  er  war  es 
insbesondere,  der  sich  dem  Mose  offenbarte  und  ihm  das  Gesetz,  den 
Inbegriff  aller  göttlichen  Wahrheit,  gab,  in  dessen  geschriebenem 
Wort  der  Logos  selber  gleichsam  seine  bleibende  Inkarnation  hat. 
Aber  auch  ausserhalb  der  positiven  Offenbarungssphäre  ist  der  Logos 
das  alli^emeine  Offen barungsprincip,  das  erleuchtend,  strafend,  er- 
ziehend, befreiend,  heilend  und  belebend  in  den  Seelen  der  Menschen 
wirkt.  Von  ihm,  als  dem  absoluten  Weltgesetz,  fliesst  alle  sittliche 
Gesetzgebung  und  Erkenntniss  des  Guten;  von  ihm,  als  unserem 
schöpferischen  Urbild ,  kommt  allein  auch  die  Kraft  der  Seele  zum 
Guten    und    zur  Ueberwindung    der  Sinnlichkeit;    nur  wo  er  in  den 
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Seelen  wohnt,  sich  ihnen  als  wahrhaftes  Brod,  himmlisches  Manna 
und  Trank  mittheilt,  nur  da  ist's  möglich,  von  der  allgemeinen 
Sündhaftigkeit,  die  allem  Materiellen  anhaftet,  frei  und  gesund  zu 
werden,  den  Heimweg  aus  der  Fremde  unserer  Erdenwelt  zur  oberen 
Mcimath  der  unsinnlichen  Gottesstadt  zu  finden.  Insofern  heisst  der 
liOgos  bei  Philo  auch  Lehrer,  Steuermann,  Führer,  Arzt,  Mahner, 
Brod,  Manna  und  Wein  der  Menschenseele. 

Auch  die  philonische  Lehre  vom  Menschen  verbindet  mit  biblischer 
Tradition  platonische  Spekulation  und  stoische  Moral.  Mit  Plato 
Jässt  auch  Philo  die  Seelen  aus  einer  höheren  Welt  herabsinken  in 
(Icu  irdischen  Leib,  in  dessen  Banden  sie  sich  gefangen  und  ihrem 
wahren  Wesen  entfremdet  fühlen;  die  Materie  und  also  auch  der 
materielle  Leib  ist  Grund  und  Sitz  alles  Bösen,  alles  Irrthums  und 
alles  Unheils;  die  Erlösung  von  ihm  also,  die  Erhebung  über  das 
Sinnliche  zur  Gemeinschaft  und  Anschauung  Gottes  ist  die  wahre  Be- 
stimmung des  Menschen.  Mit  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte 
suchte  Philo  diese  Theorie  dadurch  zu  vermitteln,  dass  er  in  den  zwei 
Schöpfungserzählungen  (1  Mos.  1  u.  2)  die  Schöpfung  eines  doppelten 
Menschen  angedeutet  fand:  eines  idealen  himmlischen,  körper-  und 
geschlechtslosen,  welcher  das  unmittelbare  Ebenbild  des  Logos  oder 
auch  dieser  selber  ist  und  sich  zum  irdischen  Menschen  wie  das  voll- 
kommene ganze  Urbild  zum  unvollkommenen  und  beschränkten 
Abbild  verhält.  Der  irdische.  Mensch  ist  dann  zwar  nach  dem  Bilde 
des  himmlischen  geschaffen  und  hat  auch  einen  gewissen  Antheil  an 
dessen  vernünftigem  Wesen,  worauf  seine  Fähigkeit  der  Gotteserkennt- 
uiss  und  der  Freiheit  beruht;  aber  durch  die  Verbindung  jenes  himm- 
lischen mit  dem  irdischen  Stoff  ist  er  ein  aus  Gut  und  Böse  ge- 
mischtes, zwischen  Engel  und  Thier  in  der  Mitte  stehendes  Wesen 
[reworden.  Endlich  unterscheidet  Philo  unter  den  Menschen  auch 
noch  zweierlei  Arten:  Solche  deren  Seele  von  unten,  aus  dem  allge- 
incuiien  Naturleben  herstammt,  und  die  daher  im  Fleisch  leben  und 
ileni  Verderben  verfallen,  und  Solche,  in  deren  Seele  von  oben  herab 
Lj;ött lieber  Geist  eingehaucht  ist,  und  welche  daher  im  Geiste  oder  der 
Vernunft  gemäss  leben.  Es  verbindet  sich  hierin  der  alttestamentliche 
[legeusatz  von  Gottlosen  und  Gerechten  mit  dem  stoischen  der  Thoren 
und  Weisen,  was  um  so  näher  lag,  als  auch  schon  in  den  jüdischen 
„Weisheitsbüchern"   der  Fromme  immer  als  der  wahre  Weise  darge- 
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stellt  war.  Auch  im  Einzelnen  entspricht  das  Bild,  welches  Philo 
vom  Weisen  entwirft,  von  seiner  Sündlosigkeit  und  Irrthumslosigkeit. 
seiner  Selbstgenügsamkeit  und  Freiheit,  von  seiner  priesterlichen  Rein- 
heit, königlichen  Herrschaftswürde  und  göttlichen  Seligkeit,  durchweg 
dem  stoischen  Ideal  des  „Weisen".  Gleichwohl  weicht  der  jüdische 
Philosoph  in  gewissen  charakteristischen  Zügen  von  seinem  stoischen 
Vorbild  ab.  Hatte  die  stoische  Ethik,  namentlich  in  ihrer  älteren 
Form,  den  Weisen  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  und  durch  eigen- 
Kraft  des  vernünftigen  Willens  zu  seiner  sittlichen  Höhe  sich  erheben 
lassen,  so  ist  dagegen  Philo  viel  zu  tief  von  der  menschlichen  Schwach- 
heit und  allgemeinen  angeborenen  Sündhaftigkeit  durchdrungen,  ah 
dass  er  eine  Erhebung  und  Erlösung  des  Menschen  aus  eigener  Kraft 
für  möglich  hielte.  Sie  kann  nur  Wirkung  sein  der  göttlichen  Gnade, 
welcher  sich  der  Mensch  in  frommem  Vertrauen  hinzugeben  hat. 
So  wird  die  philosophische  Ethik  bei  Philo,  wie  schon  bei  den  Orphi- 
kern  und  dann  wieder  bei  den  Neupythagoräern  und  Neuplatonikern, 
zur  religiösen  Heilslehre,  welche  den  Weg  zeigt,  wie  der  MeoM'b 
unter  der  erleuchtenden  und  belebenden  Einwirkung  des  göttlichen 
Logos  durchs  Wissen  und  asketische  Thun  zum  Glauben  und  Schauen, 
zuletzt  zur  mystisch-ekstatischen  Vereinigung  mit  Gott  komme,  worin 
er  aus  einem  Sohn  des  Logos  zu  einem  Sohn  Gottes  geworden,  der 
göttlichen  Natur  so  unmittelbar,  wie  der  Logos  selber,  theilhaftig  sein 
wird.  Sofern  nun  aber  der  Logos,  welcher  der  Führer  auf  dem  Heils- 
weg für  jede  Seele  ist,  sich  in  der  Heilsgeschichte  Israels  vorbildlich 
geoffenbart  hat,  so  bekommt  die  Ethik  Philos  zuletzt  ihre  positive 
Grundlage  an  der  religiösen  Tradition  Israels.  Die  Frage  nach  der 
Wirklichkeit  des  Weisen,  welche  in  der  stoischen  Schule  stets  proble- 
matisch geblieben  ist,  bekommt  ihre  Lösung  aus  dem  Glauben  der 
jüdischen  Gemeinde;  das  schwankende  und  in  seiner  Abstraktheit 
wirkungslose  Idealbild  des  vollkommenen  Menschen  verkörpert  sich 
für  die  religiöse  Anschauung  in  den  bekannten  und  geliebten  Gestal- 
ten der  heiligen  Geschichte  und  Tradition,  vor  allen  in  der  Person 
des  Mose.  Auf  ihn  werden  alle  Prädikate  des  Logos  und  sogar  dessen 
Namen  in  einer  Weise  übertragen,  die  nahe  genug  an  die  VorsteUung 
einer  Inkarnation  anstreift:  Er  ist  der  sündlose  „Mittler  und  Ver- 
söhner, Erlöser  und  Fürbitter"  für  sein  Volk,  Prophet,  Priester  und 
König  in  einer  Person,  Vorbild  für  alle  Seelen,  Führer  und  Heilan«! 
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der  ^fenschheit,  Freund  Gottes  und  göttlicher  Natur  theilhaftig.  Man 
kann  Philos  Schrift:  „Das  Leben  Mosis^  als  das  alexandrinische  Evan* 
gelium  bezeichnen,  worin  der  israelitische  Gesetzgeber  verherrlicht 
wird  als  der  jüdisch-philosophische  Weltheiland  —  ein  Pendant  zu 
Piatos  Idealbild  des  Sokrates  und  zur  johanneischen  Verklärung  des 
synoptischen  Jesus. 

Eomisch-helleniBtische  Eeliponsphilosophie.  Die  Erschütterung 
aller  bürgerlichen  Verhältnisse  durch  den  Untergang  der  römischen 
Republik  entwurzelte  auch  die  religiösen  Traditionen  im  Bewusstsein 
der  ernster  Gesinnten,  unter  den  Stürmen  der  Zeit  verlor  das  Leben 
seinen  sicheren  Halt  und  drängte  sich  die  Frage  nach  Werth  und 
Bestimmung  des  Menschendaseins  auf.  Die  Restauration  alter  und 
Einführung  neuer  Kulte  konnte  den  Denkenden  nicht  genügen,  so 
wandten  sie  sich  hilfesuchend  an  die  Philosophie.  Diese  begann  jetzt 
eine  führende  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  erlangen;  indem  sie  die 
Religion  zu  ersetzen  suchte,  wurde  sie  selbst  mehr  und  mehr  religiös, 
d.  h.  sie  Hess  die  rein  theoretischen  Fragen  mehr  bei  Seite  und  rich- 
tete ihr  Hauptinteresse  auf  die  praktischen  Fragen:  wie  wir  unser 
Leben  zu  ordnen  und  wie  wir  den  Weltlauf  zu  deuten  haben?  Bildung 
^ittliche^  Charaktere  und  Tröstung  bekümmerter  Gemüther  wurde 
ihre  Hauptaufgabe.  Dazu  eigneten  sich  vorzugsweise  die  Lehren  der 
Stoa  und  Piatos;  aber  nicht  die  Dialektik  und  Metaphysik  dieser 
Schulsysteme,  sondern  ihre  praktischen  Ideale  und  religiösen  Speku- 
lationen. Diese  kleidete  man  in  ein  populäres,  rhetorisch-erbauliches 
(lewand,  und  trug  sie  theils  öffentlich  vor  versammeltem  Volk  in 
moralisirenden  Reden  oder  Predigten  vor,  theils  verwerthete  man  sie 
als  leitende  Grundsätze  in  der  Seelsorge  und  Erziehung  der  Einzelnen 
oder  in  erbaulichen  Monologen.  Die  mahnende  und  strafende  Seel- 
>orge  an  den  Einzelnen  wurde  besonders  von  den  Cynikern  geübt,  die 
mit  den  Stoikern  in  der  sittlichen  Richtung  nahe  verwandt,  durch 
ihre  volksthümliche  Art,  die  Weisheit  auf  der  Gasse  zu  predigen  und 
Hoch  und  Nieder  vor  ihren  sittlichen  Richterstuhl  zu  ziehen,  mit  den 
Propheten  Israels  und  mit  den  Bettelmönchen  des  Mittelalters  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  haben. 

Unter  den  Philosophen  dieser  Epoche,  die  Schriften  hinterlassen 
haben,  stehen  obenan  Seneka,  der  gravitätische  Philosoph  der  aristo- 
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kratisohen  Salons,  Erzieher,  Minister  und  schliesslich  Opfer  Nero^: 
sodann  Epiktet,  der  misshandelte  Sklave  und  arme  Freigelassene,  der 
seine  Schicksalsgenossen  über  das  Elend  der  Welt  durch  die  Predigt 
heiteren  Gottvertrauens  zu  erheben  suchte;  weiter  Marc  Aurel,  der 
Philosoph  des  Weltschmerzes  auf  dem  Thron  der  Cäsaren;  endlich 
Plutarch,  der  Biograph  und  Verehrer  der  antiken  Heldenwelt  und 
der  fromme,  orakelgläubige  Platoniker.  In  den  Schriften  dieser  Männer 
begegnen  wir  einer  sittlich-religiösen  Weltanschauung,  welche  sich  von 
der  alten  Stoa  ebensoweit  entfernt,  wie  sie  sich  mit  dem  Christenthum 
nahe  berührt.  Ihre  Philosophie  wollte  eine  Schule  der  Lebensweis- 
heit sein,  ein  Heilmittel  für  die  kranke  Menschheit,  ein  Trost  unter 
der  Noth  der  Zeit.  Diesem  Bedürfniss  kam  der  stoische  IdeÄli^^mu!{. 
die  Einkehr  in  die  innere  und  Abkehr  von  der  äusseren  Welt,  die 
Uebung  in  Selbsterkenntniss  und  Selbstbeherrschung  hülfreich  ent- 
gegen; darum  wandten  sich  die  besseren  Geister  ihm  mit  Vorliel'c 
zu,  jedoch  nicht,  ohne  mehrfache  bedeutsame  Aenderungen  au  ihm 
vorzunehmen.  Im  Gottesbegriff  wird  zwar  der  altstoische  Monismu> 
nicht  ganz  aufgegeben;  Gott  und  Welt,  Naturgesetz  und  Gotteswillt 
oder  Vorsehung  werden  auch  noch  von  Seneka  gleichgesetzt;  aber  e^ 
wird  jetzt  doch  die  geistige  und  sittliche  Seite  am  Wesen  Gottes  vor 
der  physischen  entschieden  vorangestellt:  Gott  ist  der  vollkommene 
Geist,  die  höchste,  allwissende,  weise  und  gütige  Vernunft,  welche 
Alles  zweckmässig  ordnet  und  regiert,  für  den  Menschen  väterlich 
sorgt  und  daher  auch  von  uns  nicht  gefürchtet,  sondern  wie  ein 
Vater  geliebt  sein  will.  Gott  bedarf  nach  Seneka  nicht  die  steinernen 
Tempel  und  Altäre,  es  genügt,  ihm  einen  Altar  in  unserem  Herzen 
zu  bauen,  und  der  beste  Gottesdienst  ist,  das  Wesen  der  Gottheit 
nachzuahmen  durch  Tugend  und  Güte.  Gott  ist  Jedem  von  uns  nahe. 
ja  er  kommt  in  uns;  von  ihm  kommen  unsere  grossen  und  guten 
Entschlüsse;  ihm  zu  gehorchen  ist  Freiheit.  Nach  Epiktet  ist  die 
Bestimmung  aller  Kreatur,  Gott  zu  preisen  und  sich  seiner  Führuni: 
in  demüthigor  Ergebung  und  freudigem  Vertrauen  hinzugeben :  „Mache 
aus  mir,  was  Du  willst,  ich  unterwerfe  mich  Dir,  ich  gehöre  Dir.  Ich 
verwerfe  nichts,  was  Dir  gefällt.  Führe  mich,  wohin  Du  will>t!' 
—  Zu  diesem  innigen  Gottesbewusstsein,  das  der  alten  Stoa  ganz 
fremd  war,  kommt  ferner  hinzu  eine  ähnliche  Aenderung  in  der 
Anthropologie.    Der  entschiedene  ethische  Idealismus,  die  schmerzvoll«? 
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Erfahrung  eines  inneren  Zwiespalts  und  Kampfes,  in  welcher  die 
Weisen  mit  den  Frommen  jener  Zeit  übereinstimmten,  hatte  in  der 
Psychologie  die  Erweichung  des  altstoischen  Monismus  durch  einen 
pJatonisirenden  Dualismus  zur  Folge.  Der  Vernunft,  diesem  gottver- 
wandten  Theil,  auf  welcher  die  in  Jedem  zu  achtende  Menschenwürde 
beruht,  steht  die  Sinnlichkeit,  das  Fleisch,  fremd  und  feindlich  gegen- 
über; Seneka  nennt  ganz  mit  Plato  den  Leib  eine  Fessel,  Last,  Ker- 
ker, flüchtige  Herberge,  in  welcher  die  vernünftige  Seele  sich  nicht 
heimisch  fühlen  kann;  der  Todestag  ist  der  (leburtstag  des  Ewigen, 
das  jenseitige  Leben  ist  erst  das  wahre,  vollkommene,  zu  welchem 
sich  das  jetzige  nur  als  schwaches  Voi*spiel  verhält.  Da  nun  eben 
aus  dieser  sinnlichen  Seite  unserer  Natur  die  Affekte  herstammen,  so 
wird  die  von  der  Stoa  verlangte  Ueberwindung  der  Affekte  jetzt  zum 
Kampf  wider  die  Sinnlichkeit,  bekommt  also  eine  spiritualistisch- 
asketische  Wendung,  die  ihr  früher  fern  lag.  „Entsage  und  ertrage!" 
das  Losungsw^ort  Epiktets,  ist  der  Grundton  dieses  jüngeren  römischen 
Stöicismus.  Damit  hängt  nun  aber  ferner  auch  eine  viel  pessi- 
mistischere Ansicht  von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  zusammen. 
Leber  die  sittliche  Schwäche  derselben,  über  die  Allgemeinheit  des 
Bösen,  über  die  Unmöglichkeit,  sich  völlig  davon  freizumachen,  über 
die  zunehmende  Verschlechterung  der  Gattung  finden  sich  bei  Seneka 
eine  Menge  der  stärksten  Aeusserungen ,  welche  ihre  nächsten  Par- 
allelen an  bekannten  Sätzen  des  Apostels  Paulus  haben,  hingegen  zu 
dem  altstoischen  Vertrauen  zur  sittlichen  Kraft  des  Menschen  einen 
starken  Kontrast  bilden.  Natürlich  war  bei  solcher  Stimmung,  dass 
jetzt  den  weicheren  Tugenden  des  Gemüths,  der  Milde  und  Nachsicht, 
dem  Mitleiden  und  Wohlwollen  ein  grösserer  Raum  verstattet  wurde, 
als  in  der  herben  und  stolzen  Moral  der  alten  Stoa;  natürlich  war 
ferner  die  entschieden  religiöse  Wendung  der  Moral  in  Folge  jener 
ernsteren  und  weicheren  Denk-  und  Gefühlsweise.  Ist  das  Uebel  so 
tief  gegründet,  der  Kampf  so  allgemein  und  so  schwer  und  endlos, 
bedarf  es  nicht  blosser  theoretischer  Belehrung,  sondern  einer  „Um- 
wandlung" (transfigurari)  der  ganzen  Gesinnung:  so  drängt  sich  das 
Verlangen  unabweislich  auf,  die  schwache  menschliche  Kraft  auf  die 
höhere  göttliche  Macht  zu  stützen.  Die  blosse  subjektive  Freiheit 
und  negative  Affektlosigkeit  wird  jetzt  zur  folgsamen  und  freudigen 
Hingabe  an  die   göttliche  Ordnung  und  Lenkung  der  Welt    und   die 
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natürliche  Kraft  der  Vernunft  wird  zur  Kraft  und  Hilfe  des  ein- 
wohnenden oder  Handreichung  thuenden  Gottes.  Diese  göttliche 
Handreichung  besteht  aber  nicht  bloss  im  Allgemeinen  in  den  uq> 
eingepflanzten  Samenkörnern  des  Guten,  sondern  insbesondere  auch 
in  dem  erhebenden  und  stärkenden  Einfluss  eines  sittlichen  Muster- 
bildes von  höchster  Vollkommenheit,  das  von 'Gottes  Geist  erfüllt 
als  Licht  strahlt  in  der  Finsterniss  und  die  Aufmerksamkeit  Aller  auf 
sich  lenkt*).  So  wird  das  stoische  Abstraktum  des  Weisen  bei 
Seneka  zur  Forderung  und  Ahnung  eines  leibhaftigen  religiösen  Ur- 
bilds für  Alle,  eines  Weltheilands. 

Je  mehr  die  philosophische  Moral  diese  religiöse  Wendung  nahm, 
desto  mehr  näherte  sie  sich  auch  wieder  der  volksthümlichen  Religion. 
Während  Männer  wie  Cicero  und  Seneka  dieser  persönlich  ganz  ferne- 
standen und  sie  nur  als  eine  mit  ihrer  eigenen  Ueberzeugung  in 
keinem  Zusammenhang  stehende  staatliche  Einrichtung  gelten  liessen, 
wird  dagegen  von  dem  philosophischen  Kaiser  Marc  Aurel  berichtet, 
dass  er  eifrig  die  Orakel  befragt,  Opfer  dargebracht  und  an  sonstigen 
Ceremonien  verschiedener  Kulte  sich  betheiligt  habe.  Er  mochte 
wohl  fühlen,  dass  die  stoische  Weisheit  mit  ihrer  ausschliesslich  auf 
das  eigene  Innere  gerichteten  Selbstbeschauung  und  Selbstbearbeituog 
weder  selber  volksthümlich  werden,  noch  auch  die  volksthümliche 
Religion,  dieses  festeste  Band  der  menschlichen  und  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, ersetzen  könne.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  der  ihn  per- 
sönlich befriedigenden  philosophischen  Ueberzeugung  und  dem  reli- 
giösen Bedürfniss  der  Gesammtheit,  die  ihm  als  Kaiser  am  Herzen 
lag,  mochte  wohl  der  Hauptgrund  der  seine  Meditationen  durch- 
ziehenden weltschmerzlichen  Stimmung  sein.  —  Bei  Plutarch  (f  ^'^ 
p.  C.)  kam  Verschiedenes  zusammen,  um  ihn  zu  einem  Hauptvertreter 
der  philosophisch -religiösen  Restauration  zu  machen.  Als  Apollon- 
priester  in  seiner  Vaterstadt  Chaeronea  stand  er  mit  der  öffentlichen 
Religion  in  amtlicher  Verbindung;  als  begeisterter  Biograph  der 
Heldengestalten  des  Alterthums  empfand  er  natürliche  Sympathie 
und  Pietät  für  den  Glauben  und  die  Sitte  der  Väter,  worin  Jie 
Wurzeln  der  Kraft  und  Tugend  seiner  Helden  lagen;  endlich  konnte 
er  in  seiner  platonischen  und  mit  neupythagoräischen  Elementen  ver- 


*)  Sen.  ep.  73, 15.  41,  2.  52, 1.  120,  14. 
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setzten  Philosophie  bequeme  Anknüpfungspunkte  für  seine  ideali- 
sirende  Apologie  des  väterlichen  Glaubens  finden.  Der  platonische 
Dualismus  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt  legte  das  Bedürfniss 
einer  höheren  Offenbarung  zur  Erleuchtung  und  Befreiung  der  in  die 
Schranken  der  Sinnenwelt  gebannten  Seele  nahe;  daher  suchte  Plutarch 
die  Mantik  des  delphischen  und  anderer  Orakel  zu  vertheidigen  und 
rationell  aus  der  Empfänglichkeit  der  gottverwandten  Seele  für  höhere 
Einwirkungen  zu  erklären  —  immerhin  sinnreicher,  als  die  bei  den 
<i:riechischen  Stoikern  übliche  plump  suprauatural istische  Erklärung 
der  Vorzeichen  (Vögelflug,  Opferschau  u.  dgl.)  aus  der  allgemeinen 
Harmonie  der  Kräfte  in  der  Welt.  Ebenso  verwarf  er  die  stoische 
Deutung  der  mythologischen  Göttersagen  auf  Naturerscheinungen  nicht 
minder  als  die  euhemeristische  auf  verstorbene  Menschen;  seinerseits 
neigte  er  am  meisten  einer  ethischen  Allegorisirung  der  Mythen  zu, 
wie  er  denn  mit  Plato  das  Wesen  der  Gottheit  vorzugsweise  im  sitt- 
lich Guten  erblickte  und  alle  unsittlichen  Züge  der  Mythologie  für" 
der  Gottheit  unwürdig  erklärte.  Während  aber  Plato  diese  Züge  auf 
Rechnung  der  Dichtung  geschrieben  hatte,  wagte  Plutarch  nicht,  so 
radikale  Kritik  an  den  alten  Sagen  zu  üben,  sondern  behalf  sich 
damit,  dass  er  alles  für  das  göttliche  Wesen  Unpassende  den  Dämonen 
zuschrieb,  die  als  Mittel wesen  zwischen  Göttern  und  Menschen  an 
beider  Natur  Theil  haben;  die  vielen  Götter  sind  aber  auch  nur  die 
ausführenden  Organe  des  Willens  des  einen  höchsten  Gottes  und 
Schöpfers  des  All,  also  gewissermassen  höhere  Mittelwesen  über  den 
Dämonen.  Diesen  Mittelwesen  nun  fällt  die  Bethätigung  in  der  Welt 
zu;  während  die  Gottheit  selbst  in  ungetrübter  Erhabenheit  verharrt, 
greifen  sie  segnend  und  strafend,  Orakel  gebend  und  Opfer  empfangend 
in  das  menschliche  Leben  ein.  Auch  die  Frage,  wie  das  Uebel  der 
Welt,  insbesondere  das  Leiden  der  Guten,  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung zu  reimen  sei,  hat  Plutarch  nicht  weniger  als  die  Stoiker  be- 
schäftigt; die  übliche  Antwort,  dass  die  Uebel,  weil  zur  Natur  der 
Welt  gehörig,  für  gut  zu  halten  seien,  vermochte  ihn  sowenig  wie 
Seneka  zu  befriedigen,  vielmehr  wies  er  im  Einklang  mit  diesem  auf 
den  erziehenden,  reinigenden,  die  Kraft  der  Tugend  erprobenden  und 
stärkenden  Werth  der  Uebel  hin  und  stellte  übrigens  die  jenseitige 
Ausgleichung  der  irdischen  Disharmonie  von  Tugend  und  Glück  in 
Aussicht.     So  suchte  Plutarch  vom  religiösen  Erbe    der    heidnischen 
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Welt  soviel  zu  retten  als  von  seinem  philosophischen  Standpunkt  aas 
möglich  schien;  das  war  aber  einerseits  zu  wenig,  um  einem  tieferen 
religiösen  Bedörfniss  zu  genügen,  und  andererseits  zu  viel,  um 
vor  den  Ansprüchen  eines  strengeren  philosophischen  Denkens  zu 
bestehen. 

Heapythagoräische  und  nenplatonisehe  Eeformversache.  Das  dritte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  war  eine  Zeit  mächtiger  religiöser 
Gährung;  die  alten  nationalen  Religionen  hatten  sich  ausgelebt,  die 
Philosophie  hatte  keinen  Ersatz  zu  bieten  vermocht,  aber  das  reli- 
giöse Bedürfniss  der  Menschen  war  nicht  ei*storben,  sondern  erhob 
sich  lebhafter  als  jemals  sehnend  und  suchend  nach  neuen  Formen 
der  Befriedigung*).  Keines  der  philosophischen  Systeme  hatte  seine 
Principien  über  den  Zweifel  hinaus  festzustellen  vermocht,  daher 
wandte  man  sich  dem  Glauben  zu,  der  die  ersehnte  Wahrheit  unter 
3er  Sanktion  uralter  Offenbarung  von  einer  zweifellosen  Autorität 
empfangen  will.  Auch  die  Philosophie  trat  nicht  mehr  in  Konkurrenz 
mit  dem  Glauben,  sondern  acceptirte  ihn  als  festen  Standort  ihrer 
eigenen  Reflexionen,  suchte  seine  Ueberlieferungen  zu  begründen,  ja 
stellte  ihre  eigenen  Lehren  mit  Vorliebe  unter  die  Aegide  alter  Offen- 
barungen mythischer  Weisen,  wie  des  Orpheus  oder  der  Sibylle  oder 
des  Pythagoras,  dessen  geschichtliches  Leben  und  Wirken  die  Legende 
seiner  Schule  oder  besser  seiner  religiös-politischen  Sekte  schon  längst 
mit  dem  Nimbus  übermenschlicher  Heiligkeit  und  W^eisheit  verherr- 
licht hatte.  So  entstand  wahrscheinlich  in  Alexandrien  oder  Syrien 
der  sogenannte  Neupythagoräismus,  eine  sittlich  -  religiöse  Lebens- 
richtung und  Weltanschauung,  in  welcher  platonische  und  stoische 
Elemente  mit  der  alten  orphisch-pythagoräischen  Mystik  und  Asketik 
sich  mischten.  Das  Hauptdokument  dieser  Richtung  ist  die  Lebens- 
beschreibung des  ApoUonius  von  Tyana,  verfasst  von  dem  römischen 
Rhetor  Philostratus  im  Auftrag  der  syrischen  Kaiserin  Julia  Domna 
ca.  220  p.  C.  Es  ist  dieses  Buch  ein  religiöser  Tendenzroman**), 
der  unter  dem  Bilde  des  ApoUonius  das  Ideal  des  Neupythagoräismus 
darstellen  und  als  das  allein  wirksame  Mittel  zur  sittlichen  und  reli- 

*)  Vgl.  zum    Folgenden   das    treflfiiche  Buch   von  RtWille:    La    religion  a 
Rome  sous  les  Severes  (Paris  1886). 

*•)  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech.  Philos.  111,2,  S.  135f. 
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giüsen  Erneuerung  der  Menschen,  zur  Herstellung  ihres  Verkehrs  mit 
der  Gottheit,  ja  zur  Vergöttlichung  des  menschlichen  Lebens  empfehlen 
will,  nicht  ohne  Seitenblicke  auf  das  Christenthum,  dessen  vergött- 
liehtem  Stifter  in  Apollonius  ein  heidnisches  Gegenbild  an  die  Seite 
gesetzt  werden  sollte. 

Charakteristisch  für  dieses  Zeitalter  der  fieberhaft  erregten  reli- 
giösen Bedürfnisse  ist  vor  allem  die  Sucht  nach  Wundern  und  Wahr- 
sagungen aller  Art.  Aberglauben  hat  es  zwar  zu  allen  Zeiten  ge- 
s:tben,  aber  sonst  war  er,  von  der  öffentlichen  Religion  verpönt  und 
von  den  Gebildeten  verachtet,  auf  die  unteren  Klassen  beschränkt 
geblieben;  im  dritten  Jahrhundert  aber  herrschte  er  allgemein,  auch 
in  den  Kreisen  der  höchsten  wissenschaftlichen  Bildung.  Die  Ver- 
nunft schien  keine  höhere  Aufgabe  mehr  zu  kennen  als  die  Ver- 
tbeidigung  alles  und  jedes  Aberglaubens;  der  Sinn  für  die  Realität, 
der  kritische  Geist  war  verloren,  der  tollste  Schwindel  von  Goeten 
wie  Alexander  von  Paphlagonien,  von  dem  Lucian  erzählt,  fand 
Glauben  und  Bewunderung.  Die  Philosophen  aber  theilten  nicht 
bloss  den  allgemeinen  Aberglauben,  sondern  wussten  ihn  auch  zu 
rechtfertigen  durch  ihre  Lehre  von  den  Dämonen,  den  guten  und 
bösen  Geistern,  die,  während  die  Gottheit  selbst  ausser  Berührung 
mit  der  Welt  bleibt,  alles  übernatürliche  Geschehen  und  Wissen  ver- 
ursachen. Die  Wahrsagung  insbesondere  wurde  nach  dem  Vorgang 
der  Stoiker  von  Neupythagoräern  und  Neuplatonikern  aus  dem  all- 
i?emeinen  Zusammenhang  aller  Theile  und  Kräfte  der  Welt  erklärt, 
vermöge  dessen  das  zukünftige  Geschehen  sich  in  gegenwärtigen  Zu- 
ständen der  himmlischen  oder  irdischen  Körperwelt  voraus  abbilde, 
daher  vermögen  die  Dämonen  und  durch  ihre  Mittheilung  die  Wahr- 
sager das  Zukünftige  aus  den  Zeichen  der  Gegenwart  abzulesen.  Aber 
zu  dieser  Theorie  eines  allgemeinen  Determinirtseins  alles  Geschehens 
durch  die  Verkettung  der  Ursachen  stimmte  die  Praxis  sehr  schlecht, 
da  man  die  Wahrsager  gerade  zu  dem  Zweck  befragte,  um  zukünftige 
lebel  durch  zauberische  Mittel  abzuwenden  und  die  höheren  Mächte 
in  den  Dienst  der  eigenen  Wünsche  zu  zwingen.  Diese  ganze  mantisch- 
magische  Praxis  war  einfach  ein  Wiederaufleben  der  uralten  ani- 
mistischen  Bräuche  und  Vorstellungen,  welche  die  Philosophen  durch 
wissenschaftliche  Scheingründe  zu  beschönigen  versuchten. 

Haben  wir   diese  Wundersucht  als    einen  Rückfall  des   greisen- 
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haften  Zeitalters  in  die  kindischen  Vorstellungen  der  Urzeit  zu  le 
nrtheilen,  so  dürfen  wir  andererseits  auch  nicht  übersehen,  dasd  in 
dem  individuellen  Heilsverlangen  und  sittlichen  Heiligung^treKü 
jener  Zeit  ein  grosser  und  zukunftsreicher  Fortschritt  des  reli- 
giösen Bewusslseins  zu  Tage  tritt.  Die  nationalen  Religionen  d<rr 
klassischen  Zeit  hatten  das  religiöse  Verhältniss  als  ein  Reclit> 
verhältniss  zwischen  der  Volksgemeinde  und  ihren  Göttern  aufgefavt: 
auf  der  richtigen  Leistung  seiner  religiösen  Pflichten  im  äusserer. 
Kult  beruhte  der  Anspruch  des  Volks  auf  den  Beistand  seiner  Got:^: 
zur  Erlangung  des  gemeinsamen  irdischen  Wohlergehens.  Das  genüg* 
jetzt  dem  tiefergehendeu  individuellen  Seelenleben  nicht  mehr;  J^r 
Einzelne  verlangte  für  sich  selbst  nach  unmittelbarer  Gemeinscba!' 
mit  dem  göttlichen  Leben  und  Verbürgung  seligen  Lebens  auch  üler 
den  Tod  hinaus.  Dieses  Verlangen,  das  schon  seit  JahrhunderteL 
einzelne  ernster  gestimmte  Menschen  zu  den  Geheimdiensten  getriebeD 
hatte,  wurde  im  3.  Jahrhundert  die  allgemein  herrschende  StimmuDij. 
Nicht  bloss  der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben  wurde  viel  verbreiteter, 
sondern  insbesondere  das  Interesse  für  die  jenseitigen  Dinge  und  di- 
Sorge  für  das  jenseitige  Seelenheil  erwuchs  zu  einer  Stärke,  wie  ni- 
vorher.  Die  Mysterien  der  Isis,  des  Serapis  und  des  Mithra  ver- 
dankten ihre  grosse  Beliebtheit  wesentlich  dem  Umstand,  dass  >i 
den  Geweihten  tröstliche  Zuversicht  auf  ein  seliges  Leben  nach  de::: 
Tode  verliehen.  Unter  den  Philosophen  gab  es  wohl  einzelne  Zweifler. 
aber  die  verbreitetsten  Schulen,  Platoniker,  Neupythagoräer  und  Neii- 
platoniker  sowie  die  Eklektiker  der  verschiedenen  Schattirungen  waren 
nicht  bloss  einig  in  der  Bejahung  des  künftigen  Lebens,  sondern  >i^ 
legten  auf  dasselbe  so  sehr  das  Schwergewicht,  dass  sie  das  gegen- 
wärtige Leben  nur  als  Vorbereitung  des  künftigen  betrachteten.  So- 
weit auch  die  Vorstellungen  über  die  Zustände  des  Jenseits  aur 
einandergiengen ,  darin  wenigstens  stimmten  die  genannten  Phil-* 
sophen  unter  einander  und  mit  den  Mysterienpriestern  überein,  da>^ 
das  künftige  Loos  jeder  Seele  bedingt  sei  durch  ihr  Verhalten  iw 
Diesseits.  Sich  würdig  zu  machen  der  Gemeinschaft  mit  den  reineß 
und  seligen  Geistern  erscheint  daher  jetzt  als  die  sittliche  Haupt- 
aufgabe, und  da  im  allgemeinen  Bewusstsein  jener  Zeit  Geistiges  uuJ 
Sinnliches  als  ausschliessende  Gegensätze  gelten,  so  ergibt  sich  darao^* 
von    selbst   das    sittliche   Ideal    der  Askese,    der   Heiligung   initteb^ 
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EntsinnlichuDg.  In  weiten  Kreisen  der  heidnischen  Welt  war  jetzt 
die  alte  orphlsch- platonische  Lehre  zur  herrschenden  Ueberzeugung 
i^eworden,  dass  die  Seele  aus  höheren  Regionen  durch  eigene  Schuld 
gefallen,  im  irdischen  Leib  ihr  Gefängniss  und  die  Quelle  aller  Un- 
reinigkeit  und  Uebel  habe,  und  dass  die  Befreiung  von  diesen  Banden 
und  Wiedergewinnung  der  ursprünglichen  Reinheit  das  Mittel  sei, 
um  zur  Gemeinschaft  der  Götter  in  diesem  und  dem  künftigen  Leben 
zu  gelangen.  Diesem  Drang  nach  Reinigung  und  Sühnung  kamen 
die  verschiedenen  Mysterienkulte  mit  ihren  Weihen  und  Kasteiungen 
entgegen,  daher  der  Zudrang  zu  ihnen  und  das  Ansehen,  das  z.  B. 
die  Iskpriester  vermöge  ihres  asketischen  Ernstes  genossen.  W^ar  die 
Religion  früher  schon  eine  Stütze  der  staatlichen  Rechtsordnung  ge- 
wesen, so  begann  sie  jetzt  auch  ein  Motiv  der  persönlichen  Selbst- 
zucht zu  werden,  des  Strebens  nach  einem  höheren  und  reineren 
Tugendideal.  Die  Folgen  davon  zeigten  sich  auch  im  geselLschaft- 
lirhen  Leben.  Eine  höhere  Schätzung  des  Rechtes  und  der  Würde 
lies  Menschen  als  solchen  machte  sich  in  der  Gesetzgebung  geltend, 
die  durch  zahlreiche  Reformen  das  Loos  der  Schwachen,  der  Frauen, 
Kinder  und  Sklaven  zu  mildern  suchte.  Und  während  die  nationalen 
Interschiede  sich  in  der  Einheit  des  römischen  Weltreiches  immer 
mehr  verwischten,  knüpfte  die  Religion  immer  neue  Bande  brüder- 
licher Gemeinschaft  um  Menschen  verschiedener  Nationalität,  Standes 
und  Geschlechts;  an  die  Stelle  der  alten  nationalen  Religionen  war 
eine  internationale,  universalistische  Religiosität  getreten;  die  meisten 
der  in  dieser  Epoche  aufkommenden  Kulte  nahmen  jeden  Menschen, 
der  ihre  Weihen  begehrte  und  sich  ihrer  Disciplin  unterwarf,  in  ihre 
<iemeinschaft  auf.  In  dem  Tugendideal  des  Stoikers  und  des  neu- 
pythagoräischen  Heiligen  tritt  das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Human i- 
tiit,  der  brüderlichen  Verbundenheit  und  wechselseitigen  Verpflichtung 
der  Menschen  unter  einander  als  einer  der  schönsten  Züge  hervor. 

Mit  dem  spiritualistischen  Streben  nach  Selbstentsinnlichung  gieng 
die  VergeLstigung  der  Gottesidee,  ihre  Erhebung  über  die  Schranken  des 
Anthropomorphismus  Hand  in  Hand.  Die  Gottheit  wird  von  den 
Xeupythagoräern  als  ein  rein  geistiges  Wesen  gedacht,  das  keines 
Dinges  bedürfe,  das  man  daher  nicht  durch  sinnliche  Opfer,  sondern 
durch  Tugend  und  rechtschaifene  Gesinnung  verehren  solle;  der 
Fromme  solle  sie  anrufen,   nicht  als  ob  sie  dessen  bedürfte,   sondern 

0.  prteiderer,   R^ligionsphUocophie.    3.  Aufl.  16 
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um  sein  Gemüth  durch  den  Gedanken  an  ihre  Vollkommenheit  zu 
veredeln,  wie  es  einem  gottverwandten  Wesen  gezieme.  Aber  difc^e 
geistige  Verehrung  des  höchsten  Gottes  schliesst  die  äussere  der 
unteren  Götter  nicht  aus,  vielmehr  ist  diese  eben  darum  nothweDdig. 
weil  wir  einer  Vermittlung  mit  der  erhabenen  Gottheit  durch  uns 
näherstehende  Mittelwesen  bedürfen.  Zu  diesen  gehören  nicht  bIoN< 
die  Dämonen,  sondern  auch  die  Götter  der  alten  Religionen,  vor- 
züglich die  Sonne  als  die  vornehmste  sichtbare  Offenbarung  der  an 
sich  unsichtbaren  Gottheit.  Daher  üben  die  Neupythagoräer,  wie  an 
dem  Idealbild  ihres  Heiligen,  des  ApoUonius,  deutlich  zu  ersehen 
ist,  die  weitgehendste  Toleranz  gegen  alle  bestehenden  Götterdienste 
und  betheiligen  sich  selbst  an  ihnen  mit  geflissentlichem  Eifer,  ja  ^ie' 
rühmen  sich,  in  Wundern  und  Wahrsagung  es  den  anderen  PrieMern 
und  Sehern  zuvorzuthun,  nur  dass  sie,  wie  ausdrücklich  versichert 
wird,  die  Kraft  dazu  nicht  durch  schlechte  Zauberkünste,  sondern 
durch  die  sittliche  Vollkommenheit  ihres  Lebens  erlangen.  Es  n 
klar,  dass  durch  diese  Konnivenz  gegen  allen  bestehenden  Glauben 
und  Aberglauben  der  Neupythagoräismus  der  Kraft  zu  einer  wirk- 
samen Reform  verlustig  gehen  musste;  bei  allem  Streben  nach  einer 
über  das  alte  Heidenthum  hinausgehenden  Frömmigkeit  und  Sittlich- 
keit, das  ihm  nicht  abzusprechen  ist,  wurzelte  er  doch  noch  zu  tief 
in  dem  heidnischen  Wesen,  als  dass  ihm  eine  gründliche  Erneuerang 
desselben  möglich  gewesen  wäre;  nicht  ersetzen  konnte  er  das  Christcn- 
thum,  wohl  aber  ihm  die  Wege  in  der  heidnischen  Welt  bahnen. 
Dies  insbesondere  auch  dadurch,  dass  er  durch  seinen  HeiligenkuU 
Zeugniss  ablegte  für  das  tiefe  Bedürfniss  jener  Zeit,  die  Offenbarung 
des  unerfasslichen  göttlichen  Wesens  in  dem  Bild  einer  geschicht- 
lichen und  zugleich  idealen  Person  anzuschauen.  „Indem  Julia 
Domna  und  Philostratus  dem  weisen  Apollonias  ein  literarischejj 
Denkmal  errichteten,  wollten  sie  für  die  heidnische  Gesellschaft  ein 
religiöses  Ideal  aufstellen,  und  zwar  nicht  bloss  ein  abstraktes  Ideal, 
sondern  ein  realisirtes  und  in  der  Person  eines  göttlichen  Menschen 
recht  eigentlich  fleischgewordenes  Ideal.  Zu  diesem  Zweck  haben  sie 
auf  ihren  Heros  alles  das  gehäuft,  was  seinen  Ruhm  in  den  Augen 
ihrer  Zeitgenossen  erhöhen  konnte:  sie  haben  ihm  die  höchste  Weis- 
heit und  vollkommene  Heiligkeit  beigelegt,  eine  unveränderliche,  die 
ganze  Menschheit  umfassende  Güte  und  eine  Frömmigkeit  weitherzig 
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genug,  um  alle  Religionen  des  kosmopolitischen  Reiches  unter  ihre 
Protection  zu  nehmen,  sie  haben  die  von  der  volksthümlichen  Phanta- 
sie entworfene  Legende  mit  glänzenden  Farben  ausgeschmückt  und 
ihren  Heros  verherrlicht,  indem  sie  ihm  die  phantastischsten  Wunder 
zuschrieben.  Als  Mensch  und  Gott,  Philosoph  und  Volksredner, 
Rationalist  und  Wunderthäter  musste  er  den  Beifall  der  Gebildeten 
und  der  abergläubischen  Menge  zugleich  gewinnen.  In  ihm  verkörperte 
sich  das  reformirte  Heidenthum,  der  religiöse  Synkretismus,  der  es 
Jedermann  recht  machte,  indem  er  die  sämmtlichen  lokalen  Tradi- 
tionen rechtfertigte  und  doch  zugleich  den  nach  einer  sittlichen  Reli- 
gion verlangenden  Seelen  die  reinsten  und  erhabensten  Lehren  darbot, 
schliesslich  aber  auf  eine  Vertheidigung  der  neupythagoräischen  Philo- 
sophie und  des  Sonnenkults,  wie  beide  am  kaiserlichen  Hofe  gepflegt 
wurden,  hinauskam.  Indem  sie  für  ihre  Zeitgenossen  die  Idealgestalt 
des  „göttlichen  Menschen"  schufen,  gehorchten  die  Synkretisten,  wahr- 
scheinlich ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  denselben  Tendenzen, 
die  Tausende  von  Gläubigen  zu  den  Füssen  des  verherrlichten  Jesus 
fülirten.  Man  brauchte  einen  Heros  der  sittlichen  Religion,  dessen 
(rrösse  nicht  in  mythologischen  Heldenthaten ,  sondern  in  erhabener 
Gesinnung,  Reinheit  des  Lebens  und  Hingebung  an  die  Menschheit 
bestand;  einen  Weisen,  der  nicht  bloss  die  religiöse  Wahrheit  lehrte, 
sondern  selbst  ihre  lebendige  Verwirklichung  war;  einen  Apostel  des 
reformirten  Heidenthums  und  Heiland  der  Menschheit,  der  freigebig 
allen  Menschen  von  gutem  Willen  die  Heilsmittel  darbot,  die  bisher 
auf  die  engen  Kreise  der  Geweihten  gewisser  Mysterien  beschränkt 
waren;  einen  Propheten  der  vollkommenen  Religion,  ja  mehr  als 
l*ropheten,  ein  Wesen,  in  dem  das  Göttliche  sich  unter  menschlicher 
Gestalt  offenbarte,  in  dem  das  Ideal  sich  verkörperte,  in  dem  die 
Wahrheit  Fleisch  wurde  und  sich  kundgab  in  der  Wirklichkeit  einer 
irdischen  Existenz.  Gegenüber  den  zahllosen  religiösen  Traditionen, 
die  jede  ihre  Anhänger  hatten,  inmitten  der  üngewissheiten,  die  aus 
dem  jahrhundertelangen  Streit  der  philosophischen  Schulen  folgten, 
wollte  man  einen  Offenbarungsmittler  haben,  der  zugleich  Autorität 
und  Vorbild  wäre,  hoch  genug  über  den  anderen  Menschen,  um  Gegen- 
stand ihrer  Verehrung  zu  sein,  und  ihnen  gleichartig  genug,  um  sie 
zur  Nachahmung  einzuladen.  Als  Antwort  auf  die  schwere  Frage, 
die  damals  gleichmässig  das  philosophische  Denken  und  das  religiöse 
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Glauben  beschäftigte,  die  Frage  nach  der  Einheit  des  Göttlichen  und 
Menschlichen,  nach  dem  lebendigen  Band  zwischen  Gott  und  Menscli, 
verkündigte  man  ApoUonius  als  den  „göttlichen  Menschen*^,  eben.«?o 
wie  die  Christen  dahin  gekommen  sind,  Jesus  zum  Gott  zu  ver- 
wandeln, um  das  Heil  durch  den  Gottmenschen  darzubieten.  Darin 
liegt  für  uns  das  Interesse  des  Reform  Versuchs  des  Heidenthums,  wie 
ihn  die  Elite  der  römischen  Gesellschaft  im  ersten  Viertel  des  3.  Jahr- 
hunderts unternahm.  Es  war  das  heidnische  Seitenstück  zum  werden- 
den Katholicismus ,  hervorgerufen  durch  dieselben  religiösen  Bedurf- 
nisse der  menschlichen  Seele"*). 

Die  neupythagoräische  Richtung  kam  zu  ihrer  theoretischen  und 
praktischen  Vollendung  im  Neuplatonismus,  wie  er  von  Plotinus 
(204 — 274  p.  C.)  begründet,  von  Porphyrius,  Jamblichus  und  Prollu> 
weiter  ausgebildet  wurde.  Der  Neuplatonismus**)  ist  ein  religiöses 
System,  eine  mit  aller  Kraft  hellenischer  Dialektik  gebildete  meta- 
physische Weltanschauung,  deren  tiefstes  Motiv  und  letzter  Zweck 
doch  nicht  das  wissenschaftliche  Welterkennen,  sondern  eine  subjektive 
Stimmung  des  Gemüths  und  Befriedigung  religiöser  Bedürfnisse  war. 
Die  Gottheit  wird  hier  über  alles  Endliche,  ja  alles  Denkbare  über- 
haupt hinaasgerückt  und  als  die  über  Denken  und  Sein  erhabene 
schlechthin  einfache  Einheit  ohne  alle  Bestimmungen,  daher  nur 
negativ  nach  ihrem  Nichtsein,  nicht  positiv  nach  ihrem  Sein  richtig 
zu  bezeichnende  ürwesenheit  gefasst;  der  Endpunkt  einer  Abstraction. 
die  von  der  Welt  auf  das  eigene  Innere  sich  zurückzieht  und  dann 
auch  noch  vom  Inhalt  des  eigenen  Selbstbewusstseins  abstrahirt  und 
so  schliesslich  Welt  und  Ich  zusammen  in  den  Abgrund  der  leeren 
Unendlichkeit  untergehen  lässt.  Bei  dieser  Selbstauflösung  endet  das 
abstrakte  Denken  der  Hellenen  zuletzt  ganz  ähnlich,  wie  das  der 
Inder  in  dem  brahmanischen  Akosmismus  und  buddhistischen  Nirwana: 
beiderseits  war  diese  Einseitigkeit  des  theoretischen  Denkens  zugleich 
Ausdruck  der  praktischen  Stimmung  der  Weltmüdigkeit;  denn  gerade 
deshalb  nimmt  diese  religiöse  Spekulation  ihre  Zuflucht  zu  der  über 
alles  bestimmte  Sein  hinausgerückten  Gottheit,  weil  man  in  der  ge- 
sammten  Wirklichkeit  keine  Befriedigung  und  auch  im  eigenen  Denken 
keine  Wahrheit  mehr  zu  finden  wusste.     Gleichwohl    bemühten  sich 


*)  Reville,  a.a.O.  S.  232.  234. 
**)  Zeller,  Gesch.  d.  griech.  Philosophie,  III,  2,  368ff. 
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denn  doch  jene  griechischen  Denker  mit  einer  ganz  anderen  Energie 
als  ihre  indischen  Geistesverwandten,  aus  dem  unendlichen,  inhalts- 
und  bestimmungslosen  Urwesen  die  endliche  Welt  und  das  mensch- 
liche Sein  und  Sollen  abzuleiten.  An  das  Urwesen,  das  weder  Denken 
noch  Sein  ist,  reihten  sie  zunächst  die  Vernunft  (vou?),  die  beides 
zumal,  eine  Gedankenwelt  als  Grund  aller  Wirklichkeit  ist;  dann 
die  Weltseele,  die  alle  Theilseelen  in  sich  befasst;  aus  dem  Heraus- 
treten derselben  aus  ihrer  ursprünglichen  Harmonie  in  das  getheilte 
und  veränderliche  Sein  von  Raum  und  Zeit  erklärt  sich  die  Welt 
der  Erscheinung,  in  welcher  die  göttliche  Kraft,  je  weiter  sie  im 
Vielen  sich  zersplittert  und  von  der  Ureinheit  sich  entfernt,  desto 
schwächer  und  schlechter  wird,  bis  sie  zuletzt  in  der  Materie  den 
Gegenpol  der  Gottheit  erreicht,  der  ebenfalls,  wie  diese,  nicht  mehr 
zu  denken  ist,  weil  er  eben  so  tief  unter  dem  bestimmten  Sein  steht, 
wie  sie  über  demselben.  So  sehr  sich  aber  das  neuplatonische  System 
in  diese  metaphysischen  Untersuchungen  vom  Uebergang  des  Unend- 
lichen in  das  Endliche  ausbreitete,  blieb  doch  sein  Absehen  wesent- 
lich immer  auf  den  Menschen  und  dessen  Bedürfnisse  gerichtet.  Der 
Mensch  in  seiner  Doppelnatur  als  Geist  und  Sinnlichkeit  sieht  sich 
an  die  Grenzscheide  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  gestellt, 
mit  der  Aufgabe,  sich  von  jener  selbstthätig  zu  dieser  zu  erheben. 
Wie  aber  die  Mittheilung  der  göttlichen  Wirkungen  an  das  Endliche 
durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  vermittelt  ist,  so  hat  auch  die 
Erhebung  des  Menschen  zur  Gottheit  ihre  Stufen,  welche  die  neu- 
platonische Moral-  und  Religionsphilosophie  beschreibt.  Ihr  Grund- 
charakter ist:  asketische  Abwendung  von  der  sinnlichen  und  mystische 
Vereinigung  mit  der  übersinnlichen  göttlichen  Welt.  Da  alle  Uebel 
der  Seele  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  materiellen  Leib  und  ihrer 
Abhängigkeit  von  diesem  herrühren,  so  kann  die  Tugend  nur  darin 
bestehen,  dass  sie  sich  von  ihm  soviel  wie  möglich  losmacht;  Er- 
tödtung  der  Sinnlichkeit  und  theoretische  Beschäftigung  mit  dem 
üebersinnlichen  ist  der  Weg  zur  Verähnlichung  mit  der  Gottheit, 
dagegen  hat  die  praktische  Thätigkeit  in  der  Welt  für  diese  weit- 
müden  Denker  keinen  Werth.  Das  höchste  Ziel  aber  ist  nicht  nur 
die  Verähnlichung  mit  der  Gottheit,  sondern  die  volle  Vereinigung 
mit  ihr;  wie  das  Gefühl  der  Gottentfremdung  und  der  Unwahrheit 
alles   endlichen  Seins   und  Bewusstseius   das   treibende  Princip    des 
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Systems  war,  so  konnte  es  nur  durch  Aufhebung  dieses  Zwiespalts 
und  Einswerden  der  Seele  mit  Gott  zur  Ruhe  kommen.  Dieses  Ziel 
aber  ist  nach  den  Neuplatonikern  wie  nach  Philo  nur  in  mystischer 
Ekstase  zu  erreichen.  Wenn  die  Seele  das  üebervernünftige  ergreifen 
will,  muss  sie  auch  über  das  Denken  noch  hinausgehen,  denn  auch 
das  Denken  ist  Bewegung,  das  Urwesen  aber  ist  das  schlechthin  Un- 
bewegte; sie  muss  von  jeder  Form  und  Bestimmtheit  abstrahiren  und 
sich  alles  bestimmten  Inhalts  des  Bewusstseins  entleeren,  nur  so  kann 
sie  das  über  aller  Bestimmtheit  seiende  Unendliche  in  sich  auf- 
nehmen. Dann  schwindet  auch  vollends  das  Selbstbewusstsein,  in 
dem  die  Seele  sich  von  Gott  noch  unterscheiden  würde,  sie  genicNit 
die  volle  Einigung  mit  ihm  in  einem  Zustand,  der,  über  Denken  und 
Wollen  hinaus,  bewegungslose  Ruhe  in  Gott,  „Entzückung  und  Ver- 
einfachung" ist,  nur  der  Trunkenheit  und  dem  Liebeswahnsinn  ver- 
gleichbar. So  ist  auch  bei  den  einst  so  weltfrohen  und  geistesstarken 
Hellenen  der  Weisheit  letztes  W^ort  das  Nirwana,  das  Erlöschen  (le^ 
bewussten  Geistes  in  der  Nacht  dumpfer,  gedankenloser  Bewusstlosi|;- 
keit.  Der  heidnische  Geist  hat  wohl  die  Kraft  gehabt,  der  natür- 
lichen Welt  durch  die  äusserste  Spannung  der  Abstraction  sich  zu 
entschlagen;  aber  in  der  Kraft  Gottes  eine  neue  bessere  Welt  zu  ge- 
stalten blieb  dem  Ghristenthum  vorbehalten. 

Natürlich  können  solche  Zustände  der  ekstatischen  Einigung  mit 
Gott  immer  nur  von  kurzer  Dauer  sein,  da  die  Seele,  solange  .sie  im 
Leibe  ist,  durch  dessen  Schwergewicht  immer  wieder  in  das  Endliche 
herabgezogen  wird.  Ist  aber  das  höchste  Ziel  mystischer  Gotteiniguug 
so  schwer  erreichbar,  dass  es  selbst  von  den  Philosophen  nur  selten 
und  für  flüchtige  Augenblicke  sich  einstellt,  so  macht  sich  um  so 
dringender  das  Bedürfniss  äusserer  Hilfsmittel  geltend,  welche  der 
Seele  während  ihres  Erdenlebens  eine  Stütze  für  ihre  Erhebung  über 
die  Sinnlichkeit  gewähren  können.  Diese  Hilfsmittel  fanden  auch  die 
Neuplatoniker  wie  die  Neupythagoräer  in  der  positiven  Religion. 
Der  Anschluss  an  diese  war  ihnen  daher  nicht  bloss  eine  Sache  der 
Akkommodation  um  der  öffentlichen  Ordnung  willen,  wie  den  (älteren) 
Stoikern,  sondern  ein  wirkliches  Bedürfniss.  Daher  ihr  eifriges  und 
ehrliches  Bemühen,  die  überlieferten  Vorstellungen  und  Bräuche  der 
volksthümlichen  Religion  mit  ihren  philosophischen  Ansichten  in 
möglichsten  Einklang  zu  bringen,  sie  theils  philosophisch  umzudeuten. 
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theils  mit  philosophischen  Gründen  zu  vertheidigen.  Anknüpfungs* 
punkte  dafür  bot  ihr  System  mancherlei.  Die  ganze  Reihe  der  aus 
der  Einheit  des  Urwesens  abgeleiteten  göttlichen  Wesenheiten  Hess 
sich  leicht  hypostasiren  und  mit  den  mythologischen  Göttern  identi- 
liciren :  das  Urwesen  mit  Uranos,  der  Nus  mit  Kronos,  die  Weltseele 
mit  Zeus,  oder  auch  Zeus  mit  dem  Nus,  die  Weltseele  mit  Hera, 
die  Erdscele  mit  Demeter,  die  Menschenseele  mit  Aphrodite  und  so 
weiter.  Auch  den  Heroensagen  liess  sich  bald  eine  kosmische,  bald 
eine  ethische  Deutung  unterschieben;  so  sollte  z.  B.  die  Flucht  des 
Odysseus  von  Circo  und  Kalypso  die  Erhebung  der  Seele  aus  der 
Sinuenwelt  bedeuten.  Wie  liess  sich  aber  der  heidnische  Bilderdienst 
mit  dem  philosophischen  Spiritualismus  reimen?  Auch  dafür  wussten 
diese  konservativen  Denker  einfachen  Rath:  die  Gottheit  selbst  zwar 
kommt  nicht  in  das  Bild  herab,  aber  ihre  Kraft  wird  nach  dem 
Gesetz  der  Sympathie  von  dem  Bild  in  specifischer  Weise  angezogen. 
So  werden  auch  die  Gebete  der  Menschen  zwar  nicht  von  den  in  den 
Gestirnen  waltenden  göttlichen  Mächten  erhört,  wohl  aber  wirken  sie 
vermöge  des  allgemeinen  sympathischen  Zusammenhangs  aller  Kräfte 
der  Welt  auf  unmittelbare  magische  Art  die  erwünschten  Bewegungen 
und  Veränderungen  in  der  Natur.  Während  die  älteren  Neuplatoniker 
lUütinus  und  Porphyrius  in  der  Anwendung  dieser  Theorie  auf  die 
volksthümliche  Praxis  noch  verhältnissmässig  maassvoll  blieben,  wurde 
bei  dessen  Schüler  Jamblichus  (f  ca.  330  p.  C.)  die  Philosophie  nur 
noch  das  Mittel  zur  Vertheidigung  alles  und  jedes  überlieferten 
Glaubens  und  Aberglaubens.  Er  hielt  die  fabelhaftesten  Erzählungen 
iii)cr  Wunder  und  Weissagungen,  über  die  Wirkung  der  Opfer,  über 
Geistererscheinungen  und  ähnliches  für  glaubwürdig  und  berief  sich 
für  die  Möglichkeit  derselben  theils  auf  die  Allmacht  der  Götter  theils 
auf  den  Zusammenhang  der  irdischen  Welt  mit  der  himmlischen, 
deren  Kräfte  in  diese  überströmen.  Die  in  Jamblichs  Schule  ent- 
standene Schrift  „Ueber  die  Mysterien"  ist  eine  scholastische  Recht- 
fertigung der  ganzen  polytheistischen  Mythologie,  Magie  und  Mantik. 
Dass  mit  solchen  Mitteln  das  ausgelebte  Heidenthum  nicht  zu 
erhalten  war,  ist  klar.  Neupythagoräer  und  Neuplatoniker  haben 
den  Siegeszug  des  Christenthums  nicht  aufzuhalten  vermocht,  aber  sie 
haben  ihm  die  Wege  gebahnt  und  zum  Theil  auch  auf  ihre  Irrwege 
es  verleitet. 
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5.  Capitel. 

Das  GliristeiithuiiL. 

Hessianische  Erwartungen  der  Juden.  Die  jüdische  Religion  war 
eine  Religion  der  Hoffnung  und  Verheissung;  ihre  Seher  setzten  der  un- 
genügenden Wirklichkeit  die  Ideale  einer  zukünftigen  Heilszeit  ent- 
gegen, in  der  Gott  sich  an  seinem  Volke  verherrlichen  und  es  von  allem 
Uebel  erlösen  sollte.  Und  je  trauriger  die  jeweilige  Gegenwart,  je  be- 
drohlicher die  nächste  Zukunft  erschien,  um  so  höher  erhob  sich  die 
ideale  Hoffnung.  Als  die  assyrische  Weltmacht  Juda  zu  bedräagen 
anfing,  sah  der  Prophet  Jesaia  (11,1  ff.)  aus  davidischem  Stamm 
einen  Spross  aufschiessen,  auf  dem  der  Geist  Jahves,  der  Geist  der 
Weisheit  und  Kraft,  Gotteserkenntniss  und  Gottesfurcht  ruhen,  der 
die  Geringen  mit  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  richten,  die  Gewalt- 
thätigen  mit  dem  Hauch  seiner  Lippen  tödten  werde;  dann  weile  der 
Wolf  beim  Lamme  und  der  Löwe  fresse  Stroh  wie  der  Stier,  kein 
Frevel  geschehe  und  kein  Unrecht  mehr  auf  dem  ganzen  heiligen 
Berge  Gottes;  dann  werde  Jahve  den  Rest  seines  Volks  erlösen  und 
die  Zerstreuten  heimholen  und  sammeln  von  allen  Enden  der  Erde. 
die  Eifersucht  zwischen  Ephraim  und  Juda  werde  dann  verschwunden 
sein.  Also  Herstellung  des  alten  davidischen  Reiches  unter  einen; 
starken  und  gerechten  König  und  eine  Zeit  allgemeinen  glucklicbec 
Friedens  (wofür  die  poetische  Naturharmonie  als  Bild  dient)  —  da> 
ist  hier  noch  das  den  Boden  geschichtlicher  Entwickelung  kaum  über- 
ragende Zukunftsideal.  Als  dann  die  babylonische  W^eltmacbt  den 
jüdischen  Staat  zertrümmerte,  sah  der  Prophet  Jeremia  am  fernen 
Horizont  die  Zeit  eines  neuen  Bundes  aufsteigen,  wo  Gott  sein  Gesetz 
in  die  Herzen  schreiben  werde,  wo  Alle  Gott  erkennen  und  Aller 
Vergehungen  vergeben  sein  werden  (31,  33).  Das  Schwergewicht 
der  künftigen  Heilszeit  fällt  hier  auf  die  religiöse  Erneuerung,  neben 
der  aber  doch  auch  die  nationale  Wiederherstellung  unter  einem 
gerechten  davidischen  König  nicht  fehlt  (23,  5  ff.).  Als  aber  Jie 
chaldäische  Macht  durch  Cyrus,  den  Gesalbten  Jahves,  niedergeworfen 
war,  schilderte  Deuterojesaia  die  Hoffnung  der  frommen  Patrioten  auf 
baldige  glänzende  Wiederherstellung  der   alten  theokratischen  Herr- 
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lichkeit:  die  Rückkehr  der  Exulanten  wird  ein  Triumphzug,  dem  Gott 
die  Wege  bahnt,  das  verödete  Land  wird  zu  einem  Garten  Gottes, 
das  neue  Jerusalem,  herrlicher  als  das  erste,  füllt  sich  alsbald  mit 
Bewohnern,  den  aus  allen  Enden  zurückkehrenden  Juden,  die  jetzt 
alle  wahre  Jahvejünger  sein  und  den  Willen  Gottes  im  Herzen  tragen 
werden.  Aber  nicht  auf  Israel  bloss  beschränkt  sich  das  Heil,  alle 
Völker  erkennen  die  Herrlichkeit  Jahves  und  kommen  herzu  um  mit 
Israel  zusammen  ihm  zu  huldigen.  Ein  persönliches  Organ  der  Heils- 
zeit kennt  Deuterojesaia  nicht,  es  wäre  denn  der  Mederkönig  Cyrus, 
den  er  den  Gesalbten  Jahves  nennt;  der  lehrende  und  leidende  Knecht 
Jahves  aber  (Jes.  42.  49.  53)  ist  nicht  eine  bestimmte  Person,  son- 
dern das  Gottesvolk,  das  Gott  aus  tiefer  Erniedrigung  zur  Herrlich- 
keit emporheben  wird.  Weit  blieb  hinter  diesen  kühnen  Hoffnungen 
die  Wirklichkeit  in  der  restituirten  jüdischen  Gemeinde  zurück.  Die 
Propheten  verstummten  bald  unter  der  Herrschaft  des  priesterlichen 
Gesetzes;  damit  trat  auch  die  messianische  Hoffnung  in  Hintergrund. 
Als  aber  unter  dem  Druck  des  syrischen  Königs  Antiochus  Epiphanes 
der  Fortbestand  der  jüdischen  Religion  bedroht  war,  erwachte  der 
prophetische  Reichsgedanke  aus  langem  Schlummer  und  erhob  sich 
in  Daniels  Apokalypse  zum  Gesicht  eines  Reichs  der  Heiligen  unter 
einem  auf  Himmelswolken  kommenden  Menschensohn.  Dieser  ist 
zwar  bei  Daniel  der  symbolische  Repräsentant  des  Volks  der  Heiligen, 
im  Buche  Henoch  aber  (in  den  jüngeren  Bilderreden  Kp.  31 — 71) 
ist  er  der  Name  des  Messias,  der  vor  der  Weltschöpfung  schon  auser- 
erwählt  und  verborgen  war  bei  Gott,  der  auf  dem  Thron  der  Herr- 
lichkeit sitzt  und  erscheinen  wird  zum  Gericht  über  die  W^elt  und 
zur  Rettung  der  Gerechten.  Wenn  diese  Parthie  des  Henochbuches 
vorchristlich  ist,  so  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  ein  über- 
natürlicher ürspning  des  Messias  schon  in  der  jüdischen  Theologie 
tbeil weise  angenommen  wurde,  was  ja  auch  passen  würde  zu  der 
Herkunft  des  messianischen  Reichs  aus  dem  Himmel.  Aber  in  den 
sogenannten  salomonischen  Psalmen,  die  aus  der  Zeit  des  Pompejus 
stammen  und  die  Stimmung  der  pharisäischen  Kreise  gegenüber  der 
Römerherrschaft  ausdrücken,  ist  der  Messias  doch  wieder  als  rein 
irdischer  Kriegsheld  gefasst,  der  die  Heidon  überwindet  und,  selbst 
rein  von  Sünde,  das  Volk  Gottes  in  Gerechtigkeit  regiert.  Ein  Aus- 
bruch der  durch  die  Römerherrschaft  erzeugten  ficbcrhaftea  messiaui- 
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sehen  Erregung  war  die  Erhebung  des  Galiläers  Judas  nach  der 
Einverleibung  Judäas  ins  Kaiserreich.  Sein  tragisches  Ende  kooi/.. 
die  messianischcn  Hoffnungen  nicht  ersticken;  sie  flammten  neu  au!. 
als  aus  der  jüdischen  Wüste  der  Ruf  des  Täufers  Johannes  erschallte: 
Thut  Busse,  das  Himmelreich  oder  Gottes  Reich  ist  nahe  gekommtD' 
lieber  den  messiauischen  Hintergrund  dieser  Busspredigt  kano  keii 
Zweifel  bestehen,  trotz  des  Schweigens  des  Josephus.  Johannr 
wollte  dem  Messiasreich  den  Weg  bahnen,  indem  er  das  Volk  aai 
den  nahen  Gerichtstag  durch  die  Aufforderung  zur  Busse  vorbereitet. 

Das  Evangelium  Jesu.  Unter  den  Schaaren,  die  zum  Täufer  m 
die  Wüste  geeilt  waren  und  sich  durch  die  Taufe  für  den  EmpfaD: 
des  Reiches  hatten  weihen  lassen,  war  Jesus  von  Nazareth  gewe-L 
Er  setzte  nach  der  Gefangensetzung  des  Täufers  dessen  Predigt  ini: 
denselben  Worten  fort,  wobei  er  wohl  auch  anfangs  das  naheiil' 
Reich  in  demselben *8inn  einer  vom  Himmel  kommenden  wunderbaren 
Neuordnung  der  Dinge  zu  Gunsten  des  jüdischen  Volks  verstani 
Dennoch  war  von  Anfang  sein  Auftreten  und  Wirken  ein  giU' 
anderes  als  beim  Täufer.  Dieser  war  ein  strenger  Bussprediger  nac. 
der  Weise  des  Elia,  seine  Predigt  vom  Nahen  des  Reichs  war  eiin 
Gerichtsdrohung,  die  die  Sünder  erschüttern  sollte;  in  Jesu  Muui 
wurde  sie  zur  „frohen  Botschaft",  zur  Tröstung  für  die  Trauerndt- 
und  Aufrichtung  der  Niedergeschlagenen.  Denn  ihn  jammerte  A- 
armen  Volks,  in  dem  er  nicht  verworfene  Sünder,  sondern  eine  zt: 
streute  und  zerschlagene,  von  den  offiziellen  Hirten  theils  missleiiei- 
theils  verachtete  Herde  erblickte,  der  sich  hilfreich  anzunehmen  or 
sich  berufen  fühlte.  Er  fürchtete  nicht,  wie  sonst  die  Gerechten  i^ 
thun  pflegten,  seine  Frömmigkeit  zu  verunreinigen  durch  BeruhruD.' 
mit  der  sündigen  Welt,  sondern  er  traute  dem  Drang  heiliger  LieU. 
der  sein  Herz  erfüllte,  die  Kraft  zu,  das  Böse  zu  überwinden  duK'i 
Gutes.  Die  vertrauende  Liebe,  die  ihn  mit  Gott  wie  ein  Kind  n:i' 
seiuera  Vater  verband,  trieb  ihn  nicht  zur  Flucht  aus  dem  Unheil  i'ur 
Welt,  sondern  zur  Arbeit  an  dem  Heil  der  Welt,  trieb  ihn,  ilc' 
Sünder  sich  erbarmend  anzunehmen,  den  Kranken  Heilung,  den  Mü'.- 
seligen  und  Beladcnen  Erquickung  zu  bringen,  kurz  das  gottselig 
Leben  eines  Gotteskindes,  das  er  in  sich  trug,  Allen,  die  danach  ver 
langten,  zum  persönlichen  Besitz  mitzuthcilen.     Daher  kehrte  er  aa* 
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der  Wüste,  wo  der  Täufer  seine  Basspredigt  getrieben  hatte,  zurück 
in  die  Städte  und  Dörfer  Galiläas,  um  auf  den  Gassen  und  in  den 
Häusern  und  Schulen  den  Menschen  nachzugehen,  zu  suchen  und  zu 
retten  die  Verlorenen,  die  Willigen  und  Empfänglichen  in  seine  Nach- 
folge zu  berufen  und  in  dauernder  Gemeinschaft  an  sich  zu  ziehen. 
Darin  bestand  zuvörderst  das  eigenartig  Neue  an  der  Wirksamkeit 
Jesu  im  Unterschied  vom  Täufer  und  von  früheren  Proplieten,  dass 
er  das  Kommen  des  Reichs  nicht  als  ein  menschlichem  Zuthun  ent- 
zögeues  Wunder  vom  Himmel  erwartete,  sondern  zu  einer  Aufgabe 
menschlicher  Arbeit  machte,  und  zwar  der  Arbeit  der  Erziehung  der 
einzelnen  Menschen  zu  gottgefälliger  Gesinnung  oder  wahrer  „Gerech- 
tigkeit". Die  Individualisirung  der  Religion,  die  in  den  Psalmen 
schon  theilweise  vorhanden  aber  noch  mehr  ruhende  Mystik  gewesen, 
wird  hier  zum  Princip  des  Handelns  und  schafft  eine  neue  Gemein- 
schaft der  Menschen  im  freien  Geiste  der  Gotteskinder. 

Die  Moralpredigt  Jesu  fasst  sich  zusammen  in  das  Wort: 
Trachtet  am  ersten  nach  Gottes  Reich  und  Gerechtigkeit!  Worin 
besteht  diese  gottgelallige  Gerechtigkeit,  von  der  die  Theihiahme  an 
den  Gütern  des  Reichs  bedingt  ist?  Sie  muss  jedenfalls  besser  sein 
als  die  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer.  Nicht,  als  ob  Jesus  das 
Gesetz  Mosis  verworfen  und  durch  ein  neues  ersetzt  hätte  —  davon 
war  er  als  treuer  Sohn  Israels  zeitlebens  weit  entfernt  —  sondern  in 
den  Fusstapfen  der  Propheten  gehend  setzte  er  den  Idealismus  der 
sittlichen  Gesinnung  dem  Ritualismus  des  kirchlichen  Werkdienstes 
entgegen.  »Selig,  die  reines  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott 
schauen!"  Nicht  bloss  die  böse  That,  auch  schon  die  böse  Lust  ist 
Sünde  vor  Gott.  Das  sittliche  Ideal  ist  das  denkbar  höchste:  Ver- 
ähnlichung  mit  dem  vollkommenen  Gott,  womit  wir  in  Wirklichkeit 
das  werden,  wozu  wir  die  Anlage  und  Bestimmung  in  uns  tragen: 
Kinder  des  Vaters  im  Himmel.  Verwirklicht  kann  freilich  jenes 
Ideal  von  keinem  ganz  werden,  denn  vollkommen  gut  ist  Gott  allein; 
wir  Menschen  bleiben,  auch  wenn  wir  alles  uns  mögliche  gethan, 
doch  immer  hinter  dem  Ideal  weit  zurück  und  haben  daher  alle- 
sammt  Grund  in  Demuth  zu  bitten:  Vergib  uns  unsere  Schuld,  was 
wiederum  Motiv  für  uns  sein  soll,  auch  Anderen  die  Schuld  zu  ver- 
geben. Annähern  aber  können  und  sollen  wir  uns  allerdings  jenem 
Ideal  dadurch,  dass  wir  die  der  väterlichen  Liebe  Gottes  eutsprccheude 
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Gesinnung  uns  aneignen,  nämlich  Liebe  zu  Gott  von  ganzem  Herzen 
und  zum  Nächsten  als  zu  uns  selbst.  Diese  beiden  Gebote  finden 
sich  zwar  auch  schon  im  alten  Testament,  aber  nicht  verbunden  mit 
einander  und  das  zweite  beschränkt  auf  den  Volksgenossen;  Jesu^i! 
hat  diese  Beschränkung  aufgehoben  und  das  Gebot  auf  den  Neben- 
menschen  überhaupt  erweitert,  und  er  hat  beide  Gebote  in  die  in- 
nigste Verbindung  mit  einander  gebracht  und  als  den  Inbegriff  des 
ganzen  Gesetzes,  als  das  einheitliche  religiös-sittliche  Princip  hinge- 
stellt, von  dem  aus  alle  Einzelgebote  ihre  sittliche  Bedeutung  er- 
langen sollen.  Religion  und  Sittlichkeit  sind  also  von  Jesus  in  un- 
lösbare Verbindung  gebracht  und  das  Ideal  jeder  von  beiden  zum 
Maass  der  Schätzung  der  anderen  gemacht  worden.  Damit  war  eine 
ganz  neue  Beurtheilung  des  kultischen  Thuns  gegeben:  es  ist  nicht 
mehr  ein  Gott  geleisteter  Dienst,  mit  dem  der  Mensch  sich  Ver- 
dienste erwerben  würde,  sondern  es  hat  seinen  Werth  nur  darin,  das» 
es  Aeusserung  der  frommen  Gesinnung  ist;  ohne  diese,  als  blosst 
äussere  Leistung,  ist  es  werthloses  Scheinwesen.  Daher  dürten  kul- 
tische Leistungen  nie  der  Erfüllung  der  einfachen  sittlichen  Pflicht 
vorangestellt  oder  gar  an  deren  Stelle  gesetzt  werden.  „Barmherzig- 
keit will  ich,  nicht  Opfer",  sagt  Jesus  mit  Hosea;  er  verwirft  die 
pharisäische  Praxis,  welche  die  Sabbathfeier  zum  Selbstzweck  mach:, 
auf  Kosten  des  Wohles  der  Menschen,  oder  welche  das  Gottesgebot. 
die  Eltern  zu  ehren,  versäumte,  um  den  Tempel  durch  Opfer  zu 
ehren,  oder  langes  Beten  zur  Schau  trug,  indess  das  Herz  fern  war 
von  dem  Gott,  den  die  Lippen  ehrten.  Für  Jesus  hat  das  Beten  nur 
Werth,  sofern  es  der  von  aller  Ostentation  ferne  Verkehr  der  Seele 
mit  ihrem  Gott,  Ausdruck  des  kindlichen  Gottvertrauens  ist 

Unbeschränktes  Vertrauen  auf  die  gütige  Fürsorge  des  himmli- 
schen Vaters  und  ungetheilte  Hingabe  des  eigenen  Selbst  und  seiner 
Güter  für  den  Dienst  des  Reiches  Gottes,  das  ist  der  Erweis  der 
Gottesliobe,  wie  Jesus  sie  versteht.  Das  Gottvertrauen,  wie  es  al> 
Grundstimmung  Jesu  besonders  in  den  galiläischen  Anfangen  .seine 
Reden  durchzieht,  ist  der  weltüberwindende  Idealismus  der  Pro- 
pheten und  Psalmen,  der  über  alles  Endliche  hinweg  sich  zu  Gott 
emporschwingt,  in  seinem  guten  Willen  das  eigene  Leben  gebongeQ 
weiss.  „Alles,  was  ihr  bittet,  wird  euch  werden,  so  ihr  Vertrauen 
habet."      Dabei  ist  freilich   vorausgesetzt  die  Gesinnung,    die  Götte? 
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Reich  und  Gerechtigkeit  zur  Hauptsorge  macht  und  die  Befriedigung 
der  kleinen  endlichen  Bedürfnisse  als  Zugabe  sich  schenken  lässt 
(Mtth.  6,  33.)  So  schliesst  das  Gottvertrauen  auch  den  Verzicht  auf 
selbstische  Wunsche  und  die  demüthige  Ergebung  in  Gottes  Führung 
in  sich.  Diese  Forderung  der  Selbst-  und  Weltvorleugnung  tritt  im 
Verlauf  der  Wirksamkeit  Jesu  immer  entschiedener  in  Vordergrund. 
Mau  kann  nicht  zwei  Herren  dienen,  Gott  und  dem  Mammon,  darum 
:^ül!  man  seine  Habe  verkaufen  und  den  Armen  geben,  um  sich 
Schätze  im  Himmel  (Himmelreich)  zu  sammeln.  Auch  von  den 
Banden  irdischer  Liebe  zu  den  nächsten  Angehörigen  soll  man  sich 
losmachen,  auf  natürliche  Rechte  verzichten,  Unrecht  und  Schmach 
widerstandslos  ertragen,  den  Feind  lieben  und  den  Beleidiger  segnen, 
die  eigenen  Glieder,  die  zum  Aergerniss  werden  können,  ausreissen 
d.  h.  die  natürlichen  Triebe  unterdrücken,  ja  die  eigene  Seele  hassen 
und  verlieren  um  Christi  willen  (Matth.  5,  39  ff.,  Luc.  14,  26 f., 
Mc.  8,  34  f.).  Um  diesen  asketischen  Zug  der  Predigt  Jesu  richtig 
zu  heurtheilen,  darf  man  nur  nicht  übersehen,  dass  die  Selbst-  und 
Weltverleugnung  hier  nicht  das  letzte  Wort  behält,  nicht  Selbstzweck 
ist  •sondern  nur  das  nothwendige  Mittel  zur  Gewinnung  des  wahren 
Selbst  und  einer  neuen  Welt:  „Wer  seine  Seele  verliert,  der  wird  sie 
retten**;  wer  nach  Gottes  Reich  und  Gerechtigkeit  zuerst  trachtet,  dem 
wird  auch  das  Uebrige  zufallen;  die  für  die  Sache  des  Reichs  ge- 
brachten Opfer  sollen  hundertfaltig  ersetzt  werden;  das  vom  Gottes- 
reich zu  erwartende  Glück  ist  eine  kostbare  Perle  und  ein  so  werth- 
voller  Schatz,  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  es  zu  erkaufen  um  den 
Preis  der  Hingabe  alles  anderen  Besitzes.  Hieraus  erhellt  zunächst 
jedenfalls  soviel,  dass  die  asketische  Forderung  bei  Jesus  nicht,  wie 
sonst  im  Alterthum  gewöhnlich,  auf  einem  radikalen  Dualismus 
zwischen  Menschlichem  nnd  Göttlichem  und  auf  unbedingter  Ent- 
werthung  des  Weltlichen  beruht;  davor  bewahrte  den  Sohn  Lsraels 
der  Glaube  an  den  lebendigen  Gott,  der  auch  der  Seinigon  Leben 
nicht  vernichten,  sondern  erhalten  will.  Was  verneint  werden  soll, 
ii«t  nur  das  falsche  gottwidrige  Leben  des  Menschen,  der  noch  in  den 
Fesseln  der  Naturtriebe  befangen,  noch  gar  nicht  zu  sich  selbst  ge- 
kommen, seines  wahren  Wesens  noch  nicht  innegeworden  ist.  Dass 
fiir  diesen  „natürlichen  Menschen"  kein  anderer  Weg  zum  Leben 
fuhrt  als  durch  das  „Stirb  und  Werde!"    hindurch,    diese    kardinale 
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Wahrheit  hat  Jesu  Wort  und  Vorbild  der  Menschheit  unverlierbar 
eingeprägt. 

Gegenüber  der  ungeheuren  Bedeutung  dieser  Wahrheit  ist  e^ 
eine  Frage  von  verhältnissmässig  kleinerer  Wichtigkeit,  ob  das  dorcii 
Selbstverleugnung  zu  gewinnende  höhere  Gut  des  Gottesreiche^ 
im  Sinne  Jesu  das  in  seiner  Jüngergemeinde  bereits  vorhandene 
geistliche  Leben  gemeinsamer  Verbundenheit  in  Bruderliebe  und  Gott- 
seligkeit sei,  oder  die  von  zukünftigen  göttlichen  Wunderact-en  zu 
erwartende  äussere  Neuordnung  der  Dinge  zu  Gunsten  der  Frommen? 
Ein  Blick  auf  die  Ideale  der  Propheten  Israels,  an  denen  Jesus  sich 
gebildet  hat,  macht  es  zum  voraus  wahrscheinlich,  dass  auch  in 
seinem  Reichsgedanken  Geistliches  und  Sinnliches,  gegenwärtig  schon 
Erfahrenes  und  von  der  Zukunft  Erhofftes  beisammen  war.  In  der 
That  lassen  sich  auch  in  den  von  den  Evangelien  überlieferten 
Reden  Jesu  ebenso  sichere  Zeugnisse  für  die  eine  wie  für  die  andere 
Seite  seiner  Reichsidee  finden.  Gewiss  hat  er  nicht  damit  begonnen. 
das  Reich  als  schon  gegenwärtig  und  sich  als  dessen  Bringer  zu  ver- 
kündigen; hiergegen  sprechen  die  unzweideutigen  Zeugnisse  der 
ältesten  Berichte.  Aber  kaum  minder  gewiss  ist,  dass  er  später 
auch  von  einem  gegenwärtig  schon  daseienden  und  voni  Inneren 
nach  aussen  sich  entwickelnden  Reiche  gesprochen  hat,  allerdings 
ohne  darum  auf  den  künftigen  wunderbaren  Abschluss  zu  verzichten. 
Und  vielleicht  ist  es  trotz  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Quellen  nich: 
zu  gewagt,  eine  Vermuthung  darüber  aufzustellen,  wie  Jesus  von  der 
anfänglichen  nur  eschatologischen  Reichshoffnung  zur  Gewissheit  von 
der  schon  gegenwärtig  begonnenen  Verwirklichung  seiner  Hotfnuni: 
gekommen  sein  mag.  Er  hatte,  wie  oben  bemerkt  wurde,  seine  Auf- 
gabe in  der  Arbeit  der  heilenden  und  erziehenden  Liebe  an  den 
Einzelnen  erkannt;  wenn  er  nun  in  einer  ihm  selbst  nicht  minder 
wie  dem  Volke  überraschenden  Weise  erfahren  durfte,  welche  wunder- 
bare Macht  zu  heilen  und  zu  beleben  sein  Wort  auf  die  Seelen  und 
Leiber  der  Unglücklichen  aller  Art  ausübte,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  er  in  diesen  wunderbaren  Erfolgen  seines  Heilandsworte^  Jie 
siegreiche  Kraft  des  Geistes  Gottes  über  die  Dämonen,  die  der  all- 
gemeine Volksglaube  für  die  Verui-sacher  der  Krankheiten  hielt,  er- 
blickte; sofern  aber  die  Dämonen  die  Werkzeuge  Satans,  des  FüRteG 
dieser  jetzigen  Weltzeit  sind,  so  war  ihre  Ueberwindung  das  Zeichen 
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dafür,  dass  es  mit  der  Weltherrschaft  des  Satans  überhaupt  zu  Ende 
gehe  und  also  die  siegreiche  Herrschaft  Gottes  in  seinem  Reiche  im 
Anbruch  begriffen  sei.  So  lange  der  göttliche  Geist  nur  Jesu  eigene 
begeisterte  Seele  erfüllte,  konnte  er  das  Kommen  des  Gottesreiches, 
die  Herrschaft  dieses  Geistes  im  menschlichen  Gemeinschaftsleben, 
noch  nicht  als  gegenwärtig  begonnen  wissen;  aber  als  er  sah,  wie 
die  göttliche  Kraft  von  ihm  selbst  aus  auch  den  Anderen  durch  sein 
Wort  sich  mittheilte,  die  todten  Herzen  mit  neuem  frohem  Leben 
erfüllte  und  auch  die  kranken  Leiber  von  ihren  Satansbanden  be- 
freite und  zu  neuem  Dasein  aufrichtete,  da  wusste  er,  dass  Satans 
Macht  gebrochen  und  Gottes  Reich  gekommen  sei:  „So  ich  die  Dä- 
monen austreibe  durch  Gotte?  Geist,  so  ist  also  Gottes  Reich  zu  euch 
;jekommen"  (Matth.  12,  28.).  Daher  erwiederte  er  auf  die  Frage 
der  Johannesjünger,  ob  er  der  kommensollende  (der  erwartete  Erlöser 
Israels)  sei,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Erfolge  seines  Heilandswirkens: 
^Blinde  werden  sehend  und  Lahme  gehend,  Aussätzige  rein,  Taube 
hörend,  Todte  stehen  auf  und  Arme  hören  das  Evangelium,  und  selig 
ist  wer  sich  nicht  an  mir  ärgert."  (Luc.  7,  22  f.).  Die  Heilkraft 
seines  Wortes  an  den  Seelen  und  an  den  Leibern  der  Menschen 
(beides  unbestimmt  in  einander  verfliessend,  daher  auch  zwischen 
eigentlich  und  bildlich  gemeintem  nicht  bestimmt  zu  unterscheiden) 
war  ihm  Büi^schaft  dafür,  dass  Gottes  Reich  d.  h.  die  siegreiche 
Herrschaft  seines  Geistes  schon  jetzt  als  verborgene  Kraft  in- 
wendig in  den  Herzen  der  dafür  Empfänglichen  und  Vertrauens- 
vollen vorhanden  sei  (Luc.  17, 20f)  und  von  diesem  innerlichen 
Keime  aus  sich  entwickle  und  wachse  in  der  stillen  und  stetigen 
Weise  des  Samenkorns.  Diese  Erkenntniss,  deren  Neuheit  und  Trag- 
weite ihm  selbst  wohl  bewusst  war,  hat  er  dann  in  den  Gleichniss- 
reden von  den  „Geheimnissen  des  Gottesreichs"  seinem  engeren 
Jungerkreise  mitgetheilt  (Mc.  4,  besonders  V.  26—29,  Matth.  13). 
Da  weder  an  der  Echtheit,  noch  an  dem  Sinn  dieser  Gleichnisse  zu 
zweifeln  möglich  ist,  so  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dass  der 
grosse  und  fruchtbare  Gedanke  der  „Entwicklung"  des  Gottesreiches 
aus  inneren  Keimen  und  Kräften  nach  inneren  Gesetzen  und  Ord- 
nungen von  Jesus  mit  überraschender  Klarheit  erkannt  und  aus- 
J^esprochen  worden  ist.  Nur  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dass  er 
darum  die  apokalyptische  Vorstellung  einer    durch    äussere  Wunder- 
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katastrophen  sich  vollziehenden  Herstellung  und  Vollendung  des 
Reiches  völlig  aufgegeben  habe.  Sie  blieb  ihm,  wie  alle  Zukunfts- 
reden der  Evangelien  beweisen,  nach  wie  vor  der  feststehende  Hintor- 
grund seiner  Reichspredigt.  Ist  auch  das  Reich  schon  jetzt  vorhanden 
in  der  geistlichen  Saat,  die  aus  dem  Samen  seines  Wortes  aufgeht, 
so  steht  doch  die  Ernte  noch  bevor,  und  diese  Ernte  wird  nicht  ai^ 
das  blosse  geschichtliche  Ergebniss  geistlicher  Erneuerung  der  Mensc!;- 
heit  vorgestellt,  sondern  als  der  durch  die  Engel  Gottes  zu  voll- 
ziehende solenne  Abschluss  des  jetzigen  und  Anfang  eines  neutn 
Aeon,  in  dem  erst  das  Reich  in  seiner  vollen  Kraft  und  Herrlichktit 
da  sein  wird.  An  diesem  prophetisch -apokalyptischen  Zukunftsidfa! 
hat  auch  Jesus  immer  festgehalten  und  insofern  war  seine  und  seiner 
ältesten  Jüngergemeinde  religiöse  Stimmung  noch  mehr  die  der  Hoff- 
nung auf  zukünftige  Erlösung  als  die  des  Glaubens  an  schon  gegen- 
wärtige Erlösung.  Gleichwohl  ist  auch  in  seinem  Zukunftsideal  ein 
bedeutsamer  Fortschritt  gegenüber  den  herrschenden  Meinungen  seine- 
Volkes  nicht  zu  verkennen.  Der  nationalpolitische  Zug  des  jüdisclio:. 
Messianismus  fehlt  bei  Jesus  völlig;  in  seiner  reinen  und  gross»^n 
Seele  fand  die  Hoffnung  auf  glorreiche  Rache  an  den  heidnischen 
Unterdrückern  der  Juden  keinen  Widerhall.  Was  für  ihn  allein  Be 
deutung  hat  an  dem  grossen  „Tag  des  Herrn'',  das  ist  die  Erwartunc. 
dass  er  den  sittlichen  Ertrag  jedes  einzelnen  Lebens  zur  Erscheinun: 
bringen  werde:  der  treue  Knecht  wird  eingehen  zu  seines  Hern 
Freude,  die  stolzen  und  sicheren  Sünder  aber  werden  ausgeschlossen 
werden  aus  der  Gemeinschaft  der  Seligen;  das  Gericht  wird  dit^ 
Scheidung  zwischen  Weizen  und  Unkraut,  guten  und  faulen  Fischen, 
die  jetzt  schon  innerlich  in  der  verschiedenen  sittlichen  Beschaffenlitif 
der  Einzelnen  vorhanden  ist,  auch  vollends  zum  äusseren  Vollzu.^ 
und  zur  definitiven  Erscheinung  bringen.  Damit  verliert  der  Zukunftv 
glaube  jenen  weltlich  -  eudämonistischen  Charakter  des  jüdische:^ 
Messianismus  und  reducirt  sich  auf  den  allgemeinen  religiösen  Ge- 
danken der  künftigen  Realisirung  der  sittlichen  Ideale.  Ohne  di' 
poetische  Form  der  Zukunftshoffnung  seines  Volkes  anzutasten,  hai 
Jesus  mit  genialem  Takt  den  bleibend  worthvollen  sittlichen  Gehal'. 
derselben  hervorgehoben.  Die  Kluft  zwischen  Gegenwart  und  Zutunr 
hat  er  überbrückt:  wie  die  zukünftige  Gottesherrschaft  schon  in  ^ü^ 
Gegenwart  als  siegreiche  Geistesmacht  hereinragt,  so  trägt  die  Gegen- 
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wart  mit  ihrem  sittlichen  Sein  und  Leisten  schon  die  Geschicke  der 
Zakanft,  der  ewigen  Vollendung  in  ihrem  Schooss;  sie  ist  die  Saat, 
die  heranreift  zur  Ernte.  So  gefasst,  ist  der  Glaube  an  das  zu- 
künftige Kommen  des  Reichs  nicht  mehr  ein  phantastischer  Traum, 
der  gegen  die  Aufgaben  des  irdischen  Tagewerks  gleichgiltig  und  träge 
macht,  sondern  er  wird  zum  kräftigsten  Motiv  sittlicher  Arbeit  an 
der  eigenen  Person  und  an  der  Welt:  „Lasset  eure  Lenden  umgürtet 
sein  und  eure  Lichter  brennen!  Selig  der  Knecht,  den  sein  Herr, 
wenn  er  kommen  wird,  also  bereit  findet!^  (Luc.  12, 35f.)  Indem 
Jesus  die  Arbeit  an  der  Welt  durch  das  Heilandswirken  der  dienen- 
den und  duldenden  Liebe  auf  sich  nahm  und  Andere  zur  Nachfolge 
auf  diesem  Wege  einlud,  hat  er  einen  neuen  Weg  zur  Verwirklichung 
des  Gottesreiches  gezeigt  und  hat  damit  an  die  Stelle  des  jüdischen 
Traums  vom  Messiasreich,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  und  direkt, 
so  doch  thatsächlich  und  indirekt,  die  christliche  Wahrheit  gesetzt: 
eine  Gemeinschaft  von  Kindern  Gottes,  verbunden  durch  den  Geist 
der  dienenden  Bruderliebe  und  des  weltüberwindeuden  Gottvertrauens. 
Versteht  man  unter  „Messias^  den  König  des  jüdischen  Gottes- 
reiches, der  die  Heiden  niederwerfen  und  die  Juden  zum  welt- 
beherrschenden Volk  erheben  wird,  was  nach  dem  Obigen  die  phari- 
säische Meinung  war,  so  hat  Jesus  niemals  der  Messias  sein  wollen, 
sondern  hat  vielmehr  für  die  Bekämpfung  dieser  falschen  Denkweise 
seines  Volkes  sein  Leben  eingesetzt.  Darum  hat  er  denen,  die  ihn 
als  Messias  oder  Davidssohn  bezeichneten,  wiederholt  Stillschweigen 
befohlen;  darum  hat  er  den  von  weltlichen  Herrschersitzen  träumen- 
den Jüngern  wiederholt  so  nachdrücklich  eingeschärft,  dass  sein  und 
der  Seinigen  Weg  vielmehr  ein  Weg  des  Leidens,  der  Entbehrungen 
and  Verfolgungen  sei,  und  dass  wer  der  Grösste  im  Himmelreich 
sein  wolle,  ein  Diener  Aller  sein  müsse.  Wenn  er  beim  Einzug  in 
Jerusalem  die  Huldigung  der  begleitenden  Festkarawane  sich  gefallen 
Hess,  so  berechtigt  das  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  er  auch 
alle  ihre  Messiasgedanken  sich  angeeignet  habe.  Von  politischer  Re- 
volution wollte  er  nichts  wissen,  wie  das  Wort  vom  Zinsgroschen 
beweist.  Nur  als  religiöser  Reformator  seines  Volkes  ist  er  bei  der 
Tempelreinigung  aufgetreten.  Wie  er  sich  freilich  die  Herbeiführung 
der  religiösen  Reform,  die  in  dem  hierarchischen  Gemeinwesen  doch 
nicht  ohne  tiefgreifende   sociale  Aenderungen    möglich  war,   gedacht 
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habe,  das  wissen  wir  nicht.  In  den  letzten  Tagen  spricht  er  wider- 
holt die  Ahnung  des  ihm  bevorstehenden  Geschickes  aus  und  schliessi 
am  letzten  Abend  nach  altheiligem  Brauch  mit  seinen  Getreuen  den 
Blutbund  für  Leben  und  Sterben,  denn  er  wusste,  dass  mit  der  Un- 
auflöslichkeit des  Bandes,  das  sie  mit  seiner  Person  verknüpfte,  die 
ünvergänglichkeit  seines  Lebenswerkes  verbürgt  war.  In  der  That 
beruhte  darauf  der  geschichtliche  Erfolg  seines  Lebens  und  Sterbens: 
mehr  noch  als  die  tiefsinnigen  Wahrheiten  seiner  Lehre  war  es  der 
Zauber  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  seine  Macht,  die  Herzen  der 
verschiedenartigsten  Menschen  anzuziehen  und  an  sich  zu  fesseln,  die 
Geister  zu  durchdringen  mit  seinem  Geist  heiliger  Liebe  und  Demuth 
und  Glaubenskraft,  das  war  es,  was  die  Welt  ihm  erobert  und  ihn 
zum  König  gemacht  hat,  dessen  Reich  nicht  von  dieser  Welt  ist,  zum 
König  im  Reich  der  Wahrheit. 

Der  Glaube  der  ürgemeinde.  Der  Tod  Jesu  war  die  Krönung 
seines  Lebenswerks  nicht  bloss  als  letzte  Bewährung  und  B&«iieglung 
seines  treuen  Gehorsams  gegen  seine  göttliche  Lebensaufgabe,  sondern 
auch  insofern,  als  er  erst  das  vollbrachte,  was  Jesu  Unterricht  noch 
nicht  gelungen  war:  seine  Jünger  von  ihren  jüdisch-weltlichen  Messias- 
hoffnungen loszureissen  und  zu  einer  höheren  Welt  des  Glaubens  and 
Hoffens  zu  erheben.  Zunächst  freilich  scheint  die  Katastrophe  sie 
völlig  unerwartet  überrascht  und  um  alle  Fassung  und  allen  Mutb 
gebracht  zu  haben*).  Gleich  einer  zerstreuten  Herde  ohne  Hirten 
(Marc.  14, 27  f.)  entflohen  sie  eiligst  nach  Galiläa.  Hier  aber  kehrte 
ihnen  die  Besinnung  bald  wieder,  sie  fühlten  sich  wieder  unter  der 
bezaubernden  Macht  der  Persönlichkeit  ihres  Meisters,  dessen  Bild 
so  lebendig  wie  je  vor  ihrer  Seele  stand;  sein  Glaubens-  und  Hoff- 
nungsmuth,  an  biblischen  Worten  genährt,  strömte  auch  auf  sie  über: 
so  geschah  es,  dass  erst  der  leicht  erregbare  Petrus,  dann  mehren 
und  ganze  Versammlungen  gläubiger  Verehrer  Jesu  sich  in  Augen- 
blicken begeisterten  Schauens  vom  Leben  des  Gekreuzigten  und  vor. 
seiner  Erhöhung  zu  himmlischer  Herrlichkeit  überzeugten.  W&?  in 
solchen  Zuständen  gehobener  Andacht  ihre  Seelen  erfüllte,  war 
schwer  in    nüchterne  Worte   zu   kleiden,    nur   in   stammelnder  al>- 
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gebrochener  Rede,  dem  sogenannten  „Zungenreden^,  konnte  das  über- 
strömende Gefühl  sich  Luft  machen;  immer  aber  empfand  man  es 
als  eine  Wirkung  des  Geistes  Jesu  und  sonach  als  Offenbarung  vom 
Leben  des  erhöhten  Herrn,  als  Bürgschaft  zugleich  seines  baldigen 
Wiederkommens  zur  Aufrichtung  seines  Reiches  auf  Erden.  Dass  der 
Herr  nahe  sei  und  mit  ihm  der  grosse  Tag  des  Gerichts  und  der  Er- 
rettung, der  Welterneuerung,  der  Aufrichtung  des  Gottesreichs  an 
der  Stelle  der  Weltreiche,  das  war  der  älteste  Glaube  der  Christen- 
gemeinde, der  sich  von  dem  der  anderen  Juden  nur  dadurch  unter- 
schied, dass  sie  die  Herstellung  des  Reichs  von  dem  Jesus  erwartete, 
den  die  Obersten  des  Volks  verworfen,  Gott  aber  erwählt  und  zu 
seiner  Rechten  gesetzt  hatte.  Aber  die  Tragweite  dieses  Unterschieds 
ist  nicht  zu  unterschätzen.  Indem  die  Jüugergemeinde  ihre  Zukunfts- 
hoffnungen  an  die  Person  Jesu  knüpfte,  wurde  ihr  dessen  Charakter 
zum  Vorbild,  mit  dem  sie  sich  immer  völliger  durchdrang;  je  mehr 
sie  in  liebevoller  Pietät  sich  in  die  Erinnerung  an  ihn  versenkte, 
desto  mehr  wuchs  sie  in  sein  Wesen  hinein  and  damit  über  das 
jüdische  Wesen  hinaus.  So  waren  die  Bekenner  Jesu  in  der  That 
schon  Kinder  eines  neuen  Geivstes,  wenn  sie  auch  in  den  äusseren 
Formen  zunächst  noch  Juden  blieben.  Sie  hielten  fest  am  jüdischen 
Gesetz,  wenn  sie  auch  von  Jesus  gelernt  hatten,  das  Sittliche  über 
das  Rituelle  zu  stellen  und  Barmherzigkeit  höher  zu  schätzen  als 
Opfer.  Sie  hatten  weder  eine  kirchliche  Organisation,  noch  einen 
abgesonderten  Kultus  noch  ein  formulirtes  Dogma,  entbehrten  also 
alles  dessen,  was  eine  „Kirche"  ausmacht;  aber  sie  waren  eine  vom 
Geiste  Jesu  beseelte  und  verbundene  Bruderschaft,  erwiesen  sich  als 
solche  durch  thätige  Bruderliebe  in  Versorgung  der  Armen  und  ge- 
meinsamen Mahlzeiten,  und  gaben  diesen  Mahlen  eine  religiöse  Weihe 
durch  die  Erinnerung  an  das  Zusammensein  mit  dem  Herrn  Jesus 
und  an  den  heiligen  Blutbund,  in  dem  er  sie  mit  sich  für  immer 
verknüpft  hatte. 

Aus  dieser  Beschäftigung  der  Jünger  mit  den  Erinnerungen  an 
das  Leben,  Leiden  und  Sterben  ihres  Herrn  erwuchsen  die  später 
gesammelten  evangelischen  Erzählungen  von  Thaten  und  Reden  Jesu, 
dieser  werthvollste  Schatz,  den  die  älteste  Gemeinde  für  die  christ- 
liche Kirche  gesammelt  und  bewahrt  hat.  Aber  bei  dieser  Bewahrung 
der  Ueberlieferung  war  die  Urgeraeinde    nicht    bloss  die  Hüterin  des 
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geschichtlichen  Schatzes,  sondern  sie  war  aach  schöpferisch  prodakÜT, 
das  Geschichtliche  aus  der  Idee  heraus  umbildend  und  Ideen  zu 
Geschichten  gestaltend.  Seit  man  Jesus  in  der  Glorie  des  himmlischen 
Messias  geschaut  hatte,  geschah  es  unvermeidlich,  dass  seine  himm- 
lische Herrlichkeit  ihren  Wiederschein  auch  auf  sein  Erdenleben 
zurückwarf  und  dieses  unter  solcher  Beleuchtung  mehr  und  mehr 
übernatürliche  Zuge  annahm.  Die  höhere  Welt  der  messianischen 
Herrlichkeit,  zu  der  man  den  auferweckten  Jesus  erhöht  wusste,  und 
deren  Kräfte  sich  in  den  wunderbaren  Geistes  Wirkungen  wie  Zungen- 
reden,  Weissagen,  Dämonenaustreiben  und  Erankenheilen  inmitten 
der  Gemeinde  wahrnehmen  liessen,  musste  auch  schon  in  vorbild- 
lichen Wunderzeichen  des  Erdenlebens  Jesu  offenbar  geworden  sein; 
aus  dem  Wunder  der  Zukunft,  der  erhofften  Erscheinung  des  Messias 
Jesus  in  himmlischer  Glorie,  ergaben  sich  als  naturliches  Postulat 
des  Glaubens  alle  Wunder  der  Vergangenheit;  sie  waren  ihm  die 
Stützpunkte  und  Unterpfänder  seiner  Zukunftshoffnung,  und  eben  i^& 
ist  ihre  religiöse  Bedeutung  in  der  Kirche  auch  später  geblieben.  — 
Von  hervorragender  Bedeutung  unter  diesen  Wundergeschichten  sind 
die  von  der  Verklärung,  der  Taufe  und  der  Geburt  Jesu,  in  welchen 
wir  die  fortschreitende  Zurückdatirung  der  messianischen  Gottessohn- 
schaft Jesu  verfolgen  können.  Die  Verklärungsgeschichte*)  gibt  sich 
deutlich  zu  erkennen  als  eine  symbolische  Anschauung  derjenigen 
Erhöhung  Jesu  zum  Herrn  der  neuen  Gemeinde,  welche  den  Jüngern 
erst  nach  seinem  Tode  durch  die  Reflexion  auf  die  Bedeutung  seines 
Todes  und  seiner  Auferstehung  zum  Bewusstsein  gekommen  ist;  sie 
druckt  also  den  Gedanken  aus,  dass  der  gekreuzigte  Jesus  durch  die 
Auferstehung,  d.  h.  durch  seine  Erhebung  zur  Lichtwelt  der  himm- 
lischen Geister,  zum  „Sohn  Gottes^  d.  h.  zum  Messias,  dem  Herrn 
der  neuen  Bundesgemeinde  eingesetzt  worden  sei  —  ein  Gredanke, 
der  zweifellos  die  älteste  Form  des  Christusglaubens  der  Gemeinde 
enthält.  So  sagt  ja  auch  Petrus  in  der  Pfingstpredigt  (Apostelgesch. 
2,  3ß,  vgl.  10,42),  dass  Gott  diesen  Jesus,  den  die  Juden  gekreuzigt 
haben,  zum  Herrn  und  Christus  gemacht  habe,  nämlich  durch  seine 
Auferstehung;  auch  Paulus  hat,  trotz  seiner  fortgeschrittenen  Christus- 
spekulation,   noch  dieselbe  urchristliche  Ansicht  getheilt,    dass  Jesu^ 

*)  Vgl.  mein  «Urchriatenthum",  S.  387  ff. 
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erst  durch  seine  Auferstehung  zum  „Gottessohn  in  Kraft^  und  Herrn 
über  Lebende  und  Todte  eingesetzt  worden  sei  (Rom.  1, 4.  14, 9).  — 
Aber  bei  dieser  ersten  Stufe  konnte  der  Christusglaube  der  Gemeinde 
nicht  stehen  bleiben:  sie  wollte  nicht  bloss  im  Christus  des  Jenseits, 
des  Himmels  und  der  Parusie  den  Gottessohn  und  Messias  sehen, 
sondern  sie  wollte  eine  göttliche  Bürgschaft  für  diese  seine  jetzige 
Würde  auch  schon  im  Erdenleben  Jesu  finden;  der  Jesus  von  Nazareth, 
der  von  Gott  beglaubigt  worden  durch  Wunder  und  Zeichen  und 
Kräfte  (Apostelgesch.  2, 22),  musste  auch  schon  von  Anfang  seines 
Heilandswirkens  „von  Gott  gesalbt  sein  mit  heiligem  Geist  und  Kraft^ 
(ebenda  10, 38).  Diese  Ausrüstung  Jesu  mit  messianischem  Geist 
knüpfte  nun  die  Sage  naturgemäss  an  den  Moment  seiner  Taufe,  die 
dem  Antritt  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  vorausgieng.  Die  Ein- 
setzung in  die  Messiaswürde  wird  hierbei  ganz  ähnlich,  wie  bei  der 
Verklärungsscene,  veranschaulicht  durch  Oeffnung  des  Himmels,  Er- 
scheinung des  Geistes  (hier  in  Gestalt  der  Taube),  wozu  eine  ausser- 
kanonische  Sage  noch  wunderbare  Feuererscheinung  hinzufügte,  end- 
lich durch  die  Himmelsstimme,  die  nach  der  wahrscheinlich  ältesten 
Version  (die  handschriftlich  bezeugt  ist)  lautete:  „Du  bist  mein  Sohn, 
heute  habe  ich  dich  gezeuget. ^  Hiernach  enthält  die  Sage  vom  Tauf- 
wunder ganz  deutlich  die  feierliche  göttliche  Einsetzung  Jesu  zum 
„Gottessohn^  d.  h.  zum  messianischen  König  (was  der  Sinn  des 
Wortes  nach  der  Grundstelle  Ps.  2,7  bedeutet),  verbunden  mit  der 
Mittheilung  des  zu  seinem  Messiasberuf  ihn  befähigenden  heiligen 
Geistes.  Während  also  anfangs  die  Auferweckung  oder  Erhebung 
Jesu  in  die  himmlische  Geisterwelt  als  seine  Installation  zum  Gottes- 
sohn galt,  ist  dieser  Akt  jetzt  vorgerückt  auf  die  Taufe  als  den 
Moment,  wo  himmlischer  Geist  sich  auf  den  irdischen  Heiland  herab- 
senkte. Dass  dieses  lange  Zeit  die  herrschende  Vorstellung  geblieben 
ist,  beweist  die  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  fortdauernde  und  dann 
erst  durch  das  Aufkommen  des  Weihnachtsfestes  verdrängte  kirchliche 
Sitte,  die  Taufe  Jesu  als  die  „Epiphanie''  des  göttlichen  Christus- 
geistes und  als  das  Geburtsfest  des  Christenthums  zu  feiern.  —  Aber 
auch  die  Zurückdatirung  der  Gottessohnschaft  Jesu  auf  die  Taufe 
konnte  dem  christlichen  Bewusstsein  nicht  auf  die  Dauer  genügen, 
da  hierbei  die  alles  überragende  Bedeutung  seiner  Person  im  Unter- 
schied von  den  alten  Propheten  noch  nicht  genügend  markirt  schien. 
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Diesem  Bedürfniss  des  Glaubens  war  erst  damit  Genüge  gethan,  daN» 
die  Gottessohnschaft  Jesu  aus  einer  im  Verlauf  seines  Lebens  ihm 
übertragenen  Würdestellung,  was  sie  bisher  gewesen,  zu  einer  an- 
fänglichen Wesensbestimmung  seiner  Person  gemacht  wurde.  Schon 
Paulus  hatte  damit  den  Anfang  gemacht,  indem  er  Christum  als  den 
himmlischen  Menschen  dachte,  der  nicht  bloss  durch  die  Äuferstehuog 
zum  Herrn  im  Himmel  geworden,  sondern  schon  als  Herr  vom  Himmel 
gekommen,  also  von  Haus  aus  ein  himmlisches  Geistwesen  gewesen 
sei.  Diese  Auffassung  hat  dann  in  heidenchristlichen  Gemeinden  die 
poetisch -symbolische  Wendung  bekommen,  dass  Jesu  irdisches  Leben 
vom  heiligen  Geist  im  Schosse  der  Jungfrau  gezeugt  sei.  Mitgewirkt 
haben  zu  der  in  den  Evangelien  Lucae  und  Matthäi  erzählten  wunder- 
baren Geburtsgeschichte  verschiedenartige  Motive:  neben  den  Ana- 
logien der  zahlreichen  heidnischen  Sagen  von  Göttersöhnen  und  der 
israelitischen  Sagen  von  Wunderkindern  betagter  Eltern  (Isaak,  Simsen, 
Samuel)  besonders  auch  bildliche  Redeweisen  der  hebräischen  Poesie, 
die  von  den  christlichen  Gemeinden  um  so  leichter  in  eigentlichem 
Sinn  verstanden  werden  konnten,  je  weniger  sie  an  die  bildliche 
semitische  Redeweise  gewohnt  waren.  Es  gehört  dahin  ausser  der 
schon  bei  der  Taufgeschichte  benutzten  Psalmstelle  (Ps.  2, 7)  be- 
sonders auch  das  Bildwort  des  Jesaia  (7, 14)  von  der  bevorstehenden 
Geburt  eines  Kindes,  dem  man  den  Namen  Immanuel  als  Symbol 
der  nahen  Hilfe  Gottes  für  das  bedrängte  Juda  geben  werde;  sowenig 
der  Prophet  dabei  an  die  wunderbare  Geburt  des  fernen  Messias  ge- 
dacht hat  (es  handelte  sich  ihm  um  ein  unmittelbar  zu  seiner  Zeit 
zu  erwartendes  Kind  einer  jungen  Frau),  so  nahe  lag  doch  für  die 
Christen  die  messianische  Deutung  der  Stelle.  Das  Hauptmotiv  aber 
dieser  Sage  lag  jedenfalls  in  dem  pauliuischen  Gedanken,  dass  Chrii>tus 
von  Haus  aus  nicht  ein  irdisch -fleischlicher,  sondern  ein  himmlisch- 
geistlicher Mensch  gewesen  oder,  wie  wir  dafür  auch  sagen  könnten, 
dass  in  ihm  das  göttlich- geistige  W^esen  des  Menschen  zur  reinsten 
Erscheinung  gekommen  sei.  Den  Kontrast  dieses  göttlich -geistigen 
Wesens  zur  irdischen  Niedrigkeit  symbolisiren  dann  auch  noch  die 
einzelnen  Züge  der  Geburtsgeschichte,  bei  denen  ebenfalls  die  alt- 
testamentliche  Bildersprache  die  Motive  geliefert  hat  (vgl.  4  Mos.  24,  IT. 
Jes.  60,  3ff.)  —  Dass  die  alte  Kirche  Glaubensanschauungen  von  tief- 
sinniger Wahrheit  in  so  schöne,  für  Herz  und  Phantasie  aller  Zeiten 
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gleich  ansprechende  Sinnbilder  zu  kleiden  gewusst  hat,  dafür  sollten 
wir  ihr  vielmehr  dankbar  sein,  statt  in  überkluger  Verständigkeit  an 
ihren  poetischen  Schöpfungen  zu  nörgeln.  Das  poetische  Christus- 
Epos  hat  gewiss  mehr  als  das  theologische  Christus -Dogma  zur  Ver- 
breitung und  Belebung  des  Christusgeistes  in  der  Menschheit  bei- 
getragen. 

Uebrigens  lassen  sich  auch  die  Anfange  der  dogmatischen  Re- 
flexion bis  in  die  Urgemeinde  zurückverfolgen.  Es  war  besonders 
(las  Leiden  und  Sterben  des  Messias  Jesus,  dieses  Aergerniss  für  ein 
jüdisches  Bewusstsein,  was  die  apologetische  Reflexion  hervorrief. 
Zunächst  suchte  man  durch  die  messianische  Deutung  alttestament- 
lieber  Stellen,  die  von  Leiden  der  Gerechten  handeln,  nachzuweisen, 
dass  das  Geschick  Jesu  prophetisch  vorausgesagt  und  sonach  im  gött- 
lichen Rathschluss  begründet,  nicht  eine  Durchkreuzung  dieses  Rath- 
schlusses,  nicht  ein  Widerspruch  mit  der  messianischen  Bestimmung  Jesu 
gewesen  sei.  Dann  legte  sich  aber  natürlich  auch  die  weitere  Frage 
nahe:  zu  welchem  Zweck  Gott  seinen  Gesandten  in  den  Tod  durch 
der  Feinde  Hände  dahingegeben  habe?  Auch  dafür  Hessen  sich  be- 
deutsame Winke  entnehmen  aus  Stellen  wie  Jes.  53;  hatte  doch  schon 
die  jüdische  Theologie  im  Anschluss  an  dieses  Wort  vom  duldenden 
Knecht  Gottes  die  Lehre  aufgestellt,  dass  das  unschuldige  Leiden  der 
Gerechten,  insbesondere  der  Märtyrertod  der  Glaubenszeugen,  ein 
Sühnemittel  sei  zur  Gutmachung  der  Sünden  des  Volks.  Es  ist 
daher  ganz  begreiflich,  dass  schon  die  Urgemeinde  den  Tod  Jesu 
unter  eben  demselben  Gesichtspunkt  als  ein  Sühnemittel  zur  Ver- 
gebung der  Sünden  betrachtet  hat,  wie  dies  Paulus  (I.  Cor.  15,  3) 
bezeugt  und  wie  es  bestätigt  wird  durch  die  in  den  apostolischen 
Predigten  häufig  wiederkehrende  Verkündigung  der  Sündenvergebung 
für  die,  die  durch  Glaube  und  Taufe  in  die  Jüngergemeinde  Jesu 
eintreten.  Die  weiteren  Konsequenzen  jedoch,  die  dann  Paulus  aus 
dieser  Bedeutung  des  Todes  Christi  hinsichtlich  der  Aufhebung  des 
jüdischen  Gesetzes  für  die  Christen  gezogen  hat,  lagen  der  Urgemeinde 
noch  ferne. 

Der  Apostel  Paulus*).     Das   Cliristenthum  von  den  Fesseln  des 
Judenthums    zu    befreien  und   als  neue  selbständige  Religion  in  die 

*)  Vgl.  meinen  „Pauliuisinus'*  {"2.  Aufl.)   und  ^Urchristenthum",  1.  Abschn, 
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griechisch-römische  Welt  zu  verpflanzen,  war  das  Werk  des  Paulus. 
Noch  als  Pharisäer  hatte  er  den  Widerspruch  des  in  der  Jünger- 
gemeinde Jesu  lebenden  Geistes  mit  dem  Wesen  der  jüdischen  natio- 
nalen und  gesetzlichen  Religion  erkannt  und  darum  die  Gemeinde 
eifrig  verfolgt.  Aber  stärker  als  alle  seine  jüdischen  VorurtheUe 
erwies  sich  der  Geist  Jesu;  schon  das  wenige,  was  er  von  dem  Dulder 
auf  Golgatha  und  von  dem  Glaubensmuth  seiner  Nachfolger  auf  dem 
Kreuzeswege  erfuhr,  machte  auf  sein  zartes  Gewissen  einen  so  tiefen 
Eindruck,  dass  er  nicht  länger  wider  den  Stachel  zu  locken  ver- 
mochte. Auf  dem  Wege  nach  Damaskus  zur  Verfolgung  der  dorthin 
geflohenen  Christen  begriffnen,  erlebte  er  ein  wunderbares  Gesicht,  dski 
er  als  eine  Oflnenbarung  des  Sohnes  Gottes  in  seinem  Herzen  deutete 
(Gal.  1,  16).  Und  mit  seiner  Bekehrung  stand  ihm  alsbald  auch 
seine  Berufung  zum  Apostel  Jesu  unter  den  Heiden  fest.  Diese  Auf- 
gabe, an  die  noch  Niemand  vor  ihm  in  der  Jüngergemeinde  gedacht 
hatte,  war  für  Paulus  die  nothwendige  Konsequenz  aus  seiner  neuen 
Auff^assung  des  Wesens  und  Werkes  Jesu,  den  er  jetzt  als  den 
Christus  erkannt  hatte.  Weil  er  das  Erdenleben  des  Meisters  nicht 
wie  die  älteren  Jünger,  aus  eigener  Anschauung  kannte,  so  con- 
centrirte  sich  ihm  die  ganze  Bedeutung  Jesu  in  der  Katastrophe  des 
Todes  und  der  Auferstehung,  durch  welche  der  irdische  Jesus  zum 
himmlischen  Christus  geworden,  zum  Geistesmenschen  und  Gottessohn, 
der  eben  als  solcher  der  „Erstgeborene  uuter  vielen  Brodem*,  der 
Anfänger  einer  neuen  geistlichen  Menschheit  werden  sollte.  Die  Kon- 
sequenzen dieser  Grundanschauung  theoretisch  und  praktisch  aus- 
zuführen, erfasste  er  fortan  als  seine  Lebensaufgabe.  So  ward  er 
zum  Begründer  der  christlichen  Theologie  und  der  heidenchristlicben 
Weltkirche. 

Der  Kreuzestod  des  Christus  Jesus  war  für  Paulus  der  Grund- 
stein seiner  neuen  religiösen  Weltanschauung.  Dass  dieser  Tod  des 
Gerechten  ein  Sühnopfer  sei  für  die  Versöhnung  der  Sünder,  stand 
dem  ehemaligen  Pharisäer  Paulus  von  den  Voraussetzungen  seiner 
Schule  her  fest,  denn  es  war  das  nur  die  Anwendung  der  all- 
gemeinen Theorie  vom  Sühnewerth  des  Märtyrerleidens  auf  den 
Specialfall  Jesu.  Hierin  mit  der  Urgemeinde  einig,  ging  nun  Paulus 
über  sie  weit  hinaus  in  Ziehung  der  Konsequenzen.  Denn  es  war 
seine  Art,  die  Thatsachen  im  Lichte  principieller  Gedanken  aufza- 
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fassen  und  hinter  der  menschlichen  Geschichte  überall  die  göttlichen 
Heilszwecke  za  schauen.  Daher  bekam  für  ihn  der  Kreuzestod  Jesu 
Christi  eine  über  die  Analogie  sonstiger  Märtyrer  weit  hinaus- 
reichende Tragweite.  Jesus  war  ja  nach  seiner  Ueberzeugung  nicht 
bloss  ein  gerechter  Jude,  sondern,  was  er  nach  seiner  Auferstehung 
wurde,  das  war  er  auch  schon  vor  seinem  Erdenleben  im  Himmel 
gewesen:  ein  himmlisches  Geisteswesen,  Sohn  und  Ebenbild  Gottes, 
Urbild  und  Haupt  der  Menschen;  wir  könnten  auch  sagen:  das  per- 
sonificirte  Ideal  des  Menschen,  sofern  er  zur  Aehnlichkeit  und 
Gemeinschaft  mit  Gott  bestimmt  ist.  Hellenistische  Spekulationen 
über  den  idealen  Urmenschen,  apokalyptische  Redeweisen  vom  prä- 
existenten Menschensohn  und  das  Bild,  das  sich  Paulus  auf  Grund 
seiner  Christusvision  von  dem  erhöhten  „Herrn  der  Herrlichkeit^  ge- 
macht hatte,  das  alles  mochte  leicht  in  seinem  Geist  ineinander- 
fliessen  zu  dem  theologischen  Gedankenbild  eines  Christus,  der  uran- 
fanglicher Geist  ist,  Mittler  der  Schöpfung,  Haupt  und  Vertreter  der 
ganzen  Menschheit.  Der  entscheidende  Schritt  über  den  geschicht- 
lichen Jesus  hinaus  zum  dogmatischen  Christus  war  hiermit  freilich 
vollzogen;  aber  ehe  man  dem  Apostel  daraus  einen  Vorwurf  machen 
darf,  sollte  man  doch  zweierlei  wohl  bedenken :  einmal,  dass  aus  der 
durchsichtigen  Schale  seiner  Spekulation  der  tiefsinnige  Gedanke 
hindurchleuchtet,  dass  das  erlösende  Princip  in  Jesus  der  ideale 
Mensch  ist,  in  dem  der  heilige  Gottesgeist  die  beherrschende  Macht 
über  Fleisch  und  Welt  übt;  und  sodann,  dass  nur  durch  diese  Ab- 
straction  des  wesentlichen  religiös -sittlichen  Kernes  von  der  indivi- 
duellen und  nationalen  Erscheinungsform  der  geschichtlichen  Person 
Jesu  die  Predigt  des  Evangeliums  von  Christus  in  der  griechisch- 
römischen  Welt  Verständniss  und  Aufnahme  finden  konnte.  — 
Paulus  fasste  nun  schon  die  irdische  Erscheinung  Jesu  als  die  freie, 
im  Gehorsam  gegen  den  Vater  übernommene  That  des  himmlischen 
Christus,  wodurch  er  seine  Existenz  in  Reichthum  und  göttlicher  Ge- 
stalt uns  zu  lieb  aufgab  und  unser  Fleisch  in  irdischer  Knechts- 
gestalt annahm.  Der  Zweck  aber  dieser  seiner  Erscheinung  im 
Fleisch  war  nach  Paulus  nicht  sowohl  sein  irdisches  Leben  und 
Lehren,  als  vielmehr  sein  Sterben;  und  zwar  war  gerade  die  Form 
desselben  als  Schmachtod  am  Kreuz  ein  gottgeordnetes  Mittel  zum 
Heil.     Sofern  nämlich  das  mosaische  Gesetz  diese  Todesart  mit  dem 
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Fluch  belegt  hatte,  konnte  die  Erduldung  dieses  Todes  durch  den 
Christus  Jesus  als  das  Lösegeld  erscheinen,  durch  welches  die  in 
ihrem  Haupte  Christus  repräsentirte  Menschheit  vom  Fluch  des  Ge- 
setzes erlöst  worden  sei.  Und  was  vom  Gesetz,  das  gilt  auch  von 
der  Sünde,  die  von  Adam  an  die  Menschheit  in  Gefangenschaft  hält 
und  den  Sold  ihres  Dienstes  mit  dem  Tode  bezahlt:  auch  der 
Sünde  ist  durch  den  Tod  Christi  ihr  Recht  ein  für  allemal  geworden 
und  damit  ihre  Herrschaft  gebrochen;  aus  Knechtschaft  also  des  Ge- 
setzes, der  Sünde  und  des  Todes  ist  die  Menschheit  dadurch  befreit 
worden,  dass  Gott  selbst  durch  das  Opfer  seines  Sohnes  die  Rechts- 
ansprüche dieser  finsteren  Gewalten  getilgt  und  durch  dessen  Auf- 
erweckung  vom  Tode  das  neue  Leben  im  Geist  geoffenbart,  die  Frei- 
heit der  Gotteskinder  hergestellt  hat;  weil  Christus  als  Haupt  der 
Menschheit  diese  rechtskräftig  vertritt,  so  kommt  dem,  was  an  ihm 
geschah,  eine  allgemeine  Geltung  zu  Gunsten  der  ganzen  Welt  zu: 
Gott  hat  in  ihm,  und  zwar  durch  das  in  seinem  Tode  gebrachte 
Opfer,  die  Welt  mit  sich  selbst  versöhnt.  —  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  diese  Lehrweise  uns  etwas  befremdlich  anmuthet;  sie  stellt  den 
Sieg  der  neuen  Religion  Jesu  über  das  gesetzliche  Judenthum  unter 
der  Form  von  Rechtskategorieen  dar,  die  eben  aus  der  Denkweise 
der  zu  überwindenden  gesetzlichen  Religion  heratammen;  der  alte 
Pharisäer  und  rabbinische  Theolog  kann  sich  auch  im  Apostel  Paulus 
nicht  verleugnen.  Das  war  natürlich,  und  es  war  für  die  Sache 
auch  kein  Schade.  Die  Sehnsucht  nach  Befreiung  des  Geistes  von 
den  Banden  der  Sinnlichkeit  und  von  den  an  ihr  haftenden  finsteren 
dämonischen  Mächten  war,  wie  wir  oben  mehrfach  sahen,  die  Grund- 
stimmung in  der  griechisch-römischen  Welt  jenes  Zeitalters;  daher 
ihr  Verlangen  nach  immer  neuen  und  immer  kräftigeren  Sühnungen  und 
Reinigungen,  wie  sie  besonders  in  den  mancherlei  orientalischen 
Kulten  und  Mysterien  sich  dem  Heilsbedürfniss  darboten;  welches 
Sühnopfer  aber  könnte  werthvoller,  welches  Reinigungsmittel  wirkungs- 
kräftiger sein,  als  ein  solches,  das  durch  Selbstopfer  eines  Gottes  be- 
wirkt wird?  Erinnern  wir  uns,  dass  eben  auf  einer  derartigen  An- 
schauung die  grosse  Anziehungskraft  des  späteren  Mithrakultes  (oben 
S.  225  f.)  beruhte,  so  werden  wir  verstehen,  dass  des  Paulus  Lehre  von 
dem  Heilswerth  des  Sühnopfers,  das  Gott  selbst  im  Tode  seines  Sohnes 
veranstaltet  habe,  der  Denk-  und  Empfindungsweise  seiner  Zeit  durch- 
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aus  entsprach.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  hinter  dieser 
geschichtlich  zu  verstehenden  Schale  ein  ethischer  Kern  von  blei- 
bender Wahrheit  sich  birgt,  den  aus  der  vergänglichen  Form  als  das 
uns  werth volle  herauszuheben,  die  Andeutungen  des  Apostels  selbst 
uns  berechtigen.  Denn  er  stellt  Christum  doch  nicht  blos  als  passives 
Objekt  göttlichen  Thuns  bei  der  Versöhnung  dar,  sondern  auch  als 
das  Subjekt  einer  freiwilligen  Selbsthingabe  aus  Gehorsam  und  Liebe, 
somit  als  das  Vorbild  eben  der  religiössittlichen  Gesinnung,  die  auch 
nach  Jesus  die  wahre  Ileilsbedingung  ist.  Hiernach  ist  Christi  Tod 
für  Paulus  nicht  bloss  das  von  Gott  veranstaltete  Sühnopfer  zu 
Gunsten  der  Menschen,  sondern  zugleich  das  vorbildliche  Selbstopfer 
des  idealen  Menschen  für  Gott  und  seine  Brüder,  also  die  grund- 
legende Bethätigung  der  Gesinnung,  die  das  neue  geistliche  Leben 
der  Menschheit,  ihre  Gotteskindschaft  ausmacht. 

Wie  wird  nun  das  in  Christus  für  Alle  gegebene  Heil  von  den 
Einzelnen  zu  persönlichem  Besitz  augeeignet?  Auch  in  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  durch  Paulus  zeigt  sich  die  Verbindung  der- 
selben zwei  Betrachtungsweisen,  die  wir  soeben  bemerkt  haben:  der 
pharisäisch-juristischen  und  der  religiös-sittlichen.  Wenn  Paulus  sagt, 
dass  dem  an  Christus  Glaubenden  die  Gerechtigkeit  von  Gott  geschenk- 
weise zugerechnet  oder  dass  der  Mensch  durch  den  Glauben  abge- 
sehen von  Gesetzeswerken  gerechtfertigt  werde,  so  hebt  er  damit  die 
Gesetzesreligion  des  Judenthums  zwar  auf,  aber  mittelst  solcher  Kate- 
gorien, die  aus  ihr  selbst  entnommen  sind,  denn  es  ist  eben  die 
dem  Pharisäismus  eigene  und  mit  seiner  civih'echtlichen  Auffassung 
der  Religion  zusammenhängende  Lehre  von  der  Uebertragbarkeit  der 
Verdienste  der  Gerechten  und  ihrer  Zurechnung  an  ihre  minder 
leistungsfähigen  Angehörigen,  was  Paulus  auf  das  Verhältniss  der 
Gläubigen  zu  Christus  angewandt  hat.  Aber  dieser  dem  Judenthum 
entnommene  Gedanke  bekommt  nun  doch  in  der  Theologie  des 
Apostels  eine  neue,  über  das  Niveau  der  Gesetzosreligion  hinaus- 
führende Wendung.  Denn  der  Glaube  au  Christus  ist  bei  Paulus 
soweit  entfernt  davon,  ein  blosses  Fürwahrhalten  der  Kunde  von  ihm 
zu  sein,  dass  er  vielmehr  ein  Verhältniss  der  innigsten  Gemeinschaft 
mit  dem  geistigen  Christus  begründet,  wofür  Paulus  die  eigonthüm- 
lichen  Ausdrücke  braucht:  in  Christo  oder  im  Geiste  sein,  oder 
Christum,    den  Geist  in    sich    wohnen  haben;    ein  Verhältniss,    das 
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„mystisch^  heissen  kann  insofern,  als  es  auf  dem  mystischen  Akt 
der  Taufe  beruht,  das  im  Grunde  aber  auf  den  einfach  sittlichen 
Gedanken  hinauskommt,  dass  der  Gläubige  sich  die  Gesinnung  Christi 
zu  eigen  macht  und  insofern  in  einer  Geistesgemeinschaft  mit  dem 
erstgeborenen  Gottessohn  steht.  Hieraus  ergibt  sich  die  einfache 
Folgerung,  dass  der  Gläubige  vermöge  seiner  Geistesgemeinschaft  mit 
Christus  in  dasselbe  Verhältniss  zu  Gott  wie  Christus  eintritt  d.  h. 
in  das  Sohnesverhältniss.  Was  Paulus  sonst  als  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  bezeichnete,  das  beschreibt  er  allgemeinverständlicher 
auch  als  Sohnesannahme  (Adoption)  und  Mittheilung  des  Kindschafts- 
geistes, der  in  den  Herzen  der  Gläubigen  das  kindliche  Vertrauen 
zu  Gott,  die  weltüberwindende  Hoffnung  und  die  Liebe  wirkt,  die 
des  Gesetzes  Erfüllung  ist.  Von  der  Mittheilung  des  messianischen 
Geistes  an  die  Gläubigen  hatte  auch  die  Urgemeinde  auf  Grund  alt- 
testamentlicher  Verheissungen  schon  gesprochen;  aber  sie  hatte  dessen 
Wirkungen  nur  in  einzelnen  wunderbaren  Erscheinungen,  wie  in  dem 
ekstatischen  Zungenreden ,  Weissagen ,  Wunderheilungen  -  verrichten 
gesucht;  Paulus  dagegen  erkannte  die  Wirkung  des  Christusgeistes 
in  der  religiössittlichen  Umwandlung,  die  mit  dem  ganzen  Menschen 
vorgeht,  sofern  er  in  Christus  eine  „neue  Kreatur^  wird,  deren 
Fühlen,  Denken  und  Wollen  von  einem  neuen  Mittelpunkt  beherrscht 
auf  neue  Ziele  gerichtet  ist.  Wir  könnten  sagen,  Paulus  fühlte  sich 
durch  die  Anschauung  des  Ideals  des  Gottessohnes  in  Jesus  so  hin- 
genommen und  über  sein  ganzes  früheres  Leben  emporgehoben,  dass 
er  sich  selbst  wie  ein  fortwährendes  Wunder  vorkam;  daher  schrieb 
er  das,  was  doch  eigentlich  nur  die  unter  dem  Eindruck  des  Christus- 
bildes in  ihm  hervorgerufene  neue  Entwicklung  seines  eigenen  geist- 
lichen Lebens  war,  der  Wirkung  eines  Geistes  zu,  der  von  aussen 
und  oben,  von  dem  Himmelsmenschen  Christus  aus,  in  ihn  einge- 
gangen sei.  Mag  man  diese  Vorstellung  auf  Rechnung  des  antiken 
Dualismus  oder  Animismus  oder  was  sonst  schreiben,  so  sollte  man 
darüber  doch  nicht  übersehen,  welch'  ein  ungeheurer  Fortschritt 
darin  lag,  dass  der  urchristliche  Geist  der  Ekstasen  und  Wunder  bei 
Paulus  zum  stetigen  Princip  eines  neugeborenen  religiössittlichen 
Personlebens  gemacht  wurde.  Damit  war  die  Brücke  geschlagen  von 
der  apokalyptischen  Wunderwelt  zur  stetigen  Innerlichkeit  und  ge- 
schichtlichen Entwickelung  des  Christen thums.    Und  dass  diese  üeber- 
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leitung  des  christlichen  Geistes  von  dem  anfanglichen  ungeordneten 
und  extravaganten  Enthusiasmus  in  die  Bahn  der  geordneten  und 
besonnenen  Lebensrichtung  und  Charakterbildung,  womit  erst  eine 
daaerhafte  kirchliche  Existenz  ermöglicht  war,  von  eben  dem 
Apostel  vollbracht  wurde,  der  sich  vor  Anderen  seines  Zungen- 
redens und  seiner  „Offenbarungen  und  Gesichte^  rühmen  konnte 
(IL  Cor.  12,  Iff.),  das  ist  gewiss  ein  glänzender  Beweis  seiner  reli- 
giösen Genialitat. 

Der  christliche  Geist  äussert  sich  nun  im  Gläubigen  als  er- 
neuerndes und  befreiendes  Princip  nach  allen  Seiten  der  Persönlich- 
keit: als  Frieden  und  Freude,  Trost  und  Zuversicht  unter  allen 
Widerwärtigkeiten  der  Welt;  als  Befähigung  der  Erkenntniss  zu 
selbständigem,  von  keiner  äusseren  Autorität  gefesseltem  Urtheilen 
in  Dingen  der  göttlichen  Wahrheit  (I.  Cor.  2, 15);  insbesondere 
aber  in  der  Reinigung  und  Kräftigung  des  sittlichen  Willens.  Die 
Kraft,  die  das  statutarische  Gesetz  nicht  zu  geben  vermochte,  weil 
seinem  verbietenden  Buchstaben  die  natürlichen  Triebe  immer  wider- 
streben, wirkt  der  christliche  Geist  dadurch,  dass  die  Liebe  zu  dem 
personificirten  Ideal  des  Guten,  zu  Christus,  aus  eigenem  freiem 
Trieb  den  Willen  Gottes  erfüllt  und  des  Nächsten  Bestes  sucht.  Der 
Geist  der  Gotteskindschaft  ist  sonach  beides  zugleich:  Befreiung  vom 
äusseren  Buchstabengesetz  und  Bindung  durch  das  innere  Gesetz  des 
freien  Gehorsams  und  der  Bruderliebe.  Damit  war  ein  neues  sittli- 
ches Princip  von  grösster  Tragweite  aufgestellt,  das  gleichweit  erhaben 
ist  über  die  unfreie  Gesetzlichkeit  des  Judenthums  wie  über  die  will- 
kürliche Gesetzlosigkeit  des  Heidenthums  (I  Cor.  9,  20  f.);  ein  Princip, 
das  die  sittliche  Persönlichkeit  ebenso  innerlich  frei  und  selbständig 
der  Welt  gegenüberstellt,  wie  der  Stoicismus,  aber  nicht,  wie  dieser, 
in  herzloser  Selbstgenügsamkeit  den  Einzelnen  von  den  gesellschaft- 
lichen Banden  losreisst,  sondern  Alle  durch  das  stärkste  Band  der 
Solidarität  verbindet:  durch  die  im  Glauben  wurzelnde  Liebe,  die  für 
die  allgemeinen  Zwecke  des  Guten  arbeitet  und  leidet,  weil  sie  an 
den  Sieg  des  Guten  in  der  Welt  Gottes  glaubt.  Darum  vermochte 
dieses  christliche  Sittlichkeitsprincip  noch  ganz  anders,  als  das  in 
einiger  Hinsicht  verwandte  stoische,  die  kranke  Menschheit  zu  heilen 
nnd  zu  verjüngen;  während  der  stoische  Eosmopolitismus  nur  gleich- 
giltig  machte  gegen  die  natürlichen  und  staatlichen  Verbindungen  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


270  ^^^  Christenthiiro. 

menschlichen  Gesellschaft,  hat  die  christliche  Liebe  neue  Bande  um 
die  entzweiten  Völker  und  Stände  geschlungen,  hat  Juden  und  Grie- 
chen, Knecht  und  Freien,  Mann  und  Weib  eins  gemacht  in  Christas 
(Gal.  3,  28).  Diese  neue  Gemeinschaft,  die  der  Glaube  an  den  himm- 
lischen Idealmenschen  Christus  stiftet,  nannte  Paulus  den  ,,Leib 
Christi".  Dieser  Begriff  vertritt  bei  ihm  die  gegenwärtige  Verwirk- 
lichung des  Reiches  Gottes,  daher  tritt  letzterer  Begriff  zurück  and 
wird  fast  nur  vom  zukünftigen  Reich  der  Vollendung  gebraucht,  wie 
es  Gegenstand  der  Hoffnung  ist.  Wenn  man  aber  darum  gemeint 
hat,  dass  der  ethische  Begriff  des  Gottesreiches  bei  Paulus  (und  Jo- 
hannes) durch  die  transcendente  Christusspekulation  verdrängt  worden 
sei,  so  ist  das  ein  Irrthum;  vielmehr  ist  zu  sagen,  dass  Paulus  mit 
dem  von  ihm  geprägten  Begriff  „Leib  Christi"  eben  den  Gedanken  aus- 
drückte, den  wir  mit  „Reich  Gottes"  zu  verbinden  pflegen,  nämlich 
die  sittliche  Organisation  der  menschlichen  Gemeinschaft  durch  das 
religiöse  Princip  (den  Geist)  der  Gottessohnschaft;  aber  dieser  unser 
Begriff  des  Gottesreichs  war  dem  Urchristenthum  noch  fremd,  dessen 
Hoffnung  noch  erst  auf  eine  künftige  Erlösung  im  apokalyptischen 
Wunderreich  vom  Himmel  her  gerichtet  war.  Es  war  also  das  Ver- 
dienst des  Paulus,  dass  er  diesen  apokalyptischen  Zukunftsträumen 
gegenüber  den  Gedanken  einer  christlichen  Gemeinde,  die  in  ihrem 
Christusgeist  die  Erlösung  schon  gegenwärtig  besitzt  und  nicht  mehr 
bloss  von  zukünftigen  Katastrophen  erwartet,  im  Begriff  des  „Leibs 
Christi"  fixirt  hat.  Was  aber  die  Einzelnen  zu  Gliedern  dieses  Leibes 
verbindet,  ist  nicht  bloss  der  Glaube  des  Herzens,  sondern,  wie  ja 
für  jede  Gemeinschaft  nothwendig,  auch  die  Aeusserung  desselben  im 
gemeinsamen  Bekenntniss,  dessen  Inhalt  sich  noch  einfach  auf  die 
Anerkennung  Jesu  als  des  Herrn  und  Christus  beschränkte  (I  Cor.  12, 3, 
Phil.  2,  11.);  ferner  die  Taufe  auf  Christum  und  die  Feier  des  Herrn- 
mahles zum  Gedächtniss  des  Todes  Christi  und  zur  Erneuerung  der 
heiligen  Kommunion  des  Blutbundes,  durch  welchen  die  Gläubigen 
sich  mit  ihrem  Herrn  und  mit  einander  seit  dem  unvergesslichen 
Abschiedsmahl  verbunden  wussten.  Paulus  hat  den  sakramentalen 
Sinn  dieses  Kommunionsaktes  nicht  neu  erfunden  —  er  gehörte  zu 
den-  ältesten  Traditionen  der  religiösen  Menschheit  —  sondern  nur 
den  Korinthern  als  Motiv  zu  würdiger  Feier  und  als  Warnung  vor 
Betheiligung    an  heidnischen  Opfern  in  Erinnerung  gebracht     Auch 
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die  Taufe  als  EinweihuDgsalit  war  schon  vor  Paulus  in  der  Gemeinde 
üblich;  er  hat  ihr  aber  den  eigentlichen  sakramentalen  Charakter  da- 
durch gegeben,  dass  er  sie  —  wahrscheinlich  in  Analogie  mit  helle- 
nischen Mysterien  —  als  mystische  Theilnahme  an  Tod  und  Auf- 
erstehung Christi,  sonach  als  Mittel  der  Neugeburt  und  Lebens- 
verbürgung  fasste  (Rom.  6,  2  if.). 

Von  der  Höhe  dieser  „neuen  Schöpfung",  wie  Paulus  sie  in 
seinem  und  der  Gemeinde  geistlichen  Leben  erfahren  hat,  warf  er 
endlich  noch  seinen  Blick  in  Vergangenheit  und  Zukunft  der  reli- 
giösen Menscheit.  Der  Sinn  für  die  Planmässigkeit  der  Geschichte 
war  von  jeher  Israels  Charisma  gewesen;  die  Gesichte  seiner  Seher 
waren  die  erste,  wenn  auch  noch  kindlich  stammelnde,  Geschichts- 
philosophie. Aber  während  es  sich  in  den  apokalyptischen  Bildern 
von  den  Weltaltern  nur  um  äussere  Völkergeschicke  handelte,  fand 
Paulus  Sinn  und  Zweck  der  Geschichte  in  den  Wandlungen  der  reli- 
giösen Ideen,  und  dabei  konnte  die  individuelle  religiöse  Entwick- 
lung als  Typus  gelten  für  die  allgemeine  der  Gattung.  Blickte 
Paulus  auf  sein  eigenes  Leben  zurück,  so  fand  er  am  Anfang  eine 
Zeit  der  kindlichen  Unschuld  ohne  Gesetz;  dann  als  das  verbietende 
Gesetz  kam,  weckto  es  das  Gelüsten  und  damit  den  inneren  Zwie- 
spalt und  Kampf  zwischen  Geist  und  Fleisch  und  das  schmerzliche 
Gefühl  der  Unfreiheit  und  Schuld  in  der  Gefangenschaft  der  Sünde 
und  des  Todes;  von  diesem  Elend  aber  war  ihm  die  Befreiung  ge- 
worden durch  den  Christusgeist,  der  ihm  die  Kraft  gab  zur  üeber- 
windung  von  Fleisch  und  Welt  und  die  Hoffnung  künftiger  voller 
Erlösung  und  Herrlichkeit  verbürgte.  Eben  diese  Phasen  seines 
eigenen  Lebens,  wie  es  war,  ist  und  sein  wird,  dienten  nun  dem 
Apostel  als  Model  für  die  Entwickelungsstufen  der  religiösen  Mensch- 
heit. Auch  hier  im  Anfang  ein  Kindesalter  der  Unschuld  und  fried- 
vollen Harmonie  mit  Gott:  die  Zeit  der  Patriarchen,  mit  denen  Gott 
einen  Bund  der  Gnade  geschlossen,  unabhängig  von  dem  später 
kommenden  Gesetz.  Aber  zwischen  Verheissung  und  Erfüllung  trat 
mitten  hinein  das  Gesetz,  der  Pädagog,  der  den  unmündigen  Erben 
unter  der  Zuchtruthe  seiner  sinnlichen  Satzungen  und  Drohungen 
gefangen  hielt  und  durch  Steigerung  der  Uebertretungen  und  Weckung 
des  Schuldgefühls  die  Erlösung  indirekt  vorbereitete;  eine  Beurth ei- 
lung des  Gesetzes,  die  zwar  dem  alttestamentlichen  Bewusstsein  nicht 
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entspricht,  die  man  aber  als  Rückschlag  gegen  die  pharisäische 
Gesetzesvergötterung  wohl  verstehen  kann.  Die  Autorität  des  Ge- 
setzes, von  Anfang  nur  für  die  Zeit  der  Unmündigkeit  bestimmt, 
ist  mit  dem  Tode  Christi,  der  seinen  Fluch  büssend  aufhob,  ausser 
Kraft  getreten;  nunmehr  ruft  das  Evangelium  vom  Gottessohn  Alle, 
die  seinem  Rufe  gläubig  folgen,  zur  Freiheit  der  Gotteskinder.  Die 
Heiden,  die  den  Ruf  annehmen,  sind  jetzt  das  neue  Gottesvolk,  das 
in  das  Erbe  der  Yerheissung  Abrahams  eintritt;  der  Unglaube  der 
Juden  aber,  der  sie  aus  dem  Christusreich  ausschliesst,  ist  von  Gott 
eben  zu  dem  Zweck  verhängt,  damit  aus  ihrem  Verlust  der  Heiden 
Reichthum  erwachse.  Dieser  thatsächliche  Gang  der  Dinge,  der  für 
ein  jüdisches  Bewusstsein  eine  so  peinliche  Paradoxie,  eine  Ver- 
nichtung aller  alten  Gottesverheissungen  zu  sein  schien,  wird  von 
Paulus,  seinem  religiösen  Determinismus  entsprechend,  als  von  Gott 
geordnetes  Mittel  zur  endlichen  Verwirklichung  des  auf  die  Bekehrung 
und  Beseliguug  Aller  abzielenden  Heilsplanes  erkannt.  Man  kann 
wohl  in  dieser  Betrachtungsweise  den  Ansatz  zu  einer  Philosophie 
der  Religionsgeschichte  sehen,  nach  welcher  die  verschiedenen  Volks- 
religionen Stufen  einer  Entwicklung  bilden,  die  in  dem  allgemeinen 
Gottesreich  zum  einheitlichen  Abschluss  kommt.  Den  Eintritt  dies^ 
Abschlusses  erwartete  zwar  auch  Paulus  von  der  baldigen  Wieder- 
kunft Christi,  mit  der  er  in  herkömmlicher  Weise  die  Auferweckung 
der  Todten  und  ein  feierliches  Gericht  verbunden  dachte.  Mit  dieser 
pharisäischen  Gedankenreihe  kreuzte  sich  jedoch  bei  ihm  eine  andere, 
dem  Hellenismus  entstammende  Hoffnung,  die  er  wenigstens  in  seinen 
letzten  Briefen  (II  Cor.  5,  6.  Phil.  1,  23)  mehrfach  andeutet:  die  Hoff- 
nung auf  ein  seliges  Leben  im  Jenseits,  das  für  den  einzelnen 
Christen  sofort  nach  dem  Tode  beginnen  soll,  unabhängig  von  Auf- 
erstehung und  Wiederkunft  Christi.  Die  auch  bei  Jesus  zu  bemer- 
kende Wendung  der  Zukunftshoffnung  von  der  nationalpolitischen  zur 
individuellreligiösen  Befriedigung  ist  hier  mittelst  des  hellenistischen 
Spiritualismus  verstärkt  und  dadurch  ein  überaus  wichtiger  Ersatz 
für  die  urchristlichen  Träume  von  der  baldigen  Errichtung  des  irdi- 
schen Messiasreiches  vorbereitet  worden.  Wie  Paulus  das  Cbristen- 
thum auf  den  Boden  der  griechisch-römischen  Welt  verpflanzt  hat, 
80  hat  er  auch  damit  begonnen,  es  der  kindlichen  Phantasieen  seines 
orientalischen  Ursprungs  zu  entwöhnen    und  in   die  geordnete  Bahn 
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des   „vernünftigen  Gottesdienstes**  (Rom.  12,  1)  der  abendländischen 
Kulturwelt  einzuführen. 

Bie  johanneiiche  Theologie*).  Die  "paulinische  Verkündigung 
von  Christus,  dem  fleischgewordenen  und  für  unsere  Versöhnung  ge- 
storbenen Himmelsmenschen,  fand  in  der  griechisch-römischen  Welt 
willkommene  Aufnahme,  weil  sie  dem  religiösen  Sehnen  der  Zeit  die 
gesuchte  Befriedigung  brachte.  Das  Sühnopfer  des  Gottessohnes  ent- 
sprach dem  gesteigerten  Sühnebedürfniss,  das  ein  charakteristischer 
Zug  des  ausgehenden  Heidenthums  war;  der  vom  Himmel  stammende 
und  dahin  wieder  erhobene  Gottessohn  konnte  dem  nach  der  idealen 
Welt  sich  sehnenden  Geschlecht  als  Wegweiser  und  Bürge  der  Er- 
reichbarkeit des  Zieles  gelten;  im  Glauben  an  den  Auferstandenen 
fand  man  die  sehnlichst  gesuchte  Vergewisserung  der  persönlichen 
Unsterblichkeit;  in  seinem  Leiden  einen  Trostgrund  unter  den  viel- 
fachen Uebeln  der  Zeit  und  ein  Vorbild  der  allenthalben  hoch- 
geschätzten Askese;  in  seiner  Gemeinde  eine  fromme  Bruderschaft 
von  der  Art  der  mannigfachen  mystischen  Kultgcnossenschaften,  aber 
mit  dem  doppelten  Vorzug,  dass  sie  für  Jedermann  leichter  zugäng- 
lich war,  und  dass  sie  das  Schwergewicht  nicht  auf  absonderliche 
Ceremonien,  sondern  auf  ernste  sittliche  Selbstzucht  und  auf  prak- 
tische Bruderliebe  legte.  In  dem  „vernünftigen  Gottesdienst"  dieser 
Christengemeinden  schien  die  altehrwürdige  Gottesoffenbarung  des 
Judenthums  mit  der  philosophischen  Menschheitsidee  des  Hellenismus 
einsgeworden  zu  sein;  was  die  heidnischen  Proselyten  schon  lange 
her  beim  Judenthum  gesucht,  doch  nur  unvollkommen  gefunden 
hatten,  das  bot  ihnen  jetzt  die  Christusreligion  des  Paulus  und  seiner 
Schüler:  ein  höheres  religiöses  Erkennen,  ein  zuvei-sichtliches  Hoffen, 
ein  reineres  Leben,  einen  von  ceremonialen  und  nationalen  Schranken 
entbundenen  religiössittlichen  Gemeinschaftskreis. 

Der  Hellenismus  war  aber  nicht  bloss  ein  günstiger  Boden  für 
die  Aufnahme  und  Verbreitung  des  Christenthums,  sondern  er  übte 
auch  einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  die  theologische  Auffassung  des- 
selben. War  schon  in  Paulus'  Lehre  vom  Gegensatz  zwischen  Geist 
und  Fleisch   und   von    der  Ueberwindung   des   letzteren    durch    den 

•)  Ygl.  mein  „Urchristenthum",  4.  Abschn.  S.  615  ff. 

0.  Pf  leidere  r,  ReligioDSpMlosopbie.    3.  Aafl.  18 
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Geistesmenschen  vom  Himmel  der  hellenistische  Einfluss  nicht  zu  ver- 
kennen, so  ist  es  um  so  begreiflicher,  dass  in  der  paulinischen 
Schule  die  hellenistische  Denkweise  immer  stärker  sich  geltend  machte. 
Das  älteste  Dokument  dieser  folgenreichen  Verbindung  von  Hellenismas 
und  paulinischem  Christenthum  ist  der  „Brief  an  die  Hebräer^, 
dessen  Verfasser  (ein  alexandrinischer  Pauliner)  den  philonischen 
Gegensatz  der  himmlischen  Idealwelt  und  der  irdischen  Welt  der 
sinnlichen  Abbilder  zur  Grundlage  seiner  christlichen  Spekulation  ge- 
macht und  auf  das  Verhältniss  des  Christenthums  zum  Judenthum 
angewandt  hat.  Nach  ihm  ist  die  „obere  Welt"  des  urbildlichen 
Heiligthums,  von  dem  der  jüdische  Kultus  das  vorübergehende  sinn- 
liche Abbild  war,  im  Christenthum  zunächst  für  das  Auge  des  Glaubens 
enthüllt  worden,  wird  aber  bei  der  baldigen  Wiederkunft  Christi  auch 
in  die  sichtbare  Erscheinung  treten  und  ist  insofern  eins  mit  der 
„zukünftigen  Welt"  der  jüdischen  Hoffnung,  woraus  sich  der  para- 
doxe Satz  ergibt,  dass  das  Christenthum  der  zukünftigen  Welt  an- 
gehöre. Aber  der  Zugang  zu  der  höheren  Welt  ist  den  Chri.st*n 
bereits  eröffnet  worden  durch  Christus,  der  als  Gott  und  Mensch  zu- 
gleich den  Mittler  beider  Welten  bildet  und  als  himmlischer  Hohe- 
priester die  Gemeinde  seiner  Gläubigen  mit  Gott  versöhnt,  nachdem 
er  in  seinem  Leiden  und  Sterben  sich  selbst  als  Reinigungsopfer  von 
höchstem  Werth  dargebracht  und  damit  zugleich  uns  ein  Vorbild  des 
Gehorsams  und  der  Geduld  unter  Leiden  gegeben  hat.  —  In  der 
Art,  wie  der  Verfasser  dieser  Schrift  das  geschichtliche  Judenthum 
zum  wesenlosen  Schattenbild,  zur  Allegorie  des  Christenthums  herab- 
setzt, aber  auch  das  Wesen  des  Christenthums  über  die  menschliche 
Sphäre  hinausrückt,  indem  er  Christus  als  fleischgewordenen  „(lotf 
und  sein  Werk  als  himmlisches  Priesterthum  auffasst,  verräth  sich 
schon  jene  hellenistische  Neigung  zur  abstrakten  Vergeistigung  des 
Geschichtlichen,  woraus  der  Gnosticismus  des  zweiten  Jahrhundert^ 
hervorgieng;  doch  ist  dessen  häretisches  Extrem  vermieden  und  der 
kirchliche  Boden  gewahrt  durch  die  entschiedene  Betonung  der  sitt- 
lich vorbildlichen  Bedeutung  des  Lebens  und  Leidens  des  Heilands, 
wobei  übrigens  auf  das  Verhältniss  dieser  menschlichen  zu  jener  gött- 
lichen Seite  in  Christi  Person  noch  nicht  näher  reflektirt,  sondern 
die  eine  einfach  neben  die  andere  gestellt  wird. 

Eben  diesem  Bestreben,    das   göttliche  Wesen    und  die  mensch- 
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liehe  ErscheinuDg  in    der  Person  Jesu   aufs   innigste   verknüpft  zu 
sehen,  verdankt  das  Evangelium  nach  Johannes  (von  einem  hellenisti- 
schen Christen  ca.  135  verfasst)  seinen  Ursprung  und  dem  Geschick, 
mit  dem  es  dieses  zweifache  Bedürfniss  des  christlichen  Bewusstseins 
zu   befriedigen   verstand,  verdankt   es   seine   beherrschende  Stellung 
in  der  christlichen  Theologie   des   zweiten    und    aller  Jahrhunderte. 
Ein  Geschichtswerk  will  dieses  „geistige  Evangelium^  nicht  sein,  son- 
dern eine  Lehrschrift,' welche  ihie  aus  Paulus  und  Philo  geschöpften 
religiösen  Ideen  in  die  Form  eines  Lebens  Jesu  gekleidet  hat.     Den 
Angelpunkt  bildet  auch  hier,  wie  bei  Philo,  der  Gegensatz  von  Gott 
und  Welt  und  die  Vermittlung  beider  durch  den  Logos;  der  Unter- 
schied aber  besteht  darin,  dass  der  metaphysische  Begriff  des  Logos 
beim  Evangelisten   mit   der   geschichtlichen   Person  Jesu   identificirt 
und  dadurch  zu  einem  lebensvollen  religiösen  Ideal  verwandelt  wurde. 
Auch  Paulus  hatte  zwar  schon  den  Stifter  der  christlichen  Gemeinde 
als   überirdisches  Wesen,    als   den   Idealmenschen  vom  Himmel  an- 
gesehen, doch  so,    dass   derselbe   noch   als  „der  Ei*stgeborene   unter 
vielen   Brüdern^    mit   der    Menschheit   zusammengehörte.     Erst   die 
hellenistische  Theologie  des  Hebräerbriefes  und  des  Johannesevange- 
liums hat  den  weiteren  Schritt  vollzogen,  Christus  über  alles  Kreatür- 
liche  hinaus  in  das  göttliche  Wesen  zu  erheben  und  als  den  ewigen 
Mittler  aller  göttlichen  Offenbarung   der  Welt   gegenüber  zu  stellen; 
es  war  das   keine  Willkür,   sondern   eben    nur   die   unter   den  Be- 
dingungen  jener  Zeit   unvermeidliche  Form,   um  die  Wahrheit   der 
Religion  Jesu    den  Menschen  verständlich   und  wichtig   zu   machen: 
nur   in    einem    fleischgewordenen    Gott    konnte   jenes   Zeitalter   der 
Mysterien  den  Erfüller  seiner  Sehnsucht,   den   authentischen  Zeugen 
und  Interpreten    der   göttlichen  Dinge  (Joh.  1, 18)   finden.     Obgleich 
aber  der  johanneische  Christus  als  Gottwesen  der  Menschheit  ferner- 
steht, ist  er' andererseits  doch  viel  gründlicher  als  der  paulinische  in 
die  menschliche  Lebenserscheinung  hereingetreten;  denn  während  der 
paulinische  Christus  mit   dem   geschichtlichen  Jesus   nur   durch   das 
eine  Faktum   des   Kreuzestodes   zusammenhängt,    das   ganze   übrige 
Leben  Jesu  aber  als    bedeutungslos  bei  Seite   gelassen    bleibt,  so  ist 
dagegen   nach  Johannes  der   göttliche  Logos  in  dem   irdischen  Jesus 
in  der  Art  Fleisch  geworden,   dass    dessen    ganzes   öffentlichos  Leben 
und  Wirken  eine  stetige  Offenbarung  der  göttlichen  Gnade  und  Wahr- 
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heit  ist.  Hier  ist  es  also  nicht  erst  der  Tod  des  Menschen,  durch 
den  das  Göttliche  zum  Durchbruch  kommt,  sondern  schon  im  Leben 
des  Menschen  Jesus  offenbart  sich  sein  göttliches  Wesen  so,  dass  er 
von  sich  sagen  kann:  „Wer  mich  siebet,  siebet  den  Vater";  noch 
klarer,  als  bei  Paulus,  ist  also  hier  die  christliche  Ueberzeugung  zum 
Ausdruck  gebracht,  dass  die  vollkommene  Menschheit  auch  die  voll- 
kommene Offenbarung  Gottes  ist.  Dabei  ist  aber  natürlich  das  Ge- 
schichtliche mit  grösster  Freiheit  behandelt;  das  Material  der  evange- 
lischen Ueberlieferung  wird  nur  in  dem  Umfang  und  mit  der  Um- 
bildung benutzt,  wie  es  für  den  Lehrzweck  des  Theologen  Johannes^ 
brauchbar  ist;  was  die  Lehrer  seiner  Zeit  und  seines  Kreises  von 
Christus,  dem  Gottessohn,  seinem  Verhältniss  zum  Vater,  zur  Welt  und 
Gemeinde  dachten,  das  wird  unbedenklich  Jesu  selbst  in  den  Mund  ge- 
legt und  an  seinen  Thaten  allegorisch  versinnbildlicht.  Darum  ist  das 
Johannesevangelium  zwar  nicht  als  geschichtliches  Zeugniss  vom  Leben 
Jesu,  wohl  aber  als  das  wichtigste  Dokument  des  theologischen  Denkens 
der  hellenistischen  Christen  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  schätzen. 

Der  jenes  Zeitalter  beherrschende  Dualismus  zwischen  Geist  und 
Materie,  Gott  und  Welt  ist  bei  Johannes  bis  an  die  äusserste  auf 
monotheistischem  Boden  mögliche  Grenze  gespannt.  Dem  Wesen 
Gottes,  das  Geist,  Leben,  Licht,  Liebe  ist,  steht  das  der  Welt  gegen- 
über als  Fleisch,  Finsterniss,  Tod  und  Sünde ;  ihr  gottwidriges  W^eseu 
fasst  sich  in  der  persönlichen  Spitze  des  Teufels  zusammen,  der  als 
Princip  aller  Lüge  und  alles  Hasses  der  „Fürst  dieser  Welt**  heisst 
Woher  dieser  in  eine  von  Gott  durch  den  Logos  geschaffene  Welt 
hereinkomme,  ist  eine  Frage,  auf  die  Johannes  keine  Antwort  gibt; 
er  geht  nicht,  wie  die  Gnostiker,  von  einem  metaphysischen  Dualis- 
mus aus,  aber  indem  er  den  erfahruugsmässigen  Unterschied  von 
frommen  und  gottlosen  Menschen  zu  dem  abstrakten  Gegensatz  von 
Gottes-  und  Teufelskindern  steigert,  streift  er  doch  nahe  genug  an 
den  gnostischen  Dualismus  an.  —  Der  Mittler  des  Gegensatzes  von 
Gott  und  Welt  ist  der  Logos,  der  bei  Philo  (oben,  S.  229  f.)  der  erst- 
geborene Sohn  Gottes  und  ein  zweiter  Gott  hiess,  bei  Johannes  ganz 
entsprechend  als  „der  einziggeborene  Sohn"  und  als  ein  Gott,  der 
von  Anfang  bei  dem  höchsten  Gott  war,  bezeichnet  wird.  Er  ist  der 
Mittler  der  Weltschöpfung  und  Princip  des  Lichtes  der  Menschen: 
von  ihm  stammt  sowoIjI  die    natürliche  Erleuchtung  jedes  Menschen 
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(seine   gottverwandte   Vernunftanlage)    als    auch   die    geschichtliche 
Offenbarung  in  den  Propheten  Israels,  weshalb  auch  das  Alte  Testa- 
ment schon   ein  Zeugniss   für  Christus,    Christenthnm   vor  Christus 
enthält.    Man    ersieht   hieraus,    dass   die  Vorstellung  von   der  Prä- 
eiistenz  Christi  und  seiner  Offenbarungsvermittlung  in  der  alttestament- 
lieben  Geschichte  dem  sehr  praktischen  Zweck  diente,  das  Alte  Testa- 
ment als  Offenbarungsbuch  für  die  christliche  Gemeinde  in  Anspruch 
zu  nehmen,  ohne  doch  an  seinen  nationalgesetzlichen  Inhalt  gebunden 
zu  sein:  als  inspirirt  von  dem  präexistenten  Logos- Christus,    musste 
es  sich  der  christlichen  Deutung  und  Kritik  fügen.  —  Das  Licht  des 
Logos,  schon  vorher  in  Einzelnen  erleuchtend  wirksam,  ist  der  Welt 
offenbar  geworden  durch  seine  Fleischwerdung  in  Jesus,  die  sich  der 
Evangelist  ohne  Zweifel  als  einen  ganz  gleichartigen  Vorgang  gedacht 
hat,  wie  man  in  seinen  Kreisen  den  Eintritt  präexistenter  Seelen  in 
einen  Menschenleib    überhaupt   dachte,    sonach    nicht   als   Annahme 
einer  ganzen  Menschennatur  zur   göttlichen  Natur  hinzu  (wie  später 
die  Kirche  lehrte),    sondern    als    blosse    Umkleidung   des   göttlichen 
Geistwesens    mit   einem    menschlichen    Fleischesleib.      Der    göttliche 
Logos  verwandelte  sich  nach  der  Ansicht  unseres  Evangelisten  in  den 
Menschen  Jesus,    blieb  sich  aber  auch  in  dieser  Gestalt   seines   gött- 
lichen Wesens    und    himmlischen  Vorlebens   bei   Gott   seinem   Vater 
immer   bewusst,    blieb    auch    folgerichtig   im    Besitz    übernatürlicher 
Wunderkräfte  und  wunderbaren  Wissens;    er  wandelte  als  verhüllter 
Gott   über    die  Erde,    emporgehoben   über    menschliche  Schwachheit 
und  Unvollkommenheit.     Dabei  wird    aber    doch   immer    die  Unter- 
ordnung dieses  Gottmenschen  unter  Gott  den  Vater  streng  festgehalten; 
er  weiss  sich  als  Sohn  vom  Vater    durchaus    abhängig    und    zugleich 
in  Liebe  mit  ihm  innig  verbunden.    Insofern  enthüllt  sich  uns  unter 
den  befremdlichen    übermenschlichen  Zügen   des  Logos -Christus  doch 
im  Grunde  nur  das   wohlbekannte  Idealbild    christlicher    Gotteskind- 
schaft  als  der  eigentliche  Kern  auch  der  johanneischen  wie  schon  der 
paulinischen  Christusspekulation.  —  Die  Aufgabe,   die    Christus    auf 
Erden  zu  vollbringen  hatte,    bestand   nach  Johannes    darin,   dass  er 
durch  Wort  und  W^erk,    Leiden  und  Sterben    sein    gottmenschliches 
Wesen  der  Welt    offenbarte    und    die    dafür  Empfänglichen  in  seine 
Gottesgemeiuschaft  aufnahm.     Als  der  vertraute  Sohn  des  Vaters,  der 
Zeuge  der   göttlichen  Dinge,  hat  er  die  Wahrheit  der  Gotteserkennt- 
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niss  geoflfenbart;  er  war  der  wahre  Hierophant,  seine  Offenbarang  die 
Erfüllung  und  das  Ende  aller  Mysterienweisheit.  Seine  Worte  hat  er 
beglaubigt  durch  Thaten,  deren  Uebernatiirlichkeit  die  der  älteren 
Wundersagen  noch  überbietet,  weil  eben  nur  die  höchsten  Wunder 
als  würdige  Erweise  des  absoluten  Wunders  der  Fleisch  werdung  des 
göttlichen  Logos  erscheinen;  aber  ebendarum,  weil  sie  nur  Zeichen 
für  die  göttliche  Würde  und  Herkunft  seiner  Person  sein  sollen, 
muss,  wie  der  Evangelist  öfters  andeutet,  der  rechte  Glaube  sich  über 
sie  zu  dem  geistlichen  Endzweck  erheben,  dem  sie  nur  als  Mittel 
und  Sinnbilder  zu  dienen  bestimmt  sind.  Wie  alles  Reden  und 
Thun  Christi  fortwährende  Offenbarung  seiner  göttlichen  Herrlichkeit 
war,  so  zuletzt  auch  sein  Tod,  der  nicht,  wie  bei  Paulus,  als  eine 
dem  Gesetz  gebrachte  Sühne  betrachtet  wird,  sondern  als  das  Selbst- 
opfer heroischer  Liebe,  die  das  eigene  Leben  zur  Rettung  der  Ihrigen 
im  Kampfe  wider  die  satanische  Weltmacht  einsetzt;  als  das  un- 
vermeidliche Mittel  zur  Erfüllung  der  Heilandsaufgabe  wird  der  Tod 
Christi  verglichen  mit  dem  Ersterben  des  Weizenkorns,  wodurch 
dessen  fruchtbringende  Kraft  erst  entbunden  wird;  in  der  Selbst- 
hingabe des  Gottessohns  aus  Gehorsam  und  Liebe  vollzieht  sich  das 
siegreiche  Gericht  über  den  Satan,  die  üeberwindung  seiner  Welt- 
herrschaft; insofern  ist  der  Tod,  diese  scheinbare  tiefste  Erniedrigung 
des  Gottessohnes,  in  Wahrheit  dessen  Erhöhung,  und  nicht  bloss  die 
seinige,  sondern  zugleich  die  aller  der  Gotteskinder,  die  er  nach  sich 
zieht,  damit  sie  fortan  seine  Herrlichkeit  in  der  Gemeinschaft  des 
Vaters  theilen.  —  Die  bleibende  Frucht  des  Todes  und  der  Erhöhung 
Christi  ist  das  Kommen  des  heiligen  Geistes  als  „des  anderen  Paraklet" 
d.  h.  Anwalts,  der  fortan  seine  Stelle  an  der  Gemeinde  auf  Erden 
vertritt.  Diese  Bezeichnung  des  Geistes  hat  der  Evangelist  aus  Philo 
entnommen,  wo  der  Logos  oft  so  benannt  wird,  er  hat  ihn  aber  zur 
speziellen  Bezeichnung  des  Geistes  verwendet,  um  diesen  damit  von 
Christus  als  dessen  wesensgleichen  und  doch  gesonderten  Doppel- 
gänger zu  unterscheiden.  Dieselbe  Offenbarung  des  Logos,  die  in 
Christus  als  persönliches  Leben  von  kurzem  irdischem  Dasein  er- 
schienen war,  wird  im  Geist  zum  gemeinsamen  Leben  der  Gemeinde, 
das  als  solches  fortdauert  nicht  bloss,  sondern  auch  sich  immer  weiter 
entwickelt,  denn  der  Geist  nimmt  zwar  seine  Verkündigung  aus  dem 
Eigenthum  Christi,   führt   aber    über   die  Worte  des   geschichtlichen 
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Jesus   hinaus   in    fortsohreitender  Wahrheitserkenntniss.    Aber   auch 
die  Entstehung   des   christlichen    Glaubens   in   den   Einzelnen    fasst 
Johannes   nicht   als  etwas   schlechthin  Neues,   sondern  in  gewissem 
Sinn  als  eine  durch  die  Offenbarung  Christi  hervorgerufene  Entwick- 
lung der  Keime,  die  schon  vorher  in  gottverwandten  Seelen  gelegen 
hatten.    Nur  wer  vom  Vater  gezogen  wird,  kann  zum  Sohne  kommen 
(Job.  6, 44)  d.  h.  der  Christusglaube  entsteht  nur  da,  wo  in  der  Seele 
schon  ein  Zug  zum  Göttlichen,  ein  Ahnen  und  Sehnen  nach  religiöser 
Wahrheit  lebt,  das  in  Christus   seine   befriedigende  Erfüllung  findet. 
Nach  diesem  schönen  johannoischen  Gedanken  ist  also  das  Christen- 
thum  nicht,  wie  es  bei  Paulus  den  Anschein  gewinnen  mochte,  eine 
plötzlich   in    die  Welt   hereingetretene  Neuschöpfung,    die  zu    allem 
Natnrlichmenschlichen  nur  im  Gegensatz   stünde,    sondern  es  ist  die 
Vollendung  der  Schöpfung,  die  Verwirklichung  der  göttlichen  Lebens- 
uad   Lichtkeime,    die   schon    vom   schöpferischen   Logos   in   unserer 
Gattung  angelegt  sind.     Die  potenziellen  Gotteskinder,  die  schon  vor- 
her da  und  dort  in  der  Welt  zerstreut   sind,  werden  durch  die  An- 
schauung des  in  Jesu  geoffenbarten  idealen  Gottessohns  befähigt,  das 
in  Wirklichkeit   und    mit  Bewusstsein  zu   werden,  wozu  sie   vorher 
nur  den  unbewussten  Trieb  in  sich  trugen;  in  Erkenntniss  und  Liebe 
werden   sie   mit  Gott  und  unter  einander   zu   ebenso  vollkommener 
Einheit  verbunden,  wie  sie  zwischen  Christus  und  dem  Vater  besteht, 
der  Vater  wohnt  in   ihnen    ebenso  wie  in  Christus,    und  in    diesem 
Erflijltsein  von  Gott  haben  wir  schon  jetzt  das  ewige  Leben,  das  von 
Welt  und  Tod   nichts  mehr  zu   fürchten   hat,  weil  es   aus  Gott  ge- 
boren  ist   und   die  Welt   überwunden  hat  (Joh.  14, 20ff.  17, 1—26). 
—  Auf  der  lichten  reinen  Höhe  dieser  Mystik  verschwinden  am  Ende 
die  dogmatischen  Nebelschleier,  in  welche  der  Hellenismus  des  zweiten 
Jahrhunderts    bereits    die  Erfahrungen    der    christlichen  Frömmigkeit 
eingehüllt  hat.     Die  religiöse  Intuition,  die  die  Idee  des  gotterfüllten 
Menschen   in    der    Wundergestalt   eines    einzigartigen    Gottmenschen 
fixirt,  wird  hier  von  der  Glut  des  religiösen  Gefühls  noch  so  im  FIuss 
erhalten,  dass  es  nicht  zur  dogmatischen  Erstarrung  des  Bildes  kommen 
kann;  es  wird  zwar  schon  ins  übermenschliche  Jenseits  projicirt,  aber 
doch  nur,  um    immer  wieder  von  da   zurückgenommen    und  in  den 
durchsichtigen    Typus    innerraenschl icher    Erfahrung    verwandelt    zu 
werden.     Aber    freilich    ist's   das    unvermeidliche   Schicksal    solcher 
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symbolischen  Intuitionen,  dass  sie  unter  den  Händen  der  Epigonen 
zu  dogmatischen  Räthseln  erstarren,  mit  denen  dann  der  Verstand 
um  so  freier  sein  Spiel  treibt,  je  weniger  unmittelbares  Gefühl  dabei 
betheiligt  ist. 

Die  Theologie  der  alexandrinischeii  V&ter.  Sollte  das  Christen- 
tbum die  griechische  Kulturwelt  überwinden,  so  war  es  unerläßlich 
nothwendig,  dass  es  sich  mit  der  Denkweise  derselben  auseinander- 
setzte und  seine  dem  Heidenthum  überlegene  religiöse  Wahrheit  in 
Form  einer  allgemeinen  Weltanschauung  zur  imponirenden  Darstellung 
brachte;  zum  Glauben  musste  das  Erkennen,  die  „Gnosis",  zur  üeber- 
lieferung  die  theologische  Gedankenarbeit  hinzutreten.  Die  ersten 
Versuche  derart  hatten  die  Gnostiker  des  zweiten  Jahrhunderts  ge- 
macht, aber  ihre  phantastischen  Systeme  bewegten  sich  so  ganz  in 
den  Bahnen  der  damals  üblichen  Vermischung  aller  möglichen  reli- 
giösen und  philosophischen  Meinungen,  dass  die  christliche  Wahrheit 
in  dieser  trüben  Mischung  des  verschiedenartigsten  Glaubens  und 
Aberglaubens  unterzugehen  in  Gefahr  war.  Den  biblischen  mono- 
theistischen Gottesglauben  gefährdeten  sie  theils  durch  ihren  Dua- 
lismus von  Gott  und  Materie  oder  gutem  Erlösergott  und  ungutem 
Schöpfergott,  theils  durch  pantheistisch-emanatistische  Theorieen,  die 
zum  heidnischen  Polytheismus  und  Polydämonismus  zurückzuführen 
drohten;  die  Person  Christi  stellten  sie  in  eine  Reibe  mit  anderen 
göttlichen  Geisterwesen  und  rissen  sie  von  der  geschichtlichen  und 
menschlichen  Wirklichkeit  Jesu  los;  das  Erlösungswerk  verwandelten 
sie  in  einen  Theil  des  allgemeinen  physischen  Weltprozesses  und  ver- 
dunkelten seine  sittlich-religiöse  Bedeutung  durch  naturalistisch-spiri- 
tualistische  Umdeutungen;  durch  schroffe  Entgegensetzung  der  christ- 
lichen und  der  alttestamentlichen  Religion  entwertheten  sie  das  der 
Gemeinde  unentbehrliche  Offenbarungsbuch;  endlich  durch  ihre 
schroffe  Trennung  von  Glauben  und  Erkennen  brachten  sie  Spaltung 
in  die  Gemeinde  und  separirten  sich  von  den  Anderen  durch  den 
Anspruch  auf  eine  höhere  Geistesreligion. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  kirchlichen  Lehrer  diese  gefahrliche 
Richtung  energisch  bekämpften.  Die  Einen  thaten  dies  dadurch, 
dass  sie  den  Irrlehren  der  Gnostiker  die  kirchliche  Autorität  entgegen- 
setzten, nämlich  die  Ueberlieferung,  wie  sie  sich  eben  damals  in  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


Theologie  der  alexandrinischen  Väter.  281 

Glaubensregel  zu  fixiren  begann,  und  den  Kanon  der  heiligen  Schriften, 
dessen  Sammlung  sich  ebenfalls  dem  Abschluss  näherte;  ein  Hinaus- 
gehen aber  des  Erkenntnissstrebens  über  diesen  gemeinsamen  Wahr- 
beitsbesitz  wurde  von  dieser  Seite  grundsätzlich  abgelehnt,  wenn  man 
auch  zur  Vertheidigung  desselben  gelegentlich  von  den  Waffen  der  Dia- 
lektik Gebrauch  zu  machen  nicht   umhin    konnte.    Die  Anderen  da- 
gegen   suchten    die   häretische  Gnosis  durch   eine  kirchliche  zu  über- 
winden,   sie   nahmen   die   von    ihr  gestellton  Probleme  auf  und  ver- 
wertheten  ebenfalls  die  Gedanken  der  griechischen  Philosophie,   aber 
nicht,  um  ein  dem  Glauben  der  Gemeinde  entgegengesetztes  System 
aufzustellen,  sondern  um  innerhalb  des  kirchlichen  Standpunktes  eine 
auch   das    Denken    befriedigende    Darstellung    des  Christenthums  zu 
geben.     Es  waren  vorzüglich  die  beiden  grossen  Lehrer  an  der  Kate- 
chetenschule   zu  Alexandrien,   Clemens    und   Origenes,    die   sich 
diese  Aufgabe   stellten,    den    christlichen  Glauben    mit   dem  Wissen 
ihrer  Zeit  zu  vermitteln,  und  damit  die  Begründer  der  wissenschaftlich- 
philosophischen Glaubenslehre  wurden.     Sie    waren   überzeugt,   dass 
der   in   der  Gemeinde   überlieferte  Glaube    die   auf  göttlicher  Offen- 
barung   beruhende   und   zum  Heil  für  Jedermann   nothwendige  und 
zureichende  Wahrheit  enthalte,  dass  aber  höher  als  der  blosse  Auto- 
ritätsglaube die  Gnosis  stehe,  die  den  Inhalt  des  Glaubens  auch  mit 
dem  Denken  durchdringe    und  mit  wissenschaftlichen  Gründen   seine 
Wahrheit  erweise.      Als   unentbehrliches  Hilfsmittel  dazu  galt  ihnen 
die  Philosophie,    nicht  zwar  ein  bestimmtes  System,    aber  die  durch 
Beschäftigung  mit  den  verschiedenen  Systemen  gewonnene  Fertigkeit, 
über  die  geistlichen  Dinge  nachzudenken   und  den  tieferen  Sinn  des 
überlieferten  Glaubens  zu   erkennen.      Wie   aber   machten    es   diese 
Männer  möglich,  zwei  so  verschiedenartige  Dinge  zu  vermitteln,  wie 
es  doch    thatsächlich    die  griechische  Philosophie  auf  der  einen  und 
die  auf  dem  Alten  Testament  und  auf  der  evangelischen  Predigt  be- 
ruhende Glaubensüberlieferung   auf   der   anderen  Seite   waren?    Sie 
benutzten    hierfür   die   seit  Philo   übliche  Methode  der  allegorischen 
Deutung  der  Ueberlieferung,   für  welche  Origenes  erstmals  bestimmte 
und  mit  seiner  Psychologie  zusammenhängende  Grundsätze  aufstellte. 
Wie  der  Mensch  Leib,  Seele  und  Geist  hat,  so  hat  die  Schrift  einen 
dreifachen  Sinn:   den  leiblichen  oder   buchstäblichen,  den  seelischen 
oder  moralischen  und  den  geistlichen  oder  gnostischen;  der  buchstäb- 
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liehe  Sinn  der  Schrift   enthält   Dach  Origenes^  Ueberzeugung  Vieles, 
was  Gottes    nicht    würdig    und    zu    unserem  Heil  nicht    erforderlich 
wäre,  oder  was  doch  nur  für  eine  niedere  religiöse  Erkenntnissstufe 
wichtig,  für  die  Fortgeschrittenen  aber  gleichgiltig  ist;    Derartiges  ist 
vom  göttlichen  Logos  absichtlich  der  Schrift   eingefugt   worden,   um 
uns  dadurch  zu  veranlassen,  über  den  Buchstaben  hinaus  nach  einem 
tieferen  Sinn  zu  suchen.    Damit  gewann  Origenes  eine  grosse  Freiheit 
gegenüber  allen  den  biblischen  Erzählungen,   die  dem  Geschmack  ge- 
bildeter   Hörer    anstössig    waren;     nicht    nur    die    Sagen    von    der 
Schöpfung,  dem  Paradies  und  Sündenfall  und  dem  persönlichen  Ver- 
kehr Gottes  mit  den  Patriarchen,  sondern  auch  manche  evangelische 
Erzählungen  hat  er  als  Allegorieen  geistlicher  Wahrheiten  behandelt, 
die  nur  zu  Gunsten  des  Verständnisses  der  Unmündigen  in  die  Hülle 
einer  nicht  wahren  äusseren  Geschichte  gekleidet  worden  seien.    Ori- 
genes war  sich  also  auch  darüber  ganz  klar,  dass  seine  allegorischen 
Deutungen  vom  Verständniss  des  einfachen  Gemeindeglaubens  oft  weit 
abweichen:  aber  er  sah  darin  nicht,  wie  die  Gnostiker,  einen  principiellen 
Gegensatz  und  Scheidegrund,  sondern  nur  einen  relativen  Stufenunter- 
schied in  der  religiösen  Einsicht;  er  wusste,  dass  die  religiöse  Wahrheit  in 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Heilskraft  dieselbe  sein  kann,  wenn  auch  die 
Ungeübten  sie  nur  in  der  Form  des  Sinnbilds  zu  fassen  vermögen,  die 
Fortgeschrittenen  dagegen  die  reinere  Form  des  Gedankens  vorziehen. 
Aber    wie    er    für   die    theologischen   Lehrer  das  Recht  der  höheren 
Gnosis  und  freien  geistlichen  Deutung  des  Ueberlieferten  in  Anspruch 
nimmt,   so   fordert   er   von   ihnen  auch  pädagogische  Weisheit  und 
Rücksichtnahme    auf    die    Fassungskraft    der    verschiedenen    Hörer; 
womit  sie  ja  nur  dem  göttlichen  Vorbild  des  Logos  selbst  folgen,  der 
auch  in  der  Erziehung  der  Menschheit  sich  der  jeweiligen  Fassungs- 
kraft anbequemte  und   durch  verschiedene  Formen  und  Stufen  rela- 
tiver Wahrheitserkenntniss  hindurch   sie  ihrer  Heilsbestimmung  ent- 
gegenführte.     Mit  dieser  Einsicht  reicht  der  alexandrinische  Denker 
des  dritten  Jahrhunderts  über  anderthalb  Jahrtausende  hinweg  seine 
Hand  dem  deutschen  Denker  Lessing! 

Was  nun  den  Inhalt  der  Lehre  dieser  ersten  alexandrinischen 
Theologen  betrifft,  so  kann  man  die  des  Clemens  als  christianisirten 
Stoicismus,  die  des  Origenes  als  christianisirten  Neuplatonismus  be- 
zeichnen.    Wie  bei  den  Stoikern  der  Logos  die  weltregierende  gött- 
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liehe  Vernunft  ist,   so  ist  er  ebendas  auch  bei  Clemens;   sein  Ver- 
hältniss  zu  Gott  schwankt  ähnlich  wie  bei  Philo  zwischen  Identität 
und  personlicher  Unterscheidung;  der  an  sich  unerkennbare  und  un- 
nenobare  Gott  offenbart  sich  als  Logos  in  der  Schöpfung  und  Regie- 
rung der  Welt,   insbesondere   auch   in  der  Erleuchtung  der  Weisen 
Griechenlands    und  der  Propheten  Israels,   welche  beide  die  Vorbe- 
reitung  bildeten    für   die   vollkommene   Offenbarung    des   Logos    in 
Christus,  von  dem  uns  das  höchste  Gut,  die  Erkenntntss  Gottes  und 
die  Kraft  zur  praktischen  Lebensweisheit  mitgetheilt  wurde.    Clemens' 
Ideal  des  Christen  hat    die  grösste  Aehnlichkeit  mit   dem    des  stoi- 
schen Weisen,   wie   es  ein  Epiktet  oder  Mark  Aurel  zeichnete;  was 
bei  diesen  die  Hingebung  an  die  göttliche  Weltordnung,  das  ist  beim 
christlichen  Gnostiker  die  liebende  Erkenntniss  und  Nachahmung  des 
in  Christus  vorbildlich  geoffenbarten  göttlichen  Logos.    Ob  hierbei  das 
Christenthum  mehr  hellenisirt  oder  der  Stoicismus  mehr  christianisirt 
sei,  ist  im  Grunde  eine  müssige  Frage;  genug  dass  beide  so  in  einander 
gearbeitet  sind,  dass  der  aufrichtige  Jünger  Jesu  Christi  zugleich  der 
hellenischen  Freiheit  und  Klarheit  des  Denkens  sich  erfreuen  kann. 
Noch  um  etliches  komplicirter  und  künstlicher  ist  die  Verbindung 
christlichen  Glaubens  und  neuplatonischen  Denkens  bei  Origenes  aus- 
gefallen.    Der  Aufriss    seines    theologischen  Systems   ist   ganz   neu- 
platonisch:  Voran  steht  die  übereinnliche  Welt  Gottes  und  der  gött- 
lichen Geistwesen;  aus  dem  Fall  eines  Theils  derselben  entsteht  die 
materielle  Welt;    der  Mensch  in  seiner  Doppelnatur  an    die  Grenz- 
scheide der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  gestellt,  hat  die  Auf- 
gabe, sich  von  jener  loszumachen  und  zu   dieser   zu    erheben,   zur 
Gemeinschaft  mit  Gott  zurückzukehren;  aber  er  vermag  dies  nicht  von 
sich  aus,  sondern  bedarf  dazu  der  durch  höhere  Wesen  vermittelten 
göttlichen   Hilfe.     In   den    Rahmen    dieser   philosophischen  Weltan- 
schauung hat  nun  aber  Origenes  mit  grossem  Geschick  die  Glaubens- 
überlieferungen  der   christlichen  Gemeinde  einzufügen   gewusst    und 
hat  dabei  an  allen  Hauptpunkten  die  philosophische  Theorie  aus  der 
christlich-sittlichen  Grundüberzeugung  heraus  modificirt.   In  der  Gottes- 
lehre vermeidet   er   die  inhaltslose  Abstraktion  des  gnostischen  und 
neuplatonischen  Urwesens,    das  aller  Erkenntniss  sich  entzöge;    viel- 
mehr ist  uns  nach  Origenes  schon  aus  der  Natur,  noch  mehr  durch 
den  Logos  eine  wenigstens  relative  Erkenntniss  Gottes  als  des  einen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


284  Das  Christenthum. 

reinen,  vollkommenen  Geistes  vergönnt;  aus  den  Eigenschaften,  in 
denen  wir  nach  der  Fassungskraft  unseres  menschlichen  Verstandes 
sein  Wesen  zu  beschreiben  versuchen,  haben  wir  alles  wegzudenken, 
was  einen  Widerspruch  oder  eine  Veränderung  oder  eine  moralische 
Unvollkommenheit  enthalten  würde,  z.  B.  Affekte  wie  Reue  oder 
Zorn;  insbesondere  dürfen  Güte  und  Gerechtigkeit  nicht,  wie  die 
Gnostiker  meinten,  als  Gegensatz  in  Gott  gedacht  werden,  sondern 
seine  Gerechtigkeit  ist  nichts  anderes  als  die  Ordnung  in  der  Er- 
weisung seiner  Güte;  aber  auch  die  Allmacht  darf  nicht  so  schran- 
kenlos gedacht  werden,  dass  sie  mit  der  Weisheit  und  Allwissenheit 
in  Zwiespalt  käme,  was  der  Fall  wäre,  wenn  sie  vernunftwidriges 
oder  in  sich  unmögliches,  wie  eine  unbegrenzte  Welt,  hervorbringen 
würde.  —  Als  der  vollkommene  Geist  kann  Gott  nicht  ohne  Offen- 
barung sein  und  diese  ist  vermittelt  durch  den  ewig  aus  Gott  ge- 
zeugten Sohn  oder  Logos.  Die  persönliche  Selbständigkeit  des  Logos 
als  eines  zweiten  Gottes  neben  dem  Vater  wird  erstmals  von  Origenes 
entschieden  gelehrt.  Es  sollte  wohl  damit  den  Häretikern  gegenüber 
die  im  kirchlichen  Bewusstsein  bereits  feststehende  Identificirung  des 
Logos  mit  Jesu,  woraus  die  Personifikation  des  ersteren  natürlich  folgt, 
ermöglicht  werden;  in  Wahrheit  freilich  wurde  damit  der  Grund 
gelegt  zu  allen  Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  des  späteren 
Trinitäts-  und  Christusdogmas;  der  später  die  Kirche  so  lebhaft  be- 
wegende Gegensatz  zwischen  der  Wesensgleichheit  und  der  Unter- 
ordnung des  Sohnes  lag  in  der  That  schon  in  der  Formel  des  Ori- 
genes  vom  „ewig  gezeugten  Sohn**  eingewickelt.  —  Dasselbe  Ver- 
hältniss  wie  zwischen  Vater  und  Sohn  findet  ferner  zwischen  dem 
Sohn  und  dem  Geist  statt;  in  doppelter  Abstufung  hängen  also 
diese  beiden  göttlichen  Personen  vom  Urgott  ab,  sie  bilden  die  Stufen 
der  Vermittelung  zwischen  dem  üngewordenen  und  dem  Werden  der 
Geschöpfe  —  eine  Anschauung,  die  ihre  nächste  Parallele  hat  an  der 
absteigenden  Stufenfolge  der  Wesen  (Urwesen,  Nus,  Weltseele)  in 
der  übersinnlichen  Welt  der  Neuplatoniker.  Uebrigens  hat  Origenes 
die  Wirksamkeit  der  drei  göttlichen  Personen  in  Form  dreier  kon- 
centrischen  Kreise  vorgestellt:  der  weiteste,  das  ganze  Sein  um- 
fassend, ist  der  des  Vaters,  der  nächste,  auf  die  vernünftige  Kreatur 
sich  erstreckend,  der  des  Sohnes,  der  engste  der  des  Geistes,  der  in 
den  Heiligen  der  Kirche  waltet.  —  Im  Einklang  mit  den  Neuplato- 
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nikern  verwarf  Origenes  einen  zeitlichen  Weltanfang,  weil  es  undenk- 
bar wäre,  dass  Gott  einmal  unthätig  gewesen,  seine  Allmacht 
nicht  Macht  ausgeübt  und  seine  Güte  nichts  Gutes  gethan  haben 
sollte;  aber  im  Einklang  mit  den  Stoikern  nahm  er  nicht  eine  end- 
lose Welt,  sondern  eine  im  endlosen  Wechsel  von  Entstehen  und 
Vergehen  auf  einander  folgende  Reihe  von  endlich  begrenzten  Welten 
an,  weil  eine  unendliche  nicht  Gegenstand  des  göttlichen  Wissens 
sein  könnte.  —  Die  Mannigfaltigkeit  der  Welt  hat  ihren  Grund  in 
der  Freiheit  der  geschaffenen  Geister,  die  ursprünglich  gleich,  aber 
veränderlich  und  entwicklungsfähig  geschaffen,  durch  eigene  Selbst- 
bestimmung aus  der  Gemeinschaft  mit  dem  Logos  mehr  oder  weniger 
weit  abweichen;  die  menschlichen  Seelen  sind  gefallene  Geister,  die 
iü  der  Liebe  zum  Guten  erkalteten  und  dadurch  in  die  sinnliche 
Welt  herabsanken  und  in  einem  je  ihrer  sittlichen  Beschaffenheit 
entsprechenden  Leibe  verkörpert  wurden.  Die  Körperwelt  ist  also, 
wie  Origenes  ganz  platonisch  lehrt,  Kerker  und  Strafort,  aber  zugleich 
Erziehungs-  und  Läuterungsmittel  gefallener  Seelen.  Allen  Menschen 
haftet  von  Geburt  aus  das  Böse  an,  aber  es  hat  nicht  in  der  Materie 
seinen  Grund,  wie  Gnostiker  und  Neuplatoniker  meinten,  sondern  im 
Willen,  es  ist  geistige  Schwäche,  Irrthum  und  Trägheit  im  Festhalten 
an  dem  Guten,  also  nichts  wesenhaftes,  sondern  Mangel,  der  daher 
auch  in  Allen  wieder  tiberwunden  werden  kann  und  soll.  Die  Ueber- 
windung  desselben  ist  Aufgabe  der  menschlichen  Freiheit,  die  dabei 
von  Gott  und  den  guten  Geistern  unterstützt,  von  den  Dämonen  ge- 
hemmt wird.  —  Hier  ist  nun  der  Ort,  wo  die  christliche  Erlösungs- 
lehre einsetzt;  Origenes  dachte  sie  als  eine  stufenweise  aufsteigende 
Erziehung  der  Menschen  durch  göttliche  Offenbarung  und  Leitung, 
die  durch  die  ganze  Weltgeschichte  sich  vollzog,  aber  in  der  Mensch- 
werdung des  Logos  ihren  Gipfel  erreichte.  Diese  trat  in  dem  kriti- 
schen Moment  ein,  wo  die  Menschheit  so  sehr  dem  Verderben  ver- 
fallen war,  dass  sie,  unfähig  sich  selbst  zu  helfen,  nur  durch  die  un- 
mittelbare Hilfe  des  Schöpfers  selbst  wiederhergestellt  werden  konnte. 
Leber  das  Wie  der  Me^jschwerdung  hat  erstmals  Origenes  bestimmter 
reflektirt,  und  dabei  war  sein  leitender  Grundgedanke  das  ersicht- 
liche Bestreben,  neben  der  kirchlich  schon  feststehenden  Gottheit  des 
Logos  auch  dem  menschlich-sittlichen  Wesen  und  Leben  Christi  sein 
Recht  werden  zu  lassen.     Der  Logos,   so  lehrt  er,  konnte  sich  nicht 
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unmittelbar  mit  einem  menschlichen  Leibe  verbinden,  sondern  nur 
durch  die  Vermittelung  einer  menschlichen  Seele;  die  Seele  Jesa  var 
nun  ursprünglich  den  anderen  Menschenseelen  ganz  gleich,  aber  da 
sie  vermöge  ihrer  Freiheit  dem  Logos  in  unwandelbarer  Liebe  ao- 
hieng,  wurde  sie  mit  ihm  so  eins,  dass  sie  sein  göttliches  Wesen  in 
sich  aufnahm,  wie  das  Eisen  sich  mit  dem  Feuer  durchdringt;  und 
weil  immer  die  Beschaffenheit  des  Leibes  von  der  der  Seele  bestimmt 
ist,  so  hatte  die  Vergottung  der  Seele  Jesu  durch  ihre  Liebe  zum 
Logos  die  Folge,  dass  auch  seinem  Leibe  übernatürliche  Eigenschaften 
zukamen  und  er  insbesondere  von  der  Auferatehung  und  Himmelfahrt 
an  von  allen  irdischen  Schranken  entbunden  wurde.  So  kommt 
nach  Origenes  der  Gottmensch  des  Glaubens  zu  Stande  mittelst  eines 
ethisch-physischen  Processes,  an  dessen  Ziel  die  beiden,  von  vorne- 
herein selbständigen  Subjekte,  der  göttliche  Logos  und  die  Seele  Jesu, 
zu  einem  einzigen  Gottmenschen  verschmolzen  sind.  —  Das  Erlösungs- 
werk  Christi  beschrieb  Origenes  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
zu  welchen  theils  neutestamentliche  Aussagen,  theils  populäre  Vor- 
stellungen Anlass  gaben:  Christi  Tod  war  ein  Gott  dargebrachte:» 
Sühnopfer  und  ein  dem  Teufel  gezahltes  Lösegeld,  ein  Sieg  über  die 
Dämonen  und  ein  dem  Teufel  gespielter  Betrug ,  sofern  dieser  die 
sundlose  Seele  Jesu  nicht  festzuhalten  vermochte.  VTichtiger  als 
diese  mythologische  Ausführung,  die  übrigens  viel  Beifall  in  der 
Kirche  gehabt  hat,  ist  die  feine  Bemerkung  des  tiefsinnigen  Alexan- 
driners, dass  die  verschiedenen  Auffassungen  des  von  Christus  be- 
wirkten Heils  den  verschiedenen  Bedürfnissen  des  religiösen  Bewusst- 
seins  entsprechen,  ihre  Wahrheit  also  eine  relative  sei  je  nach  dem 
Standort  des  Betrachters:  „Christus  ist  für  die  verschiedenen  Seelen 
Weg,  Arzt,  Thüre,  Gotteslamm  und  Hohepriester,  auf  jeder  Stufe  des 
vernünftigen  Daseins  ist  er  Allen  alles.  Er  wurde  Fleisch,  um  von 
denen,  die  ihn  als  reinen  Logos  nicht  sehen  konnten,  begriffen  zu 
werden.  Selig,  die  soweit  gekommen,  dass  sie  Christi  nicht  mehr  a\s 
Arztes,  Erlösers  und  Hirten  bedürfen,  sondern  nur  als  des  Logos  und 
der  Wahrheit,  als  des  Lehrers  der  himmlischen  Geheimnisse!"  Die 
mythischen  Erlösungstheorieen  sind  hiernach  zwar  relativ  wahr  und 
für  gewisse  religiöse  Entwickelungsstufen  sogar  nothwendig,  aber  sie 
sind  nicht  die  höchste  und  nicht  die  bleibende  Wahrheit.  Dasselbe 
gilt  nach  Origenes  auch  vom  Wunder-  und  Weissagungsglauben:   er 
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spricht  ihm  ein  relatives  Recht  nicht  ab,  für  die  Elementarstufe  des 
Anfangers  nämlich,  der  äusserer  Beweise  und  sinnlicher  Motive  noch 
bedarf,  aber  höher  steht  ihm  der  Christ,  der  dessen  nicht  mehr  be- 
darf, sondern  sich  unmittelbar  zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Wahr- 
heit in  Christo  und  damit  zur  freien  Liebe  Gottes  erhebt.  Dem  ent- 
spricht es  endlich  ganz,  dass  er  auch  die  herkömmlichen  Vorstellungen 
von  den  zukünftigen  Dingen  vergeistigt  hat:  nicht  nur  das  irdische 
(tausendjährige)  Christusreich  der  Apokalyptik  wird  ganz  verworfen, 
sondern  auch  die  jenseitige  Seligkeit  und  Unseligkeit  wird  in  sittlichem 
Sinn  gedeutet,  jene  vom  Idealzustand  der  vollkommenen  Gottesgemein- 
schaft, diese  von  der  erziehenden  und  heilenden  Zucht,  durch  welche 
die  Seelen  —  und  zwar  alle,  auch  die  Dämonen  nicht  ausgeschlossen 
—  geläutert  und  zu  ihrem  Ursprung  in  Gott  zurückgeführt  werden. 
Man  muss,  wie  ich  meine,  anerkennen,  dass  Origenes  es  wun- 
derbar verstanden  hat,  auf  dem  gegebenen  und  pietätsvoll  festge- 
haltenen Grund  des  kirchlichen  Glaubens  den  Gedankenbau  eines 
„geistigen  Christenthums^  (wie  er  selbst  es  nannte)  aufzurichten,  in 
welchem  die  philosophische  Denkweise  der  griechischen  Kulturwelt 
mit  dem  sittlichen  Ernst  und  der  allumfassenden  Liebe  des  Evange- 
liums vermählt  ist,  die  sinnlich -phantastischen  Zukunftshoffnungen 
des  Urchristenthums  beseitigt  oder  zu  einem  reinen  sittlich-religiösen 
Ideal  vergeistigt  sind,  die  excentrische  Phantastik  der  häretischen 
Gnostiker  durch  vernünftiges  Denken  gezügelt  und  die  quietistische 
Mystik  der  neuplatonischen  Ekstase  durch  besonnene  Sittlichkeit 
und  praktischfruchtbare  Gottesliebe  ersetzt  ist.  Dabei  ist  freilich 
auch  nicht  zu  leugnen,  dass  Origenes  in  den  Schranken  seiner  Zeit 
befangen  blieb,  dass  sein  Denken  nicht  minder,  als  das  der  zeit- 
genössischen Philosophen,  der  wissenschaftlichen  Methode  im  mo- 
dernen Sinn  des  Wortes  entbehrte,  dass  er  insbesondere  für  histo- 
rische Kritik  wenig  Sinn  hatte,  dass  ihm  die  Grenzen  zwischen 
Realität  und  Begriffsdichtung  stets  fliessend  waren,  und  dass  aus 
allen  diesen  Gründen  seine  Glaubenslehre  eine  künstliche  Mischung 
von  religiös -sittlicher  Wahrheit,  populärer  Mythologie  und  philo- 
sophischer Schulweisheit  geworden  ist.  Nun  ist  es  zum  Unglück  der 
Menschheit  das  gewöhnliche  Loos  originaler  Denker,  dass  die  Epi- 
gonen mehr  an  ihre  Irrthümer  als  an  ihre  Wahrheiten  sich  halten, 
dieselben  vom  Zusammenhang   des  Ganzen    losreisseu    und    einseitig 


Digitized  by  VjOOQIC 


288  I>u  Christentliam. 

fortbilden  und  steigern.  So  geschah  es  mit  der  Christologie  des  Ori- 
genes:  nicht  der  tiefsinnige  Gedanke  der  stufen  weisen  Offenbarung 
des  göttlichen  Logos  in  der  Entwicklung  der  menschheitlichen  Religion 
und  des  individuellen  Glaubenslebens  wurde  festgehalteo,  sondern  die 
geschichtslose  Abstraction  seines  Wesens  und  Verhältnisses  zu  Gott 
dem  Vater  wurde  zur  Hauptsache  und  zum  Gegenstand  dialektischer 
Reflexionen  gemacht,  die  mit  religiösen  Interessen  wenig  mehr  gemein 
hatten.  Die  selbständige  Persönlichkeit  des  Logos,  die  Origenes  doch 
noch  möglichst  eng  mit  dem  Vater  zu  verbinden  suchte,  wurde  immer 
einseitiger  betont,  so  dass  der  Logos  zu  einem  geschaffenen  Untergott 
wurde,  in  welchem  das  populäre  Bewusstsein  ein  Analogen  und 
Surrogat  für  die  polytheistischen  Götter  finden  konnte.  Die  Origenes- 
sche  Formel  des  „ewig  gezeugten  Sohnes"  war  freilich,  wenn  von 
einem  Individuum  verstanden,  widerspruchsvoll;  aber  wenn  nun 
Arius  an  dessen  Stelle  den  zeitlich  durch  den  Willen  Gottes  ge- 
schaffenen Sohn  setzte,  der  als  Geschöpf  dem  Wesen  des  Schöpfers 
ungleich,  dennoch  der  Welt  zeitlich  vorangehe  und  um  seines  sitt- 
lichen Verdienstes  willen  zu  gottähnlicher  Würde  erhoben  worden 
sei,  so  ist  klar,  dass  der  Sieg  dieser  Lehre  das  Christenthum  ins 
Heidnische  und  Jüdische  zugleich  zurückgeworfen  haben  würde:  ins 
Heidnische,  sofern  sie  ein  Geschöpf  vergöttert  und  die  Einheit  Gottes 
durch  Hinzufügung  des  Untergottes  aufhebt;  ins  Jüdische  aber,  sofern 
sie  die  Einigung  Gottes  und  des  Menschen  unmöglich  und  den  Gegen- 
satz beider  unüberwindlich  macht  durch  ZwLschenschiebung  eines 
Dritten,  der  weder  Gott  noch  Mensch  ist.  Diese  Gefahr  erkannt  und 
die  religiöse  Idee  des  Christen thums,  die  wahre  Gemeinschaft  Gottes 
und  des  Menschen,  im  Princip  gerettet,  wenn  auch  in  ein  trans- 
scendentes  Mysterium  verhüllt  zu  haben,  war  das  Verdienst  des 
Athanasius.  Scharfsinnig  wies  er  den  Widerspruch  im  arianischen 
Begriff  eines  geschaffenen  Untergottes  nach,  aber  das  eigentlich  ent- 
scheidende Motiv  lag  für  ihn  in  dem  religiösen  Interesse,  die  Wahr- 
heit der  Erlösung  oder  Einigung  Gottes  und  des  Menschen  als  in 
Christus  vorhandener  Thatsache  festzuhalten;  in  mannigfachen  Wen- 
dungen variirte  er  den  Gedanken,  dass  nicht  ein  Geschöpf,  sondern 
nur  Gott  uns  von  Sünde  und  Tod  erlösen  und  in  die  Gemeinschaft 
göttlichen  Lebens  aufnehmen  konnte;  „darum  ist  Gott  Mensch  ge- 
worden, damit  wir  vergöttlicht  würden." 
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Dieser  an  sich  ganz  richtige  Gedanke  fährte  nun  aber  unter  der 
einmal  feststehenden  Voraussetzung,  dass  das  in  Christus  geoffenbarte 
göttliche  Leben  ein  persönliches  Gottwesen  im  Unterschied  vom  Vater- 
Gott  sei,  zu  jenen  unlösbaren  Schwierigkeiten,  die  von  den  Kirchen- 
versammlungen des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  in  undenkbaren 
Formeln    fixirt   wurden,    deren    Annahme    zum   Glaubensgesetz   der 
Christenheit   gemacht  wurde.    Mit  der  zu  Nicäa  und  Eonstantinopel 
beschlossenen  wesensgleichen  Gottheit   des  Sohnes  und  Geistes   hatte 
man  drei  göttliche  Personen,  deren  jede  ein  vollkommener  Gott,  und 
die  doch  nicht  drei  Götter,   sondern  nur  ein   göttliches  Wesen   sein 
sollten  —  ein  Räthsel,  an   dem   sich   fortan   der  Scharfsinn   philo- 
sophischer Dialektik  versuchen  mochte,  durch  das  aber  jedenfalls  der 
Gott  des   einfachen  Bibelglaubens   nicht   offenbar,   sondern  verhüllt, 
in  ein   undurchdringliches  Dunkel    entrückt  ward.     Und    ebenso  un- 
begreiflich   wurde   auch   die   Person   des   geschichtlichen    Heilandes. 
War  er  der  im  Fleische   erschienene  Gott- Logos,  wie   kann  er  dann 
doch  der  Mensch   gewesen   sein,    als  welchen   die  Evangelien  Jesum 
beschrieben?    Hat  er  von  der  Menschheit   nur  einen  Leib  oder  Leib 
und  Seele,    aber   ohne   menschlichen  Geist,    oder   hat   er  eine  volle 
Menschennatur  nach  Geist,  Seele  und  Leib  angenommen?   Und  wenn 
dieses  letztere  der  Fall  war,  wie  konnte  ^ann  eine  volle  Menschen- 
natur mit  der  göttlichen  Natur  des  Logos  zur  Einheit  einer  Person 
zusammengehen?    Blieben  beide  Naturen  in  Christus  verschieden,  so 
waren  es  eigentlich  zwei  Personen,  der  Gott  Logos  und  der  Mensch  Jesus, 
die  nur  uneigentlich  in  unserer  Betrachtung  und  Verehrung  wie  eine 
einzige   verbunden   zu   sein   scheinen.     Oder   war   es   wirklich    eine 
einzige  Person,  so  scheint  die  menschliche  Natur  in  ihr  nicht  neben 
der  göttlichen  fortbestehen  zu  können,  sondern  in  diese  aufgehen  zu 
müssen,  wie  der  Essigtropfen  im  Meer   aufgeht.     So   unvermeidlich 
für  das  verstandige  Denken  die  eine  oder  die   andere   dieser   beiden 
Konsequenzen  zu  sein  scheint,  so  hat  die  Kirche  doch  beide  gleich  sehr 
abgewiesen  und  hat  das  Undenkbare  zu  denken  geboten:  in  der  Einheit 
der  eiozigen  Person   zwei  Naturen,   eine  vollkommene  Gottheit   und 
eine  vollkommene  Menschheit,  unvermischt  und  ungetrennt  zusammen- 
zudenken.   So  hatte  man  nun  zu  dem  Mysterium  der  Trinität,  nach 
dem  drei  Personen  nur  ein  Wesen  bilden,  das  Gegenstück  des  christo- 
logischen  Mysteriums,  dass  eine  Person  aus  zwei  Wesen  bestehe! 

0.  pri ei  derer,  BeligionapbUosophie.    3.  Aufl.  19 
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Die  Frage  drängt  sich   hierbei  unwillkürlich  auf,  welches  Inter- 
esse denn  die  Kirche  daran  gehabt  habe,  solche  Produkte  künstlicher 
Spekulation  und  spitzfindiger  Dialektik  für  Glaubenssätze  auszugeben 
und   zu   Glaubensgesetzen    zu   erheben?    Dass   es   nicht   etwa   blo^ 
philosophischer  Schulwitz,  sondern  ein  wirklich  religiöses  Interesse  war, 
das  diesen  seltsamen  dogmatischen  Streitigkeiten  und  Formulirungen 
zu  Grunde  lag,  dafür  bürgt  statt  aller  Anderen  der  Name  Athanasius. 
In  der  That  gieng  die  eigentliche  Absicht  der  Kirche  auf  nichts  anderes 
als   auf  die  Wahrung  und   Feststellung   der   centralen    christlichen 
Wahrheit:    der  Einigung  Gottes  und  des  Menschen  in  der   religiösen 
Petsönlichkeit  Christi   und   der  Christen.     Aber   dieses   Princip  ver- 
mochte die  Kirche  nur  auszudrücken  mit  den  Mitteln  und  unter  den 
Voraussetzungen   der   durchaus   dualistischen    Denkweise  jenes  Zeit- 
alters; damit  war  von  vornherein  der  Zwiespalt  zwischen  dem  christ- 
lich-religiösen  Kern   und    der   aus   den  Zeitvorstellungen   gebildeten 
dogmatischen    Schale    unvermeidlich    geworden.      Statt    die    Gottes- 
gemeinschaft des  Menschen  in    der   religiösen  Persönlichkeit  Jesu  als 
eine  der  fortdauernden  christlichen  Erfahrung  gleichartige  Wahrheit  zu 
erkennen,  setzte  man  eine  göttliche  Person  voraus,    die  von  himm- 
lischen Höhen  herabgekommen,  in  einzigartiger  unbegreiflicher  Weise 
mit  der  menschlichen  Natur  sich  verbunden  und  dann  nach  kurzem 
Erdenleben  wieder  in  die   göttliche  Welt   sich    erhoben    habe;    man 
setzte    also  an  die  Stelle   einer   fortdauernden   sittlich -religiösen  Er- 
fahrung des   menschlichen  Gemüths  ein   geheimnissvolles  Drama  der 
jenseitigen  Welt,    das   aller   unserer  Erkenntniss   entzogen,   nur   in 
stummer   Scheu   zu   verehren    sei.      Das    Dogma   war   so   zu    einer 
Mysterienlehre   geworden,  in  welcher  die    christliche  Wahrheit  nicht 
geoifenbart,    sondern  verhüllt  wurde;   so  nur  imponirte  es  dem  Zeit- 
alter der  Mysterien.     Aber  vergessen  wir  auch   nicht,    dass  die  ver- 
bergende Hülle  zugleich  als  bergender  Schutz  der  christlichen  Wahr- 
heit für  die  Zeit  der  Unmündigkeit  der   christlichen  Völkerwelt  ge- 
dient hat. 

Sitte  and  Kultus.  *  Derselbe  Dualismus,  der  in  der  Theologie  die 
religiöse  Wahrheit  zur  Mysterienlehre  von  jenseitigen  Verhältnissen 
und  Vorgängen  machte,  beherrschte  auch  die  christliche  Sitte  und 
Sittenlehre.    Die  positiv  fruchtbare  und  weltgestaltende  Kraft,  welche 


Digitized  by  VjOOQIC 


Sitte  und  Kultus.  291 

in  dem  Princip  der  Bruderliebe  lag,  äusserte  sich  zunächst  nur  inner- 
halb des  Gemeindekreises  in  der  Uebung  barmherziger  Wohlthätigkeit 
gegen  die  nothleidenden  Glaubensgenossen.    „Sehet  wie  sie  sich  unter 
einander  lieben!*'  riefen  staunend  die  Heiden  aus,  wenn  sie  die  christ- 
liche Wohlthätigkeit   gegen  Arme   und  Kranke,  Verlassene  und  Ge- 
fangene wahrnahmen;  nicht  gross  genug  wird  man  sich  den  Eindruck 
dieser  Erscheinung   zu   denken    haben,    die   etwas  ganz  Unerhörtes, 
Einzigartiges  war  in  einer  Gesellschaft,    für  welche   das  Morden  zu 
den  öffentlichen  Belustigungen  gehörte  und  schnödeste  Habsucht  und 
Betrugerei   bei   den  Grossen  und  Kleinen  als   selbstverständlich  galt. 
Im  üebrigen  trat  in  den   ersten  Jahrhunderten  die   asketische,  welt- 
bekämpfende Seite   der   christlichen  Moral  vor   der   positiven  welt- 
gestaltenden Kraft  so  überwiegend  hervor,  dass  auf  Viele  das  älteste 
Christenthum    den   Eindruck    eines  weltflüchtigen   Spiritualismus  ge- 
macht hat.     Man  darf  dabei  nur   nicht  vergessen,    dass  es  nicht  die 
Welt  überhaupt,  sondern  eben  die  damals  bestehende  Welt  dei>  heid- 
nischen Gesellschaft   war,  welche   die  Christen   mieden,    von   deren 
Interessen  und  Bestrebungen,   auch  den  höheren  allerdings,   sie  sich 
theilnahmlos  abwandten.    Es  hatte  dies  theils  in  der  Sittenverderbniss 
der   heidnischen  Welt,    theils   in    der    urchristlichen   Erwartung   des 
baldigen  Weltendes   seinen   natürlichen  Grund.    In  der   heidnischen 
Welt   der   römischen  Kaiserzeit   herrschte  neben   rohester  Menschen- 
verachtung   die    ausgelassenste    zuchtloseste   Sinnlichkeit,   in    deren 
Dienst  auch  die  Kunst,  besonders  das  ganz  entartete  Schauspiel,  und 
theilweise  sogar  der  Kultus  stand.    Was  war  da  natürlicher,  als  dass 
das  Christenthum  im  nothwendigen  Kampf  gegen   diese  verderbliche 
Sinnlichkeit  den  Gegensatz  des  Geistes  gegen  das  Fleisch,  welchen  es 
mit  allen  ernsteren  Geistesrichtungen  seiner  Zeit   gemein   hatte,  auf 
die  äusserste  Spitze  trieb  und  eher  einem  rigorosen  spiritualistischen 
Asketismus  sich  zuneigte,  als  dass  es  durch  verfrühten  Friedensschluss 
des  Geistes  mit  der  Natur  die  Reinheit  seiner    sittlichen  Grundsätze 
preisgegeben    hätte?    Ferner   fand    das   Christenthum   im    römischen 
Weltreich  ein  Staatsleben  vor,  welches  mit  dem    heidnischen  Kultus 
und    Glauben,    diesem    Dämonendienst    nach    christlicher    Ansicht, 
hundertfach  verwachsen  war;   ein  Staatswesen,  welches  auf  der  Zer- 
trümmerung der  Völkerfreiheit  errichtet,  dem  idealen  Bedürfniss  der 
besseren  Geister  keine  Befriedigung  mehr  bot  und  an  der  Stelle  der 
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erblassten  Ideale  der  Yolksreligionen   seinen  Cäsarenkult  aafrichtete. 
War  es  zu   verwundern,   dass   die   Christengemeinde   diesem   Staat 
keine  Sympathie  entgegenbrachte  und  mit  seinen  Angelegenheiten  so 
wenig  wie  möglich  zu  schaffen  haben  wollte,  ohne  übrigens  die  Pflicht 
des   passiven  Gehorsams   gegen    ihn  zu  verletzen?    Als  vollends  der 
römische  Staat,   mit  diesem  passiven  Gehorsam  nicht  zufrieden,   die 
Christen  als  staatsgefahrlich  mit   schonungsloser  Härte  verfolgte,  war 
es  da  zu  verwundern,  wenn  den  Verfolgten  dieser  feindliche  Staat  als 
Verkörperung  der  satanischen  Weltmacht,  als  das  Reich  des  Teufels 
erschien,   der   seinen   letzten  Verzweiflungskampf  mit   den  Kindern 
Gottes  führe,  um  demnächst  der  Vernichtung  im  Weltgericht  Christi 
zu  verfallen?    Der  Ausblick  auf  die  nahe  bevorstehende  Wiederkunft 
Christi  zur  Aufrichtung  seines  sichtbaren  Herrlichkeitsreiches  und  die 
Voraussetzung,   dass  die  jetzt  bestehende  Welt  bis  zu  diesem  nahen 
Endpunkt   unter   der   Herrschaft   des  Teufels   und   seiner   Dämonen 
stehe  —  diese  wesentlichsten  Bestandtheile  des  urchristlichen  Glaubens 
sind  auch  von  mächtigem  Einfluss  auf  die  sittliche  Denkart  der  älte- 
sten Christen  gewesen;    und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,    dass  dieser 
Einfluss   seine   zwei   Seiten   hatte.     Wohl   spornte   der  Glaube,   auf 
Schritt   und  Tritt  von   den  Fallstricken   der  Dämonen   umgeben  zu 
sein,  zur  strengeren  Wachsamkeit  und  Selbstzucht  und  zur  freudigen 
Weltentsagung;  wohl  entflammte  die  Hoffnung,  demnächst  den  Triumph 
Christi  über  die  Welt  zu  schauen  und  mit  zu  feiern,    zum  wunder- 
barsten Heroismus   des  Duldens:    aber  ein   gesunder  Blick  und   eine 
rührige  Hand  für  die  sittlichen  Aufgaben  des  Lebens  war  bei  dieser 
düsteren    apokalyptischen   Weltbeleuchtung    kaum    möglich.     Wofür 
verlohnte  es  sich,  um  die  Verbesserung  der  Gesellschaftszustände  sich 
zu  bemühen,  wenn  dieselben  ja  doch  demnächst  dem  Untergang  ver- 
fallen sind?    Nur  die   unmittelbaren  üebel  der   nächsten  Umgebung 
zu  lindern  konnte  bei  solcher  Stimmung  die  barmherzige  Bruderliebe 
sich   gedrungen   fühlen,   aber  zu  einem  Wirken  für  die  allgemeinen 
Gesellschaftszwecke   fehlte  es  zu  sehr  am   positiven  Interesse  für  die 
Dinge  dieser  Welt.    Sogar  die  natürlichste  sittliche  Gemeinschaft;,  die 
Familie,   konnte  von  diesem  Standpunkt  aus  nicht  nach  ihrem  posi- 
tiven sittlichen  Werth  gewürdigt  werden;   man  betrachtete  auch  sie, 
wie  den  Staat,    meistens   nur   als    ein   nothwendiges  Uebel,   das  zu 
brauchen  zwar  auch  dem  Christen  freistehe,  das  aber  zu  verschmähen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Sitte  und  Kultus.  293 

ihm   doch   heilsamer   sei.    Dieser   schon  von  Paulus  (I.  Cor.  7)  auf- 
gestellte  Gesichtspunkt    blieb    fortan    auch    bei   den   Kirchenvätern 
herrschend  und  führte  in  seinen  Folgerungen  zu  der  Lehre  von  einer 
doppelten,  niederen  und  höheren  Sittlichkeit  und  zur  Forderung  der 
Ehelosigkeit  für  die  Repräsentanten  des  kirchlichen  Lebensideals,  für 
den  geistlichen    Stand.     Eine    bemerkenswerthe   Ausnahme   hiervon 
bildete  nur  der  alexandrinische  Kirchenvater  Clemens,  welchen  seine 
Vertrautheit  mit  der  griechischen,   speciell   stoischen  Philosophie  vor 
der  asketischen  Schwärmerei  bewahrte;  er  ist  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Christ   seine   sittliche  Vollkommenheit  in  jeder  Lebenslage   be- 
währen könne,    bei  Reichthum  so  gut  wie    bei  Ärmuth    und  in  der 
Ehe  so  gut  wie  in  der  Ehelosigkeit,   ja  die  Ehe  sei  der   christlichen 
Vollkommenheit  so  wenig   hinderlich,    dass  sie  im  Gegentheil   durch 
die  besonderen  Aufgaben,   die  sie  der   sittlichen  Arbeit   stellt,    dem 
Mann  zu  einer  allseitigeren  Entfaltung  der  christlichen  Tugend  dien- 
lich sei,  als  der  nur  auf  sein  eigenes  Seelenheil  bedachte  Ehelose  sie 
zu  erlangen  vermöge.    Aber   solche  vernünftigen  Ansichten   blieben 
ganz   isolirt.    Die   asketische  Richtung  war   mit   den  Anfangen   des 
Christenthums,  wie   schon   das   neue  Testament   zeigt,  zu  eng  ver- 
wachsen und  lag  zu  sehr  in  der   ganzen  Zeitströmung,    als   dass  sie 
durch  die    dissentirenden  Stimmen   einzelner   aufgeklärter  Lehrer  zu 
überwinden  gewesen  wäre. 

Unter  solchen  Umstanden  konnte  es  sich  für  die  Kirche  nur 
darum  handeln,  das  asketische  Ideal,  ohne  ihm  seine  Berechtigung 
abzusprechen,  doch  insoweit  einzuschränken,  als  die  Rücksicht  auf 
die  menschliche  Naturbeschaffenheit  und  auf  die  Bedürfnisse  des  irdi- 
schen Lebens  es  erheischte.  Ein  derartiger  Kompromiss  ist  die  für 
die  ganze  Folgezeit  so  bedeutsam  gewordene  Lehre  von  der  dop- 
pelten Sittlichkeit,  der  niederen,  welche  von  jedem  Christen  zu 
fordern  sei,  und  der  höheren,  welche  den  Höherstrebenden  als  Mittel 
zur  Vollkommenheit  zu  rathen  sei;  unter  der  letzteren  wurde  eben 
die  Ehelosigkeit  und  freiwillige  Armuth  verstanden,  auch  das  strengere 
Fasten  gehört  nach  dem  römischen  Hermas  zu  den  übergesetzlich- 
verdienstlichen  Leistungen.  Die  Organisirung  dieser  höheren  Moral 
in  einem  Stande  der  geistlichen  Vollkommenheit  oder  im  Mönchthum 
gieng  zwar  nicht  von  der  Kirche  direkt  aus,  sondern  bildete  sich  aus 
dem  ägyptischen  Asketenthum  unter  Mitwirkung  vielleicht  von  ausser- 


Digitized  by  VjOOQIC 


294  I)as  Cbristenthum. 

christlichen  Einflüssen,  aber  die  Kirche,  besonders  die  abendländische, 
hat  es  von  Anfang  an  verstanden,  den  Mönchsstand  als  regelmässiges 
Glied  dem  Organismus  ihrer  hierarchischen  Stände  einzugliedern  und 
so  aus  einem  gefährlichen  Rivalen  des  kirchlichen  Klerus  ein  ge- 
fugiges Elitekorps  im  Kampf  um  die  Weltherrschaft  zu  bilden.  Diese 
Unterscheidung  von  niederer  und  höherer,  pflichtmässiger  und  ver- 
dienstlicher Sittlichkeit  und  diese  Gleichstellung  der  christlichen  Voll- 
kommenheit mit  einer  bestimmten  äusseren  Lebensweise  setzt  eine 
den  sittlichen  Werth  nach  der  äusserlichen  Handlungsweise  mehr  als 
nach  der  Gesinnung  bemessende,  also  gesetzliche  Beurtheilung  voraus. 
Ueberhaupt  hielt  der  Geist  der  jüdischen  Gesetzlichkeit,  nur  ohne  die 
nationaljüdischen  Formen,  mehr  und  mehr  wieder  seinen  Einzug  in 
die  Kirche  und  schlug  vorzüglich  in  Rom,  wo  ein  dem  jerusalemi- 
schen wahlverwandtes  Temperament  und  die  alte  Gewohnheit  des 
Herrschens  ihm  entgegenkamen,  seinen  bleibenden  Sitz  auf.  Beson- 
ders charakteristisch  trat  die  römische  Auffassung  christlicher  Sittlich- 
keit schon  sehr  frühe  in  der  Behandlung  des  Busswesens  hervor.  Mit 
der  ihm  eigenen  Lebensklugheit  erkannte  Rom  zuerst  die  ündurch- 
führbarkeit  jenes  rigoristisch-asketischen  Idealismus,  wie  ihn  besonders 
der  Montanismus  auf  die  Spitze  trieb,  und  stellte  dem  gegenüber  ein 
Bussgesetz  auf,  welches  auch  den  „Gefallenen '',  deren  Sünde  bisher 
für  eine  kirchlicherseits  unvergebbare  oder  „Todsünde"  gegolten  hatte, 
die  Wiederaufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft  freistellte  und  nur 
dafür  Sorge  trug,  dass  derselben  eine  öffentliche  Bussleistung  voran- 
gehe, deren  Art  und  Grad  je  nach  der  zu  büssenden  Sünde  die 
Kirche  zu  bestimmen  hatte.  Die  Unterscheidung  von  „Todsünden" 
und  „lässlichen  Sünden"  bekam  also  jetzt  die  Bedeutung,  dass  die 
ersteren,  um  nicht  zur  ewigen  Verdammniss  zu  führen,  eine  beson- 
dere Kirchenbusse  erfordern,  während  letztere  auch  ohne  solche  ver- 
geben werden  können,  einfach  mittelst  Betens,  Almosengebens  und 
Einhaltens  des  regelmässigen  Fastens.  So  ward  die  Busse  zu  einem 
Rechtshandel  gemacht,  dessen  Bedingungen  die  Kirche  immer  de- 
taillii-ter  in  Synodaldekreten  und  „Bussbüchern"  festsetzte,  nach  wel- 
chen die  Priester  bei  der  Beichte  die  einzelnen  Sünden  zu  beur- 
theilen  und  das  Mass  der  dafür  erforderlichen  Busse  oder  Satisfaction 
zu  bestimmen  hatten,  genau  wie  der  weltliche  Richter  nach  dem 
'  Strafkodex  die  Strafurtheile  zu   fällen   hat.     Gewiss  werden  wir  die 
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erziehende  Macht,  welche  die  Kirche  hierdurch  über  die  rohen  mittel- 
alterlichen Völker  aasübte,  nicht  unterschätzen  dürfen;  aber  ebenso- 
gewiss  ist,  dass  dabei  die  Innerlichkeit  und  Freiheit  der  evangelischen 
Sittlichkeit  wieder  gänzlich  einem  äusserlichen  Gesetzeswesen  gewichen 
war,  welches  vom  jüdischen  sich  nur  dadurch  unterschied,  dass  es 
sich  nicht  auf  eine  Volkstheokratie  beschränkte,  sondern  die  allge- 
meine Beherrschung  der  Völker  beanspruchte. 

Noch  enger  als  die  Sitte  hängt  der  Kultus  mit  dem  Dogma  zu- 
sammen. Spiegelte  sich  die  übervernünftige  Jenseitigkeit  des  Dogmas 
in  dem  übernatürlichen  Lebensideal  des  Asketen  und  Mönches,  so 
soll  im  Kultus  der  Inhalt  des  Dogmas,  die  Gemeinschaft  göttlichen 
und  menschlichen  Lebens,  zur  unmittelbaren  Verwirklichung  kommen ; 
aber  weil  dieser  Inhalt  doch  nicht  als  innere  geistliche  Realität, 
sondern  als  jenseitiges  Mysterium  vorgestellt  wird,  so  kann  seine 
kultische  Verwirklichung  nicht  in  inneren  geistlichen  Erlebnissen  der 
Gemeinde  sondern  nur  in  äusseren  sinnlichen  Mitteln  erfolgen,  die 
also  nicht  blosse  Symbole,  sondern  Träger  göttlicher  Kräfte  und  Vor- 
gänge sein  sollen.  So  schlug  der  abgezogenste  dogmatische  Spiritua- 
lismus im  Kultus  zum  magischen  Materialismus  um.  Die  Taufe  ist 
nicht  bloss  Symbol  der  innerlich  erfolgenden  Reinigung,  sondern  das 
Wasser  bekommt  durch  Verbindung  mit  der  übersinnlichen  Kraft 
des  Geistes  die  Fähigkeit,  die  Sünde,  die  ebenfalls  als  übersinnlich- 
sinnliche Stofflichkeit  vorgestellt  wird,  abzuwaschen.  Im  Abend- 
mahl wiederholen  sich  auf  geheimnissvolle  Weise  die  Hauptmysterien 
der  Menschwerdung  und  des  Opfertodes  Christi:  jenes,  sofern  der 
göttliche  Logos  sich  mit  dem  Brode  ebenso  verbindet  wie  mit  dem 
Leib  Jesu  oder,  wie  man  dafür  bald  auch  sagte,  das  Brod  in  seinen 
Leib  verwandelt,  so  dass  es  dem  Geniessenden  zu  einem  Unsterblich- 
keit verleihenden  Heilmittel  gereicht;  dieses  aber,  sofern  der  wei- 
hende Priester  Leib  und  Blut  Christi  Gott  als  Opfer  darbringt  und 
damit  die  sühnende  Wirkung  des  Opfers  Christi  am  Kreuz  immer 
auf's  neue  hervorruft  und  der  Gemeinde  zufliessen  lässt*).  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Vorstellungen  mit  denen  der  heidnischen  Mysterien- 
kulte (vgL  namentlich  den  Mithrakult,  oben  S.  225),  ist  unver- 
kennbar; nur  darf  man  daraus  nicht  schliessen,  dass  die  christlichen 

Vgl.  die  lehrreiche  Darstellung  bei  Harnack,    Dogmengeschichte  II,  424ff. 
Seine  Beortheilung  jedoch  scheint  mir  etwas  zu  schroff  zu  sein., 
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Mysterien  einfach  durch  Nachahmung  oder  üebertragung  der  heidni- 
schen entstanden  seien;  sondern  es  waren  eben  dieselben  religiösen 
Bedürfnisse  des  Zeitalters  und  zuletzt  dieselben  psychologischen  Motive 
überhaupt,  aus  welchen  jene  und  diese  entstanden  sind.  Freilich 
war  das  eine  heidnische  Trübung  der  christlichen  Religion;  aber  doch 
würde  man  den  damaligen  Lehrern  Unrecht  thun  mit  dem  ürtheil, 
dass  sie  an  die  Stelle  des  Geistlichen  das  Sinnliche  und  Magische 
gesetzt  haben;  vielmehr  wollten  sie  das  Geistliche  im  Sinnlichen  ver- 
gegenwärtigt sehen,  und  wenn  sie  dabei  auch  allerdings  beides  in 
einer  uns  unzulässig  erscheinenden  Weise  vermischten,  so  dürfen  wir 
darum  doch  nicht  bezweifeln,  dass  trotz  der  superstitiösen  Vorstellung, 
ja  mittelst  derselben  ihr  Gefühl  sich  zu  der  geistlichen,  sittlichreligiösen 
Wahrheit,  die  sich  ihnen  unter  dieser  Verhüllung  darstellte,  erhoben 
habe.  Daher  das  stete  Schwanken  und  Schillern  ihrer  Ausdrücke 
zwischen  Geistlichem  und  Sinnlichem,  wobei  übrigens  auch  die  der 
liturgischen  Sprache  immer  eigenthümliche  und  unentbehrliche  poe- 
tische Redeweise  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Da  der  Engel-  und  Dämonenglaube  von  Anfang  in  den  christlichen 
Gemeinden  bestanden  hatte,  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  in  die  Kirche  einströmenden  Massen  in  der 
Engel  Verehrung  einen  Ersatz  für  ihren  heidnischen  Polytheismus  fanden. 
Und  wie  im  Heidenthum  an  die  Götter  und  Dämonen  sich  die  Heroen  als 
die  den  Menschen  nächststehenden  und  darum  beliebtesten  Gegenstände 
der  Lokalkulte  angereiht  hatten,  so  fanden  auch  diese  jetzt  wieder  ihre 
gleichartige  Fortsetzung  in  den  „Heiligen",  diesen  Heroen  der  christ- 
lichen Tugend,  insbesondere  der  Askese  und  des  Martyriums;  festlich 
feierte  man  ihre  Geburts-  resp.  Todestage  und  richtete  Gebete  an  sie 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie,  wenn  nicht  direkt,  so  doch  als  wirk- 
same Fürsprecher  bei  Gott  die  Gewährung  der  Wünsche  ihrer  Ver- 
ehrer bewirken.  Die  höchste  Stelle  unter  den  Heiligen  nahm  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  Maria  die  Mutter  des  Heilandes  ein,  die  als 
„Gottesgebärerin"  das  ganze  Geheimniss  der  Menschwerdung  in  ihrer 
Person  darzustellen  schien.  Wie  der  Sohn  zur  Rechten  des  Vaters 
steht,  wurde  sie  zur  Rechten  des  Sohnes  gestellt,  d.  h.  sie  wuchs  im 
praktischen  Kult  dem  Sohn  ebenso  über  den  Kopf  wie  dieser  dem 
Vater;  die  Theologie  hatte  hierbei  nur  zu  sanktionireu,  was  wesent- 
lich   dem  Bedürfniss   der   Massen    entsprang,    einen    Ersatz   für   die 
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Göttermotter  im  christlichen  Himmel  zu  haben.     Allerdings  werden 
neben  den  heidnischen  Reminiscenzen  auch  christliche  Motive  mitge- 
wirkt haben.    Je  mehr  Christus  in  das  transscendente  Geheimniss  des 
Dogmas  entrückt  wurde,  desto  dringender  wurde  das  Bedürfniss,  die 
Kluft  zwischen  dem  Göttlichen  und  Menschlichen   durch   neue,    dem 
Menschen  näherstehende  und  fasslichere  Mittler  auszufällen;  und  dazu 
eigneten  sich  naturgemäss  am  besten  die  Ideale  der  Heiligkeit,    die 
von  menschlichem  Ursprung  aus  durch  ihre  sittliche  Uebung  und  Be- 
währung in  christlicher  Tugend  zum  seligen  Leben  der  Himmelswelt 
gelangt  waren;  sie  waren  in  der  That  viel  natürlichere  Vorbilder  für 
das  Heiligungstreben  der  Christen,  als  der  ihnen  so  gänzlich  ungleich- 
artige Gottmensch  des  Dogmas.    Und  dass  unter  diesen  Idealen  auch 
die  weiblichen  nicht  fehlen  durften,  ja  in  Maria  das  ewig  Weibliche 
sogar  den  obersten  Rang  einnahm,   werden  wir  nur  natürlich  finden 
in  einer  Kirche,    in   deren    sittlicher  Schätzung  die   weiblichen  Tu- 
genden der  Geduld,  Sanftmuth  und  Barmherzigkeit  vor  den  aktiven 
männlichen  weitaus  voranstanden.  —  Mit  der  christlichen  Heiligen- 
verehrung war  die  Reliquien-  und  Bilderverehrung  ebenso  enge   ver- 
knüpft,  wie  dies  beim  heidnischen  Heroenkult  der  Fall  war  (oben 
S.  195).     So  wenig   sich  leugnen   lässt,    dass  hierin  die  Veräusser- 
lichung  und  Versinnlichung  der  christlichen  Religion  ihren  äussersten 
Grad   erreichte,   so   darf  man   doch   auch    hierbei   nicht   vergessen, 
dass    dieser    kultische   Materialismus    nur    die    natürliche   Kehrseite , 
und    gewissermaassen   Ergänzung    des    dogmatischen    Spiritualismus 
war.    Hatte  man  die  christliche  Kardinalwahrheit   von    der  Fleisch- 
werdung    des    Logos,    der  Versöhnung    des    göttlichen    Geistes    mit 
der   menschlichen  Natur,   in    ein    der   inneren   religiösen  Erfahrung 
entfremdetes  Mysterium  verwandelt,    so    wollte    man    sie   dafür   im 
Kultus  als  gegenwärtig  in  sinnlichen  Dingen  und  Vorgängen  anschauen 
nnd  geniessen:  in  den  Bildern  und  Reliquien  der  Heiligen,  an  ihren 
Gräbern  und  am  Altar  der  Kirche,  der  über  dem  Grab  oder  den  Re- 
liquien von  Heiligen  zu  stehen  pflegt,  endlich  im  Vorgang  der  Weihe- 
handlung des  Abendmahls  sollte   das  Göttliche,    das   man  sonst  nir- 
gends in  der  Welt  finden  konnte,   greifbar  und  sichtbar  gegenwärtig 
sein  —  ein  Zeichen  dafür,  dass  seine  Gemeinschaft  mit  der  sündigen 
Menschenwelt  trotz  allem  und  allem  nicht  ganz  abgerissen  sei ,    ein 
Pfand  zugleich  dafür,  dass  der  gereiftere  Geist  die  Gemeinschaft  mit 
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Gott  wiederfinden  werde  da,  wo  sie  allein  wahrhaft  zu  finden  ist: 
im  Inneren  des  gottliebenden  Herzens.  Zu  dieser  Verinnerlichung 
der  in  Dogma  und  Kultus  veräusserlichten  Religion  hat  der  Kirchen- 
vater den  Anfang  gemacht,  der  doch  zugleich  ihre  Mechanisirung  im 
hierarchischen  System  der  Priesterkirche  am  meisten  vei-schuldet  hat: 

AngostiniiB.  Dieser  grosse  Lehrer  und  Bischof  hat  die  abend- 
ländische Christenheit  vor  dem  Schicksal  der  griechischen  Kirche,  im 
Mysterium  transscendenter  Dogmen  und  im  Aberglauben  des  Bilder- 
dienstes zu  erstarren,  dadurch  bewahrt,  dass  er  die  Theologie  aus 
den  unfruchtbaren  Höhen  der  Trinitäts-  und  Christusspekulation  in 
das  Innere  der  Menschenseele  zurückgelenkt  und  in  den  Erfahrungen 
der  Sünde  und  Gnade  das  Fundament  für  den  Bau  des  kirchlichen 
Glaubens  und  Lebens  gefunden  hat.  Nach  einer  wilden,  von  sinn- 
licher Leidenschaft  und  theoretischer  Skepsis  umgetriebenen  Jugend 
hatte  ihm  zuerst  die  platonische  Philosophie  zu  einer  idealen  Welt- 
anschauung verhelfen.  Aber  sosehr  sie  seinem  denkenden  Verstand 
imponirte,  vermochte  sie  doch  nicht,  seinem  leidenschaftlichen  Herzen 
den  ersehnten  Frieden  und  festen  Halt  zu  geben;  den  fand  er  erst, 
als  er  unter  Führung  des  Apostels  Paulus,  dieses  ihm  innig  ver- 
wandten Geistes,  das  Christenthum  als  Religion  der  Gnade  und  Er- 
lösung kennen  gelernt  hatte.  Von  nun  an  betrachtete  er  es  als  seine 
Aufgabe,  die  paulinische  Heilslehre  und  die  platonische  Philosophie  mit 
einander  und  mit  den  Dogmen  der  Kirche  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden, 
das  ebensowohl  die  Vernunft  des  denkenden  Christen  wie  das  Glaubens- 
bedürfniss  der  kirchlichen  Gemeinschaft  befriedigen  und  dem  Streben  der 
Kirche  nach  Beherrschmig  der  Welt  zur  theoretischen  Begründung  dienen 
sollte.  Wie  Paulus,  so  hatte  auch  Augustinus  an  sich  selbst  den  unter- 
schied des  Natürlichen  und  Christlichen  als  scharfgespannten  Gegensatz 
von  Sünde  und  Gnade,  friedlosem  Leben  in  weltlicher  Leidenschaft 
und  Frieden  in  Gott  kennen  gelernt;  aber  im  Unterschied  von  Paulus 
identificirte  der  katholische  Bischof  die  Gnade  mit  der  kirchlichen 
Gnadenanstalt  und  machte  so  aus  dem  erlösenden  göttlichen  Princip 
eine  Fessel  der  kirchlichen  Autorität.  Und  wie  die  griechischen 
Kirchenväter,  so  sah  auch  Augustin  im  Christenthum  die  Offenbarung 
der  übersinnlichen  Welt  des  göttlichen  Logos,  in  der  unseres  Geistes 
Heimat  und  Bestimmung  liege;  aber  im  Unterschied  von  ihnen  suchte 
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er  die  übersinnliche  Welt  nicht  bloss  in  den  transscendenten  Ideen 
and  dem  Gedankenbau  der  theologischen  Spekulation,  sondern  fand 
ihre  Wirklichkeit  in  dem  realen  Bau  der  hierarchisch  gegliederten 
Kirche,  diesem  irdischen  Gottesstaat,  der  eben  als  solcher  das  Recht 
and  die  praktische  Aufgabe  habe,  die  Welt  und  ihre  Reiche  zu  über- 
winden und  sich  dienstbar  zu  machen.  Religiöser  Idealismus  und 
kirchlicher  Realismus  sind  in  Augustin  aufs  engste  verbunden;  bald 
zu  gleichem  Resultat  zusammenwirkend,  bald  in  unlösbare  Wider- 
^;pruche  auseinanderklaffend,  durchziehen  beide  Richtungen  seine 
ganze  Theologie.  Darum  konnte  auf  sie  ebensowohl  der  hierarchi- 
sche Herrschergeist  der  Papstkirche  und  die  autoritätsgläubige  Scho- 
lastik sich  stützen,  wie  die  Innerlichkeit  mystischer  Frömmigkeit  an 
ihm  sich  nährte  und  das  Befreiungswerk  der  Reformation  von  ihm 
seine  Waffen  holte. 

Die  Tiefe  seines  religiösen  Geistes  verräth  Augustio  vor  alkm 
in  der  Art,  wie  er  —  ein  christlicher  Plato  —  das  Gottesbewusstsein 
ans  dem  frommen  Selbstbewusstsein  abgeleitet  hat.  In  unserem 
veränderlichen  und  unvollkommenen  Sein,  Wissen  und  Lieben  sind 
wir  das  endliche  Abbild  Gottes,  der  das  Sein  in  allem  Dasein,  die 
Wahrheit  in  allem  Erkennen,  die  Schönheit  in  allem  Empfinden  und 
die  liebe  in  allem  Wollen  ist,  das  höchste  Gut,  das  uns  von  der 
Unfreiheit  und  Wandelbarkeit  des  niederen  Begehrens  befreit  und  ftiit 
der  seligen  !Nothwendigkeit  des  Guten  eins  macht.  Ihm  anhängen  ist 
unserer  Seele  höchstes  Gut,  denn  da  wir  zu  ihm  hin  geschaffen  sind, 
kann  unser  Herz  nur  in  ihm  zur  Ruhe  kommen;  in  diesem  Zug 
unseres  Herzens  zu  Gott  und  dieser  Befriedigung  in  Gott  liegt  der 
Beweis  dafür,  dass  er  das  seiende  Gute,  die  allmächtige  Liebe  ist. 
Platonisch  ist  ferner  das  Bemühen,  alle  Zeitlichkeit  und  Veränder- 
lichkeit, Beschränktheit  und  Gegensätzlichkeit  von  Gott  wegzudenken; 
wie  freilich  mit  der  so  stark  betonten  Einfachheit  des  göttlichen 
Wesens  die  trinitarischen  Verhältnisse  und  wie  mit  seiner  zeitlosen 
UnVeränderlichkeit  die  zeitliche  Weltschöpfung  zu  reimen  sei,  hat 
Augustin  nicht  erklärt;  es  liegen  hier  offenbar  die  platonischen  Vor- 
aussetzungen mit  den  bereits  fixirten  kirchlichen  Bestimmungen  im 
Zwiespalt.  —  Augustins  Lehre  vom  Menschen  gestaltete  sich  ver- 
schieden je  nach  seiner  jeweiligen  Frontstellung  zu  den  wechselnden 
Gegnern.     Gegenüber  den  Manichäern,  die  das  substantielle  Bösesein 
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der  menschlichen  Natur  behaupteten,  lehrte  er,  dass  der  Mensch  voll- 
kommen gut  geschaffen  sei,  mit  der  Freiheit  zu  allem  Guten  und 
mit  glücklicher  Harmonie  aller  seiner  Kräfte.  Als  aber  Pelagius  die 
,  Freiheit  des  Menschen  in  einer  Weise  betonte,  dass  dabei  die  Noth- 
wendigkeit  der  Erlösung  und  also  auch  der  Werth  der  Kirche  und 
ihrer  Gnadenmittel  in  Frage  gestellt  zu  sein  schien,  stellte  ihm 
Augustin  die  Behauptung  entgegen,  dass  die  ursprüngliche  Freiheit 
durch  die  Sünde  der  Ureltern  im  Paradies  völlig  verloren  gegangen 
und  nur  noch  die  Freiheit  zum  Bösen  übrig  geblieben,  überhaupt  die 
menschliche  Natur  völlig  verdorben  und  unter  die  Knechtschaft 
des  sinnlich-selbstischen  Begehrens  verfallen  sei,  ein  Zustand,  der 
nicht  bloss  Folge  der  Sünde,  sondern  selbst  auch  strafbare  Sunde  sei 
und  die  ewige  Verdammniss  für  Jeden  nach  sich  ziehe,  der  nicht 
durch  die  Wiedergeburt  der  Taufe  davon  erlöst  werde.  W^ozu,  fragte 
er,  würde  denn  sonst  die  Kirche  die  Kinder  taufen,  wenn  nicht  auch 
sie  schon  von  Sünde  und  Schuld  zu  reinigen  wären,  die  ihnen,  da 
sie  noch  nicht  persönlich  gesündigt  haben,  nur  als  Erbe  von  Adam 
her  anhaften  kann?  Hierin  liegt  offenber  der  Hauptgrund  zu  Augu- 
stins  pessimistischer  Ansicht  vom  Menschen  (neben  dem  allerdings  auch 
persönliche  Erfahrungen  und  Stimmungen  mitwirken  mochten):  je 
dunkler  der  Zustand  des  natürlichen  Menschen,  desto  herrlicher  er- 
scheint auf  der  Folie  seines  selbstverschuldeten  Unheils  das  van  der 
göttlichen  Gnade  durch  die  kirchlichen  Mittel  gewährte  Heil,  desto 
herrlicher  also  auch  die  Kirche  als  die  alleinige  Verwalterin  der 
Gnadenmittel!  Aber  aus  denselben  Prämissen  ergeben  sich  noch  wei- 
tere kühne  Folgerungen.  Ist  der  Mensch  vermöge  der  sündiges  Ver- 
derbniss  seiner  Natur  zu  allem  Guten  unfähig  und  kommt  ihm  die 
Rettung  nur  durch  die  Gnade,  wie  erklärt  es  sich  dann,  dass  nicht 
Alle  gerettet  werden  ?  Der  Grund  liegt  nach  Augustin  in  Gott,  dessen 
Rathschluss  von  Anfang  die  Einen  zur  Seligkeit  erwählt, .  die  Anderen 
aber  dem  Verderben  überlassen  hat.  An  den  Erwählten  wirkt  die 
Gnade  unwiderstehlich  und  unverlierbar  ihre  endgiltige  Seligkeit;  die 
Anderen  mögen  sein,  wie  sie  wollen,  sie  gehen  doch  ewig  verloren, 
und  damit  geschieht  ihnen  nach  Augustins  Versicherung  nicht  etwa 
ein  Unrecht,  da  sie  ja  schon  als  Erben  der  Sünde  Adams  die  Ver- 
dammniss verdient  haben  und  überdies  auch  ihre  scheinbaren  Tu- 
genden, weil  sie  nicht  aus  dem  wahren  (kirchlichen)  Glauben  hervor- 
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geheD,  nichts  als  glänzende  Laster  sind.     Ob  nun  aber  Einer  zu  den 
Erwählten   gehöre,    kann  man  von  Keinem  vor   seinem  Ende   sicher 
wissen;  und  gerade  das  rühmt  Augustin  als  den  Nutzen  dieser  harten 
Lehre,  dass  sie  den  Menschen  vor  falscher  Sicherheit  und  Stolz  be- 
wahre und  ihn   antreibe,   sich  um  so  demüthiger  an  die  Heilsmittel 
der  Kirche  zu  halten.     In  der  That  führt  der  abstrakte  Supranatura- 
lismus  des  Augustinschen  Gnadenbegriifs  zu  diesem  Ergebniss :  ist  das 
Heil  eines  Jeden  gar  nicht  in  seinem  inneren  Zustand,   sondern  nur 
in  dem  grundlosen  Rathschluss  des  jenseitigen  Gottes    begründet,  so 
bleibt  es  für  das  Wissen   des  Menschen   stets   ein   unberechenbarer 
Zufall   und    dunkles  Mysterium;    und    daran    ändert   auch  die  Ver- 
weisung  auf  das  Gnadenmittel  der  Taufe   nichts,    durch  Welche   die 
Gnade  auf  wunderbare  Ali;  dem  Menschen  (auch  schon  dem  Kinde) 
eingegossen  werden  soll;  denn  da  doch  nach  Augustin  nicht  alle  Ge- 
tauften selig  werden,  so  kann    die   sakramentale  Gnadenmittheilung 
nur  die  Möglichkeit,    aber   nicht   die  Wirklichkeit   des  Erwähltseins 
verbürgen.    Eben  damit  wird  aber  der  Werth  des  kirchlichen  Gnaden- 
mittels,   dem  zu  Ehren    die   ganze  Theorie   konstruirt  worden    war, 
schliesslich  wieder  ganz  problematisch;   statt    also,  wie  Augustin  ge- 
wollt hatte,    den  Menschen  an  die   kirchliche  Gnadenvermittlung  zu 
binden,    erweist  sich  die  TJnbedingtheit  der  göttlichen  Gnade  zuletzt 
vielmehr  als  das  Princip,    das  ihn  von  der  kirchlichen  Gebundenheit 
löst  und  im  Glauben  des  Herzens  die  Gewissheit  des  Heils,  die  keine 
äusseren  Mittel   schaffen   können,   finden   lässt.    Das  war   die  Kon- 
sequenz, die  später  Mystiker  und  Reformatoren  aus.Augustins  Gnaden- 
lehre  zogen.    Zunächst   freilich  diente   dieselbe  für  ihn  und  für  die 
Kirche,    die  sie  acceptirte,    als  das  Fundament,  das  den  Wunderbau 
der  Kirche  zu  stützen  hatte. 

Die  Kirche  ist  nach  Augustin  Bürge  aller  Wahrheit  und  Quelle 
aller  Gnade,  vom  richtigen  Yerhältniss  zu  ihr  hängt  zuletzt  alles  Heil 
des  Menschen*  ab.  „Man  kann  alles  haben  ausserhalb  der  Kirche, 
nur  nicht  das  Heil ;  und  glaubt  man  auch  ein  gutes  Leben  zu  führen, 
80  wird  man  doch  um  dieses  einen  Verbrechens  willen  (der  Trennung 
von  der  Kirche)  nicht  Theil  haben  am  Leben."  Nicht  in  der  sitt- 
lichen Reinheit  der  einzelnen  Glieder  liegt  das  Merkmal  der  wahren 
Kirche,  wie  die  separatistischen  Donatisten  meinten,  sondern  darin^ 
dass  sie  die   allgemeine  Gemeinschaft  ist,   der  von  den  Aposteln  die 
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Verwaltung  der  göttlichen  Wahrheit  und  Gnade  anvertraut  ist.  Ge- 
wöhnlich stutzte  zwar  Augustin  die  Autorität  der  Kirche  auf  die  der 
heiligen  Schrift,  gelegentlich  aber  kehrte  er  das  Yerhältniss  auch  ein- 
fach um:  „Ich  würde  selbst  dem  Evangelium  nicht  glauben,  wenn 
nicht  die  Autorität  der  Kirche  mich  bestimmen  würde.^  Fragt  man 
weiter,  was  uns  zum  Glauben  an  diese  bestimme,  so  verweist  er 
theils  auf  die  vielen  und  grossen  Wunder  Christi  und  der  Apostel, 
die  auch  noch  in  der  Kirche  sich  fortwährend  wiederholen,  theils  auf 
die  Menge  der  Gläubigen,  die  stetige  und  weite  Ausbreitung  der  einen 
allgemeinen  Kirche,  gegen  die  weder  die  christlichen  Sekten  noch  die 
philosophischen  Schulen  in  Betracht  kommen  können.  Diesen  beiden 
wirft  er  intellektuellen  Subjektivismus  vor,  der  mit  Selbstsucht  und 
Eitelkeit  zusammenhänge;  die  Philosophie  suche  zwar  Gott,  aber  nicht 
auf  fromme  Weise;  sie  habe  einige  Wahrheitselemente,  aber  nur  in 
Form  menschlicher  Meinungen,  nicht  in  der  achtunggebietenden  Form 
der  auf  OiFenbarung  ruhenden  Autorität.  Der  Glaube  an  die  göttliche 
Autorität  der  Kirche  muss  daher,  wie  Augustin  unermüdlich  ein- 
schärft, die  feste  Grundlage  bilden,  denn  er  ist  die  einzige  Bedingung 
der  Wiedergenesung  kranker  Seelen.  Doch  steht,  wie  Augustin  im 
Einklang  mit  den  Alexandrinern  sagt,  der  Glaube  nicht  im  ausschliess- 
lichen Gegensatz  zur  Vernunft,  denn  er  ist  ja  selbst  nur  durch  die 
Vernunftanlage  des  Menschen  möglich  und  enthält  immer  ein  ein- 
gewickeltes Denken,  das  der  Entwicklung  zur  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  bedarf;  und  dass  hierzu  philosophische  Bildung  nöthig  sei, 
hat  Augustin  wohl,  gewusst,  daher  hielt  er  beides  für  tadelnswerth: 
wenn  man  bei  der  Beschäftigung  mit  religiösen  Fragen  nicht  philo- 
sophire  und  wenn  man  in  der  Philosophie  nicht  fromm  denke.  Ins- 
besondere, meinte  er,  solle  man  den  Piatonismus  nicht  fürchten, 
sondetn  das  Wahre  daraus  sich  aneignen,  denn  der  Christ  müsse 
wissen,  dass  die  Wahrheit,  wo  immer  er  sie  finden  möge,  seinem 
Herrn  angehöre.  Das  Hauptmittel  aber  zur  religiösen  Wahrheit  bleibt 
ihm  doch  immer  die  Einkehr  in  das  eigene  Selbst  und  die  Läuterung 
des  Gemüths  von  selbstischem  Wesen;  denn  „Gott  erkennen  heisst 
Gott  lieben".  Damit  weist  er  auf  die  mittelalterliche  Mystik  hin, 
wie  er  durch  Betonung  der  kirchlichen  Autorität  den  Grund  zur 
Scholastik  gelegt  hat.  Endlich  kann  man  in  seinem  grossen  Werk 
De  civitate  Dei  das  Programm   der   mittelalterlichen  Kirchenpolitik 
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finden.  Hier  wird  dem  römischen  Weltstaat  die  Kirche  als  die  irdi- 
sche Erscheinung  des  ewigen  Gottesstaates  entgegengesetzt;  in  jenem 
waren  Selbstliebe,  Herrsch-  und  Ehrsucht  die  einzigen  Motive  des 
Handelns,  in  diesem  aber  herrscht  die  Gottesliebe,  die  im  Frieden 
mit  Gott  und  dereinstigen  Schauen  Gottes  ihr  höchstes  Gut  hat.  Vom 
Gesichtspunkt  dieses  vollkommenen  Gutes  aus  betrachtet^  erscheint  die 
auf  die  vergänglichen  irdischen  Güter  gerichtete  bürgerliche  Thätig- 
keit  als  werthlos;  auch  der  Staat  ist  nach  Augustin  nichts  wahrhaft 
Gutes,  sondern  nur  eine  Organisation  der  Selbstsucht,  die  mehr  den 
Dämonen  als  Gott  dient.  Die  einzige  auf  göttlichem  Rechte  ruhende 
Ordnung  ist  nach  Augustin  der  Gottesstaat  der  Kirche.  Daraus  ergab 
sich  natürlich  die  Forderung,  dass  der  Staat  sich  der  Kirche  unter- 
zuordnen und  ihren  Zwecken  seine  Dienste  zu  leihen  habe.  Bekannt 
ist,  wie  Augustin  im  donatistischen  Streit  die  staatliche  Macht  zur 
Bekämpfung  und  gewaltsamen  Unterdrückung,  resp.  Bekehrung  der 
Häretiker  aufgefordert  und  damit  die  hierarchische  Gewaltthätigkeit 
und  Verfolgungssucht  der  mittelalterlichen  Kirche  durch  seinen  Vor- 
gang sanktionirt  hat.  Es  waren  in  seiner  Brust  immer  diese  zwei 
Seelen :  neben  dem  sinnigen  und  beschaulichen  Mystiker  der  herrsch- 
süchtige Kirchenfürst. 

Kirchliche  Hierarchie  und  Weltherrschaft.  Zu  derselben  Zeit,  da 
Aagostin  an  seinem  Werk  de  civitate  Dei  schrieb,  in  dem  er  den 
Sieg  des  Gottesstaats  über  den  Weltstaat  als  Glaubenspostulat  auf- 
stellte, wurde  durch  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  der  Grund  zur 
Erfüllung  dieses  Postulats  gelegt.  Die  germanischen  Völker  zer- 
trümmerten das  römische  Weltreich  und  nahmen  Besitz  von  seinen 
Landern.  Unter  dieser  allgemeinen  Sturmfluth  erwies  sich  die  römi- 
sche Kirche  als  der  feste  Fels  Petri ,  an  dem  die  Wogen  des'  Um- 
sturzes der  alten  Welt  sich  brachen;  ihre  im  römischen  Bischof 
gipfelnde  Organisation  blieb  das  allein  Beharrende  im  allgemeinen 
Wechsel  der  Dinge;  so  wurde  sie  Erbin  des  römischen  Imperium  und 
Beherrscherin  der  neuen  Welt,  die  auf  den  Trümmern  der  alten  sich 
aufbaute.    Wie  hatte  sie  diese  Macht  gewonnen? 

Die  Meinung,  dass  die  priesterliche  Organisation  der  Kirche  von 
Christus  und  den  Aposteln  begründet  worden  sei,  ist  eine  ungeschicht- 
liche Fiktion.     Die  Gemeinden  des  ersten  Jahrhunderts  hatten  noch 
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Dichts  derart;  sie  waren  einfache  Bruderschaften  frommen  Glaubens 
und  Lebens,  deren  Glieder  alle  sich  gleichmässig  als  geistliche  Men- 
schen, Geweihte  Gottes  und  Priester  wussten.  Aemter  mit  beson- 
deren Vorrechten  gab  es  noch  nicht;  nur  die  im  christlichen  Leben 
schon  bewährten  älteren  Gemeindeglieder  genossen  ein  hervorragendes 
Ansehen  und  hatten  die  Ehrensitze  bei  den  Gemeindeversammlungen 
und  Liebesmahlen.  Aus  der  Mitte  dieser  Aelteren  (Presbyter)  wurden 
die  Vorsteher  gewählt,  welche  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu 
verwalten  und  den  Vorsitz  bei  den  Versammlungen  zu  fähren  hatten: 
ebenso  die  Diener,  welche  untergeordnete  Dienstleistungen  besorgten, 
wie  die  Vertheilung  von  Brod  und  Wein  bei  den  Liebesmahlen  oder 
die  Verpflegung  der  Armen.  Diese  Vorsteher  oder  Aufseher  (Bischöfe) 
und  Diener  (Diakonen)  bildeten  mit  den  Aelteren  (Presbytern)  zu- 
sammen die  Standespersonen  (den  Klerus  d.  h.  Auslese),  aber  ihre 
Geschäfte  waren  noch  nicht  rechtlich  fixirt,  auch  ihre  Zahl  noch  un- 
bestimmt (es  konnte  mehrere  Aufseher  in  einer  Gemeinde  geben), 
insbesondere  hatten  sie  noch  kein  Privilegium  der  Lehre,  sondern 
das  Wort  stand  jedem  zu,  der  etwas  zu  sagen  wusste;  die 
Gemeinde  stand  mit  ihren  frei  gewählten  Beauftragten  noch  auf  dem 
Fusse  der  demokratischen  Gleichheit  und  Freiheit.  Erst  im  Laufe 
des  zweiten  Jahrhunderts  wurde  dies  anders,  hauptsächlich  in  Folge 
des  Aufkommens  von  Irrlehrern,  welche  Spaltungen  und  Unordnungen 
in  den  Gemeinden  erregten.  Um  ihnen  gegenüber  den  Bestand  der 
Gemeinden  und  den  überlieferten  Glauben  zu  wahren,  bedurfte  man 
einer  festeren  Organisation,  die  nur  dadurch  herzustellen  war,  dass 
über  die  bisherige  Presbyter- Aristokratie  der  eine  Bischof  als  das 
monarchische  Haupt  jeder  Gemeinde  sich  erhob.  Unter  dem  Zwang 
der  Verhältnisse  kam  bald  allgemein  die  Sitte  auf,  dass  nur  dem 
einen  Bischof  die  Leitung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  zustand, 
insbesondere  die  Lehrthätigkeit,  die  Weihung  der  heiligen  Handlungen 
und  die  Busszucht.  Aber  die  zunächst  nur  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen entstandene  Sitte  suchte  man  nun  auch  religiös  zu  begründen, 
und  das  konnte  unter  mehrfachen  Gesichtspunkten  geschehen,  zwi- 
schen denen  die  Christen  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
schwerlich  so  feine  und  genaue  Unterschiede  sich  dachten,  wie  die 
heutigen  Historiker  ihnen  unterschieben.  Man  stellte  das  Verhältniss 
des  Bischofs   zu   seiner  Gemeinde   in  Parallele   mit  dem  Christi  zur 
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Chriätenheit  und  betrachtete  demnach  den  Bischof  als  den  sichtbaren 
Vertreter  des  unsichtbaren  Hauptes  der  Gemeinde,  Christi;    war  das 
auch  anfangs  noch  halb  bildlich  gemeint,  so  schloss  es  doch  im  Kern 
schon  alle  die  Folgerungen  in  sich,  die  auf  die  Beherrschung  der  un- 
freien Gemeinde    durch    die   göttlich    privilegirte  Hierarchie    hinaus- 
liefen.   Sollten  ferner  die  Bischöfe  die  Träger  und  Hüter  der  rechten 
Lehre  sein,   die  man  sich  nur  als  die  von  den  Aposteln  selbst  über- 
lieferte denken  konnte,  so  ei^ab  sich  daraus,  dass  mau  die  Bischöfe 
als  Nachfolger  der  Apostel  betrachtete,    denen   zugleich  mit  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung    auch    der  Geist  der  Apostel  als   eigen- 
thümliches  „Charisma  der  Wahrheit"  zukomme.     In  ihrer  Eigenschaft 
als  Nachfolger  der  Apostel  bildeten  die  Bischöfe  unter  einander  ein 
Collegium,   einen  Ausschuss  der  Gesammtkirche,  der  zwischen  dieser 
und  Christus  eine  ähnliche  Mittlerstellung  einnahm  wie  die  Apostel. 
Da  nun  Christus  den  Aposteln   die  Schlüsselgewalt  des  Bindens  und 
Lösens   ertheilt  hatte,    so  erhoben  jetzt  die  Bischöfe  den  Anspruch, 
dass  nur  ihnen    als  den  rechtmässigen  Amtsnachfolgern  der  Apostel, 
nicht  aber  den  schwarmgeistigen  Asketen   und  Propheten,  das  Recht 
zustehe,  an  Christi  Statt  zu  richten   und  göttliche  Gnade  zu  spenden 
oder  zu   verweigern.      Wie  sie  hierbei  Gott  vertreten  gegenüber  der 
Gemeinde,    so    auch    vertreten    sie    die  Gemeinde   vor  Gott  im  Dar- 
bringen des  unblutigen  Opfere,   als   welches  man  die  Weihehandlung 
des   Abendmahls    frühe   schon    zu    betrachten    sich    gewöhnte    (oben 
S.  295).     Hatte  man  so  das  Wesen  des  vorchristlichen  Priesterthums 
wieder  erneuert,  was  Wunder,  wenn  man  auch  den  Namen  desselben 
auf  Bischöfe  und  Presbyter  zu  übertragen  seit  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts begann?    Da  aber  die  neutestamentlicheu  Priester  doch  nicht 
wohl  unter  den  alttestamentlichen    stehen    durften,    so    glaubte  man 
auch    die    durchs  mosaische  Gesetz  den   letzteren  zugetheilten  Privi- 
legien für  ihre  christlichen  Nachfolger  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
So  war    schon    um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  (Cyprian)  an 
die  Stelle    des   allgemeinen  Priesterthums    der    geistlichen  Gemeinde 
ein    neues   mit   geistlichen    und   weltlichen  Privilegien  ausgestattetes 
Standespriesterthum   des  Klerus    getreten    und    damit  der  Grund  zu 
aller  weiteren  Entwickelung  der  Hierarchie  gelegt. 

Diese  zu  erzählen  würde  hier  viel  zu   weit   führen;    einige  Be- 
merkungen mögen  genügen.     Mit  dem  Uebertritt  Konstantins  wurde 

O.  Pf  leiderer.  HeligioDBpliilosopbie.     3.  Äuä.  20 
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das  Christenthum  Staatsreligion  und  damit  die  Kirche  Weltkirche; 
vorher  nur  auf  den  Himmel  gerichtet  und  der  Welt  abgewandt,  fieng 
sie  jetzt  an,  inmitten  der  Welt  festen  Fuss  zu  fassen  und  die  Ueber- 
windung  und  Beherrschung  derselben  als  ihre  positive,  geschichtlich 
zu  lösende  Aufgabe  zu  erfassen,  die  kindlichen  Träume  einer  vom 
Himmel  kommenden  Wunderwelt  erblassten  jetzt  und  verschwanden 
hinter  den  praktischen  Aufgaben  in  der  realen  Welt.  Die  Kehrseite 
davon  war  freilich  auch  eine  starke  Verweltlich ung  der  Kirche;  wie 
hätte  es  sich  auch  vermeiden  lassen,  dass  mit  dem  Zudrang  der  neu- 
bekehrten Volksmassen  auch  eine  Fluth  heidnischer  Gedanken  und 
Sitten  einströmte?  Dazu  gehörte  nicht  am  wenigsten  die  heidnische 
Gewohnheit  des  Staats,  über  die  Religion  und  den  Kultus  die  Herr- 
schaft zu  üben.  Dem  feindlichen  Staat,  der  sie  blutig  verfolgte,  hatte 
die  Kirche  tapfer  getrotzt,  dem  freundlichen  Staat,  der  sie  mit  Privi- 
legien und  Reichthümem  überschüttete,  vermochte  sie  zunächst  wenig- 
stens nicht  zu  widerstehen;  sie  duldete  die  Vormundschaft  erst  de*^ 
byzantinischen,  nachher  des  germanischen  Kaiserthums  jahrhunderte- 
lange, bis  sie  so  weit  erstarkt  war,  dass  sie  die  Rollen  zu  vertauschen 
wagen  konnte.  Zu  dieser  Erstarkung  trug  wesentlich  die  Verfassung 
bei,  diQ  sich  die  Kirche  nach  dem  Muster  der  römischen  Reichs- 
organisation schuf.  Ueber  den  Bischöfen  der  Stadtdiöcesen  steht  der 
Metropolit  der  Kirchenprovinz,  über  diesen  (im  Osten  wenigstens) 
der  Patriarch,  über  der  Gesammtkirche  das  allgemeine  Reichskoncih 
das  der  Kaiser  beruft  und  leitet.  Hier  war  noch  eine  Lücke:  das 
hierarchische  System  zielte  naturgemäss  auf  seine  eigene  Spitze  in 
einem  kirchlichen  Oberhaupt  hin.  Dass  dieses  nur  der  römische 
Bischof  werden  konnte,  folgte  aus  dem  traditionellen  Ansehen  der 
römischen  Gemeinde*)  und  der  ebenso  herkömmlichen  Regierungs- 
kunst ihrer  Bischöfe,    die    die  Gunst    der   jeweiligen    kirchlich-    und 

*)  Indem  sich  die  römischen  Bischöfe  für  Nachfolger  des  Apostels  Petnis 
ausgaben,  der  der  erste  Bischof  der  römischen  Gemeinde  gewesen  sei,  wandten 
sie  auf  sich  das  Wort  an,  das  im  Matthäusevangelium  (16,  18)  Jesu  in  den  Mund 
gelegt  ist:  „Du  bist  Petrus  und  auf  diesen  Felsen  werde  ich  bauen  meine  Kirche.* 
Aber  weder  sind  die  römischen  Bischöfe  die  Nachfolger  des  Petrus,  der  wahr- 
scheinlich überhaupt  nie  in  Rom  gewesen,  jedenfalls  aber  nicht  römischer  Bischof 
gewesen  ist;  noch  auch  ist  jenes  Wort  Matth.  16, 18  wirklich  von  Jesu  gesprochen 
worden,  da  es  vielmehr  zweifellos  zu  den  spätesten  Zusätzen  des  Matthäusevange- 
liums gehört,  wie  ich  in  meinem  „Urchristenthum"  S.  518  fF.  nachgewiesen   habe. 
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weltlich-politischen  Umstände  trefflich  zu  benutzen  verstanden.  Als 
das  römische  Kaiserthum  im  Abendland  erlosch,  war  die  Stellung  der 
römischen  Bischöfe  bereits  so  erstarkt,  dass  nur  sie  in  die  leer  ge- 
wordene Stelle  eintreten  konnten.  Später  fand  das  römische  Papst- 
thum  bei  den  fränkischen  und  sächsischen  Herrschern  Schutz  und 
Hilfe  gegen  nähere  Feinde,  musste  sich  dafür  aber  auch  in  die  Ab- 
hängigkeit von  jenen  fügen.  Als  jedoch  im  11.  Jahrhundert  ein  neuer 
Aufschwung  des  kirchlichen  Geistes  vom  Mönchthum  ausgieng,  da  ge- 
lang es  dem  auf  die  Mönche  sich  stützenden  Papstthum,  sich  der 
Abhängigkeit  vom  Staate  zu  entschlagen  und  seinen  Anspruch  auf 
„Freiheit"  d.  h.  Beherrschung  nicht  bloss  der  Kirche,  sondern  auch 
des  Staates  siegreich  durchzusetzen. 

Die  zwei  nächsten  Jahrhunderte  nach  Gregor  VII.  bilden  den 
Höhepunkt  der  mittelalterlichen  Hierarchie.  Den  Charakter  dieser 
Epoche  wüsste  ich  nicht  besvser  zu  schildern  als  mit  den  Worten 
H.  von  Eickens  in  dem  geistvollen  Werk  über  die  Weltanschauung 
des  Mittelalters  (S.  155  ff.).  Askese  und  kirchliche  Weltherrschaft, 
diese  beiden  sich  gegenseitig  bedingenden  Voraussetzungen  des  über- 
sinnlichen Gottesstaats,  waren  innerhalb  jenes  Zeitraums  noch  mehr 
als  im  christlichen  Alterthum  die  bewegenden  Mächte  des  Völker- 
lebens geworden,  sie  waren  in  das  innerste  Leben  der  abendländischen 
Völker  eingedrungen.  Das  politische  und  wirthschaftliche  Dasein  der 
letzteren,  Wissenschaft  und  Kunst  waren  bis  in  die  kleinsten  Bezie- 
hungen des  alltäglichsten  Lebens  gleichmässig  von  diesen  beiden 
Gedanken  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  bestimmt.  Das  Mittelalter 
trug  in  seiner  ganzen  Bildung  den  Schmerzenszug  der  Weltverneinung 
auf  der  einen  und  den  gewaltthätigen  Zug  der  Welteroberung  auf 
der  anderen  Seite.  Das  Sinnbild  der  christlichen  Religion,  das  Kreuz, 
war  dem  Mittelalter  zugleich  das  „Zeichen  der  Abtödtung"  wie  der 
„Weltüberwindung".  Das  Mittelalter  überwand  und  beherrschte  die 
Welt,  indem  es  dieselbe  verneinte.  Der  Welt  absterben  bedeutete 
soviel  als  der  Kirche  leben.  Die  Erfüllung  der  drei  asketischen  Tu- 
genden Armuth,  Keuschheit  und  Gehorsam  stellte  also  die  Auf- 
gabe, die  ganze  Persönlichkeit  mit  ihren  materiellen  und  gei- 
stigen Interessen  der  Kirche  zum  Opfer  zu  bringen.  In  demselben 
Verhältniss  als  auf  der  einen  Seite  die  Welt  verneint  wurde,  musste 
auf  der  anderen  Seite  die  Kirche  bejaht  werden.     Die  Steigerung  der 
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Askese  hatte  die  entsprechende  Steigerung  der  kirchlichen  Weltmacht 
zur  nothwendigen  Folge.  Beides,  Weltverneinung  und  kirchliche 
Weltherrschaft,  waren  in  der  Anschauung  des  Mittelalters  gleich- 
bedeutende Begriffe.  In  der  erschöpfenden  Ausbildung  dieser  beiden 
sich  gegenseitig  bedingenden  Strebungen  lag  das  Wesen  der  mittel- 
alterlichen Kultur.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  mittel- 
alterliche Geschichte  zu  begreifen.  Indem  nun  aber  der  welthen*- 
schaftllche  Gedanke  der  Kirche  alle  Dinge  in  ihren  Wirkungskreis 
zog,  führte  das  hierarchische  Princip  die  Kirche,  die  doch  in  ihrer 
transscendenten  Metaphysik  von  der  Welt  hinweg  strebte,  wieder  mitten 
in  die  Interessen  der  Welt  hinein.  Denn  in  demselben  Maasse,  als 
die  Macht  der  Kirche  stieg,  wurde  die  Kirche  selbst  zur  Welt.  Da 
es  ihre  Aufgabe  war,  alle  Güter  und  Kräfte  der  Welt  unter  ihrem 
Machtgebote  zu  vereinigen,  so  bildete  die  Welt  den  Gesammtinhalt 
ihres  Daseins.  Die  Kirche  war  der  Mittelpunkt,  in  welchem  alle 
weltlichen  Mächte  zusammenströmten.  Durch  die  Tugend  der  Ar- 
muth  erwarb  die  Kirche  unermessliche  Reich thümer;  durch  die  Tu- 
gend des  Gehorsams  erwuchs  sie  zu  dem  grössten  und  mächtigsten 
Staatswesen,  welches  es  jemals  gegeben  hat;  durch  die  Tugend  der 
Keuschheit  endlich  gewann  sie  ein  unvergleichlich  bewegliches,  zu 
jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  kampfbereites  Beamtenheer.  Die  über- 
sinnliche Idee  des  Christenthums  setzte  sich  in  der  Kirche  auf  jedem 
Gebiet  ihrer  Tugendlehre  mit  logischer  Folgerichtigkeit  in  den  Gegen- 
satz einer  systematischen  Bejahung  der  Sinnlichkeit  um.  Die  welt- 
beherrschende Tendenz  der  römischen  Kirche  hielt  der  asketischen  und 
übersinnlichen  Idee  der  christlichen  Metaphysik  das  Gegengewicht. 
Indes«  das  Mittelalter  in  Staat  und  Familie,  in  Wirthschaft,  Recht. 
Kunst  und  Wissenschaft  sich  von  der  Sinnen  weit  abwandte,  strebte 
es  in  der  Kirche  mit  demselben  Eifer  wieder  zur  Welt  zurück.  In 
diesem  Cirkel  lag  die  Tragik  der  mittelalterlichen  Geschichte.  Die 
Idee  des  Mittelalters,  der  übersinnliche  Gottesstaat,  widerlegte  sich 
durch  die  Folgerungen  seines  eigenen  Princips.  Die  grösste  Macht- 
entwicklung desselben  war  zugleich  die  Ursache  seiner  Auflösung. 
Gerade  die  Kreuzzüge,  in  welchen  der  GottesstJiat  der  römischen 
Kirche  seine  höchste  Verwirklichung  fand,  führten  alle  Gebiete  des 
Lebens,  Staat,  Wirthschaft,  Kunst  und  Wissenschaft,  in  die  Weltlich- 
keit zurück.     Eben  die  Kreuzzüge,   in  welchen  die  Verbrüderung  der 
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christlichen  Nationen  und  die  Ergebenheit  der  Staatsgewalten  für  die 
Zwecke  der  Kirche  den  Höhepunkt  erreichten,  dienten  dazu,  die  na- 
tionalen Gegensätze  zu  verschärfen  und  die  selbstherrlichen  Macht- 
ansprüche der  Staatsgewalten  zu  steigern.  Eben  die  Kreuzzüge  ferner, 
in  welchen  die  christlichen  Völker  mit  so  freudiger  Opferwilligkeit 
Gut  und  Blut  hingaben,  um  das  heilige  Land  den  Ungläubigen  zu 
entreissen,  wurden  die  Ursache  einer  wirthschaftlichen  Entwicklung, 
einer  materiellen  und  geistigen  Bereicherung  des  Lebens,  welche  die 
christlichen  Völker  fester  als  je  an  die  Erde  fesselte.  Ein  Gebiet 
nach  dem  anderen  löste  sich  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte 
aus  dem  asketisch-hierarchischen  System  des  Gottesstaates  ab,  um 
sich  selbständig  nach  seinen  eigenen  Zwecken  zu  gestalten.  Da  aber 
diese  Bestrebungen  sich  dem  weltherrschaftlichen  Gedanken  der  Kirche 
zu  entwinden  suchten,  ohne  doch  zugleich  die  Grundlage  desselben, 
den  sakramentalen  Charakter  des  Priesterthums,  zu  beseitigen,  so  ent- 
stand dadurch  ein  Widerstreit  zwischen  der  praktischen  Sittlichkeit 
und  dem  religiösen  System,  ein  Widerstreit,  welcher  in  der  Refor- 
mation des  16.  Jahrhunderts  eine  Lösung  fand,  indem  sie  das  sakra- 
mentale Priesterthum  verneinte  und  der  immanenten  Ethik  des  prak- 
tischen Lebens  freie  Bahn  brach. 

Scholastik  und  Mystik.  In  dieselben  Jahrhunderte,  in  welchen 
die  hierarchische  Weltherrschaft  der  Kirche  auf  ihrem  Höhepunkt 
stand,  fällt  auch  die  Blüthe  der  kirchlichen  Wissenschaft,  der 
„Scholastik".  Die  Kirche  wollte  nicht  bloss  das  Leben,  sondern  auch 
das  Denken  der  Menschen  beherrschen,  darum  duldete  sie  keine  selb- 
ständige Wissenschaft,  die  das  Wesen  der  weltlichen  Dinge  frei  zu 
erkennen  sucht,  sondern  unterwarf  die  Wissenschaft  dem  Glauben  an 
die  kirchlich  überlieferte  Lehre  von  den  göttlichen  Dingen.  Und  das 
fiel  ihr  aus  zwei  Gründen  nicht  schwer:  die  Vertreter  der  Wissen- 
schaft waren  durchweg  Geistliche  und  Mönche,  deren  Interesse  von 
vorneherein  nicht  das  weltliche,  sondern  das  kirchliche  war,  für  die 
also  die  gehorsame  Unterwerfung  unter  die  kirchliche  Autorität,  das 
Glauben  ihrer  Ueberlieferungen,  den  selbstverständlichen  Ausgangspunkt 
und  das  feststehende  Fundament  ihres  wissenschaftlichen  Denkens 
bildete;  die  kirchlichen  Glaubenslehren  aber  waren  der  mittelalter- 
lichen Chi'istenheit   überliefert  als  ein    fertiges  Produkt  der   antiken 
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christlich -hellenischen  Kultur,  für  dessen  geschichtliche  Entstehung 
ihr  jedes  Verständniss  abgieng,  das  sie  ebendaher  für  eine  unmittel- 
bar göttlich  geoffenbarte  Wahrheit  hielt  und  wie  eine  gegebene  That- 
sache  hinnahm,  die  man  nicht  kritisch  zu  prüfen,  sondern  nur  nach 
ihrem  Wie  und  Warum  zu  verstehen  suchen  müsse.  Das  bekannte 
Wort  Anselms:  „Ich  glaube,  um  zu  erkennen,  denn  wer  nicht  zuerst 
glaubt,  der  wird  nicht  zum  Erkennen  kommen^  bildet  daher  den 
feststehenden  Grundsatz  der  Scholastiker,  und  zwar  nicht  etwa  nur 
in  dem  Sinn  (dem  eine  bleibende  Wahrheit  nicht  abzusprechen  wäre), 
dass  die  religiöse  Erfahrung  die  Voraussetzung  des  theologischen  Er- 
kennens  bilden  sollte,  sondern  das  vorauszusetzende  „Glauben''  ist 
das  Fürwahrhalten  aller  der  kirchlichen  Glaubenslehren,  welche  keines- 
wegs bloss  die  thatsächliche  religiöse  Erfahrung,  sondern  auch  die 
sehr  künstliche  Deutung  derselben  im  Lichte  der  antiken  Philosophie 
enthalten ;  es  ist  nicht  die  christliche  Religion,  sondern  die  kirchliche 
Religionstheorie  oder  Theologie,  welche  als  die  göttlich  geoffenbarte 
Wahrheit  gilt,  deren  Autorität  die  Wissenschaft  unbedingt  sich  zu 
unterwerfen  habe. 

Das  Yerhältniss  des  scholastischen  Denkens  zum  Dogma  war 
jedoch  nicht  immer  dasselbe,  sondern  es  lassen  sich  darin  drei  Perioden 
unterscheiden.  Im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  war  das  am 
Studium  der  klassischen  Literatur  neu  erwachte  wissenschaftliche 
Denken  noch  von  der  jugendlich  kühnen  Zuversicht  erfüllt,  die  W^ahr- 
heit  auch  in  der  Religion  vernünftig  begreifen  zu  können;  unbeschadet 
des  Glaubens  an  die  göttliche  Offenbarung  in  der  Kirche  glaubte 
man  auch  in  der  Vernunft  eine  gewisse  Offenbarung  zu  besitzen,  die 
wegen  ihres  gleichen  Ursprungs  in  Gott  der  kirchlichen  nicht  wider- 
sprechen könne.  Indem  man  also  von  der  wesentlichen  Vernunft- 
gem^issheit  des  Dogmas  ausgieng,  suchte  man  seine  Wahrheit  mit 
vernünftigen  Gründen  zu  beweisen,  eben  damit  aber  auch  seinen 
Sinn  80  vernünftig  wie  möglich  zu  deuten,  indem  man  seine  Formeln 
einer  logisch -dialektischen  Bearbeitung  unterzog.  Man  wollte  dabei 
das  Dogma  nicht  angreifen  oder  kritisiren,  sondern  nur  richtig  ver- 
stehen, so  nämlich,  dass  es  nicht  bloss  als  unverstandene  Ueber- 
lieferung  geglaubt,  sondern  auch  vernünftig  begriffen  werden  konnte. 
In  diesem  Sinn  hat  Anselm  die  Versöhnungs-  und  Abälard  die  Trini- 
tätslehre   bearbeitet.     Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,   dass  bei 
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derartigen  Versuchen  wissenschaftlicher  Deutung  des  Dogmas  dem- 
selben doch  ein  vom  kirchlichen  Glauben  mehr  oder  weniger  ab- 
weichender Sinn  untergeschoben  wurde,  den  die  Hüter  der  Ueber- 
lieferung  als  unfromme  Neuerung  oder  Ketzerei  verwarfen.  Keinem 
ernsten  Denker  der  früheren  Scholastik  sind  derartige  Anklagen  erspart 
geblieben;  bei  Abälard  waren  sie  auch  nicht  grundlos,  denn  bei  aller 
formalen  Anerkennung  der  kirchlichen  Autorität  stand  der  Inhalt 
seiner  Lehre  doch  dem,  was  man  später  moralischen  Vernunftglauben 
nannte,  viel  näher  als  dem  kirchlichen  Glauben;  er  war  der  erste 
Träger  einer  schon  wesentlich  modern  gerichteten  Aufklärung,  die 
aber  doch  mit  dem  Gehorsam  gegen  die  kirchlichen  Autoritäten  nicht 
brechen  wollte.  Das  war  die  Tragik  seines  Lebens  und  der  Grund, 
warum  er  keine  unmittelbare  Erfolge  in  seiner  Zeit  erzielte;  mittel- 
bare hatte  er  doch,  denn  seine  Gedanken  verschwanden  fortan  nie 
mehr  aus  der  Theologie  und  finden  sich  auch  bei  den  orthodoxen 
Scholastikern  unter  den  mannigfachsten  Verkleidungen. 

Gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nahm  die  Scholastik 
eine  neue  Wendung  in  Folge  des  Aufkommens  der  aristotelischen 
Philosophie.  Die  Schulung  in  dieser  Logik  schärfte  den  dialektischen 
Verstand  und  gewährte  die  Fertigkeit,  jeden  Satz  unter  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  zu  beleuchten  und  für  jede  Frage  eine 
Reihe  von  möglichen  Antworten  zu  finden,  das  zu  Beweisende  durch 
Gründe  zu  stützen  und  Gegengründe  zu  widerlegen.  Aber  auch  in- 
haltlich erwies  sich  die  aristotelische  Philosophie  für  den  kirchlichen 
Glauben  vortheilhafter  als  die  früher  herrschende  platonische.  Diese 
oder  vielmehr  ihre  neuplatonische  Umbildung  hatte  im  ältesten  Mittel- 
alter bei  mehreren  Lehrern  (Scotus  Erigena,  Bernhard  und  Amalrich 
von  Chartres  u.  A.)  zu  einem  halb  pantheistischen  Emanatismus  ge- 
führt, der  zum  kirchlichen  Dualismus  mehr  oder  weniger  im  Gegen- 
satz stand.  Dagegen  war  des  Aristoteles  Scheidung  zwischen  dem 
ausserweltlichen  Gott  und  der  von  ihm  bewegten  und  zu  ihm  hin- 
strebenden Welt  ganz  im  Sinn  der  mittelalterlichen  Metaphysik  und 
Hess  sich  trefflich  als  philosophische  Stütze  für  ihren  dogmatischen 
Supranaturalismus  benutzen.  Denn  je  grösser  die  Kluft  zwischen 
Gott  und  der  Welt,  desto  unmöglicher  ist  es  für  den  Menschen,  die 
Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens,  worin  sein  Endziel  und  seine 
Seligkeit  besteht,  von  sich  aus  zu  erreichen,  desto  nothwendiger  also 
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ist  für  ihn  die  positive  Offenbarung,  wie  sie  in  der  Kirche  nieder- 
gelegt ist,  desto  unbedingter  also  ist  sein  Heil  an  die  Unterwerfung 
unter  die  kirchliche  Autorität  gebunden.  So  wurde  der  Aristotelismus 
für  die  grossen  Scholastiker  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Albertus 
Magnus,  Thomas  von  Aquino  und  Duns  Scotus,  zum  Fundament 
ihres  kirchlichen  Autoritätsglaubens,  zu  dessen  Verschärfung  übrigens 
auch  die  sonstigen  Zeitverhältnisse  beitrugen:  die  gehobene  Macht 
der  Kirche  nach  dem  Sieg  über  ihre  politischen  Widersacher,  die 
Noubelebung  des  religiösen  Geistes  in  den  Völkern,  die  steigenden 
Gefahren  von  Seiten  der  zahlreichen  Häretiker^  das  Aufkommen  der 
Bettelmönchsorden  als  der  jüngsten  und  brauchbarsten  Streiter  im 
Dienst  der  Kirche.  Für  die  aus  diesen  Orden  hervorgegangenen 
Theologen  war  der  Verzicht  auf  freies  Denken  und  unbedingte  Unter- 
ordnung unter  die  kirchliche  Lehrsatzung  eine  selbstverständliche 
Forderung  ihres  Ordensgelübdes,  ein  Stück  mönchischer  Askese, 
Demuthsübung  und  Selbstkasteiung,  so  verdienstlich  wie  irgend  ein 
anderes  frommes  Werk.  Weil  aber  doch  zugleich  der  wissenschaft- 
liche Verstand  in  der  Schule  der  aristotelischen  Philosophie  zu  schar- 
fem und  klarem  Denken  gebildet  worden,  so  musste  sich  die  Kluft 
zwischen  dem  kirchlichen  Dogma  und  dem  eigenen  Denken  dem  Bo- 
wusstsein  immer  deutlicher  aufdrängen.  Daher  wollten  diese  jüngeren 
Scholastiker  nicht  mehr  so,  wie  die  älteren,  das  Dogma  selbst  ver- 
nünftig begründen,  was  doch  immer  zugleich  ein  vernünftiges  Be- 
greifen seiner  Wahrheit  einschliesst;  sie  beschränkten  sich  vielmehr 
auf  die  bescheidenere  Aufgabe,  die  Wahrheiten  der  sogenannten 
„natürlichen  Theologie",  welche  die  Vorhalle  zur  geoffenbarten  Theo- 
logie bilden,  nämlich  Gottes  Dasein  und  Weltregierung  im  All- 
gemeinen, zu  beweisen,  die  geoffenbarten  Wahrheiten  aber  (Trinität, 
Menschwerdung,  Erbsünde  und  Erlösung,  Sakramente)  nur  indirekt 
zu  vertheidigen  durch  Widerlegung  der  Zweifel  und  Einwürfe  der 
Heiden  und  Häretiker.  Dabei  setzte  zwar  Thomas  im  Allgemeinen 
immer  noch  voraus,  dass  die  von  der  Vernunft  zu  erkennende  natür- 
liche und  die  aus  der  Offenbarung  stammende  übernatürliche  Wahr- 
heit sich  nicht  widersprechen,  sondern  die  letztere  nur  als  ein  höheres, 
der  Vernunft  nicht  mehr  zugängliches  Stockw^erk  über  jener  sich  er- 
hebe; im  Einzelnen  ■  aber  konnte  er  trotz  aller  Kunst,  mit  der  er 
auch  die  specifisch  kirchlichen  Dogmen  in  den  Bereich  seines  Denkens 
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zu  ziehen  und  durch  probable  Gründe  zu  stützen  suchte,  doch  oft 
genug  den  Zwiespalt  zwischen  ihnen  und  den  Aussagen  der  natür- 
lichen Vernunft  nicht  verhehlen.  Dieses  stete  Schwanken  zwischen 
Rationalismus  und  Supranaturalismus,  dieses  unvermittelte  Neben- 
einanderstehen des  Natürlichen  und  Uebernatürlichen  macht  den 
eigenthümlichen  Charakter  der  Scholastik  aus,  w^ie  sie  am  bedeutend- 
sten von  Thomas  vertreten  ist*). 

Während  das  System  des  Thomas  trotz  aller  einzelnen  In- 
konsequenzen im  Ganzen  doch  zusammengehalten  wird  durch  den  be- 
herrschenden Grundgedanken,  dass  die  Welt  die  Offenbarung  des  ver- 
nünftigen Denkens  Gottes  sei,  das  sein  Wirken  und  somit  alles  end- 
liche Sein  mit  Nothwendigkeit  bestimme,  so  gieng  Duns  Scotus  von 
der  Freiheit  des  göttlichen  Willens  aus,  die  er  als  eine  durch  nichts, 
auch  nicht  durch  die  göttliche  Vernunft  bestimmte  Willkür  fasste, 
für  welche  auch  das  Gute  nicht  wesentlich  und  nothwendig  sei,  da 
vielmehr  etwas  nur  dadurch  gut  werde,  dass  Gottes  freie  Willkür  es 
dazu  macht.  Da  nun  auch  der  Endzweck  des  Menschen  und  der 
Weg  zu  dessen  Erreichung  von  Gottes  unberechenbarer  Willkür  be- 
stimmt ist,  so  können  wir  darüber  nichts  von  uns  selbst  wissen, 
sondern  sind  ausschliesslich  auf  die  positive  Mittheiluug  der  gött- 
lichen Offenbarung  angewiesen,  deren  Mittlerin  die  Kirche  ist.  So 
führte  hier  der  abstrakte  Freiheitsbegriff  zur  äussersten  Spannung 
der  kirchlichen  Autorität;  es  gibt  auf  diesem  Standpunkt  nichts  an 
sich  wahres  und  gutes,  sondern  was  die  Kirche  als  Bewahrerin 
der  göttlichen  Offenbarung  dafür  ausgibt,  haben  wir  für  wahr  und 
gut  zu  halten.  Damit  trat  die  Scholastik  in  das  dritte  Stadium  ihrer 
Entwicklung  ein,  das  ihrer  Selbstzersetzung.  Nicht  mehr  um  ver- 
nünftige Begründung  der  Dogmen  handelte  es  sich  jetzt,  sondern  nur 
noch  um  Klarstellung  dessen,  was  geoffenbart  sei;  und  die  Kritik 
wandte  sich  nicht  bloss  gegen  Einwürfe  und  Zweifel,  sondern  auch 
und  mit  Vorliebe  gegen  die  bisherigen  Vei*suche  spekulativer  Deutung 
und  Begründung  der  Dogmen.  Hatte  Anselm  die  Menschwerdung  als 
nothwendig  zum  Zweck  der  Erlösung  beweisen  zu  können  gemeint, 
so  leugnete  Duns  Scotus  die  Nothwendigkeit  und  wollte  nur  eine 
Zweckmiussigkeit  der  übrigens  willkürlichen  göttlichen  Anordnung  zu- 

♦)  Vgl.  ßaur,  Kirchengesch.  111,319. 
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geben.  Von  Wilhelm  Occam  vollends  wurde  die  Irrationalität  des 
Dogmas  geradezu  als  seine  specifische  Eigenthümlichkeit  und  gewisser- 
maassen  als  der  Stempel  seiner  geoffenbarten  Wahrheit  geflissentlich 
hervorgehoben.  Indem  man  zugleich  paradoxe  Fragen  aufwarf,  wie 
die,  ob  Gott  statt  der  menschlichen  Natur  auch  die  eines  Thieres 
oder  Steines  hätte  annehmen  können,  schien  die  Scholastik  die  Werth- 
losigkeit  ihrer  formalistischen  Dialektik  selbst  parodiren  zu  wollen. 
Bei  alledem  fuhr  sie  fort,  die  Autorität  des  Dogmas  anzuerkennen; 
aber  welche  religiöse  Bedeutung  konnte  ihm  noch  zukommen,  wenn 
es  mit  seiner  Vernunftwidrigkeit  so  fatal  stand,  wie  die  Scholastik 
zuletzt  selbst  lehrte? 

Je  mehr  die  Wahrheit  der  transscendenten ,  von  aller  Erfahrung 
abgelösten  Dogmen  durch  die  Arbeit  der  scholastischen  Theologie  in 
Frage  gestellt  wurde,  desto  mehr  trat  die  Mystik,  d.  h.  die  Richtung 
auf  die  Innerlichkeit  der  unmittelbaren  frommen  Gemüthserfahrung, 
als  eine  selbständige  Gegenwirkung  gegen  die  scholastische  Theologie 
hervor.  Freilich  hatte  die  Mystik,  sofern  sie  Ausdruck  der  inner- 
lichen Stimmungen  und  Vorgänge  des  frommen  Gemüths  ist,  nie  in 
der  Kirche  gefehlt;  nicht  bloss  in  der  Erbauungsliteratur,  sondern 
auch  in  den  theologischen  Werken  der  Kirchenväter  und  Scholastiker 
hat  sie  immer  ihre  Stelle  gefunden  und  war  das  Salz  gewesen,  das 
die  dogmatische  Spekulation  vor  dem  Dummwerden  bewahrte.  Von 
der  Zeit  an  aber,  da  die  scholastische  Theologie  durch  Zuziehung  der 
aristotelischen  Philosophie  jene  systematische  Ausbreitung  gewann,  in 
Folge  deren  das  Element  der  Wissenschaft  das  specifisch  religiöse  zu 
überwuchern  drohte,  sehen  wir  eine  eigenthümliche  Literatur  der 
Mystik  neben  der  scholastischen  hervortreten,  zum  Theil  auch  ausser- 
lieh  von  ihr  unterschieden  durch  den  Gebrauch  der  volksthumlichen 
Landessprachen,  während  die  Theologie  der  Kirche  nur  lateinisch  zu 
reden  fortfährt,  überall  aber  bezeichnet  durch  die  reflektirte  Aus- 
spinnung  des  Elementes  der  inneren  Seelenorfahrung  und  durch  die 
Entfernung  aller  derjenigen  Elemente  der  Doktrin,  in  welchen  diese 
Erfahrung  nicht  unmittelbar  sich  wiederzufinden  weiss.  Die  Scholastik 
hatte  zu  Anfang  in  den  transscendenten  Dogmen  die  religiöse  Wahr- 
heit wie  eine  Thatsache  der  Erfahrung  zu  besitzen  gemeint,  aber 
durch  ihre  Verstandesarbeit  hatte  sie  dann  selbst  diese  Illusion 
aufgelöst;    nun  kam   die  Mystik,    die    bisher  nur   nebenhergegangen 
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war,  selbständig  zum  Wort  und  wies  ihrerseits  auf  die  Innerlichkeit 
des  frommen  Herzens  hin,  wo  die  Wahrheit  der  Religion  wirklich  als 
Thatsache  der  Erfahrung  vorliegt;  statt  auf  die  transscendente  Welt 
der  metaphysisch-mythologischen  Gebilde  reflektirte  sie  auf  die  imma- 
nente Welt  der  sittlich -religiösen  Vorgänge  und  Zustände,  in  denen 
sich  das  Wechsel verhältniss  der  Seele  mit  ihrem  Gott  vollzieht. 
Nicht  als  ob  sie  gegen  die  überlieferten  Dogmen  direkt  polemisirt 
hätte;  sie  setzte  dieselben  voraus  und  lehnte  sich  wohl  auch  gelegent- 
lich an  ihre  Sprachweise  an;  aber  sie  hatte  an  ihnen  und  an  den 
Fragen,  die  sie  einschlössen,  kein  Interesse;  sie  ignorirte  die  Fragen: 
was  Gott,  Trinität,  Menschwerdung  und  Erlösung  an  sich,  in  der 
Welt  des  Himmels  oder  in  den  Wundern  der  Vergangenheit  sei,  und 
wandte  ihren  Blick  auf  das  Innere  der  Seele,  wo  der  Schlüssel  zu 
allen  diesen  Räthseln  sich  findet.  So  lesen  wir  in  der  „deutschen 
Theologie",  jener  von  Luther  so  hoch  geschätzten  mystischen  Schrift 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  in  welcher  die  bovsten  Gedanken  von  Meister 
Eckhart  und  den  Gottesfreunden  sich  zu  einem  klassischen  Ausdruck 
tiefsinniger  Frömmigkeit  abgeklärt  haben:  „Wenn  Gott  auch  gleich 
alle  Menschen  annähme  und  in  ihnen  vermenschet  würde  und  sie  in 
sich  vergottete,  dasselbe  geschähe  aber  nicht  in  mir,  so  würde  mein 
Fall  und  Abkehr  nimmermehr  gebessert.  Daram,  wiewohl  es  gut 
ist,  dass  man  fragt  und  erkennt,  was  fromme  und  heilige  Menschen 
gethan  und  gelitten  und  wie  sie  gelebt,  auch  was  Gott  in  ihnen  und 
durch  sie  gewirkt  und  gewollt  hat,  doch  wäre  es  hundertmal  besser, 
dass  der  Mensch  erkennete,  was  und  wie  sein  eigen  Leben  wäre,  was 
Gott  in  ihm  wirken  und  durch  ihn  gethan  haben  wollte.  Die  Selig- 
keit liegt  an  keiner  Kreatur  oder  der  Kreaturen  Werk,  sondern  allein 
an  Gott  und  seinen  Werken.  Darum  sollte  ich  allein  Gottes  und 
seines  Werkes  warten  und  lassen  alle  Kreatur  und  zuvörderst  mich 
selbst.  Wenn  der  Mensch  seine  Selbstheit  (Eigenwilligkeit)  verliert 
und  aus  sich  ausgehet,  da  gehet  Gott  ein  mit  seinem  Eigen,  da  ist 
allein  Christus  wahrhaftig  und  wird  der  Mensch  „vergottet**  d.  h. 
durchleuchtet  vom  göttlichen  Licht  und  entzündet  mit  göttlicher 
Liebe." 

Es  leuchtet  ein,  von  welcher  ungeheuren  Tragweite  diese  Wen- 
dung vom  Aeusseren  aufs  Innere,  von  der  dogmatischen  Mythologie 
zur  sittlich-religiösen  Erfahrung,  vom  Autoritätsglauben  zur  innerlich 
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erlebten  Selbstgewissheit  sein  musste.  Darum  ist  die  Mystik  noch 
immer  der  Stein  des  Anstosses  und  Aergernisses  für  jeden  engen 
Dogmatismus  gewesen,  der  in  irgend  einem,  ob  alten  oder  neuen, 
Dogma  sein  Heil  sucht,  während  es  für  Jeden,  der  die  Geschichte 
des  religiösen  Geistes  versteht  und  ohne  dogmatische  Vorurtheile  die 
entscheidenden  Momente  seiner  Wandlungen  zu  beurtheilen  weiss, 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  „wenn  wir  die 
gesammte  Literatur  der  theologischen  Mystik  sowohl  vor  als  auch 
nach  dem  äusserlichen  Reformationswerk  als  die  schon  vor  diesem 
Werke  begonnene  und  über  dasselbe  hinaus  sich  fortsetzende  Refor- 
mationsthat  selbst  betrachten,  in  deren  BegrüT  es  eben  liegt,  dass  sie 
weder  plötzlich  beginnen  noch  mit  einem  Male  vollendet  sein  kann"*). 
Durch  nichts  ist  die  Reformation  Luthers  so  direkt  und  positiv  vor- 
bereitet worden,  wie  durch  die  mittelalterliche  Mystik;  dies  ist  ebenso 
gewiss,  wie  das  andere,  dass  diese  Mystik  von  sich  allein  aus  die 
Reformation  nicht  hervorbringen  konnte.  Daran  hinderte  sie  der  ge- 
meinsame Mangel  aller  Mystik:  die  abstrakte  Zurückziehung  auf  das 
Innere  und  die  Unfähigkeit,  die  im  unmittelbaren  Gefühl  erlebte 
Wahrheit  gottinnigen  Lebens  im  Erkennen  und  Handeln  zu  ent- 
wickeln. Die  mittelalterliche  Mystik  insbesondere  konnte  aus  dem 
inneren  Heiligthum  der  Gottesliebe  den  Weg  hinaus  auf  das  Arbeits- 
feld und  in  den  Kampfplatz  des  Gottesreiches  nicht  wohl  finden, 
weil  sie  mit  der  mittelalterlichen  Kirche  noch  die  Grundanschauung 
von  dem  ausschliesslichen  Gegensatz  des  Göttlichen  und  Weltlichen, 
des  Heiligen  und  Natürlichen  theilte;  darum  war  sie  gegen  die  sitt- 
lichen Zustände  und  Nothstände  der  Gesellschaft  mehr  oder  weniger 
gleichgiltig  und  daher  ohne  Einfluss  auf  deren  Besserung.  Die  Reaction 
gegen  diese  sittlichen  Gebrechen  der  katholischen  Welt  gieng  von 
der  weltlichen  Aufklärung,  der  humanistischen  Wissenschaft  und  den 
bürgerlichen  Reformbestrebungen  aus;  aber  auch  diese  blieben  ohne 
tiefergehende  Wirkung,  weil  sie  bei  ihrer  religiösen  Lauigkeit  den 
tiefsten  Grund  der  Uebel,  gegen  die  sie  kämpften,  kaum  kannten, 
geschweige  zu  heilen  vermochten.  So  fehlte  also  den  frommen 
Reformern  die  sittliche  Energie  und  den  weltlichen  Reformern  die 
religiöse  Tiefe  und  Concentration.    Sollte  es  zu  einem  durchschlagen- 


♦)  Weisse,  Dogmatik,  1,216. 
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den  Erfolge  kommen,  so  mussten  diese  beiden  Strömungen,  die  in 
der  germanischen  Völkerwelt  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  den 
höchsten  Stärkegrad  erreicht  hatten,  die  aber  beide  in  ihrer  Isolirung 
fruchtlos  blieben,  in  einer  mächtigen  sittlich-religiösen  Persönlichkeit 
sich  verbinden. 

Die  Reformation.  In  Martin  Luthers  Persönlichkeit  war  die 
innerliche  Frömmigkeit,  das  lebendige  Heilsverlangen,  das  Sehnen 
nach  Gottesgemeinschaft,  wie  es  sich  durch  die  ganze  Mystik  hin- 
durchzieht, aufs  engste  verbunden  mit  der  sittlichen  Thatkraft  und 
dem  starken  Individualismus,  wie  er  der  deutschen  Volksart  eigen- 
thiimlich  ist.  Aus  diesem  Charakter,  den  man  wohl  als  den  Typus 
deutscher  Frömmigkeit  bezeichnen  kann,  gieng  das  Werk  der  Re- 
formation hervor,  die  Grundlegung  des  Protestantismus,  der  nicht 
etwa  bloss  eine  Reinigung  des  Katholicismus  von  etlichen  falschen 
Lehren  und  Bräuchen  ist,  sondern  eine  ganz  neue  Entwicklungsstufe 
der  christlichen  Religion,  in  welcher  erstmals  eigentlich  zur  Ver- 
wirklichung kam,  was  im  Wesen  des  Christenthums  von  Anfang  zwar 
lag,  in  der  Wirklichkeit  aber  noch  nie  so  recht  da  war:  die  volle 
Versöhnung  Gottes  und  der  Welt,  die  Fleisch  werdung  des  göttlichen 
Geistes  in  den  Herzen  nicht  bloss,  sondern  auch  im  Leben  der  Ein- 
zelnen und  der  Völker,  die  Aufnahme  alles  Menschlichen  in  die  Ge- 
meinschaft des  Göttlichen,  in  den  Organismus  des  Gottesreiches, 
^lau  pflegt  Luther  mit  Augustin  und  Paulus  zusammenzustellen, 
und  in  der  That  hatte  er  an  diesen  beiden  nicht  bloss  seine  vor- 
züglichsten Lehrmeister,  sondern  auch  seine  nächsten  Geistesver- 
wandten. Nur  darf  man  nicht  übersehen,  dass  Luther  ebenso  der 
germanisirte  Paulus  ist,  wie  Augustin  der  romanisirte  Paulus  ge- 
wesen war.  Auch  Luther  ist,  wie  jene  beiden,  nach  schweren  inneren 
Kämpfen  zur  Ruhe  gekommen  im  Glauben  an  die  Gnade  Gottes, 
die  er  in  der  geschichtlichen  Gestalt  des  Heilands  verkörpert  sah, 
und  deren  Wurzeln  auch  ihm  zurückreichten  in  die  ewige  Vorher- 
l)estimmung  des  göttlichen  Erwählungsrathschlusses.  Aber  für  Luther 
ist  dieser  Glaube  nicht,  wie  für  Augustin,  die  an  kirchliche  Tradition 
und  Hierarchie  bindende  Fessel  gewesen,  sondern  ist  zum  Hammer 
geworden,  der  alle  solche  Fesseln  zerschlug  und  dem  in  Gott  allein 
gebundenen  Gewissen  „die  Freiheit  eines  Christenmenschen"  erkämpfte. 
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Und  nicht,  wie  für  die  Mystiker,  war  für  Luther  die  Glaubenshingabe 
an  Gott  eine  Abwendung  von  der  Welt  zu  müssigem,  beschaulichem 
Gottesgenuss,    sondern   sein  Glaube  ist    „Leben  in  GotJ",    das   seine 
lebendige  Kraft   eben  im  Leben    und  Wirken  in    der  Welt   und  für 
sie  erweist.     Auch  nicht  mit  Paulus  konnte  Luther  sagen,    dass  ihm 
in  Christo    die  Welt   gekreuzigt   sei,   und    dass  er   nur   selig   sei  in 
Hoffnung,    im    Blick    auf   die   nahe    Parusie    und    das   Wunderreich 
Christi   vom    Himmel;    sondern    mit    der    Sündenvergebung   wusste 
Luther  auch  „Leben  und  Seligkeit"  schon  gegenwärtig  gegeben,  und 
von  dieser  Erfahrung  des  ihm  innewohnenden  göttlichen  Lebens  aus- 
gehend sah  er  auch  die  äussere  Welt  voll  von  göttlichen  Gaben  und 
Aufgaben,  so  dass  man  wohl  sagen  könnte,  für  Luther  war  die  Welt 
nicht   mehr  in  Christo    gekreuzigt,    sondern    vielmehr   in   ihm   auf- 
erstanden   zu    neuem  wesen-  und  werthvollem  Dasein,  verklärt  zum 
Schauplatz  und  Material  des  diesseitigen  menschlich-sittlichen  Gottas- 
reiches.    Nun  war  die  Ehe  erkannt  als  der  wahrhaft  geistliche  Stand, 
viel  heiliger  und    gottgefälliger  als  das    klösterliche  Leben;    nun  war 
die  Obrigkeit  wieder   eingesetzt   in    ihre  Würde    als    heilige  Gottes- 
ordnung,   als  selbständiges  Glied  das  Leibes  Christi,    ebenbürtig  dem 
kirchlichen  Amt  und  unabhängig  von    ihm;    nun  war  die  Arbeit  im 
irdischen  Beruf   aus   ihrer    mittelalterlichen  Verachtung    erhoben  zur 
Würde  eines  gottesdienstlichen  Thuns,  eines  Liebeswerks,  in  welchem 
der  Christ  Gott  ehrt  und  nach  Christi  Vorbild  den  Brüdern  zu  ihrem 
Besten    dienstbar   ist.     Nun  war    auch    die  Natur  vom  Zauber    der 
Dämonenherrschaft    erlöst    und    zum    Wunderwerk    Gottes,    zur   Er- 
scheinungsform   seiner  Gegenwart,    zum   Spiegel    und  Werkzeug    des 
Geistes  verklärt;    es  war  der  Bann    gebrochen,  welchen    knechtische 
Furcht  und  finstere  Askese  auf  alle  natürliche  und   gesellige  Freude, 
auf  alles  Schöne   und  Holde   gelegt   hatten,    da  Luther  vielmehr  in 
jeder  edlen  Freude  gerade  die  beste  Waffe  gegen  die  finsteren  Geister 
des  Zweifels  und  Unmuths  erkannte.    So  ist  im  Cbristenthum  Luthers 
der  tiefe  Zwiespalt  und  der  harte  Kampf  zwischen  Geist  und  Natur, 
der  das  Mittelalter  erfüllt   hatte,    endlich  zur  Ruhe  und  Versöhnung 
gekommen:   der  Geist  ist  in  der  vollen  Hingabe  an  Gott  im  Glauben 
seiner  eigenen  göttlichen  Kraft  und  Herrschaft  über  die  Natur  gewiss 
geworden  und  reicht  nun  der  überwundenen  die  Hand  der  Versöhnung 
zum  Bunde  freier,  sittlich  schöner  Menschlichkeit. 
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Das  war  in  der  That  eine  neue  Stufe  des  religiös -sittlichen 
Bewusstseins  der  Menschheit,  die  so  noch  nie  dagewesen  war:  in  der 
alten  vorchristlichen  Welt  nicht,  weil  sie  den  Zwiespalt  noch  nicht 
in  seiner  ganzen  Tiefe  kannte,  dem  Kampf  erst  noch  entgegengieng; 
aber  auch  im  Christenthum  der  alten  und  mittleren  Zeit  nicht,  weil 
dieses  die  Versöhnung  mehr  noch  vom  Jenseits  der  zukünftigen  Welt 
erhoffte,  als  schon  in  der  Gegenwart  des  religiös -sittlichen  Geistes 
wirklich  besass.  Und  dennoch  ist  dieses  Neue,  das  in  Luther  zur  Er- 
scheinung kam,  auch  wieder  nur  die  zur  Reife  gekommene  Entwick- 
lung dessen  gewesen,  was  von  Anfang  schon  im  Wesen  des  Christen- 
thums  als  der  Religion  der  Versöhnung  keimartig  enthalten  war, 
und  was  immerhin  am  reinsten  und  klarsten-  in  den  klassischen  ür- 
zeugnissen  des  Bibelwortes  dem  kongenialen  Sinn  sich  erschloss.  Es 
war  daher  ganz  natürlich,  dass  Luther  die  ihm  aufgegangene  höhere 
Wahrheitserkenntniss  als  den  wahren  Inhalt  der  heiligen  Schrift,  als 
das  in  ihr  enthaltene  „lautere  Gotteswort"  betrachtete;  war  sie  ihm 
doch  die  Führerin  aus  den  Wirren  seiner  Zweifel  und  Kämpfe  geworden 
und  diente  sie  ihm  doch  vorzüglich  als  der  Vollmachtsbrief  seines 
reformatorischen  Wirkens,  als  schneidige  Waffe  zur  Rechten  und 
Linken,  gegen  Roms  Autorität  und  gegen  die  schwarmgeistige  Sub- 
jektivität. Doch  hat  Luther  nie  die  Autorität  der  Bibel  so  ver- 
standen, dass  er  seine  christliche  Freiheit  in  sklavischer  Unterordnung 
an  sie  weggegeben  hätte;  er  hat  ihr  Wort  nur  soweit  als  Gotteswort 
anerkannt,  als  es  mit  der  göttlichen  Stimme  seines  Herzens  zusammen- 
stimmte, als  er  darin  das  Christusbild  wiederfand,  wie  es  in  seiner 
eigenen  Seele  als  die  menschliche  Erscheinung  der  heiligen  Gottes- 
liebe Gestalt  und  Leben  gewonnen  hatte;  sonst  aber  hat  er  über 
manche  Theile  der  heiligen  Schrift  sich  die  freiestcn  und  theilweise 
wohl  sogar  überstrenge  Urtheile  erlaubt.  Die  spätere  Schriftver- 
götterung seiner  Kirche  kann  also  jedenfalls  nicht  auf  Luther  sich 
berufen.  Auch  wo  Luther  die  Dogmen  der  alten  Kirche  ganz  oder 
nahezu  (Christologie,  Abendmahlslehre)  acceptirte,  geschah  es  nicht 
aus  blosser  Abhängigkeit  von  der  kirchlichen  Lehrtradition,  sondern 
\aelfach  deswegen,  weil  sich  sein  eigenes  religiöses  Vorstellen  noch 
in  diesen  Formen  bewegte  und  sie  also  einem  Bedürfniss  seines  Ge- 
müths  entsprachen.  In  solchem  Fall  kamen  freilich  die  Verstandes- 
anstösse    für   ihn    gar  nicht  in  Betracht,    oder  wo  sie   ihm  zum  Be- 
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wusstsein  kamen,  verwarf  er  sie  einfach  als  Anfechtungen  der  vom 
Teufel  inspirirten  „Frau  Vernunft".  Er  folgte  hierin  ebenso  einer 
Nöthigung  seiner  Natur,  wie  in  seinen  kühnsten  Befreiungsthateo: 
seine  Natur  war  eben  nicht  die  des  philosophischen  Denkers  und 
Kritikers,  sondern  die  des  religiösen  Genius  und  Propheten.  Unmittel- 
bar befreiend  und  heuschaffend  wirkte  er  nur  nach  Seiten  des  religiös- 
sittlichen Lebens,  des  Herzens  und  Gewissens;  damit  hat  er  freilich 
mittelbar  auch  zum  Fortschritt  des  theoretischen  Denkens  den  wirk- 
samsten Impuls  gegeben,  wie  die  ganze  seitherige  Geschichte  des 
Protestantismus  beweist;  aber  direkt  lag  weder  sein  Beruf  noch  sein 
Interesse  nach  dieser  Seite  hin.  Es  wäre  daher  beides  gleich  sehr 
verkehrt:  wenn  man  um  der  religiösen  Grösse  Luthers  willen  auch 
noch  den  heutigen  Protestantismus  an  seine  dogmatischen  Sätze  und 
sein  theoretisches  Weltbild  binden  wollte,  oder  wenn  man  um  seiner 
Befangenheit  in  alterthümlichen  und  der  Kritik  verfallenen  Vor- 
stellungsformen willen  die  religiöse  Genialität  und  weltgeschichtliche 
Bedeutung  Luthers  in  Abrede  stellen  wollte. 

Von  den  Mitarbeitern  Luthers  am  Reformationswerk  kann  nur 
Zwingli  mit  ihm  in  Vergleich  kommen;  an  religiöser  Genialität 
zwar  kommt  auch  er  Luther  nicht  gleich,  aber  als  theologischer 
Systematiker  ist  er  ihm  überlegen.  Bei  Luther  ist  die  Persönlichkeit 
viel  grösser  als  die  theologische  Doktrin,  bei  Zwingli  ragt  die  Be- 
deutung des  Systems  über  die  des  Mannes  beträchtlich  hinaus.  Luthers 
Theologie  ist  das  Erzeugniss  des  Herzens,  daher  mit  dem  ganzen 
Menschen  unlöslich  verwachsen,  darum  theilt  sie  aber  auch  durchaus 
die  Eigenheiten  und  Schranken  seiner  Individualität,  darum  sieht  man 
in  ihr  den  mittelalterlichen  Untergrund  seines  persönlichen  Empfindens 
noch  allenthalben  nachdunkeln.  Zwinglis  Theologie  ist  das  Erzeugniss 
eines  universell  gebildeten  Denkens,  welches  in  der  Schule  der  Alten 
frühe  schon  an  systematische  Konsequenz  und  Unterordnung  alles  Be- 
sonderen unter  die  allgemeine  Idee  des  Ganzen  sich  gewöhnt  hatte, 
und  welches  daher  auch  die  Wahrheit  des  Evangeliums  in  einem 
konsequent  und  klar  gedachten  System  aus  einem  Guss  darzustellen 
vermochte  —  die  erste  von  aller  Scholastik  ganz  losgelöste  systema- 
tische Darstellung  der  protestantischen  Theologie,  deren  volle  Bedeu- 
tung eigentlich  erst  das  19.  Jahrhundert  zu  würdigen  gelernt  hat. 
Nicht  vom    menschlichen  Heilsbedürfniss   geht  Zwingli  aus,    sondern 
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• 
vom  Gedanken  Gottes  als  des  unendlichen  Seins  und  höchsten  Gutes, 

der  allwirksamen  Macht,  Weisheit  und  Güte,  welche  neidlos  sich  selbst 
an  Anderes  mittheilend  eine  Welt  des  reichsten  Lebens  schafft,  in 
welcher  Alles  in  seiner  Art  gut,  zweckmässig,  dem  Endzweck  des 
Ganzen,  der  Ehre  Gottes  dienstbar  ist.  Der  Mensch,  zur  Gemeinschaft 
Gottes  bestimmt,  trägt  in  seinem  gottentstammten  Geist  das  Bild 
Gottes  und  den  Zug  zum  Ewigen,  das  alleinigende  Gesetz,  das  ihn  an 
die  Ordnung  des  Ganzen  bindet.  Aber  er  trägt  zugleich  in  seinem 
Fleisch,  seiner  Endlichkeitsseite,  die  centrifugale  Kraft  der  Selbstliebe, 
welche  vom  Ganzen  sich  lösend  nur  um  den  eigenen  Mittelpunkt 
kreisen  will.  Das  ist  der  „Bresten  der  Erbsünde",  welcher  das  Ver- 
derben der  Menschen  bildet;  er  ist  in  Adams  Fall  zwar  zuerst  zur 
Erscheinung  gekommen,  aber  nicht  verursacht,  denn  er  beruht  auf 
der  göttlichen  Nothwendigkeit,  dass  der  Weg  zur  seligen  Gemein- 
schaft mit  Gott  nur  durch  den  unseligen  Gegensatz  zu  ihm  hindurch- 
gehen kann.  Ist  sonach  der  Stand  der  Sünde  von  Anfang  auf  die 
Erlösung  hin  geordnet,  so  kann  auch  in  der  äussersten  Entzweiung 
das  Band,  das  den  Menschen  mit  Gott  verknüpft,  nie  ganz  zerreissen; 
der  göttliche  Geist  erweist  sich  an  der  Menschheit  durch  die  ganze 
Geschichte  hindurch  als  die  erlösende  Macht,  welche  in  den  Weisen 
der  Heiden  wie  in  den  Propheten  Israels  die  Samenkörner  der  Wahr- 
heit ausstreut  und  die  Kraft  selbstverleugnender  Tugend  weckt. 
Solche  Menschen  sind  überall  Christen  vor  Christo  gewesen,  denen 
auch  die  Seligkeit  nicht  abzusprechen  ist.  Ihre  höchste  Stufe  aber 
hat  die  Offenbarung  Gottes  erreicht  in  Christus,  in  welchem  die 
menschliche  Natur  zum  vollkommenen  sündlosen  Organ  des  göttlichen 
Geistes  geworden  ist.  Seine  erlösende  Wirkung  beruht  auf  der  Mit- 
theilung seines  höheren  Lebens  an  uns,  näher  darauf,  dass  der 
heilige  Geist  mittelst  des  anschaulichen  Urbildes  Jesu  in  unseren 
Herzen  den  Glauben  wirkt,  der  nichts  anderes  ist  als  das  Aufgeben 
der  Selbstliebe  und  das  Aufnehmen  des  göttlichen  Willens  ins  Herz. 
Er  steht  weder  zu  den  Werken  im  Gegensatz,  denn  er  ist  selber  die 
Triebkraft  zu  allem  guten  Thun,  noch  auch  zum  Erkennen,  denn  für 
den  vom  Geist  erleuchteten  Gläubigen  bleibt  die  Wahrheit  kein  ver- 
schlossenes Mysterium.  Aber  freilich  verschwindet  der  ursprüngliche 
Gegensatz  von  Fleisch  und  Geist  auch  im  Gläubigen  nie  ganz,  ja 
nach  Zwingli  erweist  sich  die  Wahrheit  des  Glaubens  sogar  vorzugs- 

0.  Pfleiderer,   Religlonsphilosoptaie.    3.  Aufl.  21 


Digitized  by  VjOOQIC 


322  Da«  Christenthum. 

weise  in  der  Spannung  dieses  Gegensatzes,  in  der  Energie,  womit 
der  Geist  das  Fleisch  bekämpft,  beschränkt,  in  Zucht  hält  und  alles 
Ungöttliche  ausrottet. 

Hierin  liegt  ein  charakteristischer  Unterschied  von  der  Frömmig- 
keit Luthers  und  seiner  Kirche.  Diesem  ist  der  Glaube  zunächst  das 
ruhende  Bewusstsein  der  Versöhnung,  des  Friedens  mit  Gott;  mit 
ihr  besitzt  er  auch  schon  Leben  und  Seligkeit  als  gegenwärtiges  Heiis- 
gut  und  sein  unmittelbares  Interesse  geht  daher  nur  auf  die  Wahrang 
dieses  Besitzes,  auf  Fernhaltung  alles  dessen,  was  das  Seligkeits- 
bewusstsein  trüben  und  erschüttern  könnte.  Daher  die  eifrige  Sorge 
der  Lutheraner  für  „Reinheit  der  Lehre **;  ihr  Glaubensinteresse  ist 
eben  das  defensive  der  Festhaltung  des  befriedigten  Gefühlszustands. 
Dies  verträgt  sich  aber  ganz  wohl  mit  harmlosem  Genuss  der  Welt; 
das  versöhnte  Gemüth,  das  die  Schuld  der  Sünde  vergeben  weiss, 
fürchtet  sich  wenig  mehr  vor  der  Macht  der  Sünde;  ja  die  innere 
Harmonie  spiegelt  sich  unwillkürlich  auch  in  der  äusseren  Welt 
wieder  und  lässt  auch  diese  überwiegend  im  Lichte  ihrer  positiven 
göttlichen  Bestimmung  als  harmonisches  Geeintsein  von  Natur  nnd 
Geist  erblicken  und  empfinden.  Daher  der  positive,  freie  und  rahige 
Charakter  der  lutherischen  Moral:  das  innerlich  einmal  empfundene 
göttliche  Leben  gestaltet  sich  von  selbst,  mit  der  inneren  Noth- 
wendigkeit  des  fruchtbringenden  Baums,  zu  einem  organischen  Ganzen 
sittlich-schöner  Lebensgestaltung,  in  welcher  Inneres  und  Aeusseres, 
Geist  und  Natur,  Pflicht  und  Neigung  bis  auf  fast  unmerklichen  Rest 
harmonisch  geeinigt  sind.  Wobei  freilich  die  Gefahr  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  „die  schöne  Seele^  in  ihrer  geschlossenen  Einheit  sich 
vor  der  rauhen  Berührung  der  Welt  empfindsam  und  scheu  zurück- 
ziehe, in  ihrem  inneren  Befriedigtsein  sich  selbstgenügsam  der  Arbeit 
und  Sorge  um  die  Welt  entziehe.  —  Die  Stärke  und  Schwäche  des 
Zwingli'schen  Typus  liegt  nach  entgegengesetzter  Seite.  Hier  ist  der 
Glaube  vor  allem  das  thatkräftige  Getriebenwerden  von  der  Kraft 
des  heiligen  Geistes,  die  unermüdliche  Thätigkeit  im  Dienste  Gottes, 
die  thätige  Kraft  aber  erweist  ihre  Stärke  in  der  üeberwindung  des 
Widerstandes,  im  Bewältigen  schwerer  Aufgaben.  Hier  geht  daher 
das  Glaubensinteresse  nicht  sowohl  auf  das  Bewahren  eines  schon 
vorhandenen  Heilsgutes,  als  vielmehr  auf  das  Verwirklichen  eines 
erst  seinsollenden  Heilszweckes,  nicht  sowohl  auf  das  friedliche  Sich- 
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darstellen  und  Entfalten  des  inneren  Lebens  in  dem  willigen  Stoff 
der  Datfirlichen  Verhältnisse,  als  vielmehr  auf  die  Unterwerfung  der 
widerstrebenden  Natur,  des  Fleisches  und  der  Welt,  unter  die  sieg- 
reiche Gewalt  des  heiligen  Geistes.  Daher  die  praktische  Energie 
der  reformirten  Frömmigkeit,  ihr  Eifer  und  Geschick,  handelnd, 
leitend,  organisirend  ins  Weltleben  einzugreifen;  daher  ihr  Eifer  für 
Reinheit  des  Lebens  mehr  als  der  Lehre,  ihre  strenge  Sittenzucht, 
ihre  rigorose  Scheu  vor  Allem,  was  auch  im  Kultus  den  Sinnen 
schmeicheln  und  durch  schönen  Schein  die  nüchterne  Reinheit  des 
Geistes  trüben  könnte.  Wobei  nun  freilich  die  Gefahr  sehr  nahe 
liegt,  dass  der  praktische  Eifer  zum  neuen  Werkdienst,  die  organi- 
i«atorische  Geschäftigkeit  zur  hierarchischen  Herrschsucht  und  die  puri- 
tanische Strenge  zu  unevangelischer  Gesetzlichkeit  und  finsterem 
Asketismus  werde,  der  die  Welt  zur  Hölle  macht  statt  zum  Himmel- 
reich. 

Hieraus  erhellt  nun  auch,  dass  Luther  so  Unrecht  nicht  hatte, 
als  er  in  Marburg  zu  Zwingli  sagte:  Ihr  habt  einen  andern  Geist 
als  wir.  Die  Abendmahlsdifferenz  war  ja  nur  eine  symptomatische 
Erscheinung  des  tieferen  Gegensatzes.  Luther  wollte  im  Abendmahl 
Geist  und  Leib  Christi  gegenwärtig  haben,  weil  sein  Denken  über- 
haupt und  beim  Kultus  insbesondere  auf  das  Ineinander  des  Geistigen 
und  Leiblichen  gerichtet  war;  Zwingli  protestirte  dagegen,  weil  ihm 
überall  die  unmittelbare  Vermischung  des  Geistigen  mit  dem  Sinn- 
lichen eine  Verunreinigung  des  ersteren,  ein  heidnischer  Götzendienst 
ZQ  sein  schien.  Es  verräth  sich  also  darin  nur  wieder  derselbe 
Gegensatz  der  beiden  Geistesrichtungen,  welche  eben  vorhin  in  der 
beiderseitigen  Moral  aufgezeigt  wurden.  Nun  sind  aber  diese  beiden 
Richtungen  gleichsehr  in  der  menschlichen  Natur  begründet  und  kehren 
daher  unter  den  verschiedensten  Formen  überall  wieder  —  von  Maria 
nnd  Martha  im  Evangelium  bis  zu  Kant,  Schiller  und  Goethe.  So 
werden  sie  denn  auch  gleichberechtigt  und  auf  gegenseitige  Ergänzung 
angewiesen  sein.  Nicht,  dass  der  Protestantismus  in  den  beiden 
Schwesterkirchen  sich  entwickelte,  wird  zu  beklagen  sein,  sondern  nur, 
dass  beide  ihre  Gleichberechtigung  solange  verkannten  und,  statt  sich 
zu  ergänzen  und  zu  fördern,  sich  verketzerten  und  abstiessen.  In 
dieser  Hinsicht  war  freilich  der  Tag  von  Marburg  verhängnissvoll. 
Doch  sollte  er  nicht  für  immer  scheiden,  was  innerlich  zusammeuge- 

21* 


Digitized  by 


Google 


324  I>as  Christentbum. 

horte.  Nachdem  erst  der  Pietismus  von  praktisch-religiöser  und  der 
Rationalismus  von  theoretisch-kritischer  Seite  her  den  starren  Dog- 
matismus der  Kirchen  erweicht  und  gebrochen  und  dann  die  neuere 
Philosophie  zur  Kritik  noch  die  positive  Erklärung  der  Dogmenbildang 
aus  den  Bedingungen  und  Bedürfnissen  des  religiösen  Geistes  hinzu- 
gefügt hatte,  da  war  der  Boden  geebnet,  auf  welchem  in  unserem 
Jahrhundert  die  Union  der  beiden  protestantischen  Kirchen  sich  voll- 
ziehen konnte  —  ein  Akt,  der  schon  darum  von  grösster  Bedeutung 
war,  weil  er  das  officielle  Zugestandniss  enthielt,  dass  die  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sei,  und  dass 
daher  ihr  Werk  einer  weiteren  Entwicklung  durch  fortgesetztes  Zu- 
rückgehen von  den  trennenden  Aeusserlichkeiten  auf  das  gemeinsame 
Wesen  des  Christenthums  bedürfe. 

In  dieser  Arbeit  stehen  wir  noch  mitten  inne.  So  gewiss  das 
Christenthum  in  der  Reformation  den  gewaltigsten  Entwicklungsfort- 
schritt gemacht  hat,  so  gewiss  ist  es  doch,  dass  es  in  dem  kirchlichen 
Protestantismus  seine  höchste  und  letzte  Entwicklungsform  noch  nicht 
gefunden  hat.  Schon  darum  nicht,  weil  dieser  kirchliche  Protestan- 
tismus den  Gegensatz  des  Katholicismus  nicht  zu  überwinden  vermocht 
hat.  Und  er  vermochte  es  nicht,  weil  er  in  seiner  dogmatischen 
Fassung  des  Glaubens,  in  seiner  Bindung  desselben  an  positiven,  auf 
Autorität  hin  anzunehmenden  Ueberlieferungsstoff  noch  zu  viel  vom 
katholLschen  Wesen,  vom  äusserlichen  Traditionalismus  und  gesetz- 
lichen Positivismus  an  sich  hat.  Es  verhält  sich  damit  ganz  ähnlich, 
wie  im  Urchristenthum  mit  dem  Gegensatz  des  Paulinismus  und  Ju- 
daismus: ersterer  vermochte  des  letzteren  darum  nicht  Herr  zu  werden, 
weil  er  vom  gesetzlich-rabbinischen  Judenthum  noch  zu  viele  Vor- 
aussetzungen theilte  und  in  dessen  Vorstellungsformen  grossentheils 
argumentirte ;  darum  konnte  die  Ueberwindung  des  Gegensatzes  nur 
auf  dem  höheren  Standpunkt  der  johanneischen  Theologie  erfolgen, 
welche  Glauben  und  Werke  verknüpfte  in  der  erkennenden  Liebe. 
Dürfen  wir  nun  im  Katholicismus  die  kirchliche  Wiederholung  des 
gesetzlichen  Judenchristenthums  und  im  kirchlichen  Protestantismus 
die  des  Paulinismus  sehen,  so  bietet  sich  von  selber  der  Schluss  dar, 
dass  wir  die  Ueberwindung  dieses  Gegensatzes  von  einem  künftigen 
johanneischen  Christenthum  werden  zu  hoffen  haben,  in  welchem 
der  positive  Glaube   und   die  positiven  Werke   ihre  höhere  Synthese 
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und  Erfüllung  finden  werden  in  der  freimachenden  Erkenntniss  der 
Wahrheit,  welche  die  Gewissen  auf  sich  selbst  stellt,  und  in  der  bin- 
denden Macht  der  Liebe,  welche  den  Einzelnen  als  dienendes  Glied 
einordnet  dem  Ganzen.  Wenn  unter  diesem  Zeichen  dereinst  die 
grosse  Union  der  sämmtlichen  christlichen  Koofessionen  sich  vollzogen 
haben  wird,  dann  wird  dieses  wahrhaft  „katholische^  Christenthum 
gross  und  weit  genug  sein,  um  auch  denen  allen,  die  noch  draussen 
stehen,  den  Eintritt  zu  ermöglichen,  dann  wird  sich  das  johanneische 
Verheissungswort  erfüllen: 

-Es  wird  eine  Herde  unter  einem  Hirten  sein**! 
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II.  Abschnitt. 

Wesen  der  Religion. 


1.  Capitel. 

Religion  als  fromme  Besinnung. 

Wir  haben  die  Religion  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  ver- 
folgt, wie  sie  in  mannigfacher  Gestaltung  bei  verschiedenen  mensch- 
lichen Gemeinschaftskreisen  in  die  Erscheinung  tritt;  wir  fanden  die 
unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten  der  besonderen  Religionen  aus- 
geprägt theils  in  den  Vorstellungen  über  die  Gottheit  oder  über 
göttliche  Wesen  und  deren  Beziehungen  zum  Menschen  und  zur  Welt, 
theils  in  den  kultischen  Handlungen,  durch  welche  man  das  Gött- 
liche verehrt,  theils  in  den  auf  die  Gottesverehrung  bezüglichen  ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen.  Aber  mit  dem  allem  haben  wir  das 
Wesen  der  Religion  noch  nicht  erkannt.  Alle  jene  Erscheinungen 
sind  wohl  Aeusserungen,  Ausdrucksmittel,  Darstellungsformen  der 
Religion,  aus  denen  immerhin  auch  annähernde  Schlüsse  auf  deren 
inneres  Wesen  gezogen  werden  können;  aber  dieses  selbst  ist  nicht 
Gegenstand  der  äusseren  Erfahrung,  von  der  die  Geschichte  berichtet, 
sondern  gehört  zu  den  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung,  den  Vor- 
gängen und  Zuständen  des  Seelenlebens,  die  wir  zunächst  durch 
eigenes  Erleben  und  weiterhin  durch  Nachempfinden  des  von  Andern 
Erlebten  kennen,  deren  genauere  wissenschaftliche  Erkenntniss  daher 
mittelst  einer  psychologischen  Analyse  gewonnen  werden  muss.  Es 
war  Schleiermachers  epochemachendes  Verdienst,  eine  solche  erstmals 
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in  methodischer  Weise  und  mit  durchschlageDdem  Erfolg  nnternommen 
zu  hab^n,  wesshalb  es  nDerlässIich  ist,  von  einer  Prüfung  seiner 
Theorie  auszugehen. 

Schleiermachert  Beligionstheorie*)  hat  mit  Recht  das  Wesen 
der  Religion  in  der  inneren  Erfahrung  der  frommen  Seele  ge- 
sucht, von  der  die  dogmatischen  Lehren  und  kultischen  Handlungen 
als  sekundäre  Erscheinungen  abzuleiten  seien;  unwiderleglich  bleibt  sein 
Satz,  dass  das  Maass  des  Wissens  nicht  auch  das  der  Frömmigkeit 
ist,  ebensowenig  wie  eifrige  Betheiligung  an  kultischen  Handlungen 
immer  ein  Zeichen  tiefer  Frömmigkeit  ist;  also  muss  diese,  schloss 
er  mit  Recht,  vom  Wissen  wie  vom  Handeln  verschieden,  eine  selb- 
ständige Provinz  in  unserem  Gemüthe  sein.  Aber  wenn  nun  Schleier- 
macher das  Wesen  der  Religion  nur  im  Gefühl,  näher  im  schlecht- 
hinigen Abhängigkeitsgefühl  finden  wollte,  so  wird  man  ihm  hierin 
nicht  ganz  zustimmen  können;  sowohl  von  Seiten  der  Psychologie 
als  von  der  Geschichte  erheben  sich  dagegen  Bedenken. 

Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Innewerden  eines  Zustandes  des 
Willens  oder  Trieblebens  in  seinem  Verhältniss  zu  einem  irgendwie 
vorgestellten  Objekt;  sei  es  dass  von  einer  im  Bewusstsein  gegebenen 
Vorstellung  ein  Trieb  afficirt  werde  oder  dass  die  spontane  Erregung 
eines  Triebes  auf  ein  Ziel  gerichtet  sei,  das  durch  die  Vorstellung 
eines  Objekts  markirt  werde:  immer  ist  es  das  Verhältniss  von 
Wille  und  Vorstellung,  was  als  Gefühl  zum  Bewusstsein  kommt.  Ob 
der  Wille  durch  eine  Vorstellung  schwach  oder  stark  erregt  werde, 
wird  durch  den  Grad  der  Intensität  des  Gefühls  angezeigt;  ob  er 
positiv  oder  negativ,  anziehend  oder  abstossend  erregt  werde,  bestimmt 
den  Charakter  des  Gefühls  als  Lust  oder  Unlust;  hingegen  besagt  das 
Gefühl  gar  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  Vorstellung  als  solcher; 
ob  sie  wahr  oder  falsch,  im  Seienden  begründet  oder  nur  eingebildet 
sei,  oder  wie  sie  sich  zu  anderen  Vorstellungen  oder  zu  den  Vor- 
stellungen Anderer  verhalte,  darüber  weiss  das  Gefühl  als  solches 
nichts,  denn  es  ist  nur  der  Ausdruck  des  Verhältnisses  einer  Vor- 
stellung zum  Willen  des  Subjekts.  Hiernach  kann  das  Gefühl  nie 
für  sich  isolirt  vorkommen,  denn  als  Exponent  des  Verhältnisses  von 

*)  Das  Nähere  hierübersiehe  in  meiner  Geschichte  der  ReligionsphilosophiQ 
(3.  Aufl.)  S.  300-316. 
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Wille  and  Vorstellung  setzt  es  offenbar  diese  beiden  voraas.  Die 
Vorstellung  kann  allerdings  im  Bewusstsein  des  Fühlenden  nur  schwach 
und  unbestimmt  vorhanden  sein,  ganz  kann  sie  aber  nie  fehlen,  weil 
sonst  auch  keine  Willensaffection  vorhanden  sein  könnte,  die  im  Ge- 
fühl zur  Perception  käme.  Scheint  es  hie  und  da  doch,  als  ob  wir 
Gefühle  hätten,  denen  keine  bestimmte  Vorstellung  entspräche,  so  er- 
klärt sich  dieser  Schein  daraus,  dass  gleichzeitig  verschiedene  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  gegenwärtig  sind,  die  einander  so  im  Schach 
halten,  dass  keine  einzelne  für  sich  in  das  klare  Sehfeld  der  Auf- 
merksamkeit hervortritt;  dann  ist  es  aber  eben  dieses  Verhältniss  der 
verschiedenen  Vorstellungen,  ihrer  Associationen  und  Spannungen,  was 
auf  den  Willen  einen  bestimmten  Eindruck  macht,  der  sich  als  Ge- 
fühlszustand kundgibt.  Noch  weniger  als  von  der  Vorstellung  lässt 
sich  das  Gefühl  vom  Willen  scheiden,  denn  es  ist  nichts  anderes  als 
die  unmittelbare  Wahrnehmung  des  jeweiligen  Zustandes  des  Willens 
nach  seiner  inneren  Lebendigkeit,  wie  sie  im  Wechsel  von  Action, 
Passion  und  Reaction  verläuft,  abgesehen  von  einer  nach  aussen 
gehenden  Wirkung  in  Handlungen.  Mit  letzteren  hängt  das  Gefühl 
insofern  zwar  auch  zusammen,  als  es  die  Beweggründe  enthält,  die 
zum  Handeln  treiben;  aber  da  zwischen  das  unmittelbare  Gefühl  und 
die  bestimmte  Handlung  immer  das  zwecksetzende  und  auf  Mittel 
und  Folgen  reflektirende  Denken  in  die  Mitte  tritt,  so  ist  zwischen 
Gefühl  und  Handlung  kein  so  unmittelbarer  Zusammenhang,  dass 
beide  nicht  wohl  getrennt  werden  könnten;  es  gibt  genug  Gefühls- 
zustände,  die  nicht  in  Handlungen  sich  äussern;  darum  sind  es  aber 
doch  immer  Willensregungen,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  nämlich 
solche,  die  im  Inneren  des  Subjekts  verharren,  ohne  sich  nach  aussen 
zu  entladen.  Hiernach  ist  das  Gefühl  zwar  von  Wille  und  Vorstellung 
nie  zu  trennen,  wohl  aber  ist  es  von  Handlungen,  die  auf  äussere 
Objekte  gehen,  sowie  von  dem  reflektirenden  Denken,  das  auf  die 
Vorstellungen  als  solche  gerichtet  ist  und  ihre  objektive  Wahrheit 
erkennen  will,  bestimmt  zu  unterscheiden  und  relativ  unabhängig. 

Machen  wir  nun  hiervon  die  Anwendung  auf  die  Frage  nach 
der  Religion,  so  können  wir  jetzt  beurtheilen,  wieweit  die  Schleier- 
macher'sche  Gefühlstheorie  im  Recht  ist  und  wie  weit  nicht.  Es  geht 
nicht  an,  das  Wesen  der  Religion  auf  das  Gefühl  zu  beschränken, 
weil    dieses  von  Willen  und  Vorstellung   gar   nicht   zu   trennen    ist. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Schleiermacbers  Religionstheorie.  329 

Was  einen  Bewugstseinszustand  zu  einem  religiösen  macht,  ist  dies, 
dass  der  Wille  erregt  ist  von  der  Vorstellung  eines  religiösen  Objekts, 
das  wir  vorläufig  ganz  allgemein  als  eine  überlegene  göttliche  Macht 
bezeichnen  können;  ohne  eine  solche  Vorstellung  könnte  die  bestimmte 
Willensregung,  die  sich  im  religiösen  Gefühl  kundgibt,  nicht  zu  Stande 
kommen.  Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  das  religiöse  Gefühl  Vorstellungen 
von  religiösem  Inhalt  voraussetzt,  so  gewiss  ist  doch  auch  anderer- 
seits, dass  das  Vorhandensein  solcher  Vorstellungen  im  Bewusstsein 
den  Menschen  noch  nicht  religiös  macht;  das  ist  er  vielmehr  erst 
dann,  wenn  durch  sie  eine  entsprechende,  ob  auch  zunächst  nur 
innere,  Action  des  Willens  hervorgerufen  wird;  indem  der  Wille  sich 
auf  das  Objekt  der  religiösen  Vorstellung  richtet,  sich  ihm  gemäss 
bestimmt  oder  von  ihm  bestimmen  lässt,  ist  der  Mensch  selbst,  und 
nicht  bloss  sein  Vorstellen,  fromm,  und  dieses  Zustandes  wird  er 
unmittelbar  inne  im  frommen  Gefühl.  Dieses  ist  also  allerdings  das 
Kennzeichen  dafür,  ob  die  Religion  in  einem  Menschen  als  wirklicher 
Lebenszustand,  als  Thatsache  der  inneren  Erfahrung  und  nicht  etwa 
bloss  als  Objekt  seiner  Vorstellung,  als  Verstandeswissen  vorhanden 
sei.  Man  kann  viel  Wissen  von  religiösen  Dingen  haben,  auch  wohl 
in  theoretischer  Reflexion  sich  Gedanken  darüber  machen,  und  doch 
im  persönlichen  Willen  gegen  die  Religion  sich  verschliessen  und 
gleichgiltig  sein;  ebenso  wie  man  sich  eifrig  an  äusserlichen  religiösen 
Handlungen  betheiligen  und  doch  im  Herzen  ganz  unfromm  sein  kann; 
aber  wo  ein  intensives  und  andauerndes  religiöses  Gefühl  ist,  da  ver- 
räth  es  eine  stetige  Richtung  des  Willens  auf  das  irgendwie  vorge- 
stellte religiöse  Objekt,  auf  die  den  Willen  bestimmende  göttliche 
Macht.  Hiernach  liesse  sich  also  wohl  sagen,  dass  das  Gefühl  zwar 
das  Kennzeichen  vom  wirklichen  Dasein  der  Religion  sei,  ihr  Wesen 
aber  in  einer  der  Vorstellung  von  der  Gottheit  entsprechenden  Willens- 
richtung bestehe. 

Ist  aber  die  Religion  wesentlich  Sache  des  Willens,  so  folgt  dar- 
aus ferner,  dass  wir  die  Schleiermacher'sche  Beschreibung  derselben 
als  „schlechthiniges  Abhängigkeitsgefühl^  uns  nicht  aneignen  können. 
Die  heidnische  Abhängigkeit  vom  blinden  Fatum  ist  nicht  religiös, 
sowenig  wie  die  Furcht  vor  bösen  Geistörn;  in  diesem  Zustand  ver- 
hält sich  der  Wille  zur  überlegenen  Macht,  die  er  sich  vorstellt,  nur 
passiv,  resignirt,  beziehungsweise  innerlich  widerstrebend;  Religion  ist 
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aber  nur  da,  wo  der  Wille  zur  gottlichen  Macht  in  ein  positive 
aktives  Verhältniss  tritt,  wo  er  also  die  Abhängigkeit  von  ihr  nicht 
bloss  als  ein  unabänderliches  Schicksal  passiv  erduldet,  sondern  selbst- 
thätig  anerkennt  und  bejaht,  wo  er  sich  also  an  diese  Macht  als  an 
eine  ihm  wesensverwandte  freundliche  Willensmacht  innerlich  ge- 
bunden, ihr  verpflichtet  fühlt.  Die  ganze  Religionsgeschichte  bezeugt 
es  einstimmig,  dass  das  religiöse  Verhältniss  nicht  bloss  das  der  Ab- 
hängigkeit von  überlegener  Macht  ist,  sondern  das  einer  unbedingten 
Verpflichtung  gegen  einen  höheren  Willen,  der  zu  fordern  und  zu 
gebieten  wie  die  Macht  so  auch  das  Recht  hat,  was  voraussetzt,  dass 
der  göttliche  Wille  nicht  ein  fremder  und  gegen  das  Ergehen  seiner 
Verehrer  gleichgiltiger  sei,  sondern  ihnen  so  wesentlich  verbunden, 
dass  sie  in  ihm  irgendwie  ihr  Dasein  und  ihre  Erhaltung  begründet 
sehen.  Dies  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  dem  zu  den  ältesten  Religions- 
formen gehörenden  Ahnenkult;  während  man  den  mancherlei  fremden 
Geistern  gegenüber  nur  Furcht  hat  und  sich  ihrer  durch  List  und 
Gewalt  zu  erwehren  sucht,  fühlen  sich  die  Familien-  und  Stamm- 
genossen mit  den  Geistern  ihrer  Ahnen  durch  ein  Band  wechsel- 
seitiger Verpflichtung  verbunden;  sie  hegen  ihnen  gegenüber  nicht 
sowohl  Furcht  als  vielmehr  Ehrfurcht,  d.  h.  ein  Gefühl  der  Ver- 
pflichtung, der  inneren  Gebundenheit  an  den  Höheren  und  zugleich  des 
Vertrauens  auf  seine  schützende  Macht.  In  diesem  allgemeinsten 
Sinn  können  wir  also  ganz  wohl  mit  Goethe  die  Ehrfurcht  als  das 
religiöse  Grundgefühl  bezeichnen,  womit  auch  die  lateinischen  Worte 
religio  =  Gebundenheit  und  pietas  =  Frömmigkeit  oder  „Pietät"  über- 
einstimmen; es  ist  dasselbe  natürliche  Gefühl,  wie  es  Kinder  gegen 
die  Eltern,  Bärger  gegen  Vaterland  und  Obrigkeit  haben,  was,  auf 
übersinnliche  Wesen  übertragen,  zur  eigentlichen  Religion  wird.  Ein 
Abhängigkeitsgefühl  besonderer  Art  ist  es  ja  allerdings  insofern,  als 
die  unbedingte  Verpflichtung  eben  nur  im  religiösen  Verhältniss 
vorkommt;  aber  sofern  es  Verpflichtung  des  Willens  ist,  schliesst  es 
dessen  Freiheit  nicht  aus,  sondern  setzt  sie  voraus  und  fordert  ihre 
Bethätigung.  Indem  nun  der  Fromme  seine  religiöse  Verpflichtung 
thatsächlich  anerkennt,  also  seinen  eigenen  Willen  dem  göttlichen  in 
Gehorsam  unterordnet  und  hingibt,  geht  er  durch  diese  freie  Gehorsams- 
that  seiner  Freiheit  nicht  nur  nicht  verlustig,  sondern  er  findet  sie  in 
der  Einheit  mit  dem  göttlichen  Willen  erst  vollendet.    Die  Schranken 
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und  Hemmnisse,  die  den  Einzelwillen  in  seinem  Yerhältniss  zur  um- 
gebenden Welt  auf  Schritt  und  Tritt  hemmen  und  beschränken,  heben 
8ich  für  ihn  damit  auf,  dass  er  geeinigt  ist  mit  dem  allgemeinen 
Willen,  der  seine  ganze  Welt,  d.  h.  seinen  Gemeinschaftskreis  und 
seine  Naturumgebung  beherrscht;  so  schwach  und  ohnmächtig  sich 
der  Mensch  fühlt  in  seiner  selbstischen  Isolirung,  so  stark  wird  er  im 
Bunde  mit  seinem  Gott,  als  das  gehorsame  Werkzeug  des  göttlichen 
Willens,  der  Alle  verbindet  und  das  Ganze  regiert.  „Gott  zu  ge- 
horchen ist  Freiheit^,  hat  schon  Seneka  gesagt  und  damit  den  Grund- 
gedanken der  Religion  ausgesprochen,  der  in  irgend  welchem  Grade 
auf  allen  ihren  Stufen  sich  findet,  zur  vollen  Offenbarung  aber  erst 
im  Christenthum  kam.  „Wer  seine  Seele  verliert,  der  wird  sie  finden", 
hat  Jesus  gelehrt  und  durch  sein  Vorbild  bewährt,  denn  „weil  er  sich 
selbst  erniedrigte  und  gehorsam  ward  bis  zum  Tod,  darum  hat  Gott 
ihn  erhöht  zum  Herrn  über  Alle",  wie  Paulus  lehrt.  —  Also  nicht 
eine  schlechthinige  Abhängigkeit,  die  alle  Freiheit  auszuschliessen 
scheint,  ist  die  Religion,  sondern  vielmehr  Freiheit  in  der  Abhängig- 
keit von  Gott,  Erhebung  durch  Ergebung,  oder  mit  den  Worten  von 
E.  Caird*):  „Jene  Ehrfurcht,  jenes  Gefühl  einer  Unterordnung,  die 
uns  erhebt,  eines  Gehorsams,  der  uns  freimacht,  jenes  Bewusst- 
sein  einer  Macht,  die  uns  beugt  und  erniedrigt,  aber  zu  gleicher  Zeit 
zu  sich  emporhebt,  das  ist  das  Wesen  der  Religion  und  die  Quelle 
alles  höheren  Lebens  des  Menschen." 

Feuerbaohs  Eeligionstheorie  kann  man  als  das  Gegenstück  zur 
Sclileiermacher'schen  bezeichnen:  soll  nach  dieser  die  Religion  im 
schlechthinigen  Abhängigkeitsgefühl  bestehen,  so  ist  sie  nach  jener 
vielmehr  ein  Ausdruck  des  menschlichen  Selbstgefühls,  Freiheits-  und 
Glückstrebens,  das  sich  über  die  Abhängigkeit  von  den  Naturschranken 
zu  erheben,  in  seinen  Ansprüchen  an  Leben  und  Glück  zu  behaupten 
und  die  Welt  zu  beherrschen  sucht  mittelst  des  Glaubens  an  hilf- 
reiche überweltliche  Mächte  —  wobei  es  für  die  Religionspsychologie, 
mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  wenig  ausmacht,  ob  dieser  Glaube 
nach  Feuerbach  als  eine  Illusion  erklärt  werde,  als  Uebersetzung  der 
Herzenswünsche  in  Dichtungen  der  Phantasie,   oder  ob   ihm  irgend 

*)  The  Evolution  of  Religion,  I,  p.  80. 
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welche  Realität  zugestanden  werde,  wie  von  den  theologischen  Anhängern 
dieser  Religionstheorie  zu  geschehen  pflegt.  Dass  nun  diese  Theorie 
gegenwärtig  vielen  Anklang  findet,  ist  in  einer  Zeit,  die  weniger  auf 
Ideale  als  auf  die  gemeine  Wirklichkeit  zu  blicken  gewohnt  ist,  wohl 
begreiflich,  denn  in  der  That  entspricht  sie  dem  in  der  erfahrun^- 
massigen  Religion  der  Menge  nur  allzu  häufig  vorkommenden  endämo- 
nistischen  Egoismus.  Darum  bleibt  sie  aber  doch  eine  sehr  bedenk- 
liche Einseitigkeit,  welche  Wahrheit  und  Werth  der  Religion  ernstlich 
gefährdet.  Vor  allem  ist  es  eine  augenfällige  und  auch  von  den 
konsequentesten  Vertretern  dieser  Theorie  zugestandene  Folgerung, 
dass  die  Religion,  wenn  sie  nur  dazu  dienen  soll,  um  durch  den 
Gottesglauben  unsere  Freiheit  gegen  die  Hemmungen  der  Natur  zu 
behaupten,  in  dem  Maasse  überflüssig  werden  müsste,  als  es  den 
Menschen  gelänge,  durch  eigene  Klugheit  und  Arbeit  in  dem  Kultur- 
fortschritt über  die  Hemmungen  der  Natur  Herr  zu  werden.  Nun 
zeigt  aber  die  Erfahrung  keineswegs  ein  Verschwinden  der  Religion 
mit  den  Kulturfortschritten,  sondern  im  Gegentheil  ihre  sittliche 
Läuterung  durch  Ausscheidung  des  egoistischen  Aberglaubens.  Aber 
gerade  die  sittliche  Seite  der  Religion,  wie  sie  in  den  edelsten  Ge- 
stalten uns  entgegentritt,  wird  in  der  Feuerbach'schen*  Theorie  ganz 
ausser  Acht  gelassen;  sie  gibt  das  gemeine  Zerrbild  der  Religion  für 
deren  Wesen  aus:  kann  das  in  Wahrheit  eine  Erklärung  ihres  Wesens 
heissen?  Mögen  noch  so  viele  Gebete  sich  um  egoistische  Interessen 
drehen,  so  bleibt  es  doch  gewiss*),  dass  die  wahre  Frömmigkeit  nicht 
betet:  „Mein  Wille  geschehe!"  sondern:  „Dein  Wille  geschehe,  Dein 
Reich  komme!"  dass  sie  zuerst  trachtet  nicht  nach  Befriedigung  der 
eigenen  Wünsche,  sondern  nach  Gottes  Reich  und  Gerechtigkeit,  wo- 
bei das  Uebrige  als  Zugabe  nebenbei  empfangen  wird  (Matth.  6,  33). 
Die  Religion  ist  sowenig  ein  Erzeugniss  des  egoistischen  Triebes,  dass 
sie  sich  vielmehr  überall  als  die  gewaltigste  Macht  zur  Ueberwindung 
des  Egoismus  erweist.  Schon  von  den  Urzeiten  her  haben  die  Fa- 
milien, Stämme  und  Völker  das  geistige  Princip  ihrer  dauernden  Ein- 
heit, den  alle  Einzelnen  und  alle  Generationen  verbindenden  all- 
gemeinen Willen  des  Ganzen,  als  ihre  Gottheit  verehrt,  zu  deren 
Dienst  sich  Alle  unbedingt  verbunden  fühlten.    Die  Gottheit  ist  nie- 

♦)  Vgl.  dazu  die  treffenden  Bemerkungen  in  Seydels  Religionsphilosophie, 
p.  136.  145.  149  u.  a. 
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mals  das  blosse  „Wunschwesen^,  das  der  Mensch  erdichten  ^ürde 
als  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  individuellen  Wünsche,  seines 
egoistischen  Glückstrebens,  sondern  sie  ist  überall  der  höhere,  die 
menschlichen  Sonderwillen  umfassende  Wille,  dessen  Macht  und  Recht 
sich  dem  Bewusstsein  jedes  Gliedes  der  zugehörigen  Gemeinschaft  mit 
der  Geltung  einer  unbedingten  Autorität  so  unwiderstehlich  fühlbar 
macht,  dass  man  ihren  Zwecken  auch  das  Opfer  des  eigenen  Glückes 
und  der  persönlichen  Existenz  unweigerlich  darbringt.  Auf  jeder 
Stufe  der  Religion  lässt  es  sich  beobachten,  dass  der  Fromme  sich 
in  den  Dienst  der  ihm  mit  den  Seinigen  gemeinsamen  Gottheit  stellt, 
nicht  etwa,  weil  es  ihm  persönlich  so  angenehm  oder  nützlich  wäre, 
was  ja  oft  genug  gar  nicht  der  Fall  ist,  sondern  einfach,  weil  er 
sich  innerlich  dazu  verpflichtet  und  unwiderstehlich  getrieben  fühlt. 
Würde  der  Mensch  die  Religion  sich  willkürlich  machen  als  Mittel 
zur  Befriedigung  seiner  persönlichen  Interessen,  so  würde  er  sie,  wo 
sie  von  ihm  schwere  Opfer  fordert  oder,  wie  beim  schuldbewussten 
Sünder,  als  peinlicher  Stachel  sich  fühlbar  macht,  sicher  alsbald  auf- 
geben; aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  er  dies  eben  nicht  thun  kann, 
auch  wenn  er  es  thun  möchte.  Daraus  dürfte  doch  wohl  folgen,  dass 
der  Mensch  Religion  nicht  hat,  weil  er  sie  willkürlich  für  seine 
Zwecke  sich  anschafft,  sondern  weil  sie  zuerst  ihn  hat  und  ihn 
nöthigt,  seine  Zwecke  denen  einer  höheren  Macht  unterzuordnen. 

Man  hat  nun  aber  der  Feuerbach'schen  Religionstheorie  dadurch 
aufzuhelfen  gesucht ,  dass  man  ihr  die  auf  Kant  zurücklenkende 
Wendung  gab,  es  seien  nicht  sowohl  die  eudämonistischen  Interessen 
des  Glückbedürfnisses  als  vielmehr  die  sittlichen  Zwecke  der  Persön- 
lichkeit, zu  deren  Behauptung  und  Verwirklichung  der  Mensch  eine 
sittliche  Weltlenkung  und  somit  Gott  fordern  müsse.  Die  relative 
Wahrheit  dieses  Gedankens,  der  uns  in  späterem  Zusammenhang  noch 
mehr  beschäftigen  wird,  kann  man  zugeben  und  doch  bezweifeln,  ob 
er  zureichend  sei  zur  Erklärung  des  Wesens  der  Religion.  Er  setzt 
jedenfalls  den  anderen  Gedanken  voraus,  dass  der  sittliche  Zweck, 
zu  dessen  Verwirklichung  Gott  gefordert  wird,  nicht  bloss  der  Zweck 
des  Menschen,  weder  des  Einzelnen  noch  Vieler  sei,  sondern  zuerst 
der  Zweck  Gottes  selbst;  andernfalls  würde  ja  Gott  zum  Diener  ihm 
fremder  Zwecke  herabgesetzt,  wäre  also  in  Wahrheit  nicht  mehr  das 
Höchste,    nicht   mehr  Gott.      Dass   der  Mensch   zur  Erfüllung  seiner 
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sittlichen  Zwecke  die  Hilfe  Gottes  fordert,  hat  nar  dann  einen  Sinn, 
wenn  er  seine  eigenen  sittlichen  Zwecke  als  eingeschlossen  und  be- 
gründet* in  dem  alle  besonderen  Einzelzwecke  überragenden  allge- 
meinen Zweck  Gottes  erkennt,  sich  selbst  also  ebenso  wie  alle  Anderen 
als  Organ  Gottes  zu  dessen  Dienst  bestimmt,  zur  Mitarbeit  an  dem 
allgemeinen  göttlichen  Zweck  des  Guten  verpflichtet  fühlt,  kurz  wenn 
er  zuvörderst  seine  Abhängigkeit  von  Gott,  seine  unbedingte  Ver- 
pflichtung gegen  ihn  anerkennt  und  nur  auf  dieser  Grundlage  seine 
sittliche  Freiheit  im  Setzen  und  Verwirklichen  von  einzelnen  Zwecken 
bethätigt.  Wenn  die  Subjektivitätsphilosophie  dagegen  meint,  dass 
die  „Würde"  der  sittlichen  Persönlichkeit  nur  dann  gesichert  sei,  wenn 
diese  aus  eigenster  Freiheit,  losgelöst  von  jeder  religiösen  Abhängig- 
keit, sich  selbst  ihr  Gesetz  gebe  und  zu  ihrem  Endzweck  ebenfalls 
nur  sich  selbst,  die  Selbstbehauptung  ihrer  Freiheit,  den  Selbstgenuss 
des  von  allen  Beziehungen  losgelösten  Ich  mache:  so  ist  jedenfalls 
soviel  gewiss,  dass  von  da  aus  nicht  ohne  Sprung  zu  einem  religiösen 
Bewusstsein  zu  kommen  möglich  wäre.  Aber  auch  das  Sittliche 
wäre  von  diesem  abstrakt  subjektiven  Standpunkt  aus  nicht  zu  be- 
greifen. Denn  das  Sittliche  hat  ja  seine  Wirklichkeit  nicht  in  der 
Loslösung  des  Einzelnen  von  der  umgebenden  Welt,  sondern  gerade 
in  dem  Verhältniss  eines  Jeden  zu  seinen  Mitmenschen  und  zur 
Natur.  Wie  sollte  nun  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  des  Einzelnen 
zu  den  Anderen  und  Aller  zur  Natur  harmonisch  zu  ordnen,  richtig 
sich  lösen  lassen  ohne  die  Voraussetzung,  dass  über  dem  Gegensatz 
des  Individuums  und  der  Gesellschaft,  der  Menschen  und  der  Natur 
eine  ursprüngliche  Einheit  sei,  welche  die  Einigung  der  Gegensätze 
verbürge,  indem  sie  die  Menschen  unter  einander  verbinde  und  die 
Natur  ihren  Zwecken  dienstbar  mache?  Eben  diese  Voraussetzung 
des  Sittlichen  enthält  die  Religion;  es  ist  also  nicht  so,  wie  man 
jetzt  so  vielfach  meint,  als  ob  sie  nur  einer  von  vorneherein  voraus- 
setzungslosen, schlechthin  autonomen  Sittlichkeit  nachträglich  einen 
ergänzenden  Abschluss  geben  würde,  sondern  sie  gibt  ihr  das  tragende 
Fundament  und  leitende  Gesetz  und  damit  zugleich  die  Verbürgung 
ihrer  Zweckerfüllung. 

Indem  der  Gottesglaube  den  Menschen  an  Gott  bindet,  bindet  er 
ihn  zugleich  an  alles,  was  in  der  Welt  von  Gott  ist,  ordnet  ihn 
unter  allen  socialen  Ordnungen,  belebt  alle  Pietätsgefühle  und  sank- 
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tionirt  alle  Autoritäten,  sofern  sie  Organe  der  sittlichen  Weltordnung 
sind.  Aber  derselbe  Glaube,  der  an  Gott  bindet,  befreit  zugleich  von 
allem,  was  in  der  Welt  nicht  von  Gott  ist,  d.  h.  den  göttlichen 
Zwecken  und  dem  sittlichen  Lebenszweck  der  Persönlichkeit  zuwider 
ist.  Die  Furcht  Gottes  macht  frei  von  der  knechtischen  Furcht  vor 
Menschen  und  Dingen,  aber  sie  lehrt  zugleich  Ehrfurcht  zollen  dem, 
dem  Ehrfurcht  gebührt,  und  sich  scheuen  vor  dem,  was  die  Seele 
verderbt.  Das  Gottvertrauen  gibt  für  den  Kampf  des  Lebens  Demuth 
und  Muth  zugleich,  behütet  vor  der  optimistischen  Ueberschätzung 
der  eigenen  wie  vor  der  pessimistischen  Ueberschätzung  der  geg- 
nerischen Kräfte.  Die  Gottesliebe,  die  auf  das  höchste  allumfassende 
Gut  des  Gottesreiches  gerichtet  ist,  bewahrt  davor,  das  Herz  zu  hängen  ^ 
an  die  Güter,  die  das  Leben  vergänglich  zieren,  und  über  dem  vielen 
Kleinen  das  Eine,  was  Noth  ist,  zu  vergessen  und  zu  verlieren,  aber 
zugleich  bindet  sie  durch  das  stärkste  Motiv  an  den  thätigen  Dienst 
der  Gesellschaft,  sie  macht  frei  von  der  Selbstsucht  und  gibt  damit 
auch  aller  menschlichen  Liebe  erst  ihren  echten  Goldgehalt,  die  Lau- 
terkeit und  Treue,  die  nicht  das  Ihre  sucht  sondern  was  des  Anderen 
ist,  die  alles  hoift  und  alles  glaubt  und  alles  duldet,  die  nimmer 
aufhört.  Wie  die  Religion  den  Menschen  über  sich  selbst,  sein  enges 
vergängliches  Ich  erhebt,  so  auch  über  die  Welt  als  den  Ort  der  ver- 
gänglichen irdischen  Güter  und  Uebel.  Aber  wie  sie  den  Menschen 
in  der  Hingabe  an  Gott  sein  wahres  Selbst  erst  finden  lässt,  so  macht 
sie  ihn  auch  nicht  zu  einem  stolzen  und  selbstgenügsamen  Verächter 
der  Welt,  sondern  lässt  ihn  in  ihr  die  Fülle  der  göttlichen  Gaben 
und  Kräfte,  das  werdende  Reich  Gottes  finden.  So  ist  die  Gottesidee 
der  Regulator  des  Verhältnisses  zwischen  Ich  und  Welt:  ohne  Gott 
sind  beide  im  ewigen  Krieg,  aber  indem  der  Mensch  sich  selbst  und 
seine  Welt  an  Gott  hingibt,  findet  er  beide  in  Gott  wieder,  nicht 
mehr  als  sich  widerstreitende,  sondern  als  versöhnte,  als  in  der  Ein- 
heit des  ewigen  Grundes  und  Zieles  mit  einander  harmonisch  ver- 
bundene, als  „neue  Schöpfung". 

Bei  der  Kritik  der  Schleiermacher'schen  Religionstheorie  hatte 
sich  gezeigt,  dass  die  Religion  nicht  blosses  Abhängigkeitsgefühl  ist, 
sondern  ein  solches  Verhältniss  der  Gebundenheit  des  menschlichen 
an  den  göttlichen  Willen,  das  die  Freiheit  einschliesst  und  voraus- 
setzt, ein  freies  Anerkennen  und  Bejahen  der  Abhängigkeit,  der  Ver- 
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pflichtung  gegen  Gott,  ein  Sichbestimmenlassen  durch  Gott  und  für 
Gott.  Jetzt  bei  der  Kritik  des  Feuerbach'schen  und  verwandter 
Religionsbegriffe  hat  sich  andererseits  gezeigt,  dass  die  Religion  zwar 
allerdings  dem  Menschen  zur  Freiheit  verhelfen  will,  aber  zur  Frei- 
heit nicht  ausser,  sondern  in  der  Abhängigkeit  von  Gott,  dass  sie  zwar 
allerdings  dem  Menschen  wahre  Selbstverwirklichung  und  Selbst- 
befriedigung, „Heil  und  Seligkeit**  in  Aussicht  stellt,  aber  Selbst- 
verwirklichung  nur  durch  Selbstverleugnung,  Selbstbefriedigung  nur 
durch  Hingabe  des  Selbst  an  Gott  Fehlte  bei  Schleiermacher  in 
Folge  der  ausschliesslichen  Betonung  des  Gefühls  das  teleologische 
Moment  des  Willens,  der  auch  in  der  Religion  Zwecke  setzend  und 
anstrebend  thätig  ist,  so  ist  zwar  in  der  Feuerbach'schen  Theorie 
diese  teleologische  Seite  der  Religion  zu  ihrem  Recht  gekommen, 
aber  mit  dem  empfindlichen  Mangel,  dass  die  religiöse  Zwecksetzung 
nur  auf  die  Zwecke  des  Subjekts  beschränkt  wird,  sei  es  auf  seine 
niederen  Bedurfnisse  und  selbstischen  Interessen  oder  auf  die  Ver- 
wirklichung seiner  sittlichen,  aber  abstrakt  formalen  und  inhaltslosen 
Persönlichkeit.  Es  ist  dabei  die  kardinale  Wahrheit  verkannt,  dass 
es  sich  in  der  Religion  nicht  um  die  zufalligen  und  bedingten  Zwecke 
des  Einzel  willens,  sondern  um  den  unbedingten  allgemeinen  Zweck 
des  göttlichen  Willens  handelt,  der  sich  im  Menschen  in  den  For- 
derungen des  Yernunftwillens  und  in  der  Bildung  von  allgemein- 
giltigen  Idealen  ankündigt.  Statt  also  mit  Feuerbach  die  Gottesidee 
zu  einem  illusionären  Gebilde  des  selbstischen  Herzens  zu  machen, 
hat  man  vielmehr  zu  erkennen,  dass  sie  in  dem  das  menschliche 
Wesen  konstituirenden  Vernunfttrieb  ursprünglich  angelegt  ist  und 
daher  desto  reiner  und  wahrer  zum  Bewusstsein  kommt,  je  mehr  der 
Mensch  sein  vernünftiges  Wesen  im  Denken  und  Wollen  entwickelt 
und  verwirklicht. 

Der  Vernunftursprung  der  Religion.  Wie  alle  Anlagen,  so 
äussert  sich  auch  unsere  Vernunftanlage  in  bestimmten  Trieben,  die 
der  geistigen  Entwicklung  des  Menschen  zu  Grunde  liegen  und  ihren 
Gang  bestimmen.  Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  bewussten 
(diskursiven)  Denken,  da  sie  diesem  vielmehr  als  sein  Möglichkeits- 
grund vorauszusetzen  sind;  sie  sind  die  angeborenen  (apriorischen) 
Grundformen  der  Vernunftthätigkeit,  welche  überall  die  Ordnung  des 
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mannigfaltigen  Bewusstseinsinhalts  durch  Unterordnung  des  Vielen 
unter  eine  Einheit  anstrebt.  Als  erkennende  (theoretische)  strebt  die 
Vernunft  nach  harmonischer  Ordnung  unserer  mannigfachen  Vor- 
stellungen im  Zusammenhang  von  Grund  und  Folge;  das  hier  an- 
gestrebte Ideal  ist  ein  Weltbewusstsein,  in  welchem  alles  Besondere 
in  seinem  gesetzmässigen  Zusammenhang  mit  einander  und  mit  einem 
letzten  Grunde  als  ein  vernünftig  geordnetes  Ganzes  erkannt  wäre,  das 
Ideal  der  Wahrheit  Als  praktische  strebt  die  Vernunft  nach  har- 
monischer Ordnung  der  mannigfachen  Begehrungen  im  richtigen  Ver- 
hältniss  der  Einzelzwecke  zu  einander  zu  einem  höchsten  Endzweck 
—  das  Ideal  des  harmonischen  Selbstbewusstseins  oder  der  vernünftig 
geregelten  Freiheit,  kurz  des  Guten.  Alles  vernünftige  Erkennen  be- 
wegt sich  in  der  Richtung  auf  die  Harmonie  des  Wissens  oder  auf 
die  Wahrheit,  alles  vernünftige  Wollen  und  Handeln  in  der  auf  die 
Harmonie  des  Willens  oder  auf  das  Gute;  man  kann  also  sagen,  dass 
diese  beiden  Ideale  allem  unserem  Erkennen  und  Handeln  voraus- 
gesetzt und  als  die,  ob  auch  nicht  immer  bewussten,  doch  wirklich 
immer  treibenden  und  regelnden  Principien  darin  wirksam  seien. 
Nun  ist  aber  ein  doppeltes  zu  beachten:  einmal,  dass  die  überall 
Einheit  anstrebende  Vernunft  bei  den  eben  genannten  zwei  Idealen 
nicht  stehen  bleiben  kann,  sondern  zu  ihrer  Synthese  in  einem 
höchsten  Ideal  naturgemäss  fortschreiten  muss;  sodann  dass  schon 
jedes  dieser  beiden  Ideale  für  sich,  um  so  mehr  vollends  ihre  Syn- 
these im  höchsten  Ideal  über  die  bloss  subjektive  Bewusstseinssphäre 
hinausweist  auf  eine  objektive  (transsubjektive)  Realität.  Der  letztere 
Punkt  wird  uns  in  späterem  Zusammenhang  noch  des  näheren  be- 
schäftigen, daher  mögen  hier  folgende  Bemerkungen  vorläufig  genügen. 
Wenn  es  auch  zunächst  ganz  richtig  ist,  unser  Erkennen  als 
Ordnen  unserer  Vorstellungen  zu  einem  harmonischen  Weltbild  zu 
bezeichnen,  so  ist  es  doch  unmöglich,  dabei  stehen  zu  bleiben.  Nicht 
bloss  der  naive  Menschenverstand  hält  es  für  selbstverständlich,  dass 
unsere  Vorstellungen  uns  als  Wirkungen  und  Abbilder  einer  realen 
Welt  ausser  uns  gegeben  seien,  sondern  auch  das  wissenschaftliche 
Denken  muss,  wenn  es  nicht  in  einen  Abgrund  unlöslicher  Schwierig- 
keiten und  Räthsel  versinken  will,  von  der  Annahme  ausgehen,  dass 
unsere  Vorstellungen  auf  Einwirkungen  eines  äusseren  Seins  zurück- 
weisen und  dass,  wenn   auch  nicht  gerade  jede  einzelne  Voratellung, 
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doch  jedenfalls  der  ZuBammenhang,  in  dem  wir  sie  denkend  ordneu, 
entspreche  einer  gleichartigen  Beschaffenheit  der  ausser  uns  seienden 
Welt.  Wenn  aber  die  von  unserer  Vernunft  geforderte  und  theil- 
weise  hergestellte  Ordnung  unseres  Weltbildes  entsprechen  soll  einer 
ebensolchen  Ordnung  der  realen  Welt,  so  setzt  dies  offenbar  die 
wesentliche  Identität  des  ordnenden  Princips  in  der  Welt  und  in  uns 
voraus.  Mit  anderen  Worten:  besteht  die  Wahrheit  nicht  bloss  in 
der  subjektiven  Harmonie  unseres  Bewussteeins,  sondern  auch  in  der 
Harmonie  unseres  Wissens  mit  dem  objektiven  Sein,  so  setzt  diese 
objektive  Wahrheit  als  Möglichkeitsgrund  voraus  eine  absolute  Wahr- 
heit oder  Einheit  von  Denken  und  Sein,  die  aber  dem  Gegensatz 
von  Ich  und  Welt  liegen  und  die  Möglichkeit  der  Einigung  beider 
im  Erkennen  begründen  muss.  Dass  alle  unsere  Wahrheitserkenntniss 
ein  Theilhaben  an  der  ansichseieoden,  unserem  Erkennen  voraus- 
gesetzten und  dieses  ermöglichenden  Wahrheit  oder  an  dem  göttlichen 
Denken  sei,  ist  ein  sehr  alter  Gedanke,  der  allem  modernen  Sub- 
jektivismus gegenüber  in  seinem  Recht  bleiben  wird;  besonders  Plato 
und  nach  ihm  Augustinus  haben  ihn  für  die  Religionsphilosophie  ver- 
werthet.  Von  Plato  mögen  wir  übrigens  auch  die  Auffassung  des 
Schönen  als  Erscheinung  der  Wahrheit  oder  der  Weltharmonie  im 
sinnlichen  Darstellungsmittel  uns  aneignen;  hierbei  ist  ebensowohl 
der  nahe  Zusammenhang  der  Schönheit  mit  der  Wahrheit  gewahrt, 
als  doch  zugleich  auch  angedeutet,  was  sie  von  dem  reinen  und  un- 
bedingten Vernunftideal  des  Wahren  wie  des  Guten  unterscheidet 
und  dem  Angenehmen  naherückt. 

Das  Ideal  der  praktischen  Vernunft  wurde  als  das  Gute  odei-  die 
Harmonisirung  des  Wollens  durch  Unterordnung  desselben  unter  einen 
Endzweck  bezeichnet,  wobei  ebenfalls  zunächst  vom  einzelnen  Selbst- 
bewusstsein  als  dem  unmittelbaren  Subjekt  des  Wollens  ausgegangen 
wurde.  Nun  ist  aber  klar,  dass  das  Wollen  und  Handeln  des  Einen 
mit  dem  der  Anderen  so  unlöslich  verbunden  ist,  dass  eine  Harmo- 
nisirung desselben  im  einzelnen  Menschen  gar  nicht  angestrebt  wer- 
den kann,  ohne  zugleich  die  Harmonie  des  Wollens  Aller  anzustreben. 
Dann  kann  der  das  Wollen  einheitlich  bestimmende  Endzweck  nicht 
auf  den  Einzelnen  sich  beschränken,  sondern  muss  ein  Allen  gemein- 
samer Zweck  sein;  dann  kann  auch  die  auf  einheitliche  Willens- 
bestimmung  hinstrebende  Vernunft   nicht  bloss  eine  subjektive  sein. 
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soodern  sie  muss  eine  allgemeine  sein,  eine  solche,  die  ebensowohl 
über  allen  wollenden  Subjekten  steht  und  ihrem  Wollen  als  aprio« 
risches  Princip  vorausgesetzt  ist,  wie  sie  zugleich  als  praktischer  Ver- 
nunfttrieb in  Allen  wirksam  ist.  Ferner  aber  ist  das  menschliche 
Wollen  auch  von  der  Natur  nicht  unabhängig,  da  es  theils  auf  sie 
als  das  zu  bearbeitende  Objekt  des  Handelns  gerichtet  ist,  theils  ihrer 
zur  Vermittlung  des  Wechsel wirkens  der  Menschen  unter  einander 
bedarf.  Daraus  folgt,  als  weitere  Voraussetzung  des  von  der  Vernunft 
angestrebten  harmonischen  Wollens,  dass  auch  die  Natur  auf  das 
menschliche  Wollen  und  Handeln  angelegt  sein,  dass  sie  sich  als 
Mittel  zu  dem  das  Wollen  bestimmenden  Endzweck  verhalten  muss, 
oder  dass  der  Endzweck  des  menschlichen  Wollens  zugleich  der  der 
Natur  sein  muss.  Dann  ist  aber  die  diesen  Endzweck  setzende  Ver- 
nunft nicht  bloss  das  verbindende  Princip  über  allem  Wollen  der 
Menschen,  sondern  auch  über  den  Menschen  und  der  Natur,  d.  h.  sie 
ist  die  der  Welt  überhaupt  vorauszusetzende  absolute  Vernunft  Gottes. 
Dann  ist  also  das  Gute  nicht  mehr  bloss,  wie  es  zuerst  erschien,  ein 
menschliches  Vernunftideal,  sondern  es  ist  der  Inhalt  des  göttlichen 
Vernunftwillens,  der  die  Einigung  aller  endlichen  Willen  als  seinen 
unbedingten  Endzweck  setzt  und  verwirklicht.  Der  praktische  Ver- 
nunfttrieb, der  auf  das  Gute  oder  die  Harmonie  des  Wollens  gerichtet 
ist,  wie  der  theoretische  Vernunfttrieb,  der  die  Wahrheit  oder  die 
Harmonie  des  Wissens  anstrebt,  sie  sind  beide  mit  einander  nichts 
anderes  als  die  innermenschliche  Offenbarung  der  göttlichen  Vernunft, 
die  dem  Gegensatz  von  Ich  und  Welt  als  zu  Grunde  liegende  Einheit 
und  als  Princip  ihrer  Einigung  im  Erkennen  und  Handeln  voraus- 
zusetzen ist.  —  Auch  Kant  ist  bekanntlich  von  der  praktischen  Ver- 
nunft aus  zum  Postulat  Gottes  gekommen,  der  die  Einigung  dos  Sitt- 
lichen und  der  Natur  im  höchsten  Gut  bewirken  sollte;  aber  diese 
Einigung  erscheint  bei  ihm  als  eine  so  äusserliche  und  zufällige,  dass 
auch  das  hierauf  basirte  Postulat  Gottes  den  Eindruck  das  Willkür- 
lichen und  Zweifelhaften  macht.  Das  hängt  mit  seiner  abstrakten 
Fassung  des  Guten  zusammen,  als  bestünde  es  in  der  gegen  allen 
Inhalt  und  Zweck  des  Handelns  gleichgiltigen  blossen  Form  der  An- 
gemessenheit an  ein  allgemeingiltiges  Gesetz,  das  die  Vernunft  durch 
ihr  autonomes  Denken  der  formalen  Allgemeinheit  sich  selbst  gebe; 
unter    dieser  Voraussetzung  war    die    konkrete  Einheit   des  höchsten 
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Gutes  nur  gleichsam  durch  eiuen  nachträglich  hinzukommenden  deus 
ex  machina  herzustellen.  Wird  hingegen  das  Ideal  des  Guten  von 
vorneherein  als  die  konkrete  Ordnung  alles  menschlichen  Wollens 
und  Handelns  unter  der  Bestimmtheit  eines  höchsten  Endzwecks  ge- 
dacht, dann  ist  in  diesem  Ideal  auch  die  Einheit  des  Sittlichen  mit 
der  Natur  immer  schon  mitgesetzt;  es  bedarf  dann  nicht  mehr  des 
Postulats  einer  erst  zu  hoffenden  Herstellung  dieser  Einheit  durch 
einen  Gott,  dessen  Sein  doch  immer  nur  eine  geforderte  Möglichkeit, 
nicht  wirklich  zu  erfahren  wäre,  sondern  Gott  wiid  dann  erkannt  als 
die  dem  ganzen  sittlichen  Prozess  vorausgesetzte  Realität,  als 
der  absolute  Wille  des  Guten,  der  seinen  Endzweck  durch  Vermittlung 
der  Natur  und  des  freien*  Handelns  der  Menschen  in  der  Geschieht« 
in  stetigem  Fortschritt  verwirklicht;  damit  tritt  der  Gott  der  religiösen 
Erfahrung  an  die  Stelle  des  bloss  postulirten  aber  nie  zu  erfahrenden 
Gottes  der  Kant'schen  Philosophie.  —  Darin  übrigens  hatte  Kant 
Recht,  dass  er  die  Glückseligkeit,  obgleich  sie  nicht  selbst  das  prak- 
tische Ideal  sein  könne,  doch  als  bedingtes  Moment  im  höchsten  Gut 
mitgesetzt  sein  Hess.  In  der  That  kommt  ihr  diese  Stellung  auch 
nach  unserer  Fassung  zu.  Denn  ist  das  praktische  VernUnftideal  die 
absolute  Harmonie  alles  Wollens,  so  muss  sich  diese  im  Gefühl  als 
vollkommene  Willensbefriedigung  oder  Glückseligkeit  reflektiren;  man 
könnte  diese  insofern  das  bedingte  Korrelat  des  unbedingten  Ideals 
des  Guten  nennen,  ähnlich  wie  die  Schönheit  sich  verhält  zur  Wahr- 
heit. Daraus  folgt,  dass  solchen  Fassungen  der  Gottesidee,  in  denen 
Schönheit  und  Glückseligkeit  vorantreten,  eine  relative  Wahrheit  nicht 
abzusprechen  ist,  soweit  sie  auch  hinter  der  reinen  W^ahrheit  der 
sittlichen  Gottesidee  zurückbleiben. 

W^ir  haben  gesehen,  dass  beide  Ideale,  das  der  theoretischen  und 
das  der  praktischen  Vernunft,  über  das  endliche  Bewusstsein  hinaus- 
weisen auf  eine  vorauszusetzende  Einheit  von  Ich  und  Welt,  auf  ein 
absolutes  Denken  und  Wollen,  in  welchem  das  Princip  der  Einigung 
beider  im  Erkennen  und  Wollen  oder  der  Realisirung  der  Ideale  des 
Wahren  und  Guten  gegründet  ist.  Beide  Ideale  weisen  aber  auch 
auf  einander  hin  und  fordern  ihre  gegenseitige  Ergänzung*).  Denn 
wir  können  das  Ideal  eines  harmonischen  Weltbildes  nicht  gewinnen, 

•)  Vgl.  Dorn  er,  Das  racDschliche  Erkennen,  S.  263. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  YerDuuftursprung  der  Religiou.  341 

ohne  in  dasselbe  auch  die  Zweckheziehung  der  Natur  auf  das  Sittliche 
und  die  Zweckbeziehung  des  sittlichen  Handelns  in  der  Geschichte 
auf  einen  höchsten  Endzweck  einzuschliessen.  Ebensowenig  können 
wir  das  Ideal  harmonischer  Willensbestimmungen  anstreben  ohne  die 
Voraussetzung,  dass  die  thatsächlich  gegebene  Welt,  der  Natur  und 
Geschichte,  auf  die  und  mit  der  wir  zu  handeln  haben,  eine  vernunft- 
gemässe,  auf  die  Idee  harmonischer  Ordnung  des  Ganzen  unter  der 
Bestimmtheit  eines  höchsten  Endzwecks  angelegte  sei.  Somit  ist  es 
für  die  Vernunft  nicht  möglich,  bei  der  Zweiheit  der  Ideale  des  Er- 
kennens  und  des  Wollens,  dßs  Welt-  und  Selbstbewusstseins  stehen 
zu  bleiben;  nothwendig  muss  sie  über  beide  hinausgehen  zu  einer 
höchsten  Synthesis,  zu  der  Idee  Gottes;  erst  in  dieser  gelangt  der 
Grundtrieb  der  Vernunft,  die  nach  Einheit  schlechthin  strebt,  zum 
vollen  Abschluss.  Im  Gottesbewusstsein  kommt  also  dieser  Grundtrieb 
der  Vernunft  eben  als  solcher,  in  seiner  centralen  Einheit,  zum 
Ausdnick;  es  ist  zwar  derselbe  Trieb,  der  auch  im  Erkennen  des 
Wahren  und  Wollen  des  Guten  sich  bethätigt,  aber  hier  differen- 
zirt  nach  verschiedenen  Seiten;  in  seiner  centralen  Einheit  dagegen 
kommt  er  nur  zur  Erscheinung  als  der  auf  die  absolute  Einheit  des 
Welt-  und  Selbstbewusstseins,  auf  das  Gottesbewusstsein  gerichtete 
religiöse  Trieb.  Das  Gottesbewusstsein  ist  also  dem  Menschen  ebenso 
wesentlich  und  ursprünglich  eigen,  wie  das  Welt-  und  Selbstbewusst- 
sein,  die  in  ihm  ihre  vorauszusetzende  Einheit  haben.  Aber  eben  weil 
es  die  Einheit  dieses  Gegensatzes  ist,  kann  das  Gottesbewusstsein 
immer  nur  in  der  Beziehung  auf  das  W^elt-  und  Selbstbewusstsein 
und  unter  der  durch  diese  beiden  bestimmten  Form  auftreten.  Im- 
plicite  ist  es  mitgesetzt  in  allem  Erkennen,  das  auf  W^ahrheit,  in 
allem  Wollen,  das  auf  Gutes  strebt;  und  deshalb  pflegt  es  sich  auch, 
besonders  auf  den  älteren  Entwicklungsstufen,  wo  die  geistige  Thätig- 
keit  noch  wenig  differenzirt  ist,  mit  den  Leistungen  des  Erkennens 
und  Handelns  ausdrücklich  in  der  Art  zu  verbinden,  dass  dieselben 
auf  göttliche  Weisung  und  Unterstützung  zurückgeführt  werden.  Die 
Religion  ist  also  von  Anfang  der  geistige  Mittelpunkt  des  mensch- 
lichen Lebens,  der  Quell  der  Ideen  und  Ideale,  die  Gemeinschaft 
bilden  und  erhalten.  Daher  geht  auch  die  Entwicklung  der  Religion 
überall  Hand  in  Hand  mit  der  des  Wissens  und  Handelns,  mit  der 
jeweiligen  Kulturstufe  der  Gemeinschaft.     Das  bekannte  Wort:   „Wie 
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der  Mensch,  so  sein  Gott'',  ist  g^z  richtig;  nur  darf  es  nicht  so 
verstanden  werden,  als  ob  der  Mensch  sich  willkürlich  für  irgend 
welche  Zwecke  die  Vorstellung  von  Gott  durch  phantastiche  Steigerung 
seines  eigenen  Wesens  bilden  würde;  sondern  die  drei  gleich  sehr 
ursprünglichen  Bewusstseinsobjekte:  Selbst,  Welt  und  Gott  stehen  in 
einer  solcher  Korrelation  zu  einander,  dass  jedes  von  ihnen  ebenso 
die  andern  bedingt,  wie  von  ihnen  bedingt  wird,  und  dass  also  eine 
Veränderung  in  der  Fassung  des  einen  immer  auch  auf  die  der  an- 
dern einwirkt.  Jede  Erweiterung  und  Klärung  des  Weltbildes  und 
jede  Läuterung  und  Erhebung  des  sittlichen  Ideals  führt  auch  zu  einer 
reicheren  und  reineren  Entwicklung  der  Gottesidee;  diese  ist  sonach 
nicht  bloss  die  Voraussetzung,  sondern  auch  der  Endzweck  aller  Ver- 
nunftbethätigung  im  Erkennen  und  Handeln,  kurz  das  A  und  0  aller 
geschichtlichen  Kulturentwicklung. 

Gegen  diese  Ansicht  vom  wesentlichen  Vernunftursprung  des 
Gottesbewusstseins  scheint  nun  freilich  die  That^sache  zu  sprechen, 
dass  sich  die  Menschen  in  den  Anfangen  der  Geschichte  durchweg 
und  auch  in  ihrem  Fortgang  noch  oft  genug  von  der  Gottheit  derar- 
tige Voi-stellungen  gebildet  haben,  in  welchen  es  uns  schwer  Hillt, 
Vernunft  zu  entdecken,  da  sie  zu  dem  Begriff  eines  unendlichen  und 
vollkommenen  Wesens  im  stärksten  Widerspruch  zu  stehen  scheinen. 
Diese  Thatsache  wird  kein  Kenner  der  Religionsgeschichte  bestreiten; 
aber  sie  widerspricht  der  vorhin  gegebenen  Ableitung  des  Gottesbc- 
wusstseius  aus  der  menschlichen  Vernunftanlage  sowenig,  dass  viel- 
mehr in  dem  vorhin  Gesagten  zum  Theil  bereits  ihre  Erklärung  ge- 
geben ist.  Denn  wenn  das  Gottesbewusstsein  nur  zusammen  mit  dem 
Selbst-  und  Weltbewusstsein  sich  entwickelt,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  auf  jeder  Entwicklungsstufe  jenes  nicht  vernünftiger  sein 
kann  als  dieses,  d.  h.  als  der  ganze  Kulturzustand  eines  geselligen 
Kreises.  Es  ist  also  gründlich  verkehrt,  wenn  man  unseren  Begriff 
von  der  Gottheit,  der  ein  Produkt  langer  Kulturarbeit  ist,  als  Maass- 
stab der  Beurtheilung  an  die  primitive  Religion  anlegt  und  sie  darum, 
weil  ^ie  natürlich  diesem  Maassstab  nicht  entspricht,  schlechthin  für 
unvernünftig  hält.  Wenn  dieses  doch  so  häufig  geschieht,  so  beweist 
es  nur,  wie  schwer  es  noch  immer  auch  unserem  geschichtskundigen 
Zeitalter  fällt,  des  Dogmatismus,  der  nur  eine  fertige  Wahrheit 
kennt,    sich    zu    entschlageu,    sich    unbefangen    in    ferne  Zeiten    und 
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Menschen  zu  vernetzen  und  die  relativen  Wahrheitsmomente  auch 
unter  den  fremdartigsten  Verhüllungen  kindlicher  Vorstellungsweise 
anzuerkennen.  Dass  dies  in  der  Religionsgeschichte  ganz  besonders 
schwierig  ist,  hat  freilich  seine  guten  Gründe.  Die  Gottesidee  theilt 
nicht  bloss  das  Schicksal  aller  anderen  Ideen,  nur  allmälig  und  also 
auf  frühen  Entwicklungsstufen  nur  sehr  unvollkommen  in  das  Be- 
wusstsein  zu  treten,  sondern  sie  hat  überdies  das  Eigenthümliche, 
sich  zum  Behuf  der  anschaulichen  Vergogenwärtiguug  für  das  reli- 
giöse Handeln  in  konkrete  Formen  zu  kleiden,  die  aus  dem  Gebiet 
der  äusseren  sinnlichen  Erfahrung  entnommen  sind.  Und  hierbei 
spielt  nun  allerdings  die  Phantasie  eine  Rolle;  so  wenig  sie,  wie  man 
fälschlich  gemeint  hat^  die  Gottosidee  erzeugt,  so  richtig  ist  es,  dass 
sie  dem  an  sich  unanschaubaren  höchsten  Vernunftideal  der  allum- 
fa.ssenden  Einheit,  das  dem  Bewusstsein  nur  in  dunkler  verschwom- 
mener Ahnung  vorachwebt,  die  bestimmte  fassliche  Form  der  kon- 
kreten Gottesvorstellung  gibt,  zu  deren  Gestaltung  ihr  die  sinnliche 
Erfahrung  das  Material  bietet.  Da  diese  Vorstellung  immer  nach  den 
Erscheinungen  des  endlichen,  begrenzten  Daseins  gebildet  und  auf  den 
Änfangsstufen  sogar  aus  den  niedersten  Daseinskreisen  entnommen 
ist,  so  steht  sie  natürlich  zu  dem  wahren  Inhalt  der  Gottesidee,  die- 
ses absoluten  Ideals  der  Vernunft,  in  einem  Missverhältniss,  das  auf 
den  frühesten  Stufen  am  gröbsten  ist,  mit  dem  Fortschritt  der  reli- 
giösen Entwicklung  und  allgemeinen  Bildung  sich  zwar  immer  mehr 
ausgleicht,  doch  niemals  ganz  verechwindet.  Aber  dieses  Missverhält- 
nisses ist  auch  das  religiöse  Bewusstsein  selber  sich  immer  in  irgend 
welchem  Grade  bewusst  und  dadurch  gibt  es  uns  das  volle  Recht, 
zwischen  der  jeweiligen  Form  der  konkreten  Gottesvorstellung  und 
der  dadurch  veranschaulichten  Gottesidee  selbst  zu  unterscheiden, 
jene  nur  als  das  sinnliche  Schema  für  den  idealen  Gehalt  zu 
betrachten,  der,  wenn  auch  nicht  explicite  für  das  Bewusstsein 
gegenwärtig,  so  doch  implicite  im  Bev^stsein  immer  vorhanden 
und  wirksam  ist.  In  der  ganzen  religionsgeschichtlichen  Entwick- 
lung ist  das  treibende  Princip  immer  dasselbe:  der  Grundtrieb 
der  Vernunft  nach  einer  Einheit  über  dem  Ich  und  seiner  Welt, 
einer  Einheit,  die,  als  Voraussetzung  des  Gegensatzes,  die  den 
Menschen  und  seine  Welt  beherrschende  Macht  sein  muss;  ver- 
schieden   aber    ist    die   Form,    in    der    diese    göttliche   Macht   vor- 
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gestellt  wird,    entsprechend   dem  jeweiligen  Inhalt  des  Selbst-  and 
Weltbewusstseins. 

Ausdmok  des  Oottesbewnsstseins  in  konkreten  VorstellnngsfonneiL 
In  der  Urzeit  war  sich  die  Menschheit  ihres  eigenthümlichen  geistigen 
Wesens,  das  die  Persönlichkeit  ausmacht,  noch  nicht  bewusst;  der 
Mensch  fühlte  sich  nur  erst  als  sinnliches  Lebewesen  von  gleicher 
Art  wie  die  ihn  umgebenden  Naturwesen.  Daher  konnte  er  auch 
die  Gottheit  noch  für  nichts  anderes  halten  als  für  die  im  Erzeugen 
und  Vernichten  alles  Eiozellebens  sich  bethätigende  Lebensraacht. 
Diese  ihm  dunkel  vorschwebende  Idee  aber  vergegenwärtigte  sich  seine 
kindliche  Phantasie  im  Schema  solcher  Dinge  der  äusseren  Natur,  an 
welchen  ihm  die  Grundmerkmale  des  Göttlichen,  die  den  Wechsel  der 
Einzelwesen  überdauernde  Stetigkeit  und  die  der  menschlichen 
Schwäche  überlegene  Macht  anschaulich  wurden:  an  Thieren  und 
Pflanzen,  Quellen  und  Flüssen,  Steinen  und  Bergen.  In  welchem  be- 
stimmten Dinge  sich  seine  Gottesidee  verkörperte,  hieng  vom  Zufall 
der  Phantasie  ab,  deren  Interesse  von  diesem  oder  jenem  besonders 
erregt  wurde;  dies  lässt  sich  also  im  Einzelnen  nicht  weiter  erklären. 
Darauf  kommt  aber  auch  nicht  viel  an;  die  Hauptsache,  der  sprin- 
gende Punkt  dieser  Vorstellungsweise  liegt  jedenfalls  darin,  dass  der 
Urmensch  in  dem  vergötterten  Ding  eine  lebendige  Macht  und  die 
Ursache  des  ihm  mit  seiner  Sippe  und  mit  seiner  Naturumgebung 
gemeinsamen  Lebens  erblickte.  So  sonderbar  uns  dies  erscheint, 
dass  ein  menschlicher  Stamm  seinen  Ursprung  von  einem  Thier  oder 
Baum  oder  Quell  oder  Stein  herleiten  konnte  und  das  betrefl'ende 
Objekt  als  seinen  göttlichen  Ahnherrn  und  als  die  Macht  über  sein 
und  der  Seinigen  Leben  verehrte,  so  werden  wir  doch  diese  zweifel- 
los uralte  und  weit  verbreitete  Vorstellung  der  kulturlosen  Stamme 
begreiflicher  finden,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  bestimmte  Ding 
nicht  eigentlich  selbst  der^Gott,  sondern  nur  das  anschaubare  Schema 
für  die  Vorstellung  des  dauernden  Lebens  war;  das  einzelne  Thier 
und  der  einzelne  Baum  ist  ja  nur  ein  vergängliches  Exemplar  seiner 
Gattung;  nur  von  dieser,  nicht  von  jenem  konnte  also  der  Ursprung 
eines  Stammes  hergeleitet  werden;  das  Einzelding  war  also  jedenfalls 
nur  Schema  für  ein  darin  angeschautos  Allgemeines,  nämlich  zunächst 
für  das    in    der    betroff'enden  Gattung   fortdauernde  Leben,    das  aber 
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zugleich  für  das  gemeinsame  Lebensprincip  auch  des  menschlichen 
Stammes  galt,  der  von  ihm  abzustammen  glaubte.  Diese  religiöse 
Vorstellungsweise,  für  welche  der  Name  „Totemismus"  am  zutreffend- 
sten sein  dürfte,  ist  etwas  anderes  als  Fetischismus  oder  auch  Ahnen- 
kult; denn  bei  jenem  fehlt  gerade  der  entscheidende  Punkt,  die  Ab- 
stammung der  Verehrer  von  ihrem  Gott  als  dem  gemeinsamen 
Lebensprincip;  beim  Ahnenkult  aber  wird  das  Göttliche  schon  in  be- 
stimmten menschlichen  Seelen  gesucht,  zu  denen  das  Naturobjekt 
nur  noch  in  dem  loseren  Verhältniss  einer  Behausung  steht;  das 
dürfte  doch  wohl  bereits  eine  abstraktere,  also  jüngere  Vorstellungs- 
weise sein  im  Vergleich  zu  der  totemistischen,  die  das  Göttliche  noch 
nicht  in  menschlichen  Seelen,  sondern  in  dem  unterschiedslos  ge- 
meinschaftlichen Leben  einer  menschlichen  Sippe  und  einer  Gattung 
von  Naturdingen  sucht,  wobei  das  Schwergewicht  noch  entschieden 
auf  die  Naturseite  fallt,  wesshalb  das  sinnliche  Ding  nicht  bloss 
als  die  Behausung  eines  davon  unterschiedenen  menschlichen  Geistes, 
sondern  als  die  eigentliche  Verkörperung  und  Erscheinung  des  gött- 
lichen Naturlebens  gilt,  das  freilich  als  das  Allgemeine  über  das 
Einzelding  immer  auch  übergreift.  Uebrigens  ist  zuzugeben,  dass  der 
Uebergang  von  dieser  Vorstellungsweise  zur  Ahnenverehrung  ein 
fliessender  war;  beiden  ist  gemeinsam  die  Vorstellung,  dass  von 
einer  lebenzeugenden  Macht  das  einzelne  Leben  aller  Stammgenossen 
ausgehe,  eine  Zeit  lang  erhalten  und  dann  wieder  zurückgenommen 
werde,  um  in  neuen  Generationen  neu  zu  erstehen;  das  was  diesen 
Wechsel  des  Entstehens  und  Vergehens  der  Einzelwesen  bewirkt  und 
in  diesem  Wechsel  sich  als  das  eine  gemeinsame  und  beharrliche 
Leben  offenbart,  das  ist  die  Gottheit  der  primitiven  Stufe,  sowohl  in 
der  totemistischen  als  in  der  animistischen  Vorstellungsform.  Das 
Mittelglied  zwischen  der  einen  und  anderen  darf  man  wohl  in  der 
uralten  und  weitverbreiteten  Vorstellung  der  göttlichen  Ahnfrauen 
oder  Stammmütter  linden,  deren  sinnliches  Schema  gewöhnlich  nicht 
sowohl  ein  Einzelding,  als  vielmehr  die  „Erde**  d.  h.  die  heimische 
Flur  war,  die  als  fruchtbare  Nahrungsspenderin  die  Lebendigen  nährt 
und  als  furchtbare  Herrin  der  Todten  alle  Einzelwesen  wieder  in 
ihren  gemeinsamen  Lebensgruud  zurücknimmt.  Diese  göttlichen 
Ahnfrauen  sind  jedenfalls  älter  als  die  göttlichen  Ahnherren,  denn 
sie  reprä^sentiren    den  Matriarchat  des  Ilordenlebens,    der  dem  Patri- 
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arohat  des  Familienlebens  vorausgieng;  vor  Entstehung  des  letzteren 
konnte  es  individuell  unterschiedene  Ahnengeister  überhaupt  noch 
nicht  geben  —  was  ein  weiterer  Grund  gegen  die  Ui^sprünglichkelt 
des  Ahnenkults  ist.  Auch  bei  den  göttlichen  Stammmüttern  haben 
wir  gewiss  nicht  an  vergötterte  Seelen  einzelner  menschlicher  Frauen 
zu  denken,  sondern  es  ist  die  Mutter  überhaupt,  die  als  Lebensquelle 
zugleich  die  natürlichste  Repräsentantin  der  göttlichen  Lebensmacht 
ist,  sofern  diese  noch  als  rein  physische  vorgestellt  wird,  wie  die^ 
auf  der  primitiven  Stufe  der  Fall  war.  Weil  die  Mutterschaft  dieser 
Gottheit  eben  nur  als  Quelle  des  Lebens  überhaupt,  ohne  Unterschieii 
des  menschlichen  oder  thierischen  oder  pflanzlichen,  in  Betracht  kam, 
konnte  sie  ebensowohl  unter  dem  menschlichen  Schema  der  Ähnfrau, 
wie  unter  dem  einer  totem  istischen  Thiergöttiu,  wie  unt«r  dem  neu- 
tralen und  alle  besonderen  Lebensgattuugen  unter  sich  befassenden 
Schema  der  Erde  vorgestellt  werden.  Insofern  sind  die  uralten  Erd- 
göttinnen ein  instruktiver  Beleg  dafür,  dass  die  konkreten  Vorstellun- 
gen des  Göttlichen  von  Anfang  nur  die  zufälligen  und  untergeoixlue- 
ten  Schemen  waren  für  den  allgemeinen  Gottesgedanken,  der  auf  der 
primitiven  Stufe  bereits  eine  relative  Wahrheit  enthielt,  denn  die  im 
Wechsel  des  Entstehens  und  Vergehens  der  Einzelwesen  sich  offen- 
barende dauernde  Lebensmacht  ist  ein  wahres  Moment  der  Gottesidee, 
wenn  auch  noch  lange  nicht  ihre  ganze  Wahrheit. 

Was  dem  Gottesbewusstsein  der  primitiven  Stammreligion  noch 
fehlte,  war  die  sittliche  Bestimmtheit  der  Gottesidee  (was  übrigens 
gar  nicht  hindert,  dass  sie  doch  auch  auf  dieser  Stufe  schon  ak 
mächtiges  Motiv  primitiver  Gesittung  wirkte,  wie  im  nächsten  Kapitel 
gezeigt  werden  wird).  Solange  die  Menschen  nur  in  der  naturlichen 
Stammgeraeiuschaft  lebten  und  über  die  Befriedigung  der  natürlichen 
Lebensbedürfnisse  hinaus  keine  höheren  Zwecke  kannten,  konnten  mc 
auch  die  Gottheit  noch  nicht  als  sittliches  Lebensideal,  sondern  nur 
als  physische  Lebensmacht  auffassen.  Sittliche  Eigenschaften  konnten 
in  die  Gottesvorstellung  erst  von  da  an  aufgenommen  werden,  wo  die 
Menschen  sich  zur  Bildung  von  sittlichen  Werthurtheilen  erhoben 
hatten,  wo  sie  also  aus  dem  blossen  Naturstand  des  Stammes  in  den 
Kulturstand  des  rechtlich  geordneten  Volkes  übergetreten  waren;  denn 
die  gesellschaftlicben  Rechtsordnungen  sind  überall  die  elementaren 
Formen,   in   welchen    das  sittliche    Bewusstsein    sich   zum  Ausdruck 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ausdruck  d.  GoUeäbewussUeins-ia  koakr.  Vordtellungsformen.  347 

briDgt  und  an  deooD  es  zur  Klarheit  über  sich  sBlbst,  über  die  seinem 
Wesen  entspringende  unbedingte  Forderung  vernünftiger  Willens- 
bestimmungen kommt.  Indem  mehrere  Stämme  zusammentraten,  sei 
OS  freiwillig  zur  Abwehr  gemeinsamer  Feinde  oder  gezwungen  durch 
die  üebermacht  eines  erobernden  Stammes,  bildeten  sich  neue  Gemein- 
schaften, deren  Einheit  nicht  mehr  auf  physischer  Verwandtschaft  der 
Glieder,'  sondern  auf  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  von  gemeinschaft- 
licher Obrigkeit  nach  gemeinsamem  Rocht  regierten,  also  sittlichen 
Volksgemeinschaft  beruhte.  Daher  konnte  diese  neue  Gemeinschaft 
ihr  Einheitsprincip  nicht  mehr  in  einer  bloss  physischen  Lebensmacht 
und  Lcbensquelle  suchen,  sondern  nur  in  einer  nach  Analogie  der 
bürgerlichen  Herrschaft  vorgestellten,  aber  auch  das  umgebende  Natur- 
gebiet beherrschenden,  somit  übermenschlichen  llerrschermacht.  Die 
Gottes  Vorstellung  erhebt  sich  also  jetzt  über  die  Natursphäre  und 
kleidet  sich  in  das  Schema  menschlicher  Herren  und  Gebieter;  das 
ältere  Schema  der  Thiergestalten  oder  sonstigen  Naturdingo  wird  zwar 
noch  nicht  alsbald  aufgegeben,  aber  man  fühlt  doch  seine  Unzuläng- 
lichkeit und  sucht  es  mit  der  Menschengestalt  irgendwie  zu  verbinden, 
sei  es  in  Form  der  aus  Mensch  und  Thier  zusammengesetzten  Zwitter- 
gestalten, wie  sie  in  Aegyten  und  sonst  vielfach  üblich  waren,  oder 
in  der  Art,  dass  Thier  und  Pflanze  zum  blossen  Attribut,  Wasser  und 
Berg  zur  blossen  Behausung  der  wesentlich  menschenartig  vorgestellten 
(lOttheit  herabgesetzt  wurden.  Bald  aber  genügton  überhaupt  irdische 
Oertlichkeiten  nicht  mehr  als  Behausungen  der  allgemeineren,  über 
das  engbegrenzte  Leben  der  Gau-  und  Stammgenossen  emporgewachse- 
nen Volksgottheit;  ihr  erweiterter  Machtbereich  forderte,  dass  auch 
ihre  Wohnung  über  die  Stätten  der  Lokalkulto  der  Stämme  hinaus- 
verlegt, in  überirdische  Höhen  entrückt  wurde:  Sonne,  Mond  und 
Sterne  und  der  allumfassende  Himmel  selbst  schienen  jetzt  der  wür- 
digste Wohnplatz  der  das  Leben  der  Völker  wie  der  Natur  machtvoll 
beherrschenden  Götter.  Nicht  sind  die  Götter,  wie  man  früher  meinte, 
vom  Himmel  zur  Erde  herabgestiegen,  sondern  sie  sind  von  der  Erde 
zum  Himmel  aufgerückt,  gleichzeitig  damit,  dass  ihr  Machtbereich 
über  die  engen  Grenzen  der  Lokalkulte  sich  zu  volksthümlichen 
Kulten  erweiterte,  was  mit  dem  Wachsen  der  Stämme  zu  Völkern 
Hand  in  Hand  gieng.  Auch  ist's  nicht  so,  wie  man  meinte,  dass 
die    einzelnen   Götter  von  Anfang   ihren    besonderen  Charakter   und 
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Machtbereich  je  nach  den  verschiedenen  Regionen  des  Natarlebeos 
und  Menschenlebens  gehabt  hätten;  sondern  jeder  Gott  hatte  urspräog- 
lich,  als  Lokal-  und  Stammgott,  die  Macht  über  alles  das,  was  für 
das  Leben  seiner  Verehrer  von  Wichtigkeit  war;  wechselten  diese 
mit  ihrem  Wohnort  oder  ihren  Kultnrfortschritten  ihre  BeschäftiguDgs- 
weise,  so  verwandelte  sich  dementsprechend  auch  der  vorwiegende 
Beruf  ihres  Gottes;  als  dann  mit  der  Verbindung  der  Einzelstimme 
zu  Volkseinheiten  auch  die  Sondergötter  der  Stämme  zu  einem  natio- 
nalen Pantheon  sich  verbanden,  da  wurde  jedem  dieser  mediatisirten 
Herren  sein  besonderer  Regierungsbezirk  über  irgend  ein  Element  der 
Natur  oder  ein  Geschäft  des  Gesellschaftslebens  zugetheilt,  in  welchem 
sie  mehr  oder  weniger  unabhängig,  doch  immer  unter  der  Oberhoheit 
des  höchsten  Volksgottes  zu  schalten  hatten.  Das  polytheistische 
System  entstand  also  nicht  bloss  gleichzeitig  mit,  sondern  auch  nach 
dem  Vorbild  von  dem  politischen  System  der  Völker;  je  strammer 
in  diesem  die  nationale  Einheit  durchgeführt  und  die  Selbständigkeit 
der  Theile  ihr  untergeordnet  wurde,  desto  mehr  erhob  sich  auch  der 
göttliche  Vertreter  der  Volkseinheit  zu  monarchischer  Machtvoll- 
kommenheit, die  an  Monotheismus  grenzte;  je  mehr  umgekehrt  der 
Partikularismus  der  Stämme  und  Gaue  mit  ihren  kleineren  Herren 
über  die  nationale  Einheit  überwog,  desto  mehr  behaupteten  aacb 
die  Sondergötter  ihre  Selbständigkeit  in  der  Art,  dass  es  nur  zu  einer 
göttlichen  Aristokratie  mit  einem  Ehren vorsitz,  nicht  aber  zur  Mon- 
archie eines  obersten  Gottes  kommen  konnte.  Die  Belege  zu  allem 
diesem  wird  der  geneigte  Leser  aus  dem  vorigem  Abschnitt  noch  in 
der  Erinnerung  haben,  es  genügt  hier  also  eine  kurze  Zusammen- 
fassung. 

Indem  nun  also  die  Götter  zu  Vertretern  des  rechtlich  geordne- 
ten und  mit  mancherlei  Kulturarbeiten  beschäftigten  Volkes  wurden, 
begann  sich  auch  die  Vorstellung  von  ihrem  Wirken  und  Walten  zu 
versittlichen.  Nicht  als  ob  sie  alsbald  zu  Idealen  der  Tugend  in 
unserem  Sinn  geworden  wären;  dazu  fehlte  noch  vieles.  Aber  wie 
früher  das  physische  Leben  des  Stammes,  so  wurde  jetzt  das  Kultur-  * 
leben  des  Volkes,  Recht  und  Gesetz,  Kunst  und  Wissenschaft,  auf 
göttlichen  Ursprung  zurückgeführt  und  unter  göttliche  Obhut  gestellt. 
Als  Beschützer  dos  Rechts  bestrafen  die  Götter  das  Unrecht  als  eine 
Verletzung    der  von   ihnen   gewollten    und  gegebenen  Ordnung;  der 
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König  und  der  Richter,  der  die  Rechtspflege  ausübt,  handelt  in  ihrem 
Auftrage  und  nach  ihrem  Vorbild;  sie  sind  also  Feinde  der  Frevler 
und  Freunde  der  Rechtschaffenen;  dann  müssen  sie  —  diese  Konse- 
quenz scheint  selbstverständlich  sich  zu  ergeben  —  auch  selbst  die 
entsprechende  Gesinnung  hegen,  also  Vorbilder  der  menschlichen 
Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit  sein.  In  der  That  wurde 
diese  Konsequenz  von  den  tiefer  blickenden  Denkern,  von  Weisen 
und  Sehern  manchen  Orts  gezogen;  allein  im  Volksglauben  fand  diese 
höhere  sittliche  Gottesvorstellung  an  der  älteren  sinnlich-naturalisti- 
schen einen  überall  schwer  zu  überwindenden  Widerstand;  der  Kampf 
zwischen  beiden  konnte  auf  dem  Boden  der  Volksreligion  ebensowenig 
zum  vollen  Austrag  gebracht  werden,  als  die  verwandte  Frage  über 
Einheit  und  Vielheit  der  Götterwesen.  Meistens  kam  man  auf  einen 
derartigen  Kompromiss  hinaus,  dass  die  Götter  und  besonders  der 
oberste  Volksgott  zwar  in  ihrer  gleichsam  amtlichen  Stellung  als 
Regenten  ihres  Volkes  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  halten,  daneben 
aber  sowohl  in  ihrem  Privatleben  sich  allerlei  Willkür  und  Laune 
nach  Art  grosser  Herren  gestatten,  als  auch  besonders  in  ihrem  Ver- 
halten zu  anderen  Völkern  von  ganz  demselben  naiven  Egoismus  und 
blutigen  Hass  erfüllt  seien  wie  ihr  Volk.  Die  Gottheit  ist  überall 
Repräsentantin  und  Spiegelbild  des  Volksgeistes;  daher  kann  in  einer 
Zeit,  wo  die  Sittlichkeit  noch  in  den  Schranken  des  einzelnen  Volks- 
thums  befangen  ist  und  in  bürgerlicher  Rechtschaffenheit  aufgeht, 
allgemein  menschliche  Verpflichtung  aber  noch  nicht  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist,  auch  die  Gottesvorstellung  noch  nicht  rein  sittlich 
sein.  Einen  gewissen  Ersatz  für  die  unvollkommene  Sittlichkeit  ihrer 
Götterwelt  haben  die  Griechen  darin  gesucht,  dass  sie  in  ihnen  das 
ästhetische  Ideal  schöner  Menschlichkeit  darstellten,  d.  h.  einer 
solchen,  in  welcher  das  Sinnliche  durch  harmonisches  Ebcnmaass  aller 
Kräfte  und  Formen  veredelt  und  zuni  Ausdruck  geistiger  Freiheit 
und  maassvoller  Besonnenheit  geworden  ist.  Wie  ihnen  selbst  das 
Sittliche  (als  „Schöngutes")  wesentlich  mit  dieser  Idee  des  Schönen 
zusammenfiel,  so  konnten  sie  auch  in  der  Schönheit  ihrer  Götter 
deren  Vollkommenheit  zu  sehen  meinen.  Aber  so  gewiss  es  ist,  dass 
die  hellenische  Vorstellung  von  den  Göttern  als  Idealen  schöner 
Menschheit  unvergleichlich  höher  steht  als  die  thiermenschlichen 
Fratz'en    der  Aegypter   und  Asiaten,    so    gewiss  ist  doch    auch,    dass 
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dieses  ästhetische  Ideal  auf  die  Dauer  kein  genügender  Ausdruck 
für  die  das  Wahre  und  Gute  in  sich  schliessende  Gotte^idee  sein 
konnte. 

Die  weitere  Entwicklung  des  Gottesbewusstseins  über  die  poly- 
theistische Volksreligion  hinaus  vollzog  sich  in  zweierlei  Richtungen, 
die  KU  weit  auseinander  liegenden  Ergebnissen  führten.  Die  eine, 
von  den  Indern  und  Griechen  vertreten,  suchte  hinter  alleu  Einxel- 
göttern  durch  Abstraktion  von  ihren  Basonderheiten  ein  allgemein 
Göttliches  und  identificirte  dieses  mit  dem  einen  Wesen,  das  allen 
Ei-scheinungen  der  Welt  zu  Grunde  liege,  und  dem  einen  Gesetz,  das 
alles  Geschehen  der  Welt  beherrsche;  sie  kam  also  zum  „Pantheis- 
mus", zur  Auffassung  der  Gottheit  als  der  Einheit  der  Welt,  als  de?» 
alleinigen  Wesens,  der  Substanz  oder  Kraft,  deren  Erscheinung  das 
Mannigfaltige  sei.  Dabei  wurde  die  Erecheinung  thoils  als  eine  realn 
Entfaltung  des  Einen  in  das  Viele,  als  Ausfliessen  des  Vielen  aus  dem 
Einen  gedacht,  so  dass  das  V^iele  ein  relativ  Wirkliches  sei,  das  am 
göttlichen  ürwesen  Theil  habe;  theils  aber  wurde  auch  die  Einheit 
strenger  als  untheilbar  und  unveränderlich  gedacht,  so  dass  die  vielen 
Erscheinungen  zum  blossen  Schein  werden,  der  aus  unserer  sinnlichen 
Auffassung  entspringe,  vor  dem  Denken  aber  sich  in  nichi<  auflöse, 
l^ei  dieser  konsequenteren  Durchführung  wurde  der  Pantheismus  zum 
Akosmismus,  zur  Weltverneinung;  das  ürwasen  ist  da  nicht  sowohl 
der  Grund,  der  die  Vielheit  der  Welterscheinungen  hervorbringt,  al- 
vielmehr  der  Abgrund,  in  dem  sie  alle  verschlungen  werden;  mit  der 
Vielheit  der  Götter  löst  sich  auch  die  der  Dinge  und  Menschen  in 
das  eine  Sein  auf,  das  ebendarum,  weil  von  ihm  nichts  bestimmtes 
auszusagen  ist,  vom  Nichts  sich  kaum  unterscheidet.  Bei  diesem  abs- 
trakten Monismus  oder  Akosmismus  blieb  die  indische  Spekulation 
(Vodantasystem)  stehen;  die  Griechen  waren  in  der  eleatischen  Phi- 
losophie (Parmenides)  oben  dahin  gekommen,  erhoben  sich  aber  ökr 
dieses  Extrem  zu  einer  positiven  und  geistigen  Fassung  des  Welt- 
princips  als  des  den  Stoff  gestaltenden  Verstandes  (Anaxagora«).  ile> 
urbildlichen  Denkens,  in  dem  die  Ordnung  des  Vielen  begründet  sei 
(Plato,  Aristoteles);  wobei  freilich  der  Gegensatz  des  denkenden  Form- 
princips  und  der  Materie  unüberwunden  und  uncrkläi-t  blieb,  daher 
auch  hier  das  Suchen  nach  einer  letzten  Einheit  immer  wieder  anf 
pantheistische  Fassun*j:en  zurückkam  (Stoa.  Neuplatoniker). 
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Die   andere  Hauptrichtnng   hat  ihren    klassischen   Vertreter   an 
Israel,  das  von  der  Besonderheit   seines  Volksgottes   als    eines    per- 
sönlichen   Herrschers    ausgieng,    diesen    Gott    aber    dadurch,    dass 
es  ihn   mit   dem    Ideal    des   Guten,    dem    Gesetz    der   Gerechtigkeit 
identificirte,  allmälig  über  die  Schranken  des  besonderen  Volksgottes 
hinausnickte  und  zum  allgemeinen  Weltgott  erhob.    Auf  diesem  Weg 
ergab  sich  der  „ethische  Monotheismus",  die  Auffassung  Gottes 
als  des   nberweltlichen  Herrn,    der    durch    seinen    freierf  Willen  die 
Welt  geschaffen    hat,    also  nicht  ihr  als  Substanz  der  Erscheinungen 
innewohnt,  sondern  als  Schöpfer  und  Regent    unendlich  über  sie  er- 
haben ist  und  nach  sittlichen  Gesetzen  für  sittliche  Zwecke  sie  regiert. 
In  der  einseitigen  Konsequenz  dieser  Richtung  (die  man  als  „Deis- 
mus" zu  bezeichnen  pflegt),  lag  es,  dass  der    erhabene  Gott   immer 
mehr  in  eine  unnahbare  jenseitige  Ferne  entrückt,   sein  Unterschied 
von  der  Welt  zum  schroffen  Gegensatz  verfestigt  wurde,  so  dass  sein 
Wirken  in  ihr  sich    nicht   mehr   als   unmittelbares,    sondern  nur  als 
ein  durch  Mittelwesen  (Engel)  vermitteltes  denken  Hess.     Bei    dieser 
»Spannung  des  Gegensatzes  von  Gott  und  Welt  erachien  die  Welt  zwar 
nicht  als  wesenloser  nichtiger  Schein,  wie    beim  Pantheismus,    aber 
doch  auch  als  ein  ungöttliches  und  gottloses  Dasein,  das,  trotz  seines 
Ursprungs  aus  Gottes  Willen,  in  seiner  W^irklichkeit  nur  das  Gogen- 
theil  des  göttlichen  Ideales  darstelle,  also  Gegenstand  des  verurtheilen- 
den  göttlichen  Gerichts  sei.    So  endete  diese  (deistische)  Richtung  im 
späteren,    pharisäischen  Judenthura    bei    einer    ahnlichen  Unseligkeit 
d^  religiösen  Bewnsstseins,  einem  gleichen  Bedürfniss  der  Versöhnung 
der  gottentfremdeten  Welt  mit  Gott,  wie    dies  bei  den  Griechen  aus 
dem  unüberwundenen  Dualismus  von  Geist  und  Sinnlichkeit,  Einheit 
und  Vielheit,  Unendlichem  und  Endlichem  sich  ergeben  hatte.    Diese 
Versöhnung  brachte  das  Christenthum,  indem  es,  vom  ethischen  Mono- 
theismus des  Judenthums  ausgehend,   Gott  nicht  bloss  als  den  Herrn 
über  AUe,  sondern  als  den  Vater  erkennen  lehrte,    dessen  (ieist  in 
uns  Allen  walte,    der    nicht    bloss  als  der    gerechte  Gesetzgeber  sein 
(^iesetz  des  Guten  uns  vorschreibe,  sondern  als  die  allweise  Liebe  die 
wirksame  Macht  des  Guten  in  der  Welt  und  der  Erzieher  der  Menschen 
zu  einer  Gemeinschaft  der  Gotteskinder,  einem  Reich  des  Guten  sei. 
Da«*  christliche  Gottesbewusstsein  lässt  sich   also  als  die  höhere  Syn- 
these des  jüdischen  und  des  hellenischen  betrachten:  mit  jcMioni  theilt 
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es  die  heilige  Erhabenheit  Gottes  über  ünvollkommenheit  und  Sünde 
der  Welt,  mit  diesem  seine  wirksame  Gegenwart  in  der  Welt  über- 
haupt und  insbesondere  in  den  Menschen,  die  „in  ihm  leben  umi 
weben  und  sind",  die  in  seinem  ihnen  innewohnenden  Geist  ila^ 
einigende  Princip  ihrer  Verbindung  zu  einer  allumfassenden  Gemeiu- 
schaft  der  Geister  im  Wahren  und  Guten,  das  Princip  eines  menbch- 
heitlichen  Bruderbundes  haben.  War  auf  der  primitiven  Stufe  der 
Naturreligioü  die  Gottheit  das  gemeinsame  physische  Lebensprincip 
eines  Stammes,  so  ist  sie  jetzt  das  gemeinsame  geistliche  LebeD:«- 
princip  der  ganzen  Menschheit;  die  Vaterschaft  und  Kindschaft  Lst  da> 
beiden  Stufen  gemeinsame  Schema  des  religiösen  Verhältnisses,  aber 
durch  die  zwischen  ihnen  liegende  Entwicklung  ist  das  Physische  ver- 
geistigt und  versittlicht  und  zugleich  das  Selbstischbeschränkte  zum 
Allgemeinmenschlichen  erweitert  worden. 

Im  Christenthum  offenbart  sich  also  die  Wahrheit  des  Gottes- 
bewusstseins,  in  der  die  Unvollkommenheiten  und  Einseitigkeiten 
früherer  Stufen  principiell  aufgehoben  sind.  Aber  diese  principielle 
Wahrheit  des  christlichen  Gottesbewusstseins  bedarf,  um  vom  denken- 
den Geist  ganz  erfasst  und  angeeignet  zu  werden,  ihrerseits  auch 
wieder  einer  stets  fortschreitenden  Entwicklung,  in  deren  Verlauf  auch 
die  früheren  einseitigen  Richtungen  immer  wieder  in  irgendwelcheii 
Formen  hervortreten.  So  gewiss  es  ist,  wie  der  Apostel  sagt,  da>:> 
in  Christus  Jude  und  Grieche  eines  geworden  sind,  so  wenig  konnte 
es  doch  ausbleiben,  dass  bald  das  jüdische,  bald  das  griechische  Ele- 
ment wieder  stärker  hervortrat  und  sich  in  einseitigen  Fassungen  de> 
Gottesbewusstseins  als  abstrakter  Monotheismus  oder  als  Pantheismus 
geltend  machte.  Um  so  natürlicher  ist  es,  dass  diese  beiden  Rich- 
tungen immer  wieder  mit  einander  ringen  und  sich  gegenseitig  korri- 
giren,  als  jede  von  einer  wahren  Seite  des  Gottesbewusstseins  aus- 
geht und  diese  nur  einseitig  durchführt.  Ist,  wie  wir  oben  sahen, 
das  Gottesbewusstsein  die  Einheit  des  Welt-  und  Selbstbewusstseins. 
»0  kann  ihm  keine  Fassung  genügen,  bei  der  entweder  das  Welt- 
oder das  Selbstbewusstsein  nicht  zu  seinem  Recht  käme,  bei  der  mit 
andern  Worten  entweder  die  Wahrheit  der  Welterkenntniss  oder  da> 
Recht  des  sittlichen  Ideals  verkürzt  würde.  Nun  bringt  es  die  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Veranlagung  mit  sich,  dass  bei  den 
Einen,  wie  bei  den  Hellenen  oder  auch  bei  Spinoza,  der  auf  Wahr- 
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heitserkenntniss  ausgehende  theoretische  Vernunfttrieb  überwiegt,  bei 
den  Anderen  ,^  wie  bei   den  Israeliten   oder   auch  bei  Kant,   der  auf 
das  Ideal  des  Guten  gerichtete  praktische  Vernunfttrieb.    Jene  suchen 
die  Wahrheit  dadurch  zu  erkennen,    dass  sie  alles  Mannigfaltige  auf 
einen  einheitlichen  Grund  zurückführen,  den  sie,  eben  damit  er  der 
ürnnd  Yon  Allem,  was  ist,  sein  könne,  von  jeder  Beschränkung  frei 
denken;  und  da  nun  jede  Bestimmung,   wie  Spinoza  sagte,  eine  Be- 
schränkung zu  sein  scheint,  so  kommen  sie  zuletzt  dahin,  den  Welt- 
grund als  das  von   allen  Bestimmungen   entleerte   unendliche  Wesen 
zu  denken,  in    dem    alle  Unterschiede   des  Weltdaseins    aufgehoben 
seien.    Sind    diese  Denker  nun    zugleich   poetisch    angelegte  Geister, 
die  sich  an  der  Mannigfaltigkeit  der  Welterscheinungen  erfreuen  und 
deren  Realität   nicht   preisgeben  mögen,   so  lassen  sie    das  Mannig- 
faltige an  der  Einheit  des   göttlichen  Wesens  Theil    nehmen,    dieses 
Wesen  also  sich  gewissermassen  fortwährend  in  vielfache  Erscheinungs- 
formen verwandeln.     So  ist   ihnen    dann  das  Wirkliche   überall  von 
göttlichem  Leben  erfüllt,  eine  Erscheinung  göttlicher  Vollkommenheit 
und  Schönheit;    auf  die  UnvoUkommenheiten    der    wirklichen    Welt 
reflektiren  sie  dabei  überhaupt  nicht  oder  erklären  dieselben  für  einen 
blossen  Schein,  der  aus  unserer  kurzsichtigen,    das  Einzelne  für  sich 
isolirenden   Betrachtung   entspringe,    der   aber  für  den  verschwinde, 
der   das  Einzelne  in  der  Einheit   des  Ganzen    erkenne.     Diese    opti- 
mistische  Betrachtung   der  Welt    als  vollkommener  Theophanie    hat 
unleugbar  ihren  poetischen  Reiz  und  kann  auch  auf  das  Gemüth  als 
Motiv    frommer  Ergebung  in  den  Weltlauf   beruhigend  wirken,  wie 
dies  Goethe   als  Schüler  Spinozas  von    sich    bezeugt   hat.     Aber  das 
schwere  Bedenken  erhebt  sich  gegen  sie,   dass  sie  mit  allen  anderen 
l  nterschieden  auch  den  von  gut  und  böse  zu  einem  unwesentlichen, 
in  der  Einheit   des  Ganzen  verschwindenden    herabsetzt    und    damit 
das  sittliche  Ideal  entwerthet.    Um  so  mehr  dies,  da  auch  der  Unter- 
schied des  sittlichen  Handelns  und  des    natürlichen  Geschehens   sich 
kaum    festhalten   lässt,   wenn    doch    alles    nur  die  gleichmässige  Er- 
iK^heinung  des  einen  göttlichen  Lebens  sein  soll;  das  sittliche  Subjekt 
mit  seinem  Bewusstsein  der  Selbstverantwortlichkeit  kommt  nicht  zu 
seinem  Recht,  wenn  es    nur  in   gleicher  Weise   wie    die  Naturdinge 
eine  Äeusserungsform  der  allgemeinen  Naturkraft  sein  soll.    Dasselbe 
gilt  aber  auch' vom  Selbstbewusstsein  überhaupt:    ist  das  Selbst  nur 
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eine  flüchtige  Erscheinungsform  des  All -Lebens,  so  ist  schwer  ein- 
zusehen, wie  diese  Erscheinung  sich  selbst  als  solche  wissen  und  von 
anderen  sowie  von  dem  Einen,  dessen  Erscheinung  sie  sei,  unter- 
scheiden sollte;  auch  diese  Unterscheidung  wird  also  bei  konsequentem 
Ausdenken  der  pantheistischen  Voraussetzung  zuletzt  als  Dlusion  er- 
kannt werden  und  damit  das  Selbst  zusammen  mit  seiner  Welt  als 
realitatslose  Schatten,  als  Traumgebilde  der  Maja,  in  dem  Abgrund 
des  All-Einen  untergehen.  Damit  ist  dann  aber  dem  Vemunfttrieb 
auf  Wahrheitserkenntniss,  von  dem  diese  Richtung  des  Denkens  ans- 
gieng,  so  wenig  Befriedigung  geworden,  dass  vielmehr  in  dem  all- 
gemeinen Illusionismus  jede  Wahrheit  überhaupt  aufgehoben,  unmög- 
lich geworden  ist.  So  erweist  sich  die  Einseitigkeit  des  Pantheismus 
nicht  bloss  durch  seinen  Widerspruch  mit  den  sittlichen  Thatsaehen, 
sondern  auch  durch  die  Selbstauflösung  dieser  Denkweise  in  ihren 
eigenen  theoretischen  Widersprüchen. 

Doch  auch  der  Theismus,  der  vom  Ideal  der  praktischen  Ver- 
nunft ausgeht,  leidet  an  Mängeln,  die  um  so  empfindlicher  werden, 
je  einseitiger  er  die  Transscendenz^  die  Scheidung  Gottes  von  der 
Welt  durchführt.  Zwar  ist  es  sein  Vorzug,  dass  das  Ideal  in  seiner 
Erhabenheit  über  jede  gegebene  Wirklichkeit  gewahrt  und  der  Ver- 
götterung des  Wirklichen  in  trüglichem  Optimismus  gewehrt  wird: 
am  Ideal  des  Vollkommenen  gemessen,  erweist  sich  alles  Endliche  als 
unzulänglich,  auch  des  Menschen  natürliches  Leben  und  Streben  ver- 
iallt  unerbittlich  dem  richtenden  Urtheil,  dass  es  nicht  sei,  wie  es 
sein  sollte,  dass  es  also  anders,  besser  und  immer  wieder  l>esser 
werden  müsse.  So  liegt  in  dieser  Denkweise  ein  Stachel,  der  den 
Menschen  bei  keinem  Gegebenen  sich  beruhigen  lässt,  der  ihn  immer 
wieder  vorwärts,  aufwärts  zu  streben  nöthigt.  Aber  wenn  nun  dieser 
Idealismus  bis  zum  absoluten  Gegensatz  von  Idee  und  Wirklichkeit 
zur  absoluten  Entgegensetzung  von  Gott  und  Welt  überspannt  wird, 
so  muss  dies  dahin  führen,  dass  die  Welt  als  das  ideewidrige  Sein, 
als  vernunftloses  Chaos  erscheint,  das  der  vernünftigen  Erkenntnis 
sich  entzieht.  Insbesondere  die  Natur  wird  bei  dieser  Betrachtung^ 
weise  zum  todten  Mechanismus,  zum  Spiel  blinder  Kräfte,  zum  geist- 
losen Stolf,  sie  erscheint  als  blosses  Hemmniss  des  sittlichen  Subjekts, 
als  der  zu  bekämpfende  und  zu  verneinende  Feind.  Bei  diesem 
Rigorismus    und  Asketismus   kann    weder  Kunst   noch  Wissenschaft 
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gedeihen,  die  ja  beide  die  Gegenwart  der  Idee  in  der  sinnlichen 
Erscheinung  voraussetzen  und  zum  Gegenstand  haben.  Aber  auch 
das  Sittliche  wird  verkümmert,  wenn  es  so  dualistisch  gegen  das 
Naturliche  abgeschlossen  wird,  in  dem  doch  die  Basis  alles  Handelns, 
insbesondere  das  nothwendige  Mittel  aller  sittlichen  Gemeinschaft 
liegt.  Und  weil  nun  doch  der  sittliche  Geist,  wie  spröde  er  von  der 
Natur  sich  abwenden  und  in  seiner  subjektiven  Innerlichkeit  sich 
abschliessen  mag,  seine  thatsächliche  Gebundenheit  an  die  Natur- 
bedingungen  nie  verleugnen  kann,  so  fordert  er  die  Unterwerfung  der 
ihm  feindlichen  Natur  von  dem  Eingriff  einer  übernatürlichen  Wunder- 
macht,  eines  deus  ex  machina  —  eine  Forderung,  die  auf  diesem 
Standpunkt  ebenso  unentbehrlich  wie  doch  zugleich  völlig  illusorisch, 
ist,  da  Gegensätze,  die  von  Hause  aus  nur  entgegengesetzt  wären 
uod  kein  Moment  innerer  Einheit  in  sich  schlössen,  auch  niemals 
durch  irgend  eine  Macht  zur  Einheit  gebracht  werden  könnten.  Damit 
erweist  sich  aber  diese  Denkweise  auch  für  das  religiöse  Bewusstsein 
als  misslich,  da  sie  das  religiöse  Grundgefühl  der  frommen  Abhängig- 
keit problematisch,  ja  illusorisch  macht  Um  die  Idealität  Gottes  zu 
wahren,  um  ihn  von  aller  Verantwortung  für  die  Unvollkommenheit 
und  Disharmonie  der  Erfahrungswelt  zu  entlasten,  wird  er  von  dieser 
so  völlig  getrennt,  dass  von  einem  Wirken  Gottes  in  ihr  nicht  mehr 
wohl  die  Rede  sein  kann;  die  Welt  der  Erfahrung  ist  hierbei  nur 
eine  Welt  des  Endlichen  und  Ungöttlichen,  der  subjektiven  Freiheit 
auf  der  einen  Seite  und  der  feindlichen  Natur,  an  welcher  diese 
Freiheit  ihre  hemmende  Schranke  findet,'  auf  der  anderen  Seite:  wo 
bliebe  da  Raum  für  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einem  .gegen- 
wärtigen Wirken  und  Sich -zu -erfahren -geben  Gottes?  Der  aus  der 
Welt  der  Erfahrung  verbannte  Gott  bleibt  das  Ideal  der  inneren  Er- 
hebung und  der  Hoffnung,  die  von  unbestimmter  Zukunft  erwartet, 
was  in  der  Wirklichkeit  stets  schmerzlich  vermisst  wird.  Wird  aber 
ein  Glaube,  der  stets  nur  auf  Hoffnung  besserer  Zukunft  vertröstet 
wird,  vor  der  Macht  der  Wirklichkeit  sich  auf  die  Dauer  behaupten? 
Wird  ein  Gott,  der  nur  als  überwirkliches  Ideal  geglaubt  wird,  nicht 
zuletzt  als  unwirkliche  Illusion  erkannt  und  zu  den  schönen  aber 
unwahren  Kindheitsträumen  der  Menschheit  gezählt  werden?  Die  Ge- 
schichte der  Religion  hat  darauf  längst  und  allermeist  in  unserer  Zeit 
so  unzweideutig   geantwortet,    dass  man  sich    fast  wundern   möchte, 
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wie  doch  immer  wieder  religiöse  Menschen  auf  diesen  gefährlichen 
Weg  der  abstrakt  idealistischen  Transscendenz  gerathen  könnten. 
wenn  nicht  eben  doch  auch  diesem  Irrthum  eine  relative  Wahrheit 
und  zwar  eine  höchst  wichtige  und  werthvoUe  Seite  der  Wahrheit  xu 
Grunde  läge.  Denn  allerdings  ist  in  der  Gottesidee  das  Ideal  i^ 
unbedingt  Guten  ebenso  wesentlich  enthalten,  wie  das  der  allumfa^^eL- 
den  und  allbedingenden  Wahrheit.  Ein  Gott,  der  nur  als  derGroni 
alles  Wirklichen,  aber  nicht  auch  als  das  über  jede  Wirklichkeit 
hinausragende  und  hinaustreibende  Princip  der  Vollkommenheit  ge- 
dacht wäre,  wäre  nicht  der  Gott  der  Religion,  nicht  die  Macht,  drr 
wir  uns  unbedingt  verpflichtet,  nicht  das  Gute,  zu  dem  wir  uns  er- 
hoben, nicht  das  Gut,  von  dem  wir  uns  geti'östet  fühlen.  Nur  da.^^ 
dieses  Gute,  um  für  uns  wirklich  die  höchste  Lebensmacht  zu  sein. 
auch  wirklich  als  die  Macht  und  als  wirksame  Macht  über  die  Wel 
unserer  Erfahrung,  sonach  als  das  „wahrhaft  Wirkliche",  als  die  aÜT-r 
Erscheinung  zu  Grunde  liegende  und  sie  beherrschende  absolute  Wahr 
heit  erkannt  werden  muss.  Für  unser  begriffliches  Denken  freili<'I 
bleibt  die  Verknüpfung  dieser  beiden  Seiten,  deren  Synthese  &■ 
Gottesidee  ist,  ein  stets  nur  annähernd  zu  lösendes  Problem,  das  u:> 
im  Folgenden  noch  vielfach  beschäftigen  wird;  aber  was  für  das  Denke 
das  höchste  Problem,  das  ist  für  das  fromme  Gefühl  die  gewisseste  Thal 
Sache  der  Erfahrung.  Indem  wir  unser  Leben  sammt  dem  gaiiz^f 
Weltlauf  von  Gott  abhängig  fühlen,  wissen  wir  ihn  als  die  wel- 
begründende  und  -beherrschende  Macht,  als  das  „allerrealste  Wesen': 
und  indem  wir  in  vertrauender  Hoffnung  uns  zu  ihm  erheben,  wisse 
wir  ihn  als  den  „Inbegriff  des  Guten"  und  als  Bürgen  des  Sieges  i^ 
Guten,  des  Gutwerdens  für  uns  selbst  und  für  die  Welt.  Die  ein 
Seite  unseres  frommen  Gefühls  ist  von  der  anderen  ebenso  untrecL 
bar,  wie  in  unserem  Gedanken  Gottes  als  des  höchsten  Vernunftideär 
untrennbar  verbunden  sind  die  absolute  Wahrheit  und  das  absolut- 
Gute,  die  Ideale  der  theoretischen  und  der  praktischen  Vernunft. 

Individuelle  Entwicklung  der  religiösen  Anlage.  Wir  haben  H' 
sehen,  dass  die  Religion  zwar  apriori  in  der  Vernunftanlage  ti  - 
Menschen  begründet  ist,  dass  sie  sich  aber  in  der  Geschichte  duri 
mannigfache  Stufen  und  Formen  hindurch  entwickelt,  auf  deren  jeA 
das  Wesen  der  Religion  nur  insoweit  und  in  der  Art  in  das  Bewu^' 


Digitized  by  VjOOQIC 


Individuelle  Entwicklung  der  religiösen  Anlage.  357 

sein  tritt,  als  die  Menschen  vermöge   ihrer   natürlichen  Veranlagung 
und  ihres  jeweils   erreichten   geschichtlichen  Kulturstandes  befähigt 
sind,  sie  io  lebendiger  Erfahrung  sich  anzueignen.    Dasselbe  wieder- 
holt sich   nun    auch   im  Leben  der  Einzelnen,   die  zwar   die   durch 
Jahrhunderte   und   Jahrtausende   gereifte  Erfahrung    der  Gesellschaft 
als  das  Erbgut  überkommen,    an   dem   sich   ihr   individuelles  Leben 
nährt  und  bildet,  die  aber  darum  doch  auch  immer  wieder  die  über- 
nommene Religion    nur   soweit  in  persönlicher  Erfahrung  sich  anzu- 
eignen vermögen,  als  sie  theils  durch  individuelle  Anlagen  theils  durch 
die  jeweilige  Reife  ihrer  geistigen  Bildung  dazu  in  Stand  gesetzt  sind. 
Vorhanden  ist  der  religiöse  Trieb  in  allen  Menschen,  und  bei  denen, 
die  inmitten  einer  religiösen  Gemeinschaft  heranwachsen,  ist  auch  die 
Art  und  Weise  seiner  Bethätigung  immer  schon  irgendwie  vorgebildet, 
theils  durch  die  überlieferte  Summe  der  religiösen  Vorstellungen,  die 
jeder  neuen  Generation   mitgetheilt   werden,    theils    durch  die  Pflege 
der  Religion  in  gemeinsamen   kultischen  Handlungen,    theils   endlich 
durch  das  unmittelbar  angeschaute  Vorbild    frommen  Lebens  in  ein- 
zelnen Personen.    Die  Einzelnen  wachsen  in  das  vorhandene  religiöse 
Leben  ihrer  Volks-  und  Familiengemeinschaft    ebenso  hinein,  wie  in 
deren  sonstige  Gesittung;  was  ihnen  an  religiösen  Vorstellungen  bei- 
gebracht wird,  eignen  sie  sich  wie  anderes  Wissen  zunächst  gedächt- 
nissmässig  an,   indem  sie  das  Vorgesagte  nachsprechen  und  je  nach 
ihrer  Fassungskraft  nachdenken;  an  den  gemeinsamen  Eultusübungen 
betheiligen  sie  sich  wie  an  anderen  Sitten  zunächst  gewohnheitsmässig, 
indem  sie  das  an  Anderen  Wahrgenommene  nachahmen.    Nun  ist  es 
ein  bekanntes  psychologisches  Gesetz,    dass   schon    das  Nachsprechen 
von  gehörten  Worten  und  noch  mehr  das  Nachahmen  von  Handlun- 
gen Anderer,    zumal   in    einer   grösseren  Vei*sammlung,  geeignet  ist, 
unwillkürlich    auch   die   entsprechende  Willensrichtung  und  Gefühls- 
stimmung, die  in  jenen  Worten  und  Handlungen  ausgedrückt  ist,   in 
dem  Nachsprechenden  und  Nachahmenden  zu  erzeugen.     Auf  diesem 
Wege  der  an  die  Nachahmung  sich  knüpfenden  Nachempfindung  ent- 
stehen die  ersten  R^ungen  innerer  religiöser  Erfahrung;  zwar  könnte 
man  vielleicht  Bedenken   tragen,    dies  schon  als  eine  wirkliche  per- 
sönliche Erfahrung  gelten   zu  lassen,    da  es  ja  nur  eine  Nachempfin- 
dung, ein'  Echo  fremder  Erfahrungen  sei ;  indess  ist  es  doch  immerhin 
eine   eigene  Gefühlserregung,    wenn   auch   nicht   eine   spontane   und 
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eigenthümliche.  Die  Aufgabe  bleibt  dabei  immer,  das  zunächst  von 
aussen  in  einzelnen  Momenten  Empfangene  in  dauernden  eigenen 
Besitz,  in  persönliche  Gesinnung  zu  verwandeln.  Diess  geschieht 
dadurch,'  dass  die  momentan  erfahrenen  Eindrücke  „zu  Herzen  ge- 
nommen und  im  Herzen  behalten  werden",  d.  h.  dass  die  Aufmerk- 
samkeit sich  auf  sie  koncentrirt,  die  Gedanken  zu  ihnen  öfter  zurück- 
kehren und  sie  spontan  reproduciren,  insbesondere  dass  sie  zur  Regel 
der  sittlichen  Selbstbeurtheilung  und  zum  stetigen  Beweggrund  der 
Selbstbestimmung,  zum  Princip  des  Thuns  und  Lassens  gemacht 
werden.  So  erzeugt  sich  dann  allmälig  eine  den  religiösen  Vor- 
stellungen entsprechende  habituelle  Willensrichtung  und  Grundstim- 
mung des  Gefühls,  die  als'  normaler  geistlicher  Lebenszustand,  als 
religiöses  Wohlgefühl  empfunden  wird;  dieses  aber  wirkt  wieder  auf 
das  religiöse  Vorstellen  in  der  Art  zurück,  dass  das  anfangs  nur  auf 
fremde  Autorität  hin.  Angenommene  mehr  und  mehr  auf  Grund  der 
eigenen  Erfahrung  von  seiner  heilsamen  Wirkung  als  religiöse  Wahr- 
heit anerkannt,  also  zur  eigenen  Ueberzeugung  gemacht  wird. 
Uebrigens  ist  diese  Aneignung  der  überkommenen  Vorstellungen  zu 
eigener  Ueberzeugung  keineswegs  in  dem  Sinn  zu  verstehen,  als  ob 
dieselben  als  feststehende  unveränderliche  Autorität  in  passivem  Ge- 
horsam acceptirt  würden:  im  Gegentheil,  es  findet  bei  jeder  persön- 
lichen Verarbeitung  des  üeberkommenen  zum  eigenen  geistigen  Besitz 
immer  eine  gewisse  Unterscheidung  des  mehr  oder  weniger  Werth- 
vollen  und  eine  unwillkürliche  Ausscheidung  des  für  das  aneignende 
Subjekt  Werthlosen  und  Unbrauchbaren  statt;  ohne  kritische  Opera- 
tion geht  es  bei  der  geistigen  Aneignung  sowenig  ab,  wie  bei  der 
physischen  Verdauung;  aber  da  diese  kritische  Operation  sich  in  der 
Regel  so  einfach  von  selbst  macht,  dass  sie  sich  der  Aufmerksamkeit 
entzieht,  so  bleibt  sie  unbewusst  und  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  das  Subjekt  den  Stoff  der  gegebenen  Vorstellungen  so  passiv  auf- 
genommen habe,  wie  ein  Gefäss  seinen  Inhalt,  während  doch  that- 
sächlich  die  subjektive  Aneignung  immer  auch  Verarbeitung  für  sub- 
jektive Bedürfnisse  und  nach  Maassgabe  subjektiver  Aufnahmefähig- 
keit ist.  Wenn  hingegen  der  Kontrast  zwischen  der  subjektiven 
Aufnahmefähigkeit  und  den  aufzunehmenden  religiösen  Vorstellungen 
so  stark  ist,  dass  er  sich  der  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen  kann, 
und  wenn  das  Subjekt  sich  dabei  bewusst  ist,    dass  das  Missverhält- 
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niss  nicht  in  der  Unreife  seines  eigenen  Verständnisses,  sondern  im 
Gegentheil  in  einer  über  die  Ueberlieferung  hibaus  fortgeschrittenen 
Reife  seines  Vei*standes  begründet  sei,  dann  kommt  es  zur  bewussten 
Kritik,  die  bis  zum  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  religiösen  Vor- 
stellungen in  ihrer  gegebenen  Form  gehen  kann.  Hiermit  tritt  für 
das  individuelle  religiöse  Leben  ein  ähnlicher  kritischer  Wendepunkt 
ein,  wie  für  das  der  Völker  in  den  Epochen  der  Aufklärung.  Diese 
Krisis  kann  je  nach  Umständen  in  verschiedener  Weise  verlaufen. 
Siegt  der  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  überkommenen  Vorstellungen 
und  ist  die  Fähigkeit,  neue  und  brauchbarere  an  die  Stelle  zu  setzen, 
nicht  vorhanden,  so  kann  das  religiöse  Leben,  welches  auf  der  Vor- 
aussetzung der  Wahrheit  des  Glaubens  beruht,  sich  auf  die  Dauer 
nicht  behaupten.  Ist  aber  das  religiöse  Bedürfniss  lebhaft  und  hat 
man  'die  Erfahrung  seiner  wohlthuenden  Befriedigung  nlittelst  der 
überkommenen  Vorstellungen  gemacht,  so  hält  man  an  diesen  um 
ihres  praktischen  Werthes  willen  fest  und  sucht  die  theoretischen 
Zweifel  sich  aus  dem  Sinn  zu  schlagen;  der  religiöse  Grundtrieb  siegt 
über  den  Wahrheitstrieb  und  gebietet  ihm  Schweigen;  aber  er  kann 
seines  Sieges  doch  nie  recht  froh  werden,  weil  auch  der  Wahrheits- 
trieb sein  Recht  kraft  unserer  göttlichen  Vcrnunftanlage  hat,  seine 
Unterdrückung  also  den  Stachel  eines  inneren  Selbst  Widerspruches 
zurücklässt,  an  dem  auch  das  religiöse  Leben  kränkeln  wird.  Sind 
endlich  beide  Triebe  gleich  stark,  so  dass  sie  sich  das  Gleichgewicht 
halten,  so  sucht  man  sich  zunächst  mit  billigen  Kompromissen  zwi- 
schen beiden  Seiten  zu  behelfen,  bis  es  gelingt,  für  die  religiöse 
Wahrheit  neue  und  reinere  Ausdrucksweisen  zu  finden,  bei  denen 
Kopf  und  Herz  sich  gleiphermaassen  befriedigt  finden.  Davon 
später  mehr. 

Die  Erziehung  durch  die  religiöse  Gemeinschaft  legt  den  Grund 
zum  religiösen  Leben  der  Individuen;  zu  seiner  weiteren  Entwicklung 
aber  können  alle  persönlichen  Lebenserfahrungen  beitragen,  denn  das 
einmal  geweckte  Gottesbewusstsein  verbindet  sich  naturgemäss  mit 
jedem  Erlebniss,  in  welchem  der  Mensch  seines  Verhältnisses  zur  Welt 
leidend  oder  thätig  inne  wird.  Die  jetzt  weit  verbreitete  Meinung, 
dass  es  nur  die  Lebenshemmungen  seien,  die  den  religiösen  Trieb  zur 
Bethätigung  bringen,  ist  ein  Irrthum,  der  aus  falscher  Induktion  ent- 
sprungen ist.     Gewiss  ist  etwas  wahres  an  dem,  was  das  Sprüchwort 
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sagt:  „Noth  lehrt  beten";  wenn  der  Mensch  unter  widrigem  Geschick 
seiner  eigenen  Ohnm&cht  inne  wird,  wendet   er  sich  hilfesachend   an 
die  höhere  göttliche  Macht  und  erbittet  und  erhofft  von  ihr  die  Ab- 
wendung der  ihn  bedrängenden  Uebel,  die  Gewährung  der  erwünsch- 
ten Güter.     Aber  so  wenig  in  Abrede  gestellt  werden  soll,   dass  dies 
der  Anstoss  und  die  Einleitung  zu  einem  religiösen  Verhalten  werden 
kann,  so  wenig  sollte  man  doch    auch    übersehen,    dass  dieses  Hilfe- 
suchen  an    und   für   sich   noch   nicht  wirklich  Religion  ist,  sondern 
lediglich  die  Aeusserung  des  selbstischen  Herzens  verbunden  mit  dem 
abergläubischen   Wahn,    den    Lauf  der  Welt   dadurch    abändern    zu 
können,  dass  man  eine  geheimnissvolle  Macht  durch  Bitten  und  Ce- 
remonien  den  eigenen  Wünschen  fügsam  mache.     Nicht   einmal    das 
ist  zuzugeben,  dass  diese  sogenannte  Religion  der  Selbstsucht  und  der 
Furcht  die  primitive  Religion    der  Menschheit  gewesen  sei.     Tröifend 
sagt   dagegen    der   scharfsinnige   Religionsforscher   Robertson    Smith: 
„Nicht  mit  unbestimmter  Furcht  vor  unbekannten  Mächten,  sondern 
mit  liebender  Ehrfurcht  vor  bekannten  Göttern,    die    mit  ihren  Ver- 
ehrern durch  starke  Bande    der  Blutsverwandtschaft  verbunden  sind, 
beginnt  die  Religion  in  dem  einzig  wahren  Sinn    des  Worts:  sie  hat 
nichts  gemein  mit  den  privaten  oder  fremden  Superstitionen  und  mit 
Bräuchen,  die  der  Schrecken  den  Wilden  diktiren  mag;   Religion  ist 
nicht  die  willkürliche  Beziehung    des  Einzelnen    zu    einer  übernatür- 
lichen Macht,  sondern    die  gemeinsame  Beziehung  aller  Glieder  einer 
Gemeinschaft  zu  einer  Macht,  der  das  Wohl  dieser  Gemeinschaft  am 
Herzen  liegt  und  die  ihre  socialen  Gesetze  und  Ordnungen  schützt." 
Freilich  bewegen  sich  die  Wünsche  und  Gebete   der  primitiven  Reli- 
gion um  natürliche  Güter,  weil  eben  der  Mensch  auf  dieser  kindlichen 
Stufe  sich  selbst  und    seine  Götter   noch  erst  als  Naturwesen  kennt; 
aber   nicht   die    egoistischen  Wünsche    des  Einzelnen  sind  es,    deren 
Erfüllung  von  der  Gottheit  erwartet  wird,  sondern  die  Erhaltung  und 
Förderung  des  gemeinsamen  Lebens    und  Wohles   des  Gemeinschafts- 
kreises,   der   sich    mit    seiner  Gottheit  blutsverwandt  und  somit  sein 
Leben  und  Wohl  zugleich  als  das  seines  Gottes  denkt.      Eben  dieses 
gemeinschaftlichen  göttlichen  und  menschlichen  Lebens  inne  zu  werden 
und  das  Gemeinschaftsband  neu  zu    besiegeln  und   zu  befestigen,  ist 
die  Bedeutung    der   primitivsten  Kultusakte,    wie   wir   später   näher 
sehen  werden.     Sonach  ist  es  schon  auf  dieser  Stufe  nicht  der  Egois- 
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nrns  der  Einzelnen,  sondern  gerade  im  Gegentheil  die  Hingebung 
aller  Glieder  der  Gemeinschaft  an  die  Zwecke  der  Gottheit,  die  zu- 
gleich die  des  socialen  Ganzen  sind,  was  den  Inhalt  aller  religiösen 
Akte  bildet.  Nur  nach  aussen  machte  sich  allerdings  zu  Anfang  der 
Kollektivegoismus  des  noch  engbegrenzten  Gemeinschaftskreises  geltend 
und  wirkte  verengend  und  trübend  auf  das  Gottesbewnsstsein;  die 
allmälige  Erweiterung  und  schliessliche  Aufhebung  dieser  partikula- 
ristischen  Beschränkung  zugleich  mit  der  inhaltlichen  Erhebung  des 
Gottesbewusstseins  vom  Natürlichen  zum  Geistigsittlichen  haben  wir 
oben  als  das  Entwicklungsprincip  der  Keligionsgeschichte  erkannt. 
Darnach  muss  es  als  grosse  Verkehrtheit  bezeichnet  werden,  wenn 
man  das  Wesen  und  Grundmotiv  der  Religion  gerade  in  dem  finden 
will,  was  doch  nur  die  im  Verlauf  der  Geschichte  immer  mehr  auf- 
gehobene Schranke  ihrer  anfänglichen  unvollkommenen  Erscheinungs- 
form war,  wenn  man  übersieht,  dass  auch  unter  der  unvollkommenen 
Form  der  früheren  Stufen  immer  schon  ein  positives  antiegoistisches 
Princip  vorhanden  war,  und  als  treibende  Kraft  der  ganzen  Ent- 
wicklung wirkte,  nämlich  das  Gefühl  der  Gebundenheit  der  Einzelnen 
an  die  das  Ganze  verbindende  und  erhaltende  Lebensmacht  und  an 
ihre  über  alle  Sonderwünsche  unbedingt  erhabenen  allgemeinen  uftd 
dauernden  Lebenszwecke.  Gibt  man  aber  dies,  wie  man  wird  thun 
müssen,  für  die  geschichtliche  Religion  im  Allgemeinen  zu,  dann  wird 
auch  der  Folgerung  nicht  auszuweichen  sein,  dass  im  Leben  der  Ein- 
zelnen das  egoistische  Bestreben,  die  Gottheit  zur  Dienerin  der  eigenen 
eogbcgrenzten  Wünsche  herabzusetzen,  noch  gar  nicht  wirklich  Reli- 
gion ist,  sondern  sich  zu  ihr  als  die  unreine  sinnliche  Schlacke  ver- 
hält, die  durch  den  Läuterungsprocess  religiöser  Erziehung  auszu- 
merzen ist.  Das  Sprüchwort,  dass  die  Noth  beten  lehre,  ist  also,  wie 
alle  Spruch  Wörter,  nur  in  sehr  bedingtem  Sinne  wahr;  was  sie  zu- 
nächst allein  lehrt,  ist  die  Beschränktheit  unserer  eigenen  Macht, 
und  das  ist  allerdings  für  den  sicheren  und  stolzen  Menschen  schon 
eine  recht  heilsame  Lehre  und  kann  der  Anfang  zur  frommen  Weis- 
heit wci'den;  es  kann  —  muss  aber  durchaus  nicht  zu  diesem  Ziele 
führen.  Dass  der  Mensch  in  seiner  Noth  Hilfe  überall  sucht,  wo  er 
sie  zu  finden  hofft,  sei  es  um  sich  her  oder  über  sich,  das  ist  einfach 
die  natürliche  Aeusserung  seines  Selbsterhaltungstriebes  und  nichts 
weiter;   so  wenig   man   in   seinem  Hilfesuchen    beim  Nachbar   einen 
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Beweis  seiner  Freundschaft  für  diesen  finden  wird,  ebensowenig  ist 
in  seinem  Hilfesuchen  bei  Gott  ein  Beweis  seiner  Frömmigkeit  zu 
finden.  Im  Gegentheil  kann  die  Art  dieses  Hilfesuchens,  die  Eigen- 
willigkeit, die  Gott  durch  Schmeichelei  zu  überreden  oder  durch  den 
Zauber  der  Ceremonien  zu  zwingen  versucht  und  die  schliesslich  beim 
Misslingen  solcher  Versuche  wider  den  die  Hilfe  nicht  leistenden  Gott 
sich  trotzig  auflehnt,  ein  direktes  Zeichen  der  Unfrömmigkeit  sein. 
Bedenkt  man  nun ,  wie  unendlich  häufig  das  Beten  aus  Noth  diesen 
Charakter  und  Verlauf  nimmt,  so  wird  die  Noth  als  sehr  zweifelhafte 
Lehrmeisterin  des  Betons,  das  Nothgefühl  als  sehr  unzulängliches 
Motiv  der  Frömmigkeit  erscheinen;  es  erzeugt  sie  nicht,  sondern  kann 
sie  nur  dadurch  vorbereiten  und  ihre  Hemmnisse  dadurch  brechen, 
dass  es  den  Menschen  der  Schwachheit  seiner  eigenen  Kraft  und  der 
Eitelkeit  seiner  eigensüchtigen  Wünsche  und  Begierden  innewerden 
lässt  und  damit  dem  religiösen  Trieb  Raum  schafft  zur  positiven  Be- 
thätigung  unter  der  erziehenden  Macht  der  religiösen  Wahrheit.  Erst 
damit,  dass  der  Mensch  seinen  egoistischen  Eigenwillen  brechen  lässt, 
sich  in  Demuth  beugt  unter  den  Willen  Gottes  und  dessen  ewige 
Zwecke  des  Guten  als  die  allein  unbedingt  werthvoUen  anerkennt, 
zum  Inhalt  seines  Willens  macht,  und  in  der  Hingabe  an  dieses 
höchste  Gut  seine  eigene  Befriedigung  findet,  damit  erst  ist  er  wirk- 
lich fromm.  Dazu  kann  ihm,  wie  gesagt,  die  Erfahrung  von  Noth 
und  Leid  Anlass  werden,  doch  nur  dann,  wenn  er  sie.  in  der  rechten 
Weise  verwerthet.  und  unter  derselben  Bedingung  kann  nicht  min- 
der auch  die  Erfahrung  von  Glück  und  Freude  als  Mittel  zur  Fröm- 
migkeit dienen,  und  es  ist  sogar  psychologisch  wahrscheinlich,  dass 
die  hieraus  entspringende  Frömmigkeit  reiner,  selbstloser  sein  wird 
als  die  aus  dem  Nothgefühl  entsprungene.  Während  dieses  durch 
die  Sorge  um  das  eigene  Geschick  das  Herz  verengt  und  gegea  die 
W^elt  verschliesst,  macht  die  Freude,  wo  sie  sich  mit  dem  Gottesbe- 
wusstsein  verbindet  und  zur  frommen  Dankbarkeit  wird,  das  Herz 
weit,  öffnet  es  der  Theilnahme  am  Wohl  und  Wehe  Anderer,  treibt 
dazu,  aus  der  eigenen  Lebensfülle  Anderen  mitzuth eilen,  die  eigene 
Kraft  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft  zu  stellen,  kurz  sie  betrachtet 
das  eigene  Gut  nicht  als  einen  Raub  zu  eigensüchtigem  Genuss, 
sondern  als  eine  empfangene  Gabe,  die  eine  Aufgabe  einschliesst,  die 
Aufgabe  der  Arbeit  am  Gemeinwohl. 
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Indessen  sind  es  nicht  bloss  die  persönlichen  Erfahrungen  von 
Leid  und  Freude,  die  auf  die  Entwicklung  des  religiösen  Lebens  von 
Einfluss  sind;  der  religiöse  Trieb,  als  der  centrale  Grundtrieb  unseres 
Geistes,  kann  durch  alles  geweckt  werden  und  sich  mit  allem  ver- 
binden, was  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt,  mit  jeder  Wahrnehmung, 
die  im  Einzelnen  ein  Zeichen  allgemeiner  Ordnung  und  waltender 
Gesetze  erblickt.  Auch  Wissenschaft  und  Kunst  stehen  der  Religion 
viel  näher,  als  man  heute  vielfach  anzunehmen  scheint.  Der  ästhe- 
tische Eindruck  des  Erhabenen  und  Schönen,  den  die  Natur  in  uns 
weckt,  ist  dem  religiösen  Gefühl  so  nahe  verwandt,  dass  man  wohl 
sagen  kann,  beide  werden  sich  unter  normalen  Verhältnissen,  wenn 
das  Gottesbewusstsein  einmal .  geweckt  und  nicht  durch  Vorbildung 
unterdrückt  ist,  immer  irgendwie  verbinden.  Die  Naturfeindschaft 
des  asketischen  Mittelalters  wie  des  modernen  philosophischen  oder 
pietistischen  Moralismus  ist  der  unbefangenen  Frömmigkeit  der  Bibel 
ganz  ferneliegend,  wie  die  Psalmen  beweisen,  die  die  Herrlichkeit 
Gottes  in  der  Natur  preisen,  und  die  Gleichnissreden  Jesu,  die  die 
Natur  zum  Sinnbild  der  höchsten  Wahrheiten  machen.  Und  was 
das  wissenschaftliche  Welterkennen  betrifft,  so  werden  wir  sein  Ver- 
hältniss  zur  Religion  später  eingehender  zu  besprechen  haben;  hier 
mag  nur  vorläufig  daran  erinnert  werden,  davss  gerade  die  grössten 
Forscher,  wie  ein  Newton  oder  Kepler,  durch  die  Erkenntniss  der  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Bewegung  der  Himmelskörper  mit  frommer 
Ehrfurcht  vor  der  Grösse  und  Weisheit  des  Schöpfers  erfüllt  wurden. 
Es  sind  immer  nur  die  mittelmässigen  Talente,  die  darum,  weil  sie 
über  der  Detailarbeit  den  Blick  für  das  grosse  Ganze  verlieren,  „des 
Wissens  Gut  mit  ihrem  Herzen  zahlen"  und  über  den  Verlust,  den 
sie  dabei  als  Menschen  erleiden,  sich  damit  hinwegtäuschen,  dass 
sie  ihre  Unfrömmigkeit,  die  in  Wahrheit  auf  der  Einseitigkeit,  also 
Befangenheit  und  Enge  ihres  Denkens  beruht,  als  „freies  Denken"  und 
„Aufklärung"  preisen.  Nächst  der  Natur  ist  das  geschichtliche  Leben 
der  Menschheit  die  grosse  Bibel,  die  auf  jedem  Blatte  von  den 
Wundern  und  Zeichen  der  die  Geschicke  der  Völker  und  Einzelnen 
lenkenden  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Weisheit  erzählt.  Wohl  hat 
auch  sie,  wie  die  Natur,  ihre  dunklen  Räthsel,  ihre  Dysteleologien, 
ihre  peinlichen  Tragödien;  aber  je  mehr  sich  der  Blick  vom  Einzel- 
nen zu    den    grossen  Zusammenhängen  erhebt  und  die  Gesammtent- 
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Wicklung  der  Menschheit  überblickt,  desto  mehr  enthüllt  sich  der 
frommen  Betrachtung  die  erhabene  Weisheit  der  Weltr^ierung,  die 
durch  mannigfach  verschlungene  wunderbare  Wege  Alles  zu  dem 
einen  Ziele  hinlenkt:  der  Erziehung  der  Menschheit  zu  einem  Reiche 
der  Gotteskinder.  Noch  unmittelbarer  aber,  als  durch  die  grossen 
Völkergeschicke,  wird  der  religiöse  Sinn  geweckt  und  erhoben  durch 
das  Lebensbild  der  hervorragenden  Persönlichkeiten,  welche  die  Füh- 
rer und  Vorbilder  der  Menschheit  auf  dem  Wege  zu  ihrer  göttlichen 
Bestimmung  gewesen  sind,  der  Weisen  und  Helden,  Seher  und  Pro- 
pheten, welche  die  Wahrheit  reiner  und  tiefer  als  die  Anderen  ge- 
schaut und  für  das  Gute  so  machtvoll  gewirkt,  gekämpft  und  gelitten 
haben,  dass  sie  als  die  höchste  sichtbare  Erscheinungsform  des  Gött- 
lichen in  der  Welt  betrachtet  werden  können  und  im  Kreise  ihrer 
Gläubigen  auch  immer  betrachtet  wurden.  Diese  menschlichen  Ideal- 
bilder des  Wahren  und  Guten,  von  Generation  zu  Generation  fortge- 
pflanzt und  in  frommer  Ehrfurcht  verehrt,  sind  die  vorzüglichen  Mittel 
der  religiösen  Gemeinschaft  zur  Erweckung,  Belebung  und  Stärkung 
des  religiösen  Lebens  ihrer  Glieder,  die  „Gnadenmittel^  im  wahrsten 
Sinne.  Wir  werden  darauf  in  späterem  Zusammenhange  zurück- 
kommen. 

lieber  den  Stufengang  der  Entwicklung  des  religiösen  Individual- 
lebens  etwas  bestimmtes  als  Regel  aufzustellen,  ist  zwar  darum  nicht 
möglich,  weil  bei  ihr  zu  vielerlei  Faktoren  mitwirken:  individuelle 
Veranlagung,  Volks-  und  Religionsgemeinschaft,  Zeitalter,  Erziehung. 
Lebensschicksale  u.  dergl.  Immerhin  mag  jedoch  in  dieser  Hinsicht 
das  sinnige  Wort  des  Abtes  Bernhard  von  Clairvaux  über  die  vier 
Stufen  der  Liebe*)  Beachtung  verdienen:  Auf  der  ersten  Stufe  liebt 
der  Mensch  sich  selbst  um  seiner  selbst  willen,  auf  der  zweiten  liebt 
er  zwar  Gott,  aber  um  seiner  (des  Menschen)  und  nicht  um  Gottes 
willen,  auf  der  dritten  liebt  er  nur  Gott  um. Gottes  willen,  auf  der 
vierten  liebt  er  auch  sich  selbst  nur  um  Gottes  willen.  Die  erste 
Stufe  ist  die  des  naiven  religionslosen  f^oismus;  die  zweite  die  der 
egoistischen  Religiosität,  wie  sie  sich  besonders  auf  dem  Standpunkt 
der  gesetzlichen  Religionen  als  die  Regel  findet;  hier  wird  das  reli- 
giöse Verhältniss  als  Rechtsverhältniss  in  der  Art   gefasst,    dass  der 

*)  Citirt  bei  Baur,  Kiichengesch.  III,  303.  Anm. 
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Mensch  sich  durch  bestimmte  Leistungen  an  die  Gottheit  den  An- 
spruch auf  ihre  Unterstützung  seiner  Bestrebungen  und  Wünsche 
verdient;  die  wechselseitige  Verbundenheit  wird  als  ein  Vertrags- 
verhältniss  auf  der  Grundlage  der  Gleichberechtigung  («do  ut  des^) 
gefasst,  wobei  der  Mensch  ebensosehr  wie  bei  anderen  derartigen 
Verhältnissen  mit  seinesgleichen  seinen  eigenen  Vortheil  im  Auge 
hat;  Liebe  zu  Gott  kann  dies  nur  in  dem  uneigentlichen  Sinn  heissen, 
wie  man  etwa  von  Liebe  zu  einem  Geschäftsfreunde  reden  könnte, 
an  dem  man  weniger  seine  Persönlichkeit  als  vielmehr  die  von  ihm 
zu  erwartenden  nützlichen  Dienste  schätzt.  Ueber  diese  Stufe  der 
vulgären  Rechtsreligion  erhebt  sich  die  dritte  als  die  der  ^mystischen" 
Gottesliebe,  welche  Selbst  und  Welt  vergessend  nur  Gott  gewinnen, 
mit  ihm  eins  werden,  in  ihm  aufgehen  will.  Im  Völker-  wie  im 
Einzelleben  stellen  sich  zeitweise  solche  Stimmungen  ein,  wo  der 
Mensch  weltmüde  und  unbefriedigt  von  der  weltlich  veräusserlichten 
Religion  der  Menge  sich  in  das  eigene  Innere  flächtet,  um  hier  Gottes 
Stimme  zu  hören,  mit  einem  heiligeren  Ideal  als-  den  Götzen  der 
Welt  stille  Zwiesprache  zu  pflegen,  und  im  Verzicht  auf  alles  eigene 
Wollen  und  Begehren  den  geistlichen  Gottesdienst  im  Heiligthum  des 
Herzens  zu  vollziehen,  der  beides  zumal  ist:  des  Menschen  schmerzvolles 
Opfer  seiner  selbst  an  Gott  und  seine  selige  Vermählung  mit  Gott. 
Nur  roher  Nützlichkeitsgeist  und  unduldsamer  Verstandeshochmuth 
sind  im  Stande,  ein  so  zartes  Seelenleben,  wie  die  Mystik  es  ist,  zu 
verachten  und  zu  schmähen.  Gleichwohl  hat  der  heilige  Bernhard 
darin  Recht,  dass  diese  Stufe  noch  nicht  die  höchste  ist;  so  viel  sie 
auch  höher  steht  als  die  zwischen  Egoismus  und  Gottesliebe  halbirende 
Vulgärreligion,  so  steht  die  Mystik  doch  noch  unter  der  vollkommenen 
Frömmigkeit;  sie  hat  ihr  Recht  darin,  dass  sie  eine  unter  Umständen 
nothwendige  Durchgangsstufe  zu  dieser  bildet,  aber  sie  wird  zum 
Unrecht,  wenn  sie,  statt  zu  der  höheren  Wahrheit  überzuleiten,  selbst 
das  Letzte  und  Höchste  sein  will.  Die  Mystik  ist  abstrakte  Gottes- 
liebe, die  W^elt  und  Selbst  verneint,  damit  nur  Gott  sei;  so  ist 
sie  das  praktische  Seitenstück  zu  dem  Pantheismus  und  Akosmis- 
mus,  der  die  Welt  zur  wesenlosen  Erscheinung  Gottes  macht. 
Von  diesem  theoretischen  Irrthum  und  seiner  Selbstauflösung  in 
Widersprüchen  war  schon  oben  die  Rede.  Auch  die  Mystik  ver- 
wickelt  sich  in   ähnlichen  Widerspruch,    sofern  sie   das  Ich  in  Gott 


Digitized  by 


Google 


•)66  Religion  als  fromme  Gesinnung. 

aufheben    und    doch    diese    Aufhebung    zugleich    als    Seligkeit  ge- 
messen  will.     Kann    aber    das    an    Gott    hingegebene   Ich    in   der 
Einheit   mit   Gott   fortbestehen   als   das   seine   Seligkeit  geniessende 
Subjekt,   warum    dann    nicht    ebensogut    auch    als    das   vernüaftig 
denkende  und  sittlich  handelnde  Subjekt?    Und  wenn  das  denkende 
und   handelnde  Subjekt   in  Gott   nicht   verneint  wird,   sondern  er- 
halten   bleibt,    dann    muss    dasselbe    natürlich    auch    vom    Objekt 
seines  Denkens   und  Handelns,    von   der  Welt   gelten.     Die  Mystik 
hat    also   darin    zwar   Recht,    dass    sie   Selbst   und   Welt   in   ihrer 
Trennung   von   Gott    und    im    Gegensatz   zu    ihm    für    nichtig   und 
werthlos    hält    und    die    rückhaltlose   Hingabe    beider   an    Gott   als 
Grundbedingung   des    gottseligen   Lebens    fordert;    sie   macht  vollen 
Ernst  mit  dem  evangelischen  Wort:   wer  seine  Seele  erhalten  will, 
der   wird    sie    verlieren;    aber    sie    vergisst    das    damit    zusammen- 
gehörende:   wer   seine   Seele    verliert   um    Gottes   willen,    der   wird 
sie   finden;   sie   vergisst,    dass    die   Hingabe   von   Selbst   und   Welt 
an    Gott   nicht  deren   Untergang   im   All -Einen    bedeuten   soll,  da 
ja  Gott  nicht  die  Verneinung  der  Welt,   sondern  ihr  positives  Ein- 
heitsprincip,    der  weltregierende  Wille  des  Guten  ist;    dass   also  in 
der  Einigung  mit  Gott  Selbst  und  Welt  auch  mit  einander  geeinigt, 
in  das  richtige   harmonische  Yerhältniss  gebracht  werden  und  damit 
erst  jedes  von  beiden  zu  seiner  wahren  'Realität  gelangt.    Darum  hat 
der  heilige  Bernhard  richtig  gesehen,  dass  die  noch  höhere  Stufe  der 
Liebe  über  der  abstrakt-mystischen  die  sei,  wo  man  nicht  mehr  blos.« 
Gott  mit  Verneinung  seiner  selbst,  sondern  auch  sich  selbst,  aber  um 
Gottes  willen    liebe.     Man    findet  in  der  Selbsthingabe  au  Gott  sich 
selbst   und  —  fügen  wir   hinzu  —  seine  Welt  wieder,    aber  nicht 
mehr  als  dieselben,    die  man  auf  der  ersten  Stufe  des  naiven  Egois- 
mus liebte,  als  das  mit  sich  wechselseitig  und  mit  Gott  im  Zwiespalt 
begriffene  natürliche  und  heillose  Leben,    sondern    als   das    mit  üott 
und  durch  Gott    auch    unter   einander  versöhnte,    neue  und  geheilte 
Leben,  das  als  Organ  des  göttlichen  Geistes  nicht  mehr  zu  verachten 
und  zu  verneinen  ist,  sondern  geehrt  und  geliebt  zu  werden   gerade 
um  Gottes  willen  verdient.     Während  die   abstrakte  Mystik  das  Ich 
von  der  Welt  losreisst  und  damit  Handeln  und  Erkennen  unmöglich 
macht,  so  ist  dagegen  die  positive  (konkrete)  Gottesliebe,  die  in  Gott 
die   höchste  Einheit,    den  Inbegriff   alles  Wahren    und    Guten  Hebt 
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nicht  nur  kein  Hiuderniss  des  Erkennens  und  Handelns,  sondern 
vielmehr  die  Voraussetzung,  der  Beweggrund  beider  und  die  Bürg* 
Schaft  ihres  richtigen  Erfolges. 


2.  Capitel. 

Beligion  und  MoiaL 

Die  jetzt  oft  gehörte  Behauptung,  dass  Religion  und  Moral  in 
keinem  ursprünglichen  Zusammenhang  gestanden,  sondern  spät  erst 
mit  einander  verbunden  worden  seien,  ist  ein  aus  falscher  Frage- 
stellung entsprungener  grosser  Inthum.  Man  legt  dabei  unsere  heuti- 
gen sittlichen  Ueberzeugungen  als  Maassstab  zu  Grunde  und  fragt, 
ob  die  ältesten  Vorstellungen  von  den  Göttern  unseren  sittlichen 
Idealen,  die  von  der  Religion  anfangs  geforderten  Pflichten  unserem 
Pfliohtbegriff  entsprechen?  Da  beides  selbstverständlich  nicht  der  Fall 
ist,  so  glaubt  man  jeden  ursprünglichen  Zusammenhang  von  Moral 
und  Religion  verneinen  zu  dürfen.  Man  vorgisst  dabei,  dass  die 
primitive  Sittlichkeit  von  der  unseren  genau  ebensoweit  verschieden 
ist,  wie  die  primitive  Religion  es  von  der  unseren  ist  Dass  nun 
aber  die  primitive  Sittlichkeit  mit  der  primitiven  Religion  im  eng- 
sten Zusammenhang  stand,  ja  dass  geradezu  die  Anlange  aller  socialen 
Sitten  und  Rechte  aus  religiösen  Vorstellungen  und  kultischen  Bräuchen 
sich  herleiten,  wird  von  den  gründlichsten  Erforschern  des  Alterthums 
immer  allgemeiner  anerkannt.  Wir  werden  also  von  der  religiösen 
Moral  auszugehen  haben,  die  wir  zunächst  in  ihrer  ältesten  Form  als 
natürliche  Volkssitte,  dann  in  der  positiv -hierarchischen  Form  be- 
trachten. Darauf  wenden  wir  uns  zur  religionslosen  Moral,  um  deren 
Hauptformen  kritisch  zu  beleuchten.  Endlich  wird  zu  zeigen  sein, 
dass  die  positive  Vermittlung  und  Wechselwirkung  zwischen  Religion 
und  Moral  durch  die  Idee  beider  gefordert  ist. 

Die  reUgiöse  Moral  als  Volkssitte.  Man  kann  zwar  bezweifeln, 
ob  die  Familie,  wie  Fustel  de  Coulanges  meint,  die  älteste  Religionsi- 
gemeinde  sei,    oder   ob   ihr   nicht   die    familienlose    matriarchalische 
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Horde  noch  vorausgehe:  darum  bleibt  es  doch  zweifellos  richtig,  dass 
erst  mit  der  Bildung  der  Familie  die  Menschheit  in  den  Kultarstand 
eintrat,  und  dass  von  Anfang  das  Band  dieser  ersten  sittlichen  Ge- 
meinschaft nichts  anderes  als  die  Kultgenossenschaft,  die  Religion 
war.  Durch  den  Eintritt  des  Weibes  in  die  Kultusgemeinschaft  des 
Mannes,  in  die  Verehrung  seiner  Hausgottheit,  wurde  die  Ehe  sanktio- 
nirt  d.  h.  aus  blosser  natürlicher  Geschlechtsverbindung  zum  sittlichen 
Verhältniss  mit  dauernden  Rechten  und  Pflichten  erhoben.  In  die 
häusliche  Kultgemeinde  wurde  das  neugeborene  Kind  aufgenommen 
durch  einen  Weiheakt  vor  dem  Herde  als  dem  Hausaltar,  wodurch 
es  unter  den  Schutz  der  Hausgottheit  gestellt  wurde.  Die  gemein- 
same Mahlzeit  der  um  den  Herd  versammelten  Hausgenossen,  bei 
der  die  Hausgottheit  eingeladen  wurde  und  ihren  Antheil  in  Opfer- 
spenden erhielt,  war  der  primitive  häusliche  Kultus  und  zugleich  das 
Pfand  der  socialen  Zusammengehörigkeit  und  wechselseitigen  Schutz- 
verpflichtung der  Hausgenossen.  Auch  die  primitivsten  Rechtsvor- 
stellungen schreiben  sich  aus  der  religiösen  Glaubensweise  her.  Die 
oberste  Autorität  im  Hause  war  eigentlich  die  Hausgottheit,  der 
Vater  nur  als  ihr  Priester  und  Vertreter;  darum  war  auch  die  väter- 
liche Autorität  nicht  eine  willkürliche,  sondern  hatte  wie  ihr  Priocip 
so  ihre  Schranke  in  der  gemeinsamen  Gebundenheit  aller  Familien- 
glieder an  die  Hausgottheit.  Auch  das  Eigenthumsrecht  beruhte 
hierauf:  der  Grund  und  Boden,  in  dem  die  Ahnen  der  Familie  ruhten, 
gehörte  ebendarum  dieser  als  ausschliessliches  und  unveräusserliches 
Eigenthum  an;  nicht  die  jeweils  lebende  Generation  ist  die  rechtliche 
Besitzerin,  sondern  die  Hausgottheit,  welche  die  dauernde  Einheit 
der  Familie  repräsentirt;  die  einzelnen  Generationen  haben  nur  die 
Nutzniessung  davon.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  das  die  Töchter 
ausschliessende  Erbrecht  zu  beurtheilen:  sie  können  nicht  den  Kultus 
der  Familiengottheit  ausüben,  daher  nicht  die  Kontinuität  derselben 
repräsentiren.  Auch  die  ersten  Vorstellungen  von  dem  Unrecht,  das 
„Schuld"  d.  h.  nichterfüllte  Verpflichtung  einschliesst  und  daher  der 
Gutmachung  oder  Sühnung  bedarf,  stammen  aus  der  Religion.  Jedes 
an  einem  Genossen  derselben  Sippe  vergossene  Blut  schreit  um  Rache, 
weil  im  Blute  das  Leben  des  Geschlechts  (der  gens,  Clan)  verletzt 
wird,  das  zugleich  das  Leben  seines  Gottes  ist.  Ebenso  ist  Untreue 
der  Frau  eine  Versündigung   gegen  die  Hausgottheit,  weil    durch  sie 
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das  Blut  der  Familie  verunreinigt  wird.  Freilich  war  der  Kreis  der 
sittlichen  Verpflichtung  in  dieser  Urzeit  noch  ein  äusserst  beschränkter, 
er  erstreckte  sich  nicht  hinaus  über  die  blutsverwandte  Sippe  als  die 
Kultgemeinde  derselben  Gottheit;  aber  innerhalb  dieses  engen  Kreises 
war  doch  ein  Gefühl  gegenseitiger  Verpflichtung  vorhanden  und  zwar 
auf  der  religiösen  Grundlage  des  Gefühls  der  gemeinsamen  Gebunden- 
heit aller  Glieder  an  die  das  sociale  Ganze  repräsentirende  Gottheit. 
Die  Erweiterung  der  sittlichen  Gemeinschaft  erfolgte  Hand  in 
Hand  mit  der  der  religiösen.  „Es  wäre  schwer  zu  sagen,  ob  es  der 
Fortschritt  der  Religion  sei,  was  den  socialen  Fortschritt  herbeigeführt 
hat;  gewiss  ist  nur,  dass  beide  gleichzeitig  und  in  merkwürdiger 
Uebereinstimmung  vor  sich  giengen.  Nur  eine  Macht,  die  stärker 
war  als  physische  Gewalt  oder  selbstisches  Interesse  oder  philosophische 
Theorie,  eine  Macht,  die  im  Grunde  aller  Herzen  gleichmässig  herrschte, 
vermochte  die  primitiven  Bevölkerungen  zu  gesitteten  Gesellschaften 
zu  gestalten:  die  religiöse  Idee  ist  das  organisirende  Princip  der  Ge- 
sellschaft gewesen"*).  Wie  der  Hausaltar  die  Familienglieder  um 
sich  vereinigte,  so  war  auch  die  Stadt  die  Vereinigung  derer,  die 
dieselben  Schutzgötter  hatten  und  ihnen  an  gemeinsamen  Altären 
nach  gemeinsamen  Bräuchen  dienten.  Auch  das  Symbol  der  Stadt- 
gemeinde war  ein  gemeinsames  Mahl,  an  dem  Ahnen  und  Schutz- 
götter Theil  nahmen.  „Was  überall  das  sociale  Band  bildet,  ist  nicht 
das  Interesse,  nicht  eine  Konvention,  nicht  die  Gewohnheit,  sondern 
die  heilige  Kommunion,  fromm  vollzogen  in  Gegenwart  der  Götter 
der  Stadt."  Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  sittliche  Kultur  war 
die  Festfeier,  die  jede  Religion  an  regelmässig  wiederkehrenden  Tagen 
ihren  Gottheiten  zu  Ehren  begieng.  Wie  die  Hausgeraeinde  die  Er- 
eignisse des  Familienlebens:  Geburt,  Mündigkeit  (Eintritt  in  die 
Phratrie),  Hochzeit  und  Tod  durch  eine  religiöse  Feier  weihte,  so 
die  Stadtgeraeinde  ihre  geschichtlichen  Erinnerungstage  an  ihre  Grün- 
dung, an  Siege,  an  verdienstliche  Thaten  ihrer  Heroen,  sowie  auch 
die  an  bestimmte  Jahreszeiten  gebundenen  Feldarbeiten,  Aussaat  und 
Ernte.  Aus  der  Reihenfolge  dieser  Feste  entstand  der  bürgerliche 
Kalender.  Gefeiert  wurden  die  Feste  durch  feierliche  Umzüge,  Singen 
von  Hymnen    zu    Ehren    der    gefeierten    Gottheit,    Darbriugung    von 

*)  Fustel  de  Coulanges,  la  cite  antique,  p.  \b2S. 

0.  Pf  leiderer,  Religiouspbilosophie.     3.  Aufl.  24 
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Opfern,  Opfermahlzeiten  und  öffentliche  Spiele.  Arbeit  und  Streit 
war  an  diesen  Festtagen  verboten;  es  sollte  nur  Freude  und  Friede 
herrschen.  Indem  die  Menschen  so  ihre  Götter  ehrten,  veredelte 
und  bereicherte  sich  ihr  eigenes  Lebensgefühl;  die  Müsse  von  der 
Arbeit,  die  gehobene  Feststimmung  weckte  den  Sinn  für  ideale  Ge- 
nüsse, die  Freude  am  Schönen  als  dem,  womit  man  der  Gottheit 
am  würdigsten  diene.  Aus  den  Hymnen  der  Festspiele  erwuchs  die 
Lyrik  Pindars,  aus  den  Dithyramben  (Wechselgesängen)  des  dionysi- 
schen Weinlesefestes  bildete  sich  das  attische  Drama.  Alle  Werke 
der  antiken  Kunst  im  Orient  und  Occident  sind  religiösen  Ursprungs, 
ein  Produkt  des  Kultus  und  seinen  Bedürfnissen  dienend.  Auch  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft  waren  die  Feste  von  grösster  Wichtigkeit. 
Wie  die  Bürger  der  Stadt  ihrer  Zusammengehörigkeit  bei  der  Feier 
der  Feste  ihrer  Stadtgottheiten  inne  wurden,  so  dienten  die  pan- 
hellenischen Feste,  die  olympischen  besonders,  zur  Weckung  und  Be- 
lebung des  gemeinsamen  nationalen  Bewusstseins  der  hellenischen 
Stämme.  Der  Gottesfriede,  das  sichere  Geleit,  das  den  Festgä^sten 
im  Namen  der  dem  Fest  vorstehenden  Gottheit  zugesichert  wurde, 
war  der  Anfang  einer  staatlichen  Vereinigung  zur  Volksgemeinschaft, 
die  über  die  Exklusivität  der  Stadtgemeinden  hinausführte. 

Wie  das  Hausregiment  der  väterlichen  Autorität,  so  war  auch 
das  bürgerliche  Regiment  ursprünglich  ein  Ausfluss  der  Religion, 
nicht  der  rohen  Gewalt  und  nicht  des  freien  Vertrags.  Die  Religion 
schrieb  vor,  dass  der  Altar  immer  einen  obersten  Priester  haben 
solle,  sie  duldete  keine  Theilung  der  priesterlichen  Autorität.  Der 
Hausaltar  hatte  seinen  Priester  am  Hausvater,  der  Altar  der  Kurie 
am  Phratriarchen,  der  der  Stadt  am  König.  Er  war  in  erster  Linie 
das  Kultushaupt,  das  die  Opfer  zu  bringen,  die  Gebete  zu  sprechen, 
den  Vorsitz  zu  führen  hatte.  Vom  Kultus  des  öffentlichen  Altars 
leitete  sich  ursprünglich  die  königliche  Würde  und  Machtstellung  her. 
Diese  Verbindung  von  Priesterthum  und  bürgerlicher  Macht  findet 
man  in  den  Anfängen  fast  aller  bürgerlichen  Gesellschaft,  natürlich, 
denn  nur  das  Bewusstsein  einer  verpflichtenden  übermenschlichen 
Autorität  vermochte  die  Menschen  in  Gehorsam  an  gesellige  Ordnung 
zu  binden.  Der,  welcher  die  wirksamen  Kulte,  auf  welchen  das  Ilei' 
der  Stadt  in  Krieg  und  Frieden  beruht,  zu  vollziehen  weiss,  ist  eben 
darum    auch   der  Führer  im  Krieg   und    Richter   im   Frieden.    Das 
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Königthum  beruht  also  nicht  auf  Gewalt  oder  freier  Wahl,  sondern 
auf  dem  Glauben  und  Kultus  jeder  Stadt,  es  hat  seine  Autorität  von 
der  Gottheit;  daher  Messen  die  Könige  „heilig**  und  „von  Zeus  ent- 
stammt**. Auch  nach  Abschaffung  des  Königthums  behielten  die 
Magistrate  priesterliche  Functionen,  wie  z.  B.  der  römische  Konsul 
sein  Amt  immer  mit  einem  auf  dem  Forum  darzubringenden  Opfer 
begann.  Auch  die  bürgerlichen  Gesetze  waren  anfangs  ein  Theil  der 
Religion.  Die  alten  Gesetzbucher  enthielten  ebensosehr  Vorschriften 
für  rituelle  Handlungen  wie  bürgerliche  Ordnungen.  Darum  waren 
in  Rom  wie  in  Aegypten,  Indien  und  Judäa  lange  Zeit  hindurch  die 
Priester  zugleich  die  Rechtsgelehrten  und  Richter.  Die  alten  Gesetz- 
bücher wurden  überall  auf  göttliche  Offenbarung  zurückgeführt,  sie 
waren  eine  heilige  Tradition,  wie  Glaube  und  Kultus,  an  die 
man  sich  gebunden  fühlte,  ohne  nach  ihren  Gründen  zu  fragen; 
passten  die  alten  Gesetze  nicht  mehr,  so  wagte  man  nicht,  sie  ab- 
zuschaffen, sondern  gab  ihnen  neue  Deutungen,  die  freilich  mit  dem 
Ueberlieferten  oft  im  Widerspruch  standen.  So  mischte  sich  die 
Religion  in  alle  Handlungen  des  Friedens  und  Krieges.  Sie  war 
überall  gegenwärtig  und  umschloss  den  ganzen  Menschen;  Leib  und 
Seele,  privates  und  öffentliches  Leben,  Mahlzeiten  und  Feste,  Volks- 
versammlungen, Gerichtstribunale,  Schlachtordnungen  —  alles  war 
unter  der  Herrschaft  der  Religion  des  Staates.  Sie  regelte  alle  Hand- 
lungen des  Menschen,  verfügte  über  alle  Augenblicke  seines  Lebens, 
bestimmte  alle  seine  Gewohnheiten  mit  so  absoluter  Autorität,  dass 
nichts  ausserhalb  ihres  Bereiches  blieb.  Konflikte  zwischen  Staat 
und  Kirche  gab  es  noch  nicht,  weil  beide  so  völlig  verschmolzen 
waren,  dass  es  nicht  möglich  war,  sie  von  einander  zu  unterscheiden. 
Der  Grund  zur  socialen  Gesittung  lag  also  in  Motiven  des  reli- 
giösen Glaubens,  aber  keineswegs  in  idealen  Vorstellungen  von  der 
sittlichen  Natur  der  Gottheit;  woher  hätte  man  solche  haben  können, 
ehe  man  selbst  zu  einer  sittlichen  Lebensordnung,  deren  Grundlage 
die  Rechtsordnung  ist,  gekommen  war?  Der  sittlich  erziehende  Ein- 
fluss  lag  einfach  in  dem  allen  einzelnen  Gliedern  eines  socialen  Kreises 
gemeinsamen  Bewusstsein  ihres  Gebundenseins  an  eine  höhere  Macht, 
in  der  die  Einheit  und  Dauer  des  Ganzen  vertreten  und  verbürgt 
ist.  Welche  Beschaffenheit  dieser  höheren  Macht  an  sich  zukomme, 
darauf  kam  es  zunächst  viel  weniger  an,  als  nur  darauf,    dass  eine 
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gesellige  Gruppe  ihr  Zasammenleben  durch  das  Bewusstsein  der 
Verpflichtung  gegen  diese  Macht  regelte.  Hatten  sich  aber  eio- 
mal  unter  dem  Einfluss  dieses  religiösen  Motivs  sociale  Sitten  und 
Ordnungen  befestigt,  unter  deren  Schutz  die  sittliche  Reflexion  er- 
wachen und  zur  Bildung  sittlicher  Idealbegriffe  kommen  konnte,  dann 
war  es  natürlich,  dass  man  in  der  Gottheit  zunächst  die  Beschützerin 
der  von  ihr  gewollten  Ordnungen  und  mit  der  Zeit  wohl  auch  das 
Vorbild  der  in  der  Gesellschaft  als  werthvoU  anerkannten  sittlichen 
Eigenschaften  erblickte.  Das  erstere  fand  jedenfalls  viel  früher  und 
allgemeiner  statt  als  das  letztere.  Mitgewirkt  hat  dazu  die  dem  er- 
wachenden Verstände  sich  aufdrängende  Wahrnehmung  der  Regel- 
mässigkeit im  Naturleben,  in  der  Bewegung  der  Himmelskörper  und 
in  der  Folge  der  Jahreszeiten.  Diese  Ordnung  des  Naturlebens 
konnte  als  Seitenstück  und  Abbild  der  sittlichen  Ordnung  des 
Menschenlebens  gedacht  und  beide  unter  den  gemeinsamen  BegriJT 
einer  über  alle  menschliche  Willkür  erhabenen  und  alles  Geschehen 
nach  festen  Gesetzen  lenkenden  „Weltordnung*'  befasst  werden;  ein 
Begriff,  der  sich  in  mehreren  Volksreligionen  bald  als  Abstraktum, 
bald  zu  einem  göttlichen  Wesen  personificirt  findet:  bei  den  Indern 
als  Rita,  bei  den  Iraniern  als  Asha,  bei  den  Chinesen  als  Tao,  bei 
den  Aegyptern  als  Göttin  Maat,  bei  den  Griechen  als  Dike  oder 
Nemesis.  Es  leuchtet  ein,  welchen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  sitt- 
liche Erziehung  der  Völker  die  Ueberzeugung  üben  musste,  dass  des 
Menschen  Thun  sich  nach  einer  allumfassenden,  die  Gesellschaft  wie 
die  Natur  beherrschenden  Ordnung  zu  richten  habe,  deren  Aufrecht- 
erhaltung durch  die  göttliche  Macht  gewährleistet  werde,  und  dass 
jede  Verletzung  dieser  Ordnung  durch  menschliche  Willkür  und 
üebermuth  eine  Vergeltung  durch  die  strafende  Gerechtigkeit  der 
Gottheit  zu  gewärtigen  habe,  der  zu  entgehen  keiner  mensch- 
lichen Kraft  oder  List  gelinge.  Der  Glaube  an  das  den  Frevel  ver- 
geltende Walten  der  Gottheit  ist  ein  allen  Kulturreligionen  gemein- 
samer Fundamentalartikel,  ohne  den  die  sociale  Kultur  weder  ent- 
stehen noch  im  Bestand  bleiben  konnte.  Bedeutend  verstärkt  wurde 
die  Motivationskraft  des  Vergeltungsglaubens  dadurch,  dass  die  Er- 
wartung einer  Vergeltung  nicht  auf  die  irdische  Erfahrung  beschränkt 
blieb,  in  der  sie  so  oft  nicht  wahrzunehmen  ist,  sondern  auch  auf 
das  Jenseits  sich  erstreckte,  wie  bei  den  Aegyptern  schon  frühe,  aber 
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auch  IQ   anderen  Religionen  auf  gewissen  Stufen    ihrer  Entwicklung 
geschah,  wovon  später  mehr  zu  reden  sein  wird. 

Uebte  also  die  Religion  durch  den  Glauben  an  die  göttliche  Be- 
gründung des  Rechts  und  Vergeltung  des  Unrechts  einen  sittlich  er- 
ziehenden Einfluss,  so  erfuhr  sie  hinwiederum  eine  Veredelung  der 
Gottesvorstellung  von  Seiten  der  Moral.  Indem  diese  zur  Bildung 
von  sittlichen  Werthurtheilen  über  menschliche  Handlungsweisen  und 
Gesinnungen  fortschritt,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  die 
Tugenden,  die  man  an  Menschen  lobte,  auch  auf  die  Götter  übertrug 
und  in  ihnen  die  Vorbilder  menschlich  edler  und  schöner  Gesinnung 
erblickte.  Damit  wurde  dann  das  anfangs  nur  auf  die  Vorstellung 
physischer  Abstammung  und  Abhängigkeit  basirte  Gefühl  religiöser 
Gebundenheit  zur  Ehrfurcht  vor  der  sittlich  erhabenen  Autorität  und 
zum  Streben  nach  Verähnlichung  mit  dem  göttlichen  Ideal  des  Guten. 
Freilich  zu  dieser  reineren  Gottesidee  haben  sich  in  den  polytheisti- 
schen Volksreligionen  immer  nur  einzelne  Weise,  Dichter  und  Pro- 
pheten zu  erheben  vermocht,  deren  Wort  bei  der  Menge  nur  schwer 
Eingang  und  schwachen  Anklang  fand.  Im  Volksglauben  hafteten 
die  naturalistischen  Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Götter  zu 
fest,  als  dass  es  zur  reinen  Versittlichung  derselben  hätte  kommen 
können.  Eine  solche  war  auch  die  ästhetische  Vermenschlichung  der 
Götter  im  griechischen  Epos  nicht;  denn  wenn  auch  die  untermensch- 
liche Natur  ihnen  abgestreift  wurde,  so  blieb  doch  ihre  Menschlich- 
keit in  der  ästhetischen  Fassung  noch  eine  allzu  natürliche,  als  dass 
man  in  diesen  Idealen  der  lebenslustigen  und  leichtsinnigen  Herren- 
sitze des  griechischen  Mittelalters  die  sittlichen  Ideale  des  Menschen 
hätte  erkennen  können.  Nicht  umsonst  hat  ein  Plato,  der  Dichter- 
philosoph, dem  doch  mehr  als  dichterische  Schönheit  die  sittliche 
Volkserziehung  am  Herzen  lag,  eben  in  deren  Interesse  gegen  die 
homerischen  Epen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  griechischen 
Jugend  geeifert.  Uebrigens  war  auch  schon  die  Vielheit  der  Volks- 
götter um  so  mehr,  je  mehr  sie  dichterisch  individualisirt  und  gegen 
einander  in  Aktion  gesetzt  wurden,  ein  Hinderniss  der  vollen  Versitt- 
lichung und  der  durchschlagenden  sittlichen  Motivationskraft  der 
Gottesidee.  Indem  die  Sonderinteressen  der  Götter  mit  einander 
kollidirten  und  ihr  Handeln  auf  die  Menschenwelt  sich  vielfach  durch- 
kreuzte, wie  es  im  homerischen  Epos  der  Fall  ist,  wurde  die  Einheit 
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der  sittlichen  Weltordnung,  deren  Trager  und  Hüter  sie  sein  sollteo, 
ernstlich  in  Frage  gestellt;  und  wie  konnte  sich  ein  einheitliche^ 
menschliches  Tugendideal  bilden,  wenn  in  der  Götterwelt  so  ver- 
schiedenartige Ideale,  wie  ein  Apollon  und  ein  Hermes,  eine  Athene 
und  eine  Aphrodite,  neben  einander  standen  und  sich  gegenseitig 
paralysirten?  Nehmen  wir  dazu,  dass  auch  ein  einheitlich  organisirt^s 
nationales  Priesterthum,  das  die  höhere  sittliche  Gottesidee  vertreten 
und  konsequent  zur  Geltung  gebracht  hätte,  bei  den  Griechen  fehlte, 
so  begreifen  wir  wohl,  dass.  der  sittliche  Einfluss  der  Religion  hier 
um  so  mehr  abnahm,  je  mehr  die  weltliche  Kultur  wuchs,  und 
dass  auf  der  Höhe  derselben  die  Sittlichkeit  sich  von  der  zurück- 
gebliebenen Volksreligion  losmachte  und  auf  eigene  Fasse  zu  stellen 
suchte. 

Die  religiöse  Moral   als   theokratisches  Gesetz.    Einen  ganz  an- 
deren Verlauf  nahm    das  Verhältniss    beider   im  Judenthum.     Auch 
hier  zwar  hatten  die  Propheten  als  Verkünder   der   sittlichen  Gottes- 
idee einen  langen    und    schweren  Kampf  mit  dem  Naturalismus  der 
Volksreligion  zu  kämpfen;  aber  sie  kämpften  nicht  für  eine  abstrakte, 
ausser   der  Volksreligion    stehende   Gottesidee,    sondern    nur    für    die 
sittliche  Auffassung  desselben  Gottes  der  Väter,   den  auch  das  übrige 
Volk    als  seinen    höchsten  Gott   und  Herrn    anerkannte;    der  Allein- 
herrschaft  des    einigen   Volksgottes   stand    keine   systematische   Viel- 
götterei im  Wege;    die  untergeordneten  Lokalgötter  und  die  fremden 
Volksgötter   konnten   ihr  wohl   zeitweise   Konkurrenz   machen,    aber 
ihren  Sieg   nicht   auf   die  Dauer  verhindern.     Dazu   hatten  die   Pro- 
pheten das  staatlich  organisirte  Priesterthum  Judäas  auf  ihrer  Seite, 
das  durch  Concentrirung  des  Kultus  in  Jerusalem  dem  Monotheismus 
einen  sinnenfälligen  kultischen  Ausdruck    gab    und  gleichzeitig   auch 
das   gesammte    bürgerliche  Volksleben    der   prophetischen   Gottesidee 
gemäss  gesetzlich    zu    ordnen   suchte.     Diese  vereinten  Bestrebungen 
der  Propheten  und  Priester  gelangten  zwar  nicht    alsbald,    aber    um 
so  völliger  nach  dem  Exil  zur  Durchführung.     Die  aus  dem  Exil  zu- 
rückgekehrte jüdische  Kolonie  in    und    um  Jerusalem  war  in  einzig- 
artiger Weise  der  geeignete  Boden  für  eine  rein  theokratische  Ordnung 
der  Gesellschaft,    die  Kirche    und  Staat   zumal   war.     Ohne    direktes 
weltliches  Regiment,    von  Priestern   geführt    und    organisirt,    erbaute 
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sich  das  nachexilische  Judenthum  ausschliesslich  auf  den  Glauben  an 
den  Gott  seiner  Väter,  den  ,,HeiIigen  Israels^,  in  dem  es  zugleich 
den  Schöpfer  und  Herrn  der  Welt  sah.  Sein  Wille,  wie  er  vor  Zeiten 
von  heiligen  Männern  kundgethan  und  in  schriftlichen  Gesetzen  iixirt 
war,  galt  als  alleinige  und  unbedingte  Regel  alles  Verhaltens  der 
Gottesgemeinde,  des  rituellen  wie  des  bürgerlichen,  des  rechtlichen 
wie  des  sittlichen.  Ein  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Ge- 
setzen wurde  nicht  gemacht;  die  ritualistischen  Vorschriften,  die 
grösstentheils  eine  Fixirung  und  Mechanisirung  der  naturwüchsigen 
Bräuche  der  vorprophetischen  Volksreligion  waren  und  in  animisti- 
schen  Vorstellungen  wurzelten  (wie  Beschneidung,  Reinheitssatzungen 
und  ähnliches),  galten  als  ebenso  direkt  von  Gott  geoffenbart,  wie  die 
sittlichen  Gebote  für  das  sociale  Verhalten.  Nach  den  Gründen,  warum 
dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  zu  lassen  sei,  wurde  nicht  gefragt; 
jedes  Gesetz  galt  als  unbedingt  verbindlich  einfach  darum,  weil  es 
von  Gott,  der  alleinigen  Autorität,  geoffenbart  sei.  Da  aber  die 
Formeln  des  alten  geschriebenen  Gesetzes  nicht  unmittelbar  zutreffende 
Weisung  für  die  besonderen  Fälle  des  praktischen  Lebens  gaben,  so 
bedurfte  es  einer  autoritativen  Auslegung  und  Anwendung  des  ge- 
offenbarten Gesetzes.  Diese  war  die  Aufgabe  der  Priester  und  Schrift- 
gelehrten,  die  eben  damit  die  thatsächlichen  Gesetzgeber,  Richter  und 
Sittenlehrer  für  das  ganze  öffentliche  und  private  Leben  wurden. 
Und  weil  ihre  Gesetzgebung  nicht  aus  einem  vernünftigen  Princip, 
nicht  aus  der  Einsicht  in  die  wirklichen  Zwecke  und  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft  abgeleitet,  sondern  an  den  Buchstaben  des  heiligen  Gesetz- 
buches gebunden  war,  so  verfiel  sie  naturgemäss  in  eine  willkürliche 
Kasuistik,  die  unter  der  Form  künstlicher  Buchstabendeutung  eigene 
Einfälle  für  Forderungen  des  göttlichen  Willens  ausgab.  So  erfüllte 
sich  die  vorausgesetzte  formale  Autorität  des  göttlichen  Willens  mit 
dem  Inhalt  eines  immer  komplicirter  werdenden  Details  von  zu- 
fälligen Vorschriften  menschlicher  Willkür,  die  doch  wegen  des  an- 
geblichen Offenbarungsursprungs  Anspruch  auf  unbedingte  Geltung 
erhoben  und  das  Leben  der  Juden  in  ein  jeden  Schritt  fesselndes 
Netz  von  Observanzen  verwickelten.  Die  natürliche  Folge  dieser  theo- 
kratischen  Gesetzlichkeit  zeigt  der  Pharisäismus  zur  Zeit  Jesu:  das 
Schwergewicht  wird  nicht  auf  die  sittliche  Gesinnung,  sondern  auf 
die  peinliche  Befolgung  der  äusserlichen  Observanzen  gelegt,  über  dem 
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Kleinen  wird  das  Grosse  und  Wichtige  versäumt,  hinter  kultischen 
Leistungen  werden  sittliche  Pflichten  hintangesetzt,  das  Bewusstsem 
der  Legalität  erzeugt  stolze  Selbstgerechtigkeit  verbunden  mit  liebloser 
Härte  und  Geringschätzung  gegen  die  minder  gerechten  Volksgenossen 
und  mit  Hass  gegen  die  Heiden,  die  als  von  Gott  Verworfene  galten, 
zu  denen  der  Jude  keine  geselligen  Beziehungen  und  keine  sittlichen 
Verpflichtungen  haben  soll.  Auf  der  einen  Seite  also  wird  durch  die 
formale  Autorität  des  gebietenden  Gotteswillens  die  menschliche  Per- 
sönlichkeit zur  Unfreiheit  des  Sklaven  oder  unmündigen  Kindes,  das 
unter  dem  Zuchtmeister  steht,  herabgedrückt;  auf  der  andern  Seite 
wird  zugleich  der  wirkliche  Inhalt  des  göttlichen  Willens,  der  im 
Sittlichguten  sich  ofi'enbart,  aufgehoben  durch  die  Willkür  der 
Menschensatzungen,  die  sich  für  göttliche  Gebote  ausgeben;  sonach 
wird  auf  diesem  Standpunkt,  trotz  der  formalen  Anerkennung  der 
Unbedingtheit  des  Guten  als  des  Gottgewollten,  doch  thatsächlich  das 
Sittliche  nach  Form  und  Inhalt  gleich  sehr  gefälscht  und  verkehrt 
und  überdies  sein  Geltungsbereich  auf  einen  kleinen  Theil  der 
Menschen  eingeschränkt,  während  es  doch  als  das  von  dem  alleinigen 
Gott  Gewollte  logischer  Weise  für  alle  Menschen  gleich  sehr  gelten 
sollte. 

Der  Kampf  gegen  diese  dreifache  Verkümmerung  der  sittlichen 
Wahrheit  war  das  Lebenswerk  Jesu  und  seines  Apostels  Paulus.  Sie 
haben  den  Menschen  von  der  Knechtschaft  des  Buchstabengesetzes 
befreit  und  ihm  das  Recht  vernünftiger  Selbstbestimmung  und  die 
Würde  persönlichen  Selbstzwecks  zugetheilt;  sie  haben  die  Schein- 
autorität der  vorgeblich  geoffenbarten  Menschensatzung  gestürzt  und 
den  wahren  Gotteswillen,  der  die  Herzen  der  Menschen  in  Vertrauen 
und  Liebe  mit  einander  und  mit  Gott  verbinden  will,  in  sein  allein 
unbedingtes  Recht  eingesetzt;  sie  haben  endlich  die  praktischen  Eon- 
sequenzen des  Monotheismus  gezogen  und  den  göttlichen  Willen  als 
den  einen  und  selben  für  alle  Menschen  ohne  Unterschied  der  Völker, 
Geschlechter  oder  Stände  zur  Geltung  gebracht.  Das  war  ein  neues 
Princip  der  religiösen  Sittlichkeit,  verschieden  von  beiden  früheren. 
Auf  dem  ersten  Standpunkt,  dem  der  natürlich -religiösen  Volkssitte, 
gab  es  noch  weder  eine  persönliche  Freiheit,  noch  auch  ein  Be- 
wusstsein  unbedingten  Sollens;  denn  der  Einzelne  gieng  noch  un- 
persönlich   auf  in  der  Volkseinheit   und   der   göttliche  W^ille  deckte 
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sich  mit  dem  natürlichen;'  in  diesem  waren  Freiheit  und  Gesetz  noch 
aageschieden   eins.     Auf  dem    zweiten  Standpunkt,    dem    der  theo- 
kratisch-gesetzlichen  Sittlichkeit,   trat  die  Unbedingtheit  des  SoUens 
iu  Form  der   erhabenen  Autorität   des   überweltlichen  Gotteswillens 
iDä  Bewusstsein;  aber  man  erkannte  noch  nicht,  dass  der  Inhalt  des 
göttlichen   Willens    nichts    anderes   ist   als   die   Harmonisirung    der 
menscUichen  Willen,   die  auch  von  unserer  Vernunft  gefordert  wird 
und  die  sich  nicht  ohne  die  vernünftige  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang des  Handelns   und   ohne  die   freie  Selbstbestimmung   der  ein- 
zelnen  Personen    verwirklichen   lässt.      Indem   man   den    göttlichen 
Willen  in  schroffer  Traasscendenz  dem    menschlichen  entgegensetzte, 
war  die  Möglichkeit  aufgehoben,  aus  diesem  abstrakten  Formprincip 
den  konkreten  Inhalt  des  Sittlichen    abzuleiten;    daher  wurde   dieser 
aus  der  zufallig  gegebenen  Sitte  und  Ueberlieferung  übernommen  und 
mit  zufalligen  weiteren  Einfallen    bereichert   und   diese  Summe  von 
irrationellen  Vorschriften  wurde   mit   der  Form    der   absoluten   gött- 
lichen Autorität  umkleidet;  einem  solchen  formal  unbedingt  göttlichen, 
material  rein  irrationellen  Gesetz  gegenüber  blieb  dem  Menschen  nur 
der  irrationelle  blinde  Gehorsam  des  Sklaven  —  eine  Unfreiheit  ganz 
anderer  und  schlimmerer  Art,    als  auf  dem  Standpunkt   der   naiven 
Xaturreligion,  wo  die  Persönlichkeit   nicht   unterdrückt  ist,   sondern 
nur  sich  noch  nicht  als  solche  im  Unterschied  von  der  Gemeinschaft 
erfasst  hat.     Das  Neue  nun  des  christlich -sittlichen  Princips   besteht 
darin,  dass  zwar  der  Vorzug  des  zweiten  Standpunkts,  die  Unbedingt- 
heit des  SoUens  als  des  Gottgewollten,  gewahrt  bleibt,    aber  die  Un- 
freiheit des  Subjekts  dem  göttlichen  Princip   gegenüber   überwunden 
wird   durch  die  Erkenntniss,   dass  der  Wille  Gottes   zum  Inhalt  nur 
hat  das  Heil  des  Menschen,  also  mit  dem  wahren  vernünftigen  Willen 
des  Menschen  eins  ist,    dass  also  nichts  als  göttliches  Gesetz  anzuer- 
kennen   ist,  was   sich  nicht  vernünftiger  Weise  als  Mittel  zum  Heil 
des  Menschen,  als  Bedingung  der  Verwirklichung  harmonischer  Mensch- 
heit erkennen  lässt.     So  ist  das  Gesetz  für  den  Menschen  nicht  mehr 
ein  fremdes,  seine  eigene  freie  Selbstbestimmung  verneinendes  Zwangs- 
joch,    sondern  es  ist  die  Form    der  Selbstverwirklichung   seiner  ver- 
nünftigen Freiheit;    fest   zwar    besteht  die    unbedingte  Verpflichtung 
zum  Gehorsam  gegen  Gottes  Willen,  zur  Beugung  alles  Eigenwillens 
unter  die  eine  allgeraeingiltige  Norm  des  Göttlichguten,  aber  der  Gc- 
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horsam  ist  nicht  mehr  der  unfreie  des  Sklaven,  sondern  der  freie 
Gehorsam  des  Kindes,  das  in  der  Hingebung  an  das  Göttlichgute  sein 
eigenes  wahres  Wesen  zu  finden  gewiss  ist. 

Es  lag  nun  aber  in  der  Natur  der  menschlichen  Entwicklung, 
dass  die  Christenheit  sich  nicht  auf  der  Höhe  dieses  neuen  Princips 
geistlich  freier  Sittlichkeit  zu  halten  vermochte,  sondern  wieder  auf 
einen  dem  jüdischen  ähnlichen  Standpunkt  theok ratischer  Gesetzlich- 
keit zurücksank.  Wie  das  allmälig  kam,  lehrt  die  Eirchengeschichte 
und  ist  im  letzten  Kapitel  des  ersten  Abschnitts  in  der  Kurze 
wenigstens  angedeutet  worden.  Hier  genügt  es  also,  von  den  ge- 
schichtlichen Einzelheiten  absehend,  die  neue  theokratische  Sittlichkeit, 
wie  sie  sich  in  der  christlichen  Kirche  des  Mittelalters  ausbildete, 
nach  ihren  Grundzügen  zu  beschreiben.  Die  wesentlichen  Merkmale 
der  Theokratie  sind  hier  wieder  dieselben  wie  im  Judenthum:  der 
göttliche  Wille,  als  schlechthin  transscendente  Autorität  gedacht,  ist 
das  unbedingte  Princip  alles  menschlichen  Verhaltens,  des  kirchlichen 
wie  bürgerlichen,  öffentlichen  wie  privaten.  Aber  aus  diesem  ab- 
strakten Formprincip  lässt  sich  der  konkrete  Inhalt  des  Sittlichen 
nicht  ableiten,  also  wird  dieser  Inhalt  empirisch  und  principlos  aus 
der  Summe  der  mannigfachen  kirchlichen  Sitten  und  Ueberlieferungon 
entnommen,  unter  denen  sich  neben  dem,  was  aus  dem  christlichen 
Gemeingeist  erwachsen  war,  auch  vieles  fand,  das  aus  den  Vorbildern 
des  Judenthums  und  den  Gewohnheiten  des  Heidenthums  stammte, 
wie  die  hierarchische  Organisation  des  Priesterthums,  die  gesetzliche 
Bussdisciplin,  die  Unterwerfung  des  Glaubens  unter  geheimnissvolle 
Lehrgesetze  und  die  mancherlei  sakramentalen  Bräuche  und  Super- 
stitionen des  kirchlichen  Kultus.  Alles  dieses  wurde,  ungeachtet  seines 
durchgängigen  späteren  Eindringens  in  die  Kirche,  auf  die  grund- 
legende Offenbarung  Gottes  durch  Christus  und  die  Apostel  zurückge- 
führt und  sonach  mit  unbedingter  göttlicher  Autorität  umkleidet,  ganz 
wie  es  das  Judenthum  mit  den  Satzungen  seiner  Priester  und  Schrift- 
gelehrten gehalten  hatte.  Von  der  jüdischen  Theokratie  unterschied 
sich  aber  die  christliche  durch  zwei  Punkte:  jene  war  noch  national 
beschränkt  gewesen,  diese  war  universal,  sie  sollte  die  irdische  Ver- 
wirklichung des  allgemeinen  Gottesreiches  sein  und  beanspruchte  die 
Herrschaft  über  alle  Völker.  Ferner  war  die  jüdische  Sittlichkeit 
nicht    eigentlich    asketisch    gewesen;   wenn  sie  auch  eine  Menge  von 
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Observanzen  über  Unreines  und  Tabu  hatte,  so  war  doch  der  prin- 
cipielle  Asketismus,  der  das  Sinnliche  und  Natürliche  als  solches 
für  das  zu  Bekämpfende  hält,  dem  gemeinen  Judenthum  fremd  (von 
einzelnen  Richtungen,  wie  den  Essäern  abgesehen).  Dagegen  spielt 
in  der  christlich-theokratischen  Sittlichkeit  der  dualistische  Asketismus 
eine  w^enüiche  Rolle.  Familie  und  Staat,  Berufsarbeit,  Wissenschaft 
und  Kunst  gelten  hier  als  Dinge  der  ungöttlichen  Welt,  die  dem 
Menschen  an  der  Erfüllung  seiner  religiösen  Bestimmung  hinderlich 
seien;  sie  werden  zwar  geduldet,  sofern  sie  der  Kirche  sich  unterord- 
nen und  ihren  Zwecken  dienen,  aber  sie  haben  an  sich  keinen  eige- 
nen Werth  und  kein  selbständiges  Recht;  höher  als  die  Ehe  steht  die 
freiwillige  Ehelosigkeit  des  Mönchs,  und  seine  Beschaulichkeit  in 
frommen  Uebungen  ist  werthvoUer  als  die  fleissige  Betriebsamkeit  des 
Laien  in  der  irdischen  Berufsarbeit.  Weil  aber  doch  nicht  Alle 
llöoche  werden  können,  so  unterscheidet  man  zwei  Grade  und  Formen 
der  Sittlichkeit:  eine  niedere,  die  von  Allen  gefordert  wird,  und  eine 
höhere,  die  nicht  gefordert  werden  kann,  die  aber  dem  empfohlen 
wird,  der  ein  vollkommener  Christ  werden  will,  und  die  eben  darum, 
weil  sie  über  das  allgemein  Pflichtmässige  in  asketischen  Leistungen 
hinausgeht,  ein  besonderes  Verdienst  begründet.  Aber  derselbe  Stand 
der  Mönche,  der  die  weltverneinende  Askese  repräsentirt,  wurde  zu- 
gleich das  vorzügliche  Organ  der  auf  Weltbeherrschung  gerichteten 
Bestrebungen  der  Hierarchie;  beides,  Weltverneinung  und  Weltbe- 
herrschung, sind  die  unzertrennlich  verbundenen  Seiten  der  christ- 
lichen Theokratie.  Indem  die  Kirche  das  himmlische  Reich  Christi 
repräsentiren  wollte,  wurde  sie  selbst  zu  einem  weltlichen  Staat,  der 
um  seines  übernatürlichen  Zwecks  willen  die  Oberhoheit  über  alle 
nationalen  Staaten  beanspruchte.  Auch  in  alle  socialen  Verhältnisse, 
besonders  in  Ehe  und  Erbrecht  drängte  sich  die  Kirche  mit  ihrer 
Bevormundung  ein;  der  Wissenschaft  schrieb  sie  die  Richtschnur  ihres 
Denkens  vor;  insbesondere  wusste  sie  die  Gewissen  der  Laien  durch 
die  Bussdisciplin  des  Beichtstuhls  ganz  in  ihre  Macht  zu  bekommen. 
I)a  auf  diesem  theokratischen  Standpunkt  gut  nur  ist,  was  Gott  ge- 
bietet, der  göttliche  Wille  aber  nur  von  dem  hierzu  durch  übernatür- 
liche Ausrüstung  und  Bevollmächtigung  autorisirten  Priesterthum  für 
jeden  besonderen  Fall  richtig  ausgelegt  werden  kann,  so  ist  der  ein- 
zelne, um  den  Willen  Gottes  nicht  zu  verfehlen,  völlig  auf  die  Wei- 
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suDg  des  Priesters  angewiesen;  er  darf  nicht  seinem  eigenen  Gewissen 
folgen,  sondern  muss  mit  Verleagnung  des  eigenen  sittlichea  UrtheiU 
sich  unbedingt  der  Autorität  der  Kirche  unterwerfen.  Besonders  der 
Jesuitismus  war  es,  der  diese  allerdings  im  Grundgedanken  der 
Theokratie  liegende  Forderung  mit  schroffster  Konsequenz  durchgeführt 
hat.  Aber  gerade  bei  ihm  tritt  auch  die  Kehrseite  zu  dieser  Unfrei- 
heit der  Laien  offen  zu  Tage:  die  Willkürfreiheit  der  Kirche  in  Be- 
stimmung dessen,  was  göttlicher  Wille  sei.  Da  man  nach  theokraü- 
scher  Voraussetzung  diesen  nur  durch  positive  Offenbarung  kenneß 
kann,  die  in  der  Ueberlieferung  niedergelegt  ist,  so  hat  man  zunächst 
immer  die  Urtheile  der  heiligen  Väter  zu  Rathe  zu  ziehen;  da  aber 
diese  auf  die  konkreten  Fälle  nie  völlig  zutreffen,  überdies  unter  ein- 
ander vielfach  differiren,  so  kann  man  immer  nur  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Wahrscheinlichkeit  wissen,  was  in  einem  bestimmteo 
Fall  das  von  Gott  Gewollte  sei.  In  der  Beurtheilung  dieser  Wahr- 
scheinlichkeit steht  nun  nach  jesuitischer  Lehre  und  Praxis  dem 
Priester  und  Beichtvater  die  allergrösste  Freiheit  zu;  er  ist  ja  an  keine 
allgemeingiltigen  sittlichen  Principien,  die  es  auf  diesem  Standpunkte 
gar  nicht  giebt,  gebunden,  kann  sich  also  in  jedem  einzelnen  Falle 
von  den  Erwägungen  der  Klugheit  leiten  lassen,  kann  je  nach  Zweck- 
mässigkeit dem  Beichtkind  gegenüber  sich  mild  und  gefallig  oder 
streng  und  hart  erweisen.  Die  Zweckmässigkeit  aber,  die  hierbei 
maassgebend  ist,  bezieht  sich  zuletzt  immer  nur  auf  die  Interesseo 
der  Kirche.  Ihre  Verherrlichung  ist  der  Wille  Gottes;  daher  muss, 
was  zu  ihrer  Ehre  dient,  was  ihr  irgendwie  Nutzen  bringt,  auch  das 
dem  Willen  Gottes  entsprechende  Gute  sein.  —  Dies  ist  die  vom 
Jesuitisraus  am  ungescheutesten  gezogene  Konsequenz  der  theokrati- 
schen  Gesetzlichkeit,  wie  sie  in  der  christlichen  Universaltheokratie 
noch  weit  entschiedener  als  in  der  jüdischen  Nationaltheokratie  sich 
herausgebildet  hat.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  völlige  Unfreiheit 
des  Laien,  der  kein  eigenes  Gewissen  haben,  sondern  in  dem  durch 
den  Mund  des  Beichtvaters  gesprochenen  Orakel  der  Kirche  sein  Ge- 
wissen finden  soll;  auf  der  anderen  Seite  die  Willktirfreiheit  der 
Kirche,  die  unter  dem  Vorgeben,  den  göttlichen  Willen  auszulegen, 
für  gut  erklärt,  was  ihr  gut  dünkt  und  ihren  Zwecken  dient,  und  die 
alle  objektiven  Werthe  und  Ordnungen  der  sittlichen  Welt  ihrer 
Weltherrschaft  zu  unterwerfen  sich  für  berechtigt  hält.     Die  Verkeh- 
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ruDg  der  sittlichen  Wahrheit  ist  hier  noch  weiter  getrieben  als  im 
pharisäischen  Judenthum,  das  durch  den  Zaun  des  Gesetzes  doch  nur 
seine  nationale  Theokratie  gegen  die  übrige  Welt  absperren,  nicht 
aggressiv  die  ganze  Welt  der  Hierarchie  unterwerfen  wollte. 

Die  religionslose  Moral  als  Eudftmonismas.  Die  religionslose 
Moral  ist  im  Alterthum  wie  in  der  Neuzeit  nicht  das  Ursprungliche 
gewesen,  sondern  die  Reaktion  gegen  die  Einseitigkeit  der  unmittel- 
bar religiös  gebundenen  Lebensformen,  welche  das  Individuum  mit 
i^iDem  mannigfachen  Wollen  und  Können  nicht  zur  Geltung  kommen 
liessen.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Aufklärung  der  alten  und 
oeoen  Zeit  überall  zunächst  von  dem  erfahrungsmässigen  Menschen 
aü8gieng,  dessen  Streben  im  Allgemeinen  auf  Befriedigung  aller 
Wunsche,  also  auf  Lust,  Wohlgefühl,  Glückseligkeit  („Eudämonie^) 
ZQ  gehen  scheint.  Daher  nimmt  man  an,  das  Streben  nach  Glück- 
seligkeit sei  der  Grundtrieb  des  Menschen,  aus  dem  alles  Sittliche 
abzuleiten  sei;  an  sich  sei  alles  das  gut,  was  der  Förderung  der 
Glückseligkeit  diene,  das  Angenehme  oder  Nützliche.  Dann  stellt 
sich  freilich  sofort  die  Reflexion  ein,  dass  doch  nicht  alles,  was  im 
Augenblick  Lust  gewähre,  auch  das  wahrhaft  Glückbringende  oder 
Nützliche  sei;  vielmehr  müsse  das  zukünftig  dauernde  Glück  oft  er- 
kauft werden  durch  Verzicht  auf  das  unmittelbar  in  der  Gegenwart 
Angenehme.  Dazu  kommt  alsbald  die  weitere  Reflexion,  dass  der 
Einzelne  mit  Anderen  so  eng  verbunden  ist,  dass  ihr  Wohl  und  Wehe 
auch  das  seinige  mitbedinge,  daher  dürfe  man  das  eigene  Glück  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  das  der  Anderen  erstreben.  Man  werde  also, 
schliesst  der  verständige  Utilitarier,  für  das  eigene  dauernde  Glück 
am  besten  dadurch  sorgen,  dass  man  sich  nicht  von  dorn  jeweiligen 
Bekehren  nach  eigener  Lust  unmittelbar  leiten  lasse,  sondern  auch 
nach  der  Förderung  des  Glücks  der  Anderen  in  möglichst  weitem 
Umfange  strebe.  So  ergiebt  sich  die  bekannte  Formel:  Grösstmög- 
liches  Glück  für  die  grösstmögliche  Anzahl  von  Menschen  sei  oberstes 
Moralprincip. 

Hiergegen  erhebt  sich  zunächst  der  Einwand,  dass  bei  der  Viel- 
deutigkeit des  Begriffs  „Glück"  dieses  Princip  viel  zu  unbestimmt  sei, 
als  dass  sich  daraus  allgemeingiltigc  Regeln  des  Handelns  ableiten 
liessen.     Aber  so   richtig  dies  ist,   so   ist   doch    damit  der  schwache 
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Punkt   dieser  Moraltheorie   noch   nicht   getroffen.     Man  muss   weiter 
zurückgehen  und  fragen,  ob  denn  ihr  Ausgangspunkt  richtig  sei,   der 
Satz,  dass  das  Streben  nach  Lust  der  Grundtrieb  des  Menschen  sei? 
Dies  ist  entschieden  zu  verneinen.    Denn  dieser  Satz  beruht,  wie  der 
scharfsinnige  Psycholog  James  sehr  richtig  bemerkt*),  auf  einer  Ver- 
wechselung der  erstrebten  Lust   mit   der   beim  Streben  nach  irgend- 
welchen anderen  Zielen  erfahrenen  Lust.     Wir  fühlen  einen  Impuls. 
gleichviel  woher  entsprungen,  und  schreiten  zur  Handlung;  finden  wir 
uns  in  dieser  gehindert,   so    fühlen  wir  Unlust,    sind  wir  erfolgreich, 
so   fühlen   wir   Lust.     Daraus   entnimmt    der   Eudämonist    die    Be- 
hauptung, dass  wir  handeln  um  der  dadurch  erzielten  Annehmlichkeit 
willen.    Aber  es  leuchtet   ein,    dass   hierbei,   damit   überhaupt  Lu^t 
möglich  sei,    schon  ein  bestimmter  Impuls  als  unabhängiges  Faktum 
vorauszusetzen  ist.    Die  Lust   der   erfolgreichen  Ausführung   ist    das 
Ergebniss  des  Impulses,   nicht  seine  Ursache.     Allerdings   kann   in 
manchen  Fällen  die  Vorstellung  einer  Lust,    die   man    aus    früherer 
Erfahrung   als    die    Begleiterscheinung   einer    bestimmten   Thätigkeit 
kennt,    das  Motiv  zu  der  betreffenden  Thätigkeit  werden  (z.  B.   bei 
allem  Spiel  und  Sport,    wo    es   sich    nur    um  Kraftbethätigung   ohne 
sonstige  Zwecke   handelt);    aber    daraus   folgt   durchaus   nicht,    dass 
immer  und  überall  die  Lust  es  sei,  was  erstrebt  werde.    Eben  dieser 
Fehlschluss   liegt   dem  Raisonnement   der  Eudämonisten  zu  Grunde: 
es  ist  derselbe  Fehlschluss,  wie  wenn  einer  behaupten  wollte:    weil 
der  Dampfer  nie  zu  See  gehen   kann,    ohne  Kohlen  zu  verbrauchen, 
und  weil  er  gelegentlich  auch  einmal  zu  See  geht,  um  seine  Kohlen 
zu  probiren,   so   sei  der  Kohlenverbrauch  das  einzige  Motiv,    warum 
Dampfer  zu  See  gehen.    So  wenig  also  zu  leugnen  ist,  dass  Lust  und 
Schmerz,    sei   es    als  wirklich   gefühlte  oder  als  voi^estellte  Gefühls- 
zustände,    eine    grosse  Rolle  bei  der  Motivation  unserer  Handlangen 
spielen,   so  entschieden  muss  doch  behauptet  werden,    dass  sie  nicht 
das  exklusive  Motiv  bilden,    sondern    dass   unzählige   andere  Zweck- 
vorstellungen ebenso  grosse  antreibende    oder    abhaltende  Bewegkrafl 
haben.     Was  antreibt,  ist  immer  die  Kraft  irgend  eines  in  unserem 
Wesen  angelegten  Triebes,  der  durch  das  Mittel  eines  entsprechenden 
Objekts  sich  zu  verwirklichen  trachtet,  gleichviel  ob  es  ein  niederer 

*)  Psychology,  II,  556. 
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sinnlicher  oder  höherer  geistiger  Trieb  sei;  gelingt  sein  Streben,  so 
ist  Lust  von  niederer  oder  höherer  Art  —  je  nach  der  Art  des  be- 
friedigten Triebs  —  der  begleitende  Erfolg  und  das  Anzeichen  des 
befriedigten  Begehrens,  und  diese  erfahrene  Lust  kann  dann  allerdings 
später  wieder  zum  verstärkenden  Motiv  für  die  Bethätigung  des  Trie- 
bes werden.  Immer  aber  muss  der  Trieb  schon  dasein  und  wirksam 
sein,  ehe  überhaupt  von  Lust  oder  Unlust  die  Rede  sein  kann.  Ist 
aber  die  Lust  nichts  anderes  als  die  Gefühlsresonanz  der  sich  bethä- 
tigenden  Triebe,  so  hängt  die  Qualität  der  dauernden  Lust  oder  Glück- 
seligkeit eines  jeden  Menschen  davon  ab,  welche  Triebe  oder  Kom- 
plexe von  Trieben  bei  ihm  die  herrschenden  seien.  Wie  der  physi- 
sche Geschmack  oder  die  Empfindung  des  sinnlich  Angenehmen  oder 
rDangenehmen  von  der  physischen  Konstitution  des  Menschen  bedingt 
i^t,  ebenso  ist  auch  der  moralische  Geschmack  oder  das  Werthurtheil 
ober  das  allgemein  Befriedigende,  über  Glück  und  Unglück,  von  der 
sittlichen  Konstitution  oder  dem  Charakter  des  Menschen  abhängig. 
So  verschieden  die  Menschen  nach  Temperament,  Lebensgang,  Bildung 
und  Charakter  sind,  so  verschieden  wird  auch  immer  ihr  Geschmack 
für  das  wohl-  oder  wehethuehde,  so  verschieden  wird  ihr  Glückselig- 
keitsideal  sein.  Wie  soll  es  dann  möglich  sein,  festzustellen,  worin 
die  allgemeine  oder  die  grösstmögliche  Glückseligkeit  der  Meisten  be- 
stehe? Soll  etwa  darüber  abgestimmt  werden?  Und  würde  dann  wohl 
das  Ei^ebniss  einer  derartigen  Enquete  von  der  Art  sein,  dass  die 
wahren  Menschenfreunde  geneigt  sein  könnten,  es  als  die  unbedingte 
Norm  ihres  sittlichen  Handelns  anzuerkennen?  Würden  sie  nicht  viel- 
mehr sagen,  dass  es  vor  allem  Noth  thue,  die  Menschen  dahin  zu 
erziehen,  dass  sie  über  ihr  Wohl  und  Wehe  vernünftig  zu  urtheilen, 
ihr  „wahres  Glück"  richtig  zu  erkennen  vermögen?  Damit  ist  dann 
aber  der  eudämonistische  Standpunkt  thaisächlich  schon  aufgegeben, 
denn  es  wird  damit  an  eine  über  dem  subjektiven  Lustgefühl  erha- 
bene allgemeingiltige  Wahrheitsinstanz  appellirt,  an  die  Vernunft;  und 
diese  wird,  einmal  angerufen,  ihr  angeborenes  Recht  auf  souveräne, 
von  allen  Lustmotiven  unabhängige  Ordnung  des  menschlichen  Wollens 
und  Thuns  sich  nicht  länger  vorenthalten  lassen. 

Ebendazu  führt  auch  noch  eine  weitere  Erwägung.  Da  Lust  und 
Glückseligkeit  die  Sache  subjektiver  Empfindung  ist,  so  muss  noth- 
weodig  das  Glückstreben  des  Einzelnen  die  Basis  der  eudämonisti- 
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sehen  Moral   bilden.     Wie  soll  nun  aber  dem  Einzelnen  zugemuthet 
werden,  nach  Anderer,  ja  Aller  Glück   zu   streben?   Diese  Frage  ist 
die  Achillesferse   des  Utilitarismus.     Freilich  pflegen  es  die  Vertreter 
dieser  Theorie   sich  damit  meist  sehr  bequem  zu  machen,  indem  sie 
ohne  weiteres  voraussetzen,   dass   die   allgemeine  Glückseligkeit  auch 
die  aller  Einzelnen  einschliesse,  Jeder  also,  indem  er  für  die  Glück- 
seligkeit der  Anderen  sorge,  eo  ipso  auch  am  besten  für  seine  eigene 
sorge.     Aber  so  einfach  liegen  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit  nicht. 
Die  Erfahrung  zeigt  vielmehr,    dass  das  Wohl  der  Anderen,  der  Ge- 
sellschaft, eines  Volks,  sich  oft  genug  mit  dem  des  Individuums  nicht 
deckt,   sondern  kreuzt,   dass  es  Opfer  des  individuellen  Glücks,  Ver- 
zicht  auf  den  eigenen  Nutzen  und  eigenes  Behagen,  ja  unter  Um- 
ständen  sogar   auf  das  eigene  Leben  vom  Individuum  fordert.     Was 
sollte   denn   nun    vom  utilitarischen  Standpunkt  aus   den  Menschen 
zu  einem  solchen  selbstverleugnenden  „altruistischen**  Verhalten  be- 
stimmen? Aus  dem  obersten  Grundsatz  der  individuellen  Glückselig- 
keit kann  ein  solches  Verhalten  jedenfalls  nicht  als  Pflicht  abgeleitet 
werden;  im  Gegen theil  sollte  man  meinen,  dass  Selbstverleugnung  zu 
Gunsten  Anderer,   sofern    sie  ja   dem    hier   vorausgesetzten  obersten 
Moralprincip  der  Förderung  des  eigenen  Glücks  widerspricht,  als  un- 
sittlich beurtheilt  werden  müsste.     Diese  Konsequenz  zu  ziehen,  sind 
nun  freilich  die  IJtilitarier  selten  entschlossen  genug.    Sie  suchen  sich 
vielmehr   der  Schwierigkeit  dadurch    zu    erwehren ,  dass  sie  auf  die 
mancherlei   künstlichen  Motive  hinweisen,    wodurch    die  Gesellschaft 
die  Einzelnen  zu  einem  gemeinnützlichen  Verhalten  anzutreiben  und 
von  gemeinschädlichem  Handeln  abzuhalten  suche:  Furcht  vor  bürger- 
licher Strafe  oder  vor  der  Missbilligung  der  öfl'entlichen  Meinung,  vor 
Schande  und  Verachtung,  andererseits  Hofl'nung  auf  die  Achtung  der 
Gesellschaft,  auf  Ehre  und  Ruhm  oder  doch  auf  unbescholtenen  Namen 
und    auf  die  mancherlei  Vortheile,  die  dem  Einzelnen  aus  dem  ge- 
sicherten   Bestand    der   öffentlichen    Rechtsordnung  erwachsen.     Cnd 
wer  wollte  leugnen,  dass  allerdings  derartige  Motive  als  mitwirkende 
Faktoren  des  sittlichen  Lebens  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeu- 
tung sind?    Die  Frage   ist   nur  die,    ob  sie  ausreichen  als  einzige 
Grundlage   und    oberstes  Princip    der  Moral?   Dies   glaube  ich  slus 
mehreren  Gründen    verneinen    zu    müssen.     Zunächst  schon  deshalb, 
weil    alle    aus   den    äusseren  Folgen    der  Handlungen    entnommenen 
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Motive  auch  nur  für  das  äussere  Thun  und  Lassen  bestimmend  sein 
können,  nicht  für  die  innere  Gesinnung  des  Handelnden.  Mit  dieser 
aber  hat  es  die  Moral  im  Unterschied  vom  Recht  zu  thun.  Ob  Einer 
sich  des  Schlechten  enthält  aus  Furcht  vor  bürgerlicher  Strafe  und 
öffentlicher  Schande  oder  aus  innerem  Abscheu  vor  dem  Gemeinen 
und  Unwürdigen,  das  macht  vom  utilitarischen  Gesichtspunkt  des  Er- 
folgs aus  beurtheilt  gar  keinen  Unterschied  und  doch  ist  es  für  das 
moralische  Urtheil  sehr  zweierlei.  Diese  Eigenthümlichkeit  des  mo- 
ralischen Urtheils,  dass  es  nicht  auf  die  Handlungen  bloss,  sondern 
auf  die  Motive  und  die  Gesinnung  des  Handelnden  sich  richtet,  ver- 
mag der  Utilitarismus  nicht  zu  begründen ;  daher  könnte  er  jedenfalls 
Dicht  zum  obersten  Princip  der  Moral,  sondern  günstigsten  Falls  nur 
zum  Princip  einer  Rechtsordnung  sich  eignen.  Aber  genauer  besehen, 
reicht  er  auch  hierfür  nicht  aus.  Denn  wenn  es  nur  die  für  ihn 
Qützlichen  oder  schädlichen  Folgen  seines  Handelns  sind,  von  deren 
Erwägung  der  Mensch  sich  bestimmen  lässt,  so  ist  nicht  abzusehen,  was 
ihn  abhalten  sollte,  überall  da,  wo  keine  oder  nur  verhältnissmässig 
geringfügige  üble  Folgen  für  ihn  zu  befürchten  sind,  seinen  eigenen  Vor- 
theil  aufs  rücksichtsloseste  auf  Kosten  seiner  Mitmenschen  zu  verfolgen. 
Der  kluge  Egoist,  der  es  versteht,  ohne  Kollision  mit  dem  Strafgesetz 
und  unter  Wahrung  des  äusseren  Anstandes  die  anderen  als  Werk- 
zeuge und  Opfer  seines  eigenen  Yortheils  erbarmungslos  auszubeuten, 
ja  sogar  der  kluge  Verbrecher,  der  es  verstünde,  der  Strafe  sich  zu 
entziehen,  wäre  vom  Standpunkt  der  klugen  Nützlichkeitsberechnung 
aus  nicht  zu  tadeln.  Es  ist  aber  klar,  dass  in  einer  Gesellschaft,  in 
welcher  solche  Denkweise  allgemein  herrschend  wäre,  auch  die  Rechts- 
ordnung auf  die  Dauer  nicht  bestehen  könnte,  sondern  bald  in  das 
Chaos  eines  bellum  omnium  contra  omnes  sich  auflösen  müsste. 

W'enn  nun  aber  die  Eudämonisten  neben  den  äusseren  Folgen 
des  Handelns  auch  auf  die  inneren  Folgen:  Freude  des  guten  Ge- 
wissens und  der  Selbstachtung,  Schmerz  des  bösen  Gewissens  und 
der  Selbst  Verachtung,  hinweisen  und  daraus  wirkungskräftige  Motive 
herleiten  wollen,  so  machen  sie  offenbar  ein  Anleihen  bei  dem  von 
ihnen  sonst  bekämpften  idealistischen  Moralprincip.  Sie  müssten 
aber  erst  zeigen^  wie  denn  derartige  sittliche  Gefühle  von  ihrem  eudä- 
monistischen  Standpunkte  aus  möglich  wären.  So  gewiss  es  ist,  dass 
der  Mensch,  in  dem  das  Pflichtgefühl  lebt,  vor  dem  Bösen  als  einer 

0.  PfleSderer,  ReUgiooaphilosophie.    3.  Aufl.  2ö 
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Quelle   innerer  ünseligkeit   sich    scheut,  so  wenig   kann    man   doch 
dieses  Gefühl,  welches  das  Bewusstsein  von  der  verpflichtenden  Autori- 
tät des  Guten  schon  voraussetzt,   zum  Grunde  eben   dieses  Bewusst- 
seins,    zum    Princip   der   Moral    machen.     Sagt    man    einmal   dem 
Menschen,   dass  das  Gluckstreben  der  oberste  Bestimmungsgrund  des 
Handelns  sei,  so  kann  man  keinem  verwehren,   seine  Glückseligkeit 
in  der  Befriedigung   der  Triebe  zu   suchen,    die  er   nun  einmal  al> 
seine   stärksten   empfindet.      Sind   das    zufallig   die    sinnlichen   und 
selbstischen  Triebe,  so    mag   man   ihn  zwar  wegen  seines  schlechten 
Geschmacks  bedauern,  aber  man  kann  ihn  dann  nicht  der  Verletzung 
des   sittlichen  Princips   beschuldigen.     Und   auch   mit   der  Warnung 
vor  den    üblen   moralischen  Folgen   seiner  Handlungsweise,   vor  der 
Pein  des  bösen  Gewissens  und  der  Selbstverachtung,  wird  man  nicht 
viel  bei  ihm  ausrichten,    denn   man   appellirt   dabei  an  Gefühle,  die 
auf  seinem  Wege   des  Glückstrebens   gar   nicht   ausgebildet   worden 
sind,    gegen  die  er  sich   gleichgiltig  verhält,  ja  die  er  wohl   gar  mit 
trotziger  Verachtung  von  sich  weist,  weil  sie  ihn  nur  hindern  könnten, 
auf  seinem  Wege  das  Gluck  des  Lebens  zu  suchen  und  zu  gemessen. 
Man  kann  nicht  Trauben  lesen  von  den  Dornen.    Macht   man   das 
subjektive  Wohlgefühl  zum  Princip,  so  wird  es  keiner   dialektischen 
Kunst  jemals  gelingen ,   daraus   die  von  Neigung   und  Belieben  da< 
Einzelnen  unabhängige  unbedingte  Autorität  des  Guten,  die  Heiligkeit 
der  Pflicht  abzuleiten.    Wo  dies  doch  der  Fall  zu  sein  scheint,  da  lauft 
immer  eine  petitio  principii  mit  unter.    Man  setzt  das  Pflichtgefühl, 
um  dessen  Begründung  es   sich   eben    erst   handelt,   stillschweigend 
schon  als  vorhanden  voraus,  und  hat  es  dann  freilich  leicht  zu  zeigen. 
wie  bei  der  Beurtheilung  des   relativen  Werths  der   einzelnen  Hand- 
lungsweisen   ihre  Folgen  für  die   menschliche  Wohlfahrt   massgeben/i 
seien.     So    berechtigt   der  Utilitarismus   sein    mag   als   heuristische> 
Princip    bei   der  Werth beurtheilung   der   einzelnen   Handlungen,  so 
wenig  taugt  er  als  Fundament  der  sittlichen  Gesinnung  und  Charakter- 
bildung. 

Uebrigens  widerlegt  der  Eudämonismus  sich  selbst  auch  durch 
seine  innere  Dialektik,  sein  Umschlagen  in  Resignation  und  Pessimis- 
mus, wofür  sich  Belege  in  der  alten  und  neuen  Geschichte  finden 
Mit  dem  positiven  Luststreben  hatten  die  Cyrenaiker  begonnen,  die 
Epikuräer    begnügten  sich  mit  der  von  äusserem  Glück  und  Unglück 
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unabhäDgigen  iDneren  Gemuthsruhe,  der  Ataraxie,  die  nicht  durch 
rastloses  Jagen  nach  Genuss,  sondern  durch  Zufriedenheit  und  Ge- 
lassenheit, also  durch  Verzicht  auf  leidenschaftliches  Begehren,  durch 
Zügelung  und  theilweise  Verneinung  der  Triebe  gewonnen  wird.  Im 
Grande  zeigt  die  ganze  Geschichte  der  alten  Welt  diesen  selben  Ver- 
lauf: ausgegangen  von  der  naiven  Freude  an  der  sinnlichen  Welt 
und  der  Erwartung  unerschöpflichen  Glucks  in  dem  Genuss  ihrer 
Güter,  endete  sie  mit  der  Verwerfung  der  sinnlichen  Welt  als  des 
nichtigen,  trüglichen  Scheines  und  der  Quelle  aller  Uebel  und  schmerz- 
voller Enttäuschungen.  Und  ähnliches  wiederholt  sich  in  der  Neu- 
zeit. John  St.  Mill  theilte  mit  den  englischen  Utilitariern  die  Meinung, 
dass  das  Streben  nach  Glückseligkeit,  und  zwar  in  letzter  Instanz 
nach  der  eigenen  Glückseligkeit,  der  oberste  Beweggrund  alles  Han- 
delns und  das  Princip  der  Moral  sei;  eigene  Erfahrung  aber  fährte 
ihu  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Glückseligkeit  ausbleibe,  solange 
man  sie  selbst  zum  Zwecke  seines  Handelns  mache,  dass  sie  nur 
denen  nebenbei  widerfahre,  die  nicht  nach  ihr,  sondern  nach  etwas 
anderem  streben  und  dieses  andere  nicht  als  Mittel,  sondern  als 
idealen  Zweck  an  sich  verfolgen*).  Gewiss  ist  es  auch  kein  Zufall, 
dass  auf  die  Blüthezeit  des  Naturalismus  und  Eudämonismus  die 
Philosophie  des  Pessimismus  gefolgt  ist,  der  mit  Recht  als  „negativer 
Eudämonismus"  bezeichnet  worden  ist**).  Er  b'eurtheilt  die  Welt 
darnach,  ob  sie  dem  Menschen  die  Glückseligkeit  gewähre,  auf  die 
er  Anspruch  zu  haben  glaubt;  und  weil  er  findet,  dass  sie  das  nicht 
thue,  so  verurtheilt  er  das  Dasein  der  Welt  als  etwas,  das  besser 
nicht  wäre.  Er  ist  also  —  und  das  ist  seine  geschichtliche  Bedeutung 
—  die  Bankrotterklärung  des  positiven  Eudämonismus,  der  in  der 
Bejahung  uild  möglichst  grossen  Befriedigung  der«  Lebenstriebe  des 
natürlichen  Menschen  als  solchen  die  sittliche  Wahrheit  zu  finden 
meint.  Insoweit  hat  der  Pessimismus  zweifellos  Recht;  es  ist  in  der 
That  eine  offenbare  Unmöglichkeit,  dass  der  Mensch,  der  in  seiner 
Vernunft  den  Trieb  nach  unbedingter  Vollkommenheit  hat,  seine  volle 
definitive  Befriedigung  sollte  jemals  finden  können  in  irgendwelchem 
endlichen  Out  oder  auch  irgendwelcher  Summe  von  endlichen  Gütern, 
die  doch  alle  zusammen  nie  über  die  Relativität  des  Endlichen  hinaus- 


♦)  J.  St.  Mill,  Autobiography,  p.  142. 
*•)  Dorn  er,  Das  rnenschliche  TIandeln,  S.  158  ff. 
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reichen,  also  nie  mehr  als  relative  Befriedigung,  relatives  Glücb- 
geföbl  gewähren  können.  Der  Fehler  aber  des  Pessimismus,  wie  auch 
schon  des  Buddhismus  und  asketischen  Mysticismus,  ist  der,  dass  er 
bei  dem  Verneinen  des  natürlichen  Trieblebens  und  der  Welt  .als 
des  Objekts  seiner  Befriedigung  stehen  bleibt,  statt  zu  einem  höheren 
Princip  fortzuschreiten  oder  vielmehr  zu  erkennen,  dass  das  Höhere 
in  seiner  Kritik  der  natürlichen  Welt  schon  implicite  mit  enthalten 
ist,  nämlich  als  der  Grund  und  Maassstab  dieser  Kritik.  Denn  in- 
dem der  Pessimist  die  Welt  der  Erfahrung  verneint,  thut  er  dies 
nach  dem  Maassstab  eines  Ideales,  das  er  ebendarum  nicht  aus  ihr 
entnommen  haben  kann,  das  vielmehr  seiner  selbstthätig  Zwecke 
setzenden  und  nach  einem  höchsten  Gut  strebenden  Vernunft  ent- 
stammt; seine  Verneinung  der  Erscheinungswelt  ist  also  zugleich  die 
Bejahung  der  Wahrheit  seines  Vernunftideals;  ist  aber  das  Ideal  der 
Vernunft  Wahrheit,  wie  sollte  ihm  dann  nicht  auch  die  Macht  über 
die  Wirklichkeit  innewohnen,  die  Macht  also,  sich  selbst  in  der  Welt 
zu  verwirklichen  und  die  Welt  vernunftgemäss  zu  gestalten?  Ja 
soUte  nicht  eben  schon  die  Unzufriedenheit  mit  der  Welt,  wie  sie 
ist,  der  Erweis  sein  von  dem  göttlichen  Recht  der  Vernunft,  dem  Sein 
das  Sollen  als  das  „wahrhaft  Wirkliche"  gegenüberzustellen,  und  von 
ihrer  göttlichen  Kraft,  durch  eigene  That  das  Wirkliche  der  Idee 
gemäss  umzugestalten?  So  legt  die  pessimistische  Kritik  der  Welt, 
in  der  der  naturalistische  Eudämonismus  sein  Glück  sucht,  unwill- 
kürlich Zeugniss  ab  für  die  Wahrheit  des  Wortes  Augustins,  dass 
unser  Herz  keine  Ruhe  finden  kann,  bis  es  zur  Ruhe  gekommen  in 
Gott,  von  dem  wir  stammen;  und  für  die  Wahrheit  des  Wortes 
Fichtes,  dass  die  Bedeutung  der  Welt  nicht  die  ist,  der  Stoif  unseres 
passiven  Genusses,  sondern  die,  der  Stoff  unseres  sittlichen  Handelns 
zu  sein. 

Die  religionslose  Moral  als  Idealismus.  Die  Unmöglichkeit  einer 
eudämonistischen  Begründung  des  Sittlichen  haben  die  Idealisten  alter 
und  neuer  Zeit  wohl  erkannt  und  haben  daher  in  der  Vernunft  den 
Ursprung  des  Sittengesetzes  gesucht.  Nicht  in  der  Befriedigung  der 
Begierden,  sondern  in  der  Beherrschung  derselben  durch  die  Vernunft 
besteht  das  Sittliche  nach  Plato  und  nach  den  Stoikern;  nach  diesen 
ist  das  Ideal  der  Tugend  die  ihrer  selbst  völlig  mächtige,   von    aller 
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Trübung  durch  Affekte  freie  Vernüoftigkeit  oder  „Apathie^.  In  der 
Neuzeit  ist  Kant  der  Wortführer  des  moralischen  Idealismus  ge- 
worden. Soll,  sagt  er,  das  Sittengesetz  wirklich  Gesetz,  also  all- 
gemeingiltig  sein,  so  muss  es  in  der  Vernunft  unabhängig  von  allen 
Neigungen  begründet  sein.  Die  Vernunft  gibt  als  praktische  apriori 
Gesetze  für  das  Handeln,  wie  als  theoretische  für  das  Erkennen.  Um 
aber  apriorisch  zu  sein,  darf  das  Sittengesetz,  wie  Kant  meint,  nur 
die  Form  des  Handelns  betreffen  und  keinen  Gegenstand  des  Be- 
gehrens enthalten,  weil  ein  solcher  immer  nur  durch  die  Vorstellung 
der  Lust  den  Willen  bestimmen  könnte.  Alle  materialen  Bestimmungs- 
gründe, welches  auch  ihr  Inhalt  sei,  sind  nach  Kant  eudämonistisch, 
gehören  der  Selbstliebe  oder  dem  unteren  Begehrungsvermögen  an, 
haben  daher  nur  subjektive  oder  empirisch  bedingte  Geltung,  sind 
also  blosse  Klugheitsregeln,  nicht  reine  Vernunftgesetze.  Das  der 
Vernunft  eigenthümliche  autonome  Gesetz  muss  also  ohne  die  mindeste 
Beimischung  von  materialen  Beweggründen,  die  nur  seine  Reinheit 
trüben  würden,  bloss  die  allgemeine  Form  des  Handelns  betreffen;  es 
gebietet  als  „kategorischer  Imperativ^:  Handle  so,  dass  die  Maxime 
deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung gelten  könne.  Dieses  Vernunftgesetz  bedarf  nun  zwar  des 
Stoffes  der  empirischen  Begehrungen,  damit  es  überhaupt  zu  be- 
stimmten Handlungen  komme;  gleichwohl  soll  es  nach  Kant  zu  allen 
Begehrungen,  Neigungen  und  Gefühlen  stets  nur  im  Gegensatz  stehen 
und  nur  im  Kampf  mit  ihnen  sich  in  seiner  Reinheit  durchsetzen. 
Dieser  schroffe  Gegensatz  von  Pflicht  und  Neigung  gibt  der  Kant'schen 
Moral  einen  Zug  von  idealer  Würde,  aber  auch  herber  Strenge.  Die 
Pflicht  tritt  als  unbedingte  Forderung  auf,  lässt  nicht  mit  sich  markten, 
sondern  fordert  unbedingten  Gehorsam,  trotz  aller  widerstrebenden 
Neigungen,  Ja  ihre  reine  Erfüllung  ist  sogar  nur  da  gesichert,  wo 
dem  Gesetz  aus  reiner  Achtung  vor  seiner  Forderung  ohne  alle 
Neigung  gehorcht  wird.  Hierin  liegt  ein  asketischer  Rigorismus, 
der  an  die  alten  Stoiker  erinnert,  und  der  auch  beiderseits  den- 
selben Grund  hat:  den  abstrakten  Dualismus  von  Vernunft  und  Sinn- 
lichkeit, Geist  und  Natur,  Mensch  als  intelligibles  und  als  sinn- 
liches Wesen. 

Hierbei  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  ob  denn  dieser  schroffe 
Dualismus  den  psychologischen  Thatsachen  entspreche?  ob  denn  wirk- 
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lieh  die  empirischen  Triebe  und  Gefühle  des  Menschen  so  ganz  nur 
sinnlich-selbstischer  Art  seien,  wie  Kant  im  Einklang  mit  den  Eudä- 
monisten  annahm?  Mit  Recht  zwar  verwarf  er  deren  Ableitung  des 
Sittlichen  aus  dem  selbstischen  Lustverlangen;  mit  ünreoht  aber 
acceptirte  er  ihre  Voraussetzung,  dass  alles  natürliche  Begehren  und 
Fühlen  selbstisch  sei  und  sonach  nur  im  Gegensatz  zum  Yernunftge- 
setz  stehen  könne.  Es  gibt  doch  auch  unselbstische  Triebe  und  Ge- 
fühle, wie  die  geselligen,  und  positiv  vernünftige  Triebe  und  Gefühle, 
wie  eben  die  sittlichen  und  religiösen ;  das  Ehrfurchts-  und  Pflichtge- 
fühl gehören  unserem  Herzen,  nicht  unserem  Verstand  an  und  haben 
doch  gewiss  nichts  mit  Sinnlichkeit  oder  Selbstliebe  zu  thun.  Wie 
sollte  denn  auch  die  denkende  Vernunft,  wenn  sie  nicht  an  diesen 
natürlich-sittlichen  Gefühlen  des  Herzens  ihren  Anwalt  fände,  jemab 
zum  wirksamen  Motiv  für  den  Willen  werden?  W^as  für  den  Menschen 
ein  Bestimmungsgrund  werden  soll,  das  muss  ein  möglicher  Zweck 
seines  Begehrens  sein;  soll  also  das  Sittengesetz  ein  höherer  Bestim- 
mungsgrund sein  als  die  einzelnen  zufalligen  Neigungen,  so  ist  das 
nur  dadurch  möglich,  dass  das  Sittengesetz  einen  höheren  Zweck  ais 
alle  besonderen  Neigungen  enthält,  einen  Zweck,  in  dem  nicht  die 
sämmtlichen  natürlichen  Triebe  verneint,  sondern  in  harmonische 
Ordnung  gebracht  sind.  So,  als  der  konkrete  Inbegriff  des  Guten  ge- 
dacht, kann  das  Sittengesetz  selbst  auch  Gegenstand  der  Neigung,  der 
Pietät  und  Liebe  werden.  Und  daraus  ergiebt  sich  dann  eine  viel 
reichere,  lebensvollere  und  schönere  Sittlichkeit,  als  aus  der  blossen 
Achtung  vor  einem  formalen  Gesetz,  das  in  stetem  Krieg  mit  allen 
Neigungen  läge.  Mit  Kants  abstrakter  Scheidung  von  Vernunft  und 
Natur  hängt  aber  weiter  auch  sein  spröder  Individualismus  zusammen, 
der  den  Einzelnen  von  der  Gemeinschaft  der  Menschheit«  und  damit 
auch  von  der  geschichtlichen  OfiFenbarung  Gottes  scheidet.  Um  die 
Würde  des  Menschen  als  einer  sittlichen  Persönlichkeit  zu  sichern, 
meinte  Kant  ihn  ganz  auf  sich  selbst,  auf  seine  subjektive  Vernunft 
und  autonome  Freiheit  stellen  und  gegen  alle  Einflüsse  der  Natur  und 
der  geschichtlichen  Menschheit,  folglich  auch  der  in  beiden  sich  offen- 
barenden Gottheit  abschliossen  zu  müssen;  so  löste  er  gleichsam  die 
sittliche  W^elt  auf  in  eine  Vielheit  von  zusammenhangslosen  geistigen 
Monaden,  zwischen  denen  keine  sittliche  Wechselwirkung,  kein  Band 
der  Solidarität   der   einzelnen  Glieder,  keine  organische  Entwicklung 
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des  Gemeiogeistes,  keine  göttliche  Erziehung  des  Ganzen  stattfindet. 
Damit  wird  aber  nicht  bloss  das  Werden  des  Guten,  die  Verwirk- 
lichung der  praktischen  Vernunft  in  der  Welt  unbegreiflich,  sondern 
es  wird  auch  die  Idee  des  Guten  alles  bestimmten  Inhalts  entleert; 
an  die  Stelle  der  mannigfachen  sittlichen  Güter,  deren  Hervorbringung 
in  der  Wechselwirkung  der  Einzelneu  mit  der  Gesellschaft  und  Aller 
mit  der  Natur  den  Inhalt  des  geschichtlichen  Lebens  bildet,  ti*itt  die 
leere  Form  des  Handelns  nach  allgemeingiltigem  Gesetz,  die  höchstens 
zur  Bestimmung  der  Rechtsordnung,  aber  nicht  zur  Erkenntniss  und 
Regelang  des  mannigfachen  sittlichen  Lebens  zureicht.  Bei  dieser 
spröden  Abschliessung  des  autonomen  Individualismus  gegen  das  ge- 
schichtliche Gemeinschaftsleben  kann  natürlich  auch  das  Verhältniss 
dieser  Moral  zur  Religion,  die  eben  in  j^nem  ihren  Ort  hat,  nur  ein 
ganz  loses  und  äusserliches  sein.  Wenn  Kant  sagt,  unsere  Pflichten 
seien  zwar  in  der  autonomen  Vernunft  begründet,  aber  wir  können 
sie  in  der  Religion  als  Gebote  eines  göttlichen  Gesetzgebers  vorstellen, 
sü  ist  schwer  einzusehen,  welchen  Grund  und  Werth  diese  Voratellung 
haben  soll,  solange  die  menschliche  Vernunft  so  autonom,  wie  bei 
Kant  geschieht,  auf  sich  selbst  gestellt  und  von  der  in  Natur  und 
Geschichte  waltenden  göttlichen  Vernunft  dualistisch  geschieden  wird. 
Kant  selbst  hat  nun  allerdings  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  den  von 
vornherein  statuirten  Dualismus  dadurch  wieder  einzuschränken,  dass 
er  einen  Gott  postulirt,  der  mit  unserer  Tugend  die  Glückseligkeit 
verbinde  und  so  die  über  unser  Vermögen  gehende  Herstellung  des 
höchsten  Gutes,  das  sittliche  Glückwürdigkeit  und  natürliche  Glück- 
seligkeit zumal  in  sich  schliesse,  verbürge.  Aber  diese  nachträgliche 
Korrektur  des  im  Ansatz  liegenden  Fehlers  ist  von  problematischem 
Werth;  der  Mensch  als  sittliches  Vernunftwesen  verharrt  dabei  doch 
immer  in  spröder,  von  Gott  unabhängiger  Freiheit;  nur  als  sinnliches 
Natarweseu  fühlt  er  das  Bedürfniss  einer  Ergänzung  seiner  Ohnmacht 
durch  die  göttliche  Macht,  welche  zum  Sittlichen  das  Natürliche  hin- 
zufügen, die  Tugend  mit  der  verdienten  Glückseligkeit  belohnen  soll, 
Mcht  ohne  Grund  ist  dagegen  bemerkt  worden,  dass  unter  solchen 
Voraussetzungen  Jer  sittliche  Mensch,  je  mehr  er  an  Reinheit  und 
Kräftigkeit  der  sittlichen  Gesinnung  wachse,  desto  mehr  der  Religion 
müsste  entbehren  können,  diese  also  nur  ein  Nothbehelf  der  zu  über- 
windenden sittlichen  Schwäche,  ein  das  reine  sittliche  Princip  trüben- 
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der  Rest  von  Eudämonismus  sei*).  Andererseits  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dass  das  religiöse  Postulat  für  die  Eant^sche  Moral  unent- 
behrlich war,  da  sonst  der  Dualismus  des  Sittlichen  und  Natürlichen, 
der  Form  und  des  Inhalts  des  Handelns  als  ein  schlechthin  unver- 
söhnlicher erscheinen  würde,  womit  das  sittliche  Handeln  zur  ewigen 
Erfolglosigkeit  verurtheilt  wäre;  eine  Moral  aber,  die  dem  Menschen 
zumuthete,  im  steten  Kampf  mit  allen  Neigungen  der  Pflicht  um  der 
Pflicht  willen  zu  gehorchen,  ohne  Aussicht,  dass  dabei  irgendetwas 
herauskommen,  irgendwelche  werth volle  Zwecke  verwirklicht,  irgend 
ein  Gut  geschaffen  würde  —  eine  solche  Moral  müsste  nothwendig  in 
resignirten  Pessimismus  auslaufen.  Sonach  wird  zu  sagen  sein,  das.< 
das  religiöse  Postulat,  das  Kant  seiner  Moral  anfügte,  zwar  eine  zu 
seinen  Prämissen  wenig  passende  Inkonsequenz  war,  gleichwohl  aber 
unentbehrlich,  um  diese  Moral  vor  der  sonst  unvermeidlichen  Konse- 
quenz ihres  abstrakten  dualistischen  Idealismus,  vor  dem  Pessimismus 
zu  bewahren. 

Auch  die  Geschichte  bestätigt  dies.  Bei  demjenigen  unter  Kants 
Nachfolgern,  der  das  religiöse  Postulat  strich  und  dabei  doch  die 
Kant'sche  Voraussetzung  eines  ursprünglichen  Dualismus  von  Vernunft 
und  Willen  festhielt,  bei  Schopenhauer  trat  die  pessimistische  Konse- 
quenz sofort  zu  Tage,  dass  Welt  und  Leben  als  das  vernunftlose 
Produkt  des  blinden  Willens  allen  Werth  verlieren.  Hingegen  hat 
Fichte  dem  Kant'schen  Idealismus  eine  Wendung  gegeben,  die 
über  den  Dualismus  hinausführte.  Er  war  zunächst  konsequenter 
als  Kant,  indem  er  das  Postulat  eines  Gottes,  der  die  Tugend  mit 
Glückseligkeit  belohne,  als  Rückfall  in  den  Eudämonismus  verwarf, 
da  ein  Gott,  der  der  Begier  dienen  soll,  nur  ein  Götze  wäre  und  die 
Herabwürdigung  der  Vernunft  unterstützen  würde.  Der  einzig  wahre 
Glaube  sei  vielmehr  der  an  die  moralische  Weltordnung  als  die  Vor- 
aussetzung unserer  sittlichen  Bestimmung.  Aber  über  diesen  Moralis- 
mus ist  Fichte  selbst  bald  hinausgeschritten  zu  der  Einsicht,  dass  un- 
sere Vernunft  die  Erscheinungsform  der  absoluten  Vernunft,  unsere 
sittliche  Freiheit  das  Organ  sei,  durch  welches  der  göttliche  Wille 
seine  Zwecke  realisire.  Daher  geht  ihm  nun  die  Religion  nicht  mehr 
im  sittlichen  Handeln  auf,   sondern   sie   ist  Erkenntniss    und  Liebe 

*)  Vgl.  meine  Gesch.  der  Religionsphil.  3.  Aufl.  S.  IGTflf. 
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Gottes  als  des  in  uns  wirksamen  Princips  alles  Guten  und  Schönen, 
nicht  eine  thatlose  Beschaulichkeit,  sondern  die  Quelle  der  thätigsten 
und  freudigsten  Menschenliebe,  aus  der  das  moralische  Handeln  so 
still  und  ruhig  entfliesst,  wie  das  Licht  der  Sonne  zu  entfliessen 
scheint,  und  wie  der  inneren  Liebe  Gottes  zu  sich  selbst  die  Welt 
wirklich  entfliesst.  Die  Versöhnung  des  Gegensatzes  von  Vernunft 
und  Wille,  die  Kant  nur  von  einem  zukünftigen  göttlichen  Eingreifen 
erwartet  hatte,  vollzieht  sich  nach  Fichte,  wie  nach  Schiller,  in  der 
inneren  Erfahrung  des  Menschen,  der  das  Gute  in  seinen  Willen  auf- 
nimmt und  es  so  nicht  mehr  bloss  als  das  Gebot  eines  transscendenten 
Gesetzgebers  vorstellt,  sondern  als  die  ihn  innerlich  beseelende  und 
treibende  Kraft  des  göttlichen  Geistes  wirklich  erlebt.  Damit  ist  die 
Kluft,  die  zwischen  dem  subjektiven  Moralismus  und  der  Religion 
bestand,  überwunden  und  der  positive  principielle  Zusammenhang 
beider  anerkannt.  In  derselben  Richtung  haben  auch  Herder  und 
Schiller,  Jakobi  und  Schleiermacher  Kants  Moral  zu  verbessern  ge- 
sucht; so  sehr  sie  mit  ihm  einverstanden  waren  in  der  Verwerfung 
der  ordinären  Nützlichkeitsmoral,  so  wenig  konnten  sie  doch  sich  be- 
ruhigen bei  dem  von  ihm  behaupteten  unversöhnlichen  Zwiespalt 
zwischen  Vernunft  und  Natur,  Pflicht  und  Neigung;  sie  waren  über- 
zeugt, dass  dieser  Gegensatz  seine  Versöhnung  finde  in  einer  höheren 
Sittlichkeit,  in  der  die  Pflicht  selbst  zum  Gegenstand  der  Neigung, 
das  Gute  zum  beglückenden  Gut,  das  Sollen  zum  freien  freudigen 
Wollen  geworden  sei.  Mit  verschiedenen  Namen  bezeichneten  sie 
dieses  höhere  Ideal:  sie  nannten  es  Humanität,  sittliche  Schönheit, 
Freiheit,  Liebe;  immer  aber  waren  sie  darin  einig,  dass  es  das  Gött- 
liche im  Menschen  sei,  das,  was  ihn  über  die  enge  Schranke  seiner 
Selbstheit  hinaushebe  und  mit  dem  Urquell  alles  Guten  verbinde. 
^0  waren  sie  durch  Vertiefung  des  Idealismus  selbst  zuletzt  bei 
einer  religiösen  Moral  angekommen,  die,  soweit  sie  auch  vom  positiv 
kirchlichen  Glauben  entfernt  sein  mochte,  doch  mit  dem  Grund- 
charakter der  christlichen  Sittlichkeit  wesentlich  übereinstimmte. 
Auch  haben  jene  Dichter  und  Denker  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
den  Zusammenhang  ihres  ethischen  Idealismus  mit  dem  Christen- 
thum  durchaus  nicht  verleugnet.  Bei  aller  freien  Stellung  zu  Kirche 
and  Dogma  hatten  sie  doch  geschichtlichen  Sinn  genug,  um  zu  er- 
kennen,   dass    die  Humanität   und   Herzensbildung,   in  der  sie   das 
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sittliche  Ideal  erblickten,  eine  am  Baume  des  Christenthams  gereift« 
Fracht  sei. 

Erst  die  Epigonen  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  wie  Feuerbach, 
die  beiden  Mill,  Aug.  Gomte  und  A.  begannen  den  Unterschied  ihier 
weltlichen  Moral  von  der  des  Christenthums  zu  betonen  und  theil- 
weise  bis  zum  schroffsten  Gegensatz  zu  verschärfen.  Gleichzeitig  hat 
aber  in  diesen  Kreisen  die  Moral  ihren  idealistischen  Charakter  wieder 
mit  dem  naturalistischen  vertauscht  oder  sie  schwankt  principlos 
zwischen  diesen  heterogenen  Standpunkten  hin  und  her.  Dazu  hat 
besonders  auch  die  üebertragung  der  naturwissenschaftlichen  Ent- 
wicklungslehre auf  die  Erklärung  der  Thatsachen  des  sittlichen  Be- 
wusstseins  beigetragen.  Ausgehend  von  der  unbestreitbaren  Beob- 
achtung, dass  auch  das  Sittliche  wie  alles  Menschliche  sich  von  nie- 
deren Anfangen  allmählich  unter  dem  Zusammenwirken  mannigfacher 
Faktoren  entwickelt  hat,  glaubte  man  daraus  den  voreiligen  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  dem  sittlichen  Bewusstsein  kein  überempiri- 
sches (apriorisches)  Princip  zu  Grunde  liege,  sondern  dass  es  lediglich 
das  Produkt  der  natürlichen,  in  letzter  Instanz  der  materiellen  Be- 
dingungen sei,  unter  welchen  die  Menschheit  sich  aus  der  Thierheit 
heraus  gebildet  habe,  und  dass  also  die  Idee  der  Unbedingtheit  der 
Pflicht  unter  die  aus  Vererbung  und  Gewohnheit  erwachsenen  Illu- 
sionen zu  rechnen  sei.  Mit  diesem  naturalistischen  Zug,  dessen  augen- 
scheinliche Eonsequenz  der  ungebundenste  Egoismus  der  Individuen 
und  sonach  der  Krieg  Aller  wider  Aller  wäre,  steht  nun  aber  in 
sonderbarem  Kontrast  ein  lebhaftes  sociales  Humanitätsgefühl,  das 
seine  Ideale  des  Gemeinwohls  als  Normen  der  Beurtheilung  der  natür- 
lich gewordenen  Zustände  aufstellt,  und  für  diese  idealen  Normen 
allgemeine  Anerkennung  und  selbstlose,  opferwillige  Hingebung  von 
Allen  fordert;  mag  auch  der  lohalt  dieser  socialen  Ideale,  das  ange- 
strebte Gemeinwohl,  sich  vielfach  nicht  über  das  Niveau  eines  ziem- 
lich naturalistischen  Eudämonismus  erheben  —  es  handelt  sich  ja  zu- 
meist um  Verbesserung  der  äusseren  Lebenslage  der  unteren  Stände 
durch  andere  Vertheilung  der  Genussmittel  —  so  ist  doch  immerhin 
das  Geltendmachen  von  Idealen,  die  den  Anspruch  auf  ein  höheres 
Recht  gegenüber  dem  thatsächlich  Bestehenden  erheben,  als  idealisti- 
sche Richtung  anzuerkennen.  Dass  nun  diese  in  denselben  Kreiseu 
und  oft  in  denselben  Köpfen  zusammen  besteht  mit  jener  natural istisch- 
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evolutionistischen  Erklärung  des  Sittlichen,  die  konsequenter  Weise 
kein  Sollen  über  dem  Sein,  kein  Recht  der  Ideale,  sondern  nur  das 
Recht  des  Wirklichen  anerkennen  kann:  das  dürfte  zu  den  auffallend- 
sten Erscheinungen  unserer  widerspruchsvollen  Zeit  gehören.  Erwägen 
wir  übrigens,  dass  das  Gemeinsame  der  beiden  Richtungen  in  ihrer 
Abwendung  von  dem  absoluten  Ideal  der  Religion  besteht,  so  ist  es 
vielleicht  erlaubt,  in  dem  jetzigen  Auseinandergehen  der  religionslosen 
Moral  in  diese  beiden  sich  widersprechenden  Formen  ein  Zeichen  da- 
für zu  erblicken,  dass  die  Moral,  indem  sie  vom  religiösen  Centrum 
sich  losreisst,  auch  des  regulativen  Princips  verlustig  geht,  das  allein 
im  Stande  wäre ,  die  gewaltigen  Gegensätze  zwischen  dem  Recht  des 
Gewordenen  und  dem  des  Werdensollenden  und  hinwiederum  zwischen 
dem  Recht  des  Individuums  und  dem  der  Gesellschaft  harmonisch  zu 
vermitteln. 

Beurtheilung  der  religionslosen  Moral  Gegen  die  Verfechter  der 
religionslosen  Moral  wird  von  kirchlicher  Seite  nicht  selten  der  Vor- 
wurf erhoben,  dass  es  ihnen  auch  mit  dem  Sittlichen  nicht  Ernst  sei, 
ja  wohl  gar,  dass  sie  im  Grunde  ebenso  unsittliche  wie  irreligiöse 
Menschen  seien.  Aber  diese  Art  von  Polemik  wird  schwerlich  Viele 
überzeugen,  da  sie  auf  Unbefangene  stets  den  Eindruck  der  Unge- 
rechtigkeit macht.  Wem  es  wirklich  um  Verständigung  in  dieser 
wichtigen  Frage  zu  thun  ist,  der  muss  vor  allen  Dingen  gerecht  und 
wahr  sein  auch  in  der  Beurtheilung  der  Gegner;  er  muss  anerkennen, 
dass  es  unter  denen,  die  der  Religion  entfremdet  sind  oder  zu  sein 
scheinen,  manche  hochachtbare  sittliche  Charaktere  gibt,  Menschen, 
die  sich  durch  strenge  Gewissenhaftigkeit,  treue  Berufserfüllung  und 
Eifer  für  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  auszeichnen.  Dies  zugegeben, 
wird  man  sich  andererseits  doch  auch  hüten  müssen,  aus  solchen  ver- 
einzelten Beispielen  von  religionsloser  Moral  allzu  rasch  allgemeine 
Schlüsse  über  das  normale  Verhältniss  von  Moral  und  Religion  zu 
ziehen.  Man  darf  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  die  sittlichen 
Grundsätze  und  Gesinnungen  solcher  Menschen  doch  nicht  von  selbst 
so  geworden,  sondern  die  Frucht  ihrer  Erziehung  durch  die  christliche 
Gemeinschaft  sind,  welche  die  Jugend  durch  Lehre  und  Beispiel  zur 
Anerkennung  des  Guten  als  des  unbedingt  WerthvoUen  anleitet  und 
den  noch  bildsamen  Herzen  die  Gefühle  der  Ehrfurcht  und  Verpflich- 
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tung,  der  Pietät  und  Liebe  gegenäber  sittlichen  Ordnungen  und 
Autoritäten,  Ideen  und  konkreten  Idealen  einpflanzt.  Der  Nachwir- 
kung dieser  Erziehung  durch  die  christliche  Gemeinschaft  verdankeii 
wir  Alle,  ob  wir  uns  dessen  bewusst  seien  oder  nicht,  das  Beste  un- 
serer sittlichen  Ueberzeugung  und  CharakterbilduDg.  Nun  ist  es  aber 
eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  die  christliche  Gemeinschaft  auf 
religiösem  Grunde  ruht,  dass  ihre  sittliche  Gesinnung  wurzelt  in  ihrem 
religiösen  Glauben.  Das  Gute  gilt  ihr  als  das  unbedingt  WerthvoUe 
nicht  etwa  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  und  klugen  Berechnung, 
sondern  weil  es  der  Inhalt  des  heiligen  Gotteswillens  ist,  und  ihre 
Hoffnung  auf  den  Sieg  des  Guten  in  der  Welt  beruht  nicht  etwa  auf 
Induktiousschlüssen  aus  der  Erfahrung,  sondern  auf  dem  Glauben, 
dass  die  Welt  Gottes  sei  und  dass  Gottes  Wille  allem  Widerstand 
siegreich  überlegen  sei.  Dieses  innige  Verwachsensein  der  sittlichen 
Ueberzeugung  mit  der  religiösen  Weltanschauung  mag  sich  dem  Be- 
wusstsein  einzelner  von  der  christlichen  Gesellschaft  erzogener  Indivi- 
duen entziehen,  darum  ist  es  doch  immer  eine  unbestreitbare  und 
auch  im  Gemeinbewusstsein  feststehende  Thatsache.  Setzen  wir  nun 
den  Fall,  der  religiöse  Glaube,  der  bisher  in  der  christlichen  Gesell- 
schaft die  Wurzel  der  sittlichen  Ueberzeugung  bildete,  würde  nicht 
bloss  für  einzelne  Personen,  sondern  für  ganze  Generationen  hinfallig 
und  durch  naturalistische  Ansichten  ersetzt  werden,  wäre  es  dann 
wohl  wahrscheinlich,  dass  trotzdem  die  sittlichen  Ueberzeugungen  in 
derselben  Kraft  und  Reinheit,  in  der  sie  bisher  durch  die  christliche 
Erziehung  fortgepflanzt  worden  sind,  auch  fernerhin  fortbestehen  wur- 
den? Die  geschichtliche  Erfahrung  scheint  hierfür  nicht  zu  sprechen;  sie 
zeigt  vielmehr,  dass  in  Zeiten  des  religiösen  Verfalls,  der  Glaubens- 
losigkeit  und  Skepsis,  auch  das  sittliche  Bewusstsein  der  Massen 
zu  sinken  und  in  Verwirrung  und  Zersetzung  zu  verfallen  pflegt. 

Ferner  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  bei  manchen  und 
gerade  bei  den  ernsthaftesten  Vertretern  der  religionslosen  Moral  die 
vorgebliche  Religionslosigkeit  mehr  nur  eine  scheinbare  als  wirkliche 
sei?  Sie  lehnen  die  Religion  in  der  bestimmten  kirchlich-dogmatischen 
Form,  in  der  sie  sie  kennen  gelernt  haben,  ab:  folgt  daraus,  dass 
ihnen  jeder  religiöse  Glaube,  Frömmigkeit  in  jedem  Sinne  fremd  sei? 
Es  ist  dies  bei  Menschen  von  wahrhaft  sittlicher  Gesinnung  schwer 
anzunehmen.     Der  Rechtschaffene,  dem  es  nicht  bloss  um  den  Schein 
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des  Guten,  um  Legalitat  und  Respektabilität,  sondern  um  das  Gute 
selbst  ernstlich  zu  thun  ist,  kann  doch  nicht  umhin,  dem,  was  er  für 
das  höchst  werthvolle  hält,  auch  das  höchste  Recht  in  der  Welt  zu- 
zusprechen, also  seine  siegreiche  Behauptung  und  Durchführung  in 
der  Welt  für  eine  unabweisliche  Forderung  der  Vernunft  zu  halten. 
Durchdrangen  von  dem  Recht  dieser  Forderung,  wird  er  auch  an  ihre 
Wahrheit  glauben,  wird  also  überzeugt  sein,  dass  das  Gute  die  sieg- 
reiche Macht  über  die  Wirklichkeit,  oder,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  Welt  so  eingerichtet  sei,  dass  sie  als  Mittel  zur  Verwirklichung 
des  Guten  diene.  Schon  diese  Ueberzeugung  ist  religiöser  Glaube,  es 
ist  die  Religion  Fichtes,  Matthew  Arnolds  und  vieler  ethischen 
Idealisten.  Man  mag  einwenden  —  und  vielleicht  mit  Recht  —  dass 
das  doch  noch  ein  gar  zu  unbestimmter,  verschwommener  Glaube 
sei;  immerhin  wird  seine  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  sein,  er 
enthält  doch  schon  den  Keim  zur  fruchtbaren  Entfaltung.  Es  sei  an 
Fichte  erinnert,  wie  er  vom  Glauben  an  die  sittliche  Weltordoung 
bald  fortgeschritten  ist  zum  Glauben  an  Gott  als  die  Urquelle  alles 
Wahren  und  Guten.  In  der  That  ist  es  ja  auch  eine  naheliegende 
Folgerung,  dass  das  Gute,  wenn  es  Zweck  der  Welt  ist,  dann  auch 
ihr  Grund  sein  müsse;  ist  es  aber  Grund  und  Zweck  der  Welt,  dann 
muss  es  wohl  auch  den  ganzen  Verlauf  der  Welt  beherrschen  und 
lenken,  sonach  nicht  erst  in  ferner  Zukunft,  sondern  durch  die  ganze 
Weltgeschichte  hindurch  sich  als  die  regierende  und  erziehende  Macht 
offenbaren.  Dies  anerkennen  aber  heisst  schon  auf  dem  Boden  des 
christlichen  Gottesglaubens  stehen,  wie  dies  auch  Fichte  in  seiner 
^^päteren  Religionsphilosophie  bekannt  hat.  Sonach  werden  wir 
schwerlich  irren  mit  der  Annahme,  dass  Manche  unter  den  vorgeb- 
lich religionslosen  Moralisten  in  Wahrheit  das  gar  nicht  sind,  sondern 
inehr  Religion  haben,  als  sie  selbst  wissen  und  Wort  haben  wollen; 
mindestens  wird  sich  auf  Manchen  das  evangelische  Wort  anwenden 
lassen:  „Dieser  ist  nicht  fern  vom  Reich  Gottes".  Auch  die  Motive, 
die  sie  von  einem  näheren  oder  bewussteren  Verhältniss  zur  Religion 
abhalten,  sind  doch  nicht  immer  tadelnswerth.  Sie  kennen  die  Re- 
ligion nur  in  der  Form,  wie  sie  sich  als  kirchliche  darstellt,  mit  be- 
stimmten überlieferten  Glaubensvorstellungen  und  Kultuseinrichtungen. 
An  diesen  finden  sie  Manches  anstössig,  sei  es  nun,  dass  sie  es  nur 
für  unglaubhaft  und  werthlos  oder  auch  geradezu  für  sittlich  bedenk- 
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]ich  und  schädlich,  halten  —  wir  werden  unten  die  wichtigsten  ihrer 
Bedenken  prüfen.  Zunächst  möchte  ich  aber  doch  noch  daran  er- 
innern, dass  ihr  Wahrheitssinn,  der  Unglaubwürdiges,  bloss  weil  e? 
von  Alters  her  überliefert  ist,  zu  glauben  sich  weigert,  keinen  Tadel 
sondern  Achtung  verdient;  er  ist  unzweifelhaft  eine  sittliche  Tugend 
und  zwar  von  höherem  Werth,  als  die  kirchliche  Morallehre  ihm  in 
der  Regel  zuzugestehen  geneigt  ist.  Selbst  dann,  wenn  ihre  Zweifel 
aus  einseitiger  Verstandesbildung  erwachsen  sind,  wenn  sie  etwa,  i^ie 
es  gar  oft  geschehen  mag,  aus  Unfähigkeit,  zwischen  der  buchstäb- 
lichen Lehr-Form  und  dem  religiösen  Wahrheitsgehalt  zu  unterschei- 
den, allzu  voreilig  diesen  mit  jener  zusammen  verwerfen  und  so  au> 
vermeintlichem  Wahrheitsinteresse  an  der  wirklichen  Wahrheit,  die 
sich  unter  bildlichen  Hüllen  versteckt,  achtlos  vorüber  stürmen,  selbst 
dann  verdient,  wie  mir  scheint,  ihr  subjektiver  Wahrheitssinn  und 
ihre  ehrliche  Ueberzeugungstreue  unsere  sittliche  Achtung.  Statt  über 
solche  ehrliche  Gegner  kurzerhand  den  Stab  zu  brechen,  wurden  die 
Vertreter  der  Kirche  gewiss  nicht  bloss  edler  und  liebevoller,  sondern 
auch  klüger  und  zweckmässiger  handeln,  wenn  sie  ihnen  zu  freund- 
licher Verständigung  entgegenkommen,  die  Gründe  ihrer  Zweifel  an- 
hören und  wo  möglich  zeigen  würden,  dass  ihre  Anstösse  auf  Mi^- 
verständniss,  auf  Verkennung  der  bildlichen  Ausdrucksform,  auf  Ueber- 
sehen  des  tieferen  Kernes  beruhen. 

Wo  nun  aber  das  sittliche  Bewusstsein  aus  irgendwelchen  Grün- 
den sich  nicht  zu  religiösem  Glauben  zu  erheben  und  in  ihm  seinen  un- 
erschütterlichen Grund  zu  finden  vermag,  da  droht  ihm  stets  die  Ge- 
fahr, im  Kampfe  mit  der  empirischen  Wirklichkeit  seine  Spannkraft 
zu  verlieren  und  zuletzt  an  sichselbst  irre  zu  werden.  Man  kann  sich 
über  diese  Gefahr  nur  solange  täuschen,  als  man  in  naivem  Opti- 
mismus die  Augen  verschliesst  vor  der  Macht  des  Uebels  und  des 
Bösen  in  der  Welt  ausser  uns  und  vor  der  Schwachheit  des  eigenen 
Herzens,  wie  ja  dies  bei  den  meisten  Herolden  der  Human itätsreli- 
gion  oder  der  religionslosen  Moral  in  der  Gegenwart  augenscheinlich 
der  Fall  ist.  Aber  die  Erfahrung  lehrt  auch,  dass  dieser  naive  Opti- 
mismus vor  der  rauhen  Wirklichkeit  nicht  lange  Stand  hält.  Es  ist 
ja  gewiss  etwas  Grosses  um  die  allgemeine  Menschenliebe,  dieses 
Princip  der  christlichen  Moral;  aber  wenn  sie  nicht  mehr,  wie  im 
Christenthum,  die  Frucht  des  religiösen  Glaubens,  sondern  ein  Ersatz 


Digitized  by 


Google 


Beurtheilttn^  der  religionslosen  Moral.  399 

für  denselben  sein  soll,  dann  erhebt  sich  die  ernstliche  Frage,  ob 
denn  die  Menschen  in  ihrer  empirischen  Erscheinung  wirklich  so 
liebenswürdig  seien,  dass  es  ein  Leichtes  wäre,  sie  dauernd  zu  lieben 
und  für  ihr  Bestes  alle  Kräfte  einzusetzen  und  die  schwersten  Opfer 
zu  bringen  ?  Wenn  dem  Menschenfreund  mit  bitterem  Undank  gelohnt 
wird,  wenn  seine  edelsten  Bestrebungen  an  der  Stumpfheit  der  Einen 
und  an  der  Bosheit  der  Anderen  scheitern,  muss  da  nicht  seine  Be- 
geisterung erkältet,  sein  Opfer-  und  Thatenmuth  gelähmt  werden,  wo- 
fern er  nicht  unerschütterliche  Kraft  schöpft  aus  dem  Glauben  an  eine 
die  Erscheinungswelt  überragende,  also  göttliche  Macht  des  Guten? 
Die  Menschen  dauernd  und  thatkräftig  lieben  kann  nur  der,  der  nicht 
bloss  auf  das  sieht,  was  vor  Augen  ist,  auf  die  gemeine  Wirklichkeit, 
sondern  der  glaubt  an  das  unzeratörbare  Göttliche  im  Menschen ;  wie 
aber  kann  man  glauben  an  das  Göttliche  im  Menschen,  ohne  zu 
glauben  an  das  Göttliche  über  und  vor  dem  Menschen,  an  den 
ewigen  Geist,  von  dem  und  durch  den  und  zu  dem  alles  ist?  Nun 
ist  es  zwar  allerdings  möglich,  dass  auch  da,  wo  die  Flügel  der  phil- 
anthropischen Begeisterung  durch  die  rauhe  Wirklichkeit  geknickt 
worden  sind,  doch  immer  noch  das  Pflichtgefühl  stark  genug  bleibt, 
um  die  sittliche  Lebensführung  dauernd  zu  bestimmen.  Die  Erfah- 
rung zeigt  uns  nicht  selten  solche  stoischen  Charaktere,  die,  ohne  die 
Menschen  zu  lieben,  ja  bei  ausgesprochener  Verachtung  derselben, 
doch  unverrückt  an  der  Pflicht  um  der  Pflicht  willen  festhalten;  un- 
bekümmert um  Erfolg  oder  Erfolglosigkeit  ihres  Handelns  halten  sie 
fest  an  dem,  was  sie  als  das  Rechte  erkennen,  als  das  von  ihrer  Ver- 
nunft Geforderte;  sie  achten  das  Gesetz  ihrer  Vernunft,  weil  sie  sonst 
die  Achtung  vor  sichselbst  verlieren  müssteo.  Solche  Tugend  werden 
wir  zwar  immer  achtungswürdig,  aber  wir  werden  sie  selten  liebens- 
würdig finden;  wir  mögen  ihre  Kraft,  der  Welt  zu  trotzen,  bewun- 
deru,  aber  wir  werden  ihr  kaum  die  Kraft  zutrauen,  die  Welt  zu 
überwinden.  Die  Härte,  die  sie  braucht,  um  sich  gegen  die  Welt  zu 
schützen  und  zu  stählen,  ertödtet  auch  die  zarteren  Gefühle,  die  den 
Menschen  an  die  Welt  binden  und  ihm  den  Zugang  zu  den  Herzen 
seiner  Mitmenschen  öflfnen.  Die  rauhe  Strenge  dieser  Tugend  wirkt 
nicht  erwärmend  und  anziehend,  sondern  abstossend  und  erkältend 
auf  die  Umgebung,  sie  isolirt  die  sittliche  Person  gegen  die  Gesell- 
schaft und  unterbindet  dadurch  ihren  sittlichen  Einfluss  auf  dieselbe; 
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das  Gefühl    dieser  Vereinsamung   erzeugt   aber   nur   zu    leicht    eine 
pessimistische  Verbitterung  und  stolze  Ueberhebung  über  die  verach- 
tete Menge.     Das  ist  ein  häufiges  Schicksal  der  starken  Geister,  wel- 
che die  demuthige  und  vertrauensvolle  Moral  des  Frommen  durch  die 
stolze  Moral    des    autonomen  Vernunftgesetzes  ersetzen   wollen.     Für 
die  schwachen  Geister  aber  vollends  ist  zu  fürchten,  dass  die  Achtung 
vor   dem    autonomen  Sittengesetz    nur  ein  unzureichender  Ersat-z  für 
die  religiöse  Stütze  des  sittlichen  Bewusstseins  in  seinem  Kampf  mit 
den  Widerwärtigkeiten    und  Versuchungen    des    Lebens    sein    durfte. 
Der  Glaube  an  bestimmte  Dogmen  freilich  mag  oft  ohne  Schaden   für 
die  Moral  verschwinden,  da  sie  nur  künstliche  und  fehlbare  Deutungs- 
versuche  der   religiösen  Erfahrung   sind;  wo  aber  auch  der  Kern   des 
religiösen  Glaubens  verschwunden  wäre,    die  üeberzeugung,    dass  die 
Welt  Gottes  ist  und  der  Weltlauf  der  Verwirklichung  des   göttlichen 
Zwecks  des  Guten  diene,  was    könnte  da  dem  sittlichen  Bewusstseiu 
die  Kraft  geben,  sich  gegen  skeptische  Zersetzung  zu  wehren?'   Wenn 
das  Güte    nicht   die    beherrschende  Macht  der  Welt  ist,  warum  soll 
ich  es  dann  noch  als  die  verpflichtende  Autorität  für  meinen  Willen 
anerkennen?    Wenn  ich  mich  in  einer  Welt  befinde,  in  welcher  nur 
die  Selbstsucht  in  hunderterlei  Gestalten  und  Verkleidungen  ihr  Spiel 
treibt  und  ihre  Zwecke   siegreich    durchsetzt,  warum    soll   ich    dann 
eine  Ausnahme  von  den  Anderen  machen  und  soll  meine  Neigungen 
und  Interessen  dem  opfern,  was  für  meine  Pflicht  anzusehen  ich  ge- 
lehrt worden  bin?    Was  gibt  denn  —  so  fragt  zuletzt  der  skeptische 
Verstand  —  der  Pflicht   das    höhere  Recht  über  meinen  Neigungen? 
Ist  sie  nur  mein    eigener  Gedanke,  warum  soll  ich  dann   nicht  auch 
der  Herr  sein  über  meine  eigenen  Gedanken?   Ist  sie  eine  Regel  des 
Handelns,  die  ich  aus  eigener  Freiheit  mir  gesetzt  habe,  warum  sollte 
ich    dann    nicht   auch  wieder  von    dieser  Regel,  wo  sie  mir  zu  un- 
bequem wird,    mich    entbinden?     Ist.  sie   aber    eine  Regel,    die    die 
Anderen  ausgedacht  und  mir  vorgeschrieben    haben,  was  verpflichtet 
mich  dann  zum  Gehorsam  gegen  den  Willen  der  Anderen,  die  nichts 
besseres  sind  als  ich  und  auch  nur  ihre    selbstischen  Interessen  ver- 
verfolgen?   Steht  einmal  Selbstsucht  des  Einen  gegen  Selbstsucht  der 
Anderen,  warum   sollte  dann   die    meinige  weniger  Recht   haben  aLs 
die  fremde?    Bin  ich  mir   nicht   selbst  der  Nächste?     Habe  ich  also 
nicht  das  Recht,  mich  selbst  und    ganz  nur  mich   selbst  und    meine 
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persöolichsten  Wünsche    und  Interessen  zum  Maass   aller  Dinge  und 
zur  Richtschnur  alles  Handelns  zu  machen? 

Diese  Sophistik   des   skeptischen  Verstandes   zum  Schweigen  zu 
bringen,  dürfte  der  religionslosen  Moral  nicht  leicht  werden.    Woher 
soll  die  Begründung,  die  Sanktion  der  sittlichen  Verpflichtung  kommen, 
wenn  nicht  ans  dem    absoluten  Vernunftwillen,    der   dem  Gegensatz 
von  Ich  und  Welt,  Individuum  und  Gesellschaft  als  der  gemeinsame 
firund  und  das  verbindende  Princip  beider  vorauszusetzen  ist?    Nur 
indem  alle  Einzelnen  sich   gebunden   fühlen  an  den   übersubjektiven 
göttlichen  Willen,  der  als  der  gemeinsame  Wesensgrund  zugleich  das 
unbedingte  Lebensgesetz    für   die  Freiheit  Aller   ist,    fühlen  sie   sich 
auch  an  einander  so  innerlich  gebunden,  wie  die  Glieder  eines  Orga- 
Dismus,   die  am   selben  Leben  Theil  haben  und  vom  selben  Lebens- 
gesetz beherrscht  werden.    Nur  in  dieser  transscendentalen  Gebunden- 
heit, was   eben   die  Religion  ist,    ruhen  die    starken  Wurzeln    eines 
über  alle  Willkür   unbedingt    erhabenen  Pflichtbewusstseins    und  zu- 
gleich auch  die  Bürgschaft  des  unveräusserlichen  Rechtes,  das  jedem 
Glied  des  Ganzen   als  einem    sittlichen  Vernunftwesen    den    anderen 
gegenüber   zukommt.     Ruhend    auf  dem    Gottesbewusstsoin,    ist   die 
menschliche  Gesellschaft  ein  sittlicher  Organismus,  in  dem  Alle  durch 
wechselseitige  Pflichten  und  Rechte  sich  an  einander  gebunden  fühlen; 
losgerissen  vom  religiösen  Centrum,  wird  sie  zum  Chaos,  in  dem  Jeder 
wider  Alle  und  Alle  wider  Jeden  sind. 

Prüfung  der  Einwände  gegen  die  religiöse  Moral.  Es  sind  haupt- 
sachlich die  folgenden  Punkte,  in  welchen  .von  den  Vertretern  der 
religionslosen  Moral  ein  schädlicher  Einfluss  der  Religion  auf  das 
Sittliche  erblickt  wird:  1)  Die  Religion  mache  den  Menschen  von  dem 
Willen  des  göttlichen  Gesetzgebers  abhängig,  gebiete  blinden  Gehorsam 
gegen  dessen  Gebote,  bloss  weil  sie  einmal  von  Gott  geboten  seien, 
ohne  Einsicht  in  ihren  inneren  Grund  und  Werth,  mache  also  den 
Menschen  unfrei,  zum  Knecht  eines  fremden  Willens,  beraube  ihn 
also  der  zur  wahren  menschlichen  Würde  und  Sittlichkeit  wesentlich 
gehörigen  Autonomie,  der  vernünftigen  Selbstbestimmung  nach  eigener 
Einsicht.  2)  Die  Religion  verweise  den  Menschen  auf  göttliche  Ver- 
geltung im  Diesseits  und  Jenseits  und  motivire  das  sittliche  Handeln 
durch  Furcht  und  Hoffnung,  führe  also  zu  einer  heteronomen,  eudä- 

O.  Pf  leiderer,  Reiigiouspbilosophia.    3.  Aufl.  26 
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monistischen  Trübung  der  reinen  Sittlichkeit,  die  das  Gute  um  des 
Guten  willen  lieben  und  thun  sollte.  3)  Die  Religion  verweise  den 
Menschen  auf  göttliche  Hilfe,  Beistand  der  Vorsehung,  Gnadenwirk- 
samkeit,  sie  erkläre  sogar  die  völlige  Unfähigkeit  des  Menschen  zu 
allem  Guten  ohne  die  übernatürliche,  durch  die  Kirche  ihm  zu- 
fliessende  Gnadenhilfe;  dadurch  lähme  sie  den  sittlichen  Muth,  da> 
Selbstvertrauen,  die  Thatkraft,  die  durch  eigene  Anstrengung  de> 
Bösen  im  Inneren  und  der  äusseren  Uebel  Herr  werden  könnte  und 
sollte.  4)  Die  Religion  wende  das  Hoffen  und  Sehnen  des  Menschen 
so  ausschliesslich  auf  das  jenseitige  Ideal  der  himmli)schen  Seligkeit,  dass 
sie  das  gegenwärtige  irdische  Leben  entwerthe,  den  Sinn  der  Menschen 
von  den  Dingen  des  Diesseits,  den  Pflichten  und  Aufgaben  wie  den 
Gütern  und'  Freuden  der  wirklichen  Welt  ablenke  und  sie  also  für 
die  Wirklichkeit  unbrauchbar  mache.  5)  Indem  die  Religion  sich 
in  der  Kirche  organisire,  ihre  Lehren  und  Einrichtungen  auf  gött- 
liche Offenbarung  zurückführe  und  unbedingte  Unterwerfung  unter 
dieselben  fordere,  mache  sie  die  Menschen  zu  Sklaven  der  Üeber- 
lieferung  und  ihrer  Träger,  des  Priesterstandes ^  verbiete  die  freie 
Forschung,  ertödte  den  Wahrheitssinn,  pflanze  Gedankenlosigkeit  und 
Heuchelei,  und  hemme  mit  alledem  jeden  gesunden  Kulturfortschritt. 
6)  Da  jede  Kirche  die  unfehlbare  Wahrheit  zu  besitzen  vorgebe  und 
die  draussen  Stehenden  verdamme,  mache  die  Religion  unduldsam, 
lieblos,  herrschsüchtig,  führe  zu  endlosen  Konflikten  und  lasse  die 
Menschheit  nie  zum  Frieden  kommen. 

Diese  Vorwürfe  einfach  für  falsch  und  grundlos  zu  erklären,  ist 
nach  dem,  was  wir  selbst  oben  über  die  religiöse  Moral  in  der  Form 
der  Theokratie  ausgeführt  haben,  selbstverständlich  nicht  statthaft. 
Wohl  aber  ist  das  Gewicht  derselben  zu  entkräften  durch  Erinnerung 
an  zwei  Punkte,  die  aus  der  obigen  geschichtlichen  Darstellung  sich 
ergeben:  1)  Jene  Mängel  hängen  einer  unvollkommenen  Entwicklungs- 
stufe der  Religion  an,  die  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  zu  ihrer 
Zeit  gewesen  ist,  und  die  mit  der  gleichzeitigen  Entwicklung  des  sitt- 
lichen Bewusstseins  im  engsten  ursächlichen  Zusammenhang  stand; 
so  dass  also,  was  vom  späteren  Standpunkt  aus  als  sittlicher  Mangel 
zu  beurtheilen  ist,  auf  der  früheren  Entwicklungsstufe  nicht  nur  kein 
Mangel,  sondern  vielmehr  die  durch  das  damalige  sittliche  Bewussteein 
selbst   geforderte  und  für  die  sittliche  Erziehung   der  Völker   unent- 
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behrlich  werthvolle  Form  der  Religion  gewesen  ist.  2)  Dass  aber 
diese  Mängel  nicht  im  Wesen  der  Religion  selbst  begründet  und  also 
nicht  für  immer  unabtrennlich  mit  ihr  verbunden  sind,  dafür  bürgt 
die  bisherige  Geschichte  der  Religion,  speciell  des  Christenthums,  das 
schon  zu  Anfang  und  dann  später  wieder  in  der  Reformation  die 
unvollkommene,  theokratisch  unfreie  Form  der  Religion  zerbrochen 
und  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes  als  das  wahre  Religions- 
ideal aufgestellt  hat,  das  mit  dem  sittlichen  Ideal  nicht  nur  nicht 
im  Zwiespalt,  sondern  vielmehr  in  so  unlöslich  enger  Verbindung 
steht,  dass  man  sagen  kann,  beide  verhalten  sich  wie  Princip  und 
Erscheinung,  wie  Wurzel  und  Baum.  Freilich  ist  nun  auch  das  Ideal 
der  Religion,  wie  alle  Ideale,  in  der  £i*scheinung  nie  schlechthin 
deckend  realisirt;  die  kirchliche  Verwirklichung  und  Organisation  der 
öffentlichen  Religion  zumal  muss  unvermeidlich  nach  der  Natur  der 
menschlichen  Dinge  immer  um  etliches  hinter  dem  reinen  Ideal  zurück- 
stehen; hier  verbinden  sich  immer  Nachwirkungen  und  Ueberlebsel 
alter  Standpunkte  in  mehr  oder  weniger  starken  Mischungen  mit  dem 
principiell  erreichten  Höheren,  woraus  dann  natürlich  folgt,  dass  die 
sittlichen  Mängel,  die  früheren  Entwicklungstufen  der  Religion  ent- 
sprechen, auch  da,  wo  die  Religion  principiell  darüber  schon  hinaus 
ist,  sich  doch  noch  zum  Theil  forterhalten  und  dann  freilich  als  ein 
Störendes,  nicht  mehr  in  die  höhere  Bildung  der  Zeit  Hereinpassendes 
empfunden  werden.  Dass  dies  bei  allen  Religionsgemeinschaften, 
auch  bei  allen  Konfessionen  der  christlichen  Kirchen  in  mehr  oder 
minder  hohem  Grade  der  Fall  sei,  wird  keinem  Unbefangenen  zu 
leugnen  einfallen.  Aber  wenn  aus  dieser  Thatsache  der  Schluss  ge- 
zogen wird,  dass  die  Religion,  weil  sie  in  allen  Kirchen  noch  immer 
nicht  ganz  dem  Ideal  entsprechend  verwirklicht  ist,  überhaupt  nichts 
tauge  und  ihr  Einiluss  auf  die  Sittlichkeit,  den  man  doch  als  durch- 
gängige geschichtliche  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  für 
die  Zukunft  in  Fortfall  kommen  müsse,  so  ist  ein  solcher  Schluss 
um  nichts  weiser,  als  wenn  man  um  deswillen,  weil  das  Ideal  des 
Rechts  in  allen  Staaten  noch  nicht  rein  realisirt  ist,  die  staatliche 
Rechtsordnung  der  Gesellschaft  überhaupt  verwerfen  wollte.  Solcher 
Radikalismus  ist  überall,  ob  er  nun  Recht  und  Staat  oder  Religion 
und  Kirche  betreife,  nichts  als  Folge  eines  unreifen  Denkens,  dem 
es  an   Verständniss    für  die   geschichtlich   bedingte  Entwicklung  des 
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menschlichen  Geistes  fehlt,  und  das  eben  darum  auch  am  wenigsten 
befähigt  und  berufen  ist,  an  der  gesunden  Weiterbildung  des  Be- 
stehenden zu  arbeiten.  Dass  die  kirchliche  Religion  stets  unvoll- 
kommen, also  der  Vervollkommnung  nach  dem  Ideal  der  Religion 
fähig  und  bedürftig  ist,  das  ist  freilich  gewiss;  aber  um  diese  zu  be- 
fördern, dazu  gehört  ein  Verständniss  der  religiösen  Dinge  und  eine 
concentrirte  Aufmerksamkeit  auf  sie,  wie  beides  unserer  vielgeschäitigen 
Zeit  leider  ausserordentlich  ferneliegt.  Sofern  das  vorliegende  Buch 
den  Zweck  hat,  das  geschichtliche  Verständniss  für  die  Bedeutung 
der  Religion  zu  fördern,  kann  es  von  Anfang  bis  zu  Ende  als  eine 
Apologie  derselben  gegenüber  den  jetzt  gegen  sie  erhobenen  VorwürfeD 
gelten;  dieselben  hier  eingehend  zu  widerlegen,  wäre  nicht  möglich 
ohne  vielfaches  Voi-greifen  auf  spätere  Ausführungen.  Ich  begnüge 
mich  also  mit  folgenden  Bemerkungen,  die  das  Ergebniss  dieses 
Kapitels  noch  einmal  kurz  zusammenfassen. 

Die  Moral  steht  und  fällt  mit  der  Unbedingtheit  des  Pflicht- 
bewusstseins,  das  den  Einzelnen  an  die  allgemeinen  Normen  und 
Zwecke  der  Gesellschaft  bindet,  und  mit  der  Gewissheit  der  Erreich- 
barkeit der  sittlichen  Zwecke  in  der  Welt.  Sie  bedarf  also  1)  einer 
absoluten  Begründung  oder  Sanktion  der  Pflicht,  die  nicht  aus  dem 
Willen  des  Einzelnen  und  nicht  aus  dem  der  Vielen  stammen  kann, 
und  ebensowenig  aus  der  untermenschlichen  Natur,  deren  Gesetze 
ganz  andere  als  die  sittlichen  sind,  und  deren  Triebe  dem  Sittengesetz 
keineswegs  unmittelbar  entsprochen,  vielmehr  durch  dieses  beherrscht 
und  versittlicht  werden  sollen:  also  kann  die  Begründung  oder 
Sanktion  des  Sittlichen  nur  in  einem  transscendentalen  Grund,  im 
übersubjektiven  oder  absoluten  Vernunftwillen,  in  Gott  gefunden 
werden.  Und  ebenso  liegt  2)  die  absolute  Bürgschaft  für  die  Erreich- 
barkeit der  sittlichen  Zwecke  in  der  Welt  nur  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  Welt  für  die  Verwirklichung  sittlicher  Zwecke  eingerichtet 
und  dass  also  der  Wille  des  Guten  nicht  bloss  das  Gesetz  unseres 
Handelns,  sondern  auch  die  weltordnende  Macht  sei,  kurz  in  der 
Voraussetzung  Gottes.  Die  Moral  bedarf  also  des  Gottesbewusstseins 
zu  ihrer  Selbstbegründung  und  Selbstvollendung.  Das  bestätigt  auch 
die  Geschichte,  indem  sie  zeigt,  wie  die  elementaren  sittlichen  Ord- 
nungen und  Begriffe  sich  aus  religiösen  Vorstellungen  gebildet  und 
Hand  in  Hand  mit  ihnen  sich  entwickelt  haben.    Umgekehrt  hat  aber 
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auch  die  Entwicklung  des  sittlichen  Bewusstseins  auf  die  religiösen 
Vorstellungen  in  der  Art  zurückgewirkt,  dass  das  Wesen  und  Wirken 
der  göttlichen  Mächte  versittlicht  und  eine  Natur  und  Gesellschaft 
gleichmässig  beherrschende  göttliche  Weltordnung  erkannt  wurde. 
Wo  nun  beide  Entwicklungslinien  in  der  Art  zusammentrafen,  dass 
der  Gedanke  des  unbedingten  sittlichen  Gesetzes  mit  dem  des  einen 
weltregierenden  Gottes  sich  verband,  da  entstand  die  Form  von  reli- 
giöser Sittlichkeit,  die  wir  als  Theokratie  bezeichnen.  Auf  dieser 
Stufe  ist  nun  allerdings  der  sittliche  Mensch  unfrei,  heteronom;  er 
gehorcht  ohne  eigene  Einsicht  in  die  innere  vernünftige  Nothwendig- 
kcit  des  Guten  den  Geboten  Gottes,  dessen  Wille  ihm  als  unbedingte 
und  unbegreifliche  Autorität  gegenübersteht,  und  der  sich,  wie  irdische 
Gewalthaber,  durch  die  Motive  der  Furcht  und  Hoffnung  den  Gehor- 
sam des  Knechtes  erzwingt.  Gewiss  ist  das  noch  eine  unvollkommene 
Stufe  der  Religion  und  Moral;  aber  es  ist  die  natürliche  Un Vollkom- 
menheit des  Unmündigen,  der  des  Zuchtmeisters  des  Govsetzes  noch 
bedarf,  weil  er  noch  nicht  zur  Sohnesfreiheit,  zur  Fähigkeit  der  eigenen 
Selbstbestimmung  aus  dem  selbsterkannten  Wesen  des  Guten  heran- 
gereift ist  (Gal.  4, 1  ff.).  Und  diese  Stufe  ist  ein  so  unvermeidlicher 
Durchgang  in  der  Entwicklung  des  sittlichen  Geistes,  dass  sie  sich 
jederzeit  im  Leben  der  Völker  wie  der  Einzelnen  wiederholt.  Denn 
die  Vernunft  ist  nicht,  wie  ein  naiver  Rationalismus  wähnte,  dem 
Menschen  als  fertige  Gabe  und  wirkliche  Fähigkeit  alles  Wahren  uüd 
Guten  anerschaifen ,  sondern  sie  muss  sich  erst  aus  der  anfanglichen 
sinnlich -selbstischen  Gebundenheit  allmälig  herausarbeiten.  Daher 
tritt  das  vernünftige  Sollen,  die  allgemeingiltige  sittliche  Norm,  gegen- 
über dem  natürlichen  Eigenwillen  immer  zunächst  als  ein  fremdes, 
von  aussen  gegebenes  Gesetz  ins  Bewusstsein,  und  nichts  ist  natür- 
licher, als  dass  man  dieses  Gesetz,  w^eil  es  dem  Eigenwillen  die  un- 
bedingte Forderung  des  Gehorsams  entgegenstellt,  für  den  Ausdruck 
eines  fremden  und  überlegenen  Willens  hält  und  sonach  es  identificirt 
mit  der  Vorstellung  eines  jenseitigen,  über  die  Welt  unendlich  er- 
habenen und  die  Menschen  wie  ein  gewaltiger  König  beherrschenden 
Gottes.  Die  abstrakte  Transscendenz  der  religiösen  Gottesvorstellung 
und  der  abstrakte  Dualismus  der  sittlichen  Gesetzesvorstellung  ent- 
sprechen und  bedingen  sich  hierbei  ganz  genau,  so  dass  man  ebensogut 
sagen  könnte,    die   unvollkommene  moralische  Einsicht  habe  die  un- 
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Yollkommene  Gottes  Vorstellung  zur  Folge,  wie  umgekehrt;  völlig  sinn- 
los aber  ist  es,  der  Religion  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass 
sie  auf  der  Kindheitsstufe  der  Menschheitsentwicklung  sich  mit  der 
dieser  Stufe  allein  möglichen  heteronomen  Moral  verband  und  immer 
wieder  verbinden*  muss.  Vielmehr  ist  es  die  Religion  gewesen,  von 
der,  „als  die  Zeit  erfüllet  ward",  die  üeberwindung  dieser  Stufe  der 
Unfreiheit  und  Erhebung  zur  sittlichen  Freiheit  ausgieng.  Allerdings 
nicht  zu  einer  Freiheit  ohne  Gott,  zu  einer  nur  menschlichen  Auto- 
nomie, sondern  zu  einer  Freiheit  in  Gott,  zu  einer  göttlich-mensch- 
lichen Autonomie*).  Denn  das  ist  eben  die  Bedeutung  des  christ- 
lichen Bewusstseins  der  Gotteskindschaft,  dass  der  Mensch  bei  seiner 
vollen  Abhängigkeit  von  Gott  sich  zugleich  ganz  frei  weiss;  er  er- 
kennt den  Willen  Gottes  zwar  als  unbedingt  verbindlich,  aber  nicht 
mehr  als  den  zwingenden  Willen  eines  fremden  Herrn,  sondern  als 
den  seines  Vaters,  und  somit  als  wesentlich  eins  mit  seinem  eigenen 
wahren  Willen  oder  seinem  Heil,  seiner  Vollkommenheit  und  Selig- 
keit; so  ist  ihm  die  Hingebung  an  das  von  Gott  gewollte  Gute  in  Ge- 
horsam und  Liebe  nicht  mehr  ein  Enechtsdienst,  sondern  die  freie 
Bethätigung  und  Verwirklichung  des  wahren  Selbsts.  Hier  ist  Auto- 
nomie und  Theonomie  eins  geworden;  ausgeschlossen  ist  ebensowohl 
die  Heteronomie  des  fremden  Gesetzes  wie  die  Anomie  der  vernunft- 
losen Willkür.  Sollten  diese  Gedanken,  die  den  Angelpunkt  des 
Evangeliums  (vgl.  I.  Gor.  9,21)  und  der  Reformation  bilden,  für 
die  heutige  Welt  so  schwer  verständlich  sein?  Kennt  man  nicht  mehr 
das  Wort  Schillers:  „Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen,  und 
sie  steigt  von  ihrem  Weltenthron?"  Gerade  unsere  Zeit  mit  ihrem 
Ringen  zwischen  Socialismus  und  Individualismus  hat  allen  Grund,  zu 
bedenken,  dass  nach  den  Lehren  der  Geschichte  (vgl.  Rousseau  und 
die  Revolution!)  die  abstrakte  Autonomie  des  natürlichen  Menschen 
stets  auf  dem  Sprung  steht,  in  Ochlokratie,  also  in  die  schlimmste 
Knechtschaft  umzuschlagen,  und  dass  nur  die  in  Gott  gebundene 
Freiheit  zwischen  der  Scylla  der  Massenherrschaft  und  der  Charybdis  der 

*)  Vgl.  Dorner,  Das  menschliche  Handeln,  S.  277:  ^Es  ist  nicht  zu  leugpoen, 
dass  es  eine  Frömmigkeit  geben  kann,  die  sich  mit  der  Autonomie  sehr  wobi 
verträgt,  eine  ethisch  bestimmte  Frömmigkeit;  dass  wir  nicht  die  Gottheil 
brauchen,  um  mittelst  ihrer  zu  einer  Freiheit  ohne  sie  zu  kommen,  dass  wir 
▼ielmehr  gerade  in  ihr  frei  und  sittlich  sein  können." 
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Individual^illkür  glücklich  hindurch  zu  steuern  vermag.  —  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  weiteren  Vorwurf  der  eudä» 
monistischen  Trübung  der  Moral  durch  das  religiöse  Vergeltungsmotiv. 
Sie  hängt  unmittelbar  zusammen  mit  der  heteronomen  Stufe  der 
kindlichen  Sittlichkeit;  für  den,  dem  das  Gute  noch  erst  ein  fremdes 
Gesetz  ist,  kann  dessen  Autorität  nicht  anders  als  durch  die  Motive 
der  Furcht  und  Hoffnung  wirksam  gemacht  werden,  und  thatsächlich 
haben  diese  Motive  in  der  Geschichte  eine  ausserordentlich  wichtige 
und  heilsame  Rolle  zur  Erziehung  der  Menschheit  gespielt.  Aber  für 
die  mündigen  und  freien  Kinder  Gottes  bedarf  es  dieser  pädagogischen 
Schreck-  und  Lockmittel  nicht  mehr;  da  verlieren  sie,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  von  selbst  allmälig  ihre  Bedeutung  und  an  ihre  Stelle 
tritt,  wie  das  Johannesevangelium  zeigt,  das  „ewige  Leben^,  das  in 
der  Einheit  mit  Gott  seines  unendlichen  Inhaltes  und  Werthes  schon 
in  der  Gegenwart  gewiss  ist  und  in  seiner  inneren  Unendlichkeit  sich 
über  die  Wechselfälle  des  Zeitlebens  erhaben  weiss,  auch  von  der 
Zukunft  nichts  anderes  erwartet  als  die  immer  völligere  Entfaltung 
seines  inneren  Reichthums,  die  Erscheinung  „der  Herrlichkeit  der 
Gotteskinder"  (Rom.  8, 18—21).  Die  üeborzeugung  aber,  dass  zur  Er- 
füllung dieser  ihrer  Bestimmung  auch  der  Weltlauf  mit  allen  seinen 
Geschicken  den  Kindern  Gottes  mitwirken  müsse  (Rom.  8, 28)  — 
dieser  Kern  des  religiösen  Vorsehungsglaubens  —  führt  sowenig  zur 
Lähmung  der  sittlichen  Thatkraft,  dass  sie  vielmehr  dieser  zur  un- 
entbehrlichen Stütze  dient;  gelähmt  müsste  ja  der  Muth  des  sitt- 
lichen Handelns  dadurch  werden,  wenn  zu  fürchten  wäre,  dass  die 
Einrichtung  der  Welt  gegen  unsere  sittlichen  Zwecke  schlechthin 
gleichgiltig  oder  feindlich  sei,  dass  sie,  mit  dualistischen  Sekten  zu 
reden,  nicht  Gottes  sondern  des  Teufels  sei;  hingegen  die  Gewissheit, 
dass  sie  unter  Gottes  Regiment  steht  und  auf  die  Herstellung  seines 
Reiches  eingerichtet  ist,  dass  aber  zu  diesem  Zweck  auch  auf  die 
thätige  Mitarbeit  der  gottverbundenen  Menschen  gerechnet  ist,  gibt 
Muth  und  Freudigkeit  zum  sittlichen  Handeln.  Auch  die  Lehre  von 
der  göttlichen  Gnade  mag  zwar  hie  und  da  im  Sinn  einer  quietistischen 
Mystik  missdeutet  worden  sein  —  ihr  eigentlicher  Sinn  ist  dies 
jedenfalls  gar  nicht;  es  soll  damit  nicht  eine  die  persönliche  Selbst- 
bestimmung aufhebende  magische  Einwirkung  auf  den  Menschen  be- 
zeichnet werden,   sondern  nur  dies,   dass  der  Fromme  sich    bewusst 
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ist,  wie  alles  das  Seine,  so  insbesondere  auch  seine  Kraft  religiöser 
Erhebung  und  sittlichen  Handelns  von  Gott  empfangen  zu  haben; 
empfangen  aber  hat  er  sie  natürlich  nur  zu  dem  Zweck,  sie  zu  be- 
thätigen;  sonach  enthält  auch  das  Bewusstsein  der  Gnade  nicht  eine 
Hemmung,  sondern  einen  mächtigen  Antrieb  zur  Bethätigung  der 
gottgegebenen  Kräfte  für  gottgewollte  Zwecke;  Demuth  und  Kraft 
sind  darin  in  eigenartiger  Weise  vereinigt.  Sind  die  religiösen  He- 
roen, die  sich  als  die  begnadeten  Werkzeuge  Gottes  wussten,  ein 
Paulus,  Augustinus,  Luther,  Knox,  durch  das  religiöse  Bewusstsein  der 
Gnade  zu  trägen  Quietisten  geworden?  oder  war  es  nicht  vielmehr  eben 
jenes  Bewusstsein,  in  dem  die  starken  Wurzeln  ihrer  Kraft  ruhten? 
—  Aber  die  Weltflüchtigkeit  und  Sorge  für  das  Jenseits  statt  für 
irdische  Dinge,  muss  sie  nicht  sittlich  lähmend  wirken?  Nun,  dass 
das  oft  geschehen  ist,  dass  es  Zeiten  gab,  wo  weite  Kreise  in  der 
Sorge  um  die  letzten  Dinge  nahezu  aufgiengen,  das  ist  nicht  zu 
leugnen;  aber  fürs  erste  haben  zu  solchen  krankhaften  Stimmungen 
neben  den  religiösen  Motiven  noch  mancherlei  zeitliche  Ursachen 
mitgewirkt,  und  sodann  ist  auch  eine  solche  einseitig  traDsscendente 
Stimmung  nur  eine  zeitweilig  auftretende  Entwicklungsphase  der 
Religion  (wie  Sentimentalität  und  Weltschmerz  in  gewissen  Ent- 
wicklungsperioden der  Jugend),  die  nicht  ihrem  Wesen  zur  Last  gelegt 
werden  darf.  Das  Christenthum  verkündigt  das  Kommen  des  Gottes- 
reichs auf  Erden,  es  will  unseren  Leib  zu  einem  Tempel  Gottes, 
unser  alltägliches  Leben  zu  einem  steten  „vernünftigen  Gottesdienst^ 
(Rom.  12,  1)  machen,  hat  es  also  nicht  auf  Weltverneinung,  sondern 
auf  Weltemeuerung,  auf  die  Umwandlung  der  Menschen  aus  natur- 
lich-ungeistlichen zu  göttlich-geistlichen  abgesehen.  Dass  in  der  Ver- 
wirklichung dieses  Umwandlungsprozesses  anfangs  die  negative  Seite, 
die  Bekämpfung  des  Natürlich-Ungeistlichen,  in  einseitiger  Betonung 
vorantrat,  war  unvermeidlich;  aber  diese  Einseitigkeit  ist  von  der 
Reformation  überwunden  worden,  welche  die  Natur  und  die  weltlich- 
sittlichen Ordnungen:  Familie,  Staat,  Berufsarbeit,  Wissenschaft  in 
ihre  Rechte  wieder  eingesetzt  und  zu  Mitteln  des  daseienden  und  ge- 
schichtlich kommenden  Gottesreiches  erhoben  hat.  Nun  ist  die  Selbst- 
und  Weltverleugnung  nicht  mehr  das  Ganze,  sondern  nur  noch  ein 
Moment  der  religiösen  Sittlichkeit,  die  Voraussetzung  der  Selbst-  und 
Weltvollendung,   als  solche  aber  allerdings  voa  bleibender  Geltung. 
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Es  darf  an  dem  Wort:  „Stirb  und  Werde !**  weder  mit  dem  Asketis- 
mus die  zweite,   noch  mit  dem  Naturalismus  die  erste  Hälfte  über- 
sehen werden;   das   sittliche  Ideal    darf  ebensowenig  in  die  gemeine 
Wirklichkeit  herabgezogen  als  über  alle  Wirklichkeit  in  ein  abstraktes 
Jenseits  hinausgerückt  werden.    Für  unsere  realistische  und  praktische 
Zeit  dürfte   aber   die  letztere  Gefahr  viel  kleiner  sein  als  die  erste; 
um  so  mehr    bedarf  der  heutige  Mensch  eines  Gegengewichts  gegen 
die  Gefahr,  in  der  rastlosen  Vielgeschäftigkeit  um  einzelne  endliche 
Zwecke  auf-  und  unterzugehen:  dieses  Gegengewicht  findet  er  in  der 
KeligioD,  die  ihn  immer   neu  an  das  Eine,  was  Noth  ist,  mahnt  und 
aus  dem  Lärm  und  Streit  der  Welt  ihn  wieder  zur  stillen  Sammlung 
des  Gemüths  zurückführt,    damit   er  nicht  in  der  Welt  sich  verliere, 
mdern  in  Gott  zu  sichselbst  komme.    In  der  frommen  Andacht  wird 
das  Ideal,  das  dem  in  der  Welt  Handelnden  und  Strebenden  immer 
wieder  entflieht   und    ferner  rückt,  zur  inneren  Gegenwart;  die  Ver- 
söhnuDg  von  Sein  und  Sollen,  die  im  Sittlichen  stets  nur  angestrebt 
vird,   wird   in  der  religiösen  Erhebung  zur  erlebten  Wahrheit,  zum 
Gefühl  des  Friedens  und  der  stillen  Ewigkeit.     So  dient  die  Religion 
nicht   bloss    zur  Begründung   der  Sittlichkeit,  sondern  auch  zu  ihrer 
Ergänzung   und  Erfüllung:    sie    macht  aus  dem  endlosen  Stückwerk 
ein  Ganzes,    indem    sie    das  Werdende    im   Lichte  der  Ewigkeit  als 
'Seiendes  betrachtet   und    im   schauenden  Glauben  die  Erfüllung  wie 
gegenwärtig  vorausgeniesst. 

Endlich  bleiben  noch  die  Vorwürfe  gegen  die  kirchliche  Form  der 
Religion  als  Ursache  sittlicher  Hemmung  (oben  S.  402  unter  5  und  6). 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  nicht  ebenso  leicht  zu  entkräften 
sind  wie  die  gegen  die  Religion  als  solche  gerichteten  Einwendungen. 
Treffen  sie  auch  nicht  alle  Kirchen  in  gleichem  Grade,  so  doch  jede 
in  irgend  einem  Grade;  auch  lässt  sich  hier  kaum  sagen,  dass  sie 
nur  vorübergehende  Entwicklungsstufen  der  Kirche  betreffen,  sondern 
man  wird  gestehen  müssen,  dass  sie  bisher  immer  der  Kirche  irgend- 
wie anzuhängen  schienen.  Ebensowenig  lässt  sich  verkennen,  dass 
die  Kirche  nicht  bloss  ein  zufälliges  Anhängsel  der  Religion  ist, 
sondern  dass  diese  ihr  geschichtliches  Dasein  immer  in  Form  der 
Kirche  hat,  der  in  Dogma,  Kultus  und  Verfassung  organisirten  Reli- 
gionsgemeinschaft. Wir  stehen  also  hier  in  der  That  vor  einer 
schwierigen  Antinomie:  Die  Religion  —  so  sahen  wir  —  ist  noth- 
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wendig  für  die  Sittlichkeit;  die  Religion  existirt  aber  nur  in  Form 
der  Kirche;  die  Kirche  aber  hat  nach  bisheriger  Erfahrung  immer 
gewisse  Züge  an  sich,  die  für  die  Sittlichkeit  hemmend  werden 
können.  Wir  werden  auf  dieses  Problem  im  Schlusskapitel  des 
Buches  noch  einmal  zurückkommen.  Hier  mag  übrigens  noch  be- 
merkt werden,  dass  eben  in  diesem  eigenthümlichen  umstand  ein 
Erklärungsgrund  und  in  gewissem  Sinn  auch  Berechtigungsgrund  für 
die  religionslose  Moral  liegt:  sie  bildet  das  naturgemässe  Korrektiv 
gegen  die  Gefahr  einer  einseitigen  und  ungesunden  Beeinflussung  der 
Moral  von  Seiten  der  kirchlichen  Organisation  der  Religion.  Eine 
derartige  Beeinflussung  muss  nicht  gerade  in  selbstischen  Motiven 
der  Hierarchie  ihren  Grund  haben;  sie  tritt  überall  da  ein,  wo  die 
Kirche,  statt  sich  auf  die  Erziehung  der  richtigen  religiös- sittlichen 
Gesinnung,  auf  Weckung  und  Stärkung  des  Pflichtgefühls,  der  Liebe, 
der  vertrauenden  Hoffnung  zu  beschränken,  durch  direktes  Eingreifen 
und  Vorschreiben  das  Handeln  im  äusseren  Weltleben  leiten  und 
meistern  will.  Da  das  sittliche  Handeln  auf  jedem  Gebiet  nur  dann 
normal  sich  vollziehen  lässt,  wenn  es  sich  nach  der  Natur  der  za 
behandelnden  Sache  richtet,  also  von  der  richtigen  technischen  Kennt- 
niss  der  jedem  Arbeitsgebiet  einwohnenden  natürlichen  Gesetze  und 
Bedingungen  des  Erfolgs  sich  bestimmen  lässt,  so  ist  jede  Leitung 
des  Handelns  nach  anderen  als  den  objektiv  sachlichen  Gesicbb- 
punkten,  auch  dann^  wenn  sie  aus  bester  Absicht  erfolgt,  immer 
eine  das  sittliche  Gesammtleben  hemmende  und  verwirrende  Bevor- 
mundung. Eine  von  der  Kirche  geleitete  Politik  oder  Justiz  oder 
Volkswirthschaft  wird  —  gleichviel  welche  Motive  dieser  Bevor- 
mundung zu  Grunde  liegen  —  ebenso  verkehrt  und  unheilvoll  aus- 
fallen, wie  etwa  eine  nach  kirchlichen  Direktionen  betriebene  Heil- 
kunst oder  Erziehungskunst  oder  Natur-  und  Geschichtsforschung. 
Verfolgt  die  Kirche  bei  ihren  Eingriffen  in  das  sittliche  Gebiet  über- 
dies noch  selbstisch -hierarchische  Zwecke,  so  wird  dadurch  natürlich 
der  Schaden  entsprechend  verschlimmert;  aber  es  ist  wichtig,  sich 
klar  zu  machen ,  dass  der  eigentliche  Grund  des  Schadens  nicht  so- 
wohl in  den  — .  ob  nun  tadelnswerthen  oder  löblichen  —  Motiven 
der  Vertreter  der  kirchlichen  Autorität  liegt,  als  vielmehr  einfach  in 
dem  inneren  Widerspruch,  dass  die  Kirche  das  weltliche  Handeln. 
das  von  dem  Mechanismus  der  objektiven  Verhältnisse  abhängt,  von 
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ihren  eigeDen,  der  Sache  fernliegenden  Gesichtspunkten  aus  bestimmen 
will  Bei  einer  hierarchisch  geordneten  und  auf  Weltherrschaft  ab- 
zielenden Kirche  bildet  die  Tendenz  auf  Bevormundung  alles  sitt- 
lichen Handelns  der  Gesellschaft  selbstverständlich  die  Regel,  daher 
ruft  sie  auch  naturgemäss  am  häufigsten  und  lebhaftesten  die  Re- 
action  der  religionslosen  Moral  hervor.  Aber  auch  anderen  Kirchen 
ist  jene  Neigung  doch  immer  in  gewissen  Richtungen  naheliegend, 
besonders  im  Verhältniss  zur  Wissenschaft  und  Volksschule,  neuestens 
auch  noch  zur  Volkswirthschaft;  darum  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 
vundem,  wenn  wir  die  dagegen  gerichtete  Reaction  fiberall  auftreten 
sehen.  Das  relative  Recht  der  religionslosen  Moral  besteht  also  darin, 
dass  sie  den  Uebergriff  der  Kirche  auf  das  weltliche  Handeln  zurück- 
weist und  damit  der  vernunftig  geregelten,  mit  der  realen  Weltordnung 
im  Einklang  stehenden  Handlungsweise  der  Gesellschaft  freien  Raum 
schafft.  Ihr  Unrecht  aber  besteht  darin,  dass  sie  mit  dem  Einfluss 
der  Kirche  aaf  das  Handeln  auch  den  der  Religion  auf  die  sittliche 
(lesinnung  der  Menschen  ablehnt  und  damit  diese  der  idealen  Motive 
heraubt,  ohne  welche  das  Sittliche  seine  Reinheit  und  Kraft  nicht 
auf  die  Dauer  behaupten  kann.  Wie  die  Sittlichkeit  als  Gesinnung 
des  idealen  Princips  der  Religion  bedarf,  so  ist  sie  andererseits  als 
konkretes  Handeln  an  die  realen  Naturbedingungen  des  Daseins  ge- 
bunden und  somit  unabhängig  von  der  kirchlich  organisirten  Religion. 


3.  Capitel. 

Äeligion  und  Wissenschaft. 

Wie  die  Anfange  der  Sitte,  so  liegen  auch  die  der  Wissenschaft 
bei  allen  Völkern  in  der  Religion.  Die  Mythen  und  Legenden  sind 
die  ursprüngliche  Form,  in  der  sich  der  Trieb  nach  Orientirung  in 
der  Welt  zu  befriedigen  suchte.  Aus  ihnen  giengen  die  Kosmologien 
hervor,  die  überall  die  Anfange  der  philosophischen  Welterklärung 
bilden.  Aber  wie  die  weltliche  Sittlichkeit  sich  mit  dem  Fortschritt 
der  Kultur  von  der  Religion  losmachte,  so  Hess  sich  auch  der  Er- 
kenntnisstrieb nicht  mehr  auf  die  Dauer  durch  die  überlieforten  Sagen 
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befriedigen.  Es  erwachte  das  selbständige  Nachdenken  über  die  Er- 
scheinungen der  Weit  und  suchte  nach  einer  dem  Verstand  einleuch- 
tenderen Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Was  und  Woher  der  Dinge 
und  Menschen.  Dabei  kam  man  bald  zu  Hypothesen  die  sich  in 
mehr  oder  weniger  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Ueberlieferungen 
der  Religion  stellten.  So  tritt  der  Gegensatz  von  Glauben  und  Wissen 
schon  in  den  Anfängen  der  menschlichen  Kultur  hervor.  Der  Kampt 
zwischen  beiden  zieht  sich  in  wechselnden  Formen  durch  alle  Zeiteo 
herab  und  bildet  heute  noch  eine  der  brennendsten  Fragen,  die,  vi^ 
oft  man  sie  auch  für  gelöst  ausgeben  mochte  oder  ihre  Lösung  als  un- 
möglich und  für  das  praktische  Leben  unnöthig  sich  aus  dem  Sinn  i^ 
schlagen  versuchte,  doch  immer  aufs  neue  sich  aufdrängt.  Eine  Vt^r- 
ständigung  zwischen  beiden  Seiten  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
so  lange  nicht  zu  erhoffen,  als  man  in  dogmatistischer  Weise  den 
Glauben  sowohl  wie  die  Wissenschaft  als  zwei  abgeschlossene  fertige 
Grössen  einander  gegenüberstellt,  den  Inhalt  beider  vergleicht,  nac!) 
irgend  einem  Maassstab  beurtheilt  und  dann  etwa  billigo  KompromlsH' 
vorschlägt.  So  wohlgemeint  derartige  Versuche,  wie  fast  jeder  l^ 
neue  auf  den  Markt  wirft,  sein  mögen,  so  haben  sie  doch  weder 
wissenschaftlichen  noch  praktischen  Werth.  Wer  über  das  VerhäliDis» 
von  Glauben  und  Wissen  mehr  als  bloss  wohlfeile  Einfalle  vorbringer.. 
wer  darüber  ein  vernünftiges  Urtheil  sich  bilden  will,  der  muss  vör 
allen  Dingen  wissen,  wie  eigentlich  die  Menschen  zu  dem  einen  und 
wie  zu  dem  anderen  gekommen  sind.  Nicht  als  ob  er  zu  diesen 
Zweck  die  Geschichte  aller  Glaubenslehren  und  aller  Wissenschaftec 
im  Einzelnen  zu  Rathe  ziehen  musste  —  das  hiesse  die  Frage  a>l 
calendas  Graecas  vertagen;  wohl  aber  muss  er  die  psychologischen 
Motive  und  Bedingungen  kennen,  die  im  Verlauf  der  Religions-  uotl 
Kulturgeschichte  zur  Bildung  der  Glaubenslehren  einer-  und  der 
Wissenschaft  andererseits  geführt  haben.  Demgemäss  werden  wir 
auch  hier,  wie  im  vorigen  Kapitel,  auszugehen  haben  von  einem 
Ueberblick  des  religiösen  „Wissens"  oder  Glaubens,  wie  es  sich  zu- 
nächst als  naturwüchsiges  in  volksthümlichen  Glaubensvorstellungof. 
oder  „ Sagen **  (der  Volkssitte  entsprechend)  darstellt  und  dann  ii 
reflektirten  Glaubenslehren  und  gesetzlich  giltigen  Glaubenssatzungei 
sich  fixirt  (entsprechend  dem  theokratischen  Gesetz).  Sodann  fiber- 
blicken wir  die  beiden  methodischen  Hauptformen,  in  denen  das  von 
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der  Religion  unabhängige  weltliche  Wissen  die  Welt  za  erkennen 
'achte:  die  empiristische  und  die  rationalistisch -idealistische  (ent- 
sprechend den  beiden  Formen  der  religionslosen  Moral).  Endlich 
werden  wir  dann  versuchen,  im  Wesen  des  erkennenden  Geistes  den 
Berührungspunkt  mit  der  Religion,  die  transscendentale  Voraussetzung 
der  Möglichkeit  all^  Wissens  überhaupt,  und  damit  den  Anknüpfungs- 
paokt  eines  positiven  Verhältnisses  zwischen  beiden  aufzuzeigen  und 
die  Bedingungen  und  Folgen  ihrer  gegenseitigen  friedlichen  Be- 
einflussung anzudeuten. 

Der  religiöse  Glaube  als  Volkssage.  Wie  die  Menschen  lange 
vor  den  formulirten  Gesetzen  naive  Sitten  hatten,  in  denen  sich  ihr 
gemeinsames  religiöses  und  natürliches  Handeln,  beides  ungetrennt  in 
einander,  vollzog,  ebenso  giengen  auch  den  formulirten  Glaubenslehren 
fange  Zeit  die  naiven  Sagen  voraus,  in  denen  das  Gemeinbewusstsein 
der  einzelnen  Stämme  sich  die  enge  Welt  ihrer  Erfahrung  im  Lichte 
ihrer  Gottesidee  zu  deuten  suchte.  Diese  Sagen  sind  so  alt  wie  jene 
Sitten  und  von  ihnen  unzertrennlich,  beides  der  unwillkürliche 
theoretische  und  praktische  Ausdruck  der  Art,  wie  der  Mensch  ur- 
i^prönglich  seines  Verhältnisses  zur  W^elt  als  bedingt  durch  sein 
Verhältniss  zu  Gott  inne  wurde.  An  willkürliche  Erdichtung  der 
religiösen  Sagen  ist  ebensowenig  zu  denken,  wie  an  willkürliche 
Einsetzung  der  ursprünglichen  religiösen  Bräuche;  die  Form  der* 
einen  und  andern  wird  zwar  allerdings  von  der  Phantasie  gebildet, 
aber  die  Phantasie  käme  nie  dazu,  die  Gottesidee  an  irgend  welche 
sinnlichen  Objekte  zu  knüpfen,  wenn  diese  Idee  nicht  in  der 
Vnunftanlage  des  Menschen  begründet  wäre,  wie  im  vorletzten 
Kapitel  gezeigt  worden  ist.  Natürlich  ist  die  Gottesidee  nicht  mit 
dem  entwickelten  Inhalt,  den  sie  für  uns  hat,  auch  schon  für  das 
Bewusstsein  des  Urmenschen  gegeben;  er  erfasst  ja  sichselbst  noch 
nicht  als  geistiges  Wesen,  als  sittliche  Persönlichkeit:  wie  sollte  er 
dazu  kommen,  Gott  so  zu  denken?  Darum  ist  aber  doch  der  centrale 
Grundtrieb  der  Vernunft,  der  auf  eine  das  Ich  mit  seiner  Welt  ver- 
bindende höchste  Einheit  gerichtet  ist,  auch  schon  im  Urmenschen 
wirksam  und  nöthigt  ihn  zur  Bildung  der  Gottesvorstellung,  die  also 
bei  ihm  schon  ebensogut  wie  bei  uns  wesentlich  eine  Vernunftidee 
ist.    Weil  aber  sein  Bewusstsein  von  sich  und  von  seiner  Welt  noch 
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ganz  am  sinnlichen  Leben  haftet,  so  ist  ganz  begreiflich,  dass  er  au-h 
die   in  seiner  Vernunft   liegende  Idee  einer  höchsten  Einheit  nur  i:i 
der  Form  einer  ihm  selbst  und  seiner  Welt  gemeinsamen  LebeDsqueil? 
zu    fassen    vermag.     Und    weil    er  natürlich  nicht  in  abstrakten  Ik^- 
griflfen,   sondern    in  konkreten,  aus  der  Wahrnehmung   stammeniieL 
Anschauungsbildern  seine  Gedanken  sich  zu  vergegenwärtigen  vermai. 
so   ist   weiter    begreiflich,  dass  seine  Phantasie  die  göttliche  Leb^o^- 
quelle    in    einem    konkreten  Ding,    als  dem   sinnlichen  Schema    li^ 
eigentlich    vorschwebenden  Gedankens,    fixirt.    So  kommt    er  zo  üe: 
Vorstellung    seiner  Abstammung   von    göttlichen    Thieren,     Bäumen. 
Steinen,  Gewässern,  Erde,  Ahnmüttern  oder  anderen  Ahnenseelen,  di- 
er  als  den  Ursprung  und  zugleich  als  die  schützende  Macht  für  siel 
und    seine  Welt    anerkennt    —    eine  VorsteUung,    die   uns    freiliti 
gar  wunderlich  erscheint,    die    aber   nichts  weniger  als  ein   Wiilkur- 
produkt  einer  unvernünftigen  Phantasielaune  ist.    Der  Phantasie  fallt 
dabei  lediglich  die  Rolle  zu,   die  Vernunftidee  für  das  kindliche  Bt- 
wusstsein  in  die  ihm  fassliche  Form  der  Anschauung  (das  Schema)  zu 
kleiden;    und  wenn  auch  ihr  Verfahren   hierbei  für  uns  als  ein  will- 
kürliches erscheinen  mag,  so  war  es  das  doch  nicht  an  sich,  denn  div 
Wahl  des  Schemas  für  die  Gottesvorstellung  war  immer  dadurch  l^e- 
dingt,    dass   der  Eindruck    einer   konkreten    Wahrnehmung    geeigne: 
war,  in  der  Seele  die  Ahnung  einer  dauernden  Lebensmacht  oder  der 
•Gottheit  zu  wecken.    Eben  das  Wahrnehmungsobjekt,  das  diese  Wir- 
kung hervorbrachte,  dass  sich  mit  ihm  das  dämmernde  Gottesbewusst- 
sein  verknüpfte,    galt   dann    der  Phantasie    unwillkürlich  als  die  Er- 
scheinung, die  Offenbarung,  die  Verkörperung  der  Gottheit.    Und  da- 
mit war  schon  der  Keim  für  eine  Menge  von  Ss^en  gegeben,  die  sieh 
zunächst   alle  um  das  eine  drehten,  die  Abstammung  und  Abhängig- 
keit des  Menschen    und    seiner  Umgebung  von  dem  vorausgesetzten 
göttlichen  Wesen  zu  erklären,   d.  h.  dieses  Verhältniss  durch  Hinzu- 
fügung bestimmterer  Züge  in's  Anschauliche  auszumalen.    Das  Material 
hierzu  entnahm  die  Phantasie  theils  der  Erinnerung  an  geschichtliche 
Wanderungen    und    Ansiedelungen,    Kämpfe    und    Abenteuer,    Ver- 
schmelzungen und  Trennungen  der  einzelnen  Geschlechter  und  Stamme, 
theils    den    charakteristischen  Erscheinungen    ihrer  jeweiligen  Natur- 
umgebung.   Besonders  die  Verbindung  mehrerer  Geschlechter  zu  einem 
grösseren  Ganzen    und    die    Unterwerfung  der  eingeborenen  Stämme 
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durch  eii\pn  eingewanderten  erobernden  Stamm  war  eine  ergiebige 
Quelle  von  Sagenbildungen,  in  welchen  die  Stammgötter  in  ein  den 
Schicksalen  ihrer  Verehrer  entsprechendes  Verhältniss  der  Verwandt- 
schaft und  Unterordnung  gesetzt  wurden;  daraus  entstanden  die  An- 
fänge der  genealogischen  Verknüpfungen  der  Götter  mit  einander,  die 
also  nichts  über  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  aussagen,  da  sie  viel- 
mehr das  Ergebniss  und  der  Reflex  geschichtlicher  Vorgänge  sind. 
Auch  die  Häufung  der  Attribute  und  Funktionen  der  einzelnen 
Götter  erklären  sich  theils  aus  Verschmelzungen  mehrerer  Stämme 
und  ihrer  Sondergötter  zu  einem  neuen,  theils  aus  der  Trennung 
eines  Stammes  in  mehrere,  die  in  neuen  Ansiedelungen  zu  neuer 
Beschäftigungsweise  übergiengen,  womit  dann  auch  der  Gott,  den  sie 
aus  der  gemeinsamen  Heimath  mitgebracht  hatten,  verschiedenartige 
neue  Berufsaufgaben  und  somit  neue  Eigenschaften  erhielt,  die  zu 
seiner  ursprünglichen  und  bei  den  zurückgebliebenen  Stammgenossen 
auch  festgehaltenen  Bedeutung  in  gar  keinem  inneren  Verhältniss 
standen.  Das  ist  der  Grund  der  zahllosen  Dissonanzen  und  Wider- 
sprüche unter  den  an  die  einzelneja  Lokalkulte  sich  knüpfenden 
Göttersagen;  sie  bringen  den  systematisirenden  Mythologen  zur  Ver- 
zweiflung, aber  für  den  Erforscher  der  Urgeschichte  der  Völker  und  ihrer 
Kultur  und  Religion  sind  sie  die  werthvoUste  und  lange  noch  nicht 
genügend  gewürdigte  Quelle  urgeschichtlicher  Ueberlieferung.     . 

Ueber  diesen  Ursagen,  die  wir  ziemlich  gleichmässig  in  den 
Anfängen  aller  kulturlosen  Völker  antrefl'en,  erhebt  sich  nun  bei  den 
zur  Kultur  fortgeschrittenen  Völkern  die  jüngere  Schichte  der 
kunstmässigen  mythologischen  Dichtung,  deren  klassische 
Vertreter  ,die  homerischen  Epen  sind.  Hier  wirkt  die  Phantasie  nicht 
mehr  in  der  unmittelbaren  und  unwillkürlichen  Weise,  wie  bei  der 
religiösen  Ursage,  sondern  in  der  freieren  Weise  des  dichterischen 
Schaffens,  für  welches  der  ästhetische  Genuss  Selbstzweck  ist;  sie 
■  schaltet  mit  den  in  den  Lokalsagen  gegebenen  Stoffen  im  Interesse 
der  dichterischen  Schönheit  und  des  Unterhaltungsbedürfnisses  ihres 
Hörerkreises.  Während  die  Ursagen,  als  natürlicher  Ausdruck  ge- 
meinsamer religiöser  Erfahrungen,  nämlich  der  aufs  Gottesbewusstsein 
bezogenen  geschichtlichen  Erlebnisse  der  engbegrenzten  Kultgemein- 
schaften, Gegenstand  eines  naiven  Glaubens  waren,  für  welchen  Form 
und  Inhalt  noch    unterschiedslos  eines  ist,   werden  wir  dies  von  den 
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dichterisch  bearbeiteteo  Mythen  des  Epos  nicht  in  demselb^a  Haasse 
voraussetzen  dürfen.  Freilich  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  wieweit 
sich  die  Sänger  und  ihre  Hörer  der  Freiheit  in  der  dichterischen  Ge- 
staltung und  Umbildung  der  alten  Sagenstoffe  bewusst  gewesen  seien: 
soviel  aber  wird  man  doch  für  wahrscheinlich  halten  dürfen,  das^ 
nicht  alles,  was  sie  vortrugen,  gleichmässig  Gegenstand  religiösen 
Glaubens  wurde.  Jedenfalls  haben  die  homerischen  Epen  mit  ihrer 
verweltlichten  Mythologie  den  älteren  Volksglauben  der  I^kalsagen 
nie  zu  verdrängen  vennocht;  er  erhielt  sich  immer  neben  ihnen  untl 
trieb  später  neue  eigenartige  Schösslinge  in  der  religiösen  Spekulation 
und  in  den  Mysterienkulten.  Hesiods  Theogonie  enthält  noch  eine 
weitere,  über  Homer  hinausschreitende  Fortbildung  der  religiösen 
Volkssagen,  die  aber  nicht,  wie  jene  Epen,  dem  dichterischen  Interesse, 
sondern  dem  theologischen  Bedürfniss  nach  Ordnung,  Zusammenhang 
und  Vollständigkeit  der  religiösen  Ueberlieferungen  dienen  wollte  und 
insofern  als  Uebergang  von  der  Volkssage  zur  priesterlichen  Lehre 
gelten  kann. 

Ehe  wir  zu  dieser  uns  wenden,  ist  noch  ein  Blick  auf  die  sagen- 
haften Elemente  in  den  höheren  Religionen  zu  werfen.  Es  lag  io  der 
Natur  der  Sache,  dass  der  ethische  Monotheismus  der  israelitischen 
Propheten  den  Volkssagen,  die  sich  an  die  ganz  oder  halb  heidnischen 
Lokalkulte  knüpften,  nicht  günstig  war;  er  war  ja  entstanden  im 
Kampfe  des  Jahveglaubens  wider  die  Baale,  die  Stamm-  und  Gau- 
götter. Aber  die  uralten  Volkssagen  zu  verdrängen,  gelang  doch  auch 
der  Jahvereligion  nicht;  nur  viel  gründlicher  umgebildet  wurden  sie 
hier  als  irgendwo  sonst.  Denn  die  dieses  Geschäft  betrieben,  waren 
hier  nicht  Sänger,  denen  es  um  die  ästhetische  Unterhaltung,  sondern 
Propheten  und  Priester,  denen  es  um  die  religiös -sittliche  Erziehung' 
des  Volks  zu  thun  war.  Gegenüber  der  einzigartigen  sittlichen  Götl- 
heit  Jahves  konnten  sich  die  naturalistischen  Baale  nicht  einmal  in 
der  Stellung  von  Untergöttern  behaupten;  der  Gegensatz  zwischen 
ihnen  und  jenem  war  ein  so  principieller,  dass  hier  nicht  von  Kom- 
promissen durch  genealogische  Verknüpfung  und  Unterordnung  der 
Sondergötter  unter  den  obersten  Volksgott  die  Rede  sein  konnte; 
Jahve  duldete  überhaupt  keine  anderen  Götter  neben  sich,  damit  war 
alle  Göttersage  verurtheilt.  Aber  die  Volkssagen  hafteten  doch  zu 
tief  in  der  Tradition  der  Lokalkulte,  als  dass  sie  einfach  hätten  unter- 
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dräckt  werden  können.    So  blieb  nur  übrig,  aus  ihren  Göttern  Helden 
ond  Väter  der  Vorzeit  zu   machen,    die  als  Freunde   und  Bekenner 
des  wahren  Gottes   mit   ihm  von  Angesicht   zu  Angesicht  verkehrt, 
Besuche  von  ihm  empfangen,    bittend   und   kämpfend   mit   ihm  ge- 
ruDgen  haben.     Die  Patriarchen-   und  Heroensage  der  Israeliten  mit 
ihren  Tbeophanien,  Gottesstimmen  und  Orakeln,  Wundern  und  Zeichen 
ist  also  eine  Sagenbildung  zweiter  Ordnung,    entstanden  aus  absicht- 
licher Umbildung  der  Ursagen  der  Semiten  nach  Maassgabe  des  pro- 
phetischen Monotheismus,  analog  der  Umbildung  der  indogermanischen 
Irsagen  in  der  epischen  Mythologie,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass 
dort  das   religiöse  Princip    der  Umdichtung    die   mythischen   Götter 
nicht  als  solche,    sondern  nur  in    ihrer  Verwandlung  zu  mythischen 
Menschen  als    handelnde  Personen  des  Epos   zuliess.    Bedenkt   man 
übrigens,  dass  auch  die  Helden  des  indischen  und  griechischen  Epos 
grösstentheils   nichts   anderes  als    degradirte  Götter  der  Urzeit   sind, 
und  dass   andererseits  auch  in  der   israelitischen  Vätersage  Gott  und 
der  Engel  Gottes  noch  in  leibhaftiger  Erscheinung  mit  den  Menschen 
dann  und  wann  verkehrt,  so  wird    mkn  den  Unterschied  der    beiden 
Sagengebilde  nur  als  einen  fliessenden  betrachten  können. 

Von  dieser  sekundären  können  wir  endlich  noch  eine  tertiäre 
Schichte  der  religiösen  Sage  unterscheiden:  die  Heroen-  und 
Heiligenlegende,  die  zu  ihrem  Gegenstand  nicht  mehr  Götter 
und  nicht  mehr  mythische,  d.  h.  aus  Vermenschlichung  von  Göttern 
entstandene  Helden,  sondern  geschichtliche  Menschen  hat,  die  aus 
irgend  einem  Grund  mit  übernatürlichen  Eigenschaften  und  Kräften 
ausgestattet  und  zu  Gegenständen  der  Verehrung  erhoben  worden 
sind.  Wir  sahen  oben  (S.  194),  dass  die  zwischen  Hesiod  und 
den  Perserkriegen  immer  häufiger  werdende  Erhebung  von  ver- 
storbenen Menschen  zu  kultisch  verehrten  Heroen  eine  Wieder- 
belebung des  uralten  Kultus  der  chthonischen  Lokalgötter  und 
Ahnengeister  war,  deren  man  um  so  mehr  bedurfte,  je  weniger 
das  religiöse  Bedürfniss  durch  die  ferne  gerückten  olympischen 
Götter  sich  befriedigt  fühlte.  Ein  ähnliches  Motiv  lag  auch  der 
buddhistischen  und  christlichen  Heiligenlegende  zu  Grunde.  Der 
Buddhismus  hatte  die  naturalistischen  Volksgötter  entwerthet  und 
die  Allgottheit  der  brahmanischen  Spekulation  in  das  abstrakte  Gesetz 
der  Ursächlichkeit    und   Vergeltung    verwandelt;    daher    bemächtigte 
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sich  dSvS  religiöse  Bedürfniss  nach  Veranschaulichung  des  Göttlichen 
der  menschlichen  Vorbilder  auf  dem  Wege  der  Erlösung,  der  „Heiligend 
an  deren  Spitze  Buddha  und  seine  ei-sten  Junger  standen.  Weil  sio 
die  Natur  und  ihre  Leidenschaften  an  sich  selbst  durch  die  geistliche 
Kraft  der  Askese  und  Erkenntniss  überwunden  hatten,  sah  man  iß 
ihnen  die  Ideale  des  von  allen  Schranken  der  Natur  entbundeoeo 
freien  und  befreienden  Geistes  und  drückte  dies  aus  durch  die  Sym- 
bolik der  zahllosen  Wunderlegenden,  in  welchen  die  Heiligen  als 
Besitzer  der  wunderbarsten  Zauberkräfte  erscheinen.  Mitgewirk: 
haben  hierbei  allerdings  die  alten  Ueberlieferungen  des  animistischen 
Zauberwesens,  das  in  Indien  neben  und  in  der  öffentlichen  Religioa 
immer  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat;  obgleich  von  Buddha  selWt 
principiell  verworfen,  hat  die  indische  Wundersage  in  der  buddhisti- 
schen Heiligenlegende  einen  neuen  Aufschwung  genommen  und  eine 
Veredlung  insofern  erfahren,  als  der  alte  magische  Aberglaube  jetzt 
zum  Theil  die  symbolische  Hülle  für  geistliche  Wahrheiten  und  damit 
Erbauungsmittel  der  Gemeinde  wurde.  Ganz  dasselbe  fand  auch  bei 
der  christlichen  Heiligenlegende  statt.  Als  die  griechisch -römische 
Welt  zum  Christen thum  bekehrt  wurde,  konnte  weder  die  abstrab«* 
Einheit  des  jüdischen  Monotheismus  noch  das  spekulative  Dunkel  der 
dogmatischen  Trinität  dem  Bedürfniss  des  Volks  nach  anschaulicher 
Bestimmtheit  und  vertraulicher  Nähe  des  Göttlichen  genagen;  da 
war  es  natürlich,  dass  man  einen  Ersatz  für  die  gefallenen  Gotter 
und  Heroen  des  Heidenthums  in  den  neuen  Heroen  des  Martyriu]n> 
und  der  Askese,  in  den  Heiligen  suchte.  Aus  den  Heroenkapelleti 
wurden  jetzt  überall  die  Kapellen  der  christlichen  Heiligen,  und  mit 
dem  Ort  übertrugen  sich  dann  natürlich  auch  die  Sagen  der  Lokal- 
kulte auf  ihre  christlichen  Nachfolger,  die  damit  zu  Besitzern  über- 
natürlicher Wunderkräfte  und  zu  Patronen  und  Nothhelfern  ihrer 
Verehrer  in  allen  Anliegen  das  täglichen  Lebens  wurden.  Die  christ- 
lichen Heiligen-  und  Wunderlegenden  sind  also  ebenso  wie  die  bud- 
dhistischen eine  neue,  durch  das  höhere  religiöse  Princip  mehr  oder 
weniger  veredelte  ümbildupg  der  alten  mythologischen  und  uoch 
weiter  zurück  der  ältesten  animistischen  Volkssagen.  Diese  Umwand- 
lungen sind  für  die  religiöse  Volkssage  durchaus  charakteristisch;  di<* 
Phantasie  erfindet  auch  auf  diesem  Gebiet,  wie  auf  dem  der  Kunst, 
nie  absolut  Neues,    sondern  sie    knüpft  an    das   längst  Gegebene  an 
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und  bildet  es  um  zum  symbolischen  Ausdruck  der  jeweils  herrschen- 
den religiösen  Grundanschauung;  und  weil  diese  Umbildung,  auch 
wo  sie  von  führenden  Geistern  ausgeht,  doch  immer  im  Sinn  des 
Gemeinbewusstseins  ganzer  Kreise  erfolgt  und  diesem  den  zutreffenden 
anschaulichen  Ausdruck,  das  sinnliche  Schema  verleiht,  so  findet 
auch  die  neue  Sagenbildung  immer  wieder  bereitwilligen  Glauben; 
der  Glaube  rückt  von  der  alten  zur  neuen  Form  der  Sage  weiter, 
ohne  sich  ihrer  Neuheit  klar  bewusst  zu  werden;  so  geschieht  es, 
dasH  kaum  erst  aufgekommene  Sagengebilde  alsbald  wieder  mit  dem 
Nimbus  alter  Ueberlieferung  umgeben  sind.  Für  die  ewig  junge 
Phantasie  fliessen  alle  Zeiten  in  einander;  was  gestern  erst  auf- 
j^ekommen,  kann  morgen  schon  für  das  gelten,  „was  immer,  was 
überall,  was  von  Allen  geglaubt  worden*'.  Und  warum  auch  nicht? 
Ist's  doch  nicht  das  einzelne  äussere  Geschehen,  was  in  der  religiösen 
Sage  den  eigentlichen  Glaubensgegenstand  bildet,  sondern  die  Vernunft* 
idee  des  Göttlichen,  die,  im  menschlichen  Geist  von  Anfang  latent, 
als  das  beharrliche  Princip  allen  ihren  wechselnden  Darstellungs- 
formen zu  Grunde  liegt  und  sie  allesammt  über  die  Schranken  von 
Raum  und  Zeit  in  die  Region  der  zeitlosen  idealen  Wahrheit  empor- 
hebt, deren  wechselndes  Gewand  alle  mythischen  Sagen  und  Wunder- 
legenden sind.  „Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben,  das  allein 
veraltet  nie!" 

Der  religiöse  Glaube  als  Lehrgesete  (Dogma).  Wie  das  theo- 
k ratische  Sittengesetz,  so  hat  auch  das  dogmatische  Lehrgesetz  seinen 
Entstehungsort  in  solchen  Religionsgemeinschaften,  in  welchen  sich 
ein  organisirter  Stand  von  Priestern  und  Lehrern  gebildet  hat,  denen 
die  Bewahrung,  Auslegung  und  Bereicherung  der  volksthüralichen 
Ueberlieferung  als  Berufspflicht  obliegt.  Diese  Ueberlieferung  pflegt 
überall  sehr  verschiedene  Bestandtheile  zu  umfassen:  neben  dem 
eigentlich  Religiösen  auch  das  weltliche  Wissen,  Philosophie,  Kos- 
mologie und  Geschichte,  sodann  epische,  lyrische  und  didaktische 
Poesie,  endlich  Vorschriften  über  kultisches  Ritual,  über  das  bürger- 
liche Recht  und  über  Moral.  Alle  diese,  in  den  „heiligen  Schriften" 
gesammelten  Ueberlieferungen ,  in  denen  die  Erfahrungen  und  das 
Nachdenken  vieler  Generationen  niedergelegt  sind,  werden  auf  die 
Offenbarung  der  Gottheit  zurückgeführt  und  als   maassgebende  Norm 
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des  Glaubens  und  Lebens  betrachtet.  Diese  in  allen  EulturreligioDeD, 
die  es  zu  einer  schriftlich  fixirten  Tradition  gebracht  haben,  frieder- 
kehrende Erscheinung  erklärt  sich  überall  aus  denselben  psycholo- 
gischen Motiven.  Den  Inhalt  der  heiligen  Schriften  bildet  die  jeder 
Religionsgemeinschaft  eigenthümliche,  durch  ihr  Gottesbewusstsein  be- 
stimmte Weltanschauung  und  Gesittung;  er  hängt  also  mit  dem 
Gottesbewusstsein  so  eng  zusammen,  dass  er  als  sein  entwickelter 
Inhalt,  als  die  unmittelbar  mit  ihm  zusammen  gegebene  oder  aus 
ihm  nothwendig  folgende  Wahrheit  erscheint.  Da  nun  das  Gottes- 
bewusstsein nichts  willkürlich  Gemachtes  oder  Erdachtes,  sondern  die 
apriorische  Voraussetzung  des  Welt-  und  Selbstbewusstseins  ist,  sd 
wird  es  —  und  mit  Recht  —  als  ein  von  Gott  gegebenes,  als  Offen- 
barung erkannt.  Aber  sowenig  man  sich  der  psychologischen  Ver- 
mittlung dieser  „Offenbarung^  durch  die  menschliche  Vernunftanlage 
bewusst  ist,  ebensowenig  auch  der  geschichtlichen  Yermittlang  des 
mannigfachen  Glaubensinhalts  durch  Erfahrung  und  Reflexion;  weil 
dieser  Inhalt  mit  dem  Gottesbewusstsein  zusammenhängt,  das  Gottes- 
bewusstsein in  ihm  zur  Entwicklung  kommt,  wird  er  als  unmittelbar 
mit  ihm  zusammen  gegeben  oder  „geoffenbart*^  betrachtet  und  seine 
geschichtliche  Bedingtheit,  sein  menschlich-natürliches  Entstandenseio 
übersehen.  Dieses  Uebersehen  ist  am  begreiflichsten  bei  den  B^ 
standtheilen  der  heiligen  Schriften,  die  aus  der  religiösen  Begeisterung 
frommer  Dichter  und  Seher  entsprungen  sind,  die  selbst  auch  sich 
bewusst  waren,  unter  dem  Antrieb  und  der  Eingebung  einer  höheren 
Macht  zu  stehen,  und  daher  die  verkündigte  Wahrheit  als  eine  von 
ihrem  Gott  empfangene  hinstellten,  wie  dies  bei  den  Sängern  and 
Sehern  des  Rigveda  und  des  Avesta  nicht  weniger  als  bei  den  Pro- 
pheten Israels  und  bei  Mohammed  stattfand.  Wir  werden  auf  diese 
psychologisch  bedeutsamen  Zustände  in  späterem  Zusammenhang  noch 
zu  sprechen  kommen;  hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  die  reli- 
giöse Begeisterung  ebensogut  wie  jeder  andere  Zustand  geistiger  Er- 
hebung und  Schaffenskraft  in  den  natürlichen  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  begründet  und  sonach  nicht  auf  eine  besondere 
übernatürliche  Ursache  zurückzuführen  ist,  abgesehen  von  der  Offen- 
barung, die  in  der  Natur  und  Geschichte  der  Menschheit  im  Ganzen 
zu  finden  ist.  üebrigens  ist  es  für  die  vorliegende  Frage  sehr  be- 
achtenswertb,    dass  der   übernatürliche  Offenbarungsursprang   keine»- 
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wegs  auf  die  aus  religiöser  Begeisterung  eutsprungeneD  Bestandtheile 
der  heiligen  Schriften  beschränkt  zu  werden  pflegt,  sondern  auch  auf 
alle  anderen  Theile  ausgedehnt  wird,  auf  Geschichtserzählungen  und 
auf  die  nüchternsten  Vorschriften  ritualistischen  und  rechtlichen  In- 
halts; ja  bei  diesen  letzteren  wird  das  Geoffeubartsein  sogar  in  be- 
sonders striktem  Sinn  geltend  gemacht,  wie  z.  B.  bei  den  Juden  die 
Thora,  das  mosaische  Gesetzbuch,  noch  in  weit  höherem  Grad,  als 
die  Schriften  der  Propheten  oder  die  Lieder  der  Psalmendichter,  für 
göttlich  geoffenbarte  Autorität  gilt.  Hierin  verräth  sich  ein  weiterer 
und  vielleicht  der  wichtigste  Grund  der  Zurückfährung  der  heiligen 
Schriften  auf  göttliche  Offenbarung:  sie  ist  die  unentbehrliche  Stütze 
der  priesterlichen  Autorität.  Daher  ist  sie  am  strengsten  durch* 
geführt  in  der  theokratischen  Religion  des  nachexilischen  Judenthums, 
in  welcher  das  Gesetzbuch  geradezu  vergöttert  und  gewissermaassen 
noch  über  Gott  selbst  hinaufgestellt,  als  Autorität  und  Norm  auch 
für  sein  Handeln  betrachtet  wurde.  Bei  den  Griechen  hingegen  ge- 
nossen Homer  und  Hesiod  zwar  ein  hohes  Ansehen  als  Autoritäten 
des  nationalen  Glaubens,  aber  nie  sind  ihre  Schriften  als  unfehlbare 
Offenbarung  und  als  bindendes  Glaubensgesetz  betrachtet  worden, 
weil  es  kein  organisirtes  Priesterthum  gab,  das  sie  so  hätte  hand- 
haben können;  mehr  Anspruch  auf  Offenbarungsautörität  hat  die 
orphische  Literatur  erhoben,  aber  auch  sie  konnte  diesen  Anspruch 
in  Ermangelung  eines  öffentlich  anerkannten  orphischen  Priesterthums 
nicht  durchsetzen  (vgl.  oben  S.  203).  Die  Folge  war,  dass  bei  den 
Hellenen  Wissenschaft  und  Kunst  sich  frei  entwickeln  konnten,  die 
Religion  aber  hinter  ihnen  zurückblieb  und  auf  die  Dauer  das  reli- 
giöse Bedürfniss  nicht  mehr  zu  befriedigen  vermochte;  bei  den  Juden 
hingegen  war  die  vom  Priesterthum  gehütete  und  auf  heilige  Offen- 
barungsautorität gestützte  Religion  die  Seele  des  Volkes,  aber  unter 
der  Fessel  ihres  Buchstabens  konnte  Wissenschaft  und  Kunst  nicht 
gedeihen. 

Das  Christenthum  hat  zwar  die  heiligen  Schriften  des  Judenthums 
nebst  dem  Dogma  von  ihrem  Ursprung  aus  göttlicher  Inspiration 
angenommen,  jedoch  unter  dem  Vorbehalt,  sie  in  seinem  Sinn  zu 
deuten.  Es  hat  ihnen  dann  die  klassischen  Urkunden  seiner  eigenen 
Entstehungszeit,  die  Evangelien  und  apostolischen  Briefe  an  die  Seite 
gestellt   und  so   eine   zweifache   Offenbarungsautorität   angenommen. 
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Es  konnte   aber   nicht  unbemerkt  bleiben,   dass   zwischen  den  alki 
und  den  neuen  heiligen  Schriften  nicht  durchweg  Einklang,  sondcrii 
zum  Theil  auch  Widerspruch  bestehe;    von   dieser  Beobachtung  au5* 
gehend,    kamen  die  Gnostiker   dazu,    das   alte  Testament  als  Offen- 
barungsquelle  zu  verwerfen  und  die   christlichen  Lehren    unabhänd^ 
von   ihm    mehr   in    Anlehnung    an    hellenistische   und    orientalische 
Philosophie  und  Mysterien  auszubilden.     Die  hierin    liegende  Gefahr. 
das  Christenthum   von   seinem   historischen    Boden  in    der    Religion 
Israels  und  in  der  Person  Jesu  loszureissen  und  zu  einer  philosophi- 
schen Sekte  zu  machen,  haben  die  Väter  der  Kirche  richtig  erkannt  ddj 
daher  den  Gnosticismus  als  gefährliche  Irrlehre  bekämpft.    In  dit^en: 
Kampfe  wurde   der  Grund   gelegt   zur    Ausbildung   des    christlichen 
Glaubens  zur  theologischen  Lehre   und   zum   kirchlich   sanktionirteü 
Lehrgesetz  oder  „Dogma^.    Die  Aufgabe,   deren  Losung    den  theo- 
logischen Lehrern  oblag,    bestand    darin,    das  von  Jesus  geoffenbarte 
und  in   der   christlichen  Gemeinde    als  Thatsache    der   religiösen  Er-    j 
fahrung  gegebene  Gottesbewusstsein  in  seiner  eigeuthümlichen  Neuheit,    | 
aber   zugleich  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem    alttestamentlichen 
Monotheismus,    für    das  Verständniss   der  griechisch-römischen  \Nelt    I 
darzustellen.     Dabei    befanden  sich  aber   diese  Lehrer  in  mehrfacher    j 
Hinsicht  in  einer  Zwangslage,  welche  es  erklärlich   macht,    dass  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  nur  in  ungenügender  Weise  erfolgen    konnte. 
Die  Religion  Jesu,  welche  sie    lehrhaft   darzustellen  hatten,    lag  deo 
theologischen  Lehrern   der    alten  Kirche    nicht    mehr  in    ihrem   rein 
geistigen  Kern,    als  innere  Erfahrung  vom  Verhältniss  des  Menschen 
zu  Gott  als   seinem  Vater,  vor;    sondern   dieser  Kern  war   schon  in 
der  Verkündigung   der  Urgemeinde    eingehüllt  worden  in   die  Hülle 
jeuer  Sagengebilde,  wie  sie  dem  Wundcrbedürfniss  der  Zeit  überhaupt 
und  den  messianischen  Vorstellungen  und  Iloifnungen  des  Judenthums 
insbesondere  entsprachen  (vgl.  oben,  S.  259ff.).    Das  Evangelium  war 
verknüpft    mit    dem  eschatologisch-weltflüchtigen   Element,   das   der 
pessimistischen  Verworfung  der  gegenwärtigen  Welt  und  der  Erwartung 
eines  wunderbaren  und    katastrophischen  Kommens  des  Gottesreicheä 
vom  Himmel    auf   die  Erde   naturgemäss    eigen    ist;    ob    dieses  apo- 
kalyptisch-mirakulöse  Element  auf  das  Bewusstsein  und  die  Lehrweise 
Jesu   selbst   zurückzuführen    oder   erst   durch    die   Gemeinde   seinen 
Reden  eingefügt  worden  sei,  ist  eine  schwer  zu  beantwortende,  für 
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den    vorliegenden  Zusammenhang   aber   belanglose  Frage;    denn    auf 
jeden    Fall  war  es  von  Anfang   der   christlichen   Verkündigung   un- 
trennbar mit  dem  Evangelium  verknüpft  und  damit  dessen  bleibender 
religiöser  Kern  in  die  vergängliche  Form   der  jüdischen  Messiaavor- 
stelluDg  gekleidet  worden.    Zugleich  war  ebendaher  auch  die  Person 
Jesu,  wie  sie  im  Glauben  der  Gemeinde  lebte,  schon  längst  über  den 
Boden  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  entrückt  und  zu  einem  über- 
natürlichen Wesen,  einem  vom  Himmel  gekommenen  Menschen  oder 
Halbgott  erhöht  worden.     Kurz,   das  Material,   das  die  Kirchenväter 
lehrhaft  zu  bearbeiten  hatten,  war  nicht  das  reine  Gottesbewusstsein 
Jesu,  sondern  der  Gemeindeglaube,  in  welchem  dieses  Gottesbewusst- 
sein von  der  volksthumlichen  Phantasie  in  die  Form  von  Sagen  ge- 
kleidet worden  war,  die  sich  sowohl  mit  den  nationaljüdischen  Messias- 
vorstellungen als  auch  mit  den  heidnischen  Sagen  von  Göttersöhnen, 
Heroen  und  halbgöttlichen  Mittelwesen  aufs  engste  berührten.    Sollte 
das  Christenthum   nicht  in  und  mit   diesen   sinnlichen  Vorstellungs- 
formen untergehen,   so  war  es  nothwendig,    seine   geistige  Wahrheit 
von  diesen  zufälligen  Formen  zu  abstrahiren  und  in  allgemeinen  Be- 
grilTen,  die  zum  Gegenstand  denkender  Ueberzeugung  werden  konnten, 
zu  fixiren.     Diese  Begriffe   aber   konnten    nicht   neu   geschaffen,  sie 
konnten  nur  aus  der  herrschenden  Denk-  und  Sprechweise  der  Zeit, 
aus   ihrer  Philosophie   entnommen  werden.     Dass   also    die  Kirchen- 
väter bei  ihrer  theologischen  Lehrbildung  die  griechische  Philosophie 
zu  Hilfe  nahmen,   geschah  nicht  willkürlich,    auch  nicht  in  der  Ab- 
sicht (die  man  ihnen  jetzt  oft  unterlegt),  als  ob  sie  das  Christenthum 
in  Philosophie  oder  gar  in  Naturerklärung  hätten  verwandeln  wollen 
—  nichts  konnte  ihnen  wie  ihrer  Zeit  überhaupt   ferner   liegen,   als 
naturwissenschaftliche  Interessen  —  sondern  sie  benutzten  die  Philo- 
sophie als  das  ihnen  natürlich  zur  Hand  liegende  Hilfsmittel,  um  die 
christliche  Wahrheit  auf  allgemeingiltige  Begriffe  zu  bringen,  die  für 
ihre  Zeitgenossen  verständlich  waren    und    mittelst   deren   diese  reli- 
giöse Wahrheit  sich  dem  allgemeinen  Rahmen  des  Weltbewusstseins 
so  einfügen  liess,   dass  sie  zur  festen  und  allgemeinen  Ueberzeugung 
werden    konnte.     Insbesondere  war  es  der   stoisch -philonische  Begriff 
des  göttlichen  „Logos",  als  der  in  der  W^eltordnung  und  im  Menschen- 
geist sich  offenbarenden    göttlichen  Vernunft,   der  sich  von  selbst  als 
das  allgemein  verständliche  Stichwort  der  Zeit  darbot,  um  die  Offea- 
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baniDg  Jesu  als  die  abschliessende  Erfüllung  aller  früheren  Offen- 
barungen  in  Geschichte  und  Natur  darzustellen;  indem  man  diesen 
Logos  mit  Jesu  als  seiner  Verkörperung  („Fleischwerdung^)  ideotifi- 
cirte,  wollte  man  im  Grunde  nur  sagen,  dass  das  uranfangliche  Gottes- 
bewusstsein  der  Menschheit  in  Jesu  zur  vollen  und  wahren  Verwirk- 
lichung gekommen  sei.  Damit  war  die  eigenthümliche  Neuheit  seiner 
religiös-sittlichen  Offenbarung  und  zugleich  ihr  Zusammenhang  mit 
aller  früheren  Offenbarung  deutlich  markirt;  es  war  das  Wesentlicbe 
und  Bleibende  seiner  religiösen  Persönlichkeit  aus  den  zufalligeD 
Aeusserlichkeiten  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  und  aus  den  sinn- 
lichen Hüllen  der  volksthümlichen  Legende  herausgehoben.  Insoweit 
war  die  Dogmenbildung  nicht  eine  Verweltlichung,  Erkrankung  und 
Entartung  des  Urchristenthums,  sondern  eine  nothwendige  Fortbildung 
desselben*),  ein  Fortschritt  von  den  phantasiemässigen  Formen  der 
Sage  zu  den  verstandesmässigen  der  begrifflich  fassbaren  Gedanken. 
Aber  zu  einem  wissenschaftlich  befriedigenden  Ausdruck  der 
christlichen  Wahrheit  konnte  es  freilich  die  Kirche  nicht  bringen. 
Was  sie  daran  hinderte,  war  zum  Theil  die  für  diesen  Zweck  ^ng^ 
eignete  Foi*m  der  abstrakten  Begriffe  der  Zeitphilosophie,  noch  mehr 
aber  der  Umstand,  dass  der  sagenhafte  Stoff  des  Gemeindeglaubens 
den  feststehenden  Ausgangspunkt  und  die  unüberschreitbare  Norm 
ihrer  theologischen  Arbeit  bildete.  Von  der  sinnlich-bildlichen  Form 
des  gegebenen  Glaubensstoffes  durfte  sie  nicht  abstrahiren,  sie  durfte 
nur  die  philosophischen  Begriffe  mit  ihr  verbinden;  so  entstand  das 
wunderliche  Zwitterwesen  des  Dogmas,  das  weder  anschauliches  Bild 
noch  logisch  klarer  Gedanke  ist.  Ein  anschauliches  Bild  des  Ge- 
meindeglaubens war  der  vom  Himmel  kommende  Messias  Jesus;  ein 
klarer  Gedanke  war  der  philosophische  Logos  als  die  in  Welt  und 
Menschheit  sich  offenbarende  göttliche  Vernunft;  aber  wird  nun  beides 
so  verbunden,  wie  es  im  christologischen  Dogma  geschieht,  so  wird 
einerseits  aus  dem  mit  Jesus  identificirten  Logos  ein  endlich  begrenztes 
Wesen,  von  dem  nicht  mehr  zu  verstehen  ist,  wie  es  als  besondere 
Person  neben  Gott  doch  zugleich  selbst  wahrer  Gott  sein  könne;  und 

*)  Wie  jetzt  auch  Harnack  zugesteht,  vgl.  3.  Aufl.  der  Dog^eugesch.  I, 
S.  73:  „Das  Christenthum  wäre  wahrscheinlich  untergegangen,  wenn  die  Formen 
des  Urchristenthums  ängstlich  in  der  Kirche  bewahrt  worden  wären;  nun  aber 
ist  das  Urchristenthum  untergegangen,  damit  sich  das  Eyangelrum  erhielte.* 
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andererseits   wird    aus   dem  mit  dem  Logos  identificirten  Jesus  ein 
übermenschliches  göttliches  Wesen,  von  dem  nicht  mehr  zu  verstehen 
ist,  wie  es  zugleich   wahrer  Mensch  sein  könne.     So  entstanden  jene 
dogmatischen  Kontroversen,  welche  die  Kirche  Jahrhunderte  hindurch 
beschäftigten  und  um  Fragen  sich  drehten,  die  auf  Grund  der  einmal 
feststehenden  Voraussetzungen  sich  nie  ohne  Widerspruch  lösen  liessen. 
Die  Kirche   hat  sie  auch  nie  gelöst;    sie  hat  nur  den  verschiedenen 
Parteien,  die  je  eine  der  möglichen  Seiten  der  Sache  vertraten,  Still- 
schweigen auferlegt,   indem   sie   die  widersprechenden  Seiten  unver- 
mittelt zusammenzudenken  befahl:  drei  göttliche  Personen  und  doch 
nur  ein  Gott;    zwei  vollständige  Naturen,  göttliche  und  menschliche, 
und  doch  nur  eine  Person.    Uebrigens  war  es  die  Kirche  Roms,  die 
bei  der  lehrgesetzlichen  Fixirung   des  Dogmas  die  Entscheidung  gab; 
während   die  Griechen   mit   diesen  Formeln   doch  immer  noch  einen 
gewissen  sachlichen  Gedanken  verbanden,  war  für  die  Römer,  die  für 
dogmatische  Spekulationen   keinen  Sinn    hatten,   das   Bekennen   der 
unverstandenen  Formel   ein   an   sich  werthvoller  Akt  des  Gehorsams 
gegen  die  kirchliche  Autorität.  Und  der  Durchführung  des  kirchlichen 
Gesetzes  diente  die  staatliche  Autorität  seit  Kaiser  Konstantin,  unter 
dem   auch    erstmals  ein  Dogma  zum  Glaubensgesetz  erhoben  worden 
ist.     Lehrgesetzgebung   und    theokratische   Sittengesetzgebung  gehen 
Hand  in  Hand;  beide  werden  auf  direkte  göttliche  Offenbarung  zurück- 
geführt,   obgleich    bei    beiden    das    geschichtliche   Gewordensein    aus 
theologischen  Lehrmeinungen  und  kirchlichen  Sitten  als  Niederschlag 
früherer  Kämpfe,    unwillkürlicher   Entwicklungen    und    willkürlicher 
Entscheidungen    offen    zu  Tage    liegt.     Und    beide,  Lehrgesetzgebung 
und   Sittengesetzgebung,    bedingen    sich    auch    gegenseitig;    will    die 
Kirche    alles  Handeln    der  Menschen  beherrschen,    so  muss  sie  auch 
ihr  Denken  regeln,  und  zwar  nicht  bloss  das  religiöse,  sondern  auch 
das  weltliche,  denn  die  Sicherheit  des  religiösen  Glaubens  der  Völker 
hängt  immer  davon  ab,  dass  es  sich  in  den  Zusammenhang  ihres  all- 
gemeinen Weltbowusstseins  eingliedert.     Daher  hat  die  Kirche  frühe 
sich  schon  bemüht,  ihr  Dogma  vom  Mittelpunkt,  der  Erlösungslehre, 
aus  zu  einem  allgemeinen,  Natur  und  Geschichte  umfassenden  Welt- 
bild auszubauen,  wobei  sie  sich  theils  an  die  biblischen  Vorstellungen 
von  Weltanfang  und  Weltende,  theils  an  die  Philosophie  des  Alter- 
thums,  besonders  an  Plato  und  Aristoteles,  anschloss  und  diese  verschie- 
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denartigen  Autoritäten  mit  vielem  Aufwand  von  dialektischem  Scharf- 
sinn in  ein  Ganzes  zusammenzuarbeiten  suchte.  Dieses  in  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  zur  Vollendung  gebrachte  dogmatische  Lehr- 
system, das  alles  Wissen  jener  Zeit  in  sich  aufnahm  und  seiDen 
Principien  unterordnete,  übte  eine  ebenso  imponirende  Macht  über 
das  Denken  der  Menschen,  wie  das  System  der  theokratischen  Orga- 
nisation über  ihr  Handeln.  Auch  als  eine  selbständige  Wissenschaft 
aufzukommen  begann,  wagte  sie  doch  lange  nicht,  den  Kampf  wider 
die  Kirchenlehre  aufzunehmen,  sondern  stellte  sich  dieser  als  eine 
andersartige  Wahrheit  zur  Seite;  die  Lehre  von  der  „doppelten  Wahr- 
heit", der  kirchlichen  oder  geofifenbarten  und  der  weltlichen  oder 
natürlichen,  bildete  sonach  das  genaue  Seitenstück  zu  der  von  der 
doppelten  Sittlichkeit,  nur  dass  die  letztere  von  der  Kirche  acceptirt, 
jene  aber  als  häretisch  verworfen  wurde,  weil  sie  für  die  Sicherheit  des 
Glaubens  gefährlich  schien.  Das  kirchliche  Lehrgesetz  erwies  sich 
sogar  als  zäher  und  widerstandsfähiger  als  das  theokratische  Sitten- 
gesetz, denn  während  dieses  von  der  Reformation  überwunden  wurde, 
hat  der  kirchliche  Protestantismus  das  überlieferte  dogmatische  System, 
mit  Ausnahme  der  Rechtfertigungslehre,  festgehalten  und  in  neuer 
Scholastik  weiter  ausgesponnen  und  seine  lehrgesetzliche  Autorität 
auf  göttliche  Offenbarung  gestützt  und  durch  staatliche  Zwangsmittel 
aufrechterhalten,  wie  z.  B.  Calvins  Verfahren  gegen  den  Antitrinitarier 
Scrvet  und  Melanchthons  Forderung,  die  Obrigkeit  solle  die  astrono- 
mische Lehre  des  Kopernikus  als  grundstürzendo  Häresie  unterdrücken, 
beweist.  Es  war  dies  freilich  eine  wunderliche  Inkonsequenz,  dem 
theokratischen  Sittengesetz  gegenüber  die  Gewissensfreiheit  zu  pro- 
klamiren  und  zugleich  für  das  kirchliche  Lehrgesetz  unbedingt^o 
Glaubensgehorsam  mit  Unterwerfung  der  denkenden  Vernunft  unter 
die  überlieferte  Autorität  zu  fordern.  An  diesem  offenbaren  Selbst- 
widerspruch  krankt  der  kirchliche  Protestantismus  von  seiner  Ent- 
stehung an  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auf  die  Dauer  kann  aber 
dieser  Zustand  nicht  haltbar  sein;  soll  die  kirchliche  Autorität  auf 
dem  Glaubensgebiet  gelten,  so  muss  sie  konsequenter  Weise  die  ganze 
Weltanschauung  und  Lebensordnung  der  Völker,  also  auch  Wissen- 
schaft und  Staat  zu  beherrschen  suchen,  wie  das  ja  auch  die  prote- 
stantische Orthodoxie  —  mit  Recht  von  ihrem  Standpunkt  aus  — 
anstrebt;   damit   kehren   wir  aber  dann  einfach  zur  mittelalterlichen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Konflikte  u.  Kompromisse  zwischen  Glauben  u.  Wissen.  427 

Theokratie  zurück  und  verzichten  auf  das  Recht  vernünftigen  Denkens 
und  freier  Selbstbestimmung.  Soll  umgekehrt  das  protestantische 
Recht  der  Gewissensfreiheit  auf  sittlich -religiösem  Gebiet  gelten,  so 
kann  auch  der  Vernunft  das  Recht  des  selbständigen  Denkens  nicht 
verwehrt  werden,  und  zwar  kann  dieses  Recht  nicht  auf  das  ausser- 
religiüse  Gebiet  beschränkt  werden,  da  ja  das  Dogma  die  ganze  Welt- 
anächauung  amfasst,  also  mit  der  Wissenschaft  von  Natur  und  Ge- 
schichte allenthalben  kollidirt,  wie  die  Geschichte  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  mit  ihren  endlosen  Streitigkeiten  zwischen  kirchlichem 
Uhrgesetz  und  weltlicher  Wissenschaft  beweist.  Mit  den  halben 
Koncessionen  wird  es  auf  die  Dauer  auch  nicht  mehr  gehen;  nur 
eine  principielle  Auseinandersetzung  kann  zu  ehrlichem  Frieden 
ffihren. 

Konflikte  und  KompromiMe  zwischen  Olanben  und  Wiisen.  Der 
Ursprung  dieser  Konflikte  liegt  immer,  im  Alterthum  wie  in  der 
Xeuzeit,  in  der  erwachenden  Reflexion  des  Verstandes,  der  an  den 
überlieferten  Glaubensvorstellungen  in  doppelter  Hinsicht  Anstoss 
nimmt:  einmal  sofern  er  die  Verendlichung  und  Versinnlichung  des 
fiöttlichen  in  der  poetischen  Bildersprache  der  religiösen  Sage  als  der 
Idee  der  Gottheit  unangemessen  zu  erkennen  beginnt;  und  sodann, 
sofern  sein  Bediirfniss  nach  klarer  Erkenntniss  der  Welt  d.  h.  des 
kausalen  Zusammenhangs  der  Dinge  unter  einander  durch  die  über- 
lieferten Sagen  von  göttlichen  Wunderthaten  nicht  mehr  befriedigt 
wird.  So  war  es  bei  den  jonischen  Naturphilosophen,  bei  den  Ato- 
misten  und  Sophisten,  welche  die  griechische  „Aufklärung"  repräsen- 
tiren:  sie  setzten  der  Poesie  der  homerischen  Mythen  das  verständige 
Denken  und  dem  willkürlichen  Handeln  von  Göttern,  Dämonen  und 
Ueroen  den  gesetzmässigen  Zusammenhang  von  natürlichen  Ursachen 
und  Wirkungen  entgegen,  dessen  Vei-ständniss  durch  mathematische 
Schalung  des  Denkens  und  durch  vielfache  Beobachtung  der  Natur 
Jüchen  in  hohem  Grade  gereift  war.  Eben  dasselbe  wiederholte  sich 
in  der  Neuzeit.  Während  man  in  den  Kirchen  emsig  mit  der 
Restauration  der  alten  Dogmen  sich  beschäftigte,  welche,  auf  Grund 
der  ptolemäischen  Kosmologie  entworfen,  nur  in  deren  Rahmen  hin- 
einpassten,  wurde  eben  diese  Kosmologie  durch  Kopernikus  zerstört 
und  durch  das  neue  heliocentrische  Weltbild  ersetzt,  das  zur  ganzen 
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kirchlichen  Glaubenslehre,  von  der  Schöpfung  bis  zur  Wiederkunft 
Christi  vom  Himmel  herab,  im  vollen  Widerspruch  steht,  wie  Me- 
laochthon  wohl  erkannte.  Und  wie  die  Astronomie  die  Gesetze  der 
Bewegungen  der  Himmelskörper  in  selbständiger,  der  biblisch-kirch- 
lichen  Schöpfungssage  widersprechender  Weise  erkannt  hatte,  so  dorcli- 
forschte  die  Physik  und  Mechanik  die  Gesetze  der  irdischen  Eorper- 
welt  und  die  mit  grösstem  Eifer  betriebene  Mathematik  bot  für  die 
Ergebnisse  der  Beobachtung  und  des  Experimentes  die  präcisen  For- 
meln. So  bildete  sich  im  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  aus  den 
Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  der  Gedanke  der  Geseti- 
mässigkeit  alles  Geschehens  in  der  Welt  oder  die  „naturwissen- 
schaftliche Weltansicht",  welche  die  Welt  als  ein  Ganzes  vob 
räumlich  gesonderten  und  zeitlich  sich  verändernden  Objekten  b^ 
trachtet  und  alle  ihre  Veränderungen  auf  ihre  eigenen,  nach  unver- 
änderlichen Gesetzen  erfolgenden  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
zurückführt.  Soweit  nun  diese  Weltansicht  noch  erst  praktisch  Iq 
der  Methode  der  einzelnen  Natui-wissenschaften  geübt,  aber  nicht 
systematisch  als  allgemeines  Princip  durchgeführt  wurde,  konnte  man 
die  religiöse  Ueberlieferung  als  eine  Sache  für  sich  betrachten,  welche 
durch  jene  Weltansicht  nicht  berührt  werde;  Glauben  und  Wissen 
giengen,  ohne  sich  zu  bekämpfen,  als  zweierlei  Geistesrichtungen 
neben  einander  her.  Aber  im  18.  Jahrhundert  wurde  unter  dem 
Einfluss  der  empiristischen  und  deterministischen  Philosophie  die 
naturwissenschaftliche  oder  kausale  Denkweise  immer  mehr  zu  einem 
beherrschenden  Princip  der  ganzen  Welterklärung;  der  aufgeklärte 
Verstand  Hess  sich  auch  an  den  Grenzen  der  religiösen  Ueberlieferang 
kein  Halt  gebieten,  sondern  unterzog  seiner  Reflexion  auch  die  Dog- 
men und  Sagen  der  Kirche  und  Bibel. 

Manche  suchten  nun  zwar,  in  Deutschland  zumeist,  die  Scharfe 
des  Konflikts  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu  mildern  durch  Kom- 
promisse und  Grenzregulirungen  verschiedener  Art.  Sie  erkannten 
zwar  den  gesetzmässigen  W^ eltverlauf  im  Zusammenhang  von  natür- 
lichen Ursachen  und  Wirkungen  als  die  Regel  im  Allgemeinen  an: 
sie  hielten  ein  so  häufiges  Eingreifen  übernatürlicher  Ursachen,  *i? 
es  die  alten  Sagen  erzählen  und  der  Aberglaube  aller  Zeiten  annimmt 
für  nicht  würdig  der  Gottheit,  die  in  erhabener  Majestät  über  der 
Welt  throne   und   nur   deren  Gang  im  Allgemeinen  überwache,  aber 
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sowenig  wie  ein  grosser  König  sich  unmittelbar  in  das  Kleine  und 
Einzelne  mische.  Allein  wie  nun  doch  der  irdische  König  bei  Haupt- 
und  Staatsaktionen  auch  einmal  persönlich  auftrete  und  entscheidend 
einwirke,  so,  glaubten  sie,  müsse  man  das  Eingreifen  Gottes  oder 
übernatürlicher  Ursachen  in  den  Lauf  des  naturlichen  Geschehens 
wenigstens  als  Ausnahme  von  der  Regel  zugestehen;  besonders  im 
Anfang  der  Dinge,  bei  der  Schöpfung  der  Welt  und  des  Menschen, 
und  dann  bei  den  wichtigen  Ereignissen  der  biblischen  Geschichte, 
wo  63  sich  um  die  Grundlegung  und  Erhaltung  der  wahren  Religion, 
um  Sendung  und  Beglaubigung  göttlicher  Gesandten  und  Mittler 
handelte,  da  behalte  das  Wunder,  von  dem  die  heiligen  Schriften  er- 
ühlen,  seine  berechtigte  Stelle;  ja  es  sei  ein  solches  um  so  noth- 
wendiger  anzunehmen,  als  ohne  dieses  die  Wahrheit  der  übervernünf- 
tigen Lehren  der  Offenbarung  keine  Stütze  hätte.  Nach  dieser  An- 
seht (man  pflegt  sie  als  „Supranaturalismus^  zu  bezeichnen)  soll  also 
dis  Eingreifen  übernatürlicher  Mächte  in  den  natürlichen  Lauf  der 
Dinge,  das  in  der  naiven  Sage  noch  nicht  als  ein  eigentliches  Wun- 
der,  weil  noch  nicht  als  Gegensatz  zu  einer  erkannten  Gesetzmässig- 
keit des  natürlichen  Geschehens  vorgestellt  wurde,  als  „Wunder"  im 
strengen  Sinn,  d.  h.  als  Durchbrechung  und  momentane  Aufhebung 
der  kausalen  Gesetzmässigkeit  der  Natur  gelten  und  als  eine  zwar 
nur  seltene,  nur  unter  Voraussetzung  besonders  triftiger  Grunde  zu- 
lässige Ausnahme  von  der  Regel  glaubhaft  sein';  wobei  die  Vernunft 
sich  nur  das  Recht  vorbehält,  sowohl  die  Zweckmässigkeit  des  Wun- 
ders im  einzelnen  Fall  als  auch  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Bezeugung 
w  prüfen.  —  Dieser  Kompromiss  zwischen  Glauben  und  Wissen  er- 
wies sich  immer  schwerer  als  haltbar,  je  mehr  die  Wissenschaft  in 
der  Erkenntniss  der  Geschichte  und  der  Natur  fortschritt.  Für  den 
Supranaturalismus,  der  seinen  Glauben  an  das  Uebernatürliche  vorzugs- 
weise auf  die  geschichtliche  Bezeugung  einzelner  übernatürlicher  Vor- 
kommnisse in  der  fernen  Vergangenheit  stützte,  erwuchs  in  der  kriti- 
schen Geschichtsforschung  ein  nicht  minder  gefährlicher  Feind  als  in 
der  Naturforschung.  Indem  man  den  Grundsatz  des  gesetzmässigen 
Zusammenhangs  von  Ursachen  und  Wirkungen  auch  auf  das  geschicht- 
liche Menschenleben  anwandte,  ergab  sich  die  „pragmatische  Methode", 
welche  die  geschichtlichen  Ereignisse  überall  aus  dem  Zusammentreffen 
einzelner  umstände  und  Motive  zu  erklären  suchte  und  an  die  Stelle 
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der  Absichten  der  Vorsehung  die  Absichten  der  handelnden  Menscben 
und  das  Spiel  des  Zufalls  setzte.  Dazu  kam,  dass  in  der  Philologie 
und  profanen  Geschichtswissenschaft  die  Kunst,  die  historischen  Ur- 
kunden auf  ihre  Entstehung,  ihren  Werth  und  ihre  Glaubwürdigkeit 
zu  prüfen  und  die  eine  'durch  die  andere  zu  kontrolliren,  immer 
vollkommener  ausgebildet  wurde.  Je  mehr  man  nun  auch  in  der 
Theologie  dazu  fortschritt,  diese  Methode  der  kritischen  Quellenfor- 
schung auf  die  heiligen  Schriften  anzuwenden,  desto  mehr  wurde  die 
Voraussetzung,  dass  man  in  ihnen  unbedingt  zuverlässige  Geschirbi^- 
quellen  besitze,  zweifelhaft  und  damit  die  einzige  Stütze  des  Supn- 
naturalismus  für  seine  Annahme  der  Wunder  in  der  Vergangenheit 
schwankend. 

Während  die  historische  Kritik  den  Glauben  an  übernatürliche 
Vorkommnisse  in  der  Vergangenheit  erschütterte,  nahmen  gleichzeitig 
die  Naturwissenschaften  einen  immer  grossartigeren  Aufschwung.  1d 
die  weitesten  Fernen  des  Raumes  und  der  Zeit  drang  ihre  Forschune: 
mittelst  des  Induktions-  und  Analogieschlusses  erweiterte  sich  die 
Uebei*zeugung  von  dem  Herrschen  gleichmässiger  Gesetze  und  Kräfie 
durch  das  unendliche  Weltall  und  durch  den  Gesammtverlauf  de> 
zeitlichen  Werdens  alles  Lebens  auf  der  Erde;  den  Gedanken  der 
stetigen  sprungbsen  Entwicklung  der  Natur,  den  die  philosophische 
Spekulation  seit  Leibniz  vorausgenommen  hatte,  schien  die  Darwin- 
sche Lehre  durch  den  exakten  Nachweis  des  Hergangs  im  Einsehien 
zur  unumstösslichen  Gewissheit  zu  erheben;  die  folgenreichsten  tech- 
nischen Erfindungen  erhöhten  die  Zuversicht  zu  der  Richtigkeit  der 
wissenschaftlichen  Principien,  die  ihnen  zu  Grunde  lagen.  Unter  dem 
Eindruck  dieser  Triumphe  der  Naturwissenschaft  bildete  sich  die 
Weltanschauung  aus,  die  man  heute  „Positivismus^  nennt  und  die 
im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hinauskommt,  wie  die  Aufklärung,  der 
Naturalismus  und  Materialismus  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ihre 
Stärke  liegt  in  der  strengen  Durchführung  der  Idee  der  Natur  al? 
eines  Systems  endlicher  Ursachen  und  Wirkungen,  deren  jede  nac'i 
Ort,  Zeit  und  Art  bestimmt  ist  durch  ihren  Zusammenhang  mit  den 
anderen.  Sie  verwirft  jede  Lücke  in  der  Reihe  der  endlichen  l  r 
Sachen,  jede  Einschiebung  eines  nicht  zu  dieser  gehörigen  Elementt^. 
das  den  Bedingungen  der  räumlich-zeitlichen  Erfahrungswelt  sich  ent- 
zöge.    Sie  erkennt   keine    andere  Wahrheit  an  als  die  der  positiven 
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Thatsachen,  die  entweder  direkt  in  der  Erfahrung  wahrgenommen 
oder  doch  als  gleichartige  Ursachen  dos  Wahrgenommenen  daraus  zu 
erschliessen  sind,  in  jedem  Fall  aber  als  endliche  Glieder  in  den  Zu- 
sammenhang der  Erfahrung  sich  einfügen  lassen.  Alles  was  sich  den 
Grenzen  der  Endlichkeit  entzieht  oder  die  Kette  der  natürlichen 
Nothwendigkeit  durchbricht,  erscheint  dem  Positivismus  ebendarait 
schon  als  eine  Illusion  und  der  Glaube  daran  als  Aberglaube.  Dabei 
macht  es  wenig  Unterschied,  ob  mit  IL  Spencer  ein  unerkennbares 
j,höchste8  Wasen"  oder  Absolutes  als  Hintergrund  der  Erscheinungs- 
welt vorausgesetzt,  oder  mit  Aug.  Comte  auch  dieses  geleugnet  wird. 
Dean  ein  solches  höchstes  Wesen,  das  sich  in  keiner  Weise  weder  in 
4er  Welt  noch  in  unserem  Inneren  offenbaren  würde,  von  dem  wir 
nichts  wüssten,  keine  Erfahrung  machen  könnten,  an  das  uns  kein 
Gefühl  binden  würde,  wäre  religiös  völlig  bedeutungslos;  es  wäre 
höchstens  ein  negativer  Grenzbegriff,  der  die  Begrenztheit  unseres 
Wissens  von  der  Welt  anzeigen  würde,  aber  weder  würde  dadurch 
unser  W^issen  von  der  Welt  positiv  bereichert  oder  erklärt,  noch  auch 
eine  praktische  Erhebung  über  die  Welt  uns  ermöglicht;  im  (fcgen- 
theil,  das  blosse  Wissen  von  unserem  Refangenbleibcn  in  den  Grenzen 
des  Endlichen  ohne  Möglichkeit  irgendwelcher  Befreiung  von  diesen 
Schranken  müsste  uns  das  Elend  dieser  Gefangenschaft  nur  um  so 
unerträglicher  machen*). 

Wollte  man  nun  aber  diese  naturalistische  Weltansicht  dadurch 
bekämpfen,  dass  man  sie  als  die  Kegel  zwar  gelten  Hesse,  für  einzelne 
Ausnahmefälle  aber  das  Recht  der  siipranaturalis tischen  Erklärung 
in  Anspruch  nähme,  so  würde  man  damit  kaum  zum  Ziele  kommen. 
Weder  Wissenschaft  noch  Religion  könnte  sich  mit  einem  derartigen 
Kompromiss  befriedigt  fühlen;  jene  nicht,  weil  ihr  Priucip  der  un- 
verbrüchlichen Gesetzmässigkeit  des  Geschehens,  auf  dem  ihre  Methode 
beruht,  keine  Ausnahmen  gestattet;  sie  kann  keinen  Vorgang  in  der 
rdumlich-zeitlichen  Welt  als  wirklich  annehmen,  der  nicht  auch  den 
Bedingungen  dieser  Welt,  dem  gesotzmässigen  Zusammenhang  alles 
Einzelnen  unter  einander  entspräche.  Aber  auch  die  Religion  würde 
ihr  Interesse  sehr  schlecht  wahren,  wenn  sie  für  den  gewöhnlichen 
Lauf  der  Welt  die  mechanische  Naturnothwendigkeit  als  zureichende 

*)  Vgl.  E.  Caird,  Evolution  of  Religion,  I,  313 ff.,  auch  zum  Folgenden. 


Digitized  by 


Google 


432  Religion  und  Wissenschaft 

und  zutreffende  Erklärungsweise  zugestehen  und  nur  für  einige  Durch- 
brechungen des  Naturlaufs  ein  übernatärliches  Princip  behaupten 
würde;  wollte  sie  darauf  verzichten,  Gottes  Offenbarung  im  ordent- 
lichen Weltlauf  zu  finden^  so  wurde  sie  ihn  bald  überhaupt  nirgends 
mehr  finden;  muss  hingegen  Gott  gedacht  werden  als  sich  offenbarend 
in  der  ganzen  Welt,  wie  das  religiöse  Bewusstsein  dies  zweifellos 
fordert,  so  mag  er  zwar  hier  mehr  dort  weniger  klar  und  kräftig 
offenbar  werden,  aber  in  irgendwelchem  Grade  muss  doch  alles  als 
Mittel  seiner  Offenbarung  zu  denken  sein,  und  es  kann  somit  kein 
Interesse  für  die  Religion  bestehen,  für  die  göttliche  Offenbamng 
einzelne,  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  durchbrechende,  Ausnahme- 
falle von  wunderhafter  Art  zu  reserviren.  Statt  auf  einzelnen  W^undera 
zu  bestehen,  geht  das  Interesse  der  Religion  vielmehr  darauf,  das 
Wunder  der  Weltordnung  selbst,  wie  es  Voraussetzung  und  Endziel 
alles  besonderen  Wissens  ist,  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  zeigen. 
dass  diese  Ordnung,  innerhalb  welcher  der  kausale  Mechanismus  nur 
eine  sehr  begrenzte  Geltung  als  partielle  Ansicht  der  Dinge  hat,  nicht 
zu  verstehen  ist,  ohne  den  vernünftigen  Geist,  für  den  sie  ist,  auch 
als  den  Urgrund,  von  dem  sie  ist,  vorauszusetzen. 

Ehe  wir  aber  dazu  übergehen,  ist  noch  ein  neuerdings  vielfach 
beliebter  Ausgleichsversuch  zwischen  Religion  und  positivistischer 
Weltansicht  kurz  zu  erwähnen.  Albert  Lange,  der  Verfasser  der 
Geschichte  des  Materialismus,  glaubte  einen  Ersatz  für  den  religiösen 
Glauben  in  der  Poesie  finden  zu  können;  die  religiösen  Vorstellangeo 
behalten,  wie  er  meinte,  auch  dann,  wenn  ihnen  keine  eigentliche 
W^ahrheit  mehr  zugestanden  werde,  doch  ihren  hohen  praktischen 
Werth  als  ideale  Bilder  der  dichtenden  Phantasie,  durch  deren 
ästhetischen  Genuss  sich  das  Gemüth  über  die  gemeine  Wirklichkeit 
erhebe  und  zeitweise  wenigstens  von  ihren  hemmenden  Banden  be- 
freit fühle.  Aber  solchen  Trost  für  Ernst  zu  nehmem,  ist  kaum  mög- 
lich. Wohl  weiss  ja  allerdings  der  Fromme,  dass  die  Wahrheit,  die 
den  Inhalt  seines  Glaubens  bildet,  immer  nur  in  bildlicher  Form  von 
ihm  gewusst  und  zum  Ausdruck  gebracht  werden  kann;  aber  aller 
Werth  und  alle  erhebende  Kraft  dieser  Bilder  beruht  ihm  doch  nur 
darauf,  dass  sie  Formen  sind  eines  wahren  Inhalts,  nicht  blosse 
Fiktionen  unserer  Einbildung,  sondern  Ausdruck  einer  Realität,  die 
nicht  nur   ebenso    wahr,   sondern  noch  wahrer  ist  als  die  der  Welt, 
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weil  sie  allem  unserem  Wissen  von  der  Welt  als  Grund  seiner  Mög- 
lichkeit und  Bui^chaft  seiner  Wahrheit  vorauszusetzen  ist.  Nimm 
dem  Frommen  die  üeberzeugung  von  dem  Wahrheitsgehalt  seiner 
religiösen  Bildersprache,  von  der  objektiven  Realität  seiner  Gottesidee 
besonders,  und  diese  Bilder  verlieren  ihm  alle  ernsthafte  Bedeutung; 
wie  könnte  er  noch  Ehrfurcht  und  Vertrauen  hegen  vor  dem,  was  er 
ak  das  blosse  Gebilde  seiner  subjektiven  Einbildungskraft  erkannt 
hatte?  Beruht  doch  selbst  die  erhebende  Kraft  der  Poesie  und  aller 
wahren  Kunst  darauf,  dass  aus  dem  Spiel  der  Einbildungskraft,  die 
ihre  Formen  schafft,  eine  tiefere  Bedeutung,  eine  Beziehung  auf  das 
Wesen  der  Dinge  und  den  Sinn  des  Lebens  dem  ahnenden  Gefühl 
sich  offenbart.  Statt  also  die  Religion,  die  ernsthafteste  Sache  des 
Menschen,  zum  leeren  Spiel  der  Einbildungskraft  zu  entwerthen,  sollte 
man  vielmehr  erkennen,  dass  auch  Kunst  und  Poesie  ihren  höchsten 
Wertb  darin  haben,  dass  sie  für  die  Wahrheit  der  Religion  sym* 
bolische  Ausdrucksmittel  schaffen. 

Nicht  viel  besser,  als  der  Lange^sche  Illusionismus,  ist  auch  das 
neuerdings  von  Manchen  empfohlene  Mittel,  um  den  Konflikt  von 
Glauben  und  Wissen  nicht  sowohl  zu  lösen,  als  vielmehr  zu  ver- 
tuschen und  sich  aus  dem  Sinn  zu  schlagen:  die  Religion,  so  räth 
man  uns,  soll  sich  der  Bedrängniss  durch  die  positivistische  Wissen- 
schaft einfach  dadurch  entschlagen,  dass  sie  sich  um  dieselbe  nichts 
kümmere,  alle  Beziehungen  zum  weltlichen  Wissen  abbreche  und  sich 
in  die  sturmfreie  Festung  des  Glaubens  zurückziehe.  Dabei  denken 
die  Einen  an  den  Glauben,  wie  er  unter  dem  Schilde  kirchlicher 
Autorität  als  angeblich  geoffenbarte  Glaubenslehre  überliefert  ist;  die 
Andern  mehr  an  die  subjektiven  Glaubensüberzeugungen,  die  ihre 
Stütze  weniger  in  äusserer  Autorität  als  in  den  inneren  Erfahrungen 
des  religiösen  Gemüthes  haben.  Im  ersteren  Falle  würde  der  Kon- 
flikt sich  täglich  neu  einstellen,  da  die  moderne  Wissenschaft  vieles 
von  dem,  was  in  der  kirchlichen  Glaubenslehre  behauptet  wird,  ver- 
neint und  bekämpft;  darum  hat  eben  die  theokratische  Kirche  von 
jeher  auch  das  weltliche  Wissen  zu  beherrschen  versucht,  um  ihr 
ßlaubensgesetz  nicht  von  jenem  stören  zu  lassen;  die  weltliche 
Wissenschaft  aber  gewähren  zu  lassen  (wie  man  kirchlicher  Seits 
heutigen  Tages  wohl  oder  übel  thun  muss)  und  sich  anzustellen,  als 
ob  man   von  den  irreligiösen  Tendenzen  des  Naturalismus,  Materia- 

0.  Pfleiderer,  Religiousphilosophle.    3.  Aufl.  28 
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lismus  und  Positivismus  nichts  zu  befürchten  hätte,  das  ist  eine  aUza 
kurzsichtige  Vogel-  Strauss-  Politik,  die  nicht  verhindern  könnte,  cbss 
sich  die  irrreligiösen  Theorien  immer  weiter  verbreiten,  immer  fester 
im  Yolksbewusstsein  einnisten  und  den  Boden  der  Kirche  und  Reli- 
gion immer  bedenklicher  untergraben  würden.  Dasselbe  ist  aber  auch 
da  zu  befürchten,  wo  man  sich  auf  den  Glauben  nicht  im  Sinn  der 
kirchlichen  Glaubenslehre,  sondern  in  dem  dem  subjektiven  religiösen 
Erfahrung  zurückziehen  will.  Allerdings  hat  man  hierbei  den  Yor- 
theil,  dass  durch  das  Preisgeben  der  kirchlichen  Dogmen  manche  be- 
sondere Anlässe  zu  Konflikten  mit  der  Wissenschaft  in  Wegfaü 
kommen.  Aber  man  darf  dabei  doch  nicht  übersehen,  dass  in  jedem  reli- 
giösen Glauben  theoretische  Elemente  wesentlich  mitenthalten  sind;  er  ist 
ja  nicht  ein  unbestimmtes  Gefühl,  sondern  ein  bestimmtes  Verhalten  des 
Willens  zu  dem  vorgestellten  Gott,  und  die  Art,  wie  Gottes  Wesen 
und  Verhältniss  zu  Welt  und  Mensch  vorgestellt  wird,  ist  maassgebend 
für  das  religiöse  Verhalten  und  Fühlen  des  Menschen,  wobei  natürlich 
die  Wahrheit  jener  Vorstellung  als  unumgängliche  Voraussetzung  gilt. 
Dann  kann  aber  die  Bekämpfung  dieser  Vorstellung  durch  die  positi- 
vistische Wissenschaft  für  die  praktische  Frömmigkeit  unmöglich 
gleichgiltig  sein.  Auch  die  Berufung  auf  das  Gefühl  allein  hilft  nicht 
viel;  denn  das  Gefühl  sagt  gar  nichts  aus  über  die  Wahrheit  einer 
Vorstellung,  sondern  nur  über  ihr  Verhältniss  zum  Willen,  über  ihren 
praktischen  Werth,  wobei  ihre  theoretische  Wahrheit  immer  (in  der 
Religion  wenigstens)  vorausgesetzt  ist.  Wird  diese  Voraussetzung 
durch  die  theoretischen  Reflexionen,  wie  sie  die  Wissenschaft  anstellt 
ins  Schwanken  gebracht,  so  wird  dadurch  auch  das  Gefühl  vom  Werth 
der  religiösen  Vorstellungen  unsicher,  es  empfindet  mindestens  den 
Zweifel  als  eine  schmerzliche  Störung,  gegen  die  es  sich  solange  wie 
möglich  zu  behaupten  versucht.  Dies  mag  einem  kraftigen  religiösen 
Gefühl  bei  Einzelnen  auch  wohl  in  der  Art  gelingen,  dass  es  die 
störenden  Reflexionen  des  Wissens  sich  ferne  hält,  sich  dag^en  ver- 
schliesst;  aber  überwunden  ist  damit  der  Zweifel  nicht,  denn  wie  er 
vom  Denken  ausgeht,  so  kann  er  auch  nur  durch  dieses  wirklich 
überwunden  werden.  Wird  aber  das  Denken  vom  Gefühl  gewaltsam 
niedergehalten,  so  bleibt  der  unüberwundene  Zweifel  im  Hintergrond. 
wie  ein  lauernder  Feind,  der  bei  günstiger  Gelegenheit,  in  Momenten 
der  Depression  des  Gefühls,   mit   um   so  furchtbarerer  Macht  wieder 
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hervorbricht.  Daher  die  bekannte  Erfahrung,  dass  gerade  Menschen 
von  lebhafter  Religiosität,  bei  welchen  das  fromme  Gefühl  über  das 
wissenschaftliche  Denken  stark  überwiegt,  zeitweise  von  den  quälendsten 
Zweifeln  angefochten  werden;  das  sind  nicht,  wie  Luther  meinte, 
Angriffe  des  Satans,  sondern  einfach  Reaktionen  des  sonst  gewaltsam 
unterdrückten  Erkenntnisstriebes,  des  der  Vernunft  eigenthümlichen, 
also  berechtigten  Verlangens  nach  widerspruchslosem  Zusammenhang 
des  Denkens,  der  Weltanschauung.  Ist  dieser  Trieb  selbst  bei  lebhaft 
religiösen  Naturen  nie  ganz  zu  unterdrücken  und  ist  sein  zeitweises 
Hervorbrechen  auch  für  ihr  starkes  religiöses  Gefühl  momentan 
wenigstens  sehr  fatal,  so  lässt  sich  leicht  ermessen,  dass  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Menschen  das  schwächere  religiöse  Gefühl  nicht 
die  Widerstandskraft  haben  kann,  um  dem  Konflikt  mit  dem  Wissen 
auf  die  Dauer  gewachsen  zu  sein;  mit  der  zunehmenden  Unsicherheit 
der  religiösen  Vorstellungen  wird  es  immer  schwächer,  mit  der 
Ueberzeugung  von  ihrer  Unwahrheit  hört  es  auf  zu  reagiren:  der 
Glaube  erliegt  dem  Ansturm  der  irrreligiösen  Wissenschaft.  Angesichts 
dieser  heutzutage  leider  so  häufigen  Erfahrung  sollten  die  Freunde 
der  Religion,  welche  diese  nicht  bloss  für  sich,  sondern  auch  für 
Andere,  für  das  christliche  Volk  im  Ganzen  erhalten  möchten,  sich 
ernstlicher  darüber  besinnen,  dass  es  mit  den  wohlgemeinten,  aber  gar 
zu  wohlfeilen,  gar  zu  bequemen  Palliativmitteln,  welche  den  Konflikt 
zwischen  Glauben  und  Wissen  nur  zu  vertuschen,  aber  nicht  zu 
lösen  vermögen,  auf  die  Dauer  nicht  geht,  ja  dass  sie,  wenn  sie  als 
Panaceen  angepriesen  werden  und  darüber  eine  gründlichere  Heilung 
des  Uebels  versäumt  wird,  schweren  Schaden  für  ganze  Generationen 
anrichten  können. 

Im  Grunde  sind  alle  solche  Palliativmittel  nur  Zeichen  der 
Glaubensschwäche,  des  Kleinmuths,  der  die  Vorsicht  für  den  besten 
Theil  der  Tapferkeit  hält.  Der  muthige  Glaube  weiss,  dass  auoh  bei 
geistigen  Kämpfen  der  Angriff  die  beste  Vertheidigung  ist,  darum 
zieht  er  sich  nicht  hinter  vermeintlich  sturmfreie  Bastionen  zurück, 
sondern  sucht  den  Feind  in  seinen  eigenen  Positionen  auf  und  trägt 
den  Krieg  in  sein  Lager  hinein.  Wir  wollen  uns  vor  keiner  Wissen- 
schaft fürchten,  auch  nicht  vorzeitig  ihr  ins  Wort  fallen,  sondern  wir 
lassen  sie  iTihig  alles  vorbringen,  was  sie  irgend  über  die  Dinge  der 
Welt  zu  sagen  weiss;  dann  aber  erauchen  wir  sie,  sich  doch  einmal 
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auch  darüber  zu  besinnen,  wie  sie  denn  eigentlich  zu  allem  diesem 
Wissen  gekonunen  sei,  und  ob  sie  nicht  bei  der  Sammlung  und 
Ordnung  ihrer  mannigfachen  und  trefflichen  Wissensobjekte  einen 
Hauptfaktor  immer  ausser  Acht  gelassen  habe:  das  wissende  Subjekt, 
den  denkenden  Geist,  ohne  den  es  ja  keine  gedachte  Welt  gäbe? 

Idealismiu  contra  Poaitivismus.  Indem  der  denkende  Geist  die 
Welt  für  sein  Wissen  zu  erobern  und  seinen  Begriffen  unterzuordnen 
versuchte,  widerfuhr  ihm  das  wohl  erklärliche  Geschick,  dass  er  ober 
der  Welt  sichselbst  und  Gott  verlor.  Aber  wie  er  nun  dessen  inne 
wurde,  dass  es  dem  Menschen  nichts  hilft,  ob  er  auch  die  ganze 
Welt  gewänne,  verlöre  aber  sein  eigen  Selbst,  und  wie  er  anfieng,  in 
sich  zu  gehen  und  sich  über  sich  selbst  zu  besinnen,  da  fand  er  die 
Offenbarung  Gottes,  die  er  in  der  äusseren  Welt  nicht  mehr  zu  finden 
vermeint  hatte,  im  eigenen  Inneren  wieder.  Es  wiederholte  sich  zn 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dieselbe  Wendung,  die  uns  in  Griechen- 
land schon  vier  Jahrhunderte  vor  Christus  begegnet:  das  oberfläch- 
liche, an  den  Erscheinungen  der  äusseren  Welt  haftende  Denken  der 
Aufklärung  wurde  überwunden  durch  die  tiefere  Selbstbesinnung  der 
platonischen  Philosophie,  die  im  Wesen  des  Geistes  den  Grund  sowohl 
des  Seins  als  des  Erkennens,  den  Ursprung  wie  die  Norm  der  Wahr- 
heit fand.  Diese  Wendung  kam  in  der  Neuzeit  zum  entscheidenden 
Durchbruch  in  der  Philosophie  Kants,  war  aber  schon  vorbereitet 
durch  Berkeleys  Idealismus  und  Humes  Skepticismus,  durch  den  der 
naive  Realismus  der  Empiristen  den  ersten  Stoss  erhielt.  Soll  nun 
die  Wissenschaft  wieder  ein  positives  Verhältniss  zur  Religion  gewinnen, 
so  muss  sie  vor  allem  sich  über  ihr  eigenes  Princip  klar  werden;  sie 
muss  zur  Einsicht  kommen,  dass  jedes  der  beiden  entgegengesetzten 
Principien  einseitig  ist:  sowohl  der  naive  Realismus  oder  EmpirismiK, 
der  über  der  gegebenen  Erscheinungswelt  das  eigene  Ich  übersieht 
wie  auch  der  subjektive  Idealismus,  der  über  dem  selbstthätigen  Ich 
die  objektive  Realität  der  Welt  verliert.  Indem  sie  die  Synthese 
dieser  beiden  einseitigen  Principien  in  einem  tieferen  Princip  sucht, 
wird  sie  eben  in  diesem  zugleich  den  ihr  mit  der  Religion  gemein- 
samen Mittelpunkt  und  somit  die  Bürgschaft  ihrer  principiellen  Ve^ 
ein  barkeit  mit  dem  Glauben  finden. 

Der  moderne  Positivismus  in  seinen  verschiedenen  Nüaneen,  ab 
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Materialismus,  Naturalismus,  Phänomenalismus,  Agnosticismus,  beruht 
auf  der  populären  Erkenntnisstheorie,  die  man  am  passendsten  als 
„naiven  Realismus^  bezeichnet,  nämlich  auf  der  Meinung,  dass  unser 
Wissen  von  der  Welt  uns  einfach  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung 
gegeben  werde.  Man  stellt  sich  dabei  das  Bewusstsein  wie  ein  leeres 
Blatt  Papier  oder  wie  eine  photographische  Platte  vor,  auf  der  die 
Dinge  sich  von  selbst  abbilden,  so  dass  sie  genau  so,  wie  sie  an  sich 
seien,  auch  in  unser  Bewusstsein  kommen,  dieses  also  nur  der  passive 
Abdruck  der  äusseren  Wirklichkeit  sei.  Aber  die  Physik,  die  Physio- 
logie und  die  Psychologie  haben  einstimmig  und  unwiderleglich  be- 
wiesen, wie  irrig  diese  populäre  Meinung  ist.  Wir  wissen,  dass  die 
Töne  nicht  in  den  schwingenden  Körpern  oder  in  den  von  ihnen  aus- 
gehenden Luftwellen  liegen,  sondern  erst  in  unserem  Gehörssinn  ent- 
stehen; dass  die  Farben  nicht  an  den  Oberflächen  der  Dinge  oder  an 
den  von  ihnen  ausgehenden  Aetherschwingungen  haften,  sondern  im 
Sehen  unseres  Auges  entstehen;  das  gleiche  gilt  von  den  Geruchs-, 
Geschmacks-  und  Tastempfindungen.  Aber  auch  Ausdehnung  und 
Bewegung  hängt  für  unser  Bewusstsein  an  der  Raumanschauung,  von 
welcher  leicht  zu  erkennen  ist,  dass  sie  uns  nicht  von  aussen  ge- 
geben sein  kann;  denn  sowenig  wie  die  Nerven  des  Auges  können 
die  des  Tastsinnes  räumlich  ausgedehnte  Kopien  der  Dinge  in  das 
Bewusstsein  hineinleiten,  sondern  das  räumliche  Wahrnehmungsbild 
kann  nur  —  allerdings  auf  Grund  gewisser  in  der  Empfindung  schon 
mitgegebener  Lokalzeichen  —  vom  Bewusstsein  selbstthätig  entworfen 
werden.  Ist  nun  aber  die  räumliche  Ausdehnung,  Form  und  Be- 
wegung ebeoso  subjektiv  bedingt,  wie  Farbe,  Ton  und  Geruch:  was 
bleibt  dann  noch  von  der  stofflichen  Körperwelt  übrig?  Welches 
Recht  haben  wir  dann  noch,  unsere  Wahrnehmungen  für  einfache 
Kopien  der  Dinge  selbst  zu  halten?  Ja  was  bürgt  uns  dann  dafür, 
ob  ihnen  überhaupt  irgendwelche  Dinge  ausser  nns  entsprechen?  ob 
nicht  unsere  Vorstellungen  bloss  subjektive  Gebilde  seien,  und  unsere 
Voraussetzung  einer  Existenz  äusserer  realer  Dinge  ein  pures  Vor- 
urtheil  sei,  entsprungen  aus  den  von  uns  willkürlich  gebildeten  Be- 
grift'en  der  Substantialität  und  Kausalität?  Mit  dieser  von  Hume  ge- 
zogenen Konsequenz  war  die  Welt  der  Sinne,  die  der  naive  Realist 
für  die  reine  oder  gar  einzige  Wirklichkeit  hält,  in  der  That  zum 
wesenlosen  Schein  geworden,  zu  einem  Chaos  von  Empfindungen  und 
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Vorstellungen  nnseres  BewnsstseiDs,  welchen  wir  weder  Realität  noch 
Snbstantialitat  noch  Kausalität  noch  gesetzmässige  Ordnuog  zaza- 
schreiben  berechtigt  sind,  welche  also  kaum  mehr  bedeuten  als  die 
Bilder  eines  wirren  Traumes.  Dieser  vollendete  Skeptidsmus,  der 
das  Ende  alles  Wissens  überhaupt  wäre,  ist  der  unvermeidliche  Äo^ 
gang  des  empirischen  Realismus,  der  den  erkennenden  Geist  zum 
passiven  Gefass  einer  nur  von  aussen  gegebenen  Wahrheit  macht 

Es  war  nun  Kants  Verdienst,  dass  er  das  Wissen  vor  dem  Ab- 
grund jener  Skepsis  rettete,  indem  er  in  der  „Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft^ seinen  festen  Grund  in  unserer  Vernunft  aufeeigte.  Er  var 
zwar  mit  Hume  darin  einverstanden,  dass  Raum  und  Zeit,  Sab- 
stantialität  und  Kausalität  und  alle  anderen  Kategorien  uns  nicht 
durch  die  sinnliche  Erfahrung  gegeben  seien,  nicht  zu  dem  von  ans 
passiv  empfangenen  Stoff  von  Empfindungseindrücken  gehören.  Aber, 
sagte  nun  Kant,  darum  sind  diese  Begriffe  doch  keineswegs  willkür- 
liche Abstractionen,  die  wir  uns  erst  aus  der  Erfahrung  nachträglich 
bilden  würden  und  die  als  solche  keine  AUgemeingiltigkeit  haben 
könnten.  Sondern  Raum  und  Zeit  und  die  Kategorien  des  Verstandes 
sind  die  im  erkennenden  Geist  a  priori  angelegten  nothwendigen 
Formen  unserer  synthetischen  Thätigkeit,  unseres  Verbindens  der 
Empfindungen  zu  Anschauungen  und  dieser  zu  Begriffen  und  Urtheilen. 
Unsere  Erkenntniss  entsteht  also  nach  Kant  nicht  bloss,  wie  der 
Empirismus  meinte,  aus  der  äusseren  sinnlichen  Erfahrung,  ebenso- 
wenig wie  bloss  aus  dem  Verstand,  sondern  aus  beiden  zusammen: 
gegeben  ist  nur  der  Stoff  der  mannigfachen  Empfindungen,  die  auf 
der  Affeotion  unserer  Sinne  beruhen;  aber  die  Form  der  Verbindung 
und  Ordnung  dieses  Mannigfaltigen  liegt  im  erkennenden  Geiste  selbst, 
hängt  also  nicht  von  den  stets  zufälligen  Eindrücken  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  ab,  sondern  geht  aller  Erfahrung  als  Grund  ihrer 
Möglichkeit  voraus  und  hat  als  die  nothwendige  Bedingung  alles  £r- 
kennens  auch  allgemeine  Geltung*  Mit  dieser  Einsicht,  dass  all  unser 
Erkennen  auf  ursprünglicheii,  im  Wesen  unseres  Geistes  selbst  b^ 
gründeten,  daher  nothwendigen  und  allgemeingiltigen  Formen  beruhe, 
hat  Kant  die  skeptische  Zersetzung  der  theoretischen  Wahrheit  ebenso 
überwunden,  wie  er  (in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft)  die 
eudämonistische  Zersetzung  der  sittlichen  Wahrheit  überwand  durch 
den  analogen  Gedanken,  dass  die  Gesetze  unseres  WoUens  in  unserer 
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unbedingt  gebietenden  Vernunft  begründet  seien.  —  Aber  wie  es  nun 
gewöhnlich  geschieht,  dass  das  neue  Princip  seinen  berechtigten  Gegen* 
satz  gegen  das  alte  bis  zur  entgegengesetzten  Einseitigkeit  übertreibt, 
so  geschah  es  auch  bei  Kant:  aus  dem  Satz,  dass  die  Erkenntniss- 
formen als  Bedingungen  aller  Erfahrung  ursprünglich  (a  priori)  im 
Subjekt  angelegt  sind,  glaubte  er  folgern  zu  sollen,  dass  sie  nur  sub- 
jektiven Ursprung  und  daher  auch  nur  subjektive  Geltung  haben, 
nämlich  als  Formen  der  Verbindung  von  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen innerhalb  unseres  Bewusstseins.  Auf  die  Dinge  hingegen, 
wie  sie  unabhängig  von  unserem  Bewusstsein  an  sich  sind,  sollen 
weder  Raum  und  Zeit  noch  auch  die  Verstandeskategorien  anwend- 
bar sein;  insbesondere  der  Eausalbegriff  soll  auch  nach  Kant,  der 
hierin  einfach  Humes  Vorurtheil  festhielt,  nur  die  Verknüpfung  der 
Vorstellungen  unseres  Bewusstseins  nach  einer  Regel  der  Succession 
ausdrücken,  nicht  aber  eine  Bedeutung  über  das  Bewusstsein  hinaus 
auf  das  an  sich  Seiende  haben.  In  diesem  Sinn  sagt  Kant,  dass 
unser  Verstand  der  Gesetzgeber  der  Natur  sei,  nämlich  der  im  sub- 
jektiven Bewusstsein  vorgestellten  Welt  der  Erscheinungen,  wogegen 
das  vom  Bewusstsein  unabhängige  Sein  der  Dinge  an  sich  uns  un- 
erkennbar sei.  Genau  genommen  hätte  Kant  auch  nicht  einmal  die 
Existenz  von  Dingen  ausser  dem  Bewusstsein  annehmen  dürfen,  da 
wir  auf  solche  nur  mittelst  des  Kausalitätsschlusses  kommen,  der  ja 
nach  Kant  nicht  auf  das  Transsubjektive  anwendbar  sein  soll;  damit 
wäre  dann  seine  Philosophie  vollends  ganz  zum  subjektiven  Idealis- 
mus geworden.  Aber  diese  von  Fichte  gezogene  Konsequenz  hat 
Kant  selbst  abgelehnt;  so  blieb  seine  Philosophie  in  einer  schwer  be- 
stimmbaren Mitte  zwischen  subjektivem  Idealismus  und  transscen- 
dentalem  Realismus  schweben.  Nach  letzterer  Seite  weist  die  Unter- 
scheidung von  Erscheinung  und  Ding  ansich,  wobei  dieses  als  eine 
vom  Bewusstsein  unabhängige  positive  Realität,  als  wirklich  existiren- 
des  Ding  (nicht  bloss  als  negativer  Grenzbegriff)  gemeint  ist,  denn 
eben  die  Beziehung  auf  ein  solches  unterscheidet  nach  Kants  eigenen 
Worten  die  „Erscheinung"  vom  leeren  Schein,  von  der  Illusion. 
Eben  dieses  Dingansich  im  Sinn  einer  transsubjektiven  Realität  ist  auch 
nach  seiner  öfteren  Bemerkung  die  Ursache  der  Sinnesaffectionen, 
woraus  uns  die  Empfindungen,  also  der  Stoff  unserer  Erfahrung  ent- 
steht.    Ohne  ein  solches  Dingansich  als  positive  Realität  und  Ursache 
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unserer  Empfindungen  kann  man  also  nicht  in  die  Kant'sche  Philo- 
sophie hineinkommen;  aber  mit  demselben  kann  man  auch  wied€r 
nicht  in  ihr  bleiben.  Denn  durch  die  Beschränkung  der  Eategoriea 
auf  nur  innersubjektive  Geltung  wird  die  kausale  Beziehung  unserer 
Empfindungen  auf  ein  transsubjektives  Dingansich  völlig  abgeschnitten: 
wir  sind  dann  unentrinnbar  eingeschlossen  in  den  Bannkreis  unsere? 
subjektiven  Vorstellens;  es  gibt  dann  nur  eine  Welt  des  Bewustseic? 
und  diese  ist  das  Produkt  des  vorstellenden  Ich.  Das  ist  der  sub- 
jektive Idealismus,  wie  ihn  Fichte  als  Konsequenz  der  Kant 'sehen 
Philosophie  nach  Beseitigung  ihres  Dingesansich  hingestellt  hat 

Nun  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  der  subjektive  Idealismus. 
der  die  reale  Welt  zum  Yorstellungsprodukt  des  selbstthätigen  Ich 
macht,  ein  ebenso  unhaltbares  Wissensprincip  ist,  wie  der  empirische 
Realismus,  der  nach  Obigem  in  Skepticismus  umschlägt.  Kann  icb 
über  mein  Bewusstsein  hinaus  von  keinem  Sein  etwas  wissen,  so  ist 
die  Realität  der  Aussenwelt,  einschliesslich  der  anderen  Menschen, 
für  mich  nicht  bloss  eine  zweifelhafte,  sondern  auch  werthlose  Hypo- 
these, da  ich  mit  dem  Aussenexistirenden  doch  nie  in  irgend  eine 
Beziehung  zu  treten  vermöchte.  So  wenig  Jemand  mit  dem  „Solipsi^- 
mus''  praktisch  Ernst  machen  wird,  so  gewiss  ist  er  doch  die  theo- 
retische Eonsequenz  des  subjektiven  Idealismus,  der  ebendamit  schon 
ad  absurdum  geführt  ist.  Aber  nicht  einmal  zur  Erklärung  unserer 
inneren  Bewusstseinswelt  reicht  der  subjektive  Idealismus  hin.  Denn 
er  lässt  unerklärt,  woher  mir  die  Empfindungen,  die  ich  als  gegebene 
vorfinde,  entstehen?  und  was  die  realen  Erscheinungen  meines  wachez? 
Bewusstseins  von  Gebilden  meiner  Phantasie,  von  Träumen  und 
Hallucinationen  unterscheide?  Er  lässt  unerklärt,  warum  ich  bei  der 
Verbindung  meiner  Empfindungen  zu  räumlich  -  zeitlichen  Wahr- 
nehmungsbildern  und  bei  der  Ordnung  meiner  Vorstellungen  nach 
logischen  Kategorien  nicht  willkürlich  verfahren  kann,  sondern  mich 
an  eine  Norm  gebunden  fühle,  bei  deren  Verletzung  ich  dem  Irrthnm 
verfalle.  Auf  dem  Boden  des  subjektiven  Idealismus  könnte  es  eigent- 
lich überhaupt  keinen  Irrthum  geben;  denn  wenn  dem  Empfindungs- 
stoif  keinerlei  Beziehung  auf  seine  logische  Verknüpfung  innewohnte, 
das  Ordnen  der  Empfindungen  also  ausschliesslich  Sache  des  auto- 
nomen Verstandes  wäre,  der  seine  logischen  Formen  wie  eine  fremd- 
artige und   dem  Stoff  an   sich  gleichgiltige  Umhüllung  zu   diesem 
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hinzufügte,  so  gäbe  es  keine  Norm  fär  die  Anwendung  der  ver- 
schiedenen logischen  Kategorien,  und  damit  wäre  die  Möglichkeit  der 
Unterscheidung  zwischen  normaler  und  abnormer,  wahrer  und  irriger 
Anwendung  derselben  aufgehoben.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich 
auch  nicht  heben  durch  Berufung  auf  die  Uebereinstimmung  der 
Urtheile  des  Einen  mit  denen  der  Anderen.  Denn  da  der  subjektive 
Idealismus  die  transsubjektive  Geltung  des  Denkens  verneint,  so  wäre 
nach  dieser  Hypothese  jedes  einzelne  Ich  in  der  inneren  Welt  seines 
einsamen  Bewusstseins  hermetisch  abgeschlossen;  die  Bewusstseins- 
weit  des  Einen  hätte  mit  der  der  (überdies  problematischen)  anderen 
lebe  keine  Beziehungen,  keine  gemeinsamen  Orientirungsmittel,  könnte 
^ich  also  auch  nicht  nach  ihnen  richten  oder  kontroliren.  Die  Un- 
bmochbarkeit  des  subjektiven  Idealismus  als  Erkenntnissprincip  er- 
weist sich  dadurch  am  augenfälligsten,  dass  er  mit  der  Aufhebung 
jeder  Norm  der  Wahrheitserkenntniss  diese  selbst  unmöglich  macht. 
Nur  da  lässt  sich  Wahrheit  von  Irrthum  unterscheiden,  wo  die 
Qrtheilenden  Subjekte  sich  an  eine  gemeinsame  objektive  Norm  gebun- 
den wissen,  an  ein  Princip  logischer  Ordnung,  das  wohl  im  Subjekt  sich 
kundgibt,  aber  nicht  von  ihm  seinen  Ui-sprung  hat,  sondern  allem  sub- 
jektiven Denken  als  absolutes  Gesetz  der  Wahrheit  vorauszusetzen  ist. 

Alles  Wissens  Grund  und  Ziel  ist  Gott  Kant  hat  mehrfach  einen 
indirekten  Beweis  fiir  seine  subjektiv-idealistische  Erkenntnisstheorie 
in  folgender  Argumentation  zu  geben  gesucht:  Es  lassen  sich  nur 
zwei  Wege  denken,  auf  welchen  eine  nothwendige  Uebereinstimmung 
der  Erfahrung  („des  Gegenstandes^,  wie  er  anderswo  sagt)  mit  den 
Begriffen  gedacht  werden  könne:  entweder  die  Erfahrung  (der  Gegen- 
stand) macht  die  Begriffe  möglich,  oder  die  Begriffe  machen  die  Er- 
fahrung (den  Gegenstand)  möglich;  nun  sei  aber  die  erstere  Annahme, 
dass  die  Begriffe  sich  nach  den  Gegenständen  richten,  dadurch  aus- 
geschlossen, dass  hierbei  keine  Erkenntniss  a  priori  möglich  wäre, 
welcher  allein  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  zukomme,  wie  z.  B. 
der  mathematischen;  somit  bleibe  nur  die  andere  Annahme  übrig, 
dass  die  Gegenstände  sich  nach  den  Begriffen  richten,  oder  dass  der 
Verstand  selbst  der  Quell  der  Gesetze  der  Natur  sei,  nämlich  der 
subjektiven,  in  den  Vorstellungen  unseres  Gemüths  bestehenden,  nicht 
einer  an    sich   seienden  Natur.    Bei  dieser  Alternative  hat  nun  aber 
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Kant  offenbar  eine  dritte  Möglichkeit  ausser  Acht  gelassen,  die 
nämlich,  dass  zwischen  unseren  subjektiven  Erkenntnissfonnen  und 
den  objektiven  Seinsformen  Uebereinstimmung  bestehe  auf  Grund 
einer  ursprünglichen  Konformität  unseres  Denkens  mit  dem  Sein. 
Kant  hat  zwar  dieser  dritten  Möglichkeit  auch  zweimal  gedacht,  doch 
nur  um  sie  kurzerhand  als  „das  ungereimteste^  zu  verwerfen,  veil 
er  sie  nur  in  der  Form  eines  mechanischen  Präformatioussystemä  zu 
denken  vermochte,  worin  er  sich  in  den  Vorurtheilen  der  dualistischen 
Metaphysik  noch  befangen  zeigte*).  In  der  That  ist  es  nun  aber 
gerade  diese  dritte  Hypothese,  die  den  Ausweg  zeigt  aus  der  schliis- 
men  Alternative  zwischen  dem  Empirismus,  der  die  SelbstthätigUt 
des  nach  seinen  ursprünglichen  Gesetzen  erkennenden  Geistes  aufhebt 
und  dem  subjektiven  Idealismus,  der  die  vom  Ich  unabhängige 
Existenz  der  Dinge,  die  Wirklichkeit  der  Welt  aufhebt.  Entweder 
es  gibt  keine  Erkenntniss  und  wirkliche  Erfahrung  ist  blosse  IlloäioD; 
oder  aber  die  Grundformen  des  Daseins  der  Dinge  an  sich  müssen 
mit  den  Grundformen  des  Anschauens  und  Denkens  übereinstimmen; 
diese  Forderung  der  Erkenntnisstheorie  erfüllt  aber  nur  eine  Meta- 
physik, die  das  Walten  der  Vernunft  in  allen  Sphären  des  Daseins 
wie  des  menschlichen  Erkennens  aufzeigt**). 

Wir  sind  hierdurch  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss  hinsichtlich 
der  Begründung  des  wahren  Wissens  gekommen,  wie  im  vorigeo 
Capitel  hinsichtlich  des  richtigen  WoUens.  Wie  der  Grund  der  sitt- 
lichen Verpflichtung  weder  bloss  im  Subjekt  noch  bloss  in  der  Ges«lt 
Schaft  zu  finden  war,  sondern  in  dem  beide  verbindenden  aUgemeina 
oder  göttlichen  Willen,  ebenso  ist  nun  auch  der  Grund  des  wissen- 
schaftlichen Erkennens  weder  im  Subjekt  noch  im  Objekt  für  sich 
allein  zu  finden,  sondern  nur  in  dem  beide  verbindenden  allgemeinen 
oder  göttlichen  Denken,  das  als  der  gemeinsame  Grund  der  Formen 
des  Denkens  in  allen  denkenden  Geistern  und  der  Formen  des  Seins 
in  allen  Dingen  die  Uebereinstimmung  zwischen  jenen  und  diesen, 
somit  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  ermöglicht.  Wie  die  SittlichkeJt 
zwar  nicht  in  der  Art  von  der  Religion  abhängt,  dass  ihr  irgendwelche 
besondere  Pflichten  durch  die  religiöse  Autorität  vorgezeichnet  wurden. 


*)  Vgl.  meine  Gesch.  der  Religionsphil.  3.  Aufl.  S.  149  f. 
**)  Vergl.  E.  V.  Hart  mann:   Kritische  Grundlegung   des   transscendenUleQ 
Realismus,  S.  137. 
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wohl  aber  in  dem  Sinn,  dass  das  einheitliche  Princip  alles  wahrhaft 
sittlichen  Wollens  und  Thuns  in  der  Gebundenheit  der  Einzelwillen 
an  den  absoluten  Willen  des  Guten  oder  Gottes  zu  finden  ist:  ebenso 
ist  auch   die  Wissenschaft  zwar  nicht  in  irgendeinem  einzelnen  auf 
blondere  Objekte   gerichteten  Erkenntnissakt   an   religiöse  Autorität 
gebunden,   wohl   aber   kann    sie   den  Grund    der  Möglichkeit  alles 
wahren  Erkennens  nur  finden  in  der  Gebundenheit  des  menschlichen 
Bewosstseins  an  die  schöpferische  Vernunft,  die  die  W^ahrheit  selbst 
ist  In  diesem  Gedanken  war  von  jeher  die  philosophische  Spekulation 
eins  mit   der   religiösen  Mystik:    „In  Deinem  Lichte   sehen  wir  das 
Licht^,   sagt   der  Psalmist;    nach  Johannes  ists  der  göttliche  Logos, 
der  jeden  Menschen  erleuchtet,  und  nach  Paulus  der  göttliche  Geist, 
der  uns  befähigt,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit  zu  erkennen  und  alles 
»Ibständig  zu  beurtheilen.    Auch  das  ist  ein  gut  biblischer,  obgleich 
heutzutage    fast   verpönter  Gedanke,   dass    es   sich   mit  unserem  Er- 
kennen  der  Wahrheit    wesentlich    ebenso    verhält   wie   mit  unserem 
Wollen  des  Guten.    Man  hat  sich  unter  dem  Einfluss  der  Eant'schen 
Philosophie  gewöhnt,    Wissenschaft  und  Sittlichkeit,  theoretische  und 
praktische  Vernunft   so    auseinanderzureissen,   als    hätten   beide   gar 
nichts   mit    einander   zu  thun,  ja  stünden   wohl  gar  im  feindlichen 
Gegensatz  zu  einander,  als  wäre  der  radikalste  theoretische  Skepticis- 
mus  nicht  nur  kein  Hinderniss,  sondern  im  Gegentheil  ein  treffliches 
Förderungsmittel   der   edelsten   ethischen  Kultur  und  der  gläubigsten 
Religiosität.     Ich    halte    das    für   irreführende    Abstraktionen    eines 
scholastischen  Verstandes,  der  vor  dem  wirklichen  Leben  nicht  Stand 
hält.    Der  denkende   und   der  wollende  Geist  sind  nun  doch  einmal 
Qicht  zwei  Geister,  sondern  einer  und  derselbe  in  zweierlei  Richtungen 
seiner  Bethätigung,  darum  stehen  auch  beide  Seiten  unserer  Geistes- 
thätigkeit  unter  wesentlich  denselben  Gesetzen.    Weder  als  erkennen- 
der noch  als  wollender  kann  unser  Geist  sich  richtig  bethätigen,  wenn 
er  sich  auf  sich  selbst   allein   stellen  und  gegen  die  Welt  der  Dinge 
und  der  Menschen  sich  abschliessen  oder  darüber  selbstgenügsam  sich 
erheben  will;  da  wird  er  entweder  inhaltsleer  und  gehaltlos,  oder  er 
sucht  seinen  Inhalt  in  willkürlichen  unwahren   Vorstellungen  und  in 
willkürlichen   unguten  Zwecken;    Phantastik    und  Libertinismus  sind 
die  natürlichen  Folgen  des  subjektiven  Idealismus,    wie  manche  Bei- 
spiele der  Romantik  und  neuestens  Nietzsches  „üebermensch"  beweisen. 
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Andererseits  kann  aber  auch  unser  Geist  weder  im  Erkennen  noch 
im  Wollen  seinen  Inhalt  nur  passiv  von  der  Welt  empfangen;  dabei 
würde  er  aufhören,  wirklicher  Geist,  Selbstthätigkeit  zu  sein,  und 
würde  zum  geistlosen  Gefäss  der  zufälligen  sinnlichen  Eindrücke  und 
der  überkommenen  Meinungen  Anderer  und  zum  unfreien  Werkzeug 
fremden  Willens.  Denkend  und  wollend  kann  unser  Geist  sein  Wesen 
nur  dann  richtig  verwirklichen,  wenn  er  in  geordneter  Wechsel- 
wirkung steht  mit  der  Welt  der  Dinge  und  Menschen,  wenn  er  wir- 
kend und  leidend,  gebend  und  nehmend  sich  unterordnet  der  orga- 
nischen Ordnung  des  Ganzen,  in  welcher  die  göttliche  Vernunft  ihren 
Inhalt  offenbart.  In  der  Gebundenheit  an  sie  liegt  Bedingung  und 
Regel  unseres  richtigen  Denkens  und  WoUens. 

Dass  der  Wissenschaft  Glaube  zu  Grunde  liege,  mag  Manchem 
als  sonderbare  Paradoxie  erscheinen,  und  doch  gehört  nur  ein  wenig 
Selbstbesinnung  über  den  Grund  unseres  Wissens  dazu,  um  die 
Richtigkeit  jenes  Satzes  einzusehen.  Alles  unser  Wissen  bildet  sich 
aus  Sinnesempfindungen  und  Denkakten,  die  beide  innerhalb  unseres 
Bewusstseins  verlaufen,  und  doch  glauben  wir  mit  diesen  subjektiven 
Funktionen  die  objektive  Welt,  die  ausser  uns  existirende  Realität 
zu  erkennen.  Wie  kommen  wir  denn  dazu,  das  Wissen,  das  aus 
solchen  subjektiven  Faktoren  entsteht,  für  mehr  als  subjektive  llim- 
gespinnste  zu  halten?  ihm  eine  objektive  Geltung  zuzuschreiben?  seine 
Objekte  für  Realitäten  oder  genauer  Abbilder  von  Realitäten  ausser 
uns  zu  halten?  Diese  allgemeine  Ueberzeugung  kann  nicht  auf 
logischen  Beweisen  beruhen,  denn  solche  könnten  nur  durchs  Denken 
geführt  werden,  von  dem  ja  eben  fraglich  ist,  ob  es  über  unser  Be- 
wusstsein  hinausreiche  und  das  objektive  Sein  zu  erfassen  vermöge. 
Wenn  uns  nun  doch  feststeht,  dass  unseren  richtig  zu  Stande  ge- 
kommenen Vorstellungen  die  transsubjektive  Wirklichkeit  entspreche, 
so  ist  diese  Ueberzeugung  ein  Glaube,  der  sich  nicht  auf  logische 
Beweise  stützt,  sondern  auf  das  Vertrauen,  dass  unsere  Natur  so  ein- 
gerichtet sei,  dass  wir  bei  richtiger  Anwendung  unserer  Erkenntniss- 
kräfte nicht  durch  leere  Trugbilder  geäfft  werden,  sondern  die 
Wirklichkeit  in  Gedanken  nachzubilden  vermögen.  Das  schliesst  aber 
die  Voraussetzung  ein,  dass  auch  das  Wirkliche  auf  das  Gedacht- 
werden durch  uns  angelegt  sei,  oder  dass  es  denkbar  sei.  Denkbar 
aber  kann  das  Wirkliche  nur  sein,  wenn  es  verwirklichter  Gedanke 
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ist,  ein  Yorgedachter  Gedanke,  den  unser  Denken  nur  nachzudenken 
hat.    Also   mnss   das  Wirkliche,   um  für  uns  denkbar  zu  sein,  der 
verwirklichte  Gedanke   des   unserem  erkennenden  Denken  vorauszu- 
setzenden  schöpferischen  Denkens   einer  ewigen,  göttlichen  Vernunft 
sein.   Das  Vertrauen  also,  dass  wir  mit  unserem  Erkennenwollen  uns 
nicht  bloss  in  subjektiven  Illusionen  und  Träumen  bewegen,  sondern 
die  Wirklichkeit    denkend   nachbilden,   schliesst   implicite   das   Ver- 
trauen ein,  dass  die  Wirklichkeit  die  Erscheinung  der  schöpferischen 
Gedanken   der  göttlichen  Vernunft  sei*).    Vergessen  wir  ausserdem 
nicht,  dass  aller  naturwissenschaftlichen  Induktion  die  Voraussetzung 
der  Uniformität  und  unveränderlichen  Gesetzmässigkeit  der  Natur  zu 
Grande  liegt  —   eine  Voraussetzung,    die   selbstverständlich  nicht  zu 
beweben  ist,  also  nur  eine  Glaubensannahme  sein  kann.    Diese  aber 
scMiesst  nothwendig  die  weitere  Voraussetzung  in  sich,  dass  die  ganze 
Xatur  von    einem   einheitlichen  Princip  beherrscht  sei,  und  zwar,  da 
Gesetze   ideale  Beziehungen   sind,   von   einem  einheitlichen  geistigen 
Princip,   einer   ordnenden  Vernunft.    Sonach   ist  es,  genau  besehen, 
religiöser  Glaube,   was   allem  wissenschaftlichen  Erkennen  als  Grund 
seiner  Möglichkeit   vorauszusetzen  ist.     Natürlich  braucht  diese  Vor- 
aussetzung nicht  bei  Jedem,  der  Wissenschaft  betreibt,  als  bewusste 
leberzeugung  vorhanden  zu  sein;   sowenig,    wie  bei  Jedem,  der  aus 
Pflichtgefühl  sittlich  handelt,  das  Bewusstsein  von  seinem  Gebunden- 
sein durch  den  göttlichen  Willen  vorhanden  sein  muss.    Aber  darum 


•)  Vgl.  Balfour:  Fundations  of  Belief,  p.  302f.:  Ein  Entrinnen  aus  den 
Schwierigkeiten  des  Naturalismus  ist  nur  möglich,  wenn  wir  an  das  Studium  der 
Welt  mit  der  Voraussetzung  herantreten,  dass  sie  das  Werk  eines  vernünftigen 
^'esens  ist,  welches  sie  erkennbar  machte  und  zugleich  uns  so  machte,  dass  wir 
^ie,  wie  schwach  auch  immer,  zu  verstehen  vermögen.  Dieser  Gedanke  löst  nicht 
alle  Schwierigkeiten,  aber  er  ist  wenigstens  nicht  augenfällig  widerspruchsvoll. 
£r  versucht  nicht  die  unmögliche  Aufgabe,  Vernunft  aus  Unvernunft  herzuleiten 
und  nöthigt  nicht  zur  Annahme  wissenschaftlicher  Schlüsse,  die  thatsächlich  die 
Vertrauenswürdigkeit  wissenschaftlicher  Prämissen  erschüttern.  Der  Theismus, 
mag  man  ihn  nun  als  streng  wissenschaftlich  bewiesen  bezeichnen  oder  nicht, 
ist  ein  Princip,  das  die  Wissenschaft  aus  doppelten  Gründen  zu  ihrer  Vollendung 
Bedarf:  das  geordnete  System  der  Erscheinungen  fordert  eine  Ursache  und  unsere 
Kenntniss  dieses  Systems  bleibt  unerklärlich,  wenn  wir  nicht  einen  vernünftigen 
L'rheber  annehmen.  —  Ebenso  A.  Dorner:  Das  menschliche  Erkennen,  S.  317: 
t>ie  Realität  des  absoluten  Ideals  und  die  Erkennbarkeit  einer  objektiven  Welt 
&tebt  und  föllt  mit  einander. 
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bleibt  es  doch  immer  wahr,  dass  sowohl  im  Pflichtgefühl  als  auch  im 
Vertrauen  zur  Wahrheit  unseres  Denkens  der  religiöse  Glaube  an  den 
göttlichen  Grund  unserer  selbst  und  der  Welt  als  Voraussetzung  im- 
plicite  mitgesetzt  ist.  Diese  unbewusste  Voraussetzung  ins  Be- 
wusstsein  zu  erheben,  ist  die  Aufgabe  des  den  Erkenntnissprozess 
analysirenden  Philosophen,  wofern  er  nämlich  der  Sache  auf  den 
Grund  geht  und  nicht  etwa  auf  halbem  Wege  stecken  bleibt 

Wie  die  Wissenschaft  auf  einem  Glauben  beruht,  der  —  ob  aach 
unbewusst,  doch  thatsächlich  —  Glaube  an  eine  weltordnende  gött- 
liche Vernunft  ist,  so  findet  sie  auch  ihr  abschliessendes  Ziel  nur  im 
Gottesgedanken.  Ihr  nächstes  Ziel  freilich  ist  überall  die  Verknüpfung 
und  Ordnung  des  mannigfaltigen  Gegebenen,  das  Auffinden  des  Zu- 
sammenhangs zwischen  den  Erscheinungen  und  der  Gesetze,  welche 
die  verschiedenen  Gruppen  von  Erscheinungen  beherrschen.  Dabei 
kann  sie,  solange  sie  bloss  den  Zusammenhängen  des  Einzelnen  auf 
beschränktem  Gebiet  nachforscht,  natürlich  nicht  auf  Gott  rekurriren, 
der  ja  nicht  eine  Einzelsubstanz  oder  Einzelursache  neben  anderen 
ist;  darum  begreifen  wir  vollkommen,  dass  ein  Astronom  wie  Laplace 
bekannte,  er  bedürfe  der  Hypothese  eines  Gottes  nicht  für  die  Er- 
klärung der  Mechanik  der  Himmelskörper.  Allein  die  besonderen 
Erscheinungsgruppen,  mit  welchen  es  die  Einzelwissenschaften  zu  than 
haben,  stehen  doch  nicht  isolirt  gegen  einander,  sondern  sie  hängen 
alle  mit  einander  zusammen.  Daher  kann  das  Wissen  in  keiner  der- 
selben zu  einem  befriedigenden  Abschluss  kommen,  es  weist  immer 
über  den  engen  Kreis  hinaus  auf  einen  weiteren  Zusammenhang,  auf 
höhere  Gesetze  und  allgemeinere  Principien.  Nun  ist  es  die  Aufgabe 
der  Gesammt Wissenschaft,  der  Philosophie,  die  Principien  der  Einzel- 
wissenschaften unter  einander  zu  verknüpfen  und  durch  Zurückfuh- 
rung derselben  auf  ein  allgemeines  oberstes  Princip  den  Abschluss 
des  Wissens  überhaupt  zu  suchen.  In  Fortsetzung  desselben  Ver- 
fahrens, nach  welchem  wir  überall  zum  Gegebenen  die  unbekannten 
Ursachen  suchen,  sucht  die  philosophische  Gesammtwissenschaft  in 
einem  obersten  Princip  den  hypothetischen  Grund  zur  Erklärung  des 
Ganzen  oder  der  Welt  überhaupt.  Die  vielgehörte  Behauptung,  dass 
sie  damit  ihre  Grenzen  überschreite,  ist  ein  Vorurtheil,  für  welches 
sachliche  Gründe  nicht  vorzubringen  sind,  das  sich  vielmehr  nur  aus 
einer    zeitweiligen    skeptischen    Entmuthigung    und    Ermüdung   des 
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wissenschaftlichen  Denkens  erklären  lässt.  TreiFlich  sagt  Sigwart 
am  Schiasse  seiner  Logik  (IL  601):  „Der  metaphysische  Abschluss 
der  Welterklärang  bildet  die  Voraussetzung,  ohne  die  überhaupt  kein 
Wissenwollen  im  eigentlichen  und  strengen  Sinn  möglich  ist;  sie  geht 
über  die  gegebene  Erfahrung  nach  keiner  anderen  Richtung  hinaus 
als  jeder  Versuch,  das  Gegebene  zu  begreifen;  mit  demselben  Recht, 
mit  dem  wir  in  den  einzelnen  Substanzen  und  ihren  Kräften  ein 
iotelligibles  Reich  als  den  Grund  der  Erscheinungen  aufbauen,  ge- 
drängt von  demselben  Trieb,  das  Zerstreute  zur  Einheit  zusammen* 
zufassen,  machen  wir  auch  den  weiteren  Schritt  zur  letzten  Erklärung 
der  Welt  nach  den  Forderungen  unseres  Denkens.  Dort  sowenig  wie 
liier  ist  ein  Beweis  im  strengen  logischen  Sinn  möglich,  weil  Realität 
ausser  uns  überhaupt  nie  bewiesen  werden  kann.  Die  Gewähr  liegt 
aach  hier  nur  in  der  Uebereinstimmung  unserer  Gedanken  und  in 
der  Erfüllung  der  Forderungen,  welche  wir  an  die  Begreiflichkeit  des 
Gegebenen  machen.  Was  die  Metaphysik  von  der  übrigen  Wissen- 
schaft scheidet,  ist  nicht  die  Methode;  diese  ist  für  alles  Erkennen 
schliesslich  absolut  dieselbe;  es  ist  nur  die  Universalität  der  Aufgabe, 
und  ihre  Aufgabe  selbst  ist  so  nothwendig  als  die  des  Wissens  über- 
haupt. Sie  steht  am  Anfang  aller  Wissenschaft,  indem  sie  die 
Prineipien  zur  Klarheit  bringt,  die  alles  wissenschaftliche  Streben 
voraussetzt;  sie  steht  am  Ende  aller  Wissenschaft,  indem  ihre  Vor- 
aussetzungen sich  nur  durch  den  Erfolg  selbst,  die  durchgängige  Zu- 
sammenstimmung alles  Wissens  bewähren  können.  Sie  wird  darum 
Stückwerk  bleiben,  wie  alles  Wissen  Stückwerk  ist,  solange  das  end- 
liche Denken  sich  nicht  in  das  göttliche  erweitert  und  erhoben  hat.^ 
In  demselben  Sinn  sagt  auch  Fechner  („Tages-  und  Nachtansicht" 
S.  56):  „Jene  Weisen,  von  uns  aus  über  uns  hinauszuschliessen, 
mi  im  Grunde  nur  dieselben,  mit  denen  wir  überall  vom  Hier  aufs 
Dort,  vom  Heute  aufs  Morgen  schliessen,  und  womit  alle  Erfahrungs- 
wissenschaft vom  Gegebenen  aufs  Nichtgegebene  schliesst.  Wer  frei- 
lich mag  leugnen,  dass  sie  einzeln  genommen  um  so  unsicherer 
werden,  je  weiter  hinaus  und  höher  hinauf  sie  vom  Gegebenen  ins 
Nichtgegebene  fuhren;  aber  was  dem  Einzelnen  an  Sicherheit  abgeht, 
sucht  man  durch  die  Zusammenstimmung  aller  und  die  ZustimmuDg 
praktischer  Gesichtspunkte  zu  erklären,  um  hiermit  da,  wo  kein 
strenges  Wissen  möglich  ist,  demselben  doch  so  nahe  als  möglich  zu 
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kommen.  Als  fest  hat  zu  gelten,  was  widerspruchslos  mit  den  Grood- 
punkten  zusammenhängt  und  wozu  die  Gesichtspunkte  von  allen 
Seiten  stimmen.^ 

Hiermit  ist  schon  angedeutet,  dass  die  Wissenschaft  bei 
ihrem  Versuch,  einen  philosophischen  Abschluss  der  Welterklärang 
zu  finden,  niemals  ein  völlig  befriedigendes,  definitives  Ergebnias  er- 
reichen wird  und  kann.  Wir  können  von  dem  unbedingten  Princip 
der  Welt  nur  solche  positiven  Bestimmungen  aussagen,  die  wir  aas 
der  Welt  unserer  Erfahrung,  sei  es  der  natürlichen  oder  geistigeo 
oder  beider,  entnommen  haben.  Diese  aus  der  Welt  des  Vielen  und 
Bedingten  stammenden  Aussagen  können  aber  natürlich  nur  unzuläog- 
lieh  das  Wesen  des  Einen  Unbedingten  bezeichnen;  sie  können  nur 
als  analogische  und  symbolische  Bestimmungen  gelten,  welche  besageo 
wollen,  dass  wir  uns  das  Wesen  des  Weltgrundes  in  einer  gewissen, 
doch  stets  nur  relativen  Gleichartigkeit  mit  diesen  oder  jenen  Er- 
scheinungen unserer  inneren  und  äusseren  Er&hrung  denken.  Es  ist 
begreiflich,  wenn  die  Wissenschaft,  bedrückt  von  dieser  Schwierigkeit 
der  Bestimmung  des  absoluten  Weltprincips,  manchmal  theils  ganz 
auf  den  Versuch  einer  einheitlichen  Welterklärung  verzichtete,  theils 
bei  den  unbestimmtesten  und  niedersten  Bestimmungen  des  Welt- 
princips (Sein,  Kraft,  Stoff,  Bewegung  und  dgl.)  sich  beruhigen  zu 
müssen  glaubte.  Im  ersteren  Fall  kommt  es  zu  gar  keinem  Abschluß 
des  Wissens,  zu  keiner  Antwort  auf  die  den  Menschen  stets  bewegen- 
den Fragen  nach  dem  Woher  und  Wohin  des  Daseins;  dadurch  wird 
dann  auch  alles  besondere  Wissen  unsicher  und  zweifelhaft,  wird  der 
Forschermuth  vom  Zweifel  gelähmt  und  die  Energie  des  Erkenntniss- 
triebes unterbunden.  Im  anderen  Fall  kommt  es  zu  unwahren  Welt- 
erklärungen aus  unzureichenden  Principien,  wie  der  Materialismus  und 
Positivismus  solche  sind;  dabei  bleiben  gerade  die  höheren  Lebensge- 
biete  unerklärlich,  und  um  das  Unerklärliche  wegzudeuten,  wird  die 
eigenthümliche  Art  und  Bedeutung  des  geistigen,  sittlichen  und  religiösen 
Lebens  ignorirt  und  alles  auf  das  Niveau  der  niedersten  physikalischen 
Erscheinungen  herabgedrückt,  die  Wirklichkeit  also  nicht  erklärt,  son- 
dern verstümmelt  und  entstellt.  Materialistische  Verirrungen  und 
skeptische  Zerfahrenheit,  Gleichgiltigkeit  und  Verständnisslosigkeit  für 
die  grossen  Zusammenhänge  und  allgemeinen  Ideen  bei  pedantischem 
Sichzersplittern  und  Sichverlieren  im  Einzelsten  und  Kleinlichsten  -^ 
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das  sind  die  Gefahren,  welche  erfahrungsgemäss  der  Wissenschaft  in 
Zeiten  der  philosophischen  Entmuthigung  drohen. 

Solchen  Gefahren  gegenüber  ist  es  die  Religion,  welche  durch 
ihre,  den  inneren  Gemüthserfahrungen  entsprungene  und  entsprechende 
Gottesidee  der  Wissenschaft  immer  aufs  neue  das  Gewissen  dafür 
schärft,  unermüdlich  ihrer  höchsten  Aufgabe  nachzustreben,  zu 
suchen  nach  einem  wahrhaft  und  allseitig  befriedigenden  Princip  der 
Welterklärung.  Nicht  als  ob  darum  die  Wissenschaft  ohne  weiteres 
die  religiöse  Gottesidee  auf  Autorität  hin  annehmen  und  für  ihre  Er- 
kläniDg  der  Welt  benätzen  sollte.  Damit  würde  sie  gar  zu  bequem 
üire  eigenthümliche  Aufgabe,  den  letzten  Principien  schrittweise  vom 
Besonderen  aufsteigend  sich  allmälig  zu  nähern,  verkennen  und  würde 
die  Fähigkeit  verlieren,  alles  zu  prüfen,  auch  die  religiösen  Ideale, 
und  von  allem  nur  das  Beste  zu  behalten.  Wohl  aber  wird  die 
Wissenschaft  in  der  religiösen  Gottesidee  die  symbolische  Antecipation 
des  Zieles  erblicken,  zu  welchem  sie  selbst  nicht  auf  den  Flügeln  der 
Phantasie  emporfliegen,  sondern  auf  dem  mühsamen  und  endlosen 
Wege  des  denkenden  Verstandes  emporklimmen  soll.  Sie  wird  sich 
immer  sagen  müssen,  dass  der  religiöse  Geist,  der  sein  höchstes 
Princip  nicht  durch  diskursives  Reflektiren  über  das  Gesammtgebiet 
der  allgemeinen  Erfahrung  gewinnt,  sondern  aus  der  Tiefe  der  inneren 
sittlich-religiösen  Erfahrung  schöpft,  nicht  bloss  auch  mitgehört  zum 
Ganzen  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit,  sondern  dass  er  in  diesem 
Ganzen  sogar  die  höchste  Stellung  und  Bedeutung  einnimmt,  und 
dass  sonach  jede  Welterklärung  ungenügend  und  irrig  ist,  die  für 
diese  höchsten  Erfahrungsthatsachen  keinen  Raum  hätte  und  zu  den 
nothwendigen  Forderungen  des  sittlich-religiösen  Geistes  im  Wider- 
sprach stünde.  Die  Religion  wird  also  für  die  Wissenschaft,  ohne 
ihre  Arbeit  im  Einzelnen  bevormunden  oder  hindern  zu  wollen,  doch 
insofern  maassgebend  sein,  als  sie  ihr  sowohl  die  Möglichkeit  des  Er- 
kennens  überhaupt  durch  den  Glauben  an  den  vernünftigen  Weltgrund 
verbürgt,  als  auch  dem  Erkenntnissstreben  das  höchste  Ziel  vorhält,  das 
die  Wissenschaft  im  Auge  behalten  und  anstreben  muss,  um  die 
Aufgabe  abschliessender  Welterklärung  wenigstens  annähernd  zu  er- 
füllen. Aber  obgleich  sonach  die  Wissenschaft  Voraussetzung  und 
Ziel  mit  der  Religion  gemein  hat,  so  behält  sie  doch  ihre  selbständige 
Stellung   ihr   gegenüber;  nicht  nur  besorgt  sie  ihr  Geschäft  in  Erfor- 

0.  Pfiei derer,  Ueligionsphllotophie.    3.  Aufl.  29 
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schuDg  des  mannigfachen  besonderen  Seins  und  Geschehens  der  Welt 
unbehelligt  von  religiösen  Einreden,  ausschliesslich  auf  Grand  der  im 
Wesen  des  Erkennens  und  seiner  Objekte  liegenden  Bedingungen  und 
Gesetze,  sondern  sie  macht  auch  die  Religion  selbst  zum  Gegenstände 
ihres  Erkenntnissstrebens  und  leistet  ihr  dadurch  überaus  nützliche, 
obgleich  selten  dankbar  anerkannte  Dienste. 

Die  Leistong  der  WissenBchaft  besüglich  der  Religion   hat  za 

verschiedenen  Zeiten  sehr  verschiedene  Schätzung  erfahren:  in  Zeiten 
des  überwiegenden  Wissensinteresses  hat  man  die  Wissenschaft  zar 
Herrin  über  die  Beligion  erhoben,  ja  wohl  gar  zum  Ersatz  für  die 
Religion  machen  wollen ;  in  Zeiten  der  kirchlichen  Autoritätsherrschaft 
hat  man  die  Wissenschaft  zur  gehorsamen  Magd  der  Religion  er- 
niedrigt; und  in  Zeiten  romantischer  Gefühlsseligkeit  oder  praktischer 
Opportunität  hat  man  sie  verächtlich  aus  dem  Heiligthum  der  Religion 
ausgewiesen,  weil  man  sich  durch  ihre  nüchterne  Wahrheits&age  im 
religiösen  Genuss  oder  in  der  praktischen  Geschäftigkeit  behindert 
fühlte.  Die  erstgenannte  Ueberschätzung  der  Wissenschaft  liegt  lange 
hinter  uns  und  wird  kaun^  so  bald  wiederkehren;  sie  gehört  einem 
Rationalismus  an,  der  dem  verständigen  Wissen  und  Reflektiren 
schöpferische  Kraft  zutraute  und  das  eigenartige  Wesen  der  Religion 
nicht  verstand;  der  nicht  wusste,  dass  sie  nicht  Wissens-  sondern 
Willenssache  ist,  nicht  unsere  Eenntniss  bereichern,  sondern  unser 
Herz  in  das  richtige  Verhältniss  zu  Gott  und  damit  zu  Welt  und 
Leben  setzen  will,  und  dass  sie  zu  diesem  Zweck  sich  der  bildlichen 
Ausdrücke  bedient,  die  keinen  Anspruch  auf  exakte  theoretische 
Wahrheit  machen,  da  sie  nichts  über  das  Wesen  Gottes  oder  der 
Welt  aussagen  wollen,  sondern  das  Willensverhältniss  zwischen  Gott 
und  uns  oder  unsere  Herzensstellung  zu  Gott  beschreiben.  Für  diese 
poetische  Bildersprache  der  Religion  hatte  der  alte  vulgäre  Rationalis- 
mus der  Aufklärung  gar  keinen  Sinn ;  daher  hat  er  durch  ungeschickt 
zutappende  Behandlung  der  religiösen  Dinge  das  vernünftige  Denken 
hierüber  bei  einem  frömmer  und  poetischer  gewordenen  Geschlecht 
in  unverdienten  Misskredit  gebracht,  unter  dessen  mächtigen  Nach- 
wirkungen wir  heute  noch  leiden.  Der  spekulative  Rationalismus 
erkannte  zwar  das  relative  Recht  der  religiösen  „Vorstellung''  als  der 
noch   sinnlichen  Darstellungsform   geistiger  Wahrheiten  an;    aber  da 
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er  die  intellektualistische  Ueberschätzung  'des  Wissens  und  die  Yer- 
kennung  des  Emotionellen  als  der  Hauptsache  bei  der  Religion  mit 
dem  alten  Rationalismus  noch  theilte,  verfiel  er  in  den  Irrthum,  dass 
die  religiöse  Vorstellung  in  das  begriffliche  Wissen  der  Wissen- 
schaft aufzuheben,  die  Religion  also  durch  Philosophie  zu  er- 
setzen sei.  Dass  diese  Selbstvergötterung  ,,der  absoluten  Philosophie^ 
ihren  Sturz  nach  sich  zog,  war  ganz  in  der  Ordnung;  fatal  war  nur, 
dass  damit  für  lange  hinaus  das  Denken  überhaupt,  auch  die  nüch- 
ternste logische  Reflexion  und  die  besonnenste  historische  Forschung 
auf  religiösem  Gebiet  verpönt  war. 

Die  Unterschätzung  der  Wissenschaft  bezüglich  ihrer  Leistung 
für  die  Religion  tritt  in  doppelter  Form  auf:  in  der  scholastischen 
Verwendung  der  Wissenschaft  als  dienender  Magd  nicht  sowohl  der 
Religion  als  vielmehr  des  kirchlichen  Lehrgesetzes;  und  in  der 
romantisch -pietistischen  Gleichgiltigkeit  gegen  Vernunft  und  Wissen- 
schaft, denen  gegenüber  das  Schwergewicht  in  ein  leidenschaftlich 
gesteigertes  Gefühlsleben  oder  in  geschäftigen  Werkdienst  gelegt, 
dabei  aber  die  Frage  nach  der  Wahrheit  der  religiösen  Glaubens- 
formen als  minder  wichtig  zurückgestellt  wird.  Letzteres  ist  in 
unserer  Gegenwart  die  herrschende  Stimmung  weiter  Kreise,  die 
dabei  freilich  nicht  ahnen,  wie  sehr  sie  indirekt  die  Geschäfte  ihrer 
äussersten  Gegner  zur  Rechten  und  Linken  betreiben.  In  den  neu- 
kantischen  Kreisen  geht  man  davon  aus,  dass  der  religiöse  Glaube 
von  dem  Welterkennen  gänzlich  unabhängig  sei,  denn  dieses  habe  es 
mit  dem  kausalen  Zusammenhang  des  Geschehens  in  Natur  und  Ge- 
schichte, also  mit  dem  Gebiete  der  Nothwendigkeit  zu  thun,  der  reli- 
giöse Glaube  aber  entspringe  aus  unserem  Bewusstsein  der  Freiheit 
und  ihres  Anspruchs  auf  Selbstbehauptung  gegenüber  der  Welt;  der 
Gottesglaube  sei  eben  der  Ausdruck  des  Verlangens  der  Persönlichkeit 
nach  Befreiung  von  den  Weltschranken  oder  nach  Weltbeherrschung; 
seine  Gewähr  liege  nicht  in  irgendwelchen  theoretischen  Erfahrungen 
oder  Gedanken,  sondern  nur  in  dem  Gefühl  des  Werthes,  den  er  für 
uns  im  praktischen  Leben,  im  Kampf  ums  Dasein  habe.  Hier  wird 
also  Gott  ganz  wie  bei  Feuerbach  als  das  „Wunschwesen"  gedacht, 
in  dem  wir  unseren  Wunsch  nach  schrankenloser  Macht  über  die 
Welt  vergegenständlichen;  weil  diese  Vorstellung  uns  wohlthuend, 
tröstlich  und  ermuthigend  ist,  darum  halten  wir  sie  nach  neukantischer 
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Ansicht  für  wahr,    unbekümmert  um  unser  Welterkennen,  d.h.  ob- 
gleich wir  in  der  erfahrungsmässigen  Welt  nirgends  etwas  von  einer 
Offenbarung  Gottes,  sondern  nur  das  Gegentheil  derselben,  die  blinde 
mechanische  Nothwendigkeit  erkennen.     Ob  ein  solcher  Gottesglaube, 
der  nur   auf  die  Spitze  des   nach  Freiheit  verlangenden   subjektiven 
Selbstbewusstseins  gestellt  ist,  dem  aber  das   objektive  W^eltbewu&sl- 
sein   einfach   widerspricht,   sich    gegen   den   naheliegenden  Verdacht 
einer   subjektiven  Illusion    auf  die  Dauer  zu    behaupten  vermöchte, 
ist  mehr  als   zweifelhaft;    dass   aber   mit   der  Einsicht  in   die   theo- 
retische Unwahrheit   auch   der    praktische  Werth   dieser  Vorstellung 
alsbald  dahinfiele,  wurde  schon  oben  (S.  432  ff.)  bemerkt.     Die  theo- 
logischen Anhänger  der  neukantischen  Denkweise    haben    daher  eine 
wesentliche   Einschränkung   der   skeptischen    Vordersätze   wenigsten.^ 
an  einem  Punkte  vorgenommen:  in  der  Person  Jesu  Christi  erkennen 
sie   die   einzige   objektive  Offenbarung  Gottes  an,    auf  welche   unser 
subjektives  Postulat  sich   stützen   könne,    um    sich   einer    mehr  als 
bloss  subjektiven  Wahrheit  zu  vergewissern ;  man  müsse  sich,  so  wird 
uns  von   dieser  Seite   gesagt,  von   dem  Christusbild    der  Evangelien 
ergreifen,  überwältigen  lassen,  dann  habe  man  an  diesem  Gefühl  die 
Bürgschaft  für  die  Wahrheit  auch  des  Gottesglaubens.    Nun  soll  zwar 
nicht   bestritten   werden,   dass   Einzelne,   besonders   Theologen,   auf 
diesem  Wege   zu   einer   subjektiv   befriedigenden    Ueberzeugung  ge- 
langen mögen;  etwas  anderes  aber  ist  es,  wenn  man  diesen  individuell 
möglichen  Weg  als  den  allgemeingiltigen  und  allein   gangbaren  Weg 
zur  religiösen  Gewissheit  ausgeben  will;  das  ist  ein  sehr  bedenkliches 
Experiment,  das  vermuthlich  zu  ganz   anderen    als   dem   erwarteten 
Ergebniss  führen  dürfte.    Denken  wir  uns  einmal  einen  der  radikalen 
Skeptiker,    deren    wir  ja   heute   nur  zu   viele   haben,    deren  Welt- 
anschauung  keinen  Raum    für   den  Gottesglauben   lässt;  was  würde 
ein  solcher  wohl  zu  dem  Versuche   sagen,    ihn   durch   den  Eindruck 
des  Christusbildes  von    der  Wahrheit   des   Gottesglaubens   zu   über- 
zeugen?   Er  würde  vermuthlich  sagen,  er  habe  nie  bezweifelt,   dass 
dieser  Glaube   trotz   seiner   Irrigkeit   sich   mit   trefflichen   sittlichen 
Eigenschaften  verbinden   könne,   und   dass  dies  bei  Jesus  in  hervor- 
ragendem Grade  der  Fall  sei,  gebe  er  gerne  zu;  aber  er  könne  nicht 
einsehen,  wieso    durch  das   specielle  Faktum,    dass   ein    höchst  ver- 
ehrungswürdiger Mann  den  Gottesglauben  seines  Volkes  getheilt  hab^", 
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dieser  Glaube  wahrer  werden  sollte  als  er  es  sonst  sei;  er  könne 
dies  um  so  weniger  einsehen,  als  derselbe  Jesus  ja  nicht  bloss  den 
Gottesglauben  seines  Volkes,  sondern  überdies  den  an  Engel  und 
Teufel,  Himmel  und  Hölle,  Besessenheit  und  Teufelaustreibung  noto- 
risch getheilt  habe,  welchen  auf  die  Autorität  Jesu  hin  für  wahr  zu 
halten,  heute  doch  kaum  mehr  Jemandem  zugemuthet  werden  könnte. 
Letzteres  thun  auch  die  neukan tischen  Theologen  nicht;  sie  erlauben 
sich  also  sehr  beträchtliche  Einschränkungen  der  Autorität  Jesu;  den- 
noch wollen  sie  diese  bedingte  Autorität  für  die  alleinige  Grundlage 
der  Gewissheit  alles  religiösen  Glaubens  ausgeben.  Dass  darin  etwas 
Widersprechendes,  Erkünsteltes  und  unhaltbares  liegt,  bleibt  dem 
unverschrobenen  Laienverstand  nicht  verborgen;  er  zieht  daher  die 
Konsequenz  entweder  nach  der  orthodoxen  Seite,  indem  er  die  Autori- 
tät Jesu  wieder  auf  seine  von  der  Kirche  gelehrte  gottmenschliche 
Natur  gründet,  oder  nach  der  rationalistischen,  indem  er  Jesum  in 
gleiche  Reihe  mit  anderen  sittlich -religiösen  Lehrern  der  Menschheit 
stellt,  also  seine  unbedingte  Autorität  verneint,  womit  dann  die  Frage 
nach  der  Wahrheit  des  Gottesbewusstseins  wieder  eine  offene  wird, 
deren  Beantwortung  anderweitigen  Instanzen  unterliegt.  Hält  er  sich 
dann  an  den  Vordersatz  der  neukantischen  Theorie,  dass  die  erkenn- 
bare Welt  nirgends  etwas  von  göttlicher  Offenbarung  erkennen  lasse, 
so  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  er  trotz  aller  Verehrung  des  sittlichen 
Charakters  Jesu  in  religiöser  Hinsicht  doch  beim  Lange'schen  Hlusionis- 
mus  ankommen,  beziehungsweise  darin  verharren  werde.  Sonach 
dürfte  das  praktische  Ergebniss  der  neukantischen  Theologie  darauf 
hinauskommen,  dass  die  Einen  zum  dogmatischen  Glauben  mit  allen 
seinen  logischen  und  historischen  Schwierigkeiten  zurückkehren,  die 
Anderen  aber  allen  Boden  ihres  Glaubens  verlieren  und  dem  baaren 
Unglauben  anheimfallen,  was  beides  gleich  weit  von  den  Intentionen 
jener  Theologen  abliegt.  Darum  meine  ich,  ihre  Art,  den  religiösen 
Glauben  mit  Beiseitesetzung  alles  „Welterkennens",  alles  wissen- 
schaftlichen und  philosophischen  Denkens  auf  blosse  subjektive  Ge- 
fühle begründen  zu  wollen,  sei  ein  sehr  gefährliches  Experiment;  es 
dürfte  auch  hier  das  warnende  Wort  sich  bestätigen:  „Verachte  nur 
Vernunft  und  Wissenschaft,  des  Menschen  allerhöchste  Kraft!"  — 

W^as  endlich  die   scholastische  Verwendung  der  Wissenschaft  als 
dienender  Magd  des  kirchlichen  Glaubens  betrifft,  so  war  davon  schon 
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oben  bei  Erörterung  der  Entstehung  des  Dogmas  die  Rede.  Eä  zeigte 
sich,  dass  bei  der  unmittelbaren  Verquickung  von  so  heterogenen 
Dingen,  wie  es  die  überlieferten  kirchlichen  Sagen  und  Satzungen 
und  das  philosophische  Denken  sind,  kein  einheitliches  und  daaer- 
haftes  Ganzes  herauskommen  kann,  wie  denn  auch  die  Scholastik  am 
Ende  bei  der  „doppelten  Wahrheit'^  angelangt  ist;  ein  solches  künst- 
liches System  kann  nur  solange  aufrecht  erhalten  werden,  als  die 
Kirche  die  Macht  hat,  ein  selbständiges  wissenschaftliches  Denken 
niederzuhalten,  als  sie  ihr  Lehrgesetz  durch  ihr  theokratisch-hierarchi- 
sches  Weltregiment  stützt.  Ist  dieses  dahingefallen,  hat  sich  mit  dem 
selbständigen  sittlichen  Leben  auch  das  selbständige  wissenschaftliche 
Denken  der  Menschen  entwickelt,  wie  dies  heutzutage  allenthalben 
der  Fall  ist,  so  ist  kaum  abzusehen,  wie  dieses  je  wieder  unter  das 
Joch  des  kirchlichen  Dogmas  sich  beugen  lassen  könnte.  Dann  wird 
man  also  der  Wissenschaft  nicht  verwehren  können,  in  derselben 
autonomen  Weise,  nach  denselben  im  Wesen  des  erkennenden  Geistes 
und  des  zu  erkennenden  Objekts  liegenden  Gesetzen,  nach  denen  sie 
auf  anderen  Gebieten  der  Erfahrung  mit  Erfolg  nach  Erkenntnis^ 
strebt,  auch  die  Religion  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung  zu  machen. 
Wer  mit  uns  der  üeberzeugung  ist,  die  schon  oben  begründet  wurde 
und  fernerhin  sich  überall  bestätigen  wird,  dass  die  Religion  zu  den 
konstituirenden  Elementen  des  menschlichen  Wesens  gehört,  ja  die 
centralste  Bethätigung  unserer  Vernunftanlage  ist,  der  wird  nicht  zu 
befürchten  haben,  dass  ihr  von  einer  richtig  verfahrenden  wissen- 
schaftlichen Erforschung  eine  Gefahr  drohe,  sowenig  wie  dies  bei  den 
verwandten  Wissenschaften  vom  Recht,  von  der  Moral,  von  der 
Kunst  der  Fall  ist.  Vielmehr  wie  hier  die  Erforschung  des  Wesens 
und  Werdens  dieser  geistigen  Güter  für  diese  selbst  von  grösstem 
Werth  ist,  weil  sie  überall  zwischen  dem  Wesentlichen  und  dem  Zu- 
fälligen, dem  Bleibenden  und  Vergänglichen  unterscheiden  lehrt  und 
dadurch  auch  für  die  Gegenwart  die  Fähigkeit  verleiht,'  mit  der  Kritik 
des  Gewordenen  die  schonende  Erhaltung  und  gesunde  Fortbildung 
des  WerthvoUen  zu  verbinden:  ebenso  leistet  die  Wissenschaft  von 
der  Religion  dieser  die  werth  vollsten  Dienste  dadurch,  dass  sie 
zwischen  dem  Erbe  der  Vergangenheit  und  dem  Bedürfniss  der  Gegen- 
wart, zwischen  den  Erfahrungen  des  Herzens  und  dem  Wissen  des 
Verstandes,    zwischen   den  Forderungen   der  Gemeinschaft   und  dem 
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Recht    des   persönlichen   Gewissens   eine   friedliche   Vermittlung  an- 
bahnt. 

Um  aber ,  diese  Dienste  der  Religion  leisten  zu  können ,  muss 
die  Wissenschaft  in  der  Freiheit  ihrer  Bewegung  unbehindert  sein; 
CS  darf  ihr  nicht  eine  bestimmte  Methode,  die  nicht  aus  der  Natur 
der  Sache  selbst  folgen  würde,  vorgfschrieben,  sie  darf  nicht  an  be- 
stimmte, durch  irgendwelche  Autorität  festgesetzte  Voraussetzungen 
gebunden  werden.  Mit  solchen  Verschränkungen  ihrer  Arbeit  würde 
sie  in  den  Dogmatismus  der  Scholastik  zurückfallen,  der  jetzt  um  so 
schlimmer  wäre,  als  er  mit  unserem  kritischen  Wissen  von  den  Be- 
dingungen und  Aufgaben  des  Wissens  in  Widerspruch  treten,  also 
der  naiven  Unschuld  früherer  Jahrhunderte  entbehren  würde.  Der 
Religionsforscher  soll  freilich  mit  Pietät  und  Sympathie  an  seinen 
erhabenen  Gegenstand  herantreten;  aber  er  wird  diese  als  wissen- 
schaftlicher Arbeiter  am  besten  dadurch  bethätigen,  dass  er  sich  ge- 
wissenhaft und  ehrlich  nur  durch  die  Gesetze  des  Erkennens  bestim- 
men lässt,  in  denen  er  ja  auch  einen  Theil  der  Weltordnung  erkennt. 
Die  Religionswissenschaft  darf  sonach  nichts  voraussetzen,  als  die 
Gleichartigkeit  der  menschlichen  Naturanlage  durch  die  ganze  Gattung 
hindurch  mit  unserer  eigenen  Erfahrung  —  eine  Voraussetzung,  die 
sich  freilich  nicht  beweisen,  aber  auch  durch  keine  Instanz  widerlegen 
lässt,  und  die  schon  darum  in  jeder  Wissenschaft  als  Axiom  gilt, 
weil  ohne  sie  eine  Wissenschaft  vom  Menschen  überhaupt  nicht  mög- 
lich wäre.  Der  Fundort,  wo  die  Religionswissenschaft  ihren  Gegen- 
stand zu  suchen  hat,  ist  der  weiteste  und  der  engste  zugleich.  Der 
weiteste:  sie  muss  die  Religion  im  ganzen  Umkreis  der  menschlichen 
Geschichte,  mindestens  in  allen  ihren  eigenthümlichen  hervorragenden 
Erscheinungen  und  besonders  auch  in  ihren  primitiven  Anfängen 
untersuchen.  Denn  wie  jedes  Lebendige  sein  Wesen  nur  im  Gesammt- 
verlauf  seiner  Entwicklung  entfaltet  und  das  Entwicklungsgesetz  des 
Ganzen  gerade  in  seinen  Anfängen  deutlicher  zu  Tage  treten  lässt, 
so  kann  auch  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  religiösen  Lebens 
sich  nicht  auf  einen  blossen  Ausschnitt  desselben,  ejtwa  auf  dessen 
höchste  Entwicklungsform  beschränken,  ohne  der  Gefahr  zu  verfallen, 
das  Besondere  unkritisch  für  ein  Allgemeines  und  das  Gewordene  und 
Komplicirte  für  ein  Ursprüngliches  und  Elementares  zu  halten.  Aber 
uro  in   diesem  weitesten  Umkreis  äusserer  geschichtlicher  Erfahrung, 
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in  diesem  Chaos  der  mannigfaltigsten  Erscheinungen  sich  znrechtzj- 
finden,  um  das  Lebensgesetz  zu  verstehen,  nach  welchem  die  Religion 
in  den  Formen  des  Glaubens  und  Kultus  sich  so  yerschiedenarlig 
organisch  gestaltet,  muss  der  Blick  des  Religionsforschers  vom  wMten 
Umkreis  der  Geschichte  sich  immer  wieder  zu  dem  engsten  KreL^ 
zurückwenden,  wo  allein  das  religiöse  Leben  sich  ihm  unmittelbar  za 
erfahren  gibt:  er  muss  es  in  seinem  eigenen  Inneren  belauschen:  er 
muss  in  sichselber  die  Thatsache  der  religiösen  Gemüthsvorgänge  er- 
lebt, das  Wechselspiel  innerer  Bedürfnisse  und  äusserer  Reiza  und 
Motive  erfahren  haben,  um  ein  Verständniss  für  die  in  der  Gesdiichto 
der  Religion  wirksamen  Mächte  zu  gewinnen.  Wie  sehr  ohne  diesen 
inneren  Schlüssel  die  Erforschung  der  geschichtlichen  Religion  an 
der  Oberfläche  hängen  bleibt,  zeigen  manche  Arbeiten  positivistischer 
Forscher,  welche  durch  alle  gelehrte  Stoffsammlung  nicht  ent- 
schädigen für  das  fehlende  Verständniss  des  eigentlichen  Kerns  der  Sache. 
Die  Religionswissenschaft  hat  also  ihren  Gegenstand  zunächst  in 
seinem  Werden  in  der  Geschichte  der  Religionen  darzustellen.  Sie 
muss  versuchen,  soweit  wie  möglich  an  der  Hand  der  ältesten  üeber- 
lieferungen  und  durch  ergänzende  Analogieschlüsse  zu  den  Anfängen 
der  Religion  vorzudringen.  Sie  hat  dann  den  verschiedenen  Ent- 
wicklungsgang der  Religion  bei  den  einzelnen  Völkern  zu  verfolgen, 
Wachsthum  und  Fortbildung  der  einen,  Stillstand  und  Zerfall  der 
anderen  Religionen,  insbesondere  auch  das  Hinauswachsen  der  höheren 
Religionen  über  ihre  volksthümlichen  Anfänge  unter  dem  Zusammen- 
wirken verschiedener  Entwicklungsfaktoren  zu  beschreiben  und  mög- 
lichst zu  erklären.  Indem  sie  ferner  die  verwandten  und  verschie- 
denen Erscheinungen  der  Religionen  im  Einzelnen  vergleicht,  gibt 
das  Gleichartige  Anlass  zu  Induktionsschlüssen  auf  allgemeine  Ent- 
wicklungsgesetze, während  das  Verschiedenartige  für  die  Bestimmung 
der  Artunterschiede  und  der  individuellen  Charakteristik  zur  Grund- 
lage dient.  XJebrigens  ist  beim  einen  und  anderen  Verfahren  die 
grösste  Vorsicht  zu  empfehlen,  zumal  beim  heutigen  Stand  der  Detail- 
forschiing,  die.  eben  erst  hinreicht,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie 
wenig  mit  den  bisher  üblichen  Klassifikationen  und  Schablonen  in 
der  Religionsgeschichte  zu  machen  ist.  Wenn  schon  in  der  Natur- 
geschichte die  früher  für  fest  geltenden  Artbegriffe  ins  Schwanken 
gekommen    sind,    so    werden    wir    vollends   in    der   Geschichte  des 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Leistung  der  Wissenschaft  etc.  457 

Geisteslebens  ganz  darauf  verzichten  müssen,  den  Strom  lebendiger 
Entwicklung  in  die  Schablonen  einiger  dürftiger  Kategorien  einzufangen. 
In  der  genetischen  Darstellung  der  Religionen  liegt  immer  auch 
schon  ihre  Beurtheilung  miteingeschlossen.  Und  zwar  ists  das  ob- 
jektivste Urtheil,  das  der  Geschichte  selbst,  welches  aufgezeigt  wird 
in  dem  Nachweis  der  beschränkteren  oder  grösseren  Lebenskraft, 
welche  die  einzelnen  Religionen  in  ihrem  Entwicklungsgang  verrathen. 
AVenn  sich  in  den  niederen  Religionen  nach  kurzer  Blüthe  Rückgang 
und  Zerfall  zeigt;  wenn  sie,  unfähig,  sich  aus  sichsei bst  zu  erneuen, 
höheren  Religionsformen  weichen  müssen,  so  liegt  darin  schon  das 
Urtheil  über  ihren  untergeordneten  Werth  und  es  bedarf  nur  der 
Aufzeigung  der  Gründe  dieser  ihrer  Beschränktheit.  Und  wenn  die 
höheren  ansserchristlichen  Religionen:  Brahmanismus  und  Buddhismus, 
Judenthum  und  Islam  zwar  eine  zähe  Lebenskraft  und  zum  Theil 
weite  Verbreitung,  aber  von  bestimmten  Zeitpunkten  an  keine  Weiter- 
entwicklung sondern  jahrhundertelangen  Stillstand  zeigen;  wenn  sie, 
unfähig,  in  das  geschichtliche  Leben  der  Völker  einzugehen  und  durch 
Aufnahme  neuer  Ideen  sichselbst  zu  verjüngen,  vielmehr  durch  ihre 
starre  Unveränderlichkeit  auch  die  Völker,  die  sich  zu  ihnen  beken- 
nen, zur  Erstarrung,  zur  Unfähigkeit  geschichtlichen  Fortschritts,  zur 
Ertödtung  aller  Spontaneität,  zum  stumpfen  Hinsiechen  verurtheilen, 
so  spricht  damit  die  Geschichte  selber  das  Urtheil,  dass  das  in  diesen 
Religionen  liegende  Wahrheitsmoment  (denn  ohne  ein  solches  könnten 
sie  sich  gar  nicht  erhalten)  zu  einseitig  und  beschränkt  ist,  um  wirk- 
lich dauerhafte  Lebensfähigkeit  zu  besitzen.  Wenn  dagegen  die  von 
den  biblischen  Propheten  und  Aposteln  ausgegangene  christliche  Reli- 
gion von  Anfang  an  nicht  bloss  den  unbeschränktesten  Ausbreitungs- 
trieb, sondern  auch  die  Fähigkeit  zeigte,  in  das  Leben  der  verschie- 
denen Völker  so  einzugehen,  dass  sie  in  und  mit  ihnen  weiterwächst, 
dass  sie  die  besten  Elemente  ihres  geistigen  Lebens  in  sichselber  auf- 
nimmt, sich  assimilirt,  dadurch  selbst  immer  reicher  wird  an  frucht- 
baren Ideen  und  lebenskräftigen  Motiven,  und  dass  sie  in  Folge  dieser 
inneren  Lebensfülle  auch  Mängel,  Missbildungen  und  Erkrankungen, 
an  welchen  es  ja  freilich  auch  nicht  fehlte,  immer  wieder  glücklich 
zu  überwinden  und  zu  heilen  vermag  und  aus  jeder  Krisis  nur  immer 
neu  verjüngt  und  gestärkt  hervorgeht:  wenn  dies  an  der  Iland  der 
Geschichte  nachgewiesen  wird,    so   ist  dies   offenbar  die   glänzendste 
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und  unwiderleglichste  Apologie  fiir  die  einzigartige  üeberlegeoheit  des 
Christenthums  über  die  anderen  Religionen.  Zeigt  aber  die  Geschichte 
des  Christenthums  in  der  Vergangenheit  eine  so  unbeschränkte  Ent- 
wicklungsfähigkeit, so  wäre  es  offenbar  sehr  willkürlich  anzunehmen, 
dass  dieselbe  von  jetzt  an  erloschen  sei;  vielmehr  spricht  alles  dafür, 
dass  dasselbe  Entwicklungsgesetz,  nach  welchem  das  Christenthum  in 
der  Vergangenheit  neuen  Zeitbedürfnissen  zu  entsprechen  und  sich 
anzupassen  vermochte,  auch  dem  Bedürfniss  der  Gegenwart  gegenüber 
sich  fernerhin  wirksam  erweisen  werde. 

Denn  allerdings  lässt  sich  auch  die  Nothwendigkeit  fernerer  Ent- 
wicklung ebensowenig  verkennen,  wie  die  Möglichkeit  derselben  sich 
bezweifeln  lässt.  Auch  dies  ist  eine  natürliche  Folge  des  bisherigen 
Entwicklungsgangs  des  Christenthums.  Dasselbe  hat  von  Anfang 
schon  aus  dem  Judenthum  eine  Menge  von  Elementen  mitherüber- 
genommen  und  weitergeführt,  welche,  ansich  einer  untergeordneten 
Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  angehörig,  zu  dem  neuen  Wesen 
des  Christenthums  in  keinem  inneren  Zusammenhang,  bezw.  im 
Gegensatz  standen.  Dann  hat  es  bei  seinem  üebergang  zu  den  heid- 
nischen Völkern  deren  Bildungselemente  aufgenommen  und  in  den 
Formen  ihrer  herrschenden  Zeitbildung  (Philosophie)  seine  religiöse 
Wahrheit  zu  schulmässigen  Lehrsätzen  (Dogmen)  ausgeprägt.  Das  so 
entstandene  Weltbild  kann  nun  selbstverständlich  nicht  auf  absolute 
Wahrheit  Anspruch  machen,  sondern  seine  theoretische  Wahrheit 
steht  und  fällt  mit  der  seiner  theoretischen  Voraussetzungen,  d.  h. 
der  damaligen  Philosophie  und  Naturerkenntniss.  Wenn  dann  auch 
allerdings  bei  der  Erneuerung  des  Christenthums  im  16.  Jahrhundert 
seine  specifische  religiös-sittliche  Wahrheit  in  den  einfacheren  biblischen 
Grundzügen  wieder  vorangestellt  und  zum  Mittelpunkt  gemacht  wurde, 
so  blieb  darum  doch  nicht  bloss  das  allgemeine  vorkopernikanische 
Weltbild  mit  seinen  weittragenden  dogmatischen  Konsequenzen  son- 
dern auch  der  überlieferte  dogmatische  Lehrapparat  fast  unverändert 
bestehen  und  wurde  weiterhin  als  ein  vorgeblich  unveräusserlicher 
Glaubensschatz  der  Kirche  mitgeführt;  wie  ja  dies  überhaupt  in  der 
Religionsgeschichte  überall  zu  beobachten  ist,  dass  das  Alte  bei  höherer 
Entwicklung  nicht  einfach  beseitigt,  sondern  nur  so  zurückgestellt 
wird,  dass  es  an  praktischer  Wichtigkeit  zwar  zunächst  verliert,  doch 
aber  noch  genug  in  Geltung  bleibt,  um  gelegentlich  auch  wieder  als 
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Autorität  geltend  gemacht  zu  werden,  Daher  überall  bei  entwickel- 
teren Religionsformen  jene  Mischung  der  mannigfachsten  heterogenen 
Elemente,  wahrer  Ideen  und  reiner  Motive  mit  alterthümlichen  und 
abergläubischen  Vorstellungen  und  Bräuchen;  eine  Mischung,  die  nicht 
bloss  das  theoretische  Gesammturtheil  über  eine  positive.  Religion  sehr 
schwierig  macht,  sondern  auch  die  praktischen  Schwierigkeiten  und 
Kollisionen  derselben  mit  dem  Wissen  und  Fühlen  fortgeschrittener 
Zeitalter  bewirkt. 

Hat  nun  die  Religionswissenschaft  den  Beruf,  zwischen  der  ge- 
schichtlich gegebenen  Religion  und  der  jeweiligen  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  eine  Verständigung  zu  vermitteln,  so  kann  sie  sich  un- 
möglich der  Aufgabe  entziehen,  das  Einzelne  der  religiösen  Ueber- 
lieferung  darauf  hin  zu  prüfen,  wie  weit  es  mit  den  Gesetzen  des 
logischen  Denkens  und  mit  den  gesicherten  Resultaten  der  wissen- 
schaftlichen Welterkenntniss  (Natur-  und  Geschichtswissenschaft)  im 
Einklang  stehe.  Was  diesem  Wissen,  welchem  der  Charakter  objektiver 
Wahrheit  zukommt,  direkt  widerspricht,  das  kann  nicht  buchstäblich 
wahr  sein,  weil  es  sonst  widersprechende  Wahrheiten  gäbe,  was  der 
Vernunft  zu  denken  unmöglich  ist.  Auch  das  religiöse  Gefühl  kann 
dagegen  nicht  als  Instanz  angerufen  werden,  weil  dessen  Aussage 
unmittelbar  doch  nur  den  praktischen  Werth  oder  die  Erbaulichkeit 
religiöser  Vorstellungen  betrifft,  welche  allerdings  recht  wohl  mit 
ihrer  theoretischen  Unrichtigkeit  zusammenbestehen  kann  und  oft 
genug  zusammen  besteht.  Ebendarum  erschöpft  sich  aber  auch  die 
Aufgabe  der  Religionswissenschaft  noch  keineswegs  in  der  blossen 
Prüfung  der  theoretischen  Wahrheit  der  religiösen  Ueberlieferung;  sie 
hat  vielmehr  den  eigentlichen  Sinn  der  Glaubensvorstellungen  solange 
gar  nicht  wirklich  verstanden,  als  sie  nicht  auch  die  praktischen  Mo- 
tive derselben  erkannt,  die  Gefühlsbedürfnisse,  denen  sie  entsprechen, 
die  ethischen  Wirkungen,  die  sie  hervorbringen,  die  Gemüthszustände, 
denen  sie  zum  sinnbildlichen  Ausdrucks-  und  Erregungsmittel  dienen, 
ans  Licht  gestellt  hat.  Dieses  positive  psychologische  Verständniss, 
welches  ebensowohl  die  grössere  Gründlichkeit  wie  die  weitherzigere 
Duldsamkeit  der  heutigen  Religionswissenschaft  gegenüber  der  früheren 
Aufklärung  ausmacht,  wird  aber  ganz  wesentlich  gefördert  durch  die 
vergleichende  Methode.  Wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  ähnliche  Vor- 
stellungen, z.  B.  von  Wundern  und  Offenbarungen,  Inspirationen  und 
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Inkarnationen,  an  verschiedenen  Orten  gleichartig  auftreten  und 
analogen  religions-psychologischen  Motiven  zum  Ausdruck  dienen,  so 
liegt  der  Schluss  auf  der  Hand,  dass  wir  eben  in  diesen  Motiven 
praktisch-religiöser  Art  den  einfachen  Erklärungsgrund  jener  Vor- 
stellungen werden  zu  finden  haben. 

Gleichwohl  ist  auch  mit  dieser  historisch-psychologischen  Erklärung 
der   religiösen   Vorstellungen    die   Aufgabe   der  Religionswissenschaft 
noch  nicht  völlig  erledigt.    Wenn  schon  die  sonstige,  von  der  äusseren 
Welt   ausgehende  Wissenschaft   nicht  zum  Abschluss  kommen  kann, 
ohne  in  der  metaphysischen  Gottesidee  das  tragende  Fundament  ihres 
Weltgebäudes  zu  suchen,  so  ist  vollends  für  die  Religionswissenschaft 
der    Schritt    zur    metaphysischen    Untersuchung    unerlässlich.       Die 
Wissenschaft  will  ja  überall  nicht  bloss  wissen,  wie  Vorstellungen  in 
uns  subjektiv  entstehen,  sondern  was  ihr  objektiver  Hintergrund,  da.s 
entsprechende  Ding  ansich  sei.     Da  nun  die  religiösen  Vorstellungen 
zum  Inhalt   das  Verhältniss   zwischen  uns  und  Gott  haben,  so  kann 
die  Aufgabe  der  Religionswissenschaft  nicht  erschöpfend  gelöst  werden, 
ohne  zu  untersuchen,  was  diesem  vorgestellten  religiösen  Verhältniss 
ansich  zu  Grunde  liege  oder  wie  metaphysisch  Gottes  Verhältniss  zu 
uns  und  —  da  wir  ein  Theil  der  Welt  sind  —  zur  Welt  überhaupt 
zu  denken  sei.     Freilich   werden  wir  beim  Suchen  nach  den  letzten 
metaphysischen  Gründen   mehr   als  irgendwo  uns  vor  den  Dlusionen 
eines    „absoluten*  "Wissens"    zu   hüten   haben.      W^enn   die    religiöse 
Spekulation  vielfach  gemeint  hat,  weil  uns  Gott  im  unmittelbaren  Be- 
wusstsein  gegeben  sei,    so    könne   man    ihn    auch   in  unmittelbarer 
Intuition  denkend  begreifen  und  beschreiben,  so  war  das  ein  Irrthum. 
Unmittelbar   gegeben   sind   uns  ja   auch  in  der  religiösen  Erfahrung 
nur   unsere    Vorstellungen    und    Empfindungen;    was   diesen    ansich, 
metaphysisch  zu  Grunde  liege,    das   muss    auch  hier  ganz  ebensogut 
wie  von  jedem  anderen  Erfahrungsgebiet  aus  durch's  Denken  erst  er- 
schlossen werden  und  der  so  gewonnenen  Hypothese  kommt  überall 
eben  nur  so  viele  theoretische  W^ahrscheinlichkeit  zu,  als  sie  geeignet 
ist,  die  Bewusstseinsthatsachen  nicht  bloss  unseres  religiösen,  sondern 
unseres  gesammten  Bewusstseins,  und  nicht  bloss  unseres  individuellen, 
sondern   des   universellen    menschlichen  Bewusstseins  aller  Zeiten  zu 
erklären.    Auch  dieses  letztere  ist  ein  von  der  religiösen  Spekulation 
gewöhnlich  übersehener  Punkt;  sie  glaubt,  die  religiöse  Erfahrung  der 
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eigenen  Person  oder  doch  der  Kirche  geniige  für  sich  allein  schon, 
um  zu  einem  theoretisch  vollbefriedigenden  Gottesbegriff  von  unbe- 
dingter Gewissheit  zu  gelangen;  sie  vergisst  dabei,  dass  die  religiöse 
Erfahrung  doch  nur  ein  besonderer  Ausschnitt  aus  dem  ganzen  Um- 
kreis unseres  Bewusstseinsinhalts  ist,  der  seine  allseitige  Erklärung 
aus  der  Gottesidee  erhalten  soll;  und  sie  vergisst  ferner,  dass  unser 
jetziger  Bewusstseinsinhalt,  auch  wenn  wir  unsere  ganze  Generation 
und  ihr  Wissen  miteinschliessen,  doch  nur  einen  kleinen  Ausschnitt 
des  allgemein  menschlichen  Bewusstseinsinhaltes  bildet,  der  in  fort-' 
währendem  Werden  und  W^achsen  begriffen  ist.  Schon  daraus  also, 
dass  die  Grundlage  für  die  Bewährung  der  höchsten  Hypothese  eine 
so  umfassende  und  fliessende  ist,  dass  sie  nie  völlig  in  unserem  Be- 
wusstsein  gegeben  sein  und  von  uns  fiberschaut  werden  kann,  folgt 
unvermeidlich,  dass  die  Bewährung  der  Gottesidee  wenigstens  auf 
theoretischem  Wege  nie  über  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  hinausgehen  kann.  Denn  Gewissheit  im 
objektiven  und  allgemeingiltigen  Sinn  des  Wissens  reicht  überall  nur 
soweit,  als  unsere  logische  Erkenntnissthätigkeit  von  Denknothwendig- 
keit  begleitet  ist;  auf  diesem  Wege  kommen  wir  zwar  zu  einer 
Gottesidee;  aber  in  dem  Maasse  als  wir  sie  inhaltlich  bestimmter  zu 
fassen  suchen,  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  und  Möglichkeiten  des 
Andersseins,  nimmt  also  die  Donknothwendigkeit  und  mit  ihr  die 
objektive  Gewissheit  ab.  Umgekehrt  die  Gottesidee,  die  wir  aus 
praktischen  Gründen  postuliren,  führt  um  so  mehr  Ueberzeugungskraft 
mit  sich,  je  völliger  sie  unsere  Gemüthsbedürfnisse  befriedigt,  also  je 
bestimmter  und  inhaltsreicher  sie  gefasst  ist;  dafür  aber  kommt  der  so 
gewonnenen  Ueberzeugung  stets  nur  subjektive  Geltung  zu,  d.  h.  sie 
iist  eine  Gewissheit  des  Glaubens  und  nicht  des  Wissens.  Aus  diesem 
Sachverhalt  folgt  nun  jedenfalls  soviel,  dass  beide  Erkenntnisswege 
auf  gegenseitige  Ergänzung  angewiesen  sind.  Je  völliger  die  theore- 
tische und  die  praktische  Gottesidee  und  damit  überhaupt  das  wissen- 
schaftliche und  das  religiöse  Weltbild  sich  harmonisch  in  einander 
fügen,  desto  mehr  wird  nicht  bloss  die  subjektive  Glaubensgewissheit 
befestigt  werden,  weil  der  aus  dem  Widerspruch  des  Denkens  stam- 
mende Zweifel  beseitigt  ist,  sondern  es  wird  derselben  auch  die  Be- 
deutung objektiver  Wahrheit  insoweit  wenigstens  zukommen,  dass  sie 
zu    einer   gemeinsamen    Ueberzeugung   grösserer  Kreise   sich    eignet, 
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welche  für  praktischen  Behuf  dann  ganz  den  gleichen  Dienst  thnt 
wie  absolute  Gewissheit.  Eine  derartige  Harmonisirung  des  wisden- 
schaftlichen  und  des  religiösen  Weltbildes  zu  versuchen,  ist  daher 
allerdings  die  nnerlässliche  Aufgabe  der  ReligiODSwissenscfaaft  als  der 
berufenen  Mittlerin  zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Nur  wird 
sie  bei  diesem  Versuch  nie  der  Einbildung  Raum  geben  dürfen,  ab 
hätte  sie  absolute  Wahrheit  erreicht.  Vielmehr  gehört  es  geradezu 
mit  zu  ihrer  Aufgabe,  die  Unmöglichkeit  eines  „absoluten  Wissens" 
zum  wissenschaftlichen  Bewusstsein  zu  bringen.  Für  uns  folgt  dieselbe 
einfach  daraus,  dass  bei  der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Nataren 
und  bei  der  steten  Entwicklung  der  Erfahrung,  des  Wissens  sowohl 
als  auch  des  Lebensideals  der  Menschen,  die  Instanzen  des  theo- 
retischen wie  die  des  praktischen  Bewusstseins  niemals  bei  Allen  and 
konstant  dieselben  sein  können,  also  auch  nie  ein  Augpunkt  gefanden 
werden  kann,  unter  welchem  die  beiderseitigen  Weltbilder  sich 
schlechthin  für  Alle  und  für  immer  decken  würden.  Darum  kann 
auch  die  aus  ihrer  hypothetischen  Einheit  resultirende  Gewisshät 
stets  nur  ein  approximatives  Ideal,  eine  werdende  und  bedingte,  nie 
eine  fertige  und  absolute  sein.  Es  bleibt  eben  dabei:  „Unser  Wissen 
ist  Stückwerk!« 
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III.  Abschnitt. 

Entfaltung  der  Religion  in  Glaubensformen. 


1.  Capitel. 

Der  ^ottesglaube. 

Kant  hat  gesagt,  es  seien  vorzüglich  zwei  Dinge,  die  unsere 
Ehrfurcht  erregen:  der  gestirnte  Himmel  über  uns  und  das  Sitten- 
gesetz in  uns.  Er  hat  damit  in  der  That  die  zwei  Quellen  an* 
gedeutet,  aus  denen  der  Gottesglaube  entspringt:  die  äussere  Welt, 
sofern  sie  unserem  Denken  eine  vernunftige  Ordnung  des  Wirklichen, 
eine  allumfassende  Wahrheit  zeigt,  und  die  innere  Welt,  sofern  sich 
in  ihr  eine  vernünftige  Ordnung  des  Seinsollens,  ein  allbestimmender 
Zweck  oder  das  Ideal  des  Guten  uns  aufdrängt.  Dass  das  Gute,  das 
wir  als  das  Seinsollende  der  Wirklichkeit  entgegensetzen,  doch  nicht 
bloss  unser  subjektiver  Gedanke,  ein  Traum  unserer  Einbildung,  son- 
dern dass  es  das  wahrhaft  Seiende,  die  Macht  über  die  Wirklichkeit 
sei;  und  dass  das  Princip  des  gesammten  äusseren  Daseins  dem 
idealen  Sehnen  und  Hoffen  unseres  eigenen  Herzens  nicht  fremd  und 
gleichgiltig,  sondern  die  Quelle  seiner  Triebkraft  nnd  Bürge  seines 
Rechts  auf  Verwirklichung  sei,  das  ist  der  Kern  des  Gottesglaubens. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  in  der  Gottesidee  die  theoretische  und 
die  praktische  Vernunft  ihre  höchste  Einheit  finden,  und  dass  sie 
eben  darum  in  unserer  Vernunft  nothwendig  begründet,  der  Ausdruck 
des  centralen  Vernunfttriebes  nach  Einheit  schlechthin  ist.  Eben 
hierin,  in  ihrem  apriorischen  Vernunftursprung,  ihrer  Denknoth- 
wendigkeit,  liegt  zugleich  der  Beweis  ihrer  Wahrheit.    Aber  obgleich 
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ursprünglich  in  der  Vernunft  angelegt,  kann  das  Gottesbewusstsein, 
wie  ebenfalls  schon  oben  gezeigt  wurde  (S.  342 f.),  seinen  Inhalt  doch 
nur  allmälig  entfalten,  in  steter  Beziehung  auf  das  jeweilige  AVelt- 
und  Selbstbewusstsein,  deren  ordnendes  Princip  es  enthält.  Dass  e^ 
die  Weltordnuug  ist,  und  zwar  in  ihrer  doppelten  Form,  als  Natur- 
ordnung und  als  sittlich-religiöse  Lebensordnung,  worin  wir  die  Offea- 
barung  der  Gottheit  zu  finden  haben,  ist  einer  der  ältesten  und  ver- 
breitetsten  Gedanken  der  religiösen  Reflexion.  Die  ägyptische  Maat, 
Tochter  des  Sonnengottes  Ra,  und  der  iranische  Genius  Asha  vahisU 
waren  Personi6kationen  der  noch  über  den  Einzelgöttern  stehenden 
natürlichen  und  socialen  (sittlichen  und  rituellen)  Ordnung  der  Welt; 
für  denselben  Gedanken  hatten  die  Inder  die  unpersönlichen  Begriffe 
Rita  und  Karma  („das  Gesetz"),  die  Griechen  Moira  und  Nemesis 
oder  (personificirt)  Dike  und  Erinnys,  die  Chinesen  Tao.  Ebenso  ist 
es  ein  durchgängiger  Gedanke  der  biblischen  Religion,  dass  Gott  sich 
von  Anfang  geolTenbart  habe  sowohl  in  den  Werken  der  Schöpfung 
als  auch  in  dem  in  die  Herzen  geschriebenen  Gewissensgesetz  und  in 
dem  nach  Gott  suchenden  Trieb  der  Menschenseele  (Rom.  1,19.  2,14. 
Apostelgesch.  17,26ff.).  Auch  alle  jene  durch  die  Literatur  aller 
Völker  in  zahllosen  Variationen  sich  hindurchziehenden  Reflexionen, 
die  man  unter  dem  Sammelnamen  „Gottesbeweise^  zusammenfasste. 
sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  Ausführungen  des  allgemeinen 
Gedankens,  dass  wir  die  Gottheit  aus  ihrer  Offenbarung  in  der  Welt- 
ordnung zu  erkennen  vermögen;  es  waren  Versuche  des  reflektirenden 
Verstandes,  den  Weg  nachzuzeichnen,  auf  dem  sich  der  Menschen- 
geist von  der  Welt  seiner  inneren  und  äusseren  Erfahrung  aus  zum 
Gottesglauben  erhebt,  und  eben  damit  natürlich  zugleich  das  gute 
vernünftige  Recht  dieses  Glaubens  nachzuweisen.  An  wissenschaftlich 
zwingende  öder  „exakte"  Beweise  hat  dabei  —  wenn  wir  vielleicht 
von  einzelnen  Scholastikern  absehen  —  wohl  Niemand  gedacht,  schon 
darum  nicht,  weil  Jedermann  weiss,  dass  es  sich  in  Fragen  der  Reli- 
gion und  der  Philosophie  um  Beweise  von  der  Art  der  mathemati- 
schen überhaupt  nicht  handeln  kann.  Das  heute  allenthalben  be- 
liebte Sturmlaufen  gegen  derartige  Reflexionen  ist  daher  mindestens 
nichts  als  ein  Windmühlenkampf;  bei  den  Theologen  übrigens  ist 
das  geflissentliche  Bestreben,  den  Nachweis  der  vernünftigen  Be- 
gründung   des    Gottesglaubens  im  Ganzen    der  Weltordnuug    zu    dis- 
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kreditiren,  um  Alles  auf  positive  Autoritäten  zu  stellen,  eine  erstaun- 
liche Leichtfertigkeit,  deren  einzige  Entschuldigung  darin  liegen  kann, 
dass  sie  nicht  wissen,  was  sie  thun. 

An  der  Weltordnung,  in  der  wir  Gottes  Offenbarung  erkennen 
können,  sind  nun  aber  nicht  bloss  die  zwei  Stufen:  natürliche  Ord- 
nung der  Dinge  und  sittlich -religiöse  Ordnung  des  Menschenlebens, 
sondern  auch  an  jeder  dieser  beiden  Stufen  zwei  Seiten  zu  unter- 
scheiden: die  subjektive  und  die  objektive  (ideale  und  reale)  oder 
die  Welt  des  Bewusstseins  und  die  des  äusseren  Daseins.  Diese 
beiden  Seiten  stehen  durchweg  in  solcher  Korrespondenz  mit  einander, 
dass  jede  von  beiden  auf  die  andere  hinweist,  von  der  anderen  be- 
dingt ist,  und  nur  mit  der  anderen  zusammen  recht  zu  verstehen 
ist.  Eben  in  diesem  wechselseitigen  Bezogensein  und  Geordnetsein 
beider  auf  einander  offenbart  sich  das  einheitliche  ordnende  Princip 
des  Ganzen:  Gott  Es  ist  von  Wichtigkeit,  diese  Doppelseitigkeit  der 
Weltordnung  sich  klar  zu  machen,  weil  dadurch  von  vornherein  der 
neuerdings  öfters  gemachte  Versuch  ausgeschlossen  wird,  die  Welt- 
ordnung an  die  Stelle  Gottes  selbst  zu  setzen.  Wo  irgend  das  ge- 
schieht, da  liegt  immer  eine,  meist  durch  Rhetorik  verhüllte,  Unklar- 
heit des  Begriffs  „Weltordnung^,  ein  unbestimmtes  Schillern  des- 
selben zwischen  subjektivem  und  objektivem  Sinn,  zu  Grunde*).  So- 
bald man  sich  klar  macht,  dass  der  Begriff  „Weltordnung^  sich  in 
eine  Zweiheit  von  Korrelatbegriffen  zerlegt,  wird  man  die  Unmöglich- 
keit einsehen,  ihn  mit  der  höchsten  abschliessenden  Idee  zu  identi- 
ficiren.  Die  Weltordnung  ist  nicht  Gott,  sondern  sie  ist  die  Offen- 
barung des  einen  ewigen  Gottes  in  der  Welt  des  Vielen  und  Wechseln- 
den, des  inneren  Erlebens  und  äusseren  Geschehens.  —  Wir  reflektiren 
zuerst  auf  die  natürliche  Weltordnung  und  gehen  dabei  aus  von  der 
subjektiven  Seite,  vom  Verhältniss  des  Erkennens  und  Seins,  wobei 
wir  an  Ausfuhrungen  dos  vorigen  Kapitels  anknüpfen. 

Gottesofienbamng  in  der  natürlichen  Weltordnnng  nach  ihrer 
subjektiven  Seite.  Wenn  von  „natürlicher  Weltordnung"  die  Rede 
ist,  denkt  man  gewöhnlich  nur  an  die  Ordnung  der  äusseren  Natur, 
als    ein  Ganzes    von  Dingen    und  Wirkungen,    die   unabhängig   von 

*)  So  z.B.  in  der  Religionsphilosophie  von  Rauwenhoff,  vgl.  meine  Be- 
sprechung im  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  1888. 

O.  Pf  leid  er  er,  Religionsphilosophie,    3.  Aufl.  30 
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unserem  Denken  existiren.  Nun  hat  aber  schon  David  Hume  ge- 
zeigt, dass  die  Stammbegriffe  der  Substantialität  und  Kausalität, 
mittelst  deren  wir  die  geordnete  Welt  denken,  uns  nicht  von  aussen 
gegeben  sind,  sondern  von  uns  selbst  zu  den  Sinneseindrücken  hinzu- 
gedacht werden.  Sodann  hat  Kant  gelehrt,  dass  die  Anschauung^- 
und  Denkformen,  mittelst  deren  wir  die  Empfindungen  zu  Vor- 
stellungen und  Urtheilen  verknüpfen,  ursprünglich  unserem  Geiste 
eigen  sind,  und  er  hat  daher  geradezu  unseren  Verstand  „den  Gesetz- 
geber der  Natur^  genannt,  nämlich  der  von  uns  vorgestellten,  den 
Inhalt  unseres  Bewusstseins  bildenden  Natur.  In  der  That  lässt  es 
sich  nicht  bestreiten,  dass  die  Welt,  von  der  wir  unmittelbar  wissen. 
eben  die  Welt  unseres  Bewusstseins  ist,  die  jedenfalls  zunächst  aaf 
den  Functionen  und  Gesetzen  unseres  Geistes  beruht.  Damit  erhebt 
sich  sofort  die  Frage:  entspricht  dieser  unserer  subjektiven  Bewusst- 
seinswelt  auch  eine  objektive,  von  unserem  Bewusstsein  unabhängige 
Welt  dos  Daseins  oder  nicht?  Wird  diese  Frage  bejaht,  so  stehen 
wir  vor  der  kardinalen  Frage  der  Erkenntnisstheorie:  wie  die  Ueber- 
einstimmung  unserer  gedachten  mit  der  realen  Welt,  worauf  die 
Wahrheit  unseres  Erkennens  beruht,  denkbar  sei?  Diese  Frage  um- 
geht nur  der  subjektive  Idealismus,  der  eine  reale  Welt  verneint 
und  nur  die  gedachte  Welt  unseres  Bewusstseins  gelten  lässt. 

Obgleich  diese  Denkweise  heute  schwerlich  viele  Vertreter  hat, 
wollen  wir  doch  hypothetisch  uns  für  einen  Augenblick  auf  ihren 
Standpunkt  zu  versetzen  suchen.  Nun  ist  jedenfalls  so  viel  klar, 
dass  auch  der  Idealist,  wenn  er  nicht  der  Absurdität  des  „Solipsismus^ 
verfallen  will,  wenigstens  eine  Vielheit  von  Bewusstseins-Subjekten  an- 
nehmen muss,  die  unter  einander  in  dem  durch  die  Sprache  vermittelten 
Gedankenaustausch  stehen.  Dann  aber  fragt  sich:  wie  kommen  diese 
verschiedenen  Geister  zu  einer  übereinstimmenden  Vorstellung  einer 
ihnen  gemeinsamen  und  ihre  Wechselwirkung  vermittelnden  Natur? 
Darauf  hat  Fichte  geantwortet,  die  Uebereinstimmung  der  endlichen 
Geister  in  der  Vorstellung  einer  äusseren  Welt  erkläre  sich  daraus, 
dass  sie  nur  die  begrenzten  Erscheinungsformen  einer  allgemeinen 
Vernunft  seien.  In  ähnlichem  Sinn  hatte  schon  Berkeley  gesagt,  dass 
die  Vorstellung  von  äusseren  Dingen  in  den  menschlichen  Geistern 
durch  Gott  bewirkt  werde.  Wollte  aber  Jemand  vorziehen  zu  sagen, 
die  Gleichartigkeit  der  menschlichen  Vorstellungen  von  einer  äusseren 
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Natur  erkläre  sich  aus  der  gleichartigen  psychologischen  Gesetzmässig- 
keit unseres  Vorstellungsverlaufes,  so  wäre  damit  die  Frage  nur  weiter 
hinausgeschoben.  Woher,  so  müssten  wir  nothwendig  fragen,  diese 
Gleichartigkeit  der  psychologischen  Vorgänge  und  Zustände,  wenn  die 
einzelnen  Geister  ursprünglich  getrennte,  selbständige  Monaden  wären 
und  nicht  unter  einander  verbunden  würden  durch  ein  alle  einzelnen 
umschliessendes  allgemeines  Bewusstsein?  Hält  man  mit  dem  kon- 
sequenten Individualismus  jedes  einzelne  Ich  für  eine  Monade,  die 
in  ihrer  idealen  Welt  sich  abschliesse  und  deren  Vorstellungen  un- 
abhängig von  jedem  allgemeinen  geistigen  Princip  verlaufen,  so  wäre 
die  Uebereinstimmung  in  den  Vorstellungen  der  einzelnen  Iche  über 
die  gemeinsame  Welt  ihrer  Umgebung  ein  anbegreifliches  Räthsel. 
Aber  auch  von  Irrthum  und  Wahrheit  in  den  Vorstellungen  eines 
Jeden  könnte  dann  nicht  mehr  die  Rede  sein,  weil  es  keinen  all- 
gemeinen Maassstab  zu  ihrer  Beurtheilung  gäbe;  der  Vorstellungs- 
verlauf jedes  einzelnen  Bewusstseins  wäre  dann  ebenso  wahr,  wie 
der  jedes  anderen,  und  der  des  wachen  Bewusstseins  so  wahr,  wie 
der  des  träumenden.  Kurz,  es  gäbe  in  dieser  intellektuellen  Anarchie 
überhaupt  keine  Wahrheit,  keine  Ordnung,  keinen  Kosmos  mehr, 
sondern  nur  ein  Chaos  von  vielen  neben  einander  verlaufenden  Vor- 
stellungsassociationen.  —  Also  auch  in  dem  hypothetisch  angenommenen 
Fall,  dass  es  nur  eine  ideale  Natur  in  dem  Bewusstsein  denkender 
Geister  gäbe,  könnten  wir  uns  der  Frage  nicht  entziehen,  wie 
die  verschiedenen  Subjekte  zu  einem  übereinstimmenden  Weltbilde 
kommen?  und  wie  sie  das  bloss  subjektiv  Vorgestellte  von  der  ge- 
meinsamen oder  objektiven  Vorstellungsweise  d.  h.  den  Irrthum  von 
der  Wahrheit  zu  unterscheiden  vermögen?  Diese  Frage  aber  dürfte 
schwerlich  anders  zu  lösen  sein  als  durch  die  Voraussetzung  eines 
allgemeinen  Bewusstseins,  welches  der  gemeinsame  Grund  wie  das 
beherrschende  Gesetz  aller  einzelnen  Bewusstseine  (Geister)  sein 
müsse. 

Indessen  vermögen  wir  uns  mit  der  Hypothese  des  subjektiven 
Idealismus  nicht  ernstlich  zu  befreunden.  Mögen  wir  unser  geistiges 
Leben  noch  so  hoch  über  die  äussere  Natur  erhaben  denken,  so 
können  wir  doch  eine  so  absolute  Kluft  nicht  zwischen  beiden 
statuiren,  dass  nur  jenem  Realität  zukäme  und  dieser  nicht.  Wir 
können  uns  der  Erwägung  nicht  verschliessen,  dass  ein  dem  mensch- 

30* 
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liehen  Bewusstsein  nahe  verwandtes  Leben    sich    auch  in  der  unter- 
menschlichen  Welt,   bei   den  Thieren    findet;  wie   konnten  wir  also 
diesen    reale   Existenz   absprechen?    und    da   wieder   zwischen   den 
thierischen    und  den  pflanzlichen,    diesen  und  den  mineralischen  Er- 
scheinungen nur  gradweise  Unterschiede  vorhanden  sind,  so  lässt  sich 
kein  Grund  einsehen,  warum  irgend  einem  Theil  der  Erscheinungen, 
die  wir  „Natur"  nennen,  ein  reales  Färsichsein  abgesprochen  werden 
dürfte.    Die  dem  gesunden  Menschenverstand  selbstverständliche  An- 
nahme, dass  unserem  Bewusstsein  von  der  Welt  eine  wirkliche,  von 
unserem  Denken  unabhängige,   für  sich  existirende  Welt  entspreche, 
ist  gewiss  nicht  bloss  die  einfachste,  sondern  auch  die  richtigste  Hypo- 
these für  die  Erklärung   unserer  Bewusstseinsthatsachen.    Worin  der 
„naive  Realismus**    irrt   und    der  Berichtigung   durch   philosophische 
Reflexion  bedarf,  ist  nur  die  Meinung,  dass  die  Welt  des  ansichseien- 
den  Realen  der  von  uns  vorgestellten    durchaus   entspreche  und  die 
letztere  nur  der   passiv    empfangene  Abdruck  von  jener  sei.    Die^n 
Irrthum  hat  die  kritische  Analyse  des  Erkenntnissprozesses  wideri^ 
indem  sie  zeigt,   dass  wir   selbstthätig   mittelst  der   uns   eigenthüm- 
lichen  Anschauungs-  und  Denkformen  aus  dem  Rohstoff  der  Empfin- 
dungen  unsere  Bewusstseinswelt   aufbauen.    Die  Wahrheit,   die  wir 
dieser  letzteren  zuzuschreiben  pflegen,   kann    nun   zwar    nicht  dann 
bestehen,  dass  sie  das  genaue  Abbild  einer  ebensolchen  farbigen  nnd 
tönenden  Welt  des  Realen  wäre;  wohl  aber  darin,  dass  die  subjektiv 
bedingten  Bilder   unseres  Bewusstseins  die   repräsentirenden  Zeid)«s 
enthalten,    aus  welchen  wir   die  Verhältnisse   der   realen  ExistenKs 
zu  einander  und  zu  uns  richtig  erkennen.    Wie  die  Buchstaben  einer 
Schrift  die  Zeichensprache  sind,   mittelst  welcher  wir   die  Gedanken 
des  Verfassers  zu  reproduciren  vormögen,   so  sind   die  Vorstellungen 
und  Vorstellungsverknüpfungen  in  unserem  Bewusstsein  die  Zeichen- 
sprache, mittelst  welcher  wir  die  Beziehungen  der  Dinge  zu  einander 
und  zu  uns   reproduciren    oder  die   reale  Welt   zum  Objekt  unserer 
Erkenntniss  machen.     Hierbei  erhebt  sich  nun  aber  die    oben  schon 
vorangestellte  Frage:  wie    ist  es   möglich,    dass   unsere  Verknupfunr 
von  Empfindungen  zu  Vorstellungen  und  von  Vorstellungen  zu  Ir- 
theilen,   die  wir  selbst  nach  unseren  subjektiven  Formen  der  An- 
schauung  und    des   Denkens   vollziehen,    das   richtige   Zeichen  \i^ 
Korrelat  sei  von  den  realen  Dingen  und  ihren  Beziehungen ,  wie  sie 
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ansich,  unabhängig  von  unserem  Vorstellen  sind?  Diese  Korrespon- 
denz zwischen  unserer  gedachten  Welt  und  der  ansich  seienden  realen 
Welt,  auf  welcher  alle  Wahrheit  unseres  Erkennens  beruht,  scheint 
mir  Dar  erklärlich  zu  sein  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Ordnung 
der  realen  Welt  unter  analogen  Gesetzen  des  Seins  und  Wirkens 
stehe,  wie  die  Ordnung  unserer  idealen  Welt  unter  Gesetzen  des  An- 
schauens  und  Denkens. 

Dass   dem   wirklich   so   sei,   ist   zunächst   ein  Postulat  unserer 
theoretischen  Vernunft,  ohne  welches  wir  an  aller  Wahrheit  unseres 
Erkennens   völlig   verzweifeln   müssten.     Aber    die   Probe    von    der 
Richtigkeit  dieses  Postulats  machen  wir  auch  in  der  täglichen  Erfah- 
nmg,   so  oft  wir  Erfolge,  die  wir  auf  Grund  der  von  uns  gedachten 
Gesetze   der   Natur   erwarteten,   richtig    eintreten  sehen.     Z.  B.  der 
Astronom    berechnete   eine   künftige  Himmelserscheinung  auf  Grund 
der  Gesetze   der  Bewegung  der  Himmelskörper,    die   er   nirgends  am 
lliinmel  gelesen  hat,  sondern  die  sein  eigener  Verstand  gedacht  hat, 
um  mittelst  ihrer  das  Chaos  der  mannigfaltigen   siderischen  Erschei- 
oongen  zu  klären  und  zu  ordnen.    Wenn  nun  die  von  ihm  berech- 
nete Erscheinung  auf  die  Minute  in  die  Wahrnehmung  eintritt,  so  ist 
das  offenbar  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  der  vom  Astronomen  ge- 
dachten Gesetze  d.  h.  für  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen, 
nach   welchen    die  Weltkörper  sich  wirklich  bewegen.     Also  die  Ge- 
setze, nach  denen  der  menschliche  Verstand  denkt  und  rechnet,  die 
gegebenen  Erscheinungen    ordnet   und   künftige    vorauserwartet,  ent- 
j^prechen    den  Gesetzen,    nach   denen  die  Dinge  in  der  realen  Welt 
zasammenhängen    und   auf  einander  wirken.     Wie  erklärt  sich  diese 
Korrespondenz  zwischen  den  Gesetzen  unseres  Denkens,  die  uns  nicht 
von  aussen  gegeben  sind,  und  den  Gesetzen  des  Seins,  die  nicht  von 
QDs  gemacht  sind?    Soviel  ich  sehe,   nur  daraus,    da^s    beide  ihren 
gemeinsamen    Grund    haben    in    einem    göttlichen    Denken,    einer 
schöpferischen  Vernunft,  die  ihre  Gedanken  theils  in  der  Ordnung  der 
realen  Welt,   theils   in   dem   diese  Ordnung   nachbildenden   Denken 
unseres  Verstandes  manifestirt.   Die  Uebereinstimmung  unseres  Donkens 
mit  dem  Sein  der  Welt  beruht  darauf,  dass  es  die  —  nach  dem  Maasse 
des  endlichen  Geistes  stets  unvollkommene  —  Reproduktion  der  schöpfe- 
rischen Gedanken  des  unendlichen  Geistes  ist;  die  Wahrheit  unseres 
Erkennens  ist  ein  Thoilhaben  an  der  Wahrheit,  die  Gott  wesentlich  ist. 
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Dies  ist  der  eigentliche  Sinn  und  bleibende  Wahrheitsgehalt  des 
sogenannten  „ontologischen  Arguments^,  dessen  Wortlaut  auf  das 
Verhältniss  von  Denken  und  Sein  hinweist.  So  verstanden,  ist  dieser 
Beweis  so  alt,  wie  die  religiöse  Reflexion  überhaupt.  Er  liegt  schon 
in  dem  Wort  des  Psalmisten:  „In  Deinem  Lichte  sehen  wir  das  Licht". 
Er  bildet  den  Angelpunkt  der  Philosophie  Piatos,  nach  welchem  die 
höchste  Idee  oder  Gott  der  Grund  sowohl  des  Wissens  als  des  Sfins 
und  alles  wahre  Erkennen  ein  Theilhaben  an  der  Ideenwelt  der  gött- 
lichen Vernunft  ist.  Ebenso  ist  nach  Augustin  Gott  die  ewige  Wahr- 
heit, Grund  und  Ziel  alles  wahren  Denkens  des  Menschen.  Nach 
Thomas  von  Aquino  sehen  und  beurtheilen  wir  alle  Dinge  im  Lichte 
Gottes,  sofern  das  natürliche  Licht  unserer  Vernunft  ein  Theilhaben 
am  göttlichen  Lichte  ist.  Bei  Anselm  erhielt  dieser  Gedanke,  der 
übrigens  in  seinem  „Proslogium'^  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  die 
unglückliche  scholastische  Wendung,  dass  aus  dem  Begriff  Gottes  als 
des  allervollkommensten  Wesens  auf  sein  Dasein  als  eine  der  im 
Begriff  enthaltenen  Eigenschaften  geschlossen  wird.  Diesen  auch  bei 
Descartes  und  Wolff  wiederholten  Schluss  hat  Kant  mit  Recht  bL 
einen  Schulwitz  abgefertigt;  aber  seine  Kritik  schoss  aber  das  Ziel 
und  verkannte  den  tieferen  und  richtigen  Gedanken,  der  unter  der 
mangelhaften  scholastischen  Form  des  ontologischen  Arguments  ver- 
borgen ist.  Indem  Kant  zwischen  Denken  und  Sein  einen  solchen 
Gegensatz  statuirte,  dass  von  jenem  zu  diesem  überhaupt  kein  Weg 
führe,  wird  nicht  bloss  das  Sein  Gottes,  sondern  ebenso  auch  das  der 
Welt  unerkennbar,  die  vom  Sein  abgeschiedene  Erkenntniss  wird  au/ 
blosse  subjektive  Ei-scheinungen  beschränkt  und  damit  im  Grunde 
aller  Wahrheit  beraubt.  Gegen  diesen  überspannten  Dualismus 
reagirte  die  Philosophie  Hegels,  verfiel  aber  ihrerseits  in  einen  ebenso 
überspannten  Monismus,  indem  sie  Denken  und  Sein  einfach  identl- 
ficirte.  Damit  war  das  erkenntnisstheoretische  Problem  nicht  sowohl 
gelöst  als  vielmehr  mit  dem  Schwert  zerhauen,  und  war  der  Unter- 
schied zwischen  dem  real  schaffenden  Denken  Gottes  und  unserem  ideal 
nachbildenden  Denken  so  konfundirt,  dass  Strauss  und  Feuerbacb 
daraus  die  absurde  Eonsequenz  ziehen  konnten,  das  menschliche 
Denken  selbst  für  das  Absolute  zu  erklären  —  eine  SelbstvergötteruDg 
der  spekulativen  Philosophie,  die  sich  bald  genug  in  ihrem  Umschlag 
zum  Materialismus  bitter  gerächt  hat!  Vielmehr  liegt  die  Pointe  ä&> 
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oütologischen^  Arguments  eben  darin,  dass  unser  Denken  und  das 
Sein  zwar  verschieden,  aber  durch  die  Konformität  der  beiderseitigen 
Gesetze  auf  einander  angelegt  sind,  und  dass  in  dieser  Zusammen- 
stimmung („praestabilirten  Harmonie^  nach  Leibniz)  beider  Seiten 
die  Einheit  des  ordnenden  Princips,  nämlich  des  wirkenden  Denkens 
oder  der  allmächtigen  Vernunft  Gottes  sich  offenbart. 

Offbnbamng  Oottei  in  der  natttrlichen  Weltordnnng  nach  ihrer 
objektiven  Seite.  Wir  sind  bei  der  Betrachtung  der  natürlichen  Welt- 
ordnung von  ihrer  subjektiven  oder  Bewusstseins-Seite  ausgegangen. 
Das  hierbei  gefundene  Resultat  wird  sich  ergänzen  und  bestätigen, 
wenn  wir  sie  nun  auch  von  der  objektiven  Seite  aus  betrachten. 
Damit  kommen  wir  zu  dem  Gegenstand  des  „kosmologischen^  und 
„teleologischen^  Arguments.  Dass  beide  in  ihrer  traditionellen 
Schulform  unhaltbar  sind,  hat  Kants  Kritik  aus  philosophischen 
Gründen  gezeigt,  die  durch  die  heutige  Naturforschung  noch  verstärkt 
werden.  Wenn  der  kosmologische  Beweis  aus  der  Zufälligkeit  der 
Welt  auf  ihr  Gewordensein  durch  eine  nothwendige  ausserweltliche 
Ui*sache  schloss,  so  ist  dagegen  von  Hume  und  Kant  der  berechtigte 
Einwand  erhoben  worden,  dass  der  Beweis  von  einer  willkürlichen 
Annahme  ausgehe,  denn  daraus,  dass  alles  Einzelne  in  der  Welt  ein 
zufälliges  d.  h.  durch  Anderes  bedingt  sei,  folge  noch  gar  nicht,  dass 
es  sich  auch  mit  der  Welt  im  Ganzen  so  verhalte,  dass  sie  zufällig 
sei  und  ihren  Grund  in  einer  ausserweltlichen  Ursache  haben  müsse. 
Nicht  die  Zufälligkeit,  sondern  die  allgemeine  und  beharrliche  Gesetz- 
mässigkeit der  Natur  ist  die  Grundvoraussetzung  der  heutigen  Wissen- 
schaft, allerdings  eine  Voraussetzung,  die  nicht  mehr  bewiesen  werden 
kann,  die  aber  angenommen  werden  muss,  wenn  es  eine  induktive 
Naturforschung  geben  soll,  und  die  durch  jeden  Fortschritt  der  Natur- 
erkenntniss  immer  neu  bestätigt  wird,  so  dass  ihre  Wahrscheinlichkeit 
der  Gewissheit  nahekommt.  Aber  weil  wir  heutzutage  die  Natur  als 
zusammenhängende  Ordnung  der  Ursachen  und  Wirkungen  besser 
kennen  als  frühere  Zeitalter,  sollte  etwa  darum  das  Wort  des  Apostels 
für  uns  weniger  gelten,  dass  „Gottes  unsichtbares  Wesen,  das  ist  seine 
ewige  Kraft  und  Gottheit,  mit  der  Vernunft  gesehen  wird  an  den 
Werken  der  Schöpfung**  (Rom.  1,20)?  Der  Fehler  in  der  früheren 
Fassung  des  kosmologischen  Arguments  war,  dass  man  von  der  Welt 
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als  einer  Reihe  von  endlichen  Ursachen  aaf  eine  „erste  Ursache*' 
zurfickgieng,  welche  am  Anfang  der  Reihe  stehend  den  Weltverlanf 
hervorgerufen  habe,  welche  also  ebenfalls  nur  wieder  eine  besondere 
Ursache  wie  die  nachfolgenden  wäre  und  nur  dadurch  sich  von  ihnen 
unterschiede,  dass  sie  nicht  selbst  wieder  von  anderen  verursacht 
wäre.  Dabei  war  fürs  erste  die  willkärliche  Voraussetzung  gemacht,  dass 
der  Weltverlauf  einen  Anfang  gehabt  habe,  nach  dessen  Ursache  nicht 
weiter  gefragt  werden  dürfe;  das  widerspricht  allerdings,  darin  hat 
Kant  ganz  Recht,  der  Forderung  des  kausalen  Denkens,  jede  Ver- 
änderung als  nothwendige  Folge  einer  vorhergehenden  Veränderung 
zu  betrachten,  also  in  der  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen 
nirgend  ein  letztes  zu  setzen,  über  welches  hinaus  nicht  weiter  ge* 
fragt  werden  dürfte;  sodann  war  aber  auch  bei  jener  Fassung  das 
Eausalitätsverhältniss  innerhalb  der  Welt  selbst  ganz  unerklärt  g^ 
blieben,  denn  durch  die  Voranstellung  einer  ersten,  nicht  mehr  ver- 
ursachten Ursache  war  es  nicht  erklärt,  warum  überhaupt  zwischen 
den  Vorgängen  in  der  Welt  ein  nothwendiger  Zusammenhang  von 
Ursache  und  Wirkung  besteht.  Eben  diese  Erklärung  des  Eausalitats- 
verhältnisses  überhaupt  ist  es,  um  was  es  sich  beim  kosmologischen 
Argument  eigentlich  handelt.  Diese  Erklärung  ist  aber  nicht  darin 
zu  suchen,  dass  man  der  Reihe  der  besonderen  Ursachen  eine  erste 
besondere  Ursache  voranstellt,  sondern  darin  dass  man  die  Gesammt- 
heit  der  mit  einander  in  Wechselwirkung  stehenden  besonderen  Ur- 
sachen —  gleichviel  ob  man  sie  als  zeitlich  anfangend  oder  anfangs- 
los denken  möge  —  in  einer  alle  umfassenden  und  verbindenden 
allgemeinen  Ursache  begründet  denkt,  die  also  nicht  selbst  wieder  ein 
Glied  der  Reihe,  auch  nicht  das  Anfangsglied,  sein  kann,  sondern  die 
sich  zu  allen  endlichen  Ursachen  als  specifisch  andersartige,  nämlich 
als  die  unendliche  oder  allgemeine  Ursache  verhalten  muss.  Dabei 
bleibt  dem  Naturforscher  vollkommen  das  Recht  gewahrt,  in  der  Er- 
forschung der  Einzelursachen  soweit  zurückzugehen  als  er  kann,  anch 
der  regressus  in  infinitum  kann  ihm  nicht  verwehrt  werden;  nur  dass 
er  sich  stets  dessen  eingedenk  bleiben  sollte,  dass  mit  der  Erklärung 
der  einzelnen  ursächlichen  Beziehungen,  mag  sie  soweit  fortgesetzt 
werden,  als  sie  will,  noch  immer  das  letzte  Räthsel  nicht  gelöst  ist 
und  seine  Lösung  auf  diesem  Wege  überhaupt  gar  nicht  zu  erwarten 
ist.    Wenn  wir  die  Natur  für  ein  System  von  Kräften  halten,  die  in 
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gesetzmässiger  Wechselwirkung  mit  einander  stehen,  so  ist  damit  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  gesetzmässigen  Wechselwirkung  so  wenig 
erklärt,  dass  sich  vielmehr  erst  die  Frage  erhebt,  wie  denn  ein  ur- 
sächliches Wirken  eines  Wesens  auf  andere  überhaupt  zu  erklären 
sei?  Die  populäre  Redeweise,  dass  ein  Einfluss  vom  Einen  auf  Anderes 
übergehe,  ist  ein  Bild,  das  nichts  erklären  kann,  denn  der  durch  eine 
Veränderung  im  ersten  Ding  eingetretene  Zustand  kann  doch  nicht 
dieses  Ding  verlassen  und  auf  ein  zweites,  drittes  und  so  fort  hin- 
überwandern, sondern  er  hat  nur  zur  Folge,  dass  auch  im  zweiten, 
dritten  und  so  fort  entsprechende  Zustände  eintreten.  Was  wir  das 
kausale  Wirken  der  Dinge  auf  einander  nennen,  besteht  darin,  dass 
auf  eine  Veränderung  im  einen  Ding  entsprechende  Veränderungen 
in  den  anderen  Dingen  noth wendig  folgen.  Dies  wäre  aber,  wie 
Lotze  einleuchtend  gezeigt  hat,  unbegreiflich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  einzelnen  Dinge  völlig  selbständige  und  gegen  einander 
gleichgiltige  Existenzen  wären;  es  wird  nur  begreiflich  bei  der  An- 
nahme, dass  sie  als  Theile  oder  Glieder  einbegriffen  seien  in  einer 
allumfassenden  lebendigen  Einheit.  Denn  dann  ist  die  Veränderung 
im  einen  Theil  zugleich  eine  Veränderung  im  Zustand  des  Ganzen 
und  ruft  daher  die  Veränderung  in  einem  anderen  Theil  als  ihre 
ergänzende  Kompensation  hervor.  Wenn  sich  also  das  Räthsel  der 
transscendenten  Kausalität  dadurch  löst,  dass  wir  sie  auf  die  imma- 
nente Kausalität  innerhalb  eines  organischen  Ganzen  zurückführen,  so 
haben  wir  in  der  gesetzmässigen  Wechselwirkung  der  Einzelkräfte 
oder  in  der  „Natur"  die  Erscheinung  einer  einzigen  ürkraft  oder 
„Allmacht"  zu  sehen,  die  sich  in  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
von  wechselseitig  bezogenen  Wirkungen  entfaltet*). 

Wie  werden  wir  uns  nun  aber  diese  ürkraft  näher  zu  denken 
haben?  als  eine  materielle  und  blindwirkende?  oder  als  eine  geistige 
und  intelligente?  Die  entscheidenden  Gründe  zur  Beantwortung  dieser 

*)  Der  Grundgedanke  Lotzes  bleibt  auch  dann  in  seinem  Recht,  wenn  man 
den  Dingen  mehr  eigene  Kausalität  lassen  will;  so  z.  B.  Dorner,  das  menschl. 
Erkennen  S.  416:  Die  Erklärung  für  die  Wechselwirkung  ist  nur  in  einer  letzten 
über  alle  einzelnen  Substanzen  übergreifenden,  Alles  ordnungsmässig  zusammen- 
haltenden Ursache  zu  finden,  welche  zwar  die  Wechselwirkung  der  Atome  nicht 
selbst  macht  —  da  wäre  ihr  Fürsichsein  völlig  aufgehoben  —  sondern  durch 
ihre  Thätigkeit  ewig  ermöglicht,  indem  sie  der  Grund  für  ihre  Fähigkeit  relativer 
Selbstthätigkeit  ist. 
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Frage  werden  uns  zwar  erst  in  der  Betrachtung  der  sittlich-religiösen 
Weltordnung  sich  aeigen;  dennoch  lassen  sich  auch  schon  aaf  dem 
Standpunkt  unserer  gegenwärtigen  allgemeineren  Betrachtang  Gründe 
erkennen,  die  für  den  geistigen  Charakter  des  Princips  der  Natur- 
ordnung sprechen.  Erinnern  wir  uns  zunächst,  woher  unser  Begriff 
einer  wirkenden  Kraft  stammt.  Von  aussen  kann  er  uns  nicht  ge- 
geben sein,  denn  was  wir  unmittelbar  wahrnehmen,  siad  nur 
wechselnde  Erscheinungen;  wenn  wir  in  ihnen  Wirkungen  Yon  Kräften 
sehen,  so  ist  das  schon  eine  Deutung,  die  wir  aus  der  Analogie  der 
von  uns  selbst  hervorgebrachten  Wirkungen  hernehmen.  Die  einzige 
Kraft,  die  wir  unmittelbar  und  von  innen  her  kennen,  ist  unsere 
eigene  Willenskraft;  aus  ihrem  W^irken,  Gehemmtwerden  und  Gegen- 
wirken  entstammt  ursprünglich  unser  Begriff  der  wirkenden  Kraft 
und  also  der  Ursächlichkeit  überhaupt.  Dadurch  sind  wir  doch  wohl 
berechtigt,  die  allgemeine  Ursache,  die  allen  besonderen  zu  Grunde 
liegt,  nach  Analogie  der  uns  allein  unmittelbar  bekannten  Kraft  des 
Willens,  somit  als  geistiges  Princip  zu  denken.  Auch  die  beharrliche 
Regelmässigkeit,  mit  der  die  Dinge  auf  einander  so  wirken,  dass  eine 
Ordnung,  eine  beständige  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  der  zeitlich 
wechselnden  Vorgänge  besteht,  dürfte  schwerlich  anders  za  erklären 
sein  als  nach  psychischer  Analogie,  nämlich  durch  die  Voraussetzung, 
dass  die  Art  des  Wirkens  der  mannigfaltigen  Kräfte  durch  Gedanken 
bestimmt  sei,  die  ihre  Einheit  haben  in  dem  Denken  des  alle  Einzel- 
kräfte unter  sich  befassenden  allgemeinen  Princips  des  Ganzen.  ^Vie 
es  in  uns  die  denkende  Vernunft  ist,  welche  die  Mannigfaltigkeit  der 
wechselnden  Bewusstseinserscheinungen  unter  Begriffe  und  Gesetze 
zusammenfasst  und  diese  zu  einem  geordneten  Weltbild  verknüpft, 
so  dürfen  wir  in  der  korrespondirenden  Ordnung  der  realen  Welt  die 
Entfaltung  der  Gedanken  der  schöpferischen  Vernunft  Gottes  erblicken; 
wäre  dieser  Analogieschluss  nicht  berechtigt,  so  hätten  wir  auch  kein 
Recht  zu  der  Annahme,  dass  unserer  gedachten  Weltordnung  eine 
reale  korrespondire,  und  damit  kein  Recht,  unserem  Denken  objektive 
Wahrheit  zuzuschreiben.  Dass  wir  kausal  denken  d.h.  Ursache  und 
Wirkung  durch  eine  überzeitliche  logische  Nothwendigkeit  verknüpfen, 
das  setzt  voraus,  dass  auch  in  der  realen  Welt  Ursache  und  Wirkung 
durch  eine  ebensolche  logische  Nothwendigkeit  zusammenhängen, 
welche   nicht   in   den  zeitlichen  Erscheinungen  begründet  sein  kann, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Offenbarung  Gottes  in  der  natärlichen  Weltordnong  etc.  475 

sondern  nur  in  dem  sie  beherrschenden  und  verbindenden  überzeit- 
lichen logischen  Princip;  kurz:  die  logische  Wahrheit  des  Satzes  vom 
Grande  setzt  voraus,  dass  Grund  und  Gesetz  der  zeitlichen  Erschei- 
DQDgen  im  ewigen  göttlichen  Logos  liegt. 

Nun  ist  aber  unser  Denken  ebenso  wesentlich  teleologisch,  wie 
kausal,  beides  ist  in  derselben  ursprünglichen  Erfahrung  an  uns  selbst 
begründet.  Denn  die  Veränderungen,  die  wir  in  äusseren  Zuständen 
durch  unsere  Wiliensbethätigung  hervorrufen,  sind  uns  schon  vor  ihrem 
Eintreten  als  innerlich  vorgestellte  Ziele  oder  Zwecke  unserer  Thätig- 
keit  in  mehr  oder  weniger  klarem  Bewusstsein  gegenwärtig  gewesen; 
es  entspringt  uns  also  aus  der  gleichen  Erfahrung  unseres  eigenen 
Wirkens  zugleich  mit  dem  Ursächlichkeits-  auch  der  Zweckbegriff, 
beide  nur  die  verschiedenen  Betrachtungsweisen  desselben  Vorgangs. 
Daher  ist  uns  die  Verknüpfung  beider  Betrachtungsweisen  von  Haus 
aus  so  natürlich  und  unvermeidlich,  dass  wir  nur  allmälig  beide  be- 
stimmter zu  scheiden  lernen,  niemals  aber  auf  eine  von  beiden  ganz 
zu  verzichten  vermögen.  In  der  Zweckmässigkeit  der  Matur  eine 
Offenbarung  der  göttlichen  Vernunft  zu  sehen,  lag  der  religiösen 
Reflexion  so  nahe,  dass  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  dieser 
Betrachtungsweise  schon  im  frühesten  Älterthum  begegnen.  Mit 
Recht  nannte  Kant  den  teleologischen  Beweis  den  ältesten,  klarsten, 
der  gemeinen  Menschenvernunft  angemessensten,  der  jederzeit  mit 
Achtung  genannt  zu  werden  verdiene.  Die  Einwendungen,  die  er 
gegen  ihn  erhebt,  treffen  mehr  die  populäre  anthropomorphische  Form 
des  Beweises  als  dessen  eigentlichen  Kern.  Sofern  der  Beweis  nur 
von  der  Form  der  Dinge  als  zweckmässig  angeordneter  ausgehe,  fähre 
er,  sagte  Kant,  auf  einen  blossen  Urheber  dieser  Form,  einen  Welt- 
baumeister,  nicht  einen  Weltschöpfer;  und  da  die  Erfahrung  uns  doch 
keine  unbeschränkte  Zweckmässigkeit,  sondern  im  Einzelnen  viel 
Zweckwidriges  zeige,  so  sei  der  Schluss  auf  eine  vollkommene  zweck- 
setzende Intelligenz  nicht  berechtigt;  —  gewiss  ein  sehr  beachtens- 
werther  Einwurf  gegen  die  populäre  Fassung  des  Beweises,  wo  von 
der  kunstreichen  Einrichtung  der  Welt  auf  einen  ausserweltlichen 
Schöpfer  von  vollkommener  Weisheit  und  unbedingter  Macht  ge- 
schlossen wird.  Aber  die  Hauptfrage  ist,  ob  denn  überhaupt  diese 
ganze  Betrachtungsweise  richtig  sei?  Die  Welt  als  eine  künstliche 
Maschine  und  Gott  als  einen  klugen  Verfertiger  derselben  vorzustellen, 
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mochte  zwar  fxir  die  mechanische  Denkweise  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts natürlich  erscheinen:  für  uns  Heutige  ist  diese  Vorstellung 
fremd  und  unvollziehbar  geworden.  Schon  seit  Herder  und  Goethe 
haben  wir  gelernt,  in  der  Natur  nicht  ein  gemachtes  Kunstwerk, 
sondern  einen  lebendigen  Organismus  zu  sehen,  dessen  Leben  sich 
von  innen  nach  eigenem  Triebe  und  Gesetze  entfaltet  und  gestaltet 
Und  diese  von  Dichtern  und  Denkern  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
schon  in  genialer  Intuition  anticipirte  Naturbetrachtung  hat  in  un- 
serem Zeitalter  durch  Darwins  Naturforschung  eine  grossartige  Be- 
stätigung erhalten,*  die  Entwicklungstheorie  in  ihrem  Grundgedanken 
wenigstens  gilt  heute  allgemein  als  eine  der  gesichertsten  Errungen- 
schaften des  wissenschaftlichen  Forschens.  Nun  ist  zwar  klar,  dass 
hierdurch  die  frühere  Form  des  teleologischen  Arguments  unhaltbar 
geworden  ist,  denn  wenn  die  Lebewesen  von  selber  durch  naturliche 
Ursachen  so  geworden  sind,  wie  wir  sie  kennen,  so  ist  die  Frage 
nach  einem  äusseren  Urheber,  durch  welchen  sie  gemacht  worden, 
hinfällig  geworden.  Allein  die  nicht  selten  gehörte  Meinung,  dass 
mit  der  Entwicklungstheorie  der  Zweckbegriff  überhaupt  und  damit 
alle  idealen  Principien  aus  der  denkenden  Weltbetrachtung  ver- 
bannt seien,  dürfte  doch  sehr  übereilt  sein.  Die  teleologische  Be- 
trachtungsweise ist,  wie  schon  Eant  in  der  Kritik  der  Urtheilskraft 
gezeigt  hat,  für  uns  eine  ebenso  unabweisliche  psychologische  Noth* 
wendigkeit,  wie  die  kausale  Verknüpfung  der  Erscheinungen;  nur 
um  die  richtige  Verbindung  beider  kann  es  sich  handeln,  und  eben 
für  diese  Frage  ist  der  Begriff  der  „Entwicklung"  von  grösster 
Wichtigkeit. 

Mir  scheint  die  moderne  Entwicklungstheorie  sowenig  der  An- 
nahme eines  immanenten  vernünftigen  Princips  der  Welt  zu  wider- 
sprechen, dass  sie  vielmehr,  wenn  recht  verstanden,  derselben  zur 
mächtigen  Stütze  dienen  kann.  Der  Kern  dieser  Theorie  wird,  wenn 
man  von  nebensächlichen  und  strittigen  Bestimmungen  absieht, 
in  den  zwei  Sätzen  zu  finden  sein:  1)  Alles  Leben  der  Erde  ist 
ein  lückenlos  zusammenhängender  Entwicklungsprocess,  der  im 
Menschen  sein  Ziel  erreicht  hat,  von  wo  der  natürliche  in  den 
geschichtlichen  Prooess  übergeht;  2)  alle  Lebensformen  von  den 
untersten  bis  zu  den  höchsten  entwickeln  sich  aus  einfachen  Grund- 
formen  unter     dem   Zusammenwirken    von    inneren    Lebenstrieben 
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und  äusseren  Lebensbedingungen.  Dass  von  den  Einen  mehr  die 
äusseren  Lebensbedingungen,  von  den  Anderen  die  inneren  Lebens- 
triebe betont  werden,  mag  für  die  Anwendung  der  Theorie  auf  die 
Einzelforschung  von  wichtigen  Folgen  sein,  macht  aber  doch 
keinen  principiellen  Unterschied  aus.  Auch  iu  Darwins  Theorie  fehlt 
der  innere  Lebenstrieb  nicht,  wie  sehr  er  auch  hinter  den  äusseren 
Lebensbedingungen  zurückzutreten  scheint;  denn  was  ist  der  „Kampf 
um  das  Dasein^  anderes  ak  Bethätigung  des  Triebes  der  Selbsterhal- 
tung? Dann  werden  aber  auch  die  anderen  Triebe  nicht  auszu- 
schliessen  sein,  welche  auf  Kräftigung,  Erweiterung,  Vervollkommnung 
des  Lebens  nach  der  durch  seine  Anlage  bestimmten  Richtung  ab- 
zielen. Alles  Leben  vollzieht  sich  in  der  Bethätigung  von  Trieben, 
welche  solche  Zustände  anstreben,  in  welchen  das  Lebewesen  Befrie- 
digung findet,  welche  also  seiner  Natur  entsprechen,  ihre  Erhaltung 
und  Vervollkommnung  fördern.  Wird  man  dann  nicht  mit  Recht 
sagen  dürfen,  dass  alles  Leben  durch  Zwecke  bestimmt  sei,  die,  ob 
auch  dem  einzelnen  Wesen  selbst  unbewusst,  doch  als  Trieb  und 
Instinkt  von  Anfang  die  Richtung  und  den  Verlauf  seiner  Lebens- 
entwicklung vorausbestimmen?  Und  wird  also  nicht  Aristoteles  Recht 
behalten,  wenn  er  lehrte,  dass  der  Zweck  nicht  bloss  das  Letzte, 
sondern  auch  das  Erste  und  die  treibende  Kraft  der  ganzen  Bewe- 
gung sei?  Gilt  es  aber  vom  einzelnen  Wesen,  dass  das  Endziel, 
welches  aus  seiner  Lebensentwicklung  sich  ergibt,  auch  schon  das 
ideale  Prius  des  ganzen  Processes  sei,  so  werden  wir  denselben  Ge- 
danken auch  auf  den  gesammten  Lebensprocess  unserer  Erde  anwen- 
den und  daraus  einen  Schluss  auf  das  Princip  dieses  Processes  ziehen 
dürfen.  Dazu  berechtigt  uns  gerade  der  Grundgedanke  der  modernen 
Biologie,  nach  welchem  alles  Leben  der  Erde  eine  fortgehende  Ent- 
wicklung von  den  niedersten  zu  den  höheren  Formen  des  Daseins 
bildet.  Ueberblicken  wir  diesen  Entwicklungsgang,  so  sehen  wir,  wie 
mit  der  wachsenden  Differencirung  und  Verfeinerung  der  sinnlichen 
Organisation  zugleich  eine  wachsende  Vertiefung  und  Klärung  des 
seelischen  Lebens  eintritt,  ein  Aufsteigen  von  der  dumpfen 
Empfindung  der  niedersten  Lebewesen  zum  dämmernden  Bewusstsein 
der  höheren  Thiere  und  zuletzt  zum  klaren  menschlichen  Bewusstsein, 
das  seine  Vorstellungen  in  der  Sprache  vergegenständlicht  und  damit 
die  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens  erringt  und  sichert.    Werden 
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wir  nun  nicht  zu  dem  Schluss  berechtigt  sein,  dass  eben  dieses 
geistige  Leben  des  Menschen  der  Zweck  gewesen  sei,  welchem  der 
gesammte  Lebensprocess  unserer  Erde  von  Anfang  und  stetig  durch 
alle  WandluDgen  der  OrgaDisation  hindurch  zustrebte,  der  Endzweck, 
für  welchen  alles  vorhergehende  natürliche  Dasein  nur  die  vorberei- 
tende Stufe,  das  dienende  Mittel,  der  kausale  Mechanismus  gewesen 
sei?  Wie  aber,  fragen  wir,  soll  es  erklärlich  sein,  dass  unsere  Erde, 
dereinst  ein  glühender  Ball,  Leben  producirte,  das  Geist  zum  Zwex^k 
hatte,  wenn  nicht  dieser  werdende  Geist  der  Erde  seinen  letzten 
Grund  hätte  in  dem  ewigen  Geist  des  Alis?  Wenn  es  nicht  der  Zweck- 
gedanke der  schöpferischen  Vernunft  Gottes  wäre,  der  sich  in  dem 
teleologischen  Verlauf  alles  Lebens  in  der  irdischen  (und  so  wohl  auch 
in  jeder  andern)  Weltsphäre  verwirklichte?  Die  Opposition  gegen  die 
Teleologie  in  der  Natur  scheint  noch  immer  von  der  alten  Vorstellung 
derselben  befangen  zu  sein,  als  ob  sie  nur  in  Form  wunderbarer,  den 
gesetzmässigen  Kausalzusammenhang  durchbrechender  Eingriffe  denk- 
bar wäre.  Aber  darum  handelt  es  sich  in  Wahrheit  gar  nicht;  die 
Gesetzmässigkeit  der  kausalen  Wechselwirkung  wird  von  Niemandem 
in  Abrede  gestellt;  wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  Gesetze  der  ver- 
schiedenen Naturgebiete  so  trefflich  zusammenstimmen,  dass  sie  ein 
geordnetes  System  der  Wechselwirkung  ergeben,  und  dass  alles  auf 
die  Entstehung  und  Erhaltung  von  Leben  und  auf  die  Entwicklung 
der  niederen  zu  immer  höheren  Lebensformen  bis  zuletzt  auf  das 
geistige  Menschenleben  abzielt:  ist  es  dann  nicht  viel  natürlicher, 
dieses  vernünftige  Ergebniss  auf  eine  das  Ganze  ordnende  vernünftige 
Ursache  zurückzuführen,  als  es  für  ein  zufälliges  Ergebniss  aus  den 
mechanischen  Bewegungen  blind  wirkender  Kräfte  zu  halten?  Oder 
haben  nicht  ehrliche  Naturforscher  selbst  zugegeben,  dass  es  noch 
nicht  gelungen  sei  und  voraussichtlich  auch  nie  gelingen  werde,  aus 
den  Bewegungen  und  Gruppirungen  materieller  Atome  das  organische 
Leben  auch  nur  in  seinen  niedersten  Anfängen  zu  erklären?  Setzt 
man  aber  das  Leben  schon  in  den  Atomen  voraus  und  denkt  also 
diese  als  seelische,  empfindende  und  wirkende  Monaden,  so  ist  offen- 
bar die  Frage  nur  weiter  hinausgeschoben:  wie  sollen  aus  dem  Kant- 
Laplace'schen  ürnebel  oder  aus  der  glühenden  Gasmasse,  die  unser 
Sonnensystem  dereinst  gewesen  sein  mag,  von  selbst  seelische  Mona- 
den entstanden  sein?  Oder  wenn  sie,  unentstanden,  das  ursprüngliche 
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Sein  bilden,  wie  sollen  sie  dazu  kommen^  mit  einander  in  eine  gesetz- 
massige  Wechselwirkung  zu  treten,  und  zwar  mit  dem  Erfolg,  dass 
daraus  immer  höheres  Leben  sich  bildet,  von  dem  sie  doch  selbst 
keine  Ahnung  haben  konnten?  Ist  schon  die  einfache  Thatsache,  dass 
jedes  Wesen  sich  nach  einem  Gesetz  entwickelt,  das  ein  bestimmtes, 
ihm  selber  von  Anfang  unbewusstes  Endergebniss  anstrebt,  wunder- 
bar genug,  so  wird  dieses  Räthsel  nicht  nur  nicht  aufgelöst  sondern 
vielmehr  vertausendfacht  durch  die  weitere  Thatsache,  dass  jedes 
Einzelwesen,  während  es  zunächst  nur  seinem  eigenen  Lebensgesetz 
zu  folgen  scheint,  zugleich  unbewusst  den  Zwecken  der  Anderen  dient, 
mit  denen  es  in  irgendeinem  Verhältniss  der  Wechselwirkung  steht, 
und  dass  je  die  niedere  Lebenssphäre  den  sie  weit  überragenden 
Zwecken  einer  höheren  und  zuletzt  den  allgemeinen  Zwecken  des 
Ganzen  zu  dienen  bestimmt  ist.  Wollen  wir  nicht  etwa  dieses  Alles 
für  ein  Werk  des  Zufalls  halten,  damit  aber  auf  jede  vernünftige  Er- 
klärung gänzlich  verzichten,  so  scheint  kaum  etwas  anderes  übrig  zu 
bleiben,  als  daas  wir  dieses  Ganze  der  gesetz-  und  zweckmässig  ver- 
laufenden Wechselwirkung  der  Einzelwesen  auf  eine  einheitliche 
geistige  Ursache  zurückführen,  in  deren  Willen  die  wirkenden  Kräfte 
und  in  deren  Denken  die  ordnenden  Gesetze  des  Weltverlaufs  ihren 
zureichenden  Grund  finden.  Wir  sind  so  von  der  objektiven  Seite 
der  natürlichen  Weltordnung  aus  wieder  auf  dasselbe  Ergebniss  ge- 
kommen, wie  oben  von  der  subjektiven  oder  erkenntnisstheoretischen. 
Schliesslich  mag  auch  noch  auf  eine  Seite  unserer  erfahrungs- 
massigen  Naturbetrachtung  hingewiesen  werden,  bei  der  die  teleo- 
logische Zusammenstimmung  des  Subjektiven  und  Objektiven  be- 
sonders deutlich  in  die  Augen  fällt:  auf  die  ästhetische.  Sie  hat 
überdies  den  Vortheil,  dass  hierbei  jede  Möglichkeit  eines  Konfliktes 
mit  der  wissenschaftlich -kausalen  Naturbetrachtung  von  vorneherein 
ausgeschlossen  ist.  Denn  der  Eindruck  des  Schönen,  den  die  Nati^r 
auf  unseren  Geist  macht,  ist  ganz  unabhängig  von  dem  verständigen 
Wissen  über  die  kausalen  Zusammenhänge;  er  drängt  sich  dem  ge- 
lehrten Naturforscher,  der  vielleicht  principiell  alle  Teleologie  und 
alles  Ideale  in  der  Natur  verneint,  mit  derselben  Nothwendigkeit  auf, 
wie  dem  einfachen  Sinn  des  Ungebildeten,  der  sich  nie  Gedanken 
gemacht  hat  über  die  Entstehungsgründe  der  Erscheinungen,  deren 
Erhabenheit    und  Schönheit  er    unwillkürlich    fühlt    und    bewundert. 
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Nun  sagt  man  freilich,  dass  der  Eindruck  des  Schonen  ein  rein  sub- 
jektives Gefühl  sei,  aus  welchem  über  die  Beschafifenheit  der  Natur 
selbst  keinerlei  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen.  Hieran  ist  zwar 
soviel  richtig,  dass  die  ästhetische  Empfindung  subjektiv  bedingt  ist 
durch  die  Anlage  nicht  bloss  der  Sinne,  sondern  noch  mehr  der  Seele 
des  Menschen,  und  dass  auch  die  ästhetische  Anlage  wie  jede  andere 
bis  zu  gewissem  Grade  entwickelt  und  kultivirt  sein  muss,  damit  der 
Mensch  den  Eindruck  des  Schönen  von  der  Natur  empfangen  konoe. 
Aber  daraus  folgt  doch  nicht,  dass  die  Empfindung  des  Schonen  etri^ 
Subjektives  sei,  ein  willkürliches  Produkt  unserer  Phantasie,  dasfir 
grundlos  der  äusseren  Natur  andichten  würden.  Wenn  wir  unserem 
ästhetischen  Sinn  durch  die  Natur  erregt  fühlen,  so  muss  dieser 
unserer  subjektiven  Empfindung  ebenso  gewiss  eine  objektive  B^ 
schaffenheit  der  realen  Natur  entsprechen,  wie  überhaupt  unseren 
Vorstellungen  und  Vorstellungsverknüpfungen  reale  Objekte  und  deren 
Verhältnisse  in  der  Welt  entsprechen.  Welches  wird  denn  nan  die 
Beschaffenheit  der  Natur  sein,  welche  wir  mittelst  der  ästhetischen 
Empfindung  wahrnehmen  und  demgemäss  als  das  objektive  Korrelat 
unseres  subjektiven  Eindrucks  des  Schönen  zu  denken  haben?  Schon 
Kant  hat  darauf  hingedeutet  und  die  neuere  Aesthetik  hat  es  immer 
klarer  ans  Licht  gestellt,  dass  die  Beschaffenheit  der  Natur,  die  von 
uns  als  Schönheit  wahrgenommen  wird,  ihre  immanente  Zweckmässig- 
keit ist,  das  harmonische  Verhältniss  der  Theile  zum  Ganzen,  die 
rationale  Nothwendigkeit,  welche  das  freie  Spiel  der  Kräfte  beherrsdi^ 
und  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  herstellt.  Also  der  Uko- 
logische  ideale  Hintergrund  der  Wirklichkeit,  das  Durchscheinen  der 
Idee  durch  die  Erscheinungen,  das  ist's,  was  wir  als  Schönheit  der 
Natur  empfinden.  Und  freilich  könnten  wir  das  nicht  empfinden, 
wenn  die  Empfänglichkeit  dafür  nicht  auch  in  der  vernünftigen  An- 
lage unserer  Seele  gegeben  wäre.  Auch  hierin  also  bestätigt  sich 
dieselbe  Korrespondenz  von  Innerem  und  Aeusserem,  die  alles  unser 
Wissen  von  der  Welt  begründet.  Daher  werden  wir  auch  von  dieser 
Seite  der  Naturbetrachtung  wieder  zu  demselben  Schlüsse  geführt: 
die  Schönheit  der  Natur  gilt  uns  als  Offenbarung  des  schöpferiscbeD 
Geistes,  der  auch  uns  die  Fähigkeit  verliehen  hat,  die  Herrlichkeit 
seiner  Werke  zu  erkennen  und  in  künstlerischen  Gebilden  sie  nach- 
zuschaffen. 
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Offenbanmg  Gottes  in  der  sittlieh- religiösen  Weltordnong  nach 
ihrer  subjektiven  Seite.  Noch  unmittelbarer  als  in  der  Naturwelt 
gibt  sich  die  Offenbarung  Gottes  zu  erkennen  in  der  geistigen  Welt 
des  Menschen  als  eines  sittlich -religiösen  Wesens.  Wir  haben  auch 
hierbei  wieder  zu  unterscheiden  zwischen  der  subjektiven  Seite  des 
sittlichen  und  religiösen  Bewusstseins ,  wie  es  als  Aeusseruog  der 
menschlichen  Vernunftanlage  in  Jedem  vorhanden  ist,  und  der  ob- 
jektiven Seite  der  sittlich -religiösen  Geschichte  der  Menschheit;  in 
der  Art,  wie  beide  auf  einander  bezogen  und  für  einander  geordnet 
sind,  so  dass  Inneres  und  Aeusseres,  Subjektives  und  Geschichtliches 
sich  gegenseitig  zur  Erklärung  und  Beglaubigung,  Entwicklung  und 
Läuterung  dienen,  erkennen  wir  die  Offenbarung  des  heiligen  Gottas 
als  des  einen  Grundes  der  beiden  korrekten  Seiten  der  heiligen 
Weltordnung,  durch  die  das  Gute  sich  als  der  absolute  Weltzweck 
mittelst  der  Selbstthätigkeit  der  endlichen  Geister  verwirklicht. 

Seit  die  Menschen  zu  sittlichen  Reflexionen  gekommen  sind, 
haben  sie  in  den  Regungen  des  Gewissens,  dessen  Forderungen  und 
UrtheUe  sich  mit  so  unwiderstehlicher  Macht  und  unbedingter  Autori- 
tät aufdrängen,  die  Wirkung  einer  höheren  Macht  erkannt  und  haben 
es  mehr  oder  weniger  direkt  mit  dem  Gottesbewusstsein  in  Verbindung 
gebracht*  Die  volksthiimliche  Bezeichnung  des  Gewissens  als  Stimme 
Gottes  gehört  zu  den  üeberzeugungen  der  Yölkerwelt,  deren  unmittel- 
bare naturwüchsige  Form  zwar  sich  leicht  zersetzen  lässt,  unter 
denen  aber  doch  eine  tiefere  Wahrheit  steckt,  die  aller  Skepsis  Stand 
hält.  Freilich  ist  die  abstrakt  supranaturalistische  Ansicht  nicht  halt- 
bar, als  ob  das  Gewissen  ein  direktes  göttliches  Orakel  oder  auch  ein 
dem  Menschen  von  Anfang  eingeschaffener  Kodex  göttlicher  Gebote 
wäre.  Dabei  wird  die  psychologische  und  geschichtliche  Vermittlung 
alles  unseres  Bewusstseinsinhaltes  übersehen  und  bleibt  die  Thatsache 
unerklärt,  dass  das  Gewissensurtheil  keineswegs,  wie  es  doch  bei 
einem  direkt  göttlichen  Orakel  zu  erwarten  wäre,  überall  und  immer 
mit  sich  übereinstimmt,  sondern  nach  Zeiten,  Völkern,  Religionen 
und  Individuen  die  grössten  Verschiedenheiten  darin  stattfinden.  Mit 
Röcksicht  darauf  hat  die  Aufklärung  alter  und  neuer  Zeit  das  Ge- 
wissen aus  der  positiven  Satzung  der  Gesellschaft  ableiten  wollen; 
nämlich  so:  die  Gesellschaft  oder  ihre  maassgebenden  Stände  stellen 
fest,   dass   die  für  sie   nützlichen  Handlungsweisen   als   löblich   und 
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ehren werth,   die   gegentheiligen  als   schlecht  und  verwerflich  gelten 
sollen ;  indem  dann  der  Einzelne  durch  Zwangs-  und  Erziehungsmittel 
mancher  Art  dahin  gebracht  werde,  jenes  aus  dem  KoUektivegoismus 
der  Gesellschaft   entsprungene  Urtheil   sich    anzueignen,   gewöhne  er 
sich  daran,   hiemach  auch  seine  eigenen  Handlungen  zu  beurtheilen, 
und   komme  so  zu  einem  Gewissen,   das  im  Grunde   nichts  anderes 
sei  als  das  Echo  der  jeweils  in  seiner  Umgebung  herrschenden  Sitten 
und  sittlichen  Meinungen.    Nun  ist  ja  hieran  so  viel  gewiss  richtig, 
dass  für  den  Inhalt  der  sittlichen  Urtheile  der  Einzelnen,  darauf,  was 
ihnen  für  gut  oder   schlecht   gelte,    der   sittliche  Einfluss   ihrer  Um- 
gebung von   grosser  Bedeutung  ist,   und   dass   eben    ans   dieser  ge- 
schichtlichen  Bedingtheit   auch   die  Verschiedenheit   der   Gewissens- 
urtheile  zu  erklären  ist    Aber  die  bei  aller  Verschiedenheit  des  In- 
halts doch  immer  gleichbleibende  Form  des  Gewissensurtheils,  dass  es 
eine  unbedingt  und  allgemein  giltige  Autorität  beansprucht,  und  dass 
dieser  Anspruch  von  Allen,   selbst  von  denen,  die  ihm  den  thätigen 
Gehorsam  versagen,   doch  unwillkürlich  in   ihrer   Selbstbeurtheilong 
anerkannt  wird,    das   bleibt   bei  jener   positivistischen  Theorie  ganz 
unerklärt.    Wir  wissen  wohl,  dass  die  Gesellschaft  durch  mancherlei 
Mittel  die  Einzelnen  zur  Akkommodation  ihres  Handelns  an  die  ge- 
meinsamen Interessen,  zur  klugen  Legalität  nothigen  kann;  aber  wie 
jenes  von   allem   äusseren  Müssen   gänzlich  verschiedene  Gefahl  des 
SoUens,  der  Verpflichtung  oder  inneren  Gebundenheit,  aus  dem  allein 
wirklich   sittliches  Handeln   entspringt,    bloss  von   aussen  durch  ge- 
sellschaftliche  Veranstaltungen    dem    Menschen    beigebracht  werden 
konnte,    das   ist  schwer    einzusehen.     Alle    äusseren   ZumuthuDgen 
werden  doch  nur  dadurch  zu  sittlichen  Pflichten,  dass  ihre  Berechti- 
gung, ihre  Autorität  anerkannt  wird;  diese  Anerkennung  des  verbind- 
lichen  SoUens   ist   ein   nie   zu   erzwingender  Akt  des   personUchen 
Geistes,    seiner  vernünftigen  Selbstbestimmnng,    die  doch  nicht  will- 
kürlich ist,   sondern  auf  innerlicher  Nöthigung  beruht,  sonach  einen 
ursprünglichen  Sinn  für  die  Unterscheidung  von   recht  und  schlecht, 
einen  praktischen  Vemunfttrieb  auf  das  Gute  hin  voraussetzt.   Unter 
Voraussetzung   dieses   innewohnenden  Triebes   kann  die  Gesellschaft 
freilich   sittlich   bildend  auf  den  Einzelnen  wirken,   aber   ohne  jene 
entgegenkommende  Empfänglichkeit  wurde  es  ihren  Zumnthungen  an 
jeder  inneren  Resonanz   fehlen,    konnte  es  also  nie  zu  einem  Gefühl 
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der  Verpflichtung,  nie  zu  einer  Selbstbeurtheilung  nach  der  Norm 
der  anerkannten  Pflicht,  kurz  nie  zu  einem  „Gewissen"  kommen. 
Dass  das  Gewissen  nicht  das  blosse  Echo  der  gesellschaftlichen  Sitte, 
sondern  von  ihr  auch  relativ  unabhängig  ist,  zeigt  sich  besonders 
augenfällig  in  solchen  Fällen,  wo  der  Einzelne  um  des  Gewissens 
willen  sich  der  Gesellschaft  entgegensetzt,  ihrer  Sitte  und  Satzung 
Anerkennung  und  Gehorsam  versagt  und  dem  Bestehenden  ein  höheres 
sittliches  Ideal  gegenüberstellt.  Dieses  Verhalten  der  bahnbrechenden 
Heroen  und  sittlich -religiösen  Reformatoren  müsste  nach  der  posi- 
tivistischen Ansicht,  die  alles  Recht  nur  aus  der  gesellschaftlichen 
Satzung  ableitet,  als  Unrecht  und  Verbrechen  verurtheilt  werden; 
dass  es  das  nicht  ist,  sondern  im  Gegentheil  ein  Akt  der  höchsten 
Sittlichkeit,  die  den  geschriebenen  Gesetzen  der  Menschen  den  Ge- 
horsam nur  versagt  aus  Gehorsam  gegen  die  ungeschriebenen  ewigen 
Gesetze  der  göttlichen  Weltordnung,  das  haben  die  Heroen  und 
Märtyrer  aller  Zeiten  wohl  gewusst  und  die  Weltgeschichte  hat  ihrer 
Gewissensüberzeugung  noch  immer  das  Siegel  der  Wahrheit  auf- 
gedrückt. —  Die  positivistische  Deutung  des  Gewissens  erweist  sich 
also  in  doppelter  Hinsicht  als  falsch:  sofern  sie  weder  die  unbedingt 
bindende  noch  die  der  Gesellschaft  gegenüber  unter  umständen  be- 
freiende Autorität  der  Gewissensurtheile  zu  erklären  vermag. 

Wollen  wir  den  beiden  Seiten  des  Gewissens  Rechnung  tragen: 
der  durchgängigen  Unbedingtheit  seiner  Form  und  der  geschicht- 
lichen Bedingtheit  und  Verschiedenheit  seines  Inhalts,  so  werden  wir 
weder  die  positivistische  noch  die  supranaturalistische  Erklärung, 
deren  jede  nur  eine  Seite  berücksichtigt,  uns  aneignen  können.  Wir 
werden  den  Thatsachen  am  besten  gerecht  werden,  wenn  wir  im 
Gewissen  zweierlei  Faktoren  verbunden  sehen:  einen  angeborenen 
(apriorischen)  und  einen  angebildeten  (empirischen).  Jener  ist  der 
praktische  Vernunfttrieb,  der  auf  harmonische  Ordnung  des  Mannig- 
faltigen unseres  Begehrens  ausgeht  und  im  Sinn  für  Recht  und  Un- 
recht überhaupt  sich  kundgibt.  Dieser  sittliche  Trieb  und  Sinn,  der 
nur  als  Anlage  uns  angeboren  ist,  bedarf  nun  aber  der  Entwicklung 
und  Erfüllung  durch  den  mannigfachen  Inhalt  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  in  dem  unser  Wollen  und  Thun  verläuft.  Hier  bilden  sich 
aus  dem  gemeinsamen  Erfahren  und  Handeln  zusammengehöriger 
Gruppen  feste  Sitten  und  weiterhin  sittliche  Grundanschauungen,  die 
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in  (geschriebenen  oder  ungeschriebenen)  Gesetzen  niedergel^  das 
Stammkapital  der  mit  der  Zeit  anwachsenden  sittlichen  Ueberlieferang 
ausmachen.  Der  Einzelne,  der  im  Kreise  dieser  Gesittung  aufwächst, 
eignet  sich  die  hier  vorhandenen  Anschauungen  mit  entgegenkommen- 
der Empfänglichkeit  an,  er  findet  in  ihnen  das  objektive  Korrelat 
seines  eigenen  auf  sittliche  Lebensordnung  abzielenden  Yemunfttriebes, 
daher  fühlt  er  sich  zunächst  unbedingt  an  sie  gebunden.  Aber  unter 
dieser  Zucht  der  gemeinsamen  Sitte  und  Denkweise  erstarkt  allmälig 
seine  eigene  sittliche  Urtheilskraft,  er  beginnt  auf  die  Unvollkommen- 
heit  des  Bestehenden  zu  reflektiren,  gibt  aus  seinem  Eigenen  Za- 
thaten  oder  Umbildungen  und  kann  unter  Umständen  dahin  kommen, 
ein  neues  Ideal  aus  seiner  Yernunftanschauung  zu  entwerfen,  das  er 
dann  als  die  höhere  Autorität  dem  Ueberlieferten  gegenüber  zur 
Geltung  zu  bringen  sucht.  So  wird  die  subjektive  Vernunft,  nachdem 
sie  erst  die  Schülerin  der  in  den  gesellschaftlichen  Lebensordnungen 
niedergelegten  objektiven  Vernunft  gewesen  war,  hinwiederum  die 
Lehrmeisterin  der  Gesellschaft  und  die  Quelle  reinerer  sittlicher  Ein- 
sichten, die  dann  wieder  in  Lebensformen  der  Gesellschaft  sich  ob- 
jektiviren  und  so  zum  festen  Gemeinbesitz  späterer  Generationen 
werden,  auf  deren  Grund  das  sittliche  Erkennen  Einzelner  sich  weiter- 
hin steigern  kann.  In  dieser  steten  Wechselwirkung  von  Subjekt 
-und  Gesellschaft  bildet  sich  das  Gewissen,  das  sonach  weder  etwas 
bloss  angeborenes  noch  bloss  etwas  angebildetes  ist,  sondern  „der 
sittliche  Trieb  in  seiner  konkreten  Gestaltung,  in  seiner  durch  that- 
sächliche  Momente  mitbestimmten  Entwicklung^*).  Daraus,  dass  im 
Gewissen  diese  zwei  Elemente,  Angeborenes  und  Erworbenes^  Ideales 
und  Empirisches,  zur  unlösbaren  Einheit  verschmolzen  sind,  erklart 
es  sich,  dass  einerseits  das  Gewissen  eine  allgemein -menschliche  Er 
scheinung  ist,  denn  Alle  kennen  den  Unterschied  von  gut  und  böse 
und  fühlen  sich  durch  gewisse  allgemeingiltige  Normen  verpflichtet, 
worauf  ihre  Zurechnungsfahigkeit  beruht;  und  dass  doch  andererseits 
die  Normen  selbst  ausserordentlich  verschieden  sein  können  und  es 
wirklich  sind  je  nach  der  Bildungsstufe  der  Zeitalter,  Völker  und 
Individuen.  Ebenso  erklärt  sich  hieraus  der  scheinbare  Widerspruch, 
dass  das  Gewissen,  obgleich  es  mit  unbedingter  Autorität  urtheilt,  im 

•)  ü.  Rümelin,  „üeber  das  Gewissen*,  in  der  deutschen  Rundschau  XVII. 
H.  8,  wo  wesentlich  die  obigen  Gedanken  entwickelt  werden. 
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Einzelnen  doch  irren  kann  und  oft  genug  irrt:  der  Irrthum  lallt 
dabei  auf  den  Antheil  des  Erworbenen  und  Zufalligen,  die  Wahrheit 
auf  den  angeborenen  und  idealen  Faktor. 

Es  verhält  sich  sonach  mit  der  Bildung  des  Gewissens  wesentlich 
gleichartig  wie  mit  der  der  theoretischen  Erkenntniss.  Wie  wir  nun 
oben  sahen,  dass  das  Zusammenstimmen  der  subjektiven  Erkenntniss- 
formen und  des  objektiven  Erkenntnissstoffes  einen  gemeinsamen 
Grund  des  Denkens  und  Seins  oder  eine  allmächtige  Vernunft  vor- 
aussetze, ebenso  werden  wir  jetzt  durch  das  wechselseitige  Bedingt- 
sein von  sittlichem  Vernunftsinn  und  sittlicher  Gesellschaftsordnung 
auf  einen  gemeinsamen  Grund  beider  im  göttlichen  Willen  hin- 
gewiesen, der  seinen  unbedingt  werthvollen  oder  heiligen  Zweck  so- 
wohl im  Gewissen  des  Subjekts  als  auch  in  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  offenbart.  Wie  die  Wahrheitserkenntniss  weder  auf  das 
Subjekt  noch  auf  das  Objekt  allein  zu  gründen  war,  beide  Versuche 
vielmehr  auf  skeptische  Verneinung  aller  Wahrheit  hinausliefen, 
ebenso  lässt  sich  auch  das  sittliche  Pflichtbewusstsein  weder  bloss 
auf  das  Subjekt  noch  bloss  auf  die  Gesellschaft  gründen.  Nicht  auf 
das  Subjekt,  denn  eine  Pflicht,  die  der  Einzelne  sich  selbst  auferlegt, 
kann  nicht  den  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  erheben,  da  nicht 
abzusehen  ist,  warum  der  besondere  Wille  des  Einen  für  alle  Anderen 
verbindliche  Kraft  haben  sollte;  ja  nicht  einmal  für  den  Einzelnen, 
der  sich  selbst  das  Gesetz  machte,  könnte  dieses  unbedingt  bindend 
sein,  denn  wovon  er  nur  selbst  der  Urheber  wäre,  das  könnte  er 
auch  für  sich  selbst  wieder  aufheben,  wenn  sein  souveräner  Wille 
sich  inzwischen  geändert  hätte.  Ebensowenig  lässt  sich  andererseits 
das  Pflichtbewusstsein  auf  die  Gesellschaft  gründen,  denn  der  Wille 
der  Gesellschaft  ist  für  den  Einzelnen  zunächst  eine  fremde  Macht, 
die  wohl  äusserlich  zwingend,  aber  nie  innerlich  bindend  wirken 
könnte.  Wenn  nun  aber  das  Pflichtbewusstsein  weder  im  Subjekt 
für  sich  noch  in  der  Gesellschaft  seinen  zureichenden  Grund  finden 
kann,  wo  sollen  wir  dann  diesen  Grund  suchen,  wenn  nicht  in  dem 
allgemeinen  Vernunftwillen,  der  über  allen  Einzelwillen  ist  und  zu- 
gleich in  allen  als  ihr  gemeinsamer  Grund  und  ihr  verbindendes 
Gesetz  sich  offenbart?  Insofern  dürfte  also  die  populäre  Rede  vom 
Gewissen  als  der  „Stimme  Gottes^  immerhin  Recht  behalten,  nur 
freilich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  sittliche  Offenbarung  Gottes 
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in  den  menschlichen  Seelen  ebenso  an  die  Bedingungen  des  Seelea- 
lebens gebunden,  durch  die  Wechselwirkung  und  geschichtliche  Eat- 
wicklung  der  Gesellschaft  vermittelt  zu  denken  ist,  wie  die  Offen- 
barung in  der  Natur  durch  die  Wechselwirkung  der  endlichen  Kräfte. 
Das  Gewissen  ist  nicht  ein  unserer  Natur  fremdes  Wunder,  sondern 
es  ist  die  praktische  Erscheinung  der  unsere  Natur  konstituirenden 
Vernunft,  aber  als  einer  in  Gott  begründeten,  oder  mit  anderen  Worteo 
es  ist  die  Offenbarung  Gottes  unter  der  Form  des  gottebenbildlicben 
und  gottentstammten  menschlichen  Geistes.  Debrigens  ist  gerade  die 
Gewissenserscheinung  vorzfiglich  geeignet,  sowohl  den  Zusammenhang 
wie  auch  die  Unterschiedenheit  zwischen  menschlichem  und  göttlichem 
Geist  erkennen  zu  lassen:  den  Zusammenhang,  sofern  innerhalb  des 
menschlichen  Geistes  eine  unbedingte  Norm  sich  kundgibt,  die  nicht 
aus  seiner  endlichen  Subjektivität  stammen  kann;  die  Unterschieden- 
heit aber,  sofern  diese  Norm  nicht  als  zwingendes  Gesetz  sich  von 
selbst  vollzieht,  sondern  als  Fo/derung  oder  Beurtheiluog  dem  sub- 
jektiven Willen  gegenübertritt,  der  auch  von  ihr  abzuweichen  die 
Freiheit  hat.  An  den  beiden  gleichartigen  Erfahrungsthatsachen  des 
abnormen  Wollens  oder  des  Bösen  und  des  abnormen  Denkens 
oder  des  Irrthums  scheitert  jede  Theorie,  welche  die  endlichen 
Geister  zu  blossen  unselbständigen  Erscheinungsformen  oder  Modis 
des  Allgeistes  machen  wollte.  Wenn  wir  auch  nie  im  Stande  sein 
werden,  von  der  Beziehung  zwischen  dem  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geist  eine  klare  Anschauung  uns  zu  bilden,  so  bleibt  doch 
jedenfalls  die  Forderung  in  unbestreitbarem  Recht,  dass  wir  weder 
den  Zusammenhang  beider  so  denken  dürfen,  dass  ihr  Unterschied 
sich  verwischte,  noch  ihren  Unterschied  so,  dass  ihr  Zusammenhang  sich 
auflöste.  Denn  in  jedem  dieser  beiden  Fälle  blieben  die  Thatsachen  des 
Bösen  und  des  Irrthums  unbegreiflich:  im  ersten  Fall  darum,  weil  es 
ohne  reale  Unterscheidung  des  endlichen  vom  unendlichen  Geiste  kein 
Subjekt  gäbe,  das  von  der  objektiven  Norm  abweichen  könnte;  im 
zweiten  Fall  aber  darum,  weil  es  ohne  realen  Zasammenhang  des  end- 
lichen mit  dem  unendlichen,  allbegründenden  und  allverbindenden  Geist 
keine  objektive  Norm  gäbe,  von  der  das  Subjekt  abweichen  könnte. 
Am  unmittelbarsten  werden  wir  des  Zusammenhangs  des  mensch- 
lichen und  göttlichen  Geistes  in  den  Erfahrungen  des  religiösen  Lebens 
inne.    Im  Gottesbewusstsein  und  den  mit  ihm  verbundenen  schmerz- 
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liehen  nnd  beglückenden  Erregongen  und  Stimmungen  des  Gemüths 
tritt  das  Unbedingte  nicht  bloss  nnter  den  besonderen  Formen  mora- 
lischer und   intellektueller  Normen,   sondern   unmittelbar   in   seiner 
absoluten  Einheit   als   letzter  Grund   und  höchstes  Ziel  unseres  und 
alles  Daseins   in   unser  Bewusstsein,    der   unendliche  Geist   enthüllt 
sich  uns  hier  gleichsam  von  Angesicht  zu  Angesicht.    Hieraus  erklärt 
sich  zwar  leicht  die  allgemeine  Neigung,  die  religiöse  Offenbarung  als 
eine  ganze  specifische  zu  betrachten  und  als  rein  ,,übernatürlich^  zu 
aller  sonstigen  Gottesoffenbarung   in   der   natürlichen  und  sittlichen 
Weltordnung  ausser  Vergleich,  ja  in  Gegensatz  zu  stellen.    Aber  diese 
Meinung  erweist  sich  bei  unbefangener  Prüfung  doch  nicht  als  stich- 
haltig;  die  religiöse  Offenbarung  ist  ebensogut  wie  die  sittliche,  von 
der  sie  ja  auch  im  Einzelnen  gar  nicht  zu  trennen  ist,  eine  geordnete, 
an  psychologische  Bedingungen   gebundene  und   durch  geschichtliche 
Entwicklung   vermittelte.     Wie  liesse  sich  denn  sonst  die  Thatsache 
erklären,   dass   der  Inhalt  dessen,   was  als  religiöse  Offenbarung  ge- 
glaubt wurde,  ein  so  unendlich  mannigfaltiger  ist,  dass  so  viel  Irriges 
und  Kindisches,    der   Gottheit    Unwürdiges,   der   sittlichen   und   der 
intellektuellen  Wahrheit  Widersprechendes  sich  darunter  findet?  Ganz 
ebenso,   wie  wir  am  sittlichen  Gewissen  eine  Seite  des  menschlichen 
Bedingtseins,    der    Veränderlichkeit   und  Irrthumsiahigkeit  von   dem 
Beharrlichen  und  Unbedingten  unterscheiden  müssen,    gilt  dies  auch 
vom  Gottesbewusstsein.    Wir   können    hier  auf  das  zurückverweisen, 
was  oben  über  seine  Begründung  in  unserer  Vernunftanlage  und  über 
seine  inhaltliche   Abhängigkeit   vom  jeweiligen  Zustand    des  Selbst- 
und  Weltbewusstseins  ausgeführt  wurde.    Wie  das  sittliche,  so  bildet 
sich  auch  das  religiöse  Bewusstsein  nur  in  der  steten  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Subjekt  und  der  geschichtlichen  Gemeinschaft;  darum 
sind  ebensosehr  diejenigen  im  Irrthum,  welche  die  religiöse  Wahrheit 
nur   aus    dem   subjektiven  Geist,   sei  es  der  reflektirenden  Vernunft 
oder  dem   Gefühl  oder   dem  mystischen  „inneren  Licht^  entnehmen 
wollen,  wie  diejenigen,  die  sie  nur  für  ein  geschichtlich  Gegebenes, 
auf  Autorität   hin  Anzunehmendes   halten.     Erstere   übersehen,  dass 
die  Religion,  wie  alles  Uebrige,  dem  Menschen  nur  als  Anlage   an- 
geboren ist,    und   dass    diese  Anlage  der  Entwicklung  durch  das  ge- 
meinsame und  geschichtliche  Leben    bedarf;  wo  diese  fehlt  oder  ver- 
schmäht wird,  muss  die  Anlage  verkümmern;  es  kann  da  höchstens 
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,Wär^  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 
Die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken; 
Lebt'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken  ?" 
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zu   unbestimmtem  religiösem  Ahnen  und  Sehnen,  aber  nicht  zu  be- 
stimmtem Inhalt  des  religiösen  Bewusstseins  kommen.     Die  Anderen 
aber  übersehen ^  dass  in  der  Geschichte  sich  nichts  entwickeln  kann, 
wozu  nicht  die  Anlage  in  der  Natur  des  Menschen  liegt;  ferner  dass 
die   religiösen   Erscheinungen   der   Geschichte    so   verschiedener   Art     | 
sind,  dass  unmöglich  alle  gleichsehr  Wahrheit  enthalten  können;  es     I 
muss   also   nothwendig   an    ihnen  zwischen  Wahrem   und  Falschem     | 
unterschieden  werden;  wo  soll  nun  die  Norm  für  diese  Prüfung  and     i 
Sichtung  des  Geschichtlichen  zu  finden  sein,  wenn  nicht  im  Inneren 
des  Subjekts,  in  jenem  Grundtrieb  der  Vernunft  nach  einer  höchsten, 
das  Selbst-  und  Weltbewusstsein    harmonisirenden  Einheit,    den  wir 
als  Quell  des  Gottesbewusstseins  erkannt  haben?  Nie  könnte  sich  nos 
eine   geschichtlich   überlieferte  Offenbarung   als    Wahrheit   bezeugen, 
wenn    ihr   nicht  eine  innere  Empfänglichkeit  entgegenkäme,  ein  an- 
geborener religiöser  Trieb  und  Sinn,  der  im  geschichtlich  Gegebenen 
die  Erfüllung  seines  eigenen  Ahnens  und  Sehnens  anzuerkennen  ver- 
mag*);   nur   was  diesem    innewohnenden  Trieb  entspricht,  ihm  Be- 
friedigung gewährt,    können    wir   uns    als  Wahrheit   mit   voller  Zu- 
versicht aneignen.     Daher  haben  die  Frommen  aller  Zeiten  in  ihrem 
eignen  Inneren  ebensosehr  wie  in  den  Thatsachen  und  Personen  der 
heiligen  Geschichte  eine  göttliche  Offenbarung  erkannt  und  haben  das 
„innere  Zeugniss   des   heiligen  Geistes^    für   die    höchste   Instanz   in 
Fragen  der  religiösen  Wahrheit,    für   die   letzte  Grundlage   der    reli- 
giösen Gewissheit  erklärt. 

Offenbarung  Gottes  in  der  sittUch-religiosen  Weltordnnng  nach 
ihrer  objektiven  Seite.  Alle  Kulturvölker  haben  den  Bestand  der 
bürgerlichen  Rechtsordnung,  als  der  Grundlage  ihrer  Kultur,  auf  den 
Willen  der  Gottheit  in  der  Art  bezogen,  dass  sie  die  geltenden  Sitten 
und  Gesetze  als  von  ihr  gewollt,  begründet  und  beschützt  dachten. 
Auf  göttlicher  Sanktion  beruhte  die  Heiligkeit  der  Gesetze,  auf  gött- 
licher  Vollmacht    die    Autorität    der    sie    zur    Geltung    bringenden 
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Obrigkeiten.  Aber  auch  die  Ergänzung  der  stets  unvollkommenen 
menschlichen  Rechtspflege  erwartete  man  überall  von  dem  gerechten 
Walten  der  Gottheit.  Ist  das  Recht  von  der  Gottheit  gewollt,  so 
muss  der  Yerletzer  desselben  ihren  Zorn  sich  zuziehen  und  ihrer  ver- 
geltenden Strafe  verfallen;  dieser  Schluss  ist  so  einfach  und  nahe- 
liegend, dass  es  nicht  zu  verwundern  scheint,  wenn  wir  den  Glauben 
an  eine  göttliche  Vergeltung,  die  das  Unrecht  an  dem  Frevler  bestraft, 
in  allen  Eulturreligionen  antreffen.  Doch  werden  wir  in  diesem  weit 
verbreiteten  Glauben  einen  um  so  grösseren  Beweis  für  die  Macht 
der  sittlich-religiösen  Idee,  also  der  innergeistigen  Offenbarung  Gottes 
erkennen,  je  weniger  sich  leugnen  lässt,  dass  die  äussere  Erfahrung 
ihn  keineswegs  immer  bestätigt;  vielmehr  zeigt  sie  oft  genug,  dass 
das  Recht  unterliegt  und  das  Unrecht  siegt,  dass  der  Gerechte  leidet 
und  untergeht,  während  der  Gottlose  sich  ungestörten  Wohlseins  er- 
freut. Aus  solchen  Erfahrungen  erhoben  sich  jene  Zweifel  an  der 
Gerechtigkeit  der  göttlichen  Weltregierung,  die  sich  überall  in  den 
Anfangen  der  subjektiven  Reflexion  über  Weltlauf  und  Lebensgeschicke 
einstellen  und  das  schwere  Problem  bilden,  um  das  sich  die  Gedanken 
der  ernstesten  Denker  unter  Heiden  und  Juden  drehten.  Aus  diesen 
Räthseln  der  Wirklichkeit  pflegt  der  Glaube  zunächst  sich  zu  retten 
durch  die  Hoffnung  zukünftiger  Ausgleichung:  er  fordert,  dass  der 
Erweis  der  vergeltenden  Gerechtigkeit,  den  die  gegenwärtige  Erfahrung 
vermissen  lässt,  künftig  in  irgend  einer  diesseitigen  oder  jenseitigen 
Ausgleichung  und  Herstellung  der  richtigen  Ordnung  sich  zeigen 
müsse.  Hieraus  ergab  sich  der  sogenannte  Beweis  für  Gottes  Dasein 
aus  der  Idee  der  Vergeltung.  Auch  Kant  hat  sich  ihn  angeeignet 
in  dem  bekannten  Postulat,  dass  es  einen  Gott  geben  müsse,  der  die 
Herstellung  des  höchsten  Gutes  in  der  Verbindung  der  Glückseligkeit 
mit  der  Tugend  verbürge.  So  gefasst,  ist  dieser  „Beweis"  natürlich 
unhaltbar,  denn  mit  Recht  wird  der  Einwand  erhoben :  was  gebe  uns 
denn,  zumal  vom  Standpunkt  der  rigoristischen  Eant'schen  Moral 
aus,  das  Recht  zu  der  Forderung  einer  Belohnung  der  Tugend  durch 
Glück?  Ueberdies  hatte  schon  Hume  daran  erinnert,  dass  es  ein 
willkürlicher  Schluss  sei,  vom  Fehlen  der  erwünschten  Vergeltung  in 
der  Wirklichkeit,  die  wir  allein  kennen,  auf  ihi*  Kommen  in  einer 
problematischen  Zukunft  schliessen  zu  wollen.  Gewiss,  logisch  ist 
dieses  ganz  unzulässig,  aber  psychologisch  betrachtet,  stellt  sich  d^^ 
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Urtheil  doch  günstiger.  Denn  was  ist  die  zuversichtliche  Forderung 
einer  künftigen  Vergeltung  zuletzt  anderes  als  eben  der  kindliche 
Ausdruck  des  festen  Glaubens,  dass  Recht  doch  Recht  bleiben  and 
sich  als  die  siegreiche  Macht  über  die  Wirklichkeit  erweisen,  das 
Unrecht  aber  zu  Schanden  werden  müsse?  Das  ist  der  Glaube  an 
die  „sittliche  Weltordnung^,  den  Fichte  für  den  Kern  des  Kant- 
sehen  Postulats  erklärt  und  an  die  Stelle  des  Gottesglaubens  gesetzt  hat, 
und  den  auch  die  „ethischen  Idealisten^  der  Gegenwart  (z.  B.  Matthiew 
Arnold ,  Rauwenhoff  u.  A.)  für  den  Kern  der  Religion  überhaupt 
erklären. 

Man  kann  gewiss  den  sittlichen  Werth  dieses  Glaubens  in  Ehren 
halten,  und  doch  bezweifeln,  ob  er  geeignet  sei,  den  Gottesglauben 
zu  ersetzen.  Mir  will  es  scheinen,  als  leide  der  Begriff  der  „sittlichen 
Weltordnung"  bei  den  Meisten  an  einer  durch  Rhetorik  mehr  oder 
weniger  verdeckten  Unklarheit,  einem  Schwanken  zwischen  zwei  sehr 
verschiedenen  Dingen,  nämlich  zwischen  dem  vorgestellten  Ideal  einer 
Ordnung,  die  werden  sollte,  und  der  wirklichen,  aber  nicht  idealen 
Ordnung  in  der  Welt  der  Erfahrung.  Letztere  kann,  eben  als  Er- 
fahrungsthatsache,  nicht  Gegenstand  des  Glaubens  sein;  auch  leidet 
sie  an  so  grossen  Mängeln,  dass  man  sich  an  ihrer  Betrachtung  wenig 
erbauen  kann,  sondern  über  sie  hinaus  zum  Ideal  sich  zu  erheben 
gedrungen  sich  fühlt.  Das  Ideal  hinwiederum  mögen  wir  uns  noch 
so  vollkommen  denken,  immer  leidet  es  doch  an  dem  einen  Mangel, 
dass  es  bloss  eine  Vorstellung  unseres  subjektiven  Wunschens  und 
Hoffens  ist,  durch  weite  Kluft  getrennt  von  der  Welt  des  Wirklichen. 
Da  erhebt  sich  die  grosse  Frage:  Wie  kann  das  Ideal  wirklich  und 
die  Wirklichkeit  ideal  werden?  Die  Lösung  dieser  entscheidenden 
Frage  scheint  mir  aber  so  lange  hoffnungslos  zu  sein,  als  man  ausser 
dem  unwirklichen  Ideal  und  der  unidealen  Wirklichkeit  nichts  Dritte 
kennt,  worin  die  Synthese  der  beiden  Seiten  verbürgt  wäre.  Denn 
wäre  die  sittliche  Weltordnung  nur  mein  und  einiger  anderen  Men- 
schen subjektiver  Gedanke,  so  wäre  nicht  einzusehen,  was  uns  das 
Recht  geben  sollte,  seine  Verwirklichung  in  der  objektiven  Welt  sn 
erwarten.  Er  hätte  dann  nicht  mehr  zu  bedeuten  als  irgend  ein 
frommer  Wunsch  und  schöner  Traum;  alle  Poesie,  die  wir  in  diesen 
Traum  hineinlegen  möchten,  könnte  uns  doch  keinen  AugenbUcl 
täuschen  über  die  gänzliche  Grundlosigkeit  unserer  Hoffnung  auf  sdne 
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Verwirklichang.    Dass  damit  der  religiöse  Glaube  in  ein  ästhetisches 
Spiel  mit   realitätslosen   Illusionen   sich   auflösen    würde,   ist   klar. 
Wollen  wir  uns  davor  hüten,  so  scheint  mir  nur  die  Annahme  übrig 
zu  bleiben,   dass   unser  Gedanke  der   sittlichen  Weltordnung   nicht 
bloss  unser  menschliches  Ideal,  sondern  die  in  unserem  sittlichen  Be- 
wusstsein  einerseits  und  in  dem   geschichtlichen  Entwicklungsprocess 
der  menschlichen  Gesittung   andererseits  sich  offenbarende   göttliche 
Idee  des  Guten  sei,  also  ein  Zweckgedanke  des  unendlichen  Geistes, 
der  zugleich  der  allmächtige  Grund  und  das   ewige  Gesetz  der  zeit- 
lichen Weltentwicklung  ist.    Dann  —  aber  auch  nur  dann  —  haben 
wir  einen  vernünftigen  Grund  zu  dem  Glauben,    dass  die  Welt   auf 
die  Verwirklichung   des  Guten   angelegt   sei,  dass  das  Gute,  weil  es 
eins  ist  mit  dem  allmächtigen  WiUen  Gottes,  die  Macht  sei,  welche 
die  Welt  in  unendlichem  Fortschritt  besiegen  wird,  wie  sie  sie  schon 
bisher  theilweise   besiegt  hat.     Wenn  wir  so  mit  dem  Auge  des  auf 
Gott  sich  stüzenden  Glaubens  in  die  geschichtliche  Welt   blicken,  so 
fiaden  wir  unfehlbar  auch  in  ihr,  trotz  aller  ihrer  Uebel   und    pein- 
lichen Disharmonien  im  Einzelnen,   die  Spuren   des  Waltens  der  re- 
gierenden Gerechtigkeit   und  Weisheit,    die    den  Lauf  der  Dinge   so 
lenkt,   dass   trotz   alles  Unrechts  im  Einzelnen   doch   das  Recht  im 
Ganzen   der  Menschheit  zu  immer   festerem  und   reinerem  Bestände 
kommt.    Aller  Widerstand,  den  die  Verwirklichung  des  Guten  überall 
im  Einzelnen   findet,    kann   uns   nicht   hindern,    seinen   siegreichen 
Fortschritt  im  Ganzen  der  Weltgeschichte  anzuerkennen;   und  gerade 
die  Thatsache,  dass  es  stets  nur  im  Kampfe  mit  den  widerstrebenden 
Emzelwillen   sich    behauptet,  ja   ihr  Widerstreben   gerade  als  Sporn 
und  Reiz  zur  immer  reicheren  und  kräftigeren  Entwicklung  der  sitt- 
lichen Idee  beiträgt,  lässt  um  so  deutlicher  die  Offenbarung  des  gött- 
lichen Willens  als  des  Grundes  und  Gesetzes  des  sittlichen  Processes 
der  Menschheit   erkennen.     Es   liegt   eine   tiefe  Wahrheit  im  Worte 
des  Apostels:  Gott  hat  Alles  beschlossen  unter  den  Ungehorsam,  auf 
dass  er  sich  Aller  erbarme!    Nicht  darin    bethätigt   sich  die   heilige 
Gerechtigkeit  Gottes,  dass  sie  die  Menschen  in  der  unfreien  Unschuld 
der  Kindheit  festhielte  und  es  zu  keiner  Entzweiung  der  Eigenwillen 
mit  dem  Guten   kommen   liesse;    sondern   ihren   höchsten  Triumph 
feiert  sie  darin,  dass  sie  die  Entzweiten  mit  sich  versöhnt  und  di^ 
Sünder  in  Gerechte  umwandelt. 
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Damit  bekommt  die  objektive  sittliche  Weltordnong  eine  andere 
Fassung  als  die,  von  der  wir  oben  ausgiengen:  an  die  Stelle  der  gött- 
lichen Vergeltang  menschlichen  Verdienstes  durch  entsprechendes 
äusseres  Geschick,  was  im  Blick  auf  die  Erfahrung  doch  immer 
problematisch  bliebe,  tritt  der  erfahrungsgemässe  Gedanke  der  teleo- 
logisch geordneten  Entwicklung  des  sittlich-religiösen  Be- 
wusstseins  der  Menschheit  im  Fortschritt  der  Religions- und 
Sittengeschichte*).  Hierin  eine,  ja  die  höchste  göttliche  Offen- 
barung zu  finden,  sind  wir  in  mehrfacher  Hinsicht  wohl  berechtigt 
Zunächst  ist  schon  der  Inhalt  dieser  Geschichte,  das  sittlich-religiöse 
Bewusstsein  an  sich,  als  ursprüngliche  Anlage  in  der  Menschennatur, 
nach  dem  oben  Ausgeführten  als  eine  Wirkung  des  göttlichen  Geistes 
im  menschlichen  zu  betrachten.  Sodann  zeigt  der  stufenweise  Fort- 
schritt der  Entwicklung,  wobei  je  die  niedere  Stufe  die  höhere  vor- 
bereitet und  in  der  höheren  das  sich  als  bewusste  Wahrheit  enthüllt 
was  in  den  niederen  Vorstafen  als  unbewusstes  Princip  der  Entwick- 
lung wirksam  war,  eine  so  zweckvolle  Ordnung,  dass  wir  sie  ebenso- 
sehr wie  die  Zweckmässigkeit  der  Natur,  deren  Fortsetzung  in  höherer 
Potenz  sie  ist,  auf  eine  zwecksetzende  göttliche  Weisheit  zurückzu- 
führen nicht  umhinkönnen.  Um  so  mehr  dies,  wenn  wir  beachten, 
wie  zu  diesem  Entwicklungsgang  die  verschiedenartigsten  Ursachen 
zweckmässig  zusammenwirkten.  Schon  die  Naturbedingungen  der 
Länder,  in  denen  die  Yölkergeschicke  sich  abspielten,  sind  dabei  von 
grossem  Einfluss  gewesen.  Dazu  kamen  die  politischen  Erlebnisse: 
Wanderungen  der  Stämme,  Staatengründungen,  Kriege,  Siege  und 
Niederlagen,  Erlebnisse,  deren  naturliche  Ursachen  mit  Moral  und 
Religion  in  keinem  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  und  die  doch 
für  die  Entwicklung  beider  die  grösste  Wichtigkeit  hatten.  Endlich 
und  allermeist  tritt  uns  die  teleologische  Ordnung  dieser  Entwicklung 
entgegen  in  dem  Auftreten  der  genialen  Persönlichkeiten,  die  jedesmal 
zur  rechten  Zeit  sich  einstellen  als  die  Organe  des  weltregierenden 
Willens,    um   dessen  ideale  Zwecke  zu  erfüllen,  um  für  das  Ratbel 

*)  Es  ist  beachtenswerth,  dass  auch  Kant  in  der  Kritik  der  Urtheilskraft  die 
teleologische,  Natur  und  Geschichte  zumal  umfassende  Weltregierung  an  die 
Stelle  seines  früheren  Yergeltungspostulates  gesetzt  bat,  allerdings  ohne  kon- 
sequente Durchföhrung.  Vergl.  meine  Geschichte  der  Religionsphilosophi«« 
S.  169  f. 
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ihrer  Zeit  das  lösende  Wort  zu  sprechen  und  durch  rettende  Thaten 
der  Zukunft  die  Bahnen  zu  weisen.  Wollen  wir  das  Wesen  der  ge- 
schichtlichen Gottesoffenbarung  uns  klar  machen,  so  müssen  wir 
diese  persönlichen  Offenbarungsträger,  die  den  Fortschritt  der  Ge- 
schichte herbeifuhren  und  den  kommenden  Epochen  ihren  Stempel 
aufdrucken,  nach  ihrem  geschichtlichen  Werden  und  Wirken, 
ihrem  Yerhältniss  zu  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zu 
verstehen  suchen.  Es  ist  dies  der  wesentliche  Inhalt  der  Reli- 
gionsgeschichte, und  wir  haben  im  ersten  Abschnitt  manche  Bei- 
spiele davon  vorgeführt.  Hier  mögen  einige  allgemeine  Bemerkungen 
genügen. 

Es  ist  ein  Fehler  der  heutigen  realistischen  Entwicklungstheorie, 
dass  sie  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  in  der  Geschichte  unter- 
schätzt oder  ganz  übersieht  und  nur  in  den  Massen  die  wirksamen 
Kräfte  des  Fortschritts  finden  will.  Die  Massen  sind  aber  nie  geistig 
produktiv.  Alle  neuen  weltbewegenden  Ideen  und  Ideale  sind  von 
einzelnen  Persönlichkeiten  ausgegangen;  und  auch  diese  haben  sie 
nicht  willkürlich  ersonnen  oder  durch  mühsame  Reflexion  gefunden, 
wie  man  wissenschaftliche  Lehren  durch  Untersuchung  findet;  sondern 
sie  haben  sie  empfangen  in  jener  unwillkürlichen  Intuition,  wie  sie 
auch  dem  künstlerischen  Geist  zu  Theil  wird  und  wie  sie  überall 
das  Vorrecht  des  originellen  „Genius^  bildet,  für  dessen  Auge  sich 
das  Wesen  der  Dinge  und  die  Bestimmung  der  Menschen  erschliesst. 
Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  jede  Offenbarung  zunächst  ein  persönliches 
Erlebniss  ist,  empfangen  und  gestaltet  in  den  Tiefen  des  individuellen 
Genius,  so  verräth  sich  doch  immer  in  dem  tausendfachen  Echo,  das 
ihre  Mittheilung  in  den  Anderen  weckt,  dass  in  ihr  nur  das  zum 
richtigen  Ausdruck  gekommen  ist,  was  unbewusst  oder  dunkel  geahnt 
auch  schon  in  den  Seelen  der  Anderen  geschlummert  hatte.  Nicht, 
als  ob  die  Offenbarung  darum  als  Produkt  des  Gemeinbewusstseins 
ihrer  Zeit,  d.  h.  der  gerade  herrschenden  Meinungen  der  Mehrzahl, 
zu  denken  wäre.  Zu  diesen  verhält  sich  vielmehr  der  Prophet  höherer 
Wahrheit  jedesmal  polemisch,  wie  unzählige  Beispiele  der  Geschichte, 
von  den  alttestamentlichen  Propheten  an  bis  heutigen  Tages,  lehren. 
Dennoch  ist  in  allen  solchen  Fällen  die  Offenbarung  des  religiösen 
Genius  der  Ausdruck  dessen,  was  die  Besten  seiner  Zeit  geahnt  und 
ersehnt  haben,  die  Enthüllung  ihres  eigenen  besseren  Selbsts,  die  Er- 
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ffilluDg  ihrer  eigenen  höchsten  Hoffnungen*).  Eben  darauf  beruht  die 
gemeinschaftbildende  Macht  der  von  einem  Individuum  ausgehenden 
Offenbarung.  Indem  der  Prophet  durch  Wort  und  That  von  der  gött- 
lichen Wahrheit  zeugt,  die  ihm  offenbar  geworden  und  die  sein  ganzes 
persönliches  Leben  beherrscht,  wirkt  er  durch  den  Gesammteindruck 
seiner  Persönlichkeit  anziehend  auf  die  anderen,  erweckt  in  ihnen  die 
gleichen  geistlichen  Erfahrungen,  begeistert  sie  für  die  gleichen  Ideale 
und  stiftet  so  ein  gemeinsames  höheres  Leben,  eine  Gemeinde  der 
Gläubigen,  in  welchen  die  Offenbarung  des  Einen  zum  Gemeinbewnsst- 
sein  der  Vielen  wird.  Eben  in  dieser  Kraft,  Glauben  zu  wecken,  ein 
gemeinsames  geistliches  Leben  in  Vielen  zu  erzeugen,  liegt  der  Selbst- 
beweis, den  die  Offenbarung,  wo  immer  sie  auftritt,  für  ihre  Wahr- 
heit führt.  Neben  diesem  „Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft*,  den 
der  von  ihr  Ergriffene  unmittelbar  in  seiner  gläubigen  Hingabe  erlebt. 
sind  sonstige  Beweise  aus  äusseren  „Zeichen  und  Wundern*  über- 
flüssig und  nutzlos.  Denn  da  alle  Offenbarung  ursprünglich  ein 
inneres  Erlebniss,  Aufgehen  religiöser  Wahrheit  im  Herzen  ist,  so 
kann  kein  äusseres  Ereigniss,  gleichviel  ob  natürlich  oder  übernatür- 
lich bewirkt,  an  sich  zur  Offenbarung  gehören.  Es  kann  höchstens 
ein  begleitendes  Zeichen  derselben  sein,  durch  welches  die  Autorität 
des  Propheten  beglaubigt  wird.  Aber  auch  die  Beglaubigung  der 
Person  des  Propheten  geschieht  viel  sicherer  durch  den  Gesammteio- 
druck  und  die  Wirkung  seiner  Erscheinung  auf  die  Mit-  und  Nach- 
welt, als  durch  einzelne  absonderliche  Wunder,  die  er  vollbracht 
haben  soll.  Bei  diesen  bleibt  es  immer  schon  für  die  Zeitgenossen, 
noch  mehr  für  die  später  Lebenden  sehr  schwierig,  das  wirklich  6^ 
schehene  von  der  Ausschmückung  der  Erzähler  und  den  Zuthaten  der 
Sage  zu  unterscheiden;  und  dann  bleibt  auch  die  Deutung  des  Ge- 
schehenen noch  immer  so  problematisch,  dass  darauf  eine  feste  Heber- 
Zeugung  von  religiösen  Wahrheiten  nicht  zu  gründen  ist  Yeigessen 
wir  nicht,  dass  auch  Jesus  Christus  so  weit  entfernt  davon  war,  den 

*)  Vgl.  Thomas  Carlyle,  Hero  worship:  »Was  der  geistliche  Heros  aus- 
spricht, davon  waren  Alle  nicht  fem,  das  auszusprechen  war  Aller  Verlang«!^' 
Die  Gedanken  Aller  erheben  sich  aus  dumpfem  Traum  an  seinem  Gedanken  nnil 
antworten:  ja,  so  ist's!  In  allen  Gemüthem  lag  es  geschrieben,  aber  unsichttiv. 
wie  mit  sympathetischer  Tinte,  auf  sein  Wort  tritt  es  bei  allen  in  Sichtbarkeit 
Darum  ist  in  jeder  Epoche  das  grosso  Ereigniss,  aus  dem  alle  anderen  entspringen? 
die  Ankunft  eines  Sehers  und  geistigen  Heros.*' 
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religiösen  Glauben  an  äussere  Zeichen  binden,  dass  er  vielmehr  die- 
jenigen wegen  ihres  Unglaubens  schalt,  welche  nach  solchen  Zeichen 
verlangten,  und  sie  statt  dessen  auf  die  „Zeichen  der  Zeit"  verwies, 
d.  h.  auf  die  Vorzeichen  und  Mahnungen,  welche  die  geschichtliche 
Situation  der  Gegenwart  für  den  Verstandigen  enthielt. 

Dass  die  religiöse  Offenbarung  eine  geschichtlich  geordnete  ist, 
das  erweist  sich  femer  darin,  dass  sie  nie  unvorbereitet,  abrupt  auf- 
tritt, sondern  immer,  „wenn  die  Zeit  erfüllet  ist",  d.  h.  wenn  die 
inneren  und  äusseren,  religiösen  und  socialen  Bedingungen  ihrer 
Möglichkeit  gegeben  sind,  wenn  das  durchschnittliche  Gemeinbewusst- 
sein  soweit  herangereift  ist,  dass  es  die  neuen  Ideen  zu  fassen  ver- 
mag, und  wenn  die  äussere  Lage  der  Gesellschaft  einer  geistlichen 
Erisis  und  Bewegung  günstig  ist,  insbesondere  wenn  die  Noth  der 
Zeit  das  Sehnen  der  Herzen  nach  höherer  Wahrheit  steigert.  Dann 
erscheint  das  Neue  als  „die  Erfüllung"  des  Alten  im  negativen  und 
positiven  Sinn:  aufhebend^  was  daran  unwahr,  erhaltend  und  klärend, 
was  daran  wahr  gewesen  ist.  Es  ist  ein  regelmässig  wiederkehrender 
Zug  aller  religiösen  Heroen,  Reformatoren  und  Religionsstifter,  dass 
sie  nie  bloss  ein  Neues  bringen  wollen,  sondern  bei  allem  Gegensatz 
zur  unmittelbaren  Wirklichkeit  der  Gegenwart  doch  immer  auch  an 
das  Alte  anknüpfen,  ja  gerade  die  Wiederherstellung  des  reineren 
Glaubens  der  Väter  zum  Zweck  sich  zu  setzen  scheinen.  So  haben 
die  Propheten  Israels  an  die  Väter  Israels,  Jesus  an  die  Propheten, 
Luther  an  Apostel  und  Propheten  appellirt.  Freilich  ist  in  allen 
solchen  Fällen  die  Anknüpfung  an  das  Alte  doch  nicht  einfach  nur 
die  Wiederherstellung  desselben  gewesen.  Denn  in  der  Geschichte 
gibt  es  keine  einfachen  Wiederholungen.  Alte  Wahrheiten  werden 
durch  Anwendung  auf  neue  Zeitverhältnisse  unter  neue  Gesichtspunkte 
gestellt,  in  neue  Kombinationen  gebracht,  gewisse  Seiten,  die  früher 
wichtig  waren,  treten  zurück  und  neue  treten  in  den  Mittelpunkt, 
neue  Konsequenzen  werden  gezogen:  so  wird  aus  dem  Alten  thatsäch- 
lich  allemal  doch  ein  Neues,  das  jetzt  ebenso  den  Bedürfnissen  seiner 
Gegenwart  entspricht,  wie  das  Alte  einem  früheren  Stadium  der 
menschlichen  Entwicklung  entsprochen  hatte.  Darin  besteht  die 
Stetigkeit  und  Gesetzmässigkeit  der  Entwicklung  im  unterschied  von 
radikaler  Revolution,  dass  mit  dem  Ueberkommenen  nicht  einfach  nur 
gebrochen  wird,   sondern  dass  der  werthvolle  Ertrag  der  Vergangen- 
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heit  aufgeDommen  und  zum  Bestandtheil  der  höheren  Wahrheit  ge- 
macht, also  zugleich  erhalten  wie  fortgebildet  wird,  während  dasjenige 
am  Alten,  was  nur  für  seine  Zeit  Bedeutung  hatte,  beseitigt  wird, 
sei  es  durch  direkte  Bekämpfung  oder  durch  stillschweigende  Zuröck- 
drängung.  Das  ist  die  immanente  Kritik,  die  in  aller  lebendigen 
Entwicklung  sich  vollzieht,  nicht  am  wenigsten  in  der  Entwicklung 
der  religiösen  Offenbarung.  Dass  auf  diesem  Gebiet  die  Kritik,  welche 
die  Geschichte  selbst  in  ihrent  Fortschritt  an  dem  Alten  vollzieht, 
schwerer  als  auf  anderen  Gebieten  anerkannt,  ja  vielfach  ganz  ge- 
leugnet wird,  das  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Konservatismus  des 
religiösen  Bewusstseins,  welches  fürchtet  far  die  Sicherheit  seines 
Glaubens,  wenn  es  auch  an  der  Geschichte  der  Offenbarung  das 
menschlich  Unvollkommene  und  die  VervoUkommnungsfahigkeit  jeder 
zeitlichen  Entwicklungsform  zugestehen  wurde.  Und  doch  sollt«  es 
nicht  schwer  einzusehen  sein,  dass  wir  Menschen  den  Schatz  göttlicher 
Wahrheit  nie  anders  zu  besitzen  vermögen  als  in  den  irdenen  6e- 
fässen  unserer  beschränkten  und  durch  mancherlei  Irrthum  und  Vor- 
urtheil  getrübten  Bewusstseinsformen.  Trefflich  sagt  hierüber  James 
Martineau*):  „Welcherlei  höhere  Inspiration  in  unsere  Welt  ein- 
trete, immer  muss  sie  unsere  Natur  als  ihr  Organ  brauchen,  muss 
die  Form  unserer  receptiven  Empfänglichkeit  annehmen  und  mit  dem 
vorhandenen  Leben  des  Denkens  und  Fühlens  sich  vermischen.  Wie 
aber  kann  sie  diese  Form  annehmen,  ohne  ihren  Schranken  zu  unter- 
liegen? Wie  in  den  Strömen  unseres  Geistes  fliessen,  ohne  von  deren 
Unreinheit  getrübt  zu  werden?"  Wie  hoch  auch  ein  religiöser  Heros 
über  seine  Zeit  emporragen  möge,  doch  ist  er  immer  auch  in  vieler 
Hinsicht  ein  Kind  seiner  Zeit,  befangen  in  ihren  Vorstellungen  nnd 
Erwartungen;  ja  er  kann  eben  nur  dadurch  auf  seine  Zeit  wirken, 
dass  er  in  ihr  seine  geistigen  Wurzeln  hat  und  damit  auch  an  ihren 
Schranken  noch  einen  gewissen  Antheil  hat.  Darum  kann  das  Neue, 
das  er  offenbart,  immer  nur  relativ  über  das  Alte  hinausgehen  und 
erst  allmälig  sich  von  dessen  Banden  ganz  losmachen.  Indem  die 
Offenbarung  neue  Wahrheiten  enthüllt,  stellt  sie  immer  auch  neue 
Aufgaben  für  die  fortschreitende  Erkenntniss  der  Gläubigen.  So  sagt 
ja  auch  Christus  im  Evangelium  Johannis:  „Ich  habe  euch  noch  >iel 


♦)  Seat  of  Authority,  p.  289. 
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zu  sagen,  aber  ihr  könnt  es  jetzt  nicht  tragen;  wenn  aber  der  Geist 
der  Wahrheit  kommen  wird,  der  wird  euch  in  alle  Wahrheit  leiten.*' 
Und  der  Apostel,  der  das  Neue  des  Christenthums  im  Verhältniss  zum 
Judenthum  schärfer  als  die  anderen  alle  erkannt  hatte,  bekennt  doch 
auch  von  sich:  „Wir  schauen  durch  einen  Spiegel  in  einem  dunklen 
Wort,  unser  Wissen  ist  Stückwerk;  nicht,  dass  ichs  schon  ergriflfen 
habe  oder  vollkommen  sei,  ich  jage  ihm  aber  nach,  dass  ichs  ergreifen 
möchte!" 

Erwägen  wir  nun  einerseits,  dass  alle,  auch  die  höchsten  reli- 
giösen Erscheinungen  an  der  allgemeinmenschlichen  Relativität  Theil 
haben,  und  andererseits,  dass  überall  auch  auf  den  niedersten  Stufen, 
wo  irgend  die  Menschen  über  die  Sinnenwelt  zur  Vorstellung  einer 
höheren  verbindenden  Macht  sich  erheben,  irgend  etwas  von  religiöser 
Wahrheit  oflfenbar  wird:  so  werden  wir  keinen  specifischen  Gegensatz 
zwischen  natürlicher  und  goolTenbarter  Religion  zugeben  können,  viel- 
mehr die  gesammte  Religionsgeschichte  als  die  überall  natürlich  ver- 
mittelte OflFenbarung  Gottes  in  Form  des  menschlichen. Gottesbewusst- 
seins  betrachten.  „Natürlich"  und  „geoflfenbart"  sind  also  nicht 
zweierlei  Arten  von  Religion,  sondern  die  zwei  Seiten  an  jeder  Reli- 
ligion,  die  eine  das  göttliche  Princip  und  die  andere  die  menschliche 
Erscheinung'  bezeichnend.  So  erscheint  die  ganze  Religions-  und 
Sittengeschichte  (die  beide  nicht  von  einander  zu  trennen  sind)  als 
eine  göttliche  Erziehung  der  Menschheit,  ein  Gesichtspunkt,  den  nicht 
erst  Lessing,  sondern  schon  der  Apostel  Paulus  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses von  Judenthum  und  Christenthum  oder  Gesetz  und  Evan- 
gelium geltend  gemacht  hat.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  zwar 
jede  Stufe  der  sittlich-religiösen  Bildung  ein  relatives  Recht,  sofern 
sie  ein  an  ihrem  Ort  zweckmässiges  Glied  in  der  Reihe  der  mensch- 
lichen Gesammtentwicklung  ist;  keineswegs  aber  sind  alle  Formen 
gleichberechtigt,  sondern  es  sind  zwischen  ihnen  sehr  wesentliche 
Stufenunterschiede;  ist  die  Wahrheit  der  höheren  Stufe  einmal  oflfen- 
bar geworden,  so  bringt  sie  die  Unvollkommenheit,  also  die  relative 
Unwahrheit  der  niederen  Stufen  ans  Licht,  und  sind  also  diese,  wie 
lange  sie  sich  auch  äusserlich  noch  erhalten  mögen,  principiell  zum  Unter- 
gang oder  vielmehr  zum  Aufgehen  in  die  höhere  Stufe  verurtheilt. 
Blicken  wir  auf  die  teleologische  Form  dieser  Ordnung  in  der  Reli- 
gionsgpschichte,  so  erkennen   wir  in  ihr  die   OflTenbarung  der  ordnen- 

O.  prieidere  r,    Keli<^ioiiflpliilosopliie.     3.  AiiH.  32 
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den  Weisheit  Gottes;  blicken  wir  aber  auf  den  Inhalt,  der  durch  so 
mannigfach  verschiedene  Stufen  hindurch  sich  allmälig  immer  reiner 
entwickelt  und  im  Christenthum  zur  vollen  Offenbarung  kommt,  so 
\verden  wir  ihn  als  die  heilige  Liebe  Gottes  bezeichnen  dürfen,  welche 
die  Menschen  verbindet  zu  einer  Familie  Gottes,  deren  Glieder  beseelt 
sind  von  dem  einen  Geist  ihres  Vaters,  dem  heiligen  Geist  der  Liebe. 
Schon  auf  der  niedersten  Stufe  der  Gesittung  war  der  religiöse  Glaube 
an  die  gemeinsame  Abstammung  von  einer  göttlichen  Lebensquelle 
das  sociale  Gemeinschaftsband  gewesen.  Dieses  Band  hatte  sich  dann 
in  den  Volksreligionen  aus  einem  physischen  in  ein  rechtliches  ver- 
wandelt, die  Gottheit  wurde  aus  dem  Erzeuger  zum  gebietenden  Herrn 
ihrer  Verehrer;  damit  war  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Gottesidee 
mit  sittlichem  Gehalt  zu  erfüllen:  ihr  Wille  erschien  als  der  heilige 
Begründer  und  gerechte  Beschirmer  der  sittlichen  Volksgemeinschaft, 
der  Rechtsordnung.  Aber  die  Völker  zerfielen  und  mit  ihnen  die 
Volksgötter;  es  erwachte  das  persönliche  Gewissen  mit  seinen  höheren 
allgoraeinmenschlichen  Idealen;  damit  erhob  sich  der  religiöse  Glaube 
zur  Idee  des  Gottes,  der  nicht  bloss  als  der  heilige  Gesetzgeber  des 
Guten  über  Allen  throne,  sondern  auch  als  die  heilige  Kraft  des 
Guten  sich  allen  Menschen  als  seinen  Kindern  mittheile,  in  ihnen 
wohnen  und  wirken  wolle.  Wieder  ward  also  der  religiöse  Glaube 
das  Band  einer  göttlich-menschlichen  Verwandtschaft,  aber  nunmehr 
einer  alle  Menschen  umfassenden  geistigen  Verwandtschaft,  die  sich 
in  der  sittlichen  Gebundenheit  Aller  an  einander  in  brüderlicher 
Liebe  bethätigt.  Der  religiöse  Glaube  an  Gottes  heilige  Liebe  und 
das  sittliche  Princip  der  Bruderliebe  sind  die  beiden  korrelaten  Seiten 
der  christlichen  Offenbarung,  in  der  die  Erziehung  der  Menschheit 
ihre  Erfüllung,  die  sittlich-religiöse  Idee  des  Menschen  ihre  Verwirk- 
lichung findet. 

Grenzen  der  Erkennbarkeit  Gottes.  Wir  haben  in  der  gesammten. 
natürlichen  und  sittlich-religiösen  Weltordnung  die  Offenbarung  Gottes 
als  der  all  weisen  Allmacht  und  heiligen  Liebe  erkannt,  Bestimmungen, 
die  ein  denkendes  und  wollendes  Wesen  als  Grund  jener  Ordnung 
voraussetzen.  Hier  erhebt  sich  nun  aber  eine  Schwierigkeit,  die  zu 
wichtig  ist,  als  dass  wir  sie  unbeachtet  lassen  durften.  Wir  kennen 
DiMiken  und  Wollen  nur  in  der  Form  des  menschlichen  Bewusstsein«. 
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welchem  die  Schranken  der  Endlichkeit  wesentlich  zukomnien.  Das 
Rewussisein  ist  Unterscheidung  des  wissenden  Subjekts  vom  ge- 
wussten  Objekt,  welchem  es  gegenübersteht  und  von  welchem  es  be- 
grenzt wird;  es  schafft  sich  seinen  Stoff  nicht  selbst,  sondern  findet 
ihn  als  einen  gegebenen  vor,  verhält  sich  zu  den  Eindrücken  der 
Dinge  passiv,  ist  also  von  einer  vorhandenen  Welt  abhängig.  Ebenso 
der  Wille  ist  ein  Begehren,  das  einen  Mangel  im  Wollenden  voraus- 
setzt; CS  richtet  sich  auf  Objekte,  in  welchen  es  das  Material  und 
Mittel  seiner  Thätigkeit  und  zugleich  eine  Hemmung  derselben,  einen 
zu  überwindenden  Widerstand  findet.  Das  alles  scheint  ein  be- 
grenztes Einzelwesen  vorauszusetzen,  welches  von  Anderem  bedingt 
und  beschränkt  ist.  Wie  lassen  sich  also,  kann  man  fragen,  solche 
Bestimmungen  anf  Gott  übertragen,  ohne  ihn  zu  verendlichen,  ohne 
ihn  zu  einem  ins  Riesenhafte  erweiterten  Menschen ,  d.  h.  aber  zu 
einem  mythischen  Phantom  zu  machen?  Gewiss  ist  das  eine  ernst- 
licher Erwägung  bedürfende  Frage,  die  uns  jedenfalls  zu  grosser  Be- 
hutsamkeit in  der  üebertragung  menschlicher  Eigenschaften  auf  das 
göttliche  Wesen  mahnt.  Sollen  wir  nun  aber  unter  dem  Gewicht 
dieser  Schwierigkeiten  einfach  darauf  verzichten,  von  einem  Denken 
und  Wollen  Gottes  zu  reden?  Sollen  wir  ihm  bewusstes  geistiges 
Leben  absprechen  und  ihn  nur  als  unbewusste  Weliseele  oder  noch 
unbestimmter  als  wirkende  Kraft  bezeichnen?  Ich  fürchte,  dass  wir, 
wenn  wir  diesem  Vorschlag  folgten,  uns  von  der  Wahrheit  noch 
weiter  entfernen  und  einem  in  praktischer  Hinsicht  noch  schlimmeren 
Irrthum  verfallen  würden,  als  es  bei  unkritischem  Anthropomorphis- 
mus  der  Fall  wäre. 

Das  selbstbewusste  und  sichselbstbestimmende  Geistesleben  des 
Menschen  ist  unbestreitbar  die  höchste  Form  des  Lebens,  die  wir 
überhaupt  kennen.  Zugegeben  nun  auch,  dass  sie  beim  Menschen 
in  die  Schranke  der  Endlichkeit  gebannt  ist  und  in  dieser  mensch- 
lichen endlichen  Form  bei  Gott  nicht  stattfinden  kann,  so  folgt  doch 
daraus  noch  nicht,  dass  wir  das  Höchste,  was  wir  aus  unserer  Er- 
fahrung kennen,  Gott  absprechen  dürften.  Da  in  der  Ursache  nicht 
weniger  liegen  kann  als  in  der  Wirkung,  und  im  Ganzen  nicht 
weniger  als  im  Theil,  so  muss  dem  unendlichen  Weltprincip,  welches 
mit  allem  Anderen  auch  die  menschlichen  Geister  hervorbringt  und 
in  sich  befasst,    die    geistige  Lebensbethätigung  nicht  in  geringerem, 
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sondern  in  viel  vollkommenerem  Grade  zukommen  als  dem  Menschen. 
Nun  ist  aber  das,  was  dem  selbstbewussten  Menschengeist  seinen 
eigenthümlichen  Vorzug  vor  dem  untermenschlichen  Leben  gibt, 
nicht  die  Seite  der  Endlichkeit,  die  er  mit  diesem  gemein  hat,  son- 
dern jene  Selbstthätigkeit  des  Ich,  welche  sich  als  die  beharrliche 
und  beherrschende  Einheit  von  dem  mannigfaltigen  und  wechselnden 
Inhalt  des  Bewusstseins  unterscheidet  und  ebendamit  sich  über  die 
Abhängigkeit  vom  gegebenen  StolT  erhebt  und  ihn  zum  dienenden 
Mittel  ihres  freien  Selbst  herabsetzt.  Die  gewöhnliche  Meinung,  dass 
das  Selbstbewusstsein  nur  die  Unterscheidung  des  Ich  vom  Nichtich 
sei,  ist  nicht  richtig;  vielmehr  ist  das  Selbstbewusstsein  zunächst  und 
wesentlich  Unterscheidung  seiner  selbst  von  sich  selbst,  nämlich  der 
beharrenden  und  verbindenden  Einheit  des  Selbst  von  der  Vielheit 
und  Veränderlichkeit  seines  Inhalts.  So  ist  auch  der  Wille  nicht 
zunächst  ein  auf  äussere  Dinge  gerichtetes  Begehren,  sondern  er  ist 
Selbstbestimmung  d.  h.  Bestimmung  der  mannigfaltigen  getheilten 
Lebensäusserungen  durch  die  Einheit  des  denkenden,  Zwecke  setzen- 
den Selbst.  Nun  ist  es  zwar  unbestreitbar  wahr,  dass  Bewusstsein 
und  Wille  beim  Menschen  einen  gegebenen  Stoff  voraussetzen,  also 
eine  Seite  der  Bedingtheit  von  Anderem,  der  Passivität  und  End- 
lichkeit  einschliessen ;  nicht  minder  gewiss  ist  es  aber  andererseits, 
dass  gerade  das,  was  den  menschlichen  Geist  vor  dem  untermensch- 
lichen Leben  auszeichnet,  sein  Selbstbewusstsein  und  seine  Selbst- 
bestimmung, wesentlich  nicht  in  der  Passivität  besteht,  sondern  in 
der  Spontaneität  des  für  sich  seienden  Ich,  das  im  Wechsel  seiner 
Momente  sich  als  die  beharrende  und  beherrschende  Einheit  des  Vielen 
und  Veränderlichen  behauptet.  Diese  freie  Selbstthätigkeit,  die  ihre 
innere  Einheit  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Lebensformen  und  Zu- 
ständen entfaltet,  in  der  Selbstunterscheidung  bei  sich  selbst  bleibt 
und  sich  selbst  zu  dem  actu  macht,  was  sie  an  sich  potentia  ist:  das 
ist  das  Geistsein  des  Menschen,  wodurch  er  über  alles  bloss  endliche 
und  bedingte  Dasein  hinausragt  und  einen  gewissen,  ob  auch  noch 
so  schwachen,  Antheil  hat  an  dem  Unendlich-  und  Unbedingtsein, 
welches  ursprünglich  und  vollkommen  nur  in  Gott  ist.  Was  könnte 
uns  denn  nun  hindern,  diese  Eigenschaften,  die  den  Vorzug  des 
menschlichen  Geistes  vor  der  geistlosen  Natur  ausmachen,  in  Gott 
auf  vollkommene  Weise,  ohne  ihre  menschliche  Schranke,  gesetzt  zu 


Digitized  by  VjOOQIC 

J 


Grenzen  der  Erkennbarkeit  Gottes.  501 

denken?  Warum  sollten  wir  nicht  in  Gott  etwas  dem  menschlichen 
Geist  Analoges  annehmen,  eine  Selbstunterscheidung  seines  einheit- 
lichen und  ewig  unveränderlichen  Selbst  von  der  Vielheit  und  Ver- 
änderlichkeit seiner  Wirkungen,  welche  die  Welt  der  getheilten  und 
zeitlichen  Erscheinungen  bilden?  Ohne  diese  Annahme  dürfte  es 
schwer  sein,  der  pantheistischen  Meinung  zu  entgehen,  dass  die  Ein- 
heit Gottes  sich  in  das  räumliche  Neben-  und  zeitliche  Nacheinander  der 
Erscheinungen  auf  lose,  so  dass  wir  in  ihm  nicht  mehr  das  finden 
könnten,  was  wir  in  ihm  suchten :  die  verbindende  und  beherrschende 
Macht  der  Weltordnung.  Gibt  es  einen  „ruhenden  Pol  in  der  Er- 
scheinungen Flucht^  nicht  bloss  in  unserer  Vorstellung,  sondern  in 
Wahrheit,  an  sich,  so  werden  wir  ihn  zu  suchen  haben  in  dem 
lebendigen  Geist  Gottes,  der  sich  als  der  selbständige  und  beständige 
Herr  der  wechselnden  Erscheinungen  (als  „König  der  Aeonen^)  da- 
durch behauptet,  dass  er  sein  ewiges  inneres  Wesen  von  seinem  ver- 
änderlichen Wirken  in  der  Welt  denkend  unterscheidet.  Ist  die  Welt 
eine  Ordnung  von  gesetz-  und  zweckmässigem  Geschehen,  so  ist  sie 
die  Offenbarung  eines  ordnenden  Geistes,  der  das  Werden  der  Welt 
mit  seinen  ewigen  Gedanken  beherrscht,  der  also  nicht  selbst  in  ihrem 
Werden  aufgeht,  sondern  sich  als  ewig  derselbige  im  Unterschied  von 
den  zeitlichen  Weltwesen  weiss  und  bethätigt. 

Das  freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung 
von  dem  unendlichen  Geist,  dessen  Leben  reine  Sclbstthätigkeit  ohne 
alle  Bedingtheit  und  Abhängigkeit  ist,  nicht  machen  können,  weil 
das  alle  Analogie  unserer  Erfahrung  übersteigt  Aber  was  folgt  daraus? 
Etwa,  dass  der  Gedanke  des  unbedingten  Geistes,  weil  nicht  vor- 
stellbar, auch  nicht  wahr  sei?  Gewiss  nicht;  denn  vorstellbar  ist  das 
Weltprincip  jedenfalls  nicht,  unter  welchen  Kategorien  wir  es  auch 
versuchen  wollten;  dem  Bedürfniss  unseres  Denkens  aber,  im  Welt- 
princip den  zureichenden  Grund  der  Weltordnung  zu  erkennen,  ent- 
spricht nach  dem  oben  Ausgeführten  die  Kategorie  des  denkenden 
und  wollenden,  sich  wissenden  und  sich  bestimmenden  Geistes  am 
besten;  sonach  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  eben  diese 
Kategorie  zur  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens  dier  angemessenste, 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  sei.  Was  aber  allerdings  aus 
der  Unvorstellbarkeit  des  unendlichen  Geistes  folgt,  das  ist  die  War- 
nung, dass  wir  nicht  versuchen  sollen,  uns  vom  inneren  Leben  Gottes 
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ein  Bild  nach  menschlicher  Analogie  zu  machen.  Alle  Fragen,  die 
sich  auf  das  Innere  Gottes  beziehen,  sei  es  auf  seine  verborgeneu 
Kathschlüsse  oder  auf  seine  Gefühlszustände  oder  auf  die  Art,  wie 
sich  in  seinem  Inneren  das  Weltdasein  reflektire,  oder  wie  sich  seiu 
ewiges  Wesen  zu  der  Succession  der  Zeit  verhalte,  ob  es  auch  iu 
ihm  ein  Erinnern  und  Voraussehen  gebe,  oder  ob  für  ihn  Alles  ewig 
gleiche  Gegenwart  ohne  Vergangenheit  und  Zukunft  sei?  alle  solche 
und  ähnliche  Fragen  übersteigen  gänzlich  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens;  um  sie  beantworten  zu  können,  müssten  wir  Gottes  All- 
wissenheit besitzen.  Hier  gilt  das  Wort  der  Schrift:  „Meine  Ge- 
danken sind  nicht  eure  Gedanken  —  so  hoch  der  Himmel  ist  über 
der  Erde,  so  hoch  sind  meine  Gedanken  über  euren  Gedanken!" 
Wie  oft  ist  dieses  Wort  von  Theologen  und  Philosophen  vergessen 
worden,  die  in  ihrem  titanischen  Gnosticismus  das  Innerste  der  Gott- 
heit zu  zerlegen  und  iu  begrifflichen  Formeln  auszumessen  sich  unter- 
liengen!  Als  Reaction  gegen  diesen  ubermüthigen  Gnosticismus  hat 
der  kleinmüthige  Agnosticismus  der  Gegenwart  eine  relative  Be- 
rechtigung. Es  ist  in  der  That  so,  dass  wir  Gott  nur  soweit  zu  er- 
kennen vermögen,  als  er  sich  uns  durch  sein  Wirken  in  der  ganzen 
Weltordnung  geoifenbart  hat  und  fortwährend  offenbart.  Dass  es 
über  diese  uns  zugekehrte  Seite,  dieses  Für-uns-sein  Gottes  hinaus 
auch  eine  innere  Seite,  ein  Für-sich-sein  Gottes  gebe,  das  steht  uns 
zwar  nach  dem  oben  gesagten  fest;  allein  über  das  was?  und  wie? 
dieses  Für- sich -seins  Gottes  etwas  näheres  wissen,  in  Begriffen  es 
umspannen,  in  Bildern  es  ausmalen  zu  wollen,  das  dürfen  wir  uns 
niemals  anmaassen;  wir  würden  dabei  unvermeidlich  in  mythologische 
Phantasien  gerathen,  die  das  heilige  Mysterium  der  Gottheit  in  die 
gemeine  Deutlichkeit  der  irdischen  Dinge  herabziehen  und  an  die 
Stelle  der  wahren  Offenbarung  Gottes  in  der  Weltordnung  leere  Er- 
dichtungen setzen,  die  für  das  religiöse  Bewusstsein  heute  so  weoig 
Werth  haben,  wie  einst  im  2.  Jahrhundert  die  Mythen  der  Gnostiker. 
Wenn  diejenigen,  welche  Bewusstsein  und  Persönlichkeit  von  Gott 
verneinen,  damit  nur  sagen  wollten,  dass  wir  Gott  nicht  mit  der 
menschlichen  Beschränktheit  behaftet  denken  dürfen^  so  wäre  hier- 
gegen nichts  einzuwenden.  Aber  die  Bezeichnung:  „unbewusst,  un- 
persönlich^ kann  doch  zu  leicht  zu  dem  Missverständniss  verleiten, 
als  wäre  das  göttliche  Wesen  weniger  geistig  als  das  unserige,  stünde 
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der  Thierseele  oder  der  blinden  Naturkraft  näher  als  dorn,  was  wir 
aus  der  Erfahrung  unseres  Selbstbewusstseins  als  die  höchste  Lebens- 
form kennen,  und  dagegen  miissten  wir  entschieden  protestiren.  So- 
fern dagegen  die  Ausdrücke:  „überbewusst,  üb  er  persönlich"  diesena 
Missverständniss  nicht  ausgesetzt  sind,  sondern  unzweideutig  besagen, 
dass  wir  in  Gott  das  Geistsein  noch  in  vollkommenerer  Weise  als  in 
uns  Menschen  zu  denken  haben,  so  könnten  sich  vielleicht  hierauf  Alle 
voreinigen,  die  von  der  Geistigkeit  des  Weltgrundes  überzeugt  sind. 
Mit  dieser  Ansicht  befindet  sich  auch  di«  kirchliche  Gotteslehre 
in  wesentlichem  Einklang,  denn  bekanntlich  haben  die  kirchlichen 
Lehrer  von  jeher  bei  der  Bestimmung  der  göttlichen  Eigenschaften 
die  menschliche  Beschränktheit  abzustreifen  sich  so  ernstlich  bemüht, 
dass  man  den  Eindruck  gewinnen  kann,  es  bleibe  von  der  mensch- 
lichen Analogie  wenig  mehr  übrig.  Auch  haben  sie  ausdrücklich  er- 
klärt, dass  die  Eigenschaftsbegriffe,  die  wir,  von  der  menschlichen 
Analogie  ausgehend,  an  Gott  unterscheiden,  nicht  unmittelbare 
objektive  Bestimmungen  der  Seinsweisen  Gottes  an  sich  enthalten, 
sondern  dass  sie  zunächst  Bestimmungen  unseres  Gottesbewusstsoins 
seien,  die  wir  nach  unserer  subjektiven  Auffassungs weise  bilden,  doch 
nicht  ohne  eine  bestimmte  Grundlage  der  Unterscheidung  im  Objekt 
selbst.  Sofern  hiermit  zugestanden  ist,  dass  die  Eigenschaftsbegriffe, 
iu  die  sich  der  Gottesglaube  entfaltet,  zufolge  unserer  menschlichen 
Auffassungsweise  mit  einem  der  Wahrheit  nicht  ganz  entsprechenden 
Anthropomorphismus  behaftet  seien,  ist  damit  zugleich  die  Aufgabe 
gestellt,  durch  kritische  Ausscheidung  des  Anthropomorphischen  der 
Wahrheit  näher  zu  kommen.  Freilich  dürfen  wir  uns  dabei  nicht 
verhehlen,  dass  diese  Aufgabe  nie  völlig  zu  lösen  ist.  Wir  vermögen 
wohl,  die  Unangemessenheit  dieser  und  jener  Bestimmungen  durch 
Aufzeigung  ihrer  Widersprüche  unter  einander  und  mit  der  göttlichen 
Unbedingtheit  nachzuweisen;  aber  sobald  es  sich  darum  handelt,  posi- 
tive Bestimmungen  aufzustellen,  die  auf  genaue  Angemessenheit  An- 
spruch erheben  dürften,  so  stossen  wir  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten. Nicht  nur  können  wir  vom  inneren  Leben  Gottes  an  sich, 
seinem  Fürsichsein,  niemals  etwas  bestimmtes  aussagen,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  sondern  auch  sein  Yerhältniss  zu  uns  erfahren 
wir  nur  nach  der  in  unser  Bcwusstsein  fallenden  Wirkung,  die  wir 
auf  ein    entsprechendes   göttliches  Wirken    als  ihre  Ursache  zurück- 
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führen.  Wollen  wir  aber  dieses  göttliche  Wirken  beschreiben,  so 
können  wir  das  nur  nach  Analogie  des  uns  allein  unmittelbar  be- 
kannten Wirkens,  nämlich  unseres  eigenen,  nach  welchem  wir  jaaach 
alles  Wirken  endlicher  Uraachen  auf  uns  zu  deuten  pflegen.  Im 
letzteren  Fall  bewegen  wir  uns  mit  unserem  Analogieschluss  inner- 
halb des  Bereichs  der  wechselwirkenden  endlichen  Ursachen,  zu  denen 
wir  selbst  gehören;  da  hat  also  unsere  Deutung  des  Wirkens  der 
anderen  Ursachen  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  je  gleichartiger 
sie  uns  selbst  sind,  wie  im  Verhältniss  von  Mensch  zu  Mensch.  Wenn 
wir  hingegen  nach  derselben  Analogie  auch  das  göttliche  Wirken  auf 
uns  auflfassen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Gott  nicht  eine 
den  endlichen  Ursachen  koordinirte  und  in  ihre  Wechselwirkung  ver- 
flochtene Einzelursache  ist,  sondern  die  alles  Wechselwirken  der  end- 
lichen Ursachen  begründende  eine  allgemeine  oder  unendliche  Ursache, 
auf  deren  Wirken  also  der  Analogieschluss  von  den  endlichen  Ur- 
sachen nicht  unmittelbar  zutreffen  kann.  Sonach  können  alle  unsere 
Beschreibungen  göttlichen  Wirkens  nur  als  Bilder  gelten,  die,  weil 
aus  der  Erfahrung  der  endlichen  Wechselwirkung  entnommen,  das 
göttliche  Wirken  an  sich  nur  unzutreffend  beschreiben,  deren  Bedeu- 
tung aber  darin  liegt,  dass  sie  den  mannigfachen  Bestimmtheiten 
unseres  Gottesbewusstseins,  in  denen  wir  einer  Wirkung  Gottes  auf 
uns  innewerden,  zum  anschaulichen  und  mittheilbaren  Ausdruck 
dienen.  Entbehren  können  wir  die  Aussagen  über  Gottes  Eigen- 
schaften darum  nicht,  weil  wir  nur  mittelst  ihrer  die  mannigfachen 
Affektionen  unseres  Gottesbewusstseins  unterscheiden  und  uns  und 
Anderen  deutlich  machen  können;  nur  müssen  wir  uns  dabei  dessen 
immer  bewusst  bleiben,  dass  jene  Aussagen  zunächst  nur  Beschrei- 
bungen unseres  Gottesbewusstseins  sind.  Ausdrücke  für  religiöse  Er- 
fahrungen, in  welchen  wir  einer  Wirkung  Gottes  auf  uns  innewerden, 
dass  sie  hingegen  als  Beschreibungen  des  Wesens  und  Wirkens  Gottes 
an  sich  nur  uneigentliche  oder  bildliche  Bedeutung  haben  können. 
Wird  dies  übersehen  und  werden  die  Eigenschaftsbestimmungen  för 
direkte  objektive  Aussagen  über  Gottes  Sein  und  Wirken  selbst  ge- 
nommen, so  verwickeln  wir  uns  sofort  in  unlösbare  Widersprüche, 
die  nicht  bloss  für  den  Verstand  ein  Räthsel  sind,  sondern  die  auch 
für  das  religiöse  Bewusstsein  selbst  verwirrend  und  irreführend  wer- 
den.   Dieser  Gefahr   hat   die    verständige  Kritik  vorzubeugen,  indem 
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sie  die  onbefangeneD  religiösen  Aussagen  über  Gott  am  Begriff  des 
Unbedingten  und  Unendlichen  misst,  dadurch  ihre  Unzulänglichkeit 
als  objektive  Wesensbestimmungen  nachweist  und  ihre  Bedeutung 
darauf  zurück föhrt,  bildliche  Aussagen  über  religiöse  Erfahrungen  zu 
sein.  Die  wissenschaftliche  Reflexion  hat  also  den  Aussagen  des 
Gottesglaubens  gegenüber  die  Funktion  eines  regulativen  Princips, 
wodurch  die  aus  der  unvermeidlichen  Bildersprache  erwachsenden 
Irrthümer  möglichst  abgewehrt  und  die  Wahrheit  der  zu  Grunde 
liegenden  religiösen  Erfahrungen  als  solche  ermittelt  werden  soll. 
Wir  wollen  versuchen,  dies  an  einigen  Hauptbegriffen  noch  zu  er- 
läutern. 

GötUiche  Bigensohaften.  Mit  der  Vorstellung  des  Göttlichen  war 
von  jeher  die  einer  überlegenen  Macht  verknüpft,  die  im  Natur-  und 
Menschenleben  Wirkungen  hervorbringen  könne,  die  uns  unmöglich 
sind.  Aber  an  eine  unbeschränkte  Allmacht  konnte  man  auf  dem 
Standpunkt  des  Polytheismas  nicht  denken,  weil  da  die  Macht  der 
einzelnen  Götter  sich  gegenseitig  beschränkt  und  auch  am  Schicksal 
eine  gemeinsame  Schranke  hat.  Erst  der  Monotheismus  hat  sich  zum 
Gedanken  des  „allmächtigen"  Gottes  erhoben,  dessen  Macht  von  nichts 
ausser  ihm  abhängig  und  ihrerseits  der  Grund  des  Daseins  und  So- 
seins der  ganzen  Welt  sei,  der  Himmel  und  Erde  durch  sein  blosses 
Wort  erschaffen  habe,  und  Natur  und  Menschenwelt  mit  unbeschränkter 
Herrschaft  auf  seine  Zwecke  hin  regiere.  Dabei  reflektirte  das  reli- 
giöse Bewusstsein  noch  nicht  bestimmter  über  das  Verhältniss  der 
göttlichen  Allmacht  und  der  endlichen  Ursachen:  es  stellte  sich  den 
allmächtigen  Gott  zunächst  ganz  anthropomorphisch  als  einen  gewal- 
tigen Herrscher  vor,  der  über  der  Welt  im  Himmel  thronend  nach 
unbeschränktem  Belieben  über  die  Elemente  der  Natur  wie  über  die 
Menschen  verfuge,  und  sie  als  Werkzeuge  für  Ausführung  seiner 
Zwecke  benutze.  Dass  hierdurch  alle  Gesetzmässigkeit  des  natür- 
lichen Geschehens  wie  alle  freie  Selbstbestimmung  des  menschlichen 
Handelns  aufgehoben  würde,  fühlte  man  noch  nicht,  weil  man  noch 
keinen  Begriff  weder  von  der  Gesetzmässigkeit  der  Natur  noch  von 
der  Freiheit  des  Menschen  hatte.  Wohl  unterschied  man  zwischen 
der  ordentlichen  Bethätigung  der  Allmacht  im  gewöhnlichen  Weltlauf 
und    der  ausserordentlichen  in  besonderen  auffallenden  oder  wunder^ 
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baren  Ereignissen;  allein  diese  Unterscheidung  war  solange  doch  uur 
eine  iliessende  und  zufallige,  als  man  alles,  auch  das  gewöhnliche 
Geschehen  noch  unbefangen  auf  einzelne  direkte  Handlungen  Gottes 
zurückführen  konnte,  weil  man  weder  von  der  Unendlichkeit  der  Ur- 
sächlichkeit Gottes  noch  von  der  Gesetzmässigkeit  des  Kausalzusammen- 
hangs der  endlichen  Ursachen  d.  h.  von  der  Natur  einen  klaren  Be- 
griff hatte.  Erst  als  aus  dem  erstarkenden  wissenschaftlichen,  beson- 
ders mathematisch-physikalischen  Denken  dieser  Begriff  sich  gebildet 
hatte,  stand  mau  vor  der  Frage:  wie  sich  dieses  Ganze  von  zusam- 
menhängenden endlichen  Ursachen  zu  der  einen  unendlichen  Ursache 
oder  zur  Allmacht  Gottes  verhalte?  Zweierlei  Lösungen  dieser  Frage 
wurden  versucht,  deren  keine  doch  ganz  befriedigen  konnte.  Man 
konnte  mit  Spinoza  von  der  Unendlichkeit  der  göttlichen  Ureächlich- 
keit  ausgehen  und  sie  in  der  Art  streng  durchführen,  dass  man  alle 
endlichen  Ursachen  zu  blossen  Erscheinungsformen  (modis)  der  einen 
göttlichen  Ursache  machte,  in  diese  dann  aber  auch  die  Nothwendig- 
keit  des  gesetzmässigen  Zusammenhangs  alles  Geschehens  mitaufuahm; 
hiernach  ist  zwar  Alles  nur  durch  Gott  verursacht,  aber  nicht  durch 
ein  persönliches,  von  Zwecken  bestimmtes  Handeln,  sondern  so,  dass 
es  mit  mathematischer  Nothweudigkeit  aus  seiner  ewigen  Natur  folgt 
Eine  solche  Allmacht  konnte  jedoch  dem  religiösen  Bewusstsein  wenig 
frommen,  das  ja  gerade  die  Verwirklichung  seiner  Zwecke  durch  die 
göttliche  Macht  verbürgt  sehen  will;  aber  auch  der  wissenschaftliche 
Verstand  erhob  Bedenken  gegen  eine  Allmacht,  deren  Alleinwirksam- 
keit keinen  Raum  lässt  für  dfe  Realität  der  endlichen  Ursachen,  die 
also  die  Welt,  statt  sie  zu  begründen,  vielmehr  verschlingt;  möchten 
wir  auch  etwa  die  Realität  der  Naturursachen  preisgeben,  so  können 
wir  doch  auf  unsere  eigene  nicht  wohl  verzichten,  da  ja  die  Sclbat- 
thätigkeit  unseres  Ich  im  Wollen  und  Denken  das  Grundfaktum  ist, 
auf  das  alles  andere  Wissen  sich  stützt;  dieses  aber  würde  zum 
Schein ,  wenn  wir  bloss  die  unselbständigen  Ei*scheinungsformen  der 
göttlichen  Allein  Wirksamkeit  wären;  auch  bliebe  unter  dieser  Voraus- 
setzung, wenn  unser  Denken  und  Wollen  nur  das  Thun  Gottes  in 
uns  wäre,  das  Vorkommen  von  Irrthum  und  Sünde  ein  unbegreif- 
liches Räthsel.  Endlich  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  unser  Gottes- 
bewusstsein  an  unser  Selbst-  und  Weltbewusstsein  so  unlöslich  ge- 
knüpft ist,    dass    es   mit  diesen  steht  und  Killt;  kommt  diesen  keine 
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Wahrheit  zu,    was   bürgt  dann  für  die  Wahrheit  von  jenem?    Es  ist 
daher  nicht   zu    vorwundern,  dass  die  pantheistische  Aufsaugung  der 
endlichen    Uraachen    in    die    alleinige   göttliche   Ursächlichkeit   sich 
.schliesslich  noch  inamer  dadurch  gerächt  hat,  dass  alles  mit  einander 
sich  in  Illusion  auflöste  und  der  reine  Skepticismus  das  Feld  behielt. 
Um    diese    pantheistische  Klippe   zu   vermeiden,    haben  Andere  den 
entgegengesetzten  (deistischen)  Wog   eingeschlagen:   sie   giengen    von 
der  selbständigen  Realität  der  Welt  als  des  Ganzen  der  gesetzmässig 
wechselwirkenden  Einzelursachen    aus   und   Hessen  die  göttliche  All- 
macht nur  am  ersten  Anfang,  bei  der  Schöpfung  dor  Welt,  sich  be- 
thätigen,  seither  aber  dem  unabhängig  verlaufenden  Gang  der  Dinge 
in  der  Welt  für  gewöhnlich  thatlos  zuschauen  und  nur  in  vereinzelten 
Ausnahmefällen   in  der  Art  eingreifen,  dass  sie  ohne  und  wider   die 
regelmässige  Weltordnung  besondere  wunderbare  Wirkungen  hervor- 
bringe.    Dem    oberflächlichen  Blick  kann  dies  als  ein  billiger  Kom- 
promiss  zwischen  Natur  und  Allmacht  erscheinen,  wie  er  denn  bei  der 
Popularphilosophie  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  sich  vieler  Gunst  zu 
erfreuen  hatte;  allein  bei  genauerem  Besehen  erheben  sich  doch  auch 
hiergegen   ernste   Bedenken.     Das   religiöse    Bewusstsein    kann   sich 
nicht  befriedigt    fühlen    von  der  Vorstellung  einer  Allmacht,  die  seit 
der  Weltschöpfung   für   gewöhnlich    ganz  müssig,    durch    die  Gesetze 
der  Weltordnung  zur  Ruhe  gesetzt  wäre   und  nur  in  seltenen  Fällen 
ein-  und  das  anderemal  ihre  sonst  weggegebene  Aktionsfreiheit  wieder 
ansich  risse;   so  gewiss  es  vielmehr  überall  ausser  und  im  Menschen 
göttliche  Offenbarung  wahrnimmt,  so  gewiss  muss  es  Gott  immer  und 
überall  wirksam,  nie  müssig  denken.    Die  vereinzelten  Actionen  eines 
ausserweltlichen  Gottes  auf  die  sonst  gottfreie  Welt  können  also  dem 
Frommen    nicht   genügen,  dem  Verstand  aber  sind  auch  diese  schon 
viel  zu  viel,  da  Naturgesetze,  die  nicht  unverbrüchlich  gelten,  sondern 
gelegentlich    durchbrochen    oder   suspendirt   oder  abgeändert  werden, 
eben   keine  Gesetze    mehr    wären,    mit    denen   der  wissenschaftliche 
Verstand    rechnen    könnte,    und    eine    derartige  Welt  keine  Ordnung 
mehr  wäre,  die  die  Vernunft  befriedigen  könnte.     Gerade  die  Wclt- 
ordnung  ist  es  ja,  in  der  wir  die  Offenbarung  Gottes  erkannten,  weil 
die   gesetzmässige    Wechselwirkung    des    Vielen    ihren    zureichenden 
Grund  nur  haben  kann  in  einer  das  Viele  verbindenden  realen  Ein- 
heit:   dem  widerspräche  es  offenbar,    wenn  wir  nun  die  Allmacht  sq 
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denken  wollten,  das»  sie  zu  den  Gesetzen  der  Weltordnuog  einen 
Gegensatz  bilden  und  in  ihrer  zeitweiligen  Aufhebung  sich  bethätigen 
würde.  In  Wunderaktionen  den  Beweis  der  Allmacht  zu  suchen, 
kann  nur  der  ein  Bedürfniss  empfinden,  der  von  vorneherein  die 
Allmacht  als  konkurrirende  Einzelursache  den  anderen  endlichen  Ur- 
sachen gegenüberstellt,  d.  h.  aber,  der  sie  gerade  nicht  als  „Allmacht'^ 
denkt,  sondern  nur  als  hervorragende  endliche  Macht,  die  an  den  anderen 
endlichen  Kräften  eine  Schranke  finde,  deren  zeitweise  Aufhebung 
dann  als  eine  gewisse  Korrektur  jener  Verendlichung  erscheinen 
kann.  Macht  man  hingegen  Ernst  mit  dem  Begriff  der  Allmacht  als 
der  einen  allgemeinen  Ursache,  die  der  Gesammtheit  der  wechsel- 
wirkenden Einzelursachen  zu  Grunde  liegt,  so  kann  keine  Rede  mehr 
davon  sein,  dass  die  Gesetze  der  Weltordnung  unabhängig  von  ihr 
cxistiren,  ihren  Gegensatz  und  ihre  Schranke  bilden  konnten;  viel- 
mehr sind  sie  nichts  anders  als  die  von  der  Allmacht  selbst  geord- 
neten Formen  des  Wirkens  der  Einzelkräfte,  ihr  unverbrüchlicher 
Bestand  also  die  Offenbarung  der  ewigen  sichselbstgleichen  Allmacht. 
—  Der  Fehler  der  deistischen  Auffassung  der  Allmacht  lag  hiernach 
darin,  dass  sie  als  endliche  Einzelursache  ausser  und  vor  der  Welt 
vorgestellt  wird;  dem  gegenüberhatte  die  pantheistische  Fassung  den 
Vorzug,  die  Unendlichkeit  der  Allmacht  streng  geltend  zu  machen; 
aber  ihr  Fehler  war,  dass  sie  dies  that  auf  Kosten  der  Realität  der 
endlichen  Ursachen,  die  in  die  Alleinwirksamkeit  der  Allmacht  re- 
sorbirt  werden,  wogegen  der  Deismus  mit  Recht  deren  Realität 
wahren  will.  Wir  werden  also,  um  jene  beiden  Klippen  zu  ver- 
meiden, die  göttliche  Allmacht  zu  denken  haben  als  die  unendliche 
Ursache,  welche  die  Gesammtheit  der  endlichen  Ursachen  so  begründet, 
dass  sie  als  wirkliche,  relativ  selbständige  Ursachen  in  gesetz-  und 
zweckmässiger  Wechselwirkung  mit  einander  stehen,  und  nicht  etwa 
blosse  Erscheinungsformen  der  alleinwirksamen  Allmacht  sind.  Frei- 
lich müssen  wir  gestehen,  dass  wir  dieses  geforderte  Zusammendenken 
von  unendlicher  göttlicher  und  realer  endlicher  Ursächlichkeit  nicht 
befriedigend  vollziehen  können,  weil  unser  diskursives  Denken  es  nie 
zu  einer  klaren  Anschauung  von  diesem  Ineinander  beider  Seiten 
bringen  kann.  Es  ist  das  aber  auch  nicht  nöthig,  da  diese  für  unser 
Denken  nicht  lösbare  Aufgabe  vom  religiösen  Bewusstsein  einfach 
dadurch   gelöst   wird,    dass   es  bei  jedwedem  Erleben,    wie  es  auch 
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natürlich  verursacht  sein  möge,  sich  von  der  göttlichen  Allmacht  ab- 
hängig fühlt,  somit  deren  Wirken  als  gegenwärtig  in,  mit  und  unter 
den  jeweiligen  endlichen  Ursachen  wahrnimmt.  In  dieser  allgemeinsten 
religiösen  Erfahrung  liegt  die  praktische  Lösung  jener  Aufgabe,  die 
vom  Denken  zwar  gestellt,  aber  auf  seinem  Wege  nicht  befriedigend 
gelöst  werden  kann. 

Mit  der  Allmacht  hängt  die  Allgegenwart  und  Ewigkeit  insofern 
zusammen,  als  mit  diesen  Eigenschaften  ausgesagt  werden  soll,  dass 
das  göttliche  Wirken  an  keine  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit 
gebunden    sei    und    mit    allem   räumlich-zeitlichen    Dasein     zugleich 
Raum  und  Zeit  als  die  Formen  dieses  Daseins  begründe.    Auch  hier- 
bei   tritt  wieder  eine  ähnliche  Schwierigkeit  auf,  wie  die  vorhin  bei 
der  Allmacht  besprochene.'  geht  man  von  der  Ueberräumlichkeit  und 
Ueberzeitlichkeit  Gottes  aus,  so  scheint  die  Folgerung  kaum  vermeid- 
lich    zu   sein,   dass  Raum  und  Zeit  für  Gott  überhaupt  nichts  seien, 
dass   sie   also   nur   ein   für  unsere   sinnliche  Anschauungsweise  ent- 
stehender Schein  seien;    sind   aber   die  Grundformen  alles  endlichen 
Daseins    blosser  Schein,   so   ist  schwer  abzusehen,  wie  diesem  selbst 
noch  Realität   zukommen    könnte.     Hält   man  aber  um  der  Realität 
des  Weltdaseins    willen    daran    fest,  dass  dessen  Formen  Raum  und 
Zeit  auch  für  Gott  etwas  seien,  dass  also   sein  Wirken  und  Wissen 
in  Beziehung  auf  die  Welt  sich  räumlich  und  zeitlich  differencire,  so 
scheint   seine  Ueberräumlichkeit   und  Ueberzeitlichkeit   in  Frage  ge- 
stellt zu  werden.     Wenn    man    dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  ent- 
gehen meint,  dass  man  das  Wesen  Gottes  ausser  der  Welt  existirend 
und    von    aussen    durch  seine  Kraft  auf  die  Welt  einwirkend  denkt, 
auch  seine  Ewigkeit  auf  eine  vorweltliche  und  nachweltliche  Anfangs- 
und Endlosigkeit  seiner  Existenz  reducirt,  so  fingirt  man  einen  Raum 
ausser  dem  Raum    und    eine  Zeit  vor  und  nach  der  Zeit,  treibt  also 
Mythologie,   von   welcher  weder  der  Verstand  noch  das  religiöse  Be- 
wusstsein  befriedigt  sein  kann.     Gleichwohl  dürfte  dieser  Unterschei- 
dung von  Wesen  und  Wirken  Gottes  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde 
liegen,    der  nur   reiner   zu    fassen    wäre:    das  überräumliche  Wesen 
Gottes    darf   nicht  wieder  in  einen  Raum  ausserhalb  des  Weltraums 
versetzt  werden,   sondern    muss   als    einfach  raumloses  Insichsein  ge- 
dacht werden,  ebenso  seine  Ewigkeit   nicht  als  zeitliche  Endlosigkeit, 
sondern    als   schlechthin   zeitloses  Fursichsein    und  Sichgleichbleiben. 
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Ein  solches  räum-  und  zeitloses  In-  und  Färsichsein  scheint  mir  nun 
ein  räumlich  und  zeitlich  differenzirtes  Wirken  in  der  Welt  sowenig 
auszuschliessen,  dass  ich  im  Gegentheil  der  Meinung  bin,  beide  Seiten 
seien  nothwendig  zusammenzudenkon,  wenn  wir  Gott  als  den  leben- 
digen weltbeherrschenden  Geist  denken  wollen.  Denn  bloss  als  rauin- 
und  zeitloses  Ansich-  und  Försichsein  gedacht,  wäre  Gott  ein  schlecht- 
hin einförmiges  Wesen,  das  weder  in  realer  Beziehung  zur  räumlich 
zeitlichen  Welt  stehen,  noch  auch  in  sichselbst  lebendiger  Gott  sein 
könnte,  da  ein  solcher  ohne  Unterscheidung  und  Beziehung  verschie- 
dener Thätigkeiten  von  und  zum  einigen  Selbst  nicht  denkbar  ist. 
Andererseits  wenn  Gott  nur  räumlich-zeitlich  differenzirtes  Wirkon 
ohne  räum-  und  zeitloses  Insichsein  wäre,  so  würde  er  im  Xeben- 
und  Nacheinander  des  Weltdaseins  sich  auflösen,  könnte  nicht  mehr 
das  einigende  Band  des  Vielen  und  die  beherrschende  Zweckursache 
des  Werdenden,  kurz  nicht  mehr  das  Einheitsprincip  sein,  das  wir 
der  Weltordnung  vorauszusetzen  genöthigt  sind.  Sonach  wenlen  wir. 
wie  mir  scheint,  von  beiden  Seiten  aus,  im  Interesse  der  lebendigen 
Geistigkeit  Gottes  wie  in  dem  der  realen  Begründung  der  Weltord- 
nung, gleichermaassen  darauf  geführt,  die  Allgegenwart  und  Ewigkeit 
Gottes  80  zu  denken,  dass  ^r  als  räum-  und  zeitlos  in-  und  fursich- 
seiendes  Wesen  zugleich  durch  sein  räumliches  und  zeitliches  Wirken 
die  Welt  durchwaltet  und  beherrscht  So  ist  er  nicht  bloss  „der 
ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht",  sondern  er  ist  der  seiner 
selbst  stets  mächtige  und  den  Weltlauf  auf  seinen  beharrlichen  End- 
zweck hin  regierende  „König  der  Aeonen'^,  auf  dessen  unwandelbare 
Treue  der  Mensch  jederzeit  bauen,  dessen  wirksame  Gegenwart  er  an 
jedem  Ort  erfahren  kann.  Auch  hierbei  ist  es  die  religiöse  Erfahransj. 
die  die  Schwierigkeit  des  Gedankens  praktisch  löst. 

Die  Allgegenwart  bekommt  ihre  religiövse  Bedeutung  erst  durch 
die  Allwissenheit,  die  man  als  das  objektive  Rorrelat  des  Goltes- 
bewusstseins  bezeichnen  kann:  weil  der  Mensch  ein  Wissen  von  Goit 
hat,  setzt  er  als  selbstverständlich  voraus,  dass  auch  Gott  ein  AVissen 
von  ihm,  seinen  Zuständen  und  Bedürfnissen,  Hoffnungen  und  Sorgen 
habe,  und  da  diese  vom  Weltlauf  abhängen,  so  schreibt  er  Gott  auch 
ein  vollkommenes  Wissen  von  der  W^elt  nach  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  zu;  dieses  höhere  Wissen  tritt  als  Seitenstuck 
neben    die    höhere  Macht,    von  beiden  erwartet  der  Mensch  eine  er- 
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gänzende  Hilfe  für  sein  beschränktes  Körinen  und  Wissen.     Für  den 
reflektirenden    Verstand    erheben    sich    nun    aber   hier   die   grösst^n 
Schwierigkeiten.     Schon  oben  (S.  499)  wurde  bemerkt,  dass  wir  uns 
ein  Bewussisein,  dem  die  Objekte  nicht  von  aussen  gegeben  sind,  das 
nicht    von    der  Erfahrung   abhängt,  nicht  vorstellen  können;  ebenso- 
wenig vermögen  wir  zu  begreifen,  wie  ein  Bewusstsein  über  den  Zeit- 
w-echsel  erhaben,    unveränderlich    sichselbst  gleich  und  doch  zugleich 
Bewusstsein   des  zeitlich  veränderlichen  Geschehens  sein  könne?  oder 
wie  das  Vorauswissen  des  Zukünftigen  mit  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Handelns  vereinbar  sei?  Auf  diese  Fragen  ist  nur  zu  antworten, 
dass    wir  die  göttliche  Allwissenheit  selbst  besitzen  müssten,  um  sie 
zu    beantworten.     Wir   gerathen  unvermeidlich  in  gnostische  Mytho- 
logie,  wenn  wir  über  die  inneren  Bewusstseins-  und  Gefühlszustände 
Gottes   etwas   aussagen   oder  beschreiben  woUten,  wie  das  unendlich 
Viele  des  Neben-  und  Nacheinanderseienden    sich  in  der  Einheit  des 
göttlichen    Geistes    reflektire.      Statt    mit    unserem    menschlich    be- 
schränkten Denken  in  das  innere  Leben  Gottes  eindringen  zu  wollen, 
sollten    wir  uns  vielmehr  erinnern,  dass  alle  Eigenschaftsbegriffe,  die 
wir  über  Gott  bilden,    zunächst  Aussagen    über   unser   menschliches 
Gottesbewusstsoin  sind,  oder   darüber,    wie  wir  uns  der  Offenbarung 
Gottes    in  der  Weltordnung  innewerden.     Nach   dieser  Regel  werden 
wir  auch  bei  der  Aussage  der  Allwissenheit  Gottes  nicht  sowohl  Auf- 
schlüsse   über   innere  Zustände  Gottes  erwarten  dürfen,  als  vielmehr 
darauf  zu  achten  haben ,  welche  Momente  der  Weltordnung  es  seien, 
in  welchen   die  sie  begründende  göttliche  Ursächlichkeit  sich  als  ab- 
solute   Intelligenz    oder  Geistigkeit    offenbare.     Und    hierauf  ist   die 
Antwort  schon    in    der  ersten  Hälfte  dieses  Capitels  enthalten.     Wir 
haben  gesehen,    dass    sowohl  unser  Wissen    von  der  Welt   wie  auch 
unser   sittliches  Selbstbewusstsein    als  Grund  seiner  Möglichkeit  eine 
unbedingt  und  allgemein  giltige  Norm  der  Wahrheit  voraussetzt,  die 
sich  in  uns  als  Stimme  der  Vernunft  und  des  Gewissens  kundgiebt,  die 
aber,    sofern  sie  ursprünglich  gegeben  und  allgemein  giltig  ist,  nicht 
aus  dem  subjektiven  Geist  der  Einzelnen  stammen  kann,  sondern  die 
Offenbarung    der    übersubjektiven  allgemeinen  Vernunft  oder  des  un- 
endlichen Geistes  sein  muss,  desselben  Geistes,  der  sich  am  unmittel- 
barsten   in    unserem  Gottesbewusstsein    offenbart.     Wenn    nun   unser 
Gottes- Welt-    und    Selbstbewusstsein    eben    insofern,  als    es    an    der 
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Wahrheit  Theil  hat  oder  eine  Wahrheitsnorm  enthält,  auf  eine  gött- 
liche Begründung  zurückweist,  so  sind  wir  durchaus  berechtigt,  diese 
göttliche  Ursache  unseres  Wahrheitsbewusstseins  als  absolut  wahres 
Bewusstsein  oder  als  Allwissenheit  zu  bezeichnen;  wir  drucken  damit 
eben  die  Seite  unseres  Gottesbewusstseins  aus,  nach  der  es  Grund 
und  Norm  der  Wahrheit  unseres  Welt-  und  Selbstbewusstseins  enthält. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Thatsache,  dass  sich  unsere  Vorstellang 
der  göttlichen  Allwissenheit  vorzugsweise  mit  den  Zustanden  unseres 
Bewusstseins  verbindet,  in  welchen  sich  uns  die  sittlich-religiöse 
Wahrheit  als  unbedingte  Norm  unserer  Selbstbeurtheilung  aufdrängt 
d.  h.  mit  dem  Gewissen;  in  der  unwillkürlichen  Nöthigung,  unsere 
Selbstbeurtheilung  nach  der  Norm  unbedingter  göttlicher  Wahrheit 
zu  vollziehen,  werden  wir  des  göttlichen  Geistes  als  des  in  uns  wirk- 
samen Grundes  dieser  Selbstbeurtheilung  oder  als  des  Mitwissers  un- 
seres Gewüisens  inne.  Hierin  liegt  die  tiefe  religiöse  Bedeutung  des 
Glaubens  an  die  göttliche  Allwissenheit;  er  enthält  keine  Aussage 
über  göttliche  Bewusstseinszustände,  die  sich  unserer  Erfahrung  völlig 
entziehen,  sondern  er  ist  der  Ausdruck  unserer  eigenen  Bewusstseinsr 
zustände,  in  welchen  wir  die  innere  Offenbarung  Gottes  als  der  ab- 
soluten Wahrheitsnorm  erfahren. 

Aber  die  Vorstellung  der  göttlichen  Allwissenheit  bezieht  sich 
doch  nicht  bloss  auf  das  Innere  der  Menschen,  sondern  auch  auf  das 
äussere  Geschehen  in  der  Welt,  besonders  auf  dessen  künftigen  Ver- 
lauf. In  dieser  populären  Fassung  lässt  sich  nun  freilich  die  Vor- 
stellung nicht  vollziehen,  ohne  in  unlösliche  Widersprüche  zu  ver- 
wickeln. Aber  dass  doch  auch  dieser  Seite  ein  verstandlicher  Ge- 
danke zu  Grunde  liege,  werden  wir  nicht  verkennen,  wenn  wir  er- 
wägen, dass  wir  die  Offenbarung  der  göttlichen  Intelligenz  nicht  bloss 
in  der  subjektiven  Seite  der  Weltordnung,  sondern  auch  in  ihrer 
objektiven  Seite  erkannt  haben,  nämlich  in  dem  zweckvollen  Zu- 
sammenhang des  Geschehens,  der  eine  zwecksetzende  Vernunft,  eine 
göttliche  Allweisheit  als  Grund  voraussetzt.  An  die  Stelle  des  bloss 
passiven  Vorauswissens  des  Zukünftigen,  was  von  sehr  zweifelhaftem 
religiösem  Werth  wäre,  wird  also  vielmehr  das  aktive  Voraus- 
bestimmen des  Weltlaufs  durch  die  zwecksetzende,  weltregierende, 
Allweisheit  zu  treten  haben.  Aber  auch  diese  Bestimmung  ist  xu- 
nächst  ein  vom  Menschen  entnommenes  Bild,    das    auf  die   göttliche 
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Intelligenz  nur  aneigentlich  anzuwenden  ist;  denn  das  vom  mensch- 
lichen Handeln  unabtrennbare  Aussereinander  von  Zweck  und  Mittel 
und  von  Vorsatz  und  Ausführung,  das  menschliche  Plänemachen,  Er- 
wägen, unter  verschiedenen  Möglichkeiten  Wählen  und  im  Kampfe 
mit  dem  Widerstand  des  Stoffes  sich  um  Realisirung  des  Zwecks  Be- 
mühen kann  auf  Gott  nicht  übertragen  werden,  ohne  ihn  zu  verend- 
lichen. Zudem  würden  bei  dieser  menscheoartigen  Vorstellung  der 
göttlichen  Weisheit  den  endlfchen  Ursachen  Zwecke  von  aussen  auf- 
gedrängt werden,  die  nicht  schon  in  ihnen  selbst  lägen,  es  würde 
also  damit  ein  Widerspruch  zwischen  der  teleologischen  Ordnung 
und  der  kausalen  Nothwendigkeit  des  Weltzusamm^nhangs  statuirt 
werden,  wobei  beide  einander  gegenseitig  kreuzen  und  durchbrechen 
würden;  damit  wäre  aber  gerade  die  einheitliche  gesetz-  und  zweck- 
mässige Weltordnung,  in  der  wir  die  Offenbarung  der  göttlichen  Ver- 
nunft erkannten,  verneint.  Wir  werden  daher  die  göttliche  Allweis- 
heit als  die  organisirende  Form  der  göttlichen  Ursächlichkeit  zu 
denken  haben,  kraft  welcher  in  der  gesetzmässigen  Wechselwirkung 
aller  Theile  der  vernünftige  Zweck  des  Ganzen  sich  stetig  realisirt. 
Als  solche  offenbart  sie  sich  zwar  auch  schon  in  der  Zweckmässigkeit 
und  Schönheit  der  Natur,  aber  hier  insofern  doch  noch  erst  unvoll- 
kommen, als  in  der  Natur  nirgends  Endzwecke  zu  erkennen  sind, 
sondern  ein  endloser  Wechsel  von  Entstehen  und  Vergehen,  Lebens- 
förderung und  Lebenshemmung  oder  Vernichtung  stattfindet,  so  dass 
wir,  nur  auf  sie  blickend,  oft  eher  den  Eindruck  eines  zwecklosen 
Spiels  als  einer  bestimmte  Absichten  verfolgenden  Weisheit  erhalten 
könnten.  Und  von  dieser  allgemeinen  Beschaffenheit  des  Natur- 
lebeus  macht  auch  das  menschliche  Leben,  nur  vom  natürlichen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  keine  Ausnahme,  denn  die  Natur  sorgt 
für  das  Leben  des  Menschen  nicht  mit  grösserer  Fürsorge  als  für  das 
anderer  Lebewesen,  er  hat  denselben  Kampf  ums  Dasein  unter 
tausenderlei  Gefahren  und  Nöthen  zu  bestehen  und  empfindet  dessen 
Uebel  noch  schärfer,  weil  bewusster,  als  die  anderen  Wesen.  Aber 
daraus  folgt  doch  nur,  was  dem  frommen  Bewusstsein  ohnedies  schon 
feststeht,  dass  wir  nicht  im  natürlichen  Leben  den  Endzweck  der 
göttlichen  Weltregierung  suchen  dürfen,  sondern  im  geistigen  Leben 
des  Menschen,  für  welches  die  gesammte  Natur  nur  als  die  Voraus- 
setzung   und    das   dienende  Mittel    sich    erweist.     Also  nicht  in  der 
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Natur  für  sich  allein,    sondern  in  dem  teleologischen  ZusammenhäDz 
von  Natur   und  Geist   erkennen  wir   die  Offenbarung    der   allweirfc 
Allmacht,    die  jene  für  diesen  als  Mittel  zum  Zweck    geordnet  bt 
Weiter   ist  es    dann  die    geschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit. 
in  deren   teleologischem  Stufengang  sich  die  erziehende  Weisheit  Je' 
Weltregierung  zu  erkennen   gibt  (S.  492).     Hier   erst    tritt   uns  1 ' 
Endzweck  der  All  Weisheit    entgegen,  in  dessen  Lichte  wir  auch  air 
früheren  und  niederen  Stufen  des  Weltßrocesses  deuten    können:  ^ 
ist  die  unbedingte  Herrschaft  des  Gottesbewusstseins  über  alle  Krn: 
der  menschlichen  und  der  äusseren  Natur,   im  Leben  der  Individut 
wie  der  Gemeinschaft.    Sofern  nun  das  Gottesbewusstsein  die  centa 
Aeusserung   der   das   menschliche  Wesen    konstituirenden  VemuntV 
anläge  und  zugleich  die  Offenbarung  der  schöpferischen  Vernunft,  ^ii^ 
Selbstreproduction  des  göttlichen  Geistes  in  seinem  endlichen  Ahhlk 
ist,  so    fallt  in    dem  Herrschend  werden    des    Gottesbewusstseins  der 
Selbstzweck  des  Menschen  und  —  sofern  er  Zweck  der  Natur  ist  - 
der  der  Welt   überhaupt  vollkommen   zusammen  mit  dem  Endzweck 
Gottes,    nämlich    der  Selbstverwirklichung   seines  Geistes  im  Ganzen 
des  endlichen  Lebens.    Die  Antinomie  zwischen  absolutem  göttlichem 
Zweck    und  Selbstzweck    der  Weltwesen,    die  von    der    isolirten  Be- 
trachtung  des  Einzelnen  aus  unlöslich   erscheint,    löst  sich  also  voll- 
ständig  auf  in  der  Teleologie   des   gesammten  Weltprocesses.    So  b't 
es  zu  verstehen,  dass  der  Sohn  Gottes  oder  das  Reich  Gottes  als  4w 
Gesammtheit   der  Gotteskinder   die  Zweckursache  heissen  kann,  ^ 
der  willen    die  Welt   geschaffen  sei.     In    dem  Maasse   nun  aber,  s 
dem  der    einzelne  Mensch    diesen    absoluten   göttlichen  Endzweck  la 
sich  selbst  zur  Verwirklichung  kommen  lässt,  stellt  er  sich  ebendann^ 
auf  die  Höhe  der  teleologischen  Weltbetrachtung,  von    der  aas  ai/^ 
besondere  Geschehen,  auch  seine  eigenen  Lebenserfahrungen,  die  Be- 
deutung  erhält,    mitwirkendes  Mittel   für   den  Zweck   des  Guten  z» 
sein  (Rom.  8,  28).    In  dieser  Weisheit  frommer  Weltbetrachtung  W 
die  praktische  Bewährung  des  Glaubens  an  die  göttliche  Aliweisheit 
Nebst  der  Allweisheit  war  es  die  göttliche  Heiligkeit,  Gerecht^?' 
keit  und  Liebe,  deren  Offenbarung  wir  in  der  sittlich-religiösen  Welt* 
Ordnung  erkannt  haben.    Die  Wandlungen  des  Begriffs  der  göttlici^o 
„Heiligkeit"  sind  von   hervorragendem  religionsgeschichtlichem  lö^ef' 
esse.    Ursprünglich  ist  das  Wort  ein  kultischer  Begriff  und  bezeichnet 
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(las  der  Gottheit  Geweihte;  so  wird  es  von  kultischen  Orten,  Gegen- 
stiindeo   und  Handlangen    gebraucht,    aber  auch  von  Personen,    die, 
vie  die  Priester,  in  besonderer  Beziehung  zur  Gottheit   stehen,    und 
vom  ganzen  Volk  Israel,  sofern  es  das  £igenthum  seines  Gottes  Jahve 
Ist   In  allen  diesen  Beziehungen  bedeutet  es   das  von  der   profanen 
Masje  und  Alltäglichkeit  Ausgesonderte,  der  Gottheit  Zugehörige  und 
daher  mit   frommer  Scheu  zu  Behandelnde.     Von  da  wird   dann  der 
ßegriif  auf  die  Gottheit   selbst    übertragen   und    bezeichnet  diese  als 
(las  über  Alles  zu   scheuende,    unnahbare,    unverletzliche,    furchtbar 
gewaltige  Wesen,    mit   dem    sich    nicht  wie    mit  Seinesgleichen  ver- 
kehren lässt,  dessen  Gegenwart,  wo  sie  nicht  in  der  gehörigen  Form 
rföjpektirt  wird,    gefahrlich  wirkt.     In  dieser  der   ältesten  Religions- 
>tufe  angehörigen  Voi-stellung  liegt  noch  nichts  Sittliches,  sondern  sie 
i^t  nur  der  Ausdruck  des  Abhängigkeitsgefühls  von  einer  geheimniss- 
voU  furchtbaren  Macht,    die   jede  Verletzung    der   ihr   gebührenden 
Achtung  ahndet.     Als  aber  die  Gottesidee  sich  mit  sittlichem  Gehalt 
oriiillte,  wie  vorzugsweise  bei  den  Propheten  geschah,  erkannte  man, 
'lass  die   schwerste  Verletzung    der  der  Gottheit   schuldigen  Achtung 
im  sittlichen  Unrecht  bestehe,  gegen  dieses  also  viel  mehr  als  gegen 
kultische  Verfehlungen   die   furchtbare  Roaction  des    heiligen  Gottes 
gerichtet  sei;    so  sagte  Jesaia  (5,16),    dass  Jahve  sich  als   heilig  er- 
weise  durch  Gerechtigkeit    und  Gericht,    indem  er  die   stolzen    und 
sicheren  Frevler  demüthige.     Hiernach  bedeutet  die  Heiligkeit  Gottes 
>eine  Erhabenheit   über   menschliche  Sünde    und  sittliche  Schwäche, 
aber  diese  Erhabenheit  nicht  als  bloss  negative  Reinheit,  sondern  als 
positiven  Widerwillen  und  strafende  Reaction  gegen  das  Böse,  sofern 
€s  ein  Widerspruch  gegen  das   göttliche  Wesen,    ein  Hinderniss    der 
<>emeinschaft  mit  Gott  ist.     In  diesem  Sinn  ist  die  Heiligkeit  Gottes 
der  Grund  der   sittlichen  Weltordnung   nach    ihrer   subjektiven  und 
fibjektiven  Seite;    sie  offenbart  sich  sowohl  im  Gewissen,  in  der  Un- 
bedingtheit    des    gebietenden    und    richtenden  Soll,    das  sich  unwill- 
kürlich uns  aufdrängt,  wie  auch  in  den  Ordnungen  und  Gesetzen  der 
Gasellschaft,  die  ebendarum  der  Menschheit  immer  als  „heilig"  galten, 
weil   man  in    ihnen   eine  Kundgebung    des  weltordnenden    göttlichen 
Willens  erkannte.     Heilig  ist  das  Gute,    sofern  es  als  das  unbedingt 
seinsollende   mit   einer    übermenschlichen    oder    göttlichen    Autorität 
dem  Belieben  des  Menschen  gegenübersteht,  seinen  Gehorsam  fordernd 
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und  seinen  Ungehorsam  richtend;  es  ist  also  damit  der  Gegensatz 
zwischen  dem  göttlichen  und  menschlichen  Willen,  wie  er  für  deu 
Standpunkt  der  Gesetzesreligiou  charakteristisch  ist,  markirt.  Aber 
dieser  Gegensatz  ist  nicht  das  höchste  und  bleibend  Wahre,  sondero 
er  findet  seine  Versöhnung  in  der  Religion  der  freien  Gotteskindschalt. 
in  welcher  der  menschliche  Wille  mit  dem  göttlichen  sich  in  freier 
Liebe  einigt,  das  Gute  also  nicht  mehr  äusseres  Gesetz  bleibt,  sondere 
in  den  Willen  selbst  aufgenommen  zur  Kraft  des  Wollens  und  Voll 
bringens,  zum  heiligen  Geistestrieb  wird.  Hiermit  erhält  die  Heilig 
keit  Gottes  einen  neuen,  dritten  Sinn:  sie  offenbart  sich  als  der  io 
Menschen  selbst  wirksame,  ihn  mit  Gott  verbindende  Geist  der  Heili- 
gung. Auf  der  ersten  Stufe  bezeichnete  der  Begriff  die  physische 
Erhabenheit  der  Macht  als  Gegenstand  der  scheuen  Furcht,  auf  der 
zweiten  die  sittliche  Erhabenheit  des  Gesetzgebers  als  G^enstand  der 
sittlichen  Ehrfurcht,  auf  der  dritten  endlich  das  Ideal  der  mensch- 
lichen Vollkommenheit  als  Gegenstand  der  Liebe,  die  uns  mit  dem 
Urbild  verbindet  und  verähnlicht,  wie  Kinder  mit  dem  Vater  (Matth. 
5,  48).  Weil  aber  der  menschliche  Wille  mit  dem  göttlichen  dcch 
nie  so  absolut  eins  werden  kann,  dass  er  vollkommen  gut  wäre^  ^' 
bleibt  auch  auf  der  dritten  Stufe  das  Gute  oder  der  göttliche  Wille 
doch  noch  immer  in  gewisser  Hinsicht  ein  gebietendes  Sollen,  dem 
wir  in  Gehorsam  uns  zu  beugen  haben;  es  wird  also  die  Heiligkeit 
der  zweiten  Stufe  in  der  dritten  nicht  negirt  (sowenig  wie  die  der 
ersten  in  der  zweiten),  sondern  bleibt  als  relatives  Wahrheitsmoineni 
darin  fortwährend  in  Geltung;  übersieht  man  dies  und  lässt  man  die 
Heiligkeit  Gottes  im  Christenthum  durch  die  Liebe  ersetzt  s^n,  so 
verfallt  man  in  antinomistische  Schwarmgeisterei  mit  allen  ihren 
sittlichen  Gefahren.  —  In  dieser  Dialektik  des  Heiligkeitsbegriffs  liegt 
auch  die  Antwort  auf  die  alte  Vexirfrage:  ob  etwas  gut  sei,  weil 
Gott  es  wolle?  oder  ob  Gott  es  wolle,  weil  es  gut  sei?  Der  erste 
Satz  gilt  auf  dem  Standpunkt  der  .Gesetzesreligion,  weil  da  das 
Gute  noch  nicht  als  das  ansich  Wahre  erkannt  ist,  also  nur  von 
positiver  Autorität  abgeleitet  werden  kann.  Auf  dem  Standpunkt 
aber  der  freien  Gotteskindschaft  gilt  der  zweite  Satz,  zwar  nicht  in 
dem  Sinn,  als  ob  es  etwas  Gutes  über  Gott  gäbe,  dem  er  selbst  unter- 
than  wäre  —  eine  kindlich  anthropomorphische  Vorstellung!  —  wohl 
aber  in  dem  Sinn,  dass  wir  nur  das  als  von  Gott  gewollt  betrachten 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gottliche  Eigenschaften.  517 

können,  was  wir  als  das  Gute  an*  sich,  als  das  in  unserer  Vernunft 
begründete  Ideal  des  WoUens  erkannt  haben.  Der  zweite  Satz  ist 
Ausdruck  der  Autonomie  des  geistlichen  Menschen,  der  durch  den 
ihn  beseelenden  göttlichen  Geist  befähigt  ist,  alles  zu  beurtheilen, 
ohne  von  Autoritäten  abzuhängen  (I.  Cor.  2, 15);  der  erate  Satz  aber 
ist  Ausdruck  der  Heteronomie  des  gesetzlichen  Menschen,  der  das 
Geistliche  noch  nicht  aus  sich  zu  beurtheilen  vermag,  daher  das 
Gesetz  des  Guten  nur  für  eine  von  aussen  gegebene  Satzung  halten 
kann. 

Wie  in  der  Begründung  der  sittlichen  Weltordnung  die  göttliche 
Heiligkeit  sich  offenbart,  so  in  der  Erhaltung  und  Durchführung  der- 
selben die  göttliche  Gerechtigkeit;  sie  ist  also  auf  dem  sittlichen  Ge- 
biet wesentlich  dasselbe,  was  auf  dem  natürlichen  die  organisirende 
oder  allweise  Allmacht.  Weil  nun  die  sittliche  Weltordnung  sich 
dem  Bewusstsein  immer  zuerst  in  der  objektiven  Form  der  bürger- 
lichen Rechtsordnung  darstellt,  so  wird  die  Gerechtigkeit  der  Gottheit 
überall  zunächst  darin  gefunden,  dass  sie  diese  Ordnung  im  Bestand 
erhält  durch  eine  Thätigkeit,  die  der  des  menschlichen  Regenten  und 
Richters  ganz  gleichartig,  somit  vergeltende  Rechtspflege  ist.  Und 
weil  das  bürgerliche  Strafrecht  sich  aus  einer  Ablösung  der  privaten 
Blutrache  entwickelt  hat,  so  gilt  auf  dem  Standpunkt  der  Rechtsreli- 
gion die  Vergeltung  des  Unrechts  durch  Zufügung  von  Uebel  als 
Selbstzweck,  als  eine  unerlässliche  Genugthuung  für  die  verletzte 
Majestät  des  Gesetzes  und  seines  göttlichen  Patrons.  In  allen  Volks- 
religionen erscheint  die  Gottheit  als  die  oberste  Rechtsinstanz,  gleich- 
sam die  himmlische  Appellationsbehörde,  von  w^elcher  die  UnvoU- 
kommenheit  der  menschlichen  Justiz  theils  ergänzt,  theils  auch 
korrigirt  wird.  Daher  ist  die  unbestechliche  Gerechtigkeit  und  all- 
wissende Allmacht  der  Gottheit  der  Gegenstand  des  Trostes  und  der 
Zuversicht  des  Rechtschaffenen,  der  seiner  Unschuld  sich  bewusst  ist 
und  vielleicht  sein  Recht  bei  Menschen  nicht  findet,  und  der  Gegen- 
stand der  Furcht  und  des  Schreckens  für  den  Frevler,  dessen  Un- 
recht zwar  dem  vergeltenden  Gericht  der  Menschen,  nicht  aber  dem 
der  Gottheit  sich  entziehen  kann.  Den  ungemeinen  pädagogischen 
Werth  dieser  Vorstellungen  für  die  sittliche  Volkserziehung  sollte  man 
nicht  darum  unterschätzen,  weil  in  ihnen  die  kardinale  Glaubensüber- 
zeugung,   dass  das  Recht  die  Sache  Gottes  und  darum  die  siegreiche 
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Sache   in   der  Welt   sei,   sich   nocli    in   der  Form    eines    kindlichen 
Anthropomorphismus  ausgedrückt  hat.    Zur  Korrektur  desselben  führte 
theils    die    mit  dem   Vergeltungsglauben    kollidirende  Erfahrung  vom 
häufigen  Glück   der  Gottlosen  und  Unglück  der  Gerechten,  theils  die 
individuelle   Vertiefung    des   sittlich-religiösen    Bewusstseins.      Indem 
der  Fromme   im  Unglück    an   seinem  Gott   festhielt   und    in   dessen 
Gemeinschaft  ein  geistliches  Gut  fand,  das  ihn  über  die  Weltübel  er- 
hob (vgl.  Psalm  73),   so    war   damit  schon  thatsächlich  der  im   V^er- 
geltungsglauben  geforderte  unmittelbare  Zusammenhang  zwischen  den 
äusseren  Geschicken   der  Einzelnen   und  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
gelöst  und  dadurch  deren  reinere  Auffassung  ermöglicht.    Nun  konnte 
sich  die  Einsicht  Bahn  brechen,  dass  der  vom    bürgerlichen  Rechts- 
gebiet entnommene  Vergeltungsgedanke  auf  das  sittliche  Leben  nicht 
ebenso  anwendbar  sei,    weil    es  sich  hier   um  die  innere  Gesinnung 
handelt,  deren  Werth  in  gar  keinem  messbaren  Verhältniss  zu  äusse- 
ren Gütern   oder  Uebeln   steht.     Der   Gott,    der    das   Herz    ansieht, 
spricht  auch  sein  Urtheil  unmittelbar  im  Herzen  eines  Jeden,  sowohl 
in  der  richtenden  Stimme  des  Gewissens  als  auch  in  der  tröstenden 
Versicherung:  genug  hast  du  an  meiner  Huld!  (II  Cor.  12,9).    In  der 
äusseren  Welt  aber  erweist  sich  die  Gerechtigkeit  Gottes  darin,  dass 
das  Gute  und  Wahre  über  sein  Gegentheil  im    Grossen  und  Ganzen 
immer    wieder   siegt,   wenn    auch   die  Guten   diesen  Sieg   oft  genug 
durch   das  Opfer   ihres  Lebensglückes   erkaufen  müssen.     An   dieser 
Thatsache  der  Erfahrung,  dass  das  Gute  nicht  ohne  Kampf  und  somit 
nicht  ohne  Leiden  der  Guten  seine  Siege  in  der  Welt  gewinnen  kann, 
nimmt   gerade  die  reinste  Frömmigkeit  am   wenigsten  Anstoss;  weil 
sie  eben  nicht   das  Ihre  sucht,   sondern    das  was  Gottes  ist,  so  fragt 
sie  nicht  nach  individueller  Vergeltung,  sondern  ist  befriedigt  mit  der 
Gewissheit,  dass  die  Sache  Gottes  den  Sieg  behalte,  und  eben  darin, 
dass  Gottes  Reich    und  Recht   in    der  Welt  trotz  alles  Widerstandes 
von  Sünde  und  Irrthum  sich  nicht  bloss  behaupten,  sondern  im  Laufe 
der  Geschichte    auch    immer   reiner    und    kräftiger  sich  durchsetzen, 
darin    erblickt    sie    den     objektiven    Erweis     der     weltregieronden 
„Gerechtigkeit".  —  Wird  dieser  sittlich-teleologische  Sinn  des  Begriffs 
an  die  Stelle  des  juristischen  gesetzt,  so  kann  davon  keine  Rede  sein,. 
dass  die  Gerechtigkeit   mit    der  Güte    oder  Gnade  Gottes    im  Wider- 
spruch stehen  könnte  und  ihr  innerer  Konflikt  erst  durch  besondere 


Digitized  by  VjOOQIC 


Göttliche  Eigenschaften.  519 

« 
Veranstaltungen  und  .Kompromisse  geschlichtet  werden  müsste.  Diese 
Ansicht,  die  auch  noch  für  die  christliche  Versöhnungslehre  bedeutungs- 
voll wurde,  steht  und  fallt  mit  der  dem  Standpunkt  der  Rechtsreli- 
gion eigenthümlichen  Auffassung  Gottes  nach  Analogie  eines  mensch- 
lichen Richters.  Sie  hat  aber  überdies  einen  psychologischen  Rück- 
halt darin,  dass  der  Mepsch^  solange  er  sich  dem  göttlichen  Willen 
lividersetzt,  diesen  hinwiederum  als  wider  ihn  gerichtet,  sichselbst  also 
als  Gegenstand  der  verurtheilenden  Gerechtigkeit  Gottes  betrachten 
muss;  er  ist  das  auch  wirklich  solange,  als  er  sich  selbst  mit  dem 
Bösen  noch  identificirt;  sofern  aber  der  Zweck  der  Gerechtigkeit 
Gottes  nicht  auf  das  Unheil  des  Sünders,  sondern  nur  auf  die 
Aufhebung  der  Sünde  gerichtet  ist,  und  dieser  Zweck  an  dem 
Menschen,  sobald  er  von  seiner  Sünde  sich  losmacht  und  dem  Guten 
zukehrt,  schon  in  Erfüllung  begriffen  ist,  so  bedarf  es  dann  nicht 
mehr  einer  besonderen  Befriedigung  der  Gerechtigkeit  durch  Strafen 
oder  Sühnen;  das  verurtheilende  Gericht,  das  nur  der  Sünde  galt,  gilt 
nicht  mehr  dem  von  ihr  befreiten  Menschen;  dieser  ist  nicht  mehr 
Gegenstand  der  richtenden,  sondern  der  rettenden  Gerechtigkeit  Gottes, 
die  ihren  Zweck  des  Guten  jetzt  nicht  mehr  wider  ihn,  sondern  in 
ihm  und  durch  ihn  erreicht. 

Mit  dieser  Wendung  geht  der  Begriff  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
ebenso  wie  oben  der  der  Heiligkeit  zuletzt  über  in  den  der  göttlichen 
Liebe,  von  der  schon  oben  gesagt  wurde,  dass  man  sie  als  das  End- 
ziel und  insofern  auch  wieder  als  das  von  Anfang  schon  wirkende 
Princip  der  ganzen  religionsgeschichtlichen  Offenbarung  bezeichnen 
könne.  In  der  That  lässt  sich  das  schöne  Wort  Augustins:  „Du  hast 
uns  zu  Dir  geschaffen,  und  unser  Herz  ist  ruhelos,  bis  es  zur  Ruhe 
gekommen  in  Dir**  —  als  der  Schlüssel  der  ganzen  Religionsgeschichte 
betrachten.  In  der  allgemeinen  Erfahrung,  dass  des  Menschen  Wesen 
so  eingerichtet  ist,  dass  ihm  irgendwelches,  ob  auch  nur  ahnendes 
und  suchendes  Gottesbewusstsein  eignet,  haben  wir  die  ursprüngliche 
Offenbarung  der  Liebe  Gottes  zu  erkennen.  Denn  alles  menschliche 
Gottesbewusstsein  setzt  eine  Selbstmittheilung  Gottes,  ein  Wirken  des 
göttlichen  im  menschlichen  Geiste  voraus.  Da  nun  das  Gottesbewusst- 
sein ein  konstitutives  Element  der  menschlichen  Gattung  ist,  so  kann 
mit  Recht  gesagt  werden,  dass  die  ganze  Menschheit  Gegenstand  der 
göttlichen  Liebe  sei,   ein  Immanuel    und  Gottessohn,  ihre  ganze  Ge- 
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schichte  eine  fortwährende.  Menschwerdung  Gottes*),  wie  es  ja  auch 
in  der  Schrift  heisst,    dass    wir   göttlichen  Geschlechts   sind    und    in 
Gott  leben,    weben   und   sind.     Aber    was  an  sich  im  menschlichen 
Gottesbewusstsein  liegt,  ist  darum  nicht  auch  von  Anfang  f ü  r  dasselbe 
offenbar.     Wenngleich   die  heidnischen  Volksreligionen  ihren   beson- 
deren Schutzgottheiten  eine  wohlwollende  Gesinnung  gegen  ihr  Volk 
im  allgemeinen  zutrauten,   so   waren    sie   doch  weit  entfernt   davon, 
das  Wesen  der  Gottheit  überhaupt  als  Liebe  zu  erkennen;  vielmehr 
übertrugen   sie   nicht  bloss  ihren  Kollektivegoismus  anderen  Völkern 
gegenüber,  sondern  auch  ihre  privaten  Leidenschaften  auf  ihre  Götter 
und  hielten  deren  übelwollende  Laune  für  die  Ursache  ihrer  Unfälle; 
bei  Herodot  spielt  der  Neid  der  Gottheit  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  menschlichen  Geschichte.   Erst  Plato  hat  diese  Meinung  verworfen 
und   die   neidlose  Güte    als   das  Wesen  der  Gottheit   erkannt,    aber 
dieser  reinere  Gottesglaube  wurde  nicht  volksthümlich;  die  Aufklärung 
des  Epikuräismus   setzte   den   Zufall    an    die   Stelle   der   göttUchen 
Regierung    und    hielt    die    Götter    für    gleichgiltige    Zuschauer    der 
menschlichen  Geschicke,    und    bei  der  Menge  steigerte  sich   mit  der 
pessimistischen  Stimmung    die   abergläubische  Angst   vor   den  üblen 
Dämonen.     Bei  den  Propheten  Israels  finden  sich  zwar  schon  schöne 
Aussprüche  über  die  Liebe  Jahves  zu  seinem  auserwählten  Volk ;  aber 
dieser  Liebe  steht  doch  noch  immer  zur  Seite  der  Hass  Jahves  gegen 
die  Feinde  Israels:-  „Jakob  habe  ich  geliebt  und  Edom  habe  ich  ge- 
hasst.^     In  den  Psalmen  individualisirt  sich  das  religiöse  Verhältniss; 
das  Gefühl  des  Frommen  erhebt  sich  oft  zu  einer  so  innigen  Vertraut- 
heit mit  dem  barmherzigen  und  gnädigen  Gott,  dass  es  uns  wie  ein 
Christenthum  vor  Christus  anspricht.     Aber  der  zunehmende  gesetz- 
liche Charakter  der  jüdischen  Religion  brachte  es  mit  sich,  dass  die 
Grundanschauung  von  Gott  die  des  gerechten   Richtei's  war,  die  für 
die  Liebe  keinen  Raum  liess.     Dazu  kam,  dass,  solange  der  Erweis 
des  göttlichen  Wohlwollens  in  äusserem  Glück  vorzugsweise  gesucht 
wurde,  die  Erfahrung  vom  Unglück  der  Gerechten  immer  wieder  jene 
Zweifel   an    der  Güte  Gottes  weckte,  von  denen  das  Buch  Hieb  und 
der    Koheleth    Zeugniss    geben.      Die    Gottesidee    des    Judenthums 
war   noch    nicht    zur    reinen    geistigen    Sittlichkeit   durchgedrungen, 

*)  Vgl.  Martineau,  Seat  of  Authority  in  Religion,  S.  308:   „Wero  not  cur 
humanity  itself  an  Emmanuel,  tbere  could  be  no  Christ  to  bear  the  name.'' 
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# 
darum  konnte  sie  weder  von  den  Schranken  des  Volksthums  sich  los- 
machen, noch  auch  gegenüber  dem  Uebel  der  Welt  und  der  Sünde 
der  Menschen  als  die  überwindende  und  erlösende  Macht  sich  er- 
weisen. Erst  der  christliche  Gottesglaube  erhob  sich  zu  dem  reinen 
ethischen  Idealismus,  der  Gott  als  Geist  und  Liebe  schlechthin  er- 
kennt, als  den  unbedingten  Willen  des  Guten,  der  weder  an  nationale 
Schranken  sich  bindet  noch  auch  vor  der  Sünde  der  Menschen  sich 
machtlos  zurückzieht,  der  vielmehr  seine  siegreiche  Macht  gerade  an 
der  Sunderwelt  am  wunderbarsten  offenbart:  nicht  als  strafende 
Gerechtigkeit,  sondern  als  erlösende  Gnade,  die  alles  neu  und  alles 
gut  macht,  die  die  Sünder  verwandelt  in  Gotteskinder  und  die  ent- 
zweite Menschheit  verbindet  zu  einer  Gemeinschaft  von  Brüdern.  — 
So  gewiss  es  ist,  dass  hierin  erst  die  höchste  Offenbarung  Gottes  zu 
finden  ist,  so  gewiss  wäre  es  ein  grosser  Irrthum,  wenn  wir  diese 
von  den  anderen  trennen  oder  gar  sie  in  Gegensatz  stellen  wollten 
zu  der  Offenbarung  iij  der  sittlichen  Weltordnung.  Dieser  Irrthum 
trat  in  besonders  auffallender  Form  bei  jenen  Irrlehrern  der  ersten 
Jahrhunderte  auf,  welche  den  guten  Gott  des  Evangeliums  entgegen- 
setzten dem  gerechten  aber  unguten  Gott  des  alten  Bundes,  Irrlehrer, 
welche  die  Kirche  von  Anfang  entschieden  verworfen  hat.  Aber  in 
feinerer  Form  begegnet  uns  derselbe  Irrthum  auch  innerhalb  der  Kirche 
sehr  häufig,  nämlich  überall  da,  wo  die  göttliche  Gnade  als  eine 
willkürliche  Sympathie  Gottes  mit  den  Einen  auf  Kosten  der  Andern 
und  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit  Gottes  vorgestellt  wird,  als  ob  Gott 
iö  gewissen  Fällen  seine  Gerechtigkeit  unterdrücken  und  an  Einzelnen 
„Gnade  für  Recht  ergehen  lassen**  würde.  Das  ist  ein  grober 
Anthropomorphismus,  der  viel  Verwirrung  in  die  christliche  Gottes- 
idee gebracht  hat.  Die  göttliche  Liebe  ist  auch  als  vergebende  Gnade 
stets  eins  mit  seiner  heiligen  Gerechtigkeit,  denn  es  ist  ein  und  der- 
selbe Wille  des  Guten,  der  auch  in  seiner  Selbstmittheilung  an  den 
sündigen  Menschen  seinen  heiligen  Zweck  unverrückt  behauptet,  in- 
dem er  den  Menschen  von  seiner  Sünde  losmacht  und  zum  neuen 
Menschen  verwandelt,  der  „im  Geiste  lebt"  und  damit  befreit  ist  von 
der  Schuld  und  Verdammungs Würdigkeit  der  Sünde;  die  Vergebung 
der  Sünde  ist  überall  eins  mit  der  Ueberwindung  derselben.  Die 
Unverbrüchlichkeit  der  sittlichen  Weltordnung  wird  also  auch  durch 
die  christliche  Heilsordnung  nicht  aufgehoben;    sie    hört  nur  auf,  als 
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richtende  Macht   wider   den  Menschen    zu   sein,    indem  sie  in  ihm 
selbst  zur  lebendigen  Macht  des  Guten  wird.    Die  Gnade  kann  daher 
nur   da   zur  Wirkung  kommen,    wo    die  sittlichen  Bedingungen   für 
ihren  Empfang   vorhanden   sind,    und   diese    sittlichen  Bedingungen 
hängen    zusammen   mit   dem  allgemeinen  Stand  der   sittlichen  Ent- 
wicklung,   wie   sie   unter   dem   Zusammenwirken  der   mannigfachen 
erziehenden  Faktoren   im  Leben  der  Gesellschaft  herbeigeführt  wird. 
Das  Wirken    der  Gnade   ist    also  ebensowenig  ein  willkürliches,  wie 
das  der  Allmacht;    wie    dieses  geordnet   ist   durch    die  Gesetze    der 
natürlichen  Welt,   so  jenes  durch  die  der  sittlichen  Welt.     Daraus 
erklärt  es  sich,    dass    die  ansich  unbeschränkte  Gnade,  die  das  Heil 
Aller  will,  dennoch  in  der  geschichtlichen  W^elt  als  eine  beschränkte 
erscheint,  indem  ein  grosser  Theil  von  Menschen  hinter  ihrer  religiös- 
sittlichen Bestimmung   so  weit  zurückbleibt,  dass  sie  derselben  ganz 
verlustig   zu   gehen    scheinen.     Aus    dieser  Erfahrungsthatsache    hat 
sich   die    wunderliche   Lehre    von    der   Gnadenwahl    gebildet,    nach 
welcher   Gott   einen    Theil    der   Menschen    zu    Gegenständen    seiner 
Barmherzigkeit  ausgewählt,    die  Anderen   aber   dazu  bestimmt  habe, 
Gegenstände  seiner  verdammenden  Gerechtigkeit  zu  sein.    Es  ist  klar, 
dass  bei  dieser  Zweitheilung  zwischen  Liebe  und  Gerechtigkeit  beide 
sich  gegenseitig  gründlich    aufheben  würden,   ganz  abgesehen  davon, 
dass    dabei   der  Mensch    zum    unfreien  Objekt  göttlicher  Willkür  er- 
niedrigt,  also  die  sittliche  Bestimmtheit  des  göttlichen  Wirkens,  von 
der  doch  die  gesammte  sittliche  Weltordnung  zeugt,  verneint  würde. 
Uebrigens   liegt  jener  Lehre   von   der  Gnadenwahl   neben   der  stark 
anthropomorphischen  Gottesvorstellung  auch   eine  pessimistische  Be- 
urtheilung  der  Menschen  zu  Grunde,  sofern  die  relativen  Unterschiede 
zum  absoluten  Gegensatz  von  Verworfenen  und  Erwählten  übei*spannt 
werden.      Statt    dieses    absoluten  Gegensatzes,    der   die   Einheit    der 
Gattung  zerreiasen  würde,    zeigt  aber  die  Erfahrung  überall  nur  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Stufen  in  der  Entwicklung  des  sitt- 
lich-religiösen Bewusötseins:    in    keinem   fehlt   das  Gottesbewusstsein 
ganz,  in  keinem  erreicht  es  andererseits  die  absolute  Vollkommenheit, 
dass    es    das  schlechthin  allein  bestimmende,  Irrthum  und  Sünde  aus- 
schliessende  Princip    des    gesammtcn  Lebens    würde;    zwischen    dem 
Minimum  und  dem  Maximum  seiner  Kräftigkeit  liegen  zahllose  Stufen- 
unterschiede, aber  kein  absoluter  Gegensatz.    Diese  Relativität  seiner 
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Verwirklichung  theilt  das  Gottesbewusstsein  mit  allen  anderen  An- 
lagen der  Menschheit;  es  ist  eben  das  Grundgesetz  alles  endlichen 
Daseins,  dass  es  hinter  der  absoluten  Idee  immer  zurückbleibt.  Die 
Idee  der  Gotteskindschaft  ist  in  allen  Menschen  angelegt  und  bis  zu 
Irgendeinem  Grade  in  dem  Vorhandensein  des  Gottesbewusstseins  auch 
wirksam;  die  Schranken  in  der  Verwirklichung  dieser  Idee  fallen  nur 
ao/ Seite  der  endlichen,  unter  den  Bedingungen  von  Raum  und  Zeit 
verlaufenden  Entwicklung  des  menschlichen  Gattungswesens,  dürfen 
also  nicht  in  das  ewige  Princip  dieses  Zeitverlaufes,  in  die  allweise 
Liebe  Gottes  zurückgetragen  werden.  Der  Abstand  der  erfahrungs- 
mitöaigcn  Wirklichkeit  der  Menschen  von  ihrer  Idee  darf  uns  also 
nicht  irremachen  an  der  allgemeinen  Wahrheit  der  Idee,  wie  sie  in 
der  göttlichen  Zweckbestimmung  enthalten  ist;  vielmehr  soll  der 
Glaube  an  diese  allgemeine  göttliche  Bestimmung  Aller  zum  Heil  der 
Gutteskiodschaft  uns  ein  Motiv  werden  zur  rastlosen  Arbeit  an  der 
Wrwirklichung  derselben  in  uns  und  Anderen.  Die  Menschenliebe, 
die  sich  bethiitigt  in  der  Arbeit  für  das  Gottesreich,  ist  die  praktische 
Bewährung  des  Glaubens  an  die  allumfassende  Liebe  Gottes,  wie  die 
weise  Weltbeurtheilung  die  Bewährung  des  Glaubens  an  die  Allweis- 
heit Gottes  ist. 


2.  Capitel. 

Die  Welt  im  Lichte  des  Gottesglaubens. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  der  Gegensatz  von  Selbst-  und 
Weltbewusstsein  im  Gottesbewusstsein  die  vorauszusetzende  Einheit 
üöd  den  Grund  seiner  Möglichkeit  hat.  Daher  weiss  der  Mensch 
sich  und  seine  Welt  von  Gott  abhängig,  er  sucht  in  der  Gottheit  den 
Grund  des  Daseins  und  Soseins  der  Welt,  zu  der  er  selbst  als  Theil 
Diitgehört  Aber  weil  die  Klarheit  des  Gottesbewusstseins  abhängt 
Vüü  der  jeweiligen  Entwicklung  des  Selbst-  und  Weltbewusstseins,  so 
^'ird  auch  das  Begründetsein  der  Welt  in  Gott  auf  den  verschiedenen 
Religionsstufen  sehr  verschieden  gedacht.  Das  religiöse  Bewusstsein 
kleidet  die   göttliche  Weltbegründung   in  Bilder,    die    der  endlichen 
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Erfahrung  entnommen  und  daher  immer  dem  Yerhältniss  der  unend- 
lichen Ursache  zum  Ganzen  des  endlichen  Daseins  mehr  oder  weniger 
unangemessen   sind.    Für   die  Beurtheilung   ihres   relativen  Werthes 
sind    aber   zweierlei  Gesichtspunkte   massgebend:    einerseits   fragt   es 
sich,    ob   die   göttliche  Ursächlichkeit   wirklich   als   unendliche,    von 
nichts  bedingte  und  Alles  bedingende,  gedacht  werde;  und  anderer- 
seits,  ob   die    endlichen  Ursachen   in  der  unendlichen  so  begründet 
seien,   dass   sie  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  einander  den   gesetz- 
mässigen  Zusammenhang   des  Geschehens,  den  wir  „Natur*'  nennen, 
bilden.    Wo  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  da  kommt  der  Verstand,  der 
den  Zusammenhang  der  Dinge  unter   einander   verstehen  will,   nicht 
zu  seinem  Recht,  daher  geräth  die  diesem  Interesse  dienende  wissen- 
schaftliche Weltbetrachtung  mit  der  einseitigen  Fassung  der  religiösen 
Weltbegründung  in  einen  Widerepruch,  der  für  den  religiösen  Glauben 
selbst  gefahrlich  wird,    dessen  Lösung   daher  durch   reinere  Fassang 
des    religiösen  Gedankens   der  Abhängigkeit   der  Welt   von  Gott  zu 
suchen  ist.    Eine  weitere  Schwierigkeit  erwächst  aber  der  religiösen 
Woltbetrachtung  aus  der  Erfahrung  der  Uebel,  die  vom  subjektiven 
Standpunkt   aus  zweckwidrig    zu    sein   und  daher  der  göttlichen  Ur- 
sächlichkeit  zu    widersprechen    scheinen.     Es  ist  zu  zeigen,  wie  das 
religiöse  Bewusstsein  mit  dieser  Schwierigkeit  geringen  hat,  und  da^s 
es  im  Rechte  ist,  wenn  es  den  Glauben  an  die  göttliche  Weltregierung 
trotz    der  Weltübel  festhält,    indem    es    diese  als  Mittel  erkennt,  die 
dem  Zwecke  des  Guten  dienen  müssen. 

SchöpfongBsagen.  Auf  dem  Standpunkt  der  Naturreligion,  wo 
der  Mensch  seine  Götter  als  Naturwesen  von  derselben  Art  wie  sich 
selbst  und  die  Dinge  um  sich  her  betrachtet,  kann  von  einer 
Schöpfung  der  Welt  durch  göttlichen  Willensakt  noch  keine  Rede 
sein.  Hier  wird  vielmehr  die  Abhängigkeit  der  Dinge  und  Menschen 
von  ihrer  Gottheit  als  natürliche  Abstammung  vorgestellt,  sei  es  in 
Form  der  thierischen  Erzeugung  oder  der  Verwandlung  oder  des  Aus- 
fliessens  alles  Besonderen  aus  dem  göttlichen  Lebensquell.  Dabei  ist 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  göttliche  Ursache  selbst  auch 
wieder  aus  Anderem  entstanden  sei;  indem  man  auf  diese  weiter 
zurückliegenden  Ursachen  reflektirte,  entstanden  -die  theogonischen 
Mythen,    diese    älteste  Spekulation    über   das  Woher   des  göttlichen 
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und  weltlichen  Seins;  Theogonie  und  Eosmogonie  fiel  dabei  uoch  in 
eins  zusammen.  Erst  mit  der  Vermenschlichung  der  Götter  begann  man 
ihre  Ursächlichkeit  nach  Analogie  des  menschlichen  Machens  als  ein 
Bilden  aus  gegebenen  Stoffen  vorzustellen.  Dabei  konnte  die  theo- 
gooiscbe  Vorstellungsweise  in  der  Art  noch  festgehalten  werden,  dass 
zuerst  die  Götter  aus  einem  Urstoff,  z.  B.  dem  Weltei  oder  den 
flatlien  des  Chaos,  entstehen  und  dann  ihrerseits  die  Bildung  der 
W'elt  aus  demselben  Stoff,  dem  sie  entsprungen  sind,  vollbringen. 
Diese  Mischung  von  Theogonie  und  Schöpfung  ist  bezeichnend  für 
den  Uebergang  von  der  Natur-  zur  Kulturreligion;  ein  Beispiel  dafür 
ist  die  babylonische  Schöpfungssage,  wie  sie  aus  den  assyrischen  In- 
schriften entziffert  worden  ist*).  Je  mehr  dann  in  den  Volkssreli- 
gionen  die  Vorstellung  des  obersten  Gottes  in  der  Richtung  auf  die 
höchste  Herrschermacht  nach  Analogie  der  menschlichen  Herrscher 
ausgebildet  wurde,  desto  mehr  trat  das  theogonische  Element  hinter 
dem  selbstthätigen  Schaffen  zurück  und  wurde  auch  dieses  weniger 
als  mühsames  Arbeiten,  vielmehr  als  allmächtige  Willensbethätigung, 
als  erfolgreiches  Befehlen  vorgestellt.  Indem  die  Gottesidee  über  das 
Xatärliche  ins  Sittliche  erhoben,  mit  der  sittlichen  Weltordnung  in 
Beziehung  gesetzt  wurde,  stellte  sich  auch  ihre  weltbegründende  Ur- 
sächlichkeit nicht  mehr  als  natürliches  Geschehen,  sondern  als  geistig 
freie  Willensthat  dar;  aber  indem  diese  nach  Analogie  eines  mensch- 
lichen Gebieters  vorgestellt  wird,  erscheint  die  Welt  als  das  zufallige 
nodukt  göttlicher  Willkür,  von  seinem  Wesen  gänzlich  getrennt,  ja 
ihm  entgegengesetzt;  so  wird  sie  dann  entweder,  sofern  ihr  doch 
'^Ibständige  Realität  zukommen  soll,  zu  einer  Schranke  des  göttlichen 
"Mens,  oder  aber  zu  einem  aus  dem  Nichts  hervorgezauberten 
^*^chein,  dem  keine  Wesenheit  und  keine  Wirksamkeit,  keine  innere 
"esetz-  und  Zweckmässigkeit  des  Geschehens  zukommt;  die  Natur  ist 
da  erdrückt  von  der  übernatürlichen  Schöpferallmacht. 

Die  monotheistische  Schöpfungssage  findet  sich  ausser  in  der 
oiblischen  nur  noch  in  der  zarathustrischen  Religion;  und  zwar  wird 
der  allgemeine  Gedanke,  dass  Ahuramazda  der  alleinige  Schöpfer  der 
natürlichen  wie  der  sittlichen  Weltordnung  sei,  auf  Zarathushtra 
'Selbst  zurückzuführen    sein    (oben  S.  162) ;    hingegen    verräth    sich 

*)  Vgl.  Schrader,  Das  alte  Testament  und  die  Keilinschriften,  S.  2—18. 


Digitized  by 


Google 


526  ^lö  Weh  im  Lichte  des  Gottes^laubens. 

die  spätere  priesterliche  Spekulation  in  der  ausführlichen  Beschreibung 
des   Bundehesch,    wie    im    Laufe   von    365  Tagen    der   Reihe    nac'h 
Himmel    und  Himmelslichter,  Wasser,   Erde,  Pflanzen,  Thiere    und 
Menschen  geschaffen  worden,  jede  Klasse  irdischer  Wesen  als  Nach- 
bild eines  himmlischen  Vorbilds,  und  wie  dann  diese  gute  Schöpfung 
verdorben  wurde  durch  den  bösen  Geist,    der  zu  dem  Guten  überall 
das  Schlimme  und  Schädliche    hinzugefügt  habe.     Auch  in  der  Bibel 
haben    wir    von    dem    einfachen    Grundgedanken    der    prophetischen 
Religion,    dass  Himmel    und  Erde   durch    das  Wort    und    den   Geist 
Jahves  gemacht  sind,    die  Schöpfungssagen    der   zwei   ersten  Capitel 
des   1.  Buchs   Mosis    als   spätere   Ergebnisse   religiöser   Reflexion    zu 
unterscheiden.     Dabei  lässt  sich    zwischen  der   älteren  Erzählung  im 
zweiten  und  der  jüngeren  im  ersten  Capitel  in    mehrfacher  Hinsicht 
ein  Fortschritt  wahrnehmen.     Dort  beschränkt  sich  das  Interesse  auf 
die  Bildung   des    ersten   Menschenpaares    und    seiner   nächsten   Um- 
gebung, hier  erweitert  es  sich  auf  das  ganze  Weltall;  dort  findet  kein 
planmässiger  Fortschritt  statt,  sondern  es  wird  nur  von  Fall  zu  Fall 
das  nächste  Nöthige  gemacht,  wobei    allemal   noch    ein  Mangel  sich 
herausstellt,  der  zu  weitcrem  Ergänzen  drängt;  hier  herrscht  dagegen 
ein    einheitlicher   Plan    und    die  Schöpfungsakte    verlaufen   in    einer 
teleologisch  geordneten  Stufenreihe;  dort  ist  das  göttliche  Thun  noch 
ganz  naiv  als  menschenartiges  Handanlegen  vorgestellt:   Gott  pflanzt 
den  Garten  Eden,  baut  den  Adam  aus  Erde,  bläst  ihm  den  Lebens- 
odem in  die  Nase,    baut  Eva  aus  seiner  Rippe,   macht  nachher  den 
Ureltern    die    ersten  Kleider   aus  Fellen;    hier   dagegen   tritt  an   die 
Stelle  dieses  menschenartigen  Arbeitens  das  einfache  Befehlswort  der 
Allmacht,  welche  alle  Wesen  ins  Dasein  ruft,  allerdings  nicht  geradezu 
aus  Nichts,  sondern  so,  dass  ein  anfängliches  Chaos  als  formloser  Stof 
für    das   göttliche    Schaffen    vorausgesetzt   wird.  —  Von    dieser    alt- 
testamentlichen    Schöpfungslehre    unterscheidet    sich    die    christliche 
durch    den    bedeutsamen  Gedanken,    dass    die  Welt  durch  den  gott- 
lichen Logos   geschaffen  sei,  womit   hier  nicht   mehr  das  einmal  am 
Anfang   gesprochene  Befehlswort   gemeint  ist,  sondern  der  stetig  der 
Welt   innewirkende    und  im  Sohne  Gottes   den   Gipfel    seiner  Offen- 
barung findende  göttliche  Geist,  die  sich  selbst  verwirklichende  Ver- 
nunft oder  Weisheit  und  Güte  Gottes,    die  das  Leben  der  Welt  und 
das  Licht  der  Menschen  ist.    Der  Sohn  Gottes  heisst  der  Mittler  und 
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Zweck  der  Schöpfung  (Joh.  1,1  ff.  Hebr.  l,2f;  Col.  l,13ff.)  d.  h.:  die 
Idee  des  Menschen  und  der  Menschheit  als  der  Kinder  Gottes  und 
des  Heiches  Gottes  ist  Zweckursache  alles  Daseins  und  Werdens  auch 
schon  ia  der  Naturwelt,  diese  also  ist  vom  Geist  und  für  ihn  als 
dienendes  Mittel  geordnet;  sie  ist  nicht  selbst  das  Letzte  und  Höchste, 
wie  der  heidnische  Naturalismus  meinte,  sondern  sie  hat  ihren  End- 
zweck in  dem  sittlichen  Leben  des  Menschen  als  des  Sohnes  Gottes. 
Diese  idealistische  Weltansicht  unterscheidet  sich  aber  ebensosehr  vom 
abstrakten  Supranaturalismus  des  Judenthums  wie  vom  Naturalismus 
des  Heidenthums.  Denn  ist  der  Logos,  das  vernünftige  zwecksetzende 
Denken  Gottes,  die  ordnende  Macht  in  der  Natur,  so  ist  diese  ein 
geordnetes  System  von  Zweckgedanken,  ihr  Werdeprocess  eine  Ent- 
wicUung  vom  Niederen  zum  Höheren,  worin  jedes  Einzelne  seine 
Mmmte  Stelle  im  Ganzen  hat  und  dessen  Zwecken  dient.  Als 
'iie  Ordnung  der  Mittel  für  die  Zwecke  des  Geistes,  als  der  kausale 
Mechanismus  für  die  teleologische  Idee  kommt  die  Natur  zu  ihrem 
sollen  Recht;  ihre  innere  Gesetz-  und  Zweckmässigkeit  kann  Gegen- 
^nd  des  verständigen  realistischen  Nachdenkens  und  Begreifens 
werden;  die  gesetzlose  Willkür  eines  phantastischen  Supranaturalis- 
löus  ist  hiermit  principiell  ebenso  ausgeschlossen  wie  der  blinde  Zufall 
eines  geistlosen  Naturalismus.  Diese  beiden  Extreme  sind  der  reli- 
^ösen  Weltansicht,  wie  sie  im  Princip  des  Christenthums  enthalten 
^  gleichsehr  fremd,  wie  oft  sie  auch  innerhalb  der  christlichen  Ge- 
fliehte wiederkehren  mochten  als  die  Hauptursache  der  Konflikte 
zwischen  Glauben  und  Wissen. 

Die  Kirche  des  zweiten  Jahrhunderts  hatte  sich  der  vom  Gnosti- 
c^mus  drohenden  Gefahr,  in  heidnischen  Naturalismus  zurückzufallen, 
20  erwehren.  Bei  diesem  Kampfe  aber  verfiel  sie  selbst  in  den  ab- 
=^trakten  jüdischen  Supranaturalismus,  dem  sie  den  schroffsten  Aus- 
druck gab  in  der  Lehre,  dass  die  Welt  durch  einen  zeitlichen  freien 
Akt  der  göttlichen  Allmacht  aus  dem  Nichts  geschaffen  worden  sei, 
^ömit  die  Realität  der  Natur  ebenso  theoretisch  in  Frage  gestellt 
wurde,  wie  ihre  Berechtigung  praktisch  verneint  wurde  in  der  Askese. 
öieNatürfeindschaft  des  mittelalterlichen  supranaturalistischen  Christen- 
thums war  das  gegentheilige  Extrem  zu  dem  Naturalismus  der  antiken 
"elt.  Mit  der  Renaissance  der  antiken  Kultur  begann  auch  die 
l^iebe  zur  Natur  und  damit  das  Studium  derselben  neu  zu  erwachen, 
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und  daraus  ergaben  sich  die  seither  nie  zar  Ruhe  gekommenen  Kolli- 
sionen zwischen  Naturwissenschaft  und  Schöpfungslehre. 

Wissenschaftliche  Opposition.     Zum   ersten    Konflikt   haben    die 
Entdeckungen  der  Astronomie  Anlass  gegeben.     Das  heliocentrische 
Weltsystem  des  Eopernikus  erschien  dem  sonst  so  milden  Theologen 
Melanchthon  als  eine  gottlose  «Neuerung,  welche  die  Obrigkeit  unter- 
drücken sollte.    Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er  damit  mehr  Ein- 
sicht in  die  Tragweite  dieser  Neuerung  verrathen  hat,  als  die  meisten 
heutigen  Theologen,  welche  den  Gegensatz  zwischen  der  kopernikani- 
sehen  und  der  biblischen  d.  h.  geocentrischen  Weltansicht  zu  ignoriren 
oder  doch  möglichst  abzuschwächen  pflegen.     Der  Gegensatz    betrifft 
in  der  That  nicht    bloss  die  biblische  Schöpfungsgeschichte,    sondern 
seine  Folgen    reichen    noch   weiter.    Wenn   die   ruhende   Erde    zum 
rollenden  Weltkörper  wird  und  das  feste  Himmelsgewölbe  zum    un- 
endlichen Weltraum,  so  entschwindet  für  die  religiöse  Phantasie  mit 
dem  festen  Unten  und  Oben  auch  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  sie 
die  Hauptakte  des  göttlich -menschlichen  Dramas  der  Heilsgeschichte 
vom  Paradiese  an  bis  zur  Parusie  Christi  lokalisirt  hatte;   wird  aber 
diesen  Akten  der  äussere  Schauplatz  im  Räume  entzogen,  so  können 
sie  nicht  mehr  als  äussere  Vorgänge  vorgestellt  werden    und  es    tritt 
also  an  das  religiöse  Denken  die  Nöthigung  heran,  die  göttliche  Offen- 
barung unräumlich  und  unsinnlich,  als  geistigen  Vorgang  im  mensch- 
lichen Bewusstsein  zu  begreifen.    Ferner  scheint  damit,  dass  die  Erde 
nicht  mehr  für  den  Mittelpunkt  des  Weltalls  gilt,  auch  die  Stellung 
des  Menschen  zur  Ordnung  des  Ganzen  verändert  zu  sein:  als   Be- 
wohner einer  kleinen   Provinz  des  Weltalls  darf  er  nicht  mehr  den 
Anspruch  erheben,  dass  das  Ganze  sich  nur  nach  seinen  Wünschen 
richte,  dass  seinen  Bedürfnissen  zulieb  die  Sonne  für  einige  Stunden 
stille    stehe    oder   der   Schatten    der  Sonnenuhr   rückwärts   gehe.  — 
War  einmal  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Bewegung  der  Weltkörper 
erkannt,  so   lag  die  Folgerung    nahe,    dass    auch    die  Vorgänge   der 
irdischen  Natur  unter  gleicher  Gesetzmässigkeit  stehen  werden.     Die 
Fortschritte  der  Mathematik  und  Physik  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
führten  zu  einem  ganz  neuen  Begriff  der  „Natur":  an  die  Stelle  der 
Zweckursachen  trat  der  mechanische  Kausalismus,    an  die  Stelle  der 
Engel    und  Dämonen    und    der  willkürlichen  Allmachtsakte    trat  das 
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llgemeine  unverbrüchliche  Gesetz  des  Gaozen.  Diesem  Umschwung 
er  N'aturanschauuDg  hat  Spinoza  den  philosophischen  Ausdruck  ge- 
;ebeii.  Der  Angelpunkt  seiner  Philosophie  ist  der  Gedanke,  dass 
joU  die  causa  immanens  der  Welt  sei  und  dass  die  göttliche  Ur- 
sachlicileit  nicht  mit  Willkür  wirke,  sondern  dass  alle  ihre  Wir- 
kongeo  so  nothwendig  aus  ihrer  Natur  folgen ,  wie  die  Eigenschaften 
des  Dreiecks  aus  dessen  Wesen,  üeber  den  traditionellen  Sohppfungs- 
l»egriff  urtheilte  Spinoza,  dass  er  Gott  zur  Willkür  und  die  Welt 
um  Zufall  mache;  statt  dessen  sollte  nach  ihm  Gott  als  die  natura 
latarans  gedacht  werden,  die  sich  in  der  natura  naturata  entfalte, 
owie  jede  Kraft  sich  in  der  Totalität  ihrer  Wirkungen  entfaltet. 
^  lange  als  man  überall  in  der  Natur  die  besonderen  Absichten 
eiües  oder  mehrerer  Regenten  finden  wolle,  welche  willkürlich  die 
Dioge  mit  Rücksicht  auf  den  Nutzen  oder  Schaden  des  Menschen 
'«Dken,  solange  sei  eine  gesunde  Naturerkenntniss  nicht  möglich.  Diese 
Wahnvorstellung,  dass  in  allen  Vorgängen  der  Natur  ausserweltliche 
"ächte  ihre  Hand  im  Spiele  haben  und  ihre  besonderen  Absichten 
verfolgen,  ist  nach  Spinoza  ein  der  menschlichen  Selbstsucht  dienendes 
teylum  ignorantiae,  ein  Aberglaube,  der  die  Menschen  zu  Sklaven 
^^^^^  eigenen  Einbildungen  und  Leidenschaften  macht,  wogegen  die 
ffahre  Frömmigkeit  darin  besteht,  Gottes  Offenbarung  in  den  ewigen 
besetzen  der  Weltordnung  zu  erkennen  und  in  Gehorsam  sich  ihr  zu 
%n.  —  Gewiss  hatte  Spinoza  darin  Recht,  dass  er  den  abstrakten 
"pranaturalismus  mit  seiner  äusserlichen  und  willkürlichen  Lenkung 
^«r  Dinge  nach  besonderen  Absichten  bekämpfte  und  die  Gesetz- 
^assigkeit  alles  Geschehens  in  der  Natur,  dieses  Princip  der  modernen 
Wissenschaft,  energisch  vertrat.  Aber  Spinoza  hat  in  seinem  polemi- 
^oen  Eifer  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  indem  er  die  Gesetz- 
^*S8igkeit  des  Geschehens  so  verstand,  dass  sie  alle  Zweckmässigkeit 
*Q8schliesse,  was  damit  zusammenhängt,  dass  er  Gott  nur  als  Substanz, 
**s  wirkende  Kraft,  nicht  als  Geist,  als  zwecksetzendes  Denken  zu 
^^n  vermochte.  Die  Folge  davon  war,  dass  seine  Weltansicht  eine 
^Qenkliche  Neigung  zu  einem  Naturalismus  hatte,  mit  welchem  sich 
^^  biblische  Idealismus  nicht  vereinigen  lässt. 

Diesen  Mangel  hat  Leibniz  zu  verbessern  gesucht,  indem  er  die 
'  ^^^  ^Is  das  System  der  wirkenden  Ursachen  und  der  Zweckursachen 
^^al  dachte,  jenes  nach  ihrer  körperlichen  Erscheinung,  dieses  nach 

^•^neiderer,  BeligioMphilosophle.    3.  Aufl.  34 
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ihrer  seelischen  Innenseite.    Ebenso  hat  Leibniz  Gottes  Umchlichkeit 
als  freie  und  nothwendige  zugleich  zu  verstehen  gesucht,  insofern  als 
Gott  die  Welt  zwar  nicht  mit  physischer,  aber  mit  moralischer  Suth- 
wendigkeit  so  geschaifen  habe,  wie  er  sie  schuf,  indem  er  aus  vieles 
möglichen  Welten    die   beste  zur  Verwirklichung   auswählte.    Damit 
war  zwar  nicht  nach  der  Absicht  von  Leibniz  selbst,    aber  nach  der 
Auffassung  seiner  Schüler  aufs  neue  der  deistischen  Trennung  Gotte^ 
von  der  Welt   und   der  willkürlichen  Teleologie  die  Thüre   geöfFnet, 
die  sich  denn  auch  in  der  populären  Physikotheologie  des  18.  Jahri. 
breit  und  lächerlich  gemacht  hat.    Daher  giengen  tiefere  Geister,  vie 
Lessing,  Herder  und  Goethe  aufs  neue  zu  Spinoza  zurück,  so  jedocli. 
dass  sie  den   abstrakten  Monismus    der  Substanz    durch  Leibniz'scfe 
Monadologie  und  den  ateleologischen  Eausalismus  durch  Leibniz'scbr 
Teleologie  ergänzten:    Gott  wird  gedacht  als  der  die  Natur  innerlir: 
bewegende   und    beherrschende  Geist,  die  Natur  als  die  Erscheinuiii 
seiner   vernünftigen   Zweckgedanken,    als    „der   Gottheit    lebendig 
Kleid**  (Goethe).  —  In  Fichtes  hochgespanntem  Idealismus  verlor  &- 
Natur  alle  Realität   und  wurde  zur   blossen  Vorstellung    des  Geiste^. 
der  sich  in  diesem  Gebilde  seiner  Einbildungskraft  das  Material  seio^f 
sittlichen  Thätigkeit   schafft,     üebrigens  verwarf  Fichte    ebenso  ent 
schieden,  wie  Spinoza,  den  supranaturalistischen  Schöpfungsbegriff;  ?f 
nannte  ihn  den  Grundirrthum  aller  falschen  Metaphysik,  ein  jüdische? 
und  heidnisches  Princip,  wodurch  der  Begriff  der  Gottheit  im  Grun»^' 
verdorben   und  mit  einer  Willkür   ausgestattet  werde,    die  auf  i^ 
ganze   religiöse  System   schädlich  wirke.     Es  war  Fichtes  Begriff  ••' 
sittlichen  Weltordnung,    der   die   gesetzlose  Willkür   des    abstrakt?- 
Supranaturalismus    ausschloss.      Die    Schelling'sche   Naturphilosopbi- 
gab  der  Natur  ihre  Realität  zurück,  dachte  sie  aber  als  das  dienen"^ 
Mittel  für  die  idealen  Zwecke  des  Geistes,  der  sich  durch  die  Stufcß 
des  Naturdaseins  hindurch  entwickelt,  um  im  Menschen  zu  sich  selbst 
als  Geist  zu  kommen.    So  erscheint  die  Natur  als  das  vom  Geist  ß^ 
den   Geist   gesetzte  Mittel    seiner   Selbstverwirklichung,   ihr  Werden 
als  die  Vorgeschichte  der  menschlichen  Geistesentwicklung. 

So  viel  auch  die  Naturphilosophie  gefehlt  haben  mag  durch  will- 
kürliche Hypothesen  und  apriorische  Constructionen:  das  eine  »^^' 
dienst  muss  ihr  doch  zugestanden  werden,  dass  sie  zuerst  das  grosse 
Princip  der  Entwicklung    auf  die  Natur   angewandt   und   damit  dc^ 
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Veg  gezeigt  hat,  der  über  den  Gegensatz  des  traditionellen  Supra- 
laturalismus  und  des  im  17.  und  18.  Jahrhundert  herrschenden 
Mechanismus  hinausfahren  kann.  Der  Erste,  der  diesen  Weg  betrat, 
ist  Herder  gewesen.  In  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte** 
betrachtete  er  den  Menschen  als  das  Endziel,  auf  das  die  irdische 
Organisation  hinstrebte.:  Durch  die  ganze  Stufenleiter  der  Wesen  vom 
Stein  bis  zum  Thier  und  zuletzt  zum  Menschen  steigerte  sich  die 
Fonn  der  Organisation,  wurden  die  Triebe  und  Kräfte  der  Geschöpfe 
rielartiger  und  vereinigten  sich  endlich  alle  in  der  Gestalt  des  Menschen. 
Die  Thiere,  sagt  Herder,  sind  der  Mensclien  ältere  Brüder,  die  Vor- 
stufen, auf  welchen  die  bildende  Natur  das,  was  sie  im  Menschen 
verwirklichen  wollte,  vorübergehend  im  Einzelnen  darstellte.  Seine 
Berrschaft  über  die  anderen  Geschöpfe  musste  der  Mensch  sich  erst 
erkämpfen.  Denn  alles  ist  im  Streit  gegen  einander,  weil  alles  selbst 
bedrängt  ist.  Jede  Gattung  sorgt  für  sich,  als  ob  sie  die  einzige 
wäre;  ihr  zur  Seite  steht  aber  eine  andere  da,  die  sie  einschränkt, 
und  nur  in  diesem  Verhältniss  entgegengesetzter  Arten  fand  die 
Natur  das  Mittel  zur  Erhaltung  des  Ganzen;  nur  durch  das  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  wird  Frieden  in  der  Schöpfung.  —  Herder  • 
dachte  also  das  Werden  der  irdischen  Natur  als  eine  Entwick- 
lung von  immer  kompliairteren  aus  einfachen  Organismen,  eine  Ent- 
wicklung, bei  welcher  auch  der  Streit  der  Lebewesen  mit  einander, 
^«r  „Kampf  ums  Dasein"  eine  wesentliche  Rolle  spielte.  Die  Frage 
aber  nach  dem  wie?  des  Hervorgehens  der  einen  aus  den  anderen 
Ubensformen  trat  bei  den  Naturphilosophen  noch  zurück.  Das  er- 
^rgänzten  die  Naturforscher.  Lamarck  lehrte  zu  Anfang  unseres 
•Jahrhunderts,  dass  aus  den  einfachsten,  durch  Urzeugung  entstandenen 
Organismen  die  verschiedenen  Gattungen  durch  Anpassung  an  die 
veränderten  Lebensbedingungen  hervorgegangen  seien;  er  fand  aber 
^n  seiner  Zeit  noch  keinen  Beifall.  Erst  durch  Darwin  ist  die  Ent- 
wicklungslehre zu  hervorragender  Geltung  gekommen.  Bekanntlich 
P^ög  er  aus  von  der  Beobachtung,  dass  bei  der  Züchtung  von  Pflanzen 
^^i  Thieren  grosse  Varietäten  der  Arten  sich  erreichen  lassen  da- 
^^rch,  dass  Individuen  von  bestimmten  Eigenschaften  zur  Züchtung 
benutzt  werden,  deren  Eigenart  sich  dann  durch  Vererbung  von 
^^neration  zu  Generation  mehr  steigert.  Hieraus  schloss  er,  dass 
"orch  ein  ähnliches  Verfahren  der  Natur,  die  „natürliche  Auswahl", 

34* 


Digitized  by  VjOOQIC 


532  I^ie  Welt  im  Lichte  des  Gottesglaubens. 

alle  organischen  Arten  sich  aus  einer  ursprönglichen  Grundform  ent- 
wickelt haben.  Diese  Auswahl  aber  erklärte  Darwin  daraus,  da^s  in 
dem  allgemeinen  Kampf  ums  Dasein  immer  nur  die  ihren  Lebens- 
bedingungen am  besten  angepassten  Individuen  überleben;  indem 
dann  diese  Individuen  ihre  besonders  günstigen  Eigenschaften  auf  ihre 
Nachkommen  in  fortwährender  Steigerung  der  Besonderheit  vererben, 
bilden  sich  im  Laufe  der  Generationen  aus  der  allmäligen  Häufun: 
der  eigenthümlichen  Unterschiede  die  mannigfaltigen  Arten.  —  Die>e 
Theorie  erlangte  eine  grosse  Popularität  einmal  dadurch,  dass  sie  die 
Abstammungs-  oder  Entwicklungslehre  auf  Grund  eines  reichen  Mate- 
rials von  Thatsachen  zu  unbestrittener  Geltung  erhob,  sodann  aUr 
auch  dadurch,  dass  sie  durch  die  Lehre  von  der  natürlichen  Zucb: 
wähl  den  Zweckbegriif  in  jedem  Sinne  zu  beseitigen  und  damit  eiD-: 
rein  materialistischen  Naturbetrachtung  die  Wege  zu  ebnen  schie:;. 
Der  Zweckbegriff  war  den  meisten  Naturforschern  unbequem,  v^J 
sie  in  ihm  nur  den  „Wundermann"  zu  sehen  vermochten,  der  de: 
gesetzmässigen  Eausalismus  aufhebe,  wobei  sie  nicht  bedachten,  ws* 
doch  schon  Aristoteles,  Leibniz  und  Kant  gezeigt  hatten,  dass  Kausal; 
tat  und  Teleologie  sich  nicht  widersprechen,  sondern  die  unzertrenD- 
lieh  zusammengehörigen  Seiten  alles  organischen  Lebens  sind. 

Die  Ueberzeugung  von  der  Einseitigkeit  des  Darwinismus,  i- 
von  Philosophen  wie  E.  von  Hartmann,  Planck,  Teichmüller*)  schi^ 
vor  etlichen  Jahrzehnten  ausgesprochen  worden  war,  verbreitet  d^^ 
unter  den  jüngeren  Naturforschern  immer  allgemeiner  und  daici* 
wächst  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Verstand 
gung  zwischen  Naturwissenschaft  und  religiöser  Weltansicht.  1^ 
verweise  hierfür  auf  die  interessante  Schrift  von  W.  Haacke:  &^ 
Schöpfung  des  Menschen  und  seiner  Ideale  (1895).  Der  Darwin 'sch^ß 
Theorie  von  der  natürlichen  Zuchtwahl,  deren  Unzulänglichkeit  i^ 
Erklärung  des  organischen  Lebens  eingehend  bewiesen  wird,  stellt  de^ 
Verfasser  seine  Theorie  entgegen,  dass  durch  die  ganze  Natur  ein 
„Streben  nach  Gleichgewicht"  gehe,  nämlich  nach  Vereinheitlichung 
und  Vervollkommnung  des  Organismus  in  sich  selbst  sowohl  als  i» 
Beziehung  zu  seiner  Umgebung.     Er  knüpft  damit  wieder  an  au  i^^^ 

*)  Vergl.  E.  von  Hartmann:  Wahrheit  und  Irrthiim  des  DarwinisfflU*' 
Planck:  Wahrheit  und  Flachheit  des  Darwinismus.  Teichmüller:  Darwüus- 
mus  und  Philosophie. 
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chon  von  Herder  und  Goethe  und  Blumenbach  aufgestellte  Lehre 
OD  einem  organischen  Bildungs-  und  Gestaltungstrieb  der  Lebewesen, 
)esoiiders  nahe  berührt  er  sich  mit  Snell,  der  in  der  Schrift  über 
iie  Schöpfung  des  Menschen  (1864)  den  Fortschritt  des  organischen 
Lebens  der  Erde  nicht  aus  der  Anpassung  an  die  Aussenwelt,  sondern 
aus  einem  inneren  Drang  nach  Vervollkommnung  erklärt  hatte,  da 
eine  Entwicklung  überall  nur  da  möglich  sei,  wo  ein  Inneres  die  ge- 
gebenen äusseren  Zustände  überrage.  Haacke  sucht,  im  Einklang 
nit  dem  Botaniker  Nägeli  und  den  Zoologen  Eimer  und  Karl  Ernst 
ton  Baer,  beides  zu  verbinden:  den  inneren  Vervollkommnungstrieb 
md  die  Bedingtheit  von  der  äusseren  Umgebung,  und  indem  er  das 
)eherrschende  Gesetz  so  allgemein  formulirt,  als  Streben  nach  Er- 
tiöhuDg  des  inneren  und  äusseren  Gleichgewichtszustandes,  kann  er 
dessen  Geltungsbereich  nicht  bloss  im  gesammten  Naturleben,  von 
der  Bildung  der  Weltkörper  bis  zu  der  des  Menschen ,  sondern  dann 
iuch  noch  im  geschichtlichen  Leben  der  menschlichen  Gesellschaft 
aufweisen,  in  der  Bildung  der  sittlichen,  ästhetischen  und  intel- 
lektuellen Ideale,  des  individuellen  Charakters  und  des  socialen 
Organismus.  Geht  aber  so  durch  die  ganze  Welt  das  Streben  nach 
Herstellung  von  Gleichgewicht,  so  „ist  Zweckmässigkeit  der  Natur- 
processe  tief  im  Wesen  des  Kosmos  begründet,  und  diese  Erkenntniss 
oefahigt  uns,  dem  Gottesglauben  gerecht  zu  werden  .  .  Wo  der  Forscher 
evige  und  unabänderliche  Naturgesetze  annimmt,  da  darf  der  Gläubige 
«Den  Gott  annehmen,  der  die  Welt  nach  den  von  ihm  gegebenen 
Gesetzen  des  Guten,  Wahren  und  Schönen,  die,  falls  sie  überhaupt 
\on  Werth  sein  sollen,  ebenso  ewig  und  unabänderlich  sein  müssen, 
^ie  die  Naturgesetze,  beherrscht***). 

Die  Synthese  von  Natur  und  Schöpfung,  auf  welche  nach  dem 
soeben  Mitgetheilten  die  neueste  Richtung  der  Naturforschung  hin- 
2^elt,  fordert  nun  aber  andererseits  auch  eine  Läuterung  der  traditio- 
nellen Schöpfungsvorstellung  durch  das  unbefangene  wissenschaftliche 
i^enken.  Dass  die  auf  geocentrischem  Standpunkt  konstruirte  Er- 
^Wung  der  Bibel  vom  Sechstagewerk  der  Schöpfung  für  uns  nicht 
^m  maassgebend   sein   kann,    dürfen    wir   um  so  mehr  als  selbst- 

i  haacke,  Die  Schöpfung  des  Menschen  und  seiner  Ideale,  S.  412.  413.  414.    . 
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verständlich  voraussetzen,  da  schon  die  alten  Kirchenväter  diese  Er- 
zählung allegorisch   gedeutet   haben  —  eine   buchstäbliche  Autoritit 
hat  ihr  erst  der  protestantische  Biblicismus  zugeschrieben,  der  hierin 
wie   in  so  vielem  Anderen  hinter  der  grossen  und  freien  Weise  des 
christlichen  Denkens   in   der   alten  Kirche   weit  zurückstand.    Aber 
auch  die  dogmatischen  Formeln  der  kirchlichen  Schöpfungslehre,  wie 
sie  besonders  seit  Augustin  in  Geltung  sind,  unterliegen  Yerschiedenen 
Bedenken.    Mit  dem  Satz,   dass  Gott  die  Welt  aus  dem  Nichts  im 
Dasein  gerufen  habe,   lässt   sich   kein   positiver  Gedanke  verbindezi. 
Aus  Nichts  wird  Nichts,    oder  was  daraus  geworden  zu  sein  scheint^ 
das   hat   bloss   ein   scheinbares  Sein,  es  ist  ein  verzaubertes  Nichts, 
ein   illusionäres  Scheingebilde   wie   der  Traum   der  Maja.     Aber  ein 
so  nichtiges  Scheindasein  können  wir  der  Welt  doch  nicht  im  Ernst 
zuschreiben,  denn  mindestens  wissen  wir,  dass  wir  selbst  und  unsere 
Mitmenschen   etwas   sind   und    nicht   bloss  zu  sein  scheinen.    Auch 
haben  wir  Gottes  Sein   aus   seiner  Offenbarung   in  der  Weltordnuni 
erkannt;  würde  uns  nun  die  Realität  der  Welt  zweifelhaft,  so  würde 
demselben  Zweifel   auch   das  Sein  Gottes  unterliegen;    es  würde  sicfi 
für  uns  dieselbe  Dialektik  wiederholen,  nach  welcher  der  brahmanische 
Akosmismus,  der  die  Welt  für  Schein  erklärt  hatte,  zum  buddhistischen 
Atheismus  führte.     Also  dürfen   wir  sowohl  um  unserer  eigenen  al' 
um  der  Realität  Gottes  willen  auch  die  Realität  der  Welt  nicht  preis- 
geben,  und   darum  können  wir  uns  nicht  dabei  beruhigen,  d&ss  <ü^ 
Welt  aus  Nichts  entstanden,   gleichsam   ein   verzaubertes  Nichts  sei. 
Viel   eher  möchten    wir  mit  alten  Kirchenvätern  und  neueren  Philo- 
sophen sagen,  dass  die  Welt  ihre  Substanz  aus  dem  Willen  und  ibri 
Form  aus  dem  Verstand  Gottes  habe.    Ferner   ist  auch  der  zeitliche 
Anfang  und  Abschluss  des  Schaffens  Gottes  nicht  denkbar.    Es  würde 
das  einen  Wechsel  von  Schaffen  und  Ruhen  Gottes  voraussetzen,  der 
Gottes    Sein    mit    dem   veränderlichen   Verlauf  des   Menschenlebens 
gleichstellen   würde;    auch  Hesse  sich  nicht  einsehen,  was  denn  Gott 
bis  zu  dem  Anfang  seines  Schaffens  am  Schaffen  der  Welt  verhindert 
haben  sollte;   hätte   er   vorher   entweder  noch  nicht  die  Macht  oder 
nicht  den  Willen  dazu  gehabt,    so    wäre   er  insoweit  unvoUkommeDi 
also   noch   nicht   wahrer  Gott  gewesen,  das  aber  würde  dem  Begriff 
seiner  Ewigkeit   und    Unveränderlichkeit   widersprechen.     Was  »her 
den  Abschluss  der  Schöpfung  mit  dem  Sechstagewerk  betrifft,  so  wird 
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üesc  Meinang  durch  die  Kirchenlehre  selbst  korrigirt,  sofern  sie  die 
Erhaltung  der  Welt  als  eine  „fortwährende  Schöpfung"  bezeichnet, 
diese  sonach  nicht  als  irgendeinmal  abgeschlossen  denken  will.  Ueber- 
diess  lehrt  uns  die  Geologie,  dass  die  Erde  verschiedene  Perioden  von 
unbestimmbar  langer  Dauer  durchlaufen  hat,  ehe  sie  die  zum  Wohn- 
platz iSr  Menschen  geeignete  Formation  ihrer  Oberfläche  erreichte; 
die  istronomie  aber  lehrt,  dass  im  Weltall  noch  immer  Weltkörper, 
ja  ganze  Sonnensysteme  entstehen,  die  Schöpfung  also  noch  heute 
üicht  abgeschlossen  ist.  Das  alles  führt  übereinstimmend  darauf,  dass 
wir  die  Annahme  einer  einmaligen  Schöpfung,  die  zeitlich  begonnen 
tuid  geendet  habe,  fallen  lassen  müssen  und  statt  dessen  lieber  mit 
dem  tieüäinnigen  mittelalterlichen  Lehrer  Scotus  Erigena  sagen  mögen, 
dass  das  göttliche  Schaffen  gleich  ewig  sei  mit  seinem  Sein.  Darum 
bleibt  die  Welt  doch  immer  die  Region  des  zeitlichen,  veränderlichen 
und  vergänglichen  Seins,  auch  wenn  dieses  Ganze  von  entstehenden 
und  vergehenden  Theilen  selbst  nie  angefangen  hat  noch  aufhören 
^ird  dazusein. 

Setzen  wir  also  an  die  Stelle  einiger  supranaturalistischen 
Schöpfungsakte  vielmehr  die  ewige  und  allgegenwärtige  Wirksamkeit 
der  göttlichen  Allmacht  und  Allweisheit  in  der  Welt,  so  haben  wir, 
^'le  mir  scheint,  für  die  religiöse  Weltansicht  gar  nichts  verloren,  für 
die  Wissenschaft  aber  die  Freiheit  gewonnen,  die  wirkenden  Ursachen 
und  Gesetze  im  natürlichen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  erforschen, 
ohne  mit  religiösen  Voraussetzungen  in  Kollision  zu  kommen,  da  die 
göttliche  Allmacht  als  ewig-allgegenwärtige  nicht  ohne,  sondern  durch 
^ö  gesetzmässige  Ordnung  der  endlichen  Ursachen  wirkt.  Was  zu 
*en  endlosen  Konflikten  mit  der  Naturwissenschaft  führt,  ist  nicht 
«er  Idealismus  der  religiösen  Weltansicht  als  solcher,  sondern  ist  nur 
ihre  ti-aditionelle  Einkleidung  in  dem  abstrakten  Supranaturalismus, 
^er  die  Allmacht  als  anthropomorphische  Ursache  ohne  und  wider  die 
Ordnung  des  Ganzen  wirken  lässt.  Dieser  mythische  und  dogmatische 
Supranaturalismus  ruft  stets  die  Reaktion  eines  Naturalismus  hervor, 
"er  dann  seinerseits  mit  der  mythischen  Hülle  auch  den  wahren  reli- 
giösen Kern,  die  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Natur,  verwirft  und 
zttr  heidnischen  Vergötterung  des  materiellen  Daseins  führt.  Wollen 
^'^r  uns  des  geist-  und  gottlosen  Naturalismus  erwehren,  der  in  der 
^hat  die  grösste  Gefahr  für  Religion   und  Sittlichkeit  einschliesst,  so 
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dürfen  wir  nicht  unsere  Zuflucht  suchen  bei  einem  Supranaturalismus, 
der  Gott  räumlich  und  zeitlich  aus  der  Welt  hinausstellt  und  die  Natur 
zum  Spielball  seines  Willkürwillens  herabsetzt,  und  der  eben  darum  de$ 
Naturalismus  nie  wahrhaft  Herr  werden  kann,  weil  er  im  Grunde  selbst 
auch  nur  eine  andere,  verfeinerte  Form  desselben  ist,  sofern  er  über 
die  reale  Natur  eine  zweite  phantastische  Natur  hinaufbaut.  Viel- 
mehr müssen  wir  die  Rettung  aus  diesem  circulus  vitiosus  bei  dem 
Idealismus  der  wahrhaft  religiösen  Weltansicht  suchen,  welche  den 
göttlichen  Geist  überall  und  immer  in  der  Welt  gegenwärtig  und 
wirksam  findet,  aussen  in  der  Natur  als  schaffende  Lebenskraft  und 
innen  im  eigenen  Herzen  als  die  Stimme  der  Wahrheit  und  der  Liebe. 
Das  ists,  was  der  Apostel  meinte  mit  dem  Wort:  „Er  ist  nicht  ferne 
von  Jeglichem  unter  uns,  denn  in  Ihm  leben,  weben  und  sind  wir!" 
und  was  Goethe  meinte  mit  dem  klassischen  Wort: 

»Was  war'  ein  Gott,  der  nur  von  aussen  stiesse, 
Im  Kreis  das  All  am  Finger  laufen  Hesse? 
Ihm  ziemt's  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen, 
Sich  in  Natur,  Natur  in  sich  zu  hegen, 
So  dass,  was  in  Ihm  lebt  und  webt  und  ist, 
Nie  seinen  Geist,  nie  seine  Kraft  vermisst!" 

Ein  besonderes  Bedenken  gegen  die  Entwicklungslehre  erhebt  sich 
öfters  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Menschen  zur  Untermensch- 
liehen  Natur:  wenn  zwischen  dieser  und  dem  Menschen  eine  stetige 
natürliche  Entwicklung  angenommen  wird,  verliert  dann  nicht  der 
Mensch  seine  ausgezeichnete  Stellung  und  unterscheidende  Würde 
und  wird  auf  das  Niveau  der  Thiere  herabgesetzt?  Ich  kann  jedoch 
diesem  Bedenken  kein  grosses  Gewicht  beilegen.  Die  religiöse  Würde 
des  Menschen  beruht  doch  jedenfalls  auf  dem,  was  er  ist,  nicht  auf 
der  Art  und  Weise,  wie  er  das  geworden  ist.  Seine  Vernunftanlage 
ists,  was  ihn  zum  Menschen  macht  und  vom  Thier  unterscheidet: 
dieser  Vorzug  bleibt  ganz  derselbe,  gleichviel,  auf  welche  Art  maß 
das  Eintreten  dieses  Vernunftwesens  in  das  irdische  Dasein  vermittelt 
denken  möge;  ob  ihn  Gott  aus  einem  Erdenkloss,  was  doch  auch 
kein  sonderlich  vornehmer  Stofif  ist,  unmittelbar  gebildet  habe,  oder 
aus  ungezählten  Generationen  der  irdischen  Fauna  allmälig  sich  ent- 
wickeln Hess  —  das  eine  ist  nicht  besser  und  nicht  schlimmer  »1^ 
das  andere,  und  keines  von  beiden  kann  der  Menschenwürde  irgend- 
welchen Eintrag   thun.     Wir   fühlen    uns  ja   auch   nicht   durch  die 
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rhatsache  entwürdigt,  dass  wir  während  unserer  embryonalen  Prae- 
jxistenz  darch  thierische  Daseinsformen  hindurchgehen  mussten:  warum 
also  sollte     die   menschliche  Gattung  darum  unedler  sein,  wenn  ihr 
Keim  ebensoviele  Jahrtausende  thierischer  Vorstufen  auf  Erden  durch- 
laufen musste,  ehe  er  in  die  menschliche  Erscheinung  eintrat,  wie  der 
Einzelne  jetzt  Tage  thierischer  Präexistenz  durchlebt?  Sind  nicht  vor 
Ciütt  tausend  Jahre  wie  ein  Tag?  —  Statt  des  gefürchteten  Verlustes 
dürfte  die  Entwicklungslehre  eher  einen  Gewinn  für  die  Stellung  der 
Menschheit  im  Weltganzen  bedeuten.    Ist  der  Mensch  die  Krone  der 
Schöpfung   in    dem   Sinne,    dass  der  ganze  Entwicklungsprocess  der 
Xatur  auf  seine  Erscheinung  hingestrebt  hat,   so  steht  er  der  Natur 
nicht  mehr  wie  einer  fremden  und  feindlichen  Macht  gegenüber,  son- 
dern erkennt  in  ihr  eine  Vorstufe  seines  eigenen  Lebens,  ein  Ahnen 
ond  Sehnen    der    noch   thierisch    unfreien  Seele,  für  welches  die  Er- 
füllong  und  Befreiung  in  ihm  selbst  gekommen  ist  und  ferner  kommen 
Soll.    So   hat  ja   auch  der  Apostel  Paulus  gesagt,  dass  alle  Kreatur 
sich  mit  uns  sehne  und  harre  auf  die  herrliche  Freiheit  der  Kinder 
Gottes.    So  hat  Jesus  im  natürlichen  Leben  das  Gleichniss  des  geist- 
lichen Lebens  gesehen,    beide    beherrscht   von    denselben  ewigen  Ge- 
setzen göttlicher  Weltordnung,  die  sich  in  Natur  und  Menschenleben 
nur  in   verschiedenen  Stufen   ihrer  Entwicklung   oflFenbaren.     Wenn 
der  Fromme  überall    in    der  Natur    die  Zeichen  und   Wunder  seines 
Gottes  findet;    wenn  der  heilige  Franciscus  in  Thieren,  Blumen  und 
Sternen   seine    Brüder   und  Schwestern    sah  und    liebte;    wenn    der 
Dichter  in  der  Natur  das  Spiegelbild  seiner  Seele  sieht  und  aus  ihren 
mancherlei  Stimmen   das  Echo   seiner  Freuden   und  Schmerzen  ver- 
nimmt;  wenn   selbst   der  Philosoph  im  Sternenhimmel  das  Bild  der 
sittlichen  •  Weltordnung,    die   in    seinem  Herzen  lebt,  erblickt:  so  ist 
das  alles   nicht  eine  willkürliche  Einbildung,  sondern  es  ist  der  na- 
törliche  Ausdruck  der  ewig  in  Gott  gegründeten  Harmonie  von  Natur 
üßd  Geist.    Die  Versöhnung  dieser  beiden,  vom  Christenthum  längst 
lö  prophetischer  Intuition  erkannt  und  in  dem  Wort  von  der  „Fleisch- 
^erdung  des  Logos"  ausgesprochen,  ist  in  der  modernen  Entwicklungs- 
lehre zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  erhoben  worden. 


Das  TTebeL    Optimismus  und  Pessimismus.     Für   die    Urzeit   der 
^®%ion  existirte  das  Problem  des  Uebels  noch  nicht.     Man  hielt  die 
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einzelnen  Uebel  für  Zauberwirkungen  von  Geistern,  die  man  entweder 
durch  den  Gegenzauber  mächtigerer  Geister  unschädlich  zu  machen 
oder  durch  kultische  Leistungen  zu  begütigen  suchte.  Auch  einen 
systematisirten  Gegensatz  von  wohl-  und  übelthuenden  Geistern  hat  es 
schwerlich  von  Anfang  schon  gegeben.  Jede  Eultgemeinschaft  wusste 
sich  mit  ihrer  Gottheit  so  solidarisch  verbunden,  dass  sie  von  ihr  im 
Allgemeinen  Gutes  erwartete  und  ihre  gelegentlichen  üblen  Launen 
durch  erhöhte  Eultleistungen  zu  beschwichtigen  hoffte;  dagegen  hielt 
sie  die  Götter  fremder  Stämme  für  ihre  natürlichen  Feinde,  von  denen 
sie  nur  Uebles  zu  erwarten  habe  und  mit  denen  sie  kein  Eultver- 
hältniss  eingehen  konnte.  Der  Gegensatz  von  freundlichen  und  feind- 
lichen Göttern  ist  also  nicht  aus  der  Naturanschauung  sondern  aus 
der  socialen  Abschliessung  der  einzelnen  Eultkreise  gegen  einander 
erwachsen.  Auf  dem  Standpunkt  der  animistischen  Naturreligion, 
wo  das  Walten  der  Götter  und  Geister  noch  in  keiner  Weise  sittlich 
normirt  war,  konnte  man  auch  die  Uebel,  die  man  von  ihnen  zu 
erfahren  glaubte,  noch  unter  keinerlei  sittlichen  Gesichtspunkten 
deuten.  Anders  wurde  dies  in  den  gesetzlichen  Volksreligionen,  in 
welchen  die  Gottheit  als  die  Beschützerin  der  bürgerlichen  Rechts- 
ordnung gedacht,  ihr  Regiment  also  mit  der  sittlichen  Weltordnung 
mehr  oder  weniger  identificirt  wurde.  Hier  war  es  natürlich,  da^j 
man  die  Uebel  als  Strafen  der  Gottheit  betrachtete,  welche  als  die 
mächtigere  Justizinstanz  die  Un  Vollkommenheit  der  bürgerlichen  Rechts- 
pflege ergänze.  Je  mehr  in  einem  Volk  die  Versittlichung  der  Gottes- 
idpe,  die  Identificirung  ihres  Willens  mit  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
fortgeschritten  ist,  desto  bestimmter  tritt  auch  die  Deutung  der  Uebel 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  göttlichen  Vergeltung  für  menschliche 
Verschuldung  auf.  Und  diese  Deutung  stösst  solange  auf  keine 
ernsteren  Bedenken,  als  die  Religion  nur  Sache  der  Volksgemeinde 
war  und  das  Walten  der  öffentlich  verehrten  Götter  auf  die  all- 
gemeinen Volksgeschicke  bezogen  wurde,  wobei  das  Wohl  und  Wehe 
der  Einzelnen  in  dem  des  Volksganzen  solidarisch  einbegriffen  er- 
schien. In  dem  Maasse  dagegen  als  das  religiöse  Bewusstsein  sich  zu 
individualisiren  und  das  sittliche  Selbstgefühl  zu  erstarken  begann, 
musste  die  Thatsache  der  häufigen  Dissonanz  zwischen  sittlichem 
Werth  und  äusserem  Geschick  der  Menschen  ernste  Bedenken  wecken. 
Damit   erst   war  für  die  religiöse  Reflexion  das  Problem  des  Üebels 
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gegeben.  Es  hat  die  griechischen  Dichter  and  die  indischen  Brah- 
manen  und  Buddhisten  nicht  weniger  als  die  Frommen  Israels  in 
der  nachexilisclien  Zeit  beschäftigt.  Die  Lösungsversache  fielen  sehr 
verschieden  aus  je  nach  der  allgemeinen  religiösen  and  sittlichen 
Denkart. 

Keinem  Volk  war  das  Erdenleben  so  heiter  und  sonnig  aufge- 
gangen wie  dem  griechischen  in  den  Jugendtagen  seines  geschicht- 
lichen Daseins.  Der  griechische  Mythus  hatte  die  Welt  zu  einem 
Idyll  verklärt,  in  welchem  Götter  und  Menschen  mit  einander  ver- 
kehrten; die  Götter  waren  die  Ideale  schöner  Menschlichkeit  und 
heiteren  Lebensgenusses,  ihr  Dienst  war  die  Weihe  der  durch  schönes 
Maass  geadelten  Lebensfreude.  Aber  kein  Volk  hat  seine  Ansicht 
über  den  Werth  des  Lebens  zuletzt  so  völlig  umgewandelt  wie  das 
griechische.  Das  in  der  religiösen  Spekulation  des  Neupythagoräismus 
und  Neuplatonismus  endigende  Griechenthum  betrachtete  dieselbe 
Welt,  welche  ihm  einst  so  freud-  und  lichtvoll  erschienen  war,  als 
eine  Stätte  des  Dunkels  und  Irrsais  und  das  irdische  Dasein  als  eine 
Priifungszeit,  die  man  nicht  rasch  genug  durchlaufen  könne.  Der  An- 
fang dieser  Wendung  lag  weit  zurück;  man  könnte  ihn  schon  in 
Hesiods  Beschreibung  der  immer  schlechter  werdenden  Zeitalter  finden 
(oben  S.  185).  Je  mehr  sich  die  Dichter  und  Denker  der  klassischen 
Zeit  Griechenlands  zu  dem  Gedanken  der  sittlichen  Weltordnung  er- 
hoben, desto  mehr  ^urde  ihnen  die  Beobachtung  des  Missverhält- 
nisses zwischen  Schicksal  und  Schuld  zu  einem  peinlichen  Räthsel, 
das  nicht  gelöst,  sondern  nur  verschärft  wurde  durch  den  populären 
Glauben  an  das  Schicksal  oder  an  den  Neid  der  Götter.  Besonders  bei 
Sophokles  war  jede  Tragödie  eine  neue  Darstellung  dieses  Welträthsels, 
eine  neue  Frage  an  das  unverständliche  Walten  der  Götter.  In  den 
Worten  der  Antigene:  „Wie  darf  ich  Unselige  die  Götter  noch  an- 
schaun,  wen  mir  zum  Helfer,  zum  Bundesgenossen  anrufen,  da  ich 
den  Fluch  der  Gottlosigkeit  durch  Gottesfurcht  mir  zugezogen?"  sprach 
Sophokles  seine  eigenen  Zweifel  an  der  Gerechtigkeit  der  Weltordnung 
aus.  Seine  weltmüde  Stimmung  kommt  zum  Ausdruck  in  den  Worten 
des  Chors  im  „Oedipus  auf  Külonos":  Nie  geboren  zu  sein  ist  das 
allerbeste,  das  zweitbeste  aber  ist  möglichst  bald  wieder  dahin  zurück- 
zukehren, woher  du  gekommen.  Die  Unberechonbarkelt  moiiHchlicher 
Geschicke,    die  Unbeständigkeit    alles    irdischen    Gliicks    K'^iubte    der 
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Geschichtschreiber  Herodot  nur  aus  dem  Neid  und  der  Laane  der 
Gottheit  erklären  zu  können,  während  Thukydides  die  üebel  seines 
Zeitalters  als  Folgen  menschlicher  Verschuldung  erkannte.  Je 
drückender  man  die  irdischen  üebel  überhaupt  und  das  Missverhält- 
niss  ihrer  Vertheilung  insbesondere  empfand,  desto  mehr  suchte  man 
Trost  in  den  Kreisen  der  Mysterien  und  der  orphischen  Weisheit, 
die  ihren  Geweihten  die  Hoffnung  eines  glücklichen  jenseitigen  Lebens 
verbürgten.  Die  weltflüchtige  Stimmung  dieser  Kreise  („Wer  weiss, 
ob  nicht  das  Leben  Sterben  sei.  Das  Sterben  aber  drüben  Leben 
heisse?")  beherrschte  auch  die  Philosophie  Piatos  wenigstens  in  ihrer 
mittleren  Periode;  ihr  schroffer  Dualismus  zwischen  Erscheinung  und 
Idee,  Geist  und  Materie  bildet  die  begriffliche  Grundlage  für  jene 
Gefühlsstimmung.  Nach  Plato  sind  die  üebel  der  Welt  die  unver- 
meidliche Folge  ihrer  stofflichen  Natur;  die  Materie  als  die  irrationelle 
„Mitursache"  der  göttlichen  Weltbildung  ist  die  nie  ganz  zu  über- 
windende Hemmung,  durch  welche  die  Idee  an  der  reinen  Erschei- 
nung verhindert  und  alle  ünvollkommenheiten  und  üebel  verursacht 
werden.  Insbesondere  ist  der  materielle  Leib  für  unsere  Seele  eine 
Fessel  und  ein  Kerker,  Ursache  der  sinnlichen  Trübung  ihres  rein 
geistigen  Wesens,  der  Unwissenheit  und  der  Leidenschaft,  also  das 
Grundübel,  von  dem  uns  loszumachen  unsere  grösste  Sorge  sein  soll: 
innerlich  schon  jetzt  der  sichtbaren  Welt  abzusterben  und  so  zum 
eigentlichen  Sterben  reif  zu  werden,  ist  die  wahre  Weisheit.  Aber 
trotz  dieser  ünvermeidlichkeit  des  üebels  in  der  materiellen  Welt  ist 
Plato  doch  tief  durchdrungen  von  der  üeberzeugung,  dass  die  gütige 
Gottheit  Alles  aufs  beste  ordne  und  regiere,  dass  das  Gute  und  Böse 
sicher,  sei  es  innerlich  oder  äusserlich,  diesseitig  oder  jenseitig,  seine 
gerechte  Vergeltung  finde,  dass  insbesondere  dem,  der  Gott  liebt, 
Alles,  was  von  Gott  kommt,  zum  Besten  diene,  auch  die  üebel,  so 
weit  diese  nicht  etwa  Strafe  früherer  Sünden  seien:  mögen  ihn  auch 
scheinbare  üebel  treffen,  „so  werden  sie  ihm  doch  im  Leben  oder 
Tod  zum  Guten  ausschlagen,  denn  Keiner  wird  jemals  von  den 
Göttern  versäumt,  der  sich's  lässt  angelegen  sein,  ein  Gerechter  und 
Gott  ähnlich  zu  werden,  soAveit  dies  einem  Menschen  möglich  ist; 
gewiss  ist,  dass  ein  Solcher  von  seinem  Urbild  nicht  Im  Stich  ge- 
lassen wird*)."  Diese  Gedanken  sind  von  den  späteren  Stoikern  noch 
.    *)  Plato,  Rep.  X,  613. 
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weiter  ausgeführt  worden,  und  zwar  mit  dem  durch  ihre  monistische 
Weltanschauung  bedingten  Unterschied  von  Plato,  dass  ihnen  die 
Naturnothwendigkeit,  auf  welcher  die  Uebel  beruhen,  nicht  eine 
hemmende  Schranke  der  Zweckmässigkeit  und  der  vernünftigen  Welt- 
ordnung ist,  sondern  gerade  das  dienende  Mittel  derselben.  Aetio- 
logisch  betrachtet  sind  nach  stoischer  Weltansicht  die  Uebel  einfach 
darum  noth wendig,  weil  sie  die  unvermeidlichen  Nebenerfolge  der 
die  Weltordnung  konstituirenden  Gesetze  des  Daseins  sind:  da  auf 
diesen  Gesetzen  alles  Gute  der  Welt  beruht,  so  kann  man  aus  dem  Ganzen 
der  Welt  auch  die  üebel,  welche  nebenher  aus  denselben  Gesetzen 
sich  ergeben,  nicht  wegnehmen,  ohne  zugleich  das  Gute  zu  zerstören ; 
beides  gehört  in  der  Welt  so  unzertrennlich  zusammen,  dass  jedes 
von  beiden  nur  wirklich  sein  kann  zugleich  mit  seinem  Gegensatz 
uud  durch  diesen.  Auch  von  den  moralischen  Uebeln  gilt  dies:  sie 
sind  mit  den  Tugenden  so  verknüpft  als  ihr  zu  überwindender  Gegen- 
satz, dass  ohne  sie  auch  die  Tugend  sich  nicht  ausbilden  könnte. 
Aber  eben  darum,  weil  der  W^eise  weiss,  dass  alle  Dinge,  auch  die 
Uebel,  nach  ewigen  Gesetzen  erfolgen,  welche  die  vollkommene  gött- 
liche Vernunft  geordnet  hat,  ebendesswegen  sieht  er  nirgends  blinden 
Zufall  oder  unvernünftiges  Schicksal,  sondern  eine  heilsame,  auf  das 
Beste  gerichtete  Regierung  durch  göttliche  Providenz.  Besonders  die 
römischen  Stoiker,  ein  Seneka,  ein  Mark  Aurel,  ein  Epiktet  geben 
diesem  Gedanken  in  den  mannigfachsten  Wendungen  sehr  schönen 
Ausdruck.  So  sagt  Seneka*):  „Zu  nichts  werde  ich  gezwungen,  nichts 
dulde  ich  widerwillig,  nicht  sklavisch  gehorche  ich  Gottt;  frei  stimme 
ich  ihm  bei,  und  dies  um  so  mehr,  da  ich  weiss,  dass  Alles  nach 
bestimmtem  und  ewigem  Gesetz  verlaufe."  „Welche  Thorheit  wäre 
es,  sich  lieber  zwingen  zu  lassen  als  zu  folgen?  Wir  sind  geboren  als 
Bürger  des  Gottesstaates,  Freiheit  ists  also,  Gott  zu  gehorchen..  Von 
Herzen  folge  ich  ihm,  nicht  als  Muss."  Auch  das  Unglück  ist  nur 
Anlass,  Uebungs-  und  Stärkungsmittel  der  Tugend.  „Diejenigen  also, 
an  welchen  er  Wohlgefallen,  welche  er  lieb  hat,  diese  eben  härtet 
Gott  ab,  sucht  sie  heim,  übet  sie,  gegen  die  er  aber  nachsichtig  und 
schonend  erscheint,  die  bewahrt  er  als  Weichlinge  für  künftige  Uebel 
auf.    Väterlich   ist  Gott   gegen    die  Guten  gesinnt,    mit   mannhafter 

*)  De  Providentia,  5,4— G.  4,7.  2,  1— G.     Vita  beata  15,  G.  p.  9G,2. 
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Liebe  liebt  er  sie  und  spricht:  Mögen  sie  durch  Arbeit,  Schmera  und 
Schaden  gefibt  werden,  um  wahre  Starke  zu  gewinnen!  Ein  Schauspiel 
des  Gottes  würdig,  ist  der  Tapfere  im  Kampfe  mit  dem  Hissgescbick. 
Ohne  die  Gegner  erschlafft  die  Tapferkeit."  Weil  also  der  Fromme 
zum  voraus  weiss,  dass  auch  die  üebel  für,  nicht  wider  ihn  sein 
sollen,  darum  lässt  er  sich  durch  sie  nicht  aus  der  Fassung 
bringen,  sondern  bleibt  sich  selbst  treu  und  besiegt  das  Aeassere,  in- 
dem er  in  ruhiger  Fassung  dem  Geschick  die  Stirne  bietet  jAlte 
Widrige  betrachtet. er  als  üebungsmittel;  und  welcher  tüchtige  Mann 
freute  sich  nicht  der  Anstrengung?  wäre  nicht  bereit  zum  gefahrvoto 
Kampf?  welchem  Rüstigen  wäre  nicht  Mussiggang  eine  StrÄfeP^Si 
wird  für  den  Guten  selbst  das  Uebel  zu  einem  wahren  innerlich  heil- 
samen Gut,  wie  umgekehrt  das  äusserliche  Gut  für  den  natürlichen 
Menschen  oft  zum  inneren  üebel  und  Unheil  aasschlägt  Daher 
mahnt  der  fromme  Epiktet  zur  unbedingten  Ergebung  in  den  gött- 
lichen Willen:  „Wage  es  nur  im  Auf  blick  zu  Gott  zu  sprechen: 
„„brauche  mich  ferner,  wozu  Du  willst,-  Dein  Wille  ist  auch  der 
meinige,  ich  bin  Dein,  ich  weise  nichts  zurück,  was  Dir  wohlgefallt, 
führe  mich  wohin  Du  willst!""  Denn  für  besser  halte  ich,  was  Gott 
will,  als  was  ich.  Dieser  Weg  führt  zur  Freiheit,  dieser  allein  ist 
Erlösung  von  der  Knechtschaft"*).  —  Freilich  können  wir  dabei  nick» 
tibersehen,  dass  diese  Freiheit  des  persönlichen  Geistes  gegenüber  dea 
äusseren  Geschick,  was  die  Stärke  des  Stoicismus  war,  doch  mehr 
negativ  als  positiv  war,  mehr  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Welt  nnd 
Unabhängigkeit  von  ihr,  als  Beherrschung  der  Welt  für  die  positiven 
Zwecke  des  Guten.  Indem  der  Stoiker  im  Interesse  seiner  Freiheit 
die  Affekte  unterdrückt,  die  ihn  an  die  Welt  binden,  verhärtet  et 
sein  Herz  auch  gegen  die  sittlichen  Regungen  des  Mitgefühls,  isolirt 
sich  in  der  spröden  Innerlichkeit  und  stolzen  Selbstgenügsamkeit  seines 
individuellen  Selbstbewusstseins,  wird  gleichgiltig  auch  gegen  die  ge- 
meinsamen Güter  der  Gesellschaft  und  entfremdet  sich  den  Pflichten 
und  Aufgaben  des  wirklichen  thätigen  Lebens.  Zwar  erkennt  er  m 
abstracto  die  Zusammengehörigkeit  aller  vernünftigen  Wesen  ai? 
Glieder  eines  allumfassenden  Weltstaates  an,  aber  in  concreto)  Am 
ihm    doch    die   socialen  Zwecke,    die   sich   um  die  Befriedigung  dw 


*)  Dissert.  II,  16,42.    IV,  7,  20.  1,131. 
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natürlichen  menschlichen  Triebe  drehen,  zu  gleichgiltig,  als  dass  er 
seine  individuelle  Freiheit  an  sie  binden  und  für  ihre  Förderung 
ernstlich  einsetzen  möchte;  so  bleibt  sein  Eosmopolitismus  ein  abs- 
traktes Ideal,  dessen  Bedeutung  mehr  darin  liegt,  die  natürlichen 
Schranken  der  menschlichen  Gesellschaft  aufzuheben,  als  eine  neue 
höhere  und  allumfassende  Gemeinschaft  positiv  zu  begründen.  Der 
Stoicismus  war  zu  individualistisch,  als  dass  er  es  vermocht  hätte,  an 
die  Stelle  der  zertrümmerten  nationalen  Ideale  der  antiken  Welt 
neue  gemeinsame  Ideale  zu  setzen,  die  dem  Leben  einen  positiven 
Inhalt  und  Werth  hätten  geben  können.  Daher  begreift  es  sich  wohl, 
dass  die  pessimistische  weltflüchtige  Stimmung  immer  allgemeiner  die 
altgewordene  Welt  beherrschte  und  in  dem  durchaus  transscendent 
gerichteten  Neupythagoräismus  und  Neaplatonismus  der  antiken 
Weisheit  letztes  Wort  blieb. 

Nach  der  indischen  Spekulation  sind  die  üebel  zwar  ebenfalls 
mit  Nothwendigkeit  im  Sein  der  Welt  begründet,  aber  sie  sind  nicht 
blosse  Nebenerfolge  der  vernünftigen  Welteinrichtung,  welche  als 
solche  auch  Mittel  zum  Guten  werden  können  und  sollen;  für  die 
pessimistische  Stimmung  des  Brahmanen  und  Buddhisten  erscheinen 
die  Uebel  recht  eigentlich  als  der  Kern  alles  Daseins,  welcher  nur 
mit  der  Existenz  des  Endlichen  selbst  aufgehoben  werde.  Alles  Leben 
ist  Leiden,  und  das  Lebenwollen,  das  Haften  des  Begehrens  am  Da- 
sein und  an  der  Sinnenwelt  ist  das  Grundübel  und  die  Ursünde,  die 
durch  den  endlosen  Kreislauf  des  Leidenmüssens  sich  bestraft.  Nicht 
nm  Ueberwindung  der  üebel  und  Verwandlung  derselben  in  Mittel 
des  Guten  kann  ^s  sich  für  diese  ateleologische,  .weichlich- empfind- 
same Denkart  handeln,  sondern  theils  nur  um  Linderung  der  üebel 
durch  Barmherzigkeit  gegen  die  einzelnen  Leidenden,  theils  aber 
hauptsächlich  um  Flucht  aus  dem  Bereich  der  leidensvollen  Er- 
scheinungen in  das  mystische  Jenseits  des  erloschenen  Willens,  der 
asketischen  Selbstertödtung  und  quietistischen  Apathie,  des  Nirvana. 
Mit  dieser  esoterischen  Spekulation  hat  jedoch  sowohl  der  Brahma- 
nismus  als  der  Buddhismus  das  exoterische  Dogma  verbunden,  dass 
jedes  Leiden  eine  Vergeltungsfolge  sei  eigener,  sei  es  in  diesem  oder 
einem  früheren  Dasein  begangener  Verschuldung,  eine  Strafe,  die 
nach  der  unabwendbaren  Nothwendigkeit  der  Kausalverkettung  alles 
Geschehens   jeder  That   unfehlbar   irgend  einmal  folge;   hierbei  wird 


Digitized  by  VjOOQIC 


544  ^ic  Welt  im  Lichte  des  Gottesglaubens. 

das  EinzellebeD  von  den  konkreten  Bedingungen  seines  Zusammen- 
hangs mit  der  Natur  und  Gesellschaft   losgelöst  und  als  ein  für  sich 
allein  abgeschlossenes  Ganzes  betrachtet,  in  welchem  Thun  und  Leiden 
sich  vollkommen  entsprechen  sollen;    da  dem  die  tagliche  Erfahrung 
widerspricht,  so  wird   mit  Zuhilfenahme   der  Seelenwanderungslehre 
der  Grund   gegenwärtiger  Uebel  in  früheren  Existenzweisen   gesucht, 
auf  welche   doch   keine   sittliche  Zurechnung   zurückgehen  kann;  so 
gieng  in  dem  Dunkel  der   unwissbaren  Vorexistenz  jede  Möglidiieif 
klarer  und  gesunder  Beurtheilung  der  wirklichen  Welt  und  des  wirk- 
lichen Selbst  unter.    Während  in  der  abendländischen  Welt  der  B&V 
auf  das  Jenseits  dazu  dient,  für  die  Dissonanzen  der  diesseitigen  t- 
fahrung  eine  Lösung  und  Ausgleichung  in  Aussicht  zu  stellen,  dient 
die  indische  Seelenwanderungslehre  nur  zur  Verschärfung  der  Trost- 
losigkeit des  Daseins,  dessen  Elend   durch   endlose  Neugeburten  hin- 
durch  sich   fortsetzen   soll.     Dass  das  Leben   einen  Werth    gewinne 
durch  einen  vernünftigen  Inhalt,  durch  Arbeit  für  positive,  dauernde 
und  gemeinsame  Zwecke,  war  den  Indern   nicht  denkbar,   weil  seit 
Jahrhunderten   ihr   öffentliches   Leben    durch   das   Kastenwesen  ood 
den  Despotismus  kleiner  Tyrannen  zerrüttet  war.     Daher  die  völlige 
Lebensmüdigkeit,    die   nichts   mehr  will  als  Ruhe   und  Frieden  uo^ 
dies  Ziel  dadurch  zu  erreichen  hofft,  dass  der  Wille  zum  Leben,  diese 
Quelle  alles  Uebels,    durch  die  Erkenntniss  seiner  Werthlosigkeit  ei- 
tödtet  wird.     Liegt  aber  nicht  in   diesem   konsequenten  Pessimismus 
seine  eigene. Widerlegung?    Ist  es  nicht  ein  Selbstwiderspruch,   dass 
das  selbstbewusste  Ich  sich   mittelst  seines  Denkens  und  Woüens  in 
den  Zustand    des  Nichtdenkens   und  NichtwoUens   versetze?    Wenn 
wir  also  sahen,  wie  bei  Griechen  und  Indern  ganz    gleichmässig  der 
anfängliche   Optimismus    einer    naiven    Weltvergötterung    zuletzt  in 
einen    extremen  Pessimismus   umschlugt    der   seinerseits  wieder  sich 
als  unhaltbar  erweist,  weil  er  nicht  ohne  Selbstwiderspruch  zu  voll- 
ziehen ist,  so  hat   damit  die  Geschichte  selbst  schon  das  Urtheil  ge- 
sprochen, dass  weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite  allein 
die  Wahrheit  zu  finden  sein  kann. 

Aber  die  Geschichte  hat  auch  die  positive  Ueberwindung  beider 
Irrthümer  gezeigt:  in  der  Entwicklung  der  Religion  Israels.  Auch 
dieses  Volk  ist  von  einem  naiven  Optimismus  ausgegangen:  „Gott 
sähe  an  alles  was  er  gemacht  hatte,  und  siehe,  es  war  sehr  gut";  er 
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hat  die  Erde  und  was  darin  ist,    den  Menschen  übergeben,    dass  sie 
sie   beherrschen    sollen.     Insbesondere    hat  Gott    das  Volk  Israel  za 
seinem  Eigenthum  erwählt  und  mit  ihm  einen  Bund  zu  gegenseitiger 
Verpflichtung  geschlossen:  Israel  soll  Gottes  heiliges  Volk  sein,  dafür 
wird    ihm  der  Besitz  des  Landes  Kanaan  und    aller  irdischen  Wohl- 
fahrt verheissen.     Diese  Idee  des  Bundes  Gottes  beherrschte  den  Ge- 
schieh tspragraatismus    der  Propheten  Israels;    unter   dia<?em  Gesichts- 
punkt  erklärten  sie  die  üebel,    unter  denen   ihr  Volk  oft  zu    leiden 
hatte,  als  gerechte  Strafen  Gottes  für  die  Untreue  Israels,  aber  doch 
zugleich    als  Mittel    zur  Läuterung    des  Volks,   um  es   seinem  Ideal 
eines  heiligen  Gottesvolks  entgegenzuführen.    An  ein  blindes  Schicksal 
oder  an  den  Neid  der  Gottheit  zu  denken,  verbot  sich  auf  dem  Boden 
des    ethischen  Monotheismus  von   selbst.     Aber    diese  Erklärung  der 
vergeltenden  Gerechtigkeit  Gottes  genügte  nur  solange,  als  die  religiöse 
Reflexion  auf  das  Volksganze  beschränkt  war.     Sobald    hingegen  das 
Postulat  der  gerechten  Vergeltung  auf  die  Individuen  bezogen  wurde*), 
konnte  die  Wahrnehmung  nicht  ausbleiben,  dass  gerade  die  Gerechte- 
sten, welche  an  der  Schuld  des  Volks  am  wenigsten  betheiligt,  ja  am 
entschiedensten  dagegen    aufgetreten  waren,    doch  oft  am  meisten  zu 
leiden    haben,  während    die  Ungerechten  sich  des  Glückes   erfreuen. 
Damit   erhob    sich    auch  für  die  jüdische  Frömmigkeit  die  Frage  der 
Theodicee,  die  auf  dem  Boden   des  ethischen  Monotheismus   ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten    hat:  wie    lässt  sich  das    erfahrungsraässigo 
Missverhältniss  von  Sittlichkeit  und  Schicksal  mit  der  Regierung  eines 
allmächtigen  und  gerechten  Gottes  reimen?    Mit  diesem  Problem  hat 
der  Verfasser  des  Buchs  „Hiob"  gorungen,  aber  er  vermochte  es  nicht 
zu  lösen.     Die  Erklärung  der  Freunde  Hiobs,   dass  sein  Unglück  auf 
verborgene   Verschuldung   hinweise,  wird   als    falsch    erklärt,    indem 
Gott  selbst  die  Unschuld  Hiobs  anerkennt.    Aber  die  Frage  nach  dem 
Grund    seines  Unglücks  wird  im    poetischen  Schluss    einfach    nieder- 
geschlagen als  unberechtigt  und  für  menschlichen  Verstand  unlösbar: 
„Ich  lege  meinen  Finger  auf  meinen  Mund  und  schweige,  denn  diese 
Dinge  sind  mir  zu  hoch  und  kann  es  nicht  verstehen."     In  dem  er- 
zählenden Schluss  hingegen  wird  Hieb  zuletzt  durch  Wiederherstellung 
aller  seiner  Verluste  reichlich  entschädigt.     Damit   fällt  der  Erzähler 

*)  Jerem.  31,29flf.,  Ezech.  18,  20ff.    Vgl.  zum  Folgenden  oben,  S.  88 ff. 

0.  Pf  leiderer,  ReligioiMphiloaophie.    3.  Aufl.  So 
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in  die  alte  Vergeltungstheorie  wieder  zurück,  deren  Ungenogea.  weil 
ErfahruDgs Widrigkeit,  gerade  der  Anlass  der  ganzen  Problemstellong 
gewesen  war.  Während  im  Buch  Hieb  der  Zweifel  noch  mit  dem 
Glauben  ringt,  ist  im  Buch  Eoheleth  die  Verzweiflang  an  der  gerechten 
Weltregierung  die  herrschende  Stimmung:  „Einerlei  Schicksal  bat 
der  Gerechte  und  der  Frevler,  der  Gute  und  Reine  wie  der  Unreine. 
Ich  sähe  alle  Bedrückung  unter  der  Sonne,  siehe  da  waren  Thränen 
der  Unrecht  Leidenden  und  sie  hatten  keinen  Tröster,  und  die  Un- 
recht liebenden  waren  zu  mächtig.  Ich  sähe  an  alles  Thon, 
das  unter  der  Sonne  geschieht,  und  siehe,  es  war  alles  eitel  und 
nichtig.*  Bei  diesem  Jammer  der  Gegenwart  richtet  sich  iwar 
der  fragende  Blick  auf  das  Jenseits,  aber  auch  hier  bleibt's  beim 
bangen  Zweifel:  „Wer  weiss,  ob  der  Lebenshauch  des  Menschen  auf- 
wärts fahre?" 

Doch  bei  solcher  hoffnungslosen  Resignation  konnte  die  jadische 
Frömmigkeit  nicht  stehen  bleiben.  Denn  ihr  Wesen  war  der  hoffende 
Idealismus,  das  Vertrauen  auf  die  Treue  und  Gerechtigkeit  Gottes, 
der  seine  und  der  Seinen  gute  Sache  doch  noch  einmal  zum  Siege 
führen  müsse,  ob  auch  der  Weg  zu  diesem  Ziele  durch  Leide»  hift- 
durchführe.  Aus  den  Erfahrungen  der  Leidenszeit  des  Exils,  wo  die 
Frommsten  zwar  am  schwersten  zu  dulden  hatten,  aber  auch  dorcli 
ihr  geduldiges  Ausharren  am  meisten  zum  Heil  und  zur  Herslellang 
des  Volks  beitrugen,  hatte  der  grosse  ungenannte  Propket  (Dentero- 
jesaia)  den  Gedanken  gewonnen,  dass  das  geduldige  Leiden  des  Gottes 
knechts  ein  von  Gott  geordnetes  Sühnemittel  sei  znr  Tilgung  der 
Sündenschuld  des  Volks  und  zur  Beschaffung  ^nes  dauernden  Heils- 
zustandes für  Alle,  dass  also  der  fromme  Dulder  nicht  Gegenstand 
der  göttlichen  Ungnade,  sondern  gerade  das  wirksanaste  Organ  der 
Verwirklichung  der  göttlichen  Gnadenabsicht  am  solidarischen  Ganzen 
sei.  Daraus  bildete  sich  bei  den  Psalmdichtern  der  nachexilischen 
Zeit  das  neue  Ideal  des  „frommen  Dulders",  der  unter  äusserer  Niedrig- 
keit, Armuth  und  Bedrückung  doch  nicht  aufhört  zu  warten  auf  de» 
Trost  Israels  und  si^h  in  seinem  fi'ommen  Gottvertrauen  nicht  irre 
machen  lässt,  wenn  er  auch  das  äussere  Gluck  nicht  mehr  selbst  e^ 
lebt.  Die  innere  Gewissheit  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Gott  ist 
sein  Trost  und  Ersatz  auch  bei  fortdauerndem  äusserem  Unglück. 
„Wenn  ich  nur  Dich  habe,  frage  ich  nichts  nach  Himmel  und  Erde; 
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ob  mir  gleich  Leib  und  Seel«  verschmachtet,  bist  Du  doch  meines 
Herzens  Trost  and  mein  Tbeil  !^  (Ps.  73.)  So  reinigte  sich  im  Feaer 
der  Träbsal  die  judisehe  Frömmigkeit  bd  Eioseloen  wenigsteofi  von 
den  Schlacken  ihrer  irdischen  Lofansncht  und  gewann  in  ihrer  inner- 
lichen Vertiefung  eine  Selbstgewissheit  und  Befriediguiig,  die  vom 
Zufall  äusserer  Geschicke  unabhängig  und  dem  Zweifel  nicht  mehr 
ausgesetzt  war.  Freilich  waren  es  wohl  imnaer  nur  wenige  aus- 
erwählte Geiste,  die  zu  solchem  religiösen  Idealismus  sieh  ai  er- 
heben vermochten;  und  auch  für  diese  stand  doch  immer  die  Hoff- 
nung fest,  dasR  die  Sache  Gottes  nicht  für  immer  die  unterliegende 
sein,  sondern  einmal  auch  in  der  äusseren  Welt  siegen,  das  Recht 
zu  Macht  und  Herrschaft  kommen  müsse.  Je  mehr  nun  aber  die 
Wirklichkeit  mit  diesem  Postulat  im  Widerspruch  zu  stehen  scMea, 
desto  mehr  richtete  sich  die  Hoffnung  auf  eine  dem  jetzigen  Weltlanf 
entgegengesetzte  wunderbare  Zukunft,  sei  es  auf  ein  überirdisches 
Jenseits  oder  anf  ein  vom  Himmel  herab  auf  die  Erde  kommendes 
„Reich  der  Heiligen^,  an  dessen  Herrlichkeit  auch  die  in2wisGbea 
gestorbenen  Gerechten  mittelst  ihrer  Auferstehung  vom  Tode  ihren 
Antheil  bekommen  sollten.  Seit  der  Makkabäerzeit  hat  sich  der 
jüdisehe  Glaube  über  die  Noth  der  Gegenwart  erhoben  su  der  Hoff- 
nung auf  eine  transscendente  Ausgleichung,  die  seinem  anfänglichen 
irdischen  Realismus  und  Optimismus  ganz  ferngelegen  hatte.  Zugleich 
hatte  aber  diese  Entruckung  des  rdigiösen  Ideals  in  eine  wunderbar 
herzostelJende,  mit  der  Gegenwart  nicht  natürlich  zusammenhängende 
Zukunft  die  Folge,  dass  nun  die  Gegenwart  im  Kontrast  zu  diesem 
hochiSiegenden  Idealbild  der  Zukunft  nur  immer  düsterer  erschien: 
der  apokalyptischen  Transsoendenz  des  künftigen  messianischen  Zeit- 
alters entsprach  als  ihre  Kehrseite  die  Herrschaft  des  Dämouenreichs 
in  der  irdischen  Gegenwart. 

Das  war  eine  der  prophetischen  Religion  noch  fremd  gewesene 
YorstelluBg.  Diese  hatte  den  Geisterglauben  der  semitischen  Natur- 
religion durch  die  Alleinherrschaft  Jahves  zurückgedrängt  und  als 
illegitimen  Aberglauben  verpönt  Erst  in  der  nachexilischen  Zeit, 
die  überhaupt  manche  animistische  Elemente  der  Naturreligion  restau- 
rirte  und  sanktionirte,  wurde  auch  der  Geisterglaube  wieder  hervor- 
gezogen und  bildete  sich,  wahrscheinlich  unter  Einwirkung  des  persi- 
schen Dualismus,   die  Vorstellung   eines   Reiches  von   unreinen    und 
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feindlichen  Geistern   mit  Satan    oder  Beelzebub  an    der  Spitze.    Bei 
Hieb  steht  er  noch  unter  den  Söhnen  Gottes,  zwar  als  Verdächtiger 
des  Frommen,  aber  doch  Gott  streng  untergeordnet.   Nach  I  Chron.21,1 
hat  Satan  den  David  zu  der   fatalen  Volkszählung  veranlasst,   deren 
Urheber  nach  der  früheren  Auffassung  (II  Sam.  24, 1)  noch  Gott  selbst 
gewesen  war.    Man    ersieht  daraus,  wie  die  Vorstellung  des  Teufels 
ein  willkommenes  Auskunftsmittel  war  für  das  Bedürfniss  einer  fort- 
geschrittenen religiösen  Reflexion,  Gott   ausser  Beziehung  zum  Uebel 
und  Bösen  der  Welt  zu  setzen.     In  den  apokryphen  und  apokalypti- 
schen Schriften  der  letzten  vorchristlichen  Zeit   nimmt  die  Dämono- 
logie einen  immer  breiteren  Raum  ein.     Das   ganze  Heidenthum  gilt 
den   Juden    als   das   Herrschaftsgebiet   der   Dämonen;    und   als  das 
heidnische   Weltreich    der   Römer   auch    das   judische   Volk  seinem 
Scepter  unterwarf,  da   erschien  Satan   kurzweg  als  „der  Fnrst  dieser 
Welt",  welchem  Gott  das  jetzige  Weltalter  überlassen  habe,  um  erst 
bei  der  wunderbaren  Aufrichtung  des  messianischen  Reichs  im  neuen 
Weltalter   das  Weltregiment   wieder  in    die   Hand  zu  nehmen.    So 
trostlos  und  heillos  erschien  den  Juden  des  letzten  Jahrhunderts  vor 
Jerusalems  Zerstörung  die  wirkliche  Welt,    dass  sie  in  ihr  nur  das 
Reich  Satans  sehen  konnten,  das  reine  Gegentheil  des  Reiches  Gottes, 
das  ebendarum  nur  durch  wunderbare  Katastrophen  ins  Dasein  treten 
sollte.    Die  Ansicht,  dass  die  wirkliche  Welt  sehr  gut  sei,  von  welcher 
Israel  in  der  Propheten  Zeit  ausgegangen  war,  hatte  auch  hier,  nicht 
minder  als  bei  Griechen  und  Indern,  einer  pessimistischen  Venweif- 
lung  an    der  wirklichen  Welt  Raum    gemacht.     Was   jedoch  diesen 
jüdischen  Pessimismus  vom    griechischen    und   indischen  unterschied, 
das  war  die  feste  Hoffnung,  dass  das  Elend  nicht  ewig  dauern,  sondern 
eine  neue    bessere  Welt  bald    anbrechen  werde,  wo  Gott   abwischen 
werde  alle  Thränen  von  den  Augen  der  Frommen. 

Von  eben  derselben  pessimistischen  Weltansicht  ist  nun  auch  das 
Christenthum  ausgegangen,  aber  nur,  um  sie  zur  Folie  seiner  Er- 
lösungs-  und  fleilslehre  zu  machen*).  Es  hat  das  Gefühl  für  die 
grosse  Macht  der  physischen  und  moralischen  Uebel  in  der  Welt  nicht 
abgeschwächt,  aber  es  hat  die  Ueberwindung  derselben  durch  das  an- 


*)  Vgl.  Gass:    Optimismus  und  Pessimismus.     Der   Gang    der  christlichen 
Welt-  und  Lebensansicht.  187G. 
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brechende  Gottesreich  in  Aussicht  gestellt  und  ins  Werk  gesetzt. 
Jesus  erkannte  an  der  heilenden  Macht  seines  Wortes  über  die  leib- 
lich und  seelisch  tranken,  in  denen  auch  er  von  Dämonen  Gepeinigte 
sah,  dass  jetzt  das  Reich  Gottes  herangekommen  sei  (Luc.  11,20), 
dass  ein  Stärkerer  über  den  Satan  und  sein  Reich  gekommen  sei 
und  Ihn  binde  und  sein  Haus  beraube.  Er  sah  den  Satan  wie  einen 
Blitz  vom  Himmel  fallen  (Luc.  10, 18)  d.  h.  seine  Macht  über  die 
Welt  gebrochen  durch  die  Kraft  des  Glaubens,  der  in  der  vollen 
Hingabe  an  Gott  freimacht  von  der  Furcht  vor  Menschen  und  Dä- 
monen: „Alles  ist  möglich  dem  der  glaubt!"  Jesus  war  weit  entfernt 
von  dem  flachen  Optimismus,  der  die  Macht  des  Bösen  ignorirt  und 
einen  leichten  kampflosen  Sieg  des  Guten  erwartet;  er  wusste, 
dass  Leiden  sein  und  der  Seinigen  Loos  in  der  Welt  sei;  aber  er 
wusste  auch,  dass  die  Leiden,  in  treuem  Gehorsam  gegen  Gott  er- 
tragen, zu  Mitteln  werden  für  den  Sieg  des  Guten,  für  das  Heil  des 
EinzeLaen  und  der  Gesammtheit.  „Wer  sein  Leben  erhalten  will,  der 
wird  es  verlieren,  wer  es  aber  verliert  um  des  Evangeliums  willen, 
der  wird  es  erhalten.  Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  dass 
er  ihm  dienen  lasse,  sondern  dass  er  diene  und  gebe  sein  Leben  als 
Lösegeld  für  Viele."  (Mc.  8,35.  10,45.)  In  dieser  Glaubensgewissheit, 
dass  auch  die  schlimmsten  Uebel  der  Welt  zuletzt  nur  Mittel  sind 
für  die  guten  Zwecke  Gottes,  lag  der  Sieg,  der  die  Welt  überwunden 
hat,  zunächt  innerlich  überwunden,  indem  er  den  Frommen  freimachte 
von  der  Angst  der  Welt  und  stark  zum  Kampf  wider  alles  ungött- 
liche Wesen.  Nach  Paulus  ist  das  ganze  Leben  nicht  bloss  des 
Menschen,  sondern  auch  der  untermenschlichen  Kreatur  ein  stetes 
schmerzvolles  Seimen  und  Ringen  nach  Befreiung  von  dem  Bann  der 
Eitelkeit  und  Vergänglichkeit,  dem  sie  durch  göttliches  Yerhängniss 
unterworfen  ist;  aber  in  diesen  Schmerz  der  Kreatur  wirft  die  Hoff- 
nung auf  ein  herrliches  Ziel  ihr  versöhnendes  Licht  und  diese  Hoff- 
nung hat  ihre  Bürgschaft  in  dem  Geist  der  Eindschaft,  der  schon 
jetzt  in  den  Kindern  Gottes  die  innere  Befreiung  vom  Gesetz  der 
Sunde  und  des  Todes  bewirkt  (Rom.  8,2.  20fif.).  Daher  des  Apostels 
hoiEnungsvolle  Stimmung  unter  allem  Druck  der  Leiden,  die  er  mit 
Wehmuth  zwar  empfindet,  aber  mit  Glaubensmuth  auch  stets  über- 
windet. „Wenn  ich  schwach  bin,  bin  ich  stark,  denn  die  Kraft  voll- 
endet sich    in  Schwachheit.     Darum    rühme   ich    mich    am    liebsten 
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meiner  Sebwachheit,    auf  dass  die  Kraft  Christi  über  mich  komme." 
„Wir  wissen,    dass   denen,  die  Oott  lieben,    alle  Dinge  zasa  Besten 
dienen.     Ist  Gott  fär  ans,  wer  mag  wider  uns  sein?    Ich  bin  gewiss^ 
dass  weder  Tod  noch  Leben  noch  keine  Kreatur  uns  scheiden  kann 
von  der  Liebe  Gottes.    Wir  sind  als  die  Traurigen  und  doch  allezeit 
fröhlich,  als  die  nichts  haben  und  doch  alles  haben,  als  die  Sterben- 
den  und   siehe   wir   leben.«    (Rom.  8,28.  38f.   II  Cor.  6,9  f.  12,9«.) 
Die  christliche  Weltansicht    ist   also  gleichweit  entfernt  Yon  flachem 
Optimismus,  der  die  Macht  des  Uebels  und  Bösen  nicht  sieht  oder  sehen 
will,  wozu  viel  Leichtfertigkeit  oder  Herzenshärtigkeit  gehört;  wie  auch 
von  dem  muthlosen  Pessimismus,  der  am  Sieg  des  Guten  in  der  Welt 
verzweifelt  und  damit  auch  die  Kraft  zum  ernstlichen  Kampfe  lähmt 
und  in  stumpfer  Gleichgiltigkeit  das  Herz  ertödtet;  sie  verbindet  viel- 
mehr den  Idealismus  des  Glaubens  an  die  weltbeherrschende  Macht  des 
Guten   mit   dem   nüchternen  Realismus,  der  die  Welt  sieht,  wie  sie 
wirklich  ist.    Der  Christ  ist  kein  abstrakter  Idealist,  der  in  schwärme- 
rischem  Optimismus  die  Welt  einfach  für  vortrefflich,  alles  Wirkliche 
für  vernünftig  und  auch  Uebel  und  Böses  für  blossen  Schein  oder  für 
einen  zur  Verschönerung  des  Gesammtbildes  zweckmässigen  Schatten 
hielte;  sein  Herz  ist  nicht  schart  und  gefühllos,  dass  er  eigenes  und 
fremdes  Leid   nicht   als  wirkliches  Wehe  fühlte,  sein  Gewissen  nicht 
so  stumpf,    dass    er   Böses   gutheissen    und  Friede  sehen  könnte,  wo 
doch  kein  Friede  ist.    Im  Gegentheil,  weil  er  nie  nach  dem  äusseren 
Schein,  sondern  nach  dem  inneren  Sein  die  Menschen  und  Dinge  be- 
urtheilt,  so  erblickt  er  Unrecht  und  Irrthum  in  Vielem,  was  Anderen 
als   recht    und   gut    erscheint,**  sein   Verhalten   zur  Wirklichkeit   ist 
immer   in   gewisser  Hinsicht   kritisch  und  polemisch,    weil  er  sie  an 
seinem  Ideal   misst   und   den  Abstand  der  Wirklichkeit   vom  Sollen 
nicht   übersehen    kann.    Aber   bei   alledem   steht  ihm  nicht  minder 
fest,    dass  die  Welt,   trotz   all  ihrer  ün Vollkommenheit,    das  Werk 
Gottes,    die   Offenbarung   seiner   allweisen    Liebe,   die   Stätte   seines 
kommenden  Reiches  ist.    Einerseits  weiss  er:  wir   sollen  nicht  lieb- 
haben die  Welt   noch  was  in  ihr  ist,  denn  die  Welt  mit  ihrer  Lust 
vergehet;  andererseits  glaubt  er:  Gott  hat  die  Welt  geliebet  und  mit 
sich  selbst  versöhnt.  Alles  ist  von  Gott,  durch  ihn  und  zu  ihm!  In  dieser 
wunderbaren  Antinomie   liegt   das  Räthsel   und  liegt  die  Stärke  des 
Christenthums.     Die.   praktische   Lösung   dieses   Räthsels   war  zwar 
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immer  in  der  Unmittelbarkeit  des  frommen  Gemäths  vorhanden,  in 
dem  Glauben,  der  Gottes  Kraft  in  aller  menschlichen  Schwachheit 
gegenwärtig  fühlt,  in  der  Liebe,  die  selbst  Hand  anlegt  zur  Förderung 
des  göttlichen  Reiches  auf  Erden,  und  in  der  Hoffnung,  die  über  die 
zeitliche  Trübsal  sich  emporschwingt  zur  Herrlichkeit,  die  an  uns 
einst  soll  offenbar  werden.  Aber  für  die  religiöse  Reflexion  lag  doch 
in  jener  Antinomie  ein  Problem,  dessen  Lösung  nicht  schon  von  An- 
fang ganz  befriedigend  gelingen  konnte. 

Im  Urchristenthum  überwog  stark  die  pessimistisch-polemische 
Seite  der  christlichen  Weltschätsung,  die  sich  in  einer  asketischen 
Haltung  nicht  bloss  zum  sinnlichen  sondern  auch  zum  höheren  Welt- 
leben äusserte.  Das  Urchristenthum  löste  den  Menschen  von  den 
irdischen  Banden  und  Interessen  der  Gesellschaft,  von  Familie  und 
Vaterland,  von  Recht  und  Staat,  von  Kunst  und  Wissenschaft  los, 
indem  es  ihm  seine  wahre  Heimath  im  Himmel  zeigte.  Das  lag  zum 
Theil  an  den  geschichtlichen  Verhältnissen  der  damaligen  Gesellschaft, 
in  welcher  auch  die  höheren  menschlichen  Bestrebungen  so  tief  sitt- 
lich korrumpirt  waren,  dass  kein  anderes  als  polemisches  Verhalten 
zu  ihnen  möglich  war,  sollte  nicht  das  christliche  Ideal  durch  falsche 
Kompromisse  verflacht  werden.  Zum  andern  Theil  aber  lag  der 
Grand  des  weltvemeinenden  Pessimismus  und  Asketismus  des  Ur- 
christenthums  auch  in  dem  abstrakten  Supranaturalismus,  den  es  als 
Erbe  von  der  jüdischen  Apokalyptik  übernommen  hatte.  Denn  nach 
der  apokalyptischen  Vorstellung  vom  Gottesreich  sollte  dasselbe  nicht 
aus  dem  geschichtlichen  Menschenleben  herauswachsen,  sondern  das- 
selbe abbrechen  und  unmittelbar  durch  eine  göttliche  Intervention 
vom  Himmel  her  ins  Dasein  treten.  Daraus  folgte  natürlich,  dass 
die  jetzige  Welt  bis  zur  Ankunft  Christi  und  seines  himmlischen 
Reiches  noch  als  das  blosse  Gegentheil  desselben,  als  eine  Stätte 
widergöttlicher  Mächte  erschien;  eine  civitas  diaboli  nannte  Augustin 
den  römischen  Weltstaat  und  eine  pompa  diaboli  war  in  den  Augen 
TertuUians  die  ganze  griechische  Kultur.  Gleichwohl  haben  die 
Kirchenväter  den  konsequenten  Dualismus  der  Gnostiker  und  Mani- 
chäer,  welche  die  Materie  selbst  für  das  Uebel  erklärten,  das  schlecht- 
hin nur  verneint  werden  müsse,  aufs  entschiedenste  verworfen.  Im 
Kampf  gegen  sie  hat  derselbe  TertuUian,  der  als  Montanist  die  aske- 
tische Strenge  der  christlichen  Moral  allen  Koncessionen  an  das  heid- 
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nische  Weltleben  gegenüber  rücksichtslos  verfocht,  dennoch  den  posi- 
tiven Werth  der  oatürlichen  Schöpfung  und  auch  des  menschlichen 
Leibeslebens  nachdrücklich  vertheidigt;  nicht  von  der  Materie,  sagte 
er,  stammen  die  Uebel  her,  sondern  von  der  menschlichen  Freiheit, 
die  sie  theils  direkt  theils  indirekt  als  gottgeordnete  Straifolgen  ver- 
schuldet. Auch  nach  Origenes  ist  die  materielle  Welt  die  Erscheioongs- 
form  der  Freiheit,  ihre  Uebel  die  Folgen  des  Abfalls  der  reioge- 
schaffenen  Seelen  von  Gott;  aber  ist  hiernach  die  sichtbare  Welt  der 
Strafort  für  die  gefallenen  Geister,  so  ist  sie  zugleich  die  ErziehoDg»- 
anstalt  zur  Besserung  und  Wiederbringung  der  Gefallenen,  also  auch 
ihre  Uebel  pädagogische  Zuchtmittel  zum  Heil  des  geistigen  Lebens. 
Auch  Augustinus  hat  im  Kampfe  gegen  den  Dualismus  der  Manichäer 
die  Vollkommenheit  der  göttlichen  Schöpfung  beredt  vertheidigt;  es 
gibt  nach  ihm  kein  substantielles  Uebel,  sondern  ajles  Uebel  ist  nur 
ein  Defekt,  ein  negatives  Accidens  der  Realität,  die  ansich  gut  ist; 
das  Weltall  ist  ein  harmonisches  Kunstwerk,  dessen  Schönheit  das 
vielfach  gebrochene  Spiegelbild  der  vollkommenen  Schönheit  Gottes 
ist.  Zu  dieser  platonisirenden  Kosmologie  bildet  nun  freilich  einen 
starken  Kontrast  seine  theologische  Sündenlehre,  nach  welcher  durch 
den  Fall  Adams  die  menschliche  Natur  vollständig  verdorben,  die 
Freiheit  zum  Guten  verloren  und  die  Sinnlichkeit  zur  Sünde  und 
Schuld  geworden  sein  soll,  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass  schon  die 
Geburt  jedes  Menschen,  weil  aus  dem  Geschlechtsakt  hervorgegangen, 
mit  Sünde  und  Schuld  beladen  und  die  ganze  natürliche  Menschheit 
eine  „Masse  des  Verderbens"  sei,  aus  welcher  nur  ein  kleiner  Theii 
durch  die  übernatürlichen  Heilsmittel  der  Kirche  gerettet  zur  Selig- 
keit gelangen  könne.  Hieraus  erhellt  sehr  klar,  dass  es  eben  der 
Supranaturalismus  des  kirchlichen  Dogmas,  seine  Beschränkung  des 
Heils  auf  die  kirchliche  Heilsanstalt  und  ihren  Gnadenzauber  vrar. 
was  unvermeidlich  immer  wieder  zu  einer  dualistischen  und  pessi- 
mistischen Ansicht  von  Welt  und  Menschheit  zurückführte.  Vi& 
blieb  so  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch;  zwar  wurde  die  speci- 
fisch  christliche  Wahrheit  von  der  Versöhnung  Gottes  und  der  Welt 
nicht  vergessen  —  war  sie  doch  gerade  im  Mittelalter  das  Haupt- 
thema der  dogmatischen  Reflexion  —  aber  sie  war  im  Mysterium  des 
transscendenten  Dogmas  und  des  Kultus  so  eingeschlossen,  dass  sie 
für  die  wirkliche  Welt  ausserhalb  der  Kirchenmysterien  nicht  in  Be- 
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tracht  kam.  Diese  Welt  galt  als  gottverlassen  and  heillos.  In  einem 
vielgelesenen  Buch  von  Papst  Innocens  III  über  „die  Verachtung 
der  Welt"  werden  alle  Uebel  des  natürlichen  und  sittlichen  Lebens 
nebst  denen,  die  unser  noch  im  Jenseits  warten,  zum  düstersten  Ge- 
mälde vom  Elend  menschlichen  Daseins  zusammengestellt;  kein  Licht- 
blick fällt  in  dieses  Dunkel,  von  sittlichen  Kräften  zur  Ueberwindung 
des  Uebels  ist  keine  Rede,  alle  Lebenslagen  sind  gleich  hoffnungslos 
und  kein  Ausweg  führt  aus  dem  Labyrinth;  der  Kirchenfürst  sieht 
ausserhalb  der  rettenden  Kloster-  und  Kirchenmauern  nur  eine  Welt 
des  allgemeinen  und  stets  zunehmenden  Verderbens.  Er  vergass  nur 
hinzuzufügen,  dass  zu  diesem  Elend  die  Kirche  selbst  nicht  am 
wenigsten  beitrug  durch  die  Korruption  des  verweltlichten  Klerus, 
die  Ausbeutung  der  Völker,  die  politischen  Intriguen  und  Kämpfe, 
die  gewaltthätige  Unterdrückung  tieferer  religiöser  Regungen,  die  ge- 
flissentliche Steigerung  der  abergläubischen  Teufelsfurcht  und  Be- 
nützung derselben  zur  Unterdrückung  der  Häretiker  in  der  Ketzer- 
und  Hexenverfolgung.  Aber  selbst  in  dieser  Zeit,  wo  der  Pessimis- 
mus der  mittelalterlichen  Kirche  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
fehlte  es  nicht  an  Ei*scheinungen,  die  beweisen,  dass  das  Christonthum 
auch  da,  wo  seine  unmittelbare  Weltansicht  pessimistisch  ist,  doch 
einen  Optimismus  im  Hintergrund  behält,  der  dem  Kummer  seine 
Bitterkeit  nimmt.  Es  sei  erinnert  an  den  heiligen  Franciskus  von 
Assisi,  der  in  seiner  fröhlichen  Armuth,  barmherzigen  Nächstenliebe 
und  kindlichen  Freude  an  der  Natur  das  Mönchthum  von  seiner 
liebenswürdigsten  Seite  repräsentirt.  Ebenso  geht  durch  Thomas'  von 
Kempen  vielgelesenes  Buch  „Von  der  Nachfolge  Christi**  bei  aller 
ernsten  Askese  ein  Zug  freundlicher  Milde;  die  Selbst-  und  Welt- 
verleugnung ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zur  inneren  Freiheit 
des  Geistes,  der  in  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  eine  Quelle  der 
Stärke  und  Freude,  der  ruhigen  Heiterkeit  findet,  die  sich  von  der 
harten  Bitterkeit  der  Stoiker  wesentlich  unterscheidet.  „Und  das 
Geheimniss  dieses  Unterschieds  ist,  dass  der  Heilige,  so  tief  er 
sich  des  Leidens  und  Uebels  in  sichselbst  und  der  Welt  bewusst 
ist,  über  beide  immer  doch  hinaussieht  und  an  nichts  von  dem 
verzweifelt,  worauf  er  verzichtet;  er  hat  keine  tödtliche  Feind- 
schaft mit  der  Natur;  er  glaubt,  dass  sie  gereinigt  und  versöhnt 
werden  kann  und  wird;  nur  fallt  es  ihm  schwer  sich  zu  überzeugen, 
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dass  sie  irgendwo  auf  Erden  schon  genug  gereinigt  sei,  um  Ver- 
söhnung zu  gestatten,  und  immer  hört  er  auf  ihre  Stimme  mit 
Furcht  und  Zweifel,  ob  sie  sich  nicht  als  verkleideter  Feind  heraos- 
stellen  werde*)." 

Der  Rückschlag  gegen  die  pessimistische  Weltansicht  des  Mittel- 
alters erfolgte  im  16.  Jahrhundert  gleichzeitig  von  zwei  Seiten:  ifl 
der  Renaissance  machte  die  Welt  ihren  Anspruch  geltend  auf  selb- 
ständigen Werth  der  ausserkirchlichen  Kulturgüter,  der  wissenschaft- 
lichen Wahrheit,  künstlerischen  Schönheit  und  nationalen  Freiheit; 
in  der  Reformation  machte  sich  das  Christenthum  los  von  seiner 
asketischen  Weltfeindschaft,  es  sah  in  der  Welt  nicht  mehr  den 
dämonischen  Gegensatz  des  Gottesreiches,  sondern  den  Schauplatz 
seiner  Verwirklichung,  und  in  den  Weltgütern  Adiaphora,  die  je  nach 
der  sittlichen  Stellung  des  Menschen  zu  ihnen  zum  Gaten  oder 
Schlimmen  dienen  können.  Luther  erklärte  es  für  eine  achändlicbe 
Unwissenheit,  dass  die  Menschen  die  Laster,  die  in  ihnen  sind,  auf 
die  Kreaturen  gelegt  haben,  die  doch  an  sichselbst  gut  und  Gottes 
Gaben  seien,  deren  Dienste  wir  gebrauchen  müssen,  nur  dass  wir 
nicht  unser  Herz  an  sie  hängen  dürfen.  Die  protestantischen  Christen 
haben,  wie  Goethe  sagt,  wieder  den  Muth,  mit  festen  Füssen  auf 
Gottes  Erde  zu  stehen  und  sich  in  ihrer  gottbegabten  Menschennatnr 
zu  fühlen.  Freilich  blieb  auch  in  den  Kirchen  der  Reformation  die 
Beurtheilung  des  sittlichen  Menschenlebens  noch  ziemlich  pessimistisch ; 
es  war  das  die  natürliche  Folge  theils  der  traurigen  Zustande  der 
Gesellschaft  unter  den  Wirren  und  Kriegen  der  Reformationsseit, 
theils  aber  auch  der  fortdauernden  Autorität  der  supranaturalistischen 
Dogmen;  die  augustinische  Erbsündenlehre  wurde  sogar  im  Interesse 
des  Werth  CS  der  Erlösung  noch  gesteigert;  auch  der  Aberglauben  an 
teuflische  Einwirkungen  dauerte  noch  zwei  Jahrhunderte  lang  fort  and 
trug  schlimme  Früchte  in  den  Greueln  der  Hexenprocesse.  Erst  die 
Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts,  die  an  den  Humanismus  der 
Renaissance  wieder  anknüpfte,  hat  den  für  gesunde  Frömmigkeit 
fatalen  Teufelsglauben  beseitigt  und  einer  besonnenen  BeurtheilaBg 
der  menschlichen  und  äusseren  Natur  Raum  geschafft.  Bahnbrechend 
wirkte  hierfür  die  Leibniz'sche  Philosophie. 


♦)  E.  Caird,  Evolution  of  Religion,  11,290. 
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In  seinem   berühmten  Essai   „von   der  Theodicee   oder  über  die 
Güte  Gottes,  die  Freiheit  und  den  Ursprung  des  Uebels^  (1710)  gieng 
Leibniz   aus   von   dem  Gedanken,   dass  Gott   unter   allen  möglichen 
Welten  die  beste  ins  Dasein    gerufen  habe,   nämlich  die,  in  welcher 
die    grösstmögliche   Vollkommenheit   enthalten   sei;    dagegen  können 
auch  die  in  der  Welt  vorhandenen  Uebel  nichts  beweisen,  denn  wäre 
eine  bessere  Welt  als  die  bestehende  möglich  gewesen,  so  würde  Gott 
eben    diese   gewählt   haben.    Die  Uebel    gehören   also   mit   zu  dem 
Gesammtzustand  der  bestmöglichen  Welt    Näher  wird  nun  das  Uebel 
als  metaphysisches,  physisches  und  moralisches  unterschieden.   Ersteres 
besteht  in  der  Beschränktheit,  die  vom  Begriff  des  Endlichen  unzer- 
trennlich ist;  sollte  es  eine  Welt  des  Endlichen  geben,  so  musste  es 
auch  eine  Mannigfaltigkeit  von  Stufen  des  Seins  und  Arten  des  Guten 
geben,  die  einzelnen  Gaben  mussten  verschiedenartig  an  die  Geschöpfe 
vertheilt   sein,   jedes  Einzelwesen   musste   also    unvollkommen   sein. 
Aber   auch   das    physische  Uebel  oder  Schmerzgefühl  ist  unvermeid- 
liche Folge   von    der  Beschränktheit   der  Einzelwesen    und    von  den 
Bedingungen  ihres  Zusammenseins  mit  einander,  da  Wesen  mit  sinn- 
lichen   Leibern    auch    Empfindungen    der    Unlust     haben    müssen. 
Uebrigens   sei,   fugt  Leibniz  hinzu,  die  Masse  dieser  Uebel  im  Ver- 
gleich mit  der  des  Guten  verschwindend  klein  und  lasse  sich  durch 
Vernunft  und  Standhaftigkeit  ertragen;  um  so  mehr  dies,  wenn  man 
erwäge,  dass  das,  was  uns  als  Uebel  erscheine,  nur  eine  begleitende 
Nebenerscheinung  oder  ein  dienendes  Mittel  sei  in  der  Hervorbringung 
überwiegender  Güter   oder    auch  —   wie  die  Strafübel  —  Mittel  zur 
Verhütung  grösserer  Uebel.     Endlich  auch  das  moralische  Uebel  oder 
Böse  hängt  mit  unserer  metaphysischen  Unvollkommenheit  zusammen, 
denn    es   ist  Folge   theils  unrichtiger  Erkenntniss,    theils  mangelnder 
Willenskraft.    Es  ist  aber  nicht  bloss  eine  unvermeidliche  Erscheinung 
in  einer  Welt  endlicher  Intelligenzen,  sondern  es  dient  auch  positiv 
dem  Zweck  der  Förderung  des  Guten  in  der  Welt,  denn  dieses  kann 
nur  aus  der  Ueberwindung  seines  Gegensatzes  hervorgehen;  die  Sünde 
Adams  war    die    nothwendige  Voraussetzung,  damit  Gottes  Gnade  in 
der  Erlösung  durch  Christus  sich  off^enbaren  konnte.    Darum  ist  auch 
das  moralische  Uebel  von  Gott  zwar  nicht  an  sich  gewollt,  wohl  aber 
zugelassen  und  in  den  Weltplan  mitaufgenommen  als  ein  unvermeid- 
liches Moment   des  Ganzen    und   als  Mittel  zur  Erreichung  grösserer 
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Güter.  —  Die  Bedeutung  dieser  Leibniz'scheu  Theodicee  liegt  darin, 
dass  hier  zuerst  die  beiden  Gesichtspunkte:  die  ätiologische  und  die 
teleologische  Erklärung  des  Uebels  als  gleichwesentlich  verbanden 
sind.  Solange  nicht  die  metaphysische  Unvermeidlichkeit  der  üebel 
in  der  Welt  der  endlichen  Einzelwesen  erkannt  war  (was  unter  Tor- 
aussetzung des  supranaturalistischen  Allmachtsbegriffis  nicht  möglich 
war),  blieb  die  sittliche  Deutung  dei-selben,  sei  es  aus  der  strafenden 
Gerechtigkeit  oder  aus  der  erziehenden  Weisheit  Gottes,  immer  für 
den  Verstand  unzulänglich  und  problematisch  und  liess  sich  daher 
der  Rekurs  des  Volksglaubens  auf  böse  Geistermächte  nicht  gründlich 
beseitigen.  Wo  hingegen  nur  die  kausale  Nothwendigkeit  der  Uebel 
im  gesetzmässigen  Weltverlauf  ins  Auge  gefasst  wurde  (wie  in 
Spinozas  Philosophie  oder  in  naturalistischen  Weltanschauungen),  da 
fühlte  sich  das  Gemüth  unbefriedigt,  weil  ihm  bei  dieser  ateleologischen 
Deutung  des  Uebels  nur  passive  Resignation  übrig  blieb.  Nur  wenn 
beide  Gesichtspunkte,  die  kausale  Unvermeidlichkeit  und  die  sitt- 
liche Zweckdienlichkeit  der  Uebel,  verbunden  werden,  kommt  so- 
wohl der  Verstand  als  das  Gemüth  zu  seinem  Recht,  denn  die  Ein- 
sicht in  die  Unvermeidlichkeit  wirkt  Ergebung  und  die  üeber- 
zeugung  von  der  sittlichen  Heilsamkeit  wirkt  Erhebung,  innere 
Befreiung,  Läuterung  und  Kräftigung  des  Charakters.  —  Cebrigens 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Leibniz'sche  Theodicee  manchen 
Bedenken  unterliegt,  dass  seine  Beurtheilung  der  Uebel  zu  opti- 
mistisch und  die  ganze  Behandlung  der  Frage  zu  individualistisch 
war,  um  ganz  befriedigen  zu  können.  Seine  Denkweise  beherrschte 
im  Allgemeinen  das  18.  Jahrhundert,  so  freilich,  dass  seine  tie- 
feren Gedanken  in  der  Popularphilosophie  zu  einer  seichten  Gläck- 
seligkeitslehre  verflacht  wurden,  deren  behagliche  Zufriedenheit 
weder  der  nüchternen  Erfahrung  noch  der  sittlichen  Idee  gerecht 
wurde. 

Auch  in  dieser  Frage  hat  Kant  der  selbstzufriedenen  Aufklärung 
seines  Zeitalters  das  kritische  Gewissen  geschärft.  In  der  Abhandlung 
„Ueber  das  Missliugen  aller  philosophischen  Versuche  in  der  Theodicee*^ 
(1791)  zerlegt  er  das  Problem  in  die  drei  Fragen:  wie  sich  das 
schlechthin  Zweckwidrige  oder  das  Böse,  das  relativ  Zweckwidrige 
oder  Uebel  und  endlich  das  Missverhältniss  in  der  Verbindung  der 
Uebel  mit  dem  Bösen  reimen  lasse  mit  der  Weisheit  des  Welturhebers 
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nach  Hinsicht  seiner  Heiligkeit,  Gutigiceit  und  Gerechtigkeit.    Er  prüft 
die  herkömmlichen  Argumente  und  findet  sie  sämmtlich  unbefriedigend; 
das  Ergebniss  ist,  dass  alle  bisherige  Theodicee  das  nicht  leiste,  was 
sie  verapricht,  nämlich  die  moralische  Weisheit  in  der  Weltregierung 
gegen  die  Zweifel  aus  der  Erfahrung  zu  rechtfertigen*).    Daraus  folgt 
ihm  aber  nichts   dass   also  die  Zweifler  Recht   haben,   sondern    nur, 
dass    unsere  Vernunft    zur  Einsicht   des   Verhältnisses,   in   welchem 
eine  W^elt,  sowie  wir  sie  durch  Erfahrung  immer  kennen  mögen,  zu 
der  höchsten  Weisheit  stehe,   schlechterdings  unvermögend  sei.     Wir 
können,    fugt  er    hinzu,  tins   wohl    einen  Begriflf   machen  von  einer 
„Runstweisheit^   in    der   zweckmässigen  Einrichtung    der    physischen 
Welt,  ebenso  von  einer  moralischen  W^eisheit  in  der  sittlichen  Welt; 
aber  von    der  Einheit  in    der  Zusammenstimmung  jener  Kunst- 
weisheit  mit   der   moralischen   Weisheit  in  einer  Sinnenwelt   haben 
wir  keinen  Begriff  und  können  nie  zu  demselben  zu  gelangen  hoffen. 
Hiernach  war  es  also  der  für  Kant   unüberwindlich    bleibende  Zwie- 
spalt zwischen  der  sinnlichen  und  der  sittlichen  Welt,  was  ihm  auch 
das  Problem  der  Theodicee  unlösbar,  die  Weisheit  der  Weltregierung 
unerkennbar  erscheinen  liess.    Gleichwohl  finden  sich  in  seiner  „Idee 
zu  einer  allgemeinen  Gesphichte"  Gesichtspunkte  angedeutet,  die  über 
jene  Schwierigkeit   hinauszuführen    geeignet    sind.     Er   geht    hier"*) 
davon  aus,    dass  der  Zweck  der  Geschichte   sei  die  vollständige  Ent- 
wicklung   aller    Anlagen    unserer    Gattung,    und   zwar   durch   unsere 
eigene  Vernunft  und  Freiheit.    Darum  habe  die  Natur  den  Menschen 
physisch    dürftiger    ausgestattet  als  die  Thiere,    damit  er   alles,  was 
jenen  der  Instinkt  gibt,  aus  sich  selbst  hervorbringe;   es  scheine  ihr 
nicht  darum  zu  thun    gewesen  zu  sein,    dass  er  wohl  lebe,    sondern 
dass  er  sich  soweit  hervorarbeite,  um  sich  durch  sein  Verhalten  des 
Lebens    und    des  Wohlbefindens    würdig    zu    machen.      Insbesondere 
diene  der  Natur   als  Mittel    zur  Entwicklung   der   menschlichen  An- 
lagen   der    Antagonismus    derselben    in    der  Gesellschaft   oder  die 
„ungesellige  Geselligkeit  der  Menschen**  d.  h.  ihr  Hang,  in  Gesellschaft 
zu  treten,   der  doch  mit  einem  durchgängigen  Widerstand,  der  diese 
Gesellschaft  beständig  zu   trennen  droht,  verbunden  ist.     Eben  dieser 


*)  Kants  Werke,  ed.  Hartenstein,  VI,  85  f. 
**)  Kants  Werke,  ed.  Hartenstein,  IV,  144  ff. 
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Widerstand  sei  es,  der  alle  Erafle  des  Menschen  erwecke«  ihn  lor 
Ueberwindang  seiner  Faulheit  treibe  und  aus  der  Rohigkett  ia  die 
Kultur  eintreten  lasse,  in  welcher  alle  seine  Talente  nach  und  nach 
entwickelt  und  durch  fortgesetzte  Aufklärung  der  Anfang  zur  Grün- 
dung einer  sittlichen  Denkart  gemacht  werde.  ^Ohne  jene  an  «ich 
zwar  nicht  liebenswürdigen  Eigenschaften  der  Ungeselligkeit,  wonas 
d^  Widerstand  entspringt,  den  Jeder  bei  seinen  selbstsüchtigeo  An- 
maassungen  nothwendig  anti*effen  muss,  würden  in  einem  arkadisdien 
Schäferleben,  bei  vollkommener  Eintracht,  Genügsamkeit  und  Wechsdl- 
liebe,  alle  Talente  auf  ewig  in  ihren  Keimen  verborgen  bleiben;  die 
Menschen,  gutartig  wie  die  Sdiafe,  die  sie  weiden,  würden  ihrem 
Dasein  kaum  einen  grosseren  Werth  verschaffen,  als  dieses  ihr  Haus* 
vieh  hat;  sie  würden  das  Leere  der  Schöpfung  in  Ansehung  ihres 
Zwecks  als  vernünftige  Natur  nicht  ausfüllen.  Duik  sei  alse  der 
Natur  für  die  Unvertragsamkeit,  für  die  mis^ünstig  eifernde  Eitelkeit, 
für  die  nicht  zu  befriedigende  Begierde  zum  Haben  oder  auch  «un 
Herrschen !  Ohne  sie  würden  alle  vortrefflichen  Naturanlagen  in  der 
Menschheit  ewig  unentwickelt  schlummern.  Der  Mensch  will  Ein- 
tracht, aber  die  Natur  weiss  besser,  was  für  seine  Gattung  gut  bt: 
sie  will  Zwietracht.  Er  will  gemächlich  und  vergnügt  leben;  die 
Natur  aber  will,  er  soll  ans  der  Nachlässigkeit  und  junthätigen  Genüg- 
samkeit hinaus,  sich  in  Arbeit  und  Mühseligkeit  stürzen,  um  dagegea 
auch  Mittel  auszufinden,  sich  kläglich  wieder  aus  den  letzteren  henxiär 
zuziehen.  Die  natürlichen  Triebfedern  dazu,  die  Quelles  der  Td- 
geselligkeit  und  des  durchgängigen  Widerstandes,  woraus  so  viele 
Uebel  entspringen,  die  aber  doch  auch  wieder  zur  neuen  An^naiuig 
der  Kräfte ,  mithin  zu  mehrerer  Entwicklung  der  Naturanlagen  an- 
treiben, verrathen  also  wohl  die  Anordnung  eines  weisen  Schöpfen, 
und  nicht  etwa  die  Hand  eines  bösartigen  G^tea,  der  in  aeine  her- 
liehe  Anstalt  gepfuscht  oder  sie  neidischer  Weise  verderbt  habe."  — 
Das  lautet  nun  doch  ganz  anders  als  das  skeptische,  beziehungsweise 
pessimistische  Ergebniss  der  vorhin  besprochenen  Abhandlung.  Dort 
konnte  Kant  die  Weisheit  der  Weltregierung  nicht  verstehen,  veü 
er  den  Menschen  als  individuelles  Yernunftwesen  isolirte  und  daher 
die  Zusammenstimmung  der  Natur  mit  seinem  sittlichen  Zweck  ver- 
misste;  hier  dagegen  denkt  er  den  Menschen  als  sinnlich- vernunftiges 
Gattungswesen,    dessen   sittlicher  Zweck  nicht  trotz,    sondern   gerade 
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durch  den  Widerstreit  seiner  niederen  Triebe  nnd  durch  die  daraus 
entspringenden  mannigfachen  Uebel  realisirt  werde,  und  in  dieser  ge- 
schichtlichen Teleologie  findet  er  jetzt  die  Anordnung  eines  weisen 
Schopfers;  die  Uebel  der  Natur  und  Gesellschaft  erscheinen  hier  nicht 
mehr  als  blosse  Zweckwidrigkeiten,  sondern  als  die  nothwendigen 
Mittel,  um  den  Menschen  aus  der  blossen  natürlichen  Glückseligkeit, 
die  ihn  nicht  über  das  Thier  erheben  würde,  zur  Entwicklung  seiner 
geistigen  Anlagen  und  zur  sittlichen  Bildung  zu  treiben.  Das  ist  ein 
Optimismus,  der  den  Pessimismus  dadurch  überwindet,  dass  er 
ihn  als  relatives  Moment  in  sich  aufnimmt.  Es  ist  klar,  dass  nach 
dieser  Ansicht  auch  das  Postulat  der  praktischen  Vernunft,  das  die 
Lösung  des  Zwiespalts  von  Tugend  und  Glück  oder  sittlicher  und  sinn- 
licher Welt  durch  göttliche  Intervention  forderte,  überflüssig  er- 
scheint, da  die  Geschichte  der  Gattung  selbst  der  Process  ist,  durch 
den  jener  Zwiespalt,  der  von  vorneherein  nicht  ein  absoluter  ist,  sich 
aufhebt. 

In  dieser  Riclitung  ist  die  Hegel'sche  Philosophie  fortgeschritten, 
deren  Absicht  eben  darauf  gieng,  die  Vernunft  als  das  durch  die 
Geschichte  sichselbst  verwirklichende  Princip,  als  die  Macht  über  die 
Wirklichkeit  zu  erweisen.  Wenn  er  sagte,  dass  das  Wirkliche  das 
Vernünftige  sei,  so  war  das  nicht  im  Sinn  des  flachen  Optimismus 
gemeint,  der  die  unmittelbare  Wirklichkeit  als  solche  für  vortrefflich 
hält  und  ihre  Uebel  ignorirt  —  Hegel  hat  vielmehr  stets  betont,  dass 
die  Idee  sich  nur  verwirkliche  durch  die  harte  und  schmerzvolle  Arbeit, 
die  die  unmittelbare  Natürlichkeit  negirt,  um  sie  zu  ihrem  dienenden 
Mittel  herabzusetflen ;  das  Wirkliche  ist  ihm  also  nur  insofern  ver- 
nunftig, als  es  dazu  bestimmt  und  befähigt  ist,  zum  Organ  der  Ver- 
nunft erhoben,  versittlicht  zu  werden.  Aber  diese  ethische  Seite  des 
evolutionistischen  Optimismus  Hegels  ist  allerdings  in  seiner  Schule 
nicht  zur  vollen  Geltung  gekommen,  und  daran  war  ihr  einseitiger 
iDt^liektnalismus  und  Aestheticismus  Schuld;  indem  sie  die  Realisirung 
der  Idee  als  blossen  logischen  Process  fasste,  kam  die  reale  Welt  des 
Wollens  und  Empfindens,  des  Eämpfens  und  Leidens  nicht  zu  ihrem 
Recht.  Daher  trüt  ihr  als  anderes  Extrem  die  Schopenhauer'sche 
Willensphilosophie  efntgegen,  die  ihrerseits  ebenso  an  die  dualistische 
Seite  der  Eant'^chen  Philosophie  anknüpfte,  wie  Hegel  an  deren 
monistisohen  Rationali^mius.     Ist  nach   Kant  zwischen    der  Vernunft 
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and  der  Sinnlichkeit  ein  solcher  absolater  Zwiespalt,  dass  die  Ideen 
der  reinen  Yemnnft  den  an  die  Sinnlichkeit  gebundenen  Verstand 
nur  in  unlösbare  dialektische  Widerspräche  verwickeln  und  dass  die 
sittlichen  Forderungen  der  Yernunft  mit  dem  natürlichen  Begehren 
des  Menschen  im  end-  und  hoffnungslosen  Kampf  sich  befinden,  Pflicht 
und  Neigung  nie  zusammengehen  und  das  hochte  Gut  stets  blosse:« 
Ideal  bleibt,  ohne  je  irgendwie  real  zu  werden:  dann  ist  es  in  der 
That  eine  sehr  nahe  liegende  Folgerung,  dass  der  Wille,  das  Material- 
princip  der  Welt,  mit  der  Vernunft,  ihrem  Formalprincip,  in  unver- 
söhnlichem Zwiespalt  liege,  die  Welt  selbst  also  am  unheilbaren 
Uebel  eines  principiellen  Widerspruchs  leide,  das  Dasein  selbst  al<o 
das  Grundtibel  sei,  aus  dem  es  keine  Rettung  gebe  als  die  resignirte 
„Verneinung  des  Willens  zum  Leben",  das  buddhistische  Nirwana, 
das  nach  Schopenhauer  auch  der  occidentalischen  Weisheit  letztes 
Wort  sein  soll.  Die  individuelle  Lebensvemeinung  Schopenhauers  i:^t 
dann  noch  von  Eduard  von  Hartmann  zur  universell-kosmischen  er- 
weitert worden  in  dem  Sinn,  dass  das  Dasein  der  Welt  die  unglück- 
liche Folge  einer  That  des  vernunftlosen  Willens  des  „Unbewussten* 
sei,  welches  sich  damit  seiner  inneren  ünseligkeit  habe  entledigen 
wollen,  dass  aber  durch  die  hierauf  in  Aktion  tretende  göttliche  Ver- 
nunft der  Wcltprocess  darauf  hin  zweckmässig  eingerichtet  worden 
sei,  dass  das  Uebel  des  Daseins  den  Geschöpfen  zum  immer  klareren 
Bewusstsein  gebracht  und  dadurch  deren  Wille  dazu  getrieben  werde, 
durch  gemeinsamen  Entschluss  die  Welt  wieder  ins  Nichts  zurück- 
zuschleudern. 

Den  „Induktionsbeweis",  durch  welchen  Schopenhauer  und  von 
Hartmann  ihre  pessimistische  Weltbeurtheilung  stützen  wollen,  im 
Einzelnen  zu  prüfen,  ist  völlig  überflüssig,  denn  Lust  und  Unlust 
sind  subjektive  Gefühlsweisen,  deren  Grad-  und  Werthverhältnisse  zu 
messen  und  zu  bilanciren  man  kaum  für  das  eigene  Leben,  gewiss 
nicht  für  Andere,  am  wenigsten  für  die  ganze  Welt  unternehmen 
kann.  Soweit  der  Pessimismus  persönliche  Stimmungssache  ist,  lässt 
sich  über  ihn  wissenschaftlich  überhaupt  nicht  diskutiren;  sofern  er 
aber  mit  dem  Anspruch  auf  theoretische  und  allgemeingiltige  Wahr- 
heit auftritt,  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  er  auf  willkürlichen  und 
widerspruchsvollen  Voraussetzungen  beruht.  Er  misst  den  Werth  des 
Lebens  und  der  Welt  nach  dem  Ideal  der  dauernden  Lustempfindung 
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oder  Glückseligkeit,  und  weil  er  sie  diesem  nicht  entsprechend  findet, 
verurtheilt  er  Welt  und  Leben  als  werthlos.  Wer  verbürgt  denn 
aber  die  Wahrheit  jenes  Ideals?  Hat  Kant  nicht  Recht,  wenn  er  sagt, 
dass  die  Glückseligkeit  eines  idyllischen  Naturstandes  dem  Menschen 
nicht  bestimmt  gewesen  sei,  weil  er  dabei  sich  nie  über  die  Thier- 
heit  zur  Menschheit  erhoben  hätte,  also  der  höchste  Zweck  der 
Schöpfung,  das  Dasein  vernünftigen  sittlichen  Lebens,  unerreicht  ge- 
blieben wäre?  Gibt  man  aber  zu,  dass  die  sittliche  Kultur  ein 
höherer  Lebenszweck  ist  als  das  eudämonistische  Geniessen,  so  ist  es 
ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  man  doch  das  eudämonistische 
Ideal  statt  des  sittlichen  als  Maassstab  der  Beurtheilung  der  Welt 
anwendet.  Ein  Selbstwiderspruch  ist  es  aber  überhaupt,  die  Ver- 
nunftigkeit  des  Daseins  und  Zweckes  der  Welt  zu  verneinen  und 
doch  die  Vernünftigkeit  des  eigenen  Urtheilens  über  die  Welt,  das 
ja  auch  zu  ihrem  Ganzen  mitgehört  und  durch  ihre  Einrichtung  er- 
möglicht ist,  vorauszusetzen;  können  wir  überhaupt  über  die  Welt 
vernunftige  Werthurtheile  bilden,  so  muss  eine  werth-  und  zweck- 
setzende Vernunft  die  Welt,  deren  Theile  wir  sind,  eingerichtet  haben, 
dann  kann  also  die  Welt  unmöglich  werth-  und  zwecklos  sein.  Der 
Pessimismus  kann  also  nicht  für  eine  wissenschaftliche  Weltansicht  ge- 
halten werden,  seine  Bedeutung  ist  vielmehr  eine  pathologisch-kritische; 
er  tritt  vorzugsweise  in  Zeiten  der  Ermüdung  auf,  wenn  hochge- 
spannte Hoffnungen  enttäuscht,  gewaltige  Anstrengungen  erfolglos  ge- 
blieben sind  oder  die  erreichten  Erfolge  nicht  die  erwartete  Befrie- 
digung gewähren,  da  sich  alsbald  neue  Missstände  herausstellen,  die 
keine  ruhige  Zufriedenheit  aufkommen  lassen.  Aber  eben  diese  Un- 
zufriedenheit, die  sich  in  kritischen  Epochen  in  dem  Zweifel  ausdrückt, 
ob  nicht  doch  am  Ende  „Alles  eitel^  und  alle  Mühe  und  Arbeit  der 
menschlichen  Generationen  nur  viel  Lärm  um  nichts  sei,  ist  sie  nicht 
selbst  gerade  der  Sporn  ferneren  Fortschritts,  der  Beweis  also  dafür, 
dass  der  Menschheit  das  Streben  nach  immer  höheren  und  besseren 
Idealen  unausrottbar  eigen  ist?  So  wird  der  Pessimismus  mit  seiner 
bitteren  Kritik  der  jeweiligen  Wirklichkeit  ein  unwillkürlicher  Zeuge 
für  die  rastlos  vorwärts  treibende  und  schaffende  Kraft  des  Guten  in 
der  Menschheit.  „Nicht  dass  ichs  schon  ergriffen  habe  oder  voll- 
kommen sei,  ich  jage  ihm  aber  nach,  dass  ichs  ergreifen  möchte; 
ich  vergesse,  was  dahinten  ist  und  strecke  mich  zu  dem,  was  vorne 

O.  Pfleider«r,  Relfgionsphilosophie.   3.  Anfl.  36 
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ist!^  sagt  der  Apostel  Paulus.  Und  dass  in  diesem  Yorwärfsstreben 
auch  schon  die  Bärgschaft  des  Vorwärtskommens,  also  der  Erfüllung  des 
Gehofften  liegt*),  ist  der  Grundgedanke  des  Evangeliums,  den  Goethe 
in  das  Wort  zusammenfasst:  „Wer  immer  strebend  sich  bemfiht,  den 
können  wir  erlösen." 

Der  Optimismus  der  christlich  frommen  Weltanschauung  ist  al^ 
durch  die  moderne  Wissenschaft  nicht  erschüttert,  sondern  befestigt 
und  durch  tiefere  Erkenntniss  begründet  worden.  Wir  glauben  an 
das  Kommen  des  Reiches  Gottes,  das  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude 
im  heiligen  Geiste  ist.  Aber  wir  erwarten  sein  Kommen  nicht  mehr, 
wie  der  antike  dualistische  Supranaturalismus,  von  apokalyptischen 
Wunderereignissen,  sondern  wir  wissen,  dass  es  durch  die  Entwicklung 
der  wirklichen  Welt  selbst  kommt,  welche  das  Ideal  des  Guten  nicht 
bloss  als  jenseitiges  ausser  sich  hat,  sondern  dessen  Keime  und  trei- 
bende Kräfte  in  sich  birgt,  so  dass  es  auf  jeder  Stufe  des  Welt- 
processes  schon  bis  zu  irgendwelchem  Grade  sich  realisirt.  Wir 
wissen,  dass  zu  diesem  Kommen  des  Reiches  Gottes  sowohl  die  gleich- 
bleibenden Ordnungen  der  Natur  wie  auch  die  wandelbaren  Erfah- 
rungen und  Gestaltungen  des  geschichtlichen  Menschenlebens  als  mit- 
wirkende Mittel  dienen  müssen.  Aber  wir  wissen  auch,  dass  dieses 
Werden  des  Guten  in  der  Welt  sich  nicht  als  leichter  und  kampf- 
loser Process  vollziehen  kann,  sondern  dass  aus  dem  von  der  Ver- 
nunft zu  bewältigenden  Stoff,  dem  Antagonismus  der  natürlichen 
Kräfte  und  Triebe,  endlose  Kollisionen,  Mühen,  Kämpfe  und 
Schmerzen  aller  Art  unvermeidlich  entspringen.  Doch  wie  könnten 
uns  diese  Uebel  der  Welt  in  unserem  Glauben  an  die  Bestimmung 
der  Welt  zum  Reich  Gottes  irremachen,  da  wir  ja  nicht  bloss  ihre 
metaphysische  Unvermeidlichkeit  in  einer  Welt  der  endlichen  Ur- 
sachen einsehen,  sondern  uns  zugleich  in  täglicher  Erfahrung  von 
ihrer  teleologischen  Heilsamkeit  überzeugen?  Sowohl  die  natürlichen 
als   auch    die   geselligen  Uebel,    die  beide  auch  unter  einander  aufä 


•)  Vgl.  Edmund  Pfleiderer,  Der  moderne  Pessimismus,  1875:  »Er  ist  ab 
und  zu  in  der  Geschichte  gewiss  ein  werthvolles  Kathartikon,  mit  Kant  zu  reden, 
eine  geistige  Medicin,  um  den  durch  Süssigkeiten  verdorbenen  Magen  einer  Zeit 
mit  seinem  bitteren  Salz  wieder  einzurichten;  wir  können  insofern  sein  jeweiliges 
Auftreten  nur  als  optimistisches  Symptom  der  Gesammtentwicklung,  als  Beweis 
der  Naturheilkraft  des  Geistes  deuten"  (S.  15). 
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engste  zusammenhängen,  dienen  als  Mittel  der  göttlichen  Erziehung 
der  Menschheit  zu  geistig  -  sittlicher  Vollkommenheit.  Denn  sie 
nöthigen  die  Menschen  zur  Entfaltung  und  Anspannung  aller  ihrer 
geistigen  Kräfte,  zur  Ueberwindung  ihres  ungesellig-selbstischen  Hanges, 
zum  Heraustreten  aus  den  engen  Kreisen  der  unmittelbar  natürlichen 
Genossenschaft,  zum  Zusammentreten  in  immer  weitere,  durch  eigene 
That  mit  vernünftiger  Freiheit  geordnete  Gemeinschaftsformen,  schliess- 
lich zur  Harmonisirung  des  menschlichen  Gesammtlebens  nach  seinen 
socialen  und  natürlichen  Beziehungen  durch  die  ordnende  Macht  ver- 
nünftiger Erkenntniss  und  hilfreicher  Liebe.  Soweit  wir  auch  von 
diesem  Ideal  noch  entfernt  sein  mögen,  das  wissen  wir  doch  gewiss, 
dass  die  Gesammtentwicklung  unserer  Gattung  sich  in  der  Richtung 
auf  dieses  Ideal  hin  vorwärts  bewegt.  Und  diese  Gewissheit  tröstet 
uns  bei  allen  den  liebeln,  die  auf  dem  Wege  zum  Ziele  zu  ertragen 
sind.  „Musste  nicht  des  Menschen  Sohn  solches  leiden,  um  zu  seiner 
Herrlichkeit  einzugehen?^  dieses  Schicksal  des  Grössten  der  Menschen- 
söhne ist  für  das  Schicksal  des  ganzen  Geschlechts  typisch:  in  seinem 
Lichte  betrachtet,  erscheint  die  ganze  Weltgeschichte  als  eine  fort- 
gehende grossartige  Theodicee,  alle  Leiden  der  Völker  und  Einzelnen 
verklären  sich  zu  Mitteln  des  Heils,  alle  Schlachtfelder  der  Welt- 
geschichte und  alle  Scheiterhaufen  der  Kirchengeschichte  werden  zu 
Opferaltären,  auf  welchen  der  Mensch  seine  Opfer  dargebracht  hat, 
um  seine  Erlösung  von  der  Knechtschaft  der  Eitelkeit  und  seine  Er- 
höhung zur  herrlichen  Freiheit  der  Gotteskinder  zu  erkaufen.  Dass 
von  diesen  Opfern  gerade  die  Besten  oft  am  härtesten  betroffen 
werden,  ist  wahr  und  gehört  mit  zu  den  Unvermeidlichkeiten  des 
Weltlaufes;  aber  haben  sie  selbst,  die  Märtyrer  und  Heiligen,  die 
Heroen  und  Vorkämpfer  der  Menschheit,  sich  darüber  am  wenigsten 
beklagt,  wie  könnte  es  dann  den  Anderen,  denen  der  Segen  der 
Opfer  jener  grossen  Dulder  und  Helden  zu  gute  kommt,  zustehen, 
sich  über  ihren  eigenen  verhältnissmässig  erträglichen  Antheil  am 
irdischen  Uebel  zu  beschweren? 

yorsehimg.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  wahre  religiöse  Opti- 
mismus, wie  das  Christenthum  ihn  versteht,  nicht  darin  besteht,  dass 
man  die  Wirklichkeit  ohne  weiteres  für  das  Gute  hielte  tind  das 
Uebel  in  ihr  ignorirte,  sondern  darin,  dass  man  die  Wirklichkeit  als 
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einen  teleologischen  Entwicklungsprocess  betrachtet,  durch  welchen  das 
Gute,  der  göttliche  Weltzweck,  sich  immer  mehr  verwirklicht,  eineD 
Entwicklungsprocess,  in  welchem  aber  die  Uebel  sowenig  ausgeschlossen 
sind,    dass  sie  vielmehr  als   nothwendige   und   heilsame  Mittel    zum 
Guten  dienen,  das  sich  nur   durch  ihre  üeberwindung  verwirklichen 
kann.    In    dieser  Weltansicht,    in   welcher  Ergebung  und  Vertrauen 
sich  verbinden,    besteht   auch    der  Kern   des   religiösen  Vorsehangs- 
glaubens.    In  irgendwelchem  Sinn  findet  er  sich  in  allen  Religionen, 
sofern   der  Glaube  an   irgendein   göttliches  Walten  in    den    mensch- 
lichen Dingen  mit  dem  Gottesglauben   überhaupt   unzertrennlich  zu- 
sammenhängt.    Aber  auf  heidnischem  Boden   bleibt  der  Yorsehangs- 
glaube   doch   immer   schwankend    und    unsicher,    theils    wegen    der 
mangelnden  Einheit  des  göttlichen  Willens,  theils  insbesondere  wegen 
des  mangelnden  einheitlichen  und  sittlichen  Weltzwecks.    Am  meisten 
näherten    sich    dem    biblischen    Yorsehungsglauben    Plato    and    die 
späteren  Stoiker  (oben,  S.  540if.).     Doch  kommt  es  auch  bei  ihnen 
nicht  zum  klaren  Gedanken  eines   positiven  sittlichen  Endzwecks  der 
Welt;    daher  schlägt  in  ihrem  Vorsehungsglauben  die  Stimmung  der 
Resignation  vor  der  des  Vertrauens  doch  immer  wieder  durch.     Erst 
im    ethischen  Monotheismus   der   hebräischen  Propheten    erhob    sich 
der  Vorsehungsglaube  zur  Ueberzeugung  von  einer  auf  die  Realisirnng 
sittlicher   Endzwecke    abzielenden    göttlichen    Weltregierurig.      Doch 
waren  diese  Zwecke  zunächst  noch  mehr  nationale,  als  rein  und  all- 
gemein menschliche.     In  den  Psalmen   individualisirte  sich  der   pro- 
phetische Vorsehungsglaube   zum    Bewusstsein    persönlicher  Gottver- 
bundenheit und  damit  auch  einer  göttlichen  Leitung  des  individuellen 
Lebens.     Das  Christenthum   hat  den  Vorseh ungsglauben  der  Psalmen 
tbeils  geistlich  vertieft,    theils  universell  erweitert,    denn  es  hat  den 
Lebenszweck  des  Einzelnen  in  seiner  Theilnahme  an  dem  allgemeinen 
geistlichen  Gut   des  Gottesreiches,    dieses  Endzwecks   der   göttlichen 
Weltregierung,    gefunden.      Der    individuelle   Vorsehungsglaube    der 
Psalmen  verbindet   sich   also  im  Christenthum  mit  dem  socialen  der 
Propheten,    der  aber  jetzt  nicht  mehr  national    beschränkt,   sondern 
auf  die  Menschheit  erweitert  ist,  in  der  Art,  dass  das  geistliche  Heil 
Aller  als  der  Zweck  der  göttlichen  Liebe   erkannt  wird,    für  dessen 
Verwirklichung  der   ganze  Weltlauf  von  der    göttlichen  Weisheit  ge- 
ordnet ist.     Und   nach   diesem   seinem    religiösen  Kern  ist  der  Vor- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vorsehung.  565 

schungsglaube  auch  unangreifbar^  hat  weder  von  der  Erfahrung  noch 
von  der  wissenschaftlichen  Welterkenntniss  eine  Widerlegung  zu  be- 
fürchten. Die  Konflikte  des  Vorsehungsglaubens  mit  der  realistischen 
Weltansicht  stellen  sich  nur  dann  unvermeidlich  ein,  wenn  die  Vor- 
sehung auf  egoistisch  beschränkte  Zwecke  bezogen  wird,  die  von 
Naturbedingungen  abhängen  und  somit  nur  herbeigefährt  werden 
könnten  durch  Eingriffe  einer  abstrakt- supranaturalen  Allmacht  in 
den  geordneten  Naturlauf.  Wo  man  solche  Eingriffe  von  der  Vor- 
sehung erwartet,  können  die  Enttäuschungen  nicht  ausbleiben,  welche 
den  Zweifel  an  der  Vorsehung  überhaupt  zur  Folge  haben.  Es  ist 
eine  ganz  natürliche  Dialektik,  in  welcher  man  fast  eine  gerechte 
Nemesis  erblicken  könnte,  dass  der  vermessene  Supranaturalismus, 
der  die  Allmacht  der  Weltregierung  dem  Individuum  für  seine  eng- 
begrenzten Zwecke  zur  Verfügung  stellen  will,  unter  den  Ent- 
täuschungen der  wirklichen  Erfahrung  in  den  radikalen  Unglauben 
eines  Naturalismus  umschlägt,  der  hinter  der  kausalen  Nothwendigkeit 
des  Naturlaufs  nichts  Höheres  anerkennt  und  in  heidnischer  Trost- 
losigkeit endet.  Wird  hingegen  die  Vorsehung  in  dem  wahrhaft 
christlichen  Sinn  gefasst,  dass  die  ganze  natürliche  und  geschichtliche 
Weltordnung  das  Mittel  sei  zur  Verwirklichung  des  allgemeinen 
höchsten  Zweckes,  des  Gottesreiches  der  idealen  Menschheit,  dann 
steht  diese  religiöse  Weltansicht  in  keinem  Widerspruch  mit  der 
verständigen  Erkenntniss  des  gesetzmässigen  Zusammenhangs  der 
Dinge,  sondern  beide  ergänzen  sich,  wie  überall  Teloologie  und 
Kausalismus  nur  die  zwei  Seiten  der  einen  Wahrheit  bilden.  Denn 
der  Mechanismus  des  kausalen  Zusammenhangs  ist  überall  nicht 
Selbstzweck,  nicht  der  letzte  Sinn  der  Welt,  sondern  er  ist  nur 
das  dienende  Werkzeug  (\>^^X'^^V•)  '"^  ^^^  über  ihm  stehende  System 
der  geistigen  und  sittlichen  Zwecke.  Wenn  nun  nach  christ- 
lichem Vorsehungsglauben  das  Ganze  der  Welt  in  ihrem  zeit- 
lichen Verlaufe  dazu  geordnet  ist,  dem  höchsten  Zweck  der  gött- 
lichen Weltregierung,  dem  Reiche  des  göttlich -Guten,  zum  Mittel 
seiner  Verwirklichung  zu  dienen:  so  ist  es  ganz  selbstverständlich, 
dass  auch  alles  einzelne  Geschehen,  das  zum  Zusammenhang  des 
Ganzen  mitgehört  und  in  ihm  natürlich  verursacht  ist,  zum  dienenden 
Mittel  für  eben  jenen  höchsten  Zweck  dienen  kann  und  soll.  Und 
da  in  dem   universellen  Endzweck    als   dem   gemeinsamen    höchsten 
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Gut  der  Menschheit  auch  das  wahre  Gut  aller  Einzelnen  eingeschlossen 
ist,  so  ist  es  ein  folgerichtiger  Schluss,  dass  alles  Geschehen,  was  den 
Einzelnen  in  seinem  besonderen  Lebenslauf  betrifft,  als  forderliches 
Mittel  auch  für  die  Erfüllung  seines  höchsten  persönlichen  Lebens- 
zweckes zu  betrachten  und  zu  verwerthen  sei,  wie  Paulus  sagt: 
„Denen,  die  Gott  lieben,  wirken  alle  Dinge  zum  Guten  mit^  (Rom. 
8,28).  Alle  Lebenserfahrungen  bekommen  für  den,  der  das  Leben 
überhaupt  vom  höchsten  Gesichtspunkt  des  göttlichen  Zwecks  aus 
beurtheilt,  die  Bedeutung  eines  gottgeordneten  Erziehungs-  und  Heils- 
mittels.  Diese  Gesinnung,  die  Ergebung  mit  Erhebung,  Demuth  mit 
Vertrauen  und  Kraft  verbindet,  ist  die  praktische  Bewährung  der 
religiösen  Weltansicht:  „Unser  Glaube  ist  der  Sieg,  der  die  Welt 
überwunden  hat." 

Wunder.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  religiöse  Weltansicht  sich 
unter  den  Gesichtspunkten  der  Schöpfung  sowohl  als  der  Vorsehung, 
des  Weltgrundes  sowohl  als  des  Weltzieles,  vernünftig  denken  lässt, 
ohne  mit  der  wissenschaftlichen  Welterkenntniss  in  Konflikt  zu 
kommen.  Aber  gehört  zur  religiösen  Weltansicht  nicht  auch  der 
Glaube  an  Wunder?  Und  lässt  sich  auch  dieser  mit  der  verständigen 
Ansicht  vom  gesetzmässigen  Naturzusammenhang  reimen?  „Das 
Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind"  hat  Goethe  gesagt,  und  er 
hat  ganz  Recht  insofern,  als  es  allerdings  für  die  kindliche  Welt- 
ansicht der  natürlichste  Ausdruck  dafür  ist,  dass  die  Kraft  Gottes  die 
Welt  durchwaltet  und  beherrscht.  Solange  die  göttliche  Allmacht 
noch  naturartig  vorgestellt  wird,  als  Einzelursache  neben  und  über 
den  anderen  Ursachen,  erblickt  man  ihre  Wirksamkeit  noch  vorzugs- 
weise in  einzelnen  Wunderwirkungen,  die  den  gewohnten  Naturlauf 
durchbrechen;  dabei  ist  jedoch  die  Grenze  zwischen  W^under  und 
Natur  solange  noch  fliessend,  als  die  Gesetzmässigkeit  der  Natur  noch 
nicht  klar  erkannt  ist.  Erst  mit  dieser  Erkenntniss  hört  das  Wunder 
auf,  ein  bloss  aussergewöhnliches  Ereigniss  zu  sein,  und  wird  zum 
gesetzwidrigen,  absolut  supranaturalcn  Mirakel.  Erst  mit  dem  strengen 
Begriff  der  Natur  als  eines  gesetzmässigen  Zusammenhangs  der  Wechsel- 
wirkung der  Einzelkräfte  bekommt  auch  die  Vorstellung  des  Wunders 
den  bestimmten  Sinn  eines  diesen  Zusammenhang  aufhebenden,  wider- 
natürlichen Geschehens,   einen  Sinn,   dessen  sich  der  naive  Wunder- 
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glaube  noch  nicht  klar  bewusst  ist,  weil  er  den  dabei  vorauszusetzen- 
den Naturbegriff  noch  nicht  kennt.  Daher  hat  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  der  Wunder  für  frühere  Zeiten  noch  kaum  existirt,  jeden- 
falls entfernt  nicht  die  Bedeutung  gehabt,  wie  für  uns.  Erst  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  als  auf  Grund  der  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  der  Begriff  der  Natur  sich  geklärt 
hatte,  begannen  muthige  Denker,  wie  Spinoza,  die  Unverträglichkeit 
dieses  Begriffs  mit  der  Annahme  eigentlicher  Wunder  auszusprechen, 
und  seither  ist  diese  Ueberzeugung  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
herrschend  geworden.  Aber  auch  das  religiöse  Bewusstsein  hat  seither 
gelernt,  dass  es  kein  Interesse  daran  habe,  den  supranaturalistischen 
Wunderbegriff  festzuhalten.  Treffend  hat  Schleiermacher  geurtheilt, 
es  sei  nicht  einzusehen,  dass  die  göttliche  Allmacht  sich  grösser 
zeigen  sollte  in  den  Unterbrechungen  des  Naturzusammenhangs  als 
in  dem  unabänderlichen  Verlauf  desselben,  der  ja  auch  auf  göttlicher 
Anordnung  beruhe;  durch  jedes  absolute  Wunder  würde  der  ganze 
Naturzusammenhang  nach  vor-  und  rückwärts  zerstört  und  der  Be- 
griff der  Natur  selbst  aufgehoben;  die  göttliche  Wirksamkeit  würde 
zu  einer  ungeordneten,  magischen,  Gott  würde  den  endlichen  Ureachen 
koordinirt  und  damit  selbst  verendlicht  werden.  —  Wenn  man  da- 
gegen zur  Vertheidigung  der  Wunder  gesagt  hat,  sie  seien  ein  Zeichen 
der  Lebendigkeit  und  Freiheit  Gottes,  so  scheint  dabei  vorausgesetzt 
zu  werden,  dass  Gott  für  gewöhnlich  unlebendig  und  unfrei  sei  und 
nur  in  den  seltenen  Ausnahmefällen  der  Wunder  zur  freien  Lebendig- 
keit und  Machtbethätigung  komme;  aber  das  kann  gerade  der  ent- 
schiedene Glaube  an  die  allgegenwärtige  und  stets  wirksame  göttliche 
Weltregierung  unmöglich  zugeben.  Auch  widerspräche  es  offenbar 
der  göttlichen  Un Veränderlichkeit,  wenn  er  bald  geordnet,  bald  un- 
geordnet wirken  würde,  bald  in  Begründung,  bald  in  Aufhebung  der 
Weltordnung.  Da  wir  insbesondere  die  Naturordnung  als  die  Offen- 
barung der  göttlichen  Allmacht  erkannt  haben,  so  können  wir  nicht 
zwischen  dieser  und  jener  einen  solchen  Gegensatz  statuiren,  dass 
Gott  durch  die  Naturordnung  gefesselt  oder  beschränkt  wäre  und  diese 
Fessel  oder  Schranke  dann  und  wann  zu  durchbrechen  das  Bedürfniss 
fühlen  könnte.  Sowenig  Gott  durch  die  sittliche  Weltordnung  ein- 
geschränkt ist,  ebensowenig  auch  durch  die  natürliche;  beide  sind  ja 
ganz   gleichmässig  durch   seinen  Willen    gesetzt,    sind  Offenbarungen 
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seines  ewigen  Logos,  eine  Verletzung  derselben  wäre  also  ein  Selbst- 
widerspruch  Gottes,    der   durch    seine   ewige    Vollkommenheit    aus- 
geschlossen ist.    Und  wie  dem  richtigen  Begriff  Gottes,  so  widerspricht 
das  Wunder  auch  dem  Begriff  der  Natur  als  des  gesetzmässigen  Zu- 
sammenhangs von  Ursachen  und  Wirkungen.    Daran   kann  auch  die 
Berufung  auf  unsere  Unbekanntschaft  mit  den  einzelnen  Naturgesetzen 
nichts  ändern.    Denn  ein  Vorgang,  der  nur  unseren  bekannten  Natur- 
gesetzen nicht  entspräche,  aber  aus  anderen,  uns  zur  Zeit  noch  un- 
bekannten Naturgesetzen  zu    erklären  wäre,  wäre   ebendarum    nicht 
ein  wirkliches  Wunder,    ein   supranaturales  Ereigniss  und  Glaubens- 
gegenstand, sondern  er  wäre  ein  Problem  der  Naturwissenschaft,  also 
gar  nicht  von  direkter   religiöser  Bedeutung.     Auch  mit  der  „Elasti- 
cität  der  Naturgesetze'^  sollte  man  nicht  argumentiren.    Die  Gesetze 
selbst  sind  nicht  elastisch,  sondern  sind  unverbrüchliche  Nothwendig- 
keiten  des  Wirkens  unter   gegebenen  Bedingungen;   wo  nun  eine  er- 
wartete Wirkung  nicht  oder  nicht  vollständig  eintritt,  da  setzen  wir 
als   selbstverständlich   voraus,    dass   mit   der   Hauptursache    Neben- 
ursachen   konkurrirten ,  welche   deren  Wirkung  hemmten  oder  modi- 
flcirten,    aber   auch   diese  Hemmung   erfolgt   doch   immer   nach  be- 
stimmten und  berechenbaren  Gesetzen.  Als  z.B.  der  Astronom  Leverrier 
in  der  Bahn  des  Planeten  Uranus  Abweichungen  wahrnahm,  welche 
sich  aus  den  bis  dahin  bekannten  Planetenkonstellationen  nicht  erklären 
Hessen,  da  beruhigte  er  sich  nicht  etwa  mit  der  Annahme  von  elasti- 
schen Naturgesetzen,  sondern  er  suchte  die  Ursache  der  Abweichung 
in  dem  Einfluss  eines  zur  Zeit  noch  nicht  entdeckten  Planeten,  dessen 
ungefähren  Ort  er   hiernach    bestimmte,    und   das   führte    dann   zur 
Entdeckung  des  Planeten  Neptun.   Wären  die  Naturgesetze  „elastisch^, 
d.  h.  ihr  Wirken  zufällig  und  grundlos  variirend,  so  würde  weder  eine 
genaue  Eenntniss   der  Natur   noch   ein   sicheres  Handeln  auf  Grund 
der  erkannton  Gesetze  der  Natur  möglich  sein;  wir  würden  mit  dieser 
Annahme  aus  der  realen  Welt  der  gesetzmässigen  Ordnung  des  Ge- 
schehens in  die    phantastische  Welt   der  Märchen  und  Zauberei  ver- 
setzt, wo  wir  uns  weder   theoretisch  noch   praktisch   zurecht   finden 
könnten. 

Müssen  wir  sonach  die  Wirklichkeit  der  Wunder  im  strengen 
supranaturalistischen  Sinn  des  Worts  verneinen,  so  können  wir  uns 
der  Frage  nicht  entziehen,    wie   wir   die  Entstehung  und  Bedeutung 
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dos  Wunderglaubens  in  der  Religion  zu  erklären  haben?  Natürlich 
kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  erschöpfende  Beantwortung  dieser 
Frage  handeln,  die  uns  tief  in  die  Labyrinthe  der  geschichtlichen 
Forschung  hineinführen  würde;  ich  möchte  nur  einige  Andeutungen 
geben,  die  zur  Beleuchtung  der  religiösen  Weltansicht  geeignet  er- 
scheinen. Die  Wundersagen  entstehen  auf  doppeltem  Wege:  theils 
aus  der  Idealisirung  des  Realen,  theils  aus  der  Realisirung  des  Idealen. 
Jedes  Ereigniss,  gleichviel  durch  welche  natürlichen  Ursachen  es  zu 
erklären  sei,  kann  für  die  religiöse  Beurtheilung  die  Bedeutung  eines 
^Zeichens"  oder  Erweises  der  weltregierenden  Macht,  Weisheit, 
Gerechtigkeit  oder  Güte  Gottes  bekommen;  diese  ideale  Bedeutung, 
welche  die  reale  Ursache  gar  nicht  ausschliesst,  beruht  auf  der  sub- 
jektiven Deutung  des  Ereignisses,  welche  ihrerseits  nicht  willkürlich 
ist,  sondern  den  Eindruck  beschreibt,  welchen  dasselbe  auf  den  reli* 
giösen  Sinn  des  Wahrnehmenden  gemacht  hat.  Nun  ist  es  aber  aus 
psychologischen  Gründen  wohl  begreiflich,  dass  Ereignisse,  welche 
nicht  bloss  auf  Einzelne  sondern  auf  ganze  Kreise  von  religiös  ange- 
regten Menschen  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  gemacht 
haben,  schon  bei  der  Wahrnehmung  der  ersten  Augenzeugen  und 
noch  mehr  in  der  Erinnerung  und  beim  Wiedererzählen  unwillkürlich 
idealisirt  werden;  d.  h.  es  werden  die  unwesentlichen  oder  für  den 
idealen  Eindruck  störenden  Züge  der  Wirklichkeit  unterdrückt  und 
die  bedeutenden,  erhebenden  Züge  über  das  Maass  der  Wirklichkeit 
hinaus  gesteigert;  oder  auch  werden  die  dem  Beobachter  sich  ent- 
ziehenden Mittelglieder  einer  Wirkung  unterdrückt  und  an  die  Stelle 
des  natürlichen  Kausalzusammenhangs  eine  übernatürliche  Kraft  ge- 
setzt. So  entstehen  die  relativen  Wundergoschichten,  bei  welchen 
ein  realer  geschichtlicher  Hintergrund  vorauszusetzen  ist,  der  von  der 
idealisirendeu  Phantasie  mit  mythischem  Beiwerk  übersponnen  wurde. 
Auf  diesem  Wege  mögen  zahllose  halbhistorische  und  halbpoetische 
„Legenden"  der  Religionsgeschichte  entstanden  sein.  Aber  der  reli- 
giöse Geist  idealisirt  nicht  bloss  reale  Ereignisse  der  Aussenwelt, 
sondern  er  producirt  auch  mit  eigener  Spontaneität  Ideen  und  Ideale, 
denen  nichts  Wirkliches  der  äusseren  Welt  entspricht,  in  denen  viel- 
mehr nur  innere  Erlebnisse  der  frommen  Seele,  ihr  Kämpfen  und 
Siegen,  Glauben  und  Hoffen  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Diese 
Ideen  werden   nun    von    der  Phantasie  unwillkürlich  in  symbolische 
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Bilder  gekleidet,  die  aus  der  äusseren  Welt  entnommen  sind*),  die 
aber,  weil  sie  einem  übersinnlichen  Ideal  zum  Ausdruck  dienen,  äelbst 
in  übernatürlichen  Vorgängen  bestehen  müssen.  So  bilden  sich  die 
rein  idealen  Wundersagen,  welchen  keine  äussere  Realität  zu  Grunde 
liegt,  in  welchen  nur  innere  fromme  Erfahrungen  und  Hoffnangen 
des  Gemüths  einen  symbolisch-bildlichen  Ausdruck  finden.  Doch  ist 
dabei  wohl  zu  beachten,  dass  die  solche  poetisch-symbolischen  Sageo 
producirende  religiöse  Phantasie  nicht  zu  unterscheiden  pflegt  noch 
unterscheiden  kann  zwischen  der  idealen  Wahrheit  und  ihrer  sinn- 
lichen Einkleidung;  sie  wird  sich  der  idealen  Wahrheit  nicht  in  rein 
geistiger  Form  und  in  abgezogenen  Begriffen  bewusst,  sondern  nur  in 
der  sinnlichen  Form  der  poetischen  Intuition;  darum  glaubt  sie  auch 
an  die  Wirklichkeit  der  von  ihr  selbst  producirten  Wundergeschichte 
mit  derselben  unmittelbaren  Gewissheit,  mit  welcher  sie  von  der 
Wahrheit  der  darin  enthaltenen  religiösen  Idee  überzeugt  ist.  Die 
Geschichte  aller  höheren  Religionen,  insbesondere  des  Christenthums, 
ist  reich  an  Beispielen  solcher  Wundergeschichten,  in  welchen  der 
geschichtliche  Verstand  nichts  anderes  als  poetische  Realisirong  von 
religiösen  Ideen  erblicken  kann.  Indem  wir  aber  die  Entstehung 
dieser  Erzählungen  so  aus  psychologischen  Bedingungen  und  Motiven 
des  religiösen  Geistes  der  Individuen  und  Gemeinden  erklären,  sind 
wir  weit  entfernt  von  einem  bilderstürmenden  Rationalismus,  der  die 
Wunder  aus  Verstandesfanatismus  bekämpfte  und  verächtlich  machte, 
weil  er  sich  nicht  in  das  religiöse  Bewusstsein  vergangener  Zeiten  zu 
versetzen  vermochte.  Es  ist  gerade  die  Entwicklungslehre,  welche 
die  Wunden,  die  sie  dem  naiven  Glauben  schlägt,  auch  wieder  zu 
heilen  weiss;  denn  sie  lehrt  uns,  dass  auch  die  höchsten  geistigen 
Wahrheiten  sich  im  menschlichen  Bewusstsein  nur  allmälig  entwickeln 
können,  und  dass  zu  den  Gesetzen  dieser  Entwicklung  eben  dies  ge- 
hört, dass  das  Geistige  sich  zuerst  in  sinnliche  Hüllen  kleidet  und 
erst  allmälig  von  dieser  Verhüllung  sich  befreit.  Wer  einmal  dieses 
Gesetz  begriffen  hat,  der  ist  ebensoweit  davon  entfernt,  die  Hülse 
vorzeitig  zu  zerstören,  ehe  die  Frucht  gereift  ist,  wie  davon,  die  flül^e 
als  für  immer  nothwendig  und  unantastbar  zu  veii;heidigen.  Dem 
gereiften  Glauben  ist  die  Welt   selbst   das   eine   grosse  Wunder  der 

*)  Y^L  das  oben  (S.  417  ff.)  über  die  religiöse  Yolkssage  Bemerkte. 
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successiven  Realisirung  des  göttlichen  Ideals;  daram  ehrt  er  ia  allen 
Wundersagen  die  schönen  Sinnbilder  des  einen  grossen  Wunders  der 
göttlichen  Weltrcgierung  und  Menschheitserziehung,  dieses  himmlischen 
Schatzes,  den  die  Menschheit  nicht  anders  als  in  irdenen  Gefässen 
zu  bergen  vermochte.  So  bleibt  es  auch  für  uns  bei  dem  Wort 
Goethes: 

,,Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Eind!^ 


3.  Capitel. 

Der  Menscli  im  Licht  des  Gottesglaubens. 

„Herr,  was  ist  der  Mensch,  dass  Du  sein   gedenkest,  und  des 
Menschen  Eind,  dass  Du  Dich  seiner  annimmst!^     Dieses  Psalmwort 
ist  ein  klassischer  Ausdruck  der  zwei  Seiten,  unter  welchen  sich  der 
Mensch  im  Lichte   des  Gottesglaubens   darstellt:   seiner  Niedrigkeit, 
Ohnmacht,  Ililfsbedürftigkeit  im  Gegensatz  zur  göttlichen  Erhabenheit, 
und  hinwiederum  seiner  Hoheit  und  Würde  im  Unterschied  von  der 
übrigen  Ereatur,  seiner  Gottverwandtschaft  und  Gottähnlichkeit.    Auf 
der  Stufe  der  Naturreligion,  wo  der  Mensch  sich  und  seine  Gottheit 
nur  als  Naturwesen   auffasst,    ist  es  nur  der  Unterschied  der  Macht, 
nicht  des  Wesens,  was   den  Menschen  von   seinen  Göttern   scheidet; 
mit  der  Versittlichung  der  Religion  vertieft  sich  der  Unterschied  nach 
der  sittlichen    Seite    bis    zum    äussersten    Gegensatz    zwischen    dem 
heiligen  Gott  und  dem  sündigen  Menschen,  der  nur  noch  als  Geschöpf 
und  Unterthan,    nicht   mehr   als  Eind  Gottes    gedacht  wird.    Indem 
aber  das  sittliche  Selbstbewusstsein  so  erstarkt,    dass  der  Mensch  in 
der  Verähnlichung  mit  dem  göttlichen  Ideal  seine  eigene  Bestimmung 
erkennt,    tritt   auch  das  Bewusstsein    der  Gottverwandtschaft  wieder 
hervor,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  als  physische  Blutsverwandtschaft, 
sondern    als    geistige    Wesensgemeinschaft    gedacht    wird,    die    zu- 
nächst nur  als   göttliche  Anlage   gegeben  ist,  deren  Verwirklichung 
im    Eampfe    mit    der    ungöttlichen    Natürlichkeit    durch    religiöse 
Erlösung   und    sittliche   Bildung   sich   vollziehen    soll.      Wir    haben 
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also  zunächst  den  Menschen  nach  seiner  gottlichen  Idee,  dann  nach 
seiner  ungöttlichen  Wirklichkeit  und  endlich  nach  der  VerwirlclichuDg 
der  göttlichen  Idee  durch  Erlösung  von  der  ungöttlichen  Natärlichkeit 
zu  betrachten,  woran  sich  die  'religiösen  Zukunftshoffnungen  an- 
schliessen. 

Oottverwandtflohaft  des  Menschen.    In  den  animistischen  Stamm- 
religionen  gilt  die  Gottheit   als  die   physische  Lebensquelle,  Stamm- 
mutter oder  Stammvater  ihrer  Verehrer,  diese  sonach  als  Kinder  ihres 
Gottes  im  eigentlichsten  Sinn  des  Worts.     Da  dieses  Verhältniss  nur 
ein  natürliches,  die  Gottheit  selbst  nur  Naturwesen  ist,  so  liegt  darin 
noch  kein  Vorzug  des  Menschen  als  solchen  vor  den  übrigen  Natur- 
wesen; wohl  aber  bildet  schon  diese    primitive  Vorstellungsweise  ein 
mächtiges  Band  der  Gemeinschaft  nicht  bloss   zwischen   dem  Stamm 
und  seinem  göttlichen  Ahnherrn,  sondern  auch  zwischen  den  Stamm- 
genossen   unter  einander,    die  als  Abkömmlinge  von  demselben  Gott 
sich  wechselseitig  zu  Hülfe   und   Schutz   und  Blutrache   verpflichtet 
fühlen.    Das  Blut  jedes  Stammgenossen  ist,  eben  als  das  gemeinsame 
Blut  des   göttlichen  Lebensprincips  des   ganzen  Stammes,    heilig  und 
unverletzlich,   seine   Vergiessung   ist   ein   religiöser   Frevel,   den    zu 
rächen  religiöse  Pflicht  der  Stammgenossen  ist.    So  erhält  schon  auf 
dieser   untersten  Stufe  das   menschliche  Leben  vermöge   seiner  Gott- 
verwandtschaft    einen    religiösen    Werth   wenigstens    innerhalb    des 
Kreises    derselben   Kultgenossenschaft;    und    diese   religiöse   Werth- 
schätzung  ist  die  Grundlage  der  sittlichen  geworden,  wie  ja  die  Ele- 
mente des  bürgerlichen  Strafrechts  aus  der  Sitte  der  Blutrache  hervor- 
gegangen sind.    Von  einer  Werthschätzung   des  Menschenlebens   als 
solchen  aber  ist  hier  noch  keine  Rede;  gegen  die  Fremden,  die  nicht 
Theil  haben  am  heiligen  Blut  des  eigenen  Stammes  und  Stammgottes, 
kennt   man    noch   keine   Pflichten.     Die  Erweiterung   des   sittlichen 
Pflichtverhältnisses   erfolgte   zusammen  mit  der  des   religiösen,    aber 
mit  seiner  Erweiterung  veränderte  sich  zugleich  sein  Charakter.    Als 
mit   der  Vereinigung   der   einzelnen  Stämme  zu  Völkern   sich    über 
ihren  Sonderkulteu  der  gemeinsame  Kult  der  nationalen  Gottheit  er- 
hob, konnten  die  vei'schiedenen  Stämmen  augehörigen  Volksgenossen 
sich   nicht   mehr   als  Kinder  des   gemeinsamen  Volksgottes  im  Sinn 
der   Blutsverwandtschaft,    sondern   nur   als   seine   Unterthanen   und 
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SchutzbefohleneD,  als  sein  rechtliches  Eigenthum  betrachten,  der  Gott 
ist  jetzt  der  Vater  seines  Volkes  nicht  mehr  im  physischen  Sinn  des 
Erzeugers,  sondern  im  rechtlichen  Sinn  des  Schutzherrn  oder  Patrons. 
Damit  war  das  Verhältniss  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gott 
gelockert;  er  weiss  sich  nicht  mehr  gleichen  Wesens  mit  ihm,  sondern 
fühlt  sich  ihm  tief  untergeordnet  als  Knecht  dem  Herrn,  ftls  Gebilde 
seines  Willens  und  Werkzeug  seiner  Willkür;  diese  Erweiterung  des 
Abstandes  war  der  nothwendige  Weg  zur  Versittlichung  des  religiösen 
Verhältnisses  und  damit  zur  sittlichen  Erhebung  des  Menschen  als 
solchen. 

Gleichwohl  blieb  nun  auch  auf  dieser  Stufe  ein  innigeres  Ver- 
hältniss, eine  gewisse  Gottverwandtschaft  des  Menschen  wenigstens 
als  Ausnahme  für  einzelne  Menschen  vorbehalten.  Dahin  gehörten 
zunächst  diejenigen  fürstlichen  und  priesterlichen  Familien,  die  mit 
dem  Kultus  der  nationalen  Gottheiten  in  einem  engeren  Verhältniss 
als  die  übrigen  Volksgenossen  standen,  sei  es,  dass  diese  Volksgott- 
heiten geradezu  aus  ihren  besonderen  Familiengöttern  hervorgegangen 
waren,  oder  dass  wenigstens  der  in  ihren  Familien  erbliche  Kultus 
für  den  gemeinsamen  Volkskultus  von  maassgebender  Bedeutung  ge- 
worden war.  Wenn  Homer  die  Könige  als  „Zeusentstammte"  be- 
zeichnet, so  ist  das  nicht  bloss  bildlich  gemeint,  sondern  es  besagt, 
dass  die  Adelsfamilien  ihren  Stammbaum  auf  Familiengötter  zurück- 
führten, die  mit  den  Volksgöttern  in  mehr  oder  weniger  direktem 
Zusammenhang  standen.  Hieraus  konnte  sich  in  erblichen  Monarchien, 
wie  bei  den  egyptischen  Pharaonen  oder  den  Inkas  in  Peru,  die  Vor- 
stellung bilden,  dass  der  jeweilige  König  der  Sohn  des  obersten 
Volksgottes  sei,  gleichsam  die  concentrirte  und  einzigartige  Ver- 
körperung des  göttlichen  Lebens,  an  dem  in  den  Stammreligionen 
der  Urzeit  noch  alle  Glieder  gemeinsam  Antheil  gehabt  hatten.  Auch 
der  römische  Cäsarenkult  war  nichts  anderes  als  eine  Wiederbelebung 
dieses  alten  Glaubens  an  den  göttlichen  Stammbaum  der  herrschen- 
den Geschlechter,  der  selbst  nur  als  Ueberlebsel  des  urzeitlichen 
Glaubens  an  die  Blutsverwandtschaft  des  ganzen  Stammes  mit  seinem 
Stammgott  zu  betrachten  ist.  Neben  dieser  Gottverwandtschaft  ein- 
zelner Geschlechter  findet  sich  aber  auch  eine  solche  einzelner  Per- 
sonen, die  nicht  auf  Vererbung,  sondern  auf  individueller  Begabung 
beruht:  der  Seher,  der  im  Zustand  der  Ekstase  von  einem  göttlichen 
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Geist  besessen  zu  sein  scheint,  dessen  Orakel  er  vernimmt  und  land- 
gibt,  der  nicht  bloss  an  dem  höheren  Wissen,  sondern  auch  an  der 
übernatiirlichen  Macht  der  Götter  Theil  hat,  dessen  Wort  eine  Zauber- 
kraft des  Segens  oder  Fluchs  übt  —  er  galt  überall  im  AlterUiom 
als  ein  höheres,  mit  der  Gottheit  geheimnissvoll  verbundenes  Wesen. 
Der  Zustand  .der  Verzückung,  wie  er  im  Dionysosdienst  üblich  war. 
hiess  „Enthusiasmus^,  die  davon  Ergriffenen  fvöeoi,  in  Gott  Lebende, 
weil,  wie  man  glaubte,  ihre  eigene  Seele  aus  ihrem  Leib  ausgeflogen 
und  ein  göttlicher  Geist  eingezogen  sei.  Auf  die  Besessenheit  durch 
einen  göttlichen  Geist  oder  Dämon  führte  man  die  Weissagung  der 
delphischen  Pythia  wie  anderer  in  Ekstase  hellsehenden  Propheten 
zurück.  Die  begeisterten  Bakchen  tragen  den  Namen  ihres  Gottes 
weil  sie  im  Zustand  der  Begeisterung  nur  noch  sein  Organ,  mit  ihm 
eins  geworden  sind;  ebenso  werden  auch  oft  bei  den  Wilden  die  Tcr- 
zückten  Seher  und  Zauberer  mit  dem  Namen  ihres  Gottes  genannt, 
um  dadurch  die  Innigkeit  ihrer  Vereinigung  mit  diesem  auszu- 
drücken. 

Diese  Zustände  religiösen  Enthusiasmus,  wie  man  sie  zunächst 
an  einzelnen  Ekstatischen  und  Sehern  wahrnahm,  wurden  für  die 
religiöse  Ansicht  vom  Menschen  überhaupt  insofern  von  Bedeutung, 
als  man  in  ihnen  das  Vorbild  einer  Vereinigung  mit  der  Gottheit 
sah,  die  sich  unter  gewissen  Bedingungen  auch  an  Andern  und  Allen 
verwirklichen  läset.  Als  Mittel  dazu  galten  bei  den  Griechen  die 
Mysterien;  ihre  heiligen  Handlungen  dienten  dazu,  die  Seelen  der 
Gläubigen  in  eine  geheimnissvolle  Verbindung  mit  dem  Leben  der 
Gottheit  zu  versetzen,  deren  unsterbliche  Lebenskraft  ihnen  mitzu- 
teilen und  damit  die  Bürgschaft  jenseitigen  seligen  Lebens  zu  ver- 
leihen (oben,  S.  199).  Kann  aber  göttliches  Leben  Jedem,  der  die 
heiligen  Weihen  empfängt,  mitgetheilt  werden,  muss  dann  nicht  in 
der  hierfür  empfänglichen  Menschenseele  von  Hans  aus  schon  ein 
göttliches  Element  vorhanden  sein?  Diesen  naheliegenden  Scbluss 
zogen  die  orphischen  Weisen;  nach  ihnen  ist  die  menschliche  Seele 
göttlichen  Ursprungs  und  hat  die  Bestimmung  und  Fähigkeit,  durch 
heilige  Weihen  und  asketische  Uebungen  sich  von  dem  Kerker  der 
Sinnlichkeit  loszumachen  und  zu  der  höheren  göttlichen  Welt,  der 
sie  entstammt,  zurückzukehren.  Diese  orphisch-pythagoräische  Seelen- 
lehre hat  Plato  aufgenommen  und  mit  seiner  metaphysischen  Ideen- 
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lehre  in  Verbindung   gebracht;    nach   ihm   stammt  die   menschliche 
Seele  aus  der  höheren  Welt  der  Ideen,  des  unwandelbaren  geistigen 
und  göttlichen  Seins,  dem  ihr  wahres,  vernunftiges  Wesen  verwandt 
und  ähnlich  ist;    doch  hatte  sie  (nach  der  Darstellung  im  „Phädrus'^) 
schon  von  Anfang  neben  dem  vernünftigen   auch  einen  begehrlichen 
Theil,  und  dessen  Ueberwiegen  über  jenen  zog  die  Seele  herab  in  die 
Sinnlichkeit,  in  das  Leibesleben  der  Erde^  in  dem  die  göttliche  Seele 
wie  in   einem  Kerker  gefesselt  sich  nach  Erlösung  und  Rückkehr  zu 
ihrer  himmlischen  Heimath  sehnt;  ihre  Fähigkeit,  das  Wahre  zu  er- 
kennen und    am  Schönen  sich  zu  begeistern,    ist  der  Beweis   ihrer 
göttlichen  Abkunft,  denn  sie  verräth  darin  eine  „Erinnerung"  an  die 
Idealwelt,  die  sie  im  vorirdischen  Dasein  geschaut  hatte,  und  nach 
der  zurückzustreben   ihre  Bestimmung   ist.     Hiernach    erscheint   das 
irdische  Leben  des  Menschen  als  eine  abnorme,  durch  vorzeitlichen 
Fall  herbeigeführte  Episode  seines  wahren  himmlischen  Seins;  wie  es 
freilich  zu  einem  solchen  „Abfall*^  kommen  konnte,  oder  wie  die  un- 
reinen Seelentheile  in  die  bessere,   von  Körper  und  Zeitlichkeit  noch 
unberührte  jenseitige  Höhe  hineinpassen?    das  hat  Plato  nicht  erklärt; 
er  hat  sie  eben  aus  einer  früheren  noch  fast  naturalistischen  Periode 
herübergenommen,  darum  müssen  sie  auch  bald  dem  seiner  (zweiten) 
transscendentalen  Periode    eigenthömlichen  Grundzug  zur    steigenden 
Verfeinerung  der  Seele  weichen;    dann  tritt  an  die  Stelle  des  Abfalls 
der  durch  das  Weltgesetz  oder  den  Willen  der  Gottheit  begründete 
Wechsel    zwischen  Jenseits   und  Diesseits*).     Nach   der  Darstellung 
im  „Timäus"  ist  es  göttliche  Satzung,  dass  die  Seelen  zu  bestimmter 
Zeit  in  die  Leiblichkeit  eingepflanzt  werden,    und    zwar   nicht    bloss 
einmal,    sondern  in  wiederholten  Geburten,   wobei  in    den   späteren 
Geburten  Jeder  den  Leib  und  überhaupt  das  Lebensloos   erhält,    das 
er  durch  sein  früheres  sittliches  Verhalten  verdient  oder  verschuldet 
hat.     Auf  diese  Zukunftsgedanken  kommen  wir  später   zurück;    hier 
genügt  es  festzustellen,  dass  Plato  auf  der  Höhe  seiner  idealistischen 
Philosophie   die   menschliche  Seele    nach   ihrer   reinen   und   wahren 
Natur,  die  er  in  ihrer  Denkfähigkeit  fand,  für  ein  einfaches  und  dem 
Göttlichen    und  Ewigen  verwandtes  Wesen    hielt,    das   zum  Leib  im 
vollen  Gegensatz  stehe  und  nur  durch  seine  Einwirkung  verunreinigt 

*)  E.  Pfleiderer,  Sokrates  und  Plato,  S.  450 ff.  580 ff. 
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und  entstellt,  in  den  Bannkreis  der  Begierden  und  des  Irrwahns  herab- 
gezogen werde,  welche  der    sterblichen  Natur   der   Erde    noth wendig 
anhaften.     ^ Darum   sollen  wir  so   schnell  wie   möglich   von    hinnen 
nach   doi*thin  zu  entfliehen    streben;    diese  Flucht   aber   ist  Verähn- 
lichung  mit  Gott  soweit  als  möglich,  indem  man  gerecht  und  fromm 
mit  Einsicht  wird.^    Von  diesem  schroffen  Spiritualismus  ist  übrigens 
Plato   in   seinen  späteren  Schriften  wieder    etwas   zurückgekommen: 
nach    dem  „Timäus^    hat   die  Seele   einen   unsterblichen    und    zwei 
sterbliche  Theile,   jener  ist  von   der  Hand   des   obersten  Gottes   ge- 
schaffen und  heisst  selbst  „göttlich,  einDämon^;  die  niederen  Theile 
aber   werden    mitsammt   dem   Leib   durch   Untergötter    hinzugefügt. 
Umgekehrt   hat   Aristoteles,    von    der  Erfahrungswelt   ausgehend,  zu 
der   natürlichen    Seele   die    Vernunft   als   das   einzig   Göttliche    von 
aussen  (dupa&ev)  hinzutreten  lassen.     Auch    nach  den  Stoikern,   den 
späteren  wenigstens,  ist  unsere  Vernunft  zwar  gottverwandt,  ein  Aus- 
flüss  der  göttlichen  Weltvernunft,   aber  ihr  steht  die  Sinnlichkeit  als 
eine  so  fremde  und   feindliche  Macht   gegenüber,    dass  nach  Seneka 
das  irdische  Leben    nur  als    flüchtige  Herberge    und   schwaches  Vor- 
spiel   des   besseren   Jenseits   zu    betrachten    ist.     Dieser   Dualismus, 
über  den  die  griechische  Welt  nie  hinausgekommen  ist,  war  die  un- 
vermeidliche Durchgangsstufe  zu  der  Einsicht,  dass  die  Gottverwandt- 
schaft des  Menschen  nicht  in  seiner    ursprünglichen  und  auch   nicht 
in  der   durch   ästhetische  Kultur  verfeinerten  Natur,   sondern  in  der 
durch  sittliche  Freiheit  neugewordenen  Menschheit  zu  finden  ist;  dass 
aber  die  Möglichkeit  dieses  Neuwerdens  in  der   ursprünglichen   gott- 
verwandten Anlage  des  Menschen    liege,    das   ist  der  werthvoUe  Ge- 
danke, den  das  Christen thum  aus  dem  Hellenismus  entnommen  hat. 
Auch  die  brahmanischo  Spekulation  hat  eine  Gottverwandtschaft 
des  Menschen  gelehrt,    aber  nur  auf  ihrer  unteren  oder  exoterischen 
Stufe,  wo  die  Realität   der  Welt   noch   nicht  verneint,   sondern   als 
Emanation    aus   dem    einen  Wesen  Brahmas    erklärt  wird;    auf  der 
höheren  Stufe   des    esoterischen  Wissens    dagegen  wird  aus  der  Ver- 
wandtschaft  volle    Identität    mit   Gott.     Da  es,    so   argumentirt  die 
Vedanta- Spekulation*),    ausser  Brahman,    dem    unendlichen  Wesen, 


*)  Max  Müller,  Theosophie,  neuQle  Vorlesung:   die  Vedanta -Philosophie, 
S.  278  ff. 
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nichts  geben  kann,- und  da  das  vollkommene  ßrahroan  unveränder- 
lich und  untheilbar  ist,  so  kann  auch  das  Selbst  des  Menschen  nichts 
anderes  sein  als  eben  das  Brahman  in  seiner  Ganzheit  und  nicht 
nur  ein  Bestandtheil  oder  eine  Modifikation  desselben.  Alles  was 
für  das  Brahman  gilt,  muss  also  auch  für  das  Selbst  des  Menschen 
gelten:  wie  jenes  ganz  und  gar  Erkenntniss  ist,  so  auch  dieses;  wie 
jenes  allgegenwärtig,  allwissend  und  allmächtig  ist,  so  auch  das  Selbst; 
wie  Brahman  weder  aktiv  noch  passiv,  weder  geniessend  noch  leidend 
ist,  so  muss  es  auch  das  Selbst  sein.  Dass  aber  dieses  doch  von 
allem  dem  das  Gegentheil,  nämlich  aktiv  und  passiv,  geniessend  und 
leidend,  an  Wissen  und  Macht  beschränkt  zu  sein  scheint,  das  ist 
nur  die  Folge  des  Nichtwissens  oder  der  Illusion,  vermöge  der  das 
Selbst  sich  durch  Anderes,  das  Nichtich  oder  die  Sinnenwelt,  be- 
schränkt und  gebunden  und  dadurch  auch  vom  Brahman  geschieden 
meint.  Woher  diese  Illusion  entstehe,  wird  nicht  erklärt;  sie  ist 
eine  unbegreifliche  Thatsache,  die  es  aufzuheben  gilt  durch  die  Er- 
kenntniss vom  Nichtsein  des  scheinbar  seienden  Vielen  und  Wandel- 
baren. Durch  diese  Erkenntniss  wird  die  individuelle  Seele  sich 
dessen  bewnsst,  dass  sie  nicht  erst  Brahman  zu  werden  oder  zu  ihm 
zurückzukehren  braucht,  sondern  dass  sie  schon  immer  Brahman  ge- 
wesen ist  und  das  Göttliche  nie  von  ihr  fern,  sondern  nur  durch 
Nichtwissen  verhüllt  war.  „Brahman  ist  wahr,  die  Welt  ist  falsch, 
die  Seele  ist  Brahman  und  nichts  anderes",  das  ist  die  Quintessenz 
des  Vedanta.  Indem  dieser  abstrakte  Monismus  Seele  und  Welt  in 
dem  Alleinen  aufgehen  lässt,  hebt  er  nicht  nur  die  Realität  der  Reli- 
gion, sondern  auch  die  alles  Erkennens  und  Handelns  in  einem  ab- 
soluten Illusionismus  auf,  beraubt  also  den  Menschen,  während  er 
ihn  durch  Identificirung  mit  der  Gottheit  aufs  höchste  zu  erheben 
scheint,  in  Wahrheit  alles  positiven  Inhalts  und  Werths  seines 
Lebens. 

Den  entgegengesetzten  Gang  nimmt  die  religiöse  Ansicht  vom 
Menschen  in  der  biblischen  Religion.  Nach  der  älteren  Schöpfungs- 
geschichte (I  Mos.  2)  wird  des  Menschen  Leib  von  Gott  aus  einem 
Erdenkloss  gebildet  und  dann  Gottes  Odem  ihm  eingehaucht,  wodurch 
er  zur  „lebendigen  Seele"  wird;  ebenso  heissen  aber  auch  die  Thiere; 
ein  Vorzug  des  Menschen  ist  also  darin  nicht  enthalten;  auch  er  ist 
einfach   belebter  Erdenstoff  oder   „Fleisch",   unter   welchem   Begriff 

0.  pflei derer,  Rehgionsphilosophle.    8.  Aufl.  37 
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Mensch  und  Thier  oft  genug  zusammengefasst  werden.    Der  ihm  von 
Gott  eingehauchte  Lebensodem  bezeichnet  nur  die  allgemeine  Lebens- 
kraft, die  Gott  den  Kreaturen  eine  Zeit  lang  verleiht  und  dann  wieder 
zurücknimmt,   dass  sie  zu  Erdenstaub  werden.     Nach  der  späteren 
priesterlichen  Erzählung  (I  Mos.  1)  hat  Gott  das  erste  Menschenpaar 
in  seinem  Bilde   und   nach   seiner  Äehnlichkeit  geschaffen   und    zur 
Herrschaft  über  die  übrige  Kreatur  bestimmt;  damit  ist  allerdings  ein 
Vorzug  des  Menschen  ausgesagt;  unter  der  Gottähnlichkeit  wird  wohl 
eben    die   den  Menschen    zur  Herrschaft   über  die  Erde    befähigende 
Vernfinftigkeit  oder  Denkfähigkeit  gemeint  sein,  wie  auch  nach  Ps.  8,6 
die  gottähnliche  Würde  des  Menschen  eben  in  seiner  Herrschaft  über 
die  anderen  Geschöpfe  besteht.    Aber  an  irgendwelche  sittlich-religiöse 
Vollkommenheit  ist  dabei  durchaus  nicht  zu  denken,  ebensowenig  wie 
an  eine  dem  Menschen    anerschaffene  Unsterblichkeit,   die  er  ja  erst 
von  der  Frucht  des  Lebensbaumes  im  Paradies  hätte  gewinnen  können; 
vielmehr  gehört  die  Sterblichkeit  nach  durchgängiger  biblischer  Lehre 
zum  Wesen  alles  Fleisches.    Als  „Fleisch^  ist  der  Mensch  ein  schwaches 
und  hinfalliges  Geschöpf,  das  Gegentheil  von  Gott,  dem  allmächtigen 
Schöpfer,  der  Geist,  Leben  und  Kraft  ist;  der  Abstand  des  Geschöpfe 
vom  Schöpfer,    nicht   die  Verwandtschaft  mit  Gott  überwiegt  in  der 
alttestamentlichen   Schätzung   des   Menschen.    Nur  Einzelne   sind  es 
zunächst,    die  kraft   besonderer  Geistbegabung  in  ein    ausnahmsweise 
nahes  Verhältniss   zu  Gott   treten    dürfen:    die  Seher   oder  „Männer 
Gottes^,  über  die  der  Geist  Gottes  als  begeisternde  Kraft  kommt,  dass 
sie  Gesichte  sehen,  Gottes  Stimme  hören  und  Organe  seines  Willens 
werden.    Da  ist  nun  doch  mehr  als  nur  Fleisch  oder  lebendige  Seele 
im  Sinn  des  allgemeinen  Naturlebens;  in  ihrer  sittlich-religiösen  Be- 
geisterung  fühlten   sich   die  Propheten   über  das  blosse  Naturgebiet 
emporgehoben   und  in  die  Gemeinschaft   göttlichen  Lebens   versetzt. 
Was  sie  aber  zunächst  nur  als  Einzelne  an  sich  selbst  erfuhren,  das 
erwarteten  sie  von  den  künftigen  Hcilstagen  als  allgemeine  Gabe  für 
alle  Glieder  ihres  Volkes.    Jeremia  (31,33)  weissagte  von  dem  künfti- 
gen Bund,  den  Jahve   mit    dem  Hause  Israel  schliessen  werde,   da 
werde  er  sein  Gesetz  in  das  Innere   der  Menschen   legen  und  in  ihr 
Herz  schreiben,  so  dass  man  nicht  mehr  nöthig  haben  werde  einander 
zu  belehren,  sondern  Alle,  Gross  und  Klein,  werden  Gott  erkennen. 
Und  Joel  (3,1  ff.)  weissagte  von  künftigen  Tagen,  wo  Gott  seinen  Geist 
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ausgiessen  werde  über  alle  Welt,  dass  Israels  Söhne  und  Töchter  weis- 
sagen, die  Greise  Träume  haben  und  die  Jünglinge  Gesichte  sehen  werden, 
und  selbst  über  Knechte  und  Mägde  der  Geist  ausgegossen  sein  soll. 
Diese  Weissagung  ist  im  Ghristenthum  erfüllt  und  zwar  über  die 
Grenzen  des  israelitischen  Volksthums  hinaus  erfüllt  worden.  Zwar 
hat  das  Christenthum  nicht  von  Anfang  eine  ursprüngliche  Wesens- 
verwandtschaft des  Menschen  als  solchen  mit  Gott  gelehrt  —  das 
wäre  ein  zu  grosser  Sprung  gewesen  von  den  Voraussetzungen  des 
Jadenthums  aus,  das  die  doppelte  Kluft  statuirte  zwischen  Gott  als 
Geist  und  dem  Menschen  als  Fleisch  und  zwischen  dem  Juden  und 
dem  nichtjüdischen  Menschen.  Jesus  begann  vielmehr  damit,  die 
Kindschaft  Gottes  seinen  Jüngern  als  das  Ideal  hinzustellen,  das  sie 
durch  sittliche  Verähnlichung  mit  Gott  anstreben  sollen;  den  Barm- 
herzigen, die  ihre  Feinde  lieben,  wird  verheissen,  dass  ihr  Lohn  gross 
sein  und  dass  sie  Söhne  des  Höchsten  sein  werden  (Luc.  6, 35);  die 
Friedfertigen  werden  selig  gepriesen,  weil  sie  Söhne  Gottes  heissen 
werden  (Matth.  5,  9).  Diese  Gotteskindschaft  ist  also  zunächst  eine 
auf  sittlichem  Wege  zu  erlangende  Würdestellung,  das  normale  Ver- 
hältniss  des  Menschen  zu  Gott.  Ebenso  ist  nach  Paulus  die  Gottes- 
kindschaft zunächst  nicht  eine  Wesens  Verwandtschaft,  sondern  das 
Ädoptivverhältniss,  in  welches  Gott  die  Christusgläubigen  aufnimmt. 
Aber  dieses  ideale  Yerhältniss  soll  seine  reale  Ergänzung  finden  in 
der  Auferstehung,  wo  die  sittlich  Gottähnlichen  ihm  auch  in  der 
äusseren  Erscheinung  ähnlich  werden  sollen,  indem  sie  den  Erden- 
leib vertauschen  mit  dem  Herrlichkeitsleib  der  himmlischen  Geister. 
Paulus  sagt,  dass  wir  Christen  uns  sehnen  nach  der  Kindschaft 
(Gottes),  die  wir  erwarten  mit  der  Erlösung  unseres  Leibes,  nämlich 
durch  die  Auferstehung  (Rom.  8, 23).  Und  im  selben  Sinn  hatte 
Jesus  gesagt,  dass  die,  welche  gewürdigt  werden,  des  künftigen  Aeon 
und  der  Auferstehung  von  den  Todten  theilhaftig  zu  werden,  nicht 
mehr  freien  und  nicht  mehr  sterben  werden,  „denn  sie  sind  den 
Engeln  gleich  und  sind  Söhne  Gottes  als  Söhne  der  Auferstehung" 
(Luc.  20, 36).  Hiernach  ist  die  Gotteskindschaft  ein  von  der  jen- 
seitigen Zukunft  erhoffter  Zustand  der  substantiellen  Verähnlichung 
mit  Gott  auf  Grund  der  in  der  Gegenwart  zu  erstrebenden  sittlichen 
Verähnlichung  mit  Gott.  Setzt  aber  diese  künftig  zu  erlangende 
Gotteskindschaft  nicht  auch  eine  ursprüngliche  Wesensverwandtschaft 
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mit  Gott  voraus?    Diese  Konsequenz   hat  Paulus   zwar  nicht   direkt 
für  alle  Menschen   gezogen,    aber  doch  für  den  einen  Anfänger  der 
neuen  Menschheit,  Christus,  den  ,, Erstgeborenen  unter  vielen  Brüdern^. 
Er  hat  nämlich  in  Christus  den  himmlischen  Menschen  gesehen,  der 
nicht  nur  zur  Würdestellung  des  Gottessohnes  durch  seine  Auferstehung 
erhöht  worden,  sondern  auch  schon  von  Anfang  vermöge  seines  heili- 
gen Geisteswesens  Sohn  Gottes  und  Abbild  Gottes   gewesen  und    aus 
himmlischer  Ileimath  in  die  irdische  Menschheit  eingetreten  sei,   um 
auch  seine  potentiellen  Brüder  in  den  Stand  der  Gottessohnschafb  und 
in  den  Besitz  des  Gottesgeistes  und  in  die  Erbschaft  des  himmlischen 
Lebens  zu  versetzen *").    Somit  ist  der  Gedanke,  dass  die  Bestimmung 
des  Menschen   zur   idealen  Yerähnlichung   mit   Gott   auch   eine  ur- 
sprüngliche Wesensverwandtschaft  des  endlichen  Geistes  mit  dem  gott- 
lichen Geist  voraussetze,  von  Paulus  zunächst  wenigstens  hinsichtlich 
des   einen  Menschen  Jesus  Christus   aufgesteUt   worden.     Bedenken 
wir  nun,  dass  dieser  Eine  nach  Paulus   zugleich  das  Haupt  und  Ur- 
bild aller  Menschen  ist  und  zum  Erstgeborenen  unter  vielen  Brüdern 
zu  werden   bestimmt  war,  so  scheint   für   uns    die  Eonsequenz   sich 
aufzudrängen,   dass    die   wesentliche  Gottverwandtschaft   des  Gottes- 
sohnes  und  Geistesmenschen  Christus   sich   in   irgend   einem  Grade 
auch    auf  alle    Menschen   erstrecken   müsse.    Diese  Eonsequenz    hat 
aber  Paulus  noch  nicht  gezogen;    er  hielt  den    natürlichen  Menschen 
für  ein  fleischlich-seelisches  Wesen,    das  zwar  in  seiner  vernünftigen 
Innenseite  (dem  Nus)  ein  formal-geistiges  Vermögen  besitze,  aber  zu 
dem   eigentlichen  wahrhaft   göttlichen  Geist  (Pneuma)  nur  im   aus- 
schliessenden   Gegensatz   und    feindlichen  Widerapruch   stehe,   daher 
auch  diesen  Geist  nur  von   aussen  als  die   durch  Glaube    und  Taufe 
vermittelte  Wundergabe  Gottes    und  Christi    empfangen   könne;   der 
neue    christliche  Geist  wird   nicht   aus   göttlicher   Geistesanlage   des 
Menschen  entwickelt,    sondern  vom  natürlichen  zum  übernatürlichen 
Geist   ist   nur   durch   einen  Sprung,    durch    das  Wunder   der  Neu- 
schöpfung zu   gelangen**).     Hier   tritt   also   zu    dem   hellenistischen 
Dualismus    zwischen    der   göttlichen  Vernunft   und   der  ungöttlichen 

•)  Rom.  1,4,  I  Cor.  15, 45 ff.  u.  22.  Gal.  3,26.  4,4 flF.  Vgl.  mein  ürchristen- 
thum  und  Paulinismus. 

**)  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  in  Iloltzmanns  Lehrbuch  der  neutesta- 
mentlicben  Theologie,  II,  paulinische  Anthropologie  und  Christologie. 
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Sinnlichkeit  des  Menschen  (oben  S.  576)  als  das  christliche  Seiten- 
stuck hinzu  der  Daalismus  zwischen  der  Ungöttlichkeit  des  ganzen 
natürlichen  Menschen  einschliesslich  seiner  Vernunft  und  dem  über- 
natürlichen Gottesgeist,  der  von  oben  herab  in  der  Person  Christi 
sich  in  die  Menschheit  hereinsenkt  und  in  der  Christusgemeinde  durch 
die  Heilsmittel  sich  den  Einzelnen  mittheilt,  um  dann  aber  in  ihnen 
den  ganzen  Menschen,  nicht  nur  nach  seiner  vernünftigen,  sondern 
auch  nach  seiner  natürlich -sinnlichen  Seite,  zu  erneuern  und  zum 
göttlichen  Organ  zu  bilden.  Der  paulinische  Dualismus  ist  also  einer- 
seits zwar  schroffer  als  der  hellenistische,  sofern  er  auch  die  Ver- 
nunft des  Menschen  mit  unter  die  ungöttliche  Natürlichkeit  rechnet, 
für  die  das  Heil  nur  von  aussen  und  oben  kommen  könne;  anderer- 
seits aber  wird  durch  die  Mittheilung  des  übernatürlichen  Gottes- 
geistes die  Verklärung  der  ganzen  Menschennatur  zum  harmoni- 
schen Gottesebenbild  und  Gottesorgan  und  somit  die  Ueberwindung 
des  für  den  Hellenismus  unüberwindlichen  Dualismus  von  Vernunft 
und  Sinnlichkeit  in  Aussicht  gestellt.  Man  kann  also  wohl  sagen, 
das  christliche  Denken  des  Apostels  Paulus  habe  den  der  antiken 
Welt  gemeinsamen  Dualismus  noch  verschärft,  aber  nur,  um  ihn 
dafür  auch  desto  gründlicher  aufzuheben;  die  pessimistische  Beurthei- 
lung  des  natürlichen  und  die  supranaturalistische  Begründung  des 
neuen  Menschen  war  der  vorerst  noch  unvermeidliche  Kaufpreis  der 
praktischen  Versöhnung  des  ganzen  Menschen  mit  Gott.  War  diese 
einmal  gesichert,  so  konnte*  auch  die  theoretische  nicht  lange  aus- 
bleiben. Die  Erkenntniss,  dass  wir  „göttlichen  Geschlechts  sind,  in 
Gott  leben  und  weben  und  sind**,  war  die  hellenistische  Korrektur 
des  paulinischen  Supranaturalismus,  die  zwar  der  Verfasser  der  Apostel- 
geschichte (17,  28)  nicht  von  Paulus,  sondern  von  griechischen  Weisen 
gelernt  hatte,  die  er  aber  seinem  Helden  um  so  unbedenklicher  in 
den  Mund  legen  konnte,  als  sie  in  der  That  in  der  Richtung  des 
Gedankengangs  lag,  den  Paulus  zwar  nicht  in  seiner  Anthropologie, 
aber  in  seiner  Christologie  eingeschlagen  hatte.  Das  zeigte  sich 
vollends  deutlich  in  der  johanneischen  Theologie,  wo  der  paulinische 
Geistes-  und  Himmelsmensch  Christus  zum  göttlichen  Logos  erhoben 
wurde,  der  von  Anfang  das  Leben  der  Welt  und  das  Licht  der 
Menschen  war,  das  jeden  Menschen  erleuchtet  (Joh.  1,  3.  9).  Hier 
ist  daher  von  Gotteskindern  die  Rede  (11,  52),  die  es  nicht  erst  durch 
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Christas  werden,  sondern  schon  von  Haus  aus  sind,  und  die  eben 
darum,  weil  sie  aus  Gott,  aus  der  Wahrheit  sind,  die  Stimme  Chri^rti 
hören  (18, 37.  8,47),  sein  Wort  annehmen  und  dadarch  in  Stand 
gesetzt  werden,  das  in  Wirklichkeit  und  mit  Bewosstsein  zu  werden, 
was  sie  an  sich  schon  der  Anlage  nach  waren:  Gottes  Kinder,  die 
aus  Gott,  aus  dem  Geist  geboren  sind  (1, 12  ff.  3,6).  Allerdings  gilt 
dies  nach  Johannes  nicht  von  allen  Menschen,  sondern  nur  von  einem 
Theil  derselben,  dem  ein  anderer  Theil  als  Kinder  des  Teufels,  die 
nicht  aus  der  Wahrheit  sind,  sondern  das  Licht  hassen,  gegenüber- 
steht (8, 44.  3, 20).  Auch  hier  ist  also  der  Dualismus  noch  nicht 
ganz  überwunden,  aber  er  hat  eine  neue  Wendung  erhalten,  die  leicht 
zu  beseitigen  ist.  Im  Hellenismus  hatten  wir  den  Dualismus  zwischen 
dem  einen  (geistigen)  und  dem  anderen  (sinnlichen)  Theil  der  mensch- 
lichen Natur,  bei  Paulus  den  zwischen  der  ganzen  alten  und  der 
ganzen  neuen  Menschennatur,  bei  Johannes  endlich  den  zwischen 
dem  einen  und  dem  anderen  Theil  der  Menschheit,  den  Gottes-  und 
den  Teufelskindern.  Dass  aber  dieser  aus  der  Erfahrung  abstrahirte 
Gegensatz  sich  nicht  als  absoluter  festhalten  lässt,  folgt  schon  aus 
dem  Satz  des  Johannes,  dass  der  Logos  das  jeden  Menschen  erleuch- 
tende Licht  sei;  ebenso  aus  dem  Wort  des  Paulus,  dass  Gott  alle 
Menschen  unter  die  Sünde  beschlossen  habe,  damit  er  sich  aller  er- 
barme, und  aus  dem  Wort  Jesu,  dass  er  gekommen  sei  zu  suchen 
und  zu  retten  alles  was  verloren  ist. 

Fassen  wir  also  die  vei'schiedenen  einzelnen  Ansichten  der  Sache 
zusammen,  so  wird  zu  sagen  sein,  dass  nach  christlicher  Anschauung 
der  Mensch  als  solcher,  als  endlicher  Geist,  gottverwandt  und  gott- 
entstammt ist,  dass  aber  seine  Gottverwandtschaft  zunächst  nur  als 
Wesensanlage  vorhanden  ist,  die  noch  nicht  im  natürlichen  Dasein 
des  Menschen  verwirklicht  ist,  zu  der  vielmehr  sein  natürlicher  Zu- 
stand im  Missverhältniss,  ja  im  Widerspruch  steht,  dass  also  seilte 
falsche  Erscheinungsweise  erst  auf  sittlich-religiösem  Wege  überwunden 
und  sein  wahres  Wesen  durch  freie  Erhebung  zu  seinem  göttlichen 
Ursprung  und  Endziel  verwirklicht  werden  soll.  Für  die  praktische 
Betrachtungsweise  tritt  naturgemäss  die  Seite  voran,  dass  die  Gottes- 
kindschaft  das  auf  sittlichem  Wege  und  im  Kampfe  mit  der  ungött- 
lieben  Wirklichkeit  zu  erstrebende  Ideal  des  Menschen  ist;  aber 
dieses  Ideal  wäre  nicht  realisirbar,  ja  es  wäre  nicht  einmal  als  Ideal 
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erkennbar  und  als  erstrebenswerthes  Gat  fühlbar,  wenn  es  nicht  in 
anderer  Hinsicht  auch  schon  das  ursprungliche  Wesen,  die  ewige 
Wahrheit  des  Menschen  wäre.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  theoretische 
Spekulation  ihren  Kurs  überwiegend  nach  dieser  Seite  richtet;  aber 
sie  hat  sich  dabei  vor  mehrfachen  Klippen  vorzusehen,  an  denen 
sie  öfter  gescheitert  ist:  zuerst  vor  der  naturalistischen  Vereiner- 
leiuDg  des  göttlichen  Wesens  und  der  natürlichen  Erscheinung  des 
Menschen,  wobei  die  letztere  in  all  ihrer  Un Vollkommenheit  und 
Sünde  vergöttert,  das  sittliche  Ideal  aber  verleugnet  wird,  was  im 
Grunde  ein  Rückfall  ist  in  die  animistische  Naturreligion;  sodann 
vor  der  pantheistischen  Vereinerleiung  des  menschlichen  mit  dem 
göttlichen  Wesen,  dem  AU-Einen,  wobei  die  endliche  Bestimmtheit 
des  Menschen  mit  allem  ihrem  mannigfachen  Lebensinhalt  für  nich- 
tigen Schein  erklärt,  also  der  wirkliche  Mensch  nicht  zum  Abbild 
und  Organ  des  göttlichen  Lebens  verklärt,  sondern  theoretisch  ver- 
nichtet und  praktisch  entwerthet  wird;  endlich  vor  der  dualistischen 
Halbirung  zwischen  einem  unmittelbar  göttlichen  und  einem  substan- 
tiell ungöttlichen  Theil  des  Menschen,  wobei  der  erstere  (seine  Ver- 
nunft, Wissen,  Bildung)  ebenso  unethisch  überschätzt,  wie  der  zweite 
(sein  Begehren  und  Empfinden)  unethisch  unterschätzt,  durch  beides 
aber  das  Erstreben  des  einheitlichen  Ideals  harmonischer  Menschheit 
unmöglich  wird.  Es  ist  der  Vorzug  der  christlichen  Ansicht  vom 
Menschen,  dass  sie  sein  Ideal  als  das  jede  gegebene  Wirklichkeit 
überragende  Ziel  gottähnlicher  Vollkommenheit  'hinstellt,  aber  zu- 
gleich die  Erreichbarkeit  des  Ideals  in  dem  gottentstammten  Wesen 
des  Menschen  begründet  und  in  dem  Vorbild  Christi  verbürgt  sieht. 
Dass  wir  göttlichen  Geschlechts  sind,  beweist  unser  Gottesbowusstsein, 
in  dem  unser  vernünftiges  Selbst-  und  Woltbewusstsein  seine  Einheit 
hat,  den  Mittelpunkt,  um  den  alles  unser  Erkennen  und  Wollen 
kreist,  den  Grund,  von  dem  es  ausgeht,  und  wieder  das  Ziel,  dem 
es  zustrebt.  Denn  alles  unser  Erkennen  ist  bedingt  durch  eine  Norm 
absoluter  Wahrheit,  die  wir  nicht  selbst  machen,  sondern  die  wir 
allem  unserem  Wissen  voraussetzen  müssen  als  den  festen  Pol  in  der 
Erscheinungen  Flucht,  an  der  wir  aber  insofern  Theil  haben,  als  sie 
sich  als  Trieb  zur  Wahrheit  und  als  Norm  des  Wahren  in  unserer 
Vernunft  kundgibt.  Ebenso  haben  wir  in  unserem  Gewissen  einen 
Trieb  zum  Guten  und  eine  Norm  des  Guten,  die  nicht  aus  unserem 
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subjektiven  eDdlichen  Wollen  stammt,  sondern  von  dem  ^^bsolut^n 
Vernunftwillen ,  der  seinen  unbedingten  Endzweck,  die  allgemeine 
Harmonie  alles  Wollens,  zur  zielsetzenden  und  richtenden  Norm  alles 
unseres  freien  Wollens  und  Thuns  macht.  In  unserer  VernuDftanlage 
zum  Erkennen  des  Wahren  und  Wollen  des  Guten  und  in  dem  beide 
Seiten  zur  Einheit  zusammenschliessenden  Gottesbewusstsein  besteht 
unsere  Wesensverwandtschaft  mit  Gott.  Aber  dass  wir  als  endliche 
Geister  mit  dem  unendlichen  nicht  identisch,  sondern  von  ihm  unter* 
schieden  sind,  das  erfahren  wir  fortwährend  darin,  dass  unser  wirk- 
liches Denken  von  der  Idee  der  Wahrheit,  unser  wirkliches  Wollen 
von  der  Idee  des  Guten  weit  absteht.  In  unserem  Irren  und  Sündigen 
erweisen  wir  uns  als  endliche  Geister,  die  aus  der  ungeistigen  Natar 
hervorgehen  und  von  ihren  Fesseln  sich  erst  allmälig  durch  die 
schwere  Arbeit  der  intellektuellen  und  sittlichen  Bildung  losmachen 
müssen;  aber  dass  wir  Irrthum  und  Sünde  als  solche,  die  nicht  sein 
sollen,  die  unserem  wahren  geistigen  Wesen  widerstreiten  und  daher 
zu  überwinden  sind,  erkennen  und  uns  zum  unablässigen  schmerz- 
lichen Kampf  wider  sie  getrieben  fühlen,  darin  erweisen  wir  uns 
als  gottverwandte  Geister,  die  ihren  letzten  Grund  nicht  in  der 
Natur  haben  sondern  in  dem  unendlichen  Geist,  der  auch  die  Natur 
nur  dazu  bestimmt  hat,  das  Mittel  der  freien  Selbstverwirklichung 
der  ihm  ebenbildlichen  endlichen  Geister  zu  werden. 

„Sünde*'  ist  ein  religiöser  Begriff,  dessen  Sinn  mehrfache  Wand- 
lungen durchlaufen  hat.  Im  Allgemeinen  bezeichnet  er  das  zu  Süh- 
nende, was  wegzuschaffen  und  gutzumachen  ist.  Als  solches  galt  in 
der  animistischen  Naturreligion  noch  nicht  sittliche  Verschuldung, 
von  der  der  Naturmensch  noch  keinen  Begriff  h^tte  und  haben 
konnte,  sondern  theils  eine  dem  Menschen  anhaftende  schädliche  Sub- 
stanz, eine  Krankheitsinfektion,  die  von  der  bösen  Geisterwelt  herröhrt 
oder  deren  gefährlichen  Einfluss  dem  Menschen  zuzieht,  theils  eine 
nichterfüllte  oder  verletzte  Verpflichtung  gegen  Götter  und  Geister, 
wodurch  deren  Zorn  erregt  und  deren  Rache  heraufbeschworen  wird. 
Die  sinnliche  Vorstellung  von  der  Sünde  als  gefährlicher  mit  der 
Dämonenwelt  zusammenhängender  Substanz  liegt  den  Reinigungs- 
ceremonien  aller  Naturreligionen  zu  Grunde.  »Wie  Krankheiten  und 
ähnliche  Schaden    bringende  Potenzen   als   bald   festere   bald  Idtig 
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flüchtige  Stoffe  gedacht  werden,  die  maa  mit  Wasser  abwaschen, 
durch  Feuer  verbrennen,  durch  zauberkräftige  Amulete  wegbannen 
kann,  so  wird  auch  die  Sande  vorgestellt:  wie  sollte  man  diese  dem 
Thäter  schadenbringende  Macht  anders  als  nach  dem  Vorbild  anderer 
schadenbringender  Mächte  und  als  in  der  jenen  übrigen  zukommen- 
den Eonkretheit  auffassen*)?^  Alles  was  mit  Geburt,  Krankheit  und 
Tod  zusammenhängt,  ist  unrein  und  bedarf  der  reinigenden  Sühne, 
nicht  etwa  weil  irgend  ein  sittlicher  Makel  daran  haftete,  sondern 
weil  es  mit  der  unheimlichen  Geisterwelt  in  Beziehung  steht  und 
setzt.  Auf  ganz  derselben  Linie  steht  aber  auch  die  Sühnebedürftig- 
keit dessen,  der  Blut  vergossen  hat:  sittliches  Recht  oder  Unrecht 
bleibt  dabei  ausser  Betracht,  denn  das  absichtslos  oder  im  recht- 
mässigen Kampf  vergossene  Blut  fordert  ebensogut  reinigende  Sühne 
wie  das  des  Gemordeten,  einfach  desswegen,  weil  es  den  Mächten  der 
Unterwelt  angehört  und  den  Groll  der  Seele  des  Getödeten  oder  seiner 
Schutzgeister  verursacht.  Bei  dieser  sinnlichen  Auffassung  der  Sünde 
als  eines  dem  Menschen  von  aussen  anhaftenden  Uebels  ist  sie  auch 
nicht  an  die  Person  des  Thäters  gebunden,  sondern  kann  wie  der 
Giftstoff  einer  ansteckenden  Krankheit  vom  Einen  auf  Andere  über- 
gehen, sich  vererben  auf  Kinder,  durch  Zauberformeln  oder  durch 
die  in  den  religiösen  Reinigungsmitteln  selbst  enthaltene  Ansteckungs- 
kraft auf  beliebige  Andere  übertragen  werden.  „Durchweg  begegnen 
wir  in  den  Texten  (des  Veda),  die  sich  auf  Sünde  und  Befreiung 
von  der  Sünde  beziehen,  der  Sorge  davor,  für  die  von  Anderen, 
selbst  von  Göttern,  gethane  Sünde  büssen  zu  müssen,  und  umgekehrt 
zeigt  sich  beständig  das  Bemühen,  die  selbstgethane  Sünde  dem 
Feinde  aufzubürden.^  Dass  diese  naturalistische  Anschauung  von 
Schuld  und  Sühne  der  Verinnerlichung  und  Vertiefung  des  religiösen 
Bewusstseins  ernste  Hindernisse  bereiten  musste,  wie  Oldenberg  be- 
merkt, gilt  nicht  bloss  für  die  Inder.  Sie  macht  die  praktische  Ab- 
findung mit  Sünde  und  Schuld  dem  Menschen  so  bequem,  dass  wir 
uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  wir  sie  überall  auch  auf  höheren 
Religionsstufen  wieder  auftauchen  sehen**). 

•)  Oldenberg,  Der  Veda,  S.  288 ff.  325.    Auch  vgl.  Rohde,  Psyche,  S.359ff. 
•♦)  Ovid,  Fast.  2,38: 

Ah  nimium  faciles,  qui  tristia  crimina  caedis 
Flumiuea  tolli  posse  putetis  aqua! 
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Die  tiefere  Auffassang  der  Suade  geht  überall  Hand  in  Hand 
mit  der  Versittlichung  der  Gottesidee,  die  selbst  wieder  zusammeQ- 
hängt  mit  der  Bildung  einer  gesetzmässigen  Ordnang  des  büi^erlichen 
Gemeinweseas.  Wenn  sich  über  die  natürlichen  Geister  and  Stamm- 
götter  ein  oberster  Volksgott  erhebt,  der  als  himmlischer  Eonig  über- 
all im  natürlichen  und  gesellschaftlichen  Leben  eine  vernünftige  und 
feste  Ordnung  im  Bestand  erhält,  dessen  Wesen  und  Walten  sich 
also  deckt  mit  der  Idee  von  Recht  und  Gerechtigkeit,  dann  erscheint 
die  Sünde  als  Vergehen  gegen  den  das  Gute  wollenden  Gott,  als  Ver- 
letzung seiner  gerechten  Weltordnung,  sonach  als  eine  sittliche  Schuld, 
die  von  Rechts  wegen  Strafe  verdient,  wenn  sie  nicht  auf  sittUchem 
Wege  wieder  gut  gemacht  wird.  Hier  ist  es  nicht  mehr  die  selbstische 
Rache  eines  beleidigten  tückischen  Dämon,  was  zu  fürchten  und  durch 
Zaubermittel  abzuwenden  wäre,  sondern  es  ist  das  gerechte  Zürnen 
eines  guten  Regenten,  der  die  willkürliche  Verletzung  der  weisen 
Rechtsordnung  nicht  dulden  kann  und  darf,  der  aber  darum  doch 
dem  sich  ihm  reuig  unterwerfenden  und  zum  Gehorsam  zurückkehren- 
den Unterthan  seine  Schuld  gnädig  vergeben  kann.  Das  religio:^ 
Verhältniss  gleicht  auf  dieser  Stufe  dem  eines  Unterthan  zu  seinem 
patriarchalischen  Herrscher,  der  zwar  dem  trotzigen  Sünder  als  einem 
Rebellen  zürnt,  dessen  Zorn  sich  aber  durch  demüthige  Bitten  des 
Reuigen  versöhnen  und  zur  nachsichtigen,  barmherzigen  Vergebung 
der  Schuld  bestimmen  lässt.  So  finden  wir  es  schon  in  einem 
schönen  altindischen  Busslied  (Rigveda  7,86),  in  welchem  der  Sanger 
zu  Varuna  also  betet:  „Was  war  die  grosse  Sünde,  Varuna,  das 
du  deinen  Sänger  tödten  willst,  deinen  Freund?  Das  sage  mir,  Un- 
trüglicher, Freier!  Durch  meine  Andacht  will  ich  dich  eilig  versöh- 
nen. Mache  uns  los  von  aller  Sünde  des  Trugs,  die  wir  von  den 
Vätern  ererbt,  die  wir  selbst  gethan  haben  mit  unserem  Leibe.  Es  war 
nicht  mein  eigener  Wille;  Bethörung  war  es,  Trunk  und  Spiel,  Leiden- 
schaft und  Unbedacht.  In  des  Jünglings  Fehl  geräth  der  Aeltere.  Selbst 
der  Schlaf  macht  nicht  frei  von  Unrecht.  Wie  ein  Knecht  will  ich  dem 
Gnädigen  genug  thun,  dem  eifrigen  Gott,  dass  ich  schuldlos  sei.  Dem 
Unbedachten  hat  Bedacht  gegeben  der  Gott  der  Arier,  den  Klugen  for- 
dert der  Weisere  zum  Reichthum.  Dies  Preislied  soll,  Varuna,  du  Freier, 
dir  zum  Herzen  dringen.  Heil  sei  uns,  wenn  wir  ruhen,  Heil  wenn  wir 
uns  regen.    Schützet  uns  stets  ihr  Götter  und  gebt  uns  W^ohlsein." 
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Durch  tiefe  Auffassung  der  Sünde  zeichnet  sich  die  biblische  Re- 
ligion vor  allen  anderen  aus.  Nach  den  Propheten  Israels  ist  die 
Sünde  eine  Auflehnung  wider  Gott,  der  will,  dass  Recht  und  Gerech- 
tigkeit in  seinem  Volke  herrsche,  eine  Uebortretung  der  Gebote,  die 
Gott  als  Regeln  des  richtigen  Handelns  vorgeschrieben  hat,  eine  Un- 
treue und  Abfall  von  dem  Bund,  den  Gott  mit  seinem  Eigenthums* 
Volk  geschlossen,  zugleich  aber  auch  eine  Thorheit,  die  aus  mangeln- 
der Erkenntniss  Gottes  und  trüglichem  Welt-  und  Selbstvertrauen  ent- 
sprungen ist  und  zum  sicheren  Verderben  führt.  Gegenüber  dem 
Wahn  des  Volks,  dass  die  Sünde  durch  gottesdienstliche  Leistungen 
gut  gemacht  werden  könne,  haben  die  Propheten  stets  betont,  dass 
sie  eine  sittliche  Schuld  sei,  die  nur  durch  gründliche  Reue  und  Um* 
kehr,  durch  thatsächliche  Besserung  des  Lebens  gutzumachen  sei. 
Dass  den  reuigen  Sündern  Gott  nach  seiner  Gnade  und  Barmherzig- 
keit vergebe,  stand  ihnen  ebenso  fest,  wie  dass  er  seine  Gerechtigkeit 
in  strafendem  Gericht  an  den  trotzigen  Sündern  erweise.  Da  die 
Sünde  That  des  freien  Willens  ist,  so  wird  auch  die  Möglichkeit, 
durch  freiwilligen  Entschluss  von  ihr  abzulassen  und  sich  zu  bekehren, 
bei  den  Bussmahnungen  der  Propheten  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt. Doch  hat  die  Erfahrung  von  der  Stumpfsinnigkeit,  Verblen- 
dung und  Hartherzigkeit  der  grossen  Masse  schon  einen  Jeremia  da- 
hin geführt,  das  Heil  nur  von  einer  gründlichen,  durch  Gott  selbst 
zu  bewirkenden  Umwandlung  des  Sinnes  zu  erwarten.  Die  Allgemein- 
heit der  Sünde  wird  als  Thatsache  der  Erfahrung  hingestellt  und  ihr 
Grund  in  der  Schwachheit  des  Menschen  als  eines  fleischlichen  Ge- 
schöpfs gefunden.  Einen  geschichtlichen  Ursprung  der  Sünde  aber 
lehrt  das  alte  Testament  nicht;  die  Erzählung  von  der  ersten  Sünde 
der  Ureltern  (I  Mos.  3)  hat  nicht  den  Sinn,  den  die  spätere  Theologie 
hineindeutete.  Der  Sinn  dieser  Erzählung,  in  welcher  fremde  Sagen- 
stoffe vom  prophetischen  Geschichtsschreiber  im  Geist  des  Monotheis- 
mus verarbeitet  sind,  war  ursprünglich  der:  Es  sollte  der  Ursprung 
der  Plagen  des  Menschenlebens  daraus  erklärt  werden,  dass  die  Ur- 
eltern das  göttliche  Verbot  übertreten  haben,  welches  ihnen  den  Ge- 
nuss  vom  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Uebels  versagte. 
Unter  diesem  „Guten  und  Uebel"  ist  das  dem  Menschen  Ziemliche 
und  Nichtziemliche  zu  verstehen,  da  die  Erkenntniss  von  der  Unziem- 
lichkeit des  Nacktseins  die  erste  Folge  vom  Genuss  der  verboteneq 
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Fracht  war.    Sofern  nun  in  dieser  Erkenntniss  die  erste  R^ung  des 
Kulturtriebes  liegt,    der  den  Menschen  über   die  blosse  Thierheit  er- 
hebt, 80  war  mit  ihr  die  Unschuld  und  das  harmlose  Glück  des  Na- 
turstandes verloren,   der  Mensch  war   in  die  Bahn   der  Kultur    ein- 
getreten,   in  der  er  seinen  Weg  selbständig  unter  harter  Arbeit  und 
vielen  Plagen  zu  gehen  hatte,  und  worin  er  bei  jedem  Fortschritt  der 
Emancipation  und  Civilisation  dem  friedlichen  Glück  der  einfaltigen 
Natur  femer  rückte.     „Es  ist  das  sehnsuchtige  Lied,    das  durch  alle 
Völker   geht:    zu  geschichtlicher  Kultur  gelangt,   empfinden  sie    den 
Werth  der  Güter,  die  sie  dagegen  aufgeopfert*'  (Wellhausen)  —  das 
hebräische  Seitenstück  zu  der  griechischen  Sage  von  den  Weltaltem 
und   von  Prometheus  (oben,  S.  185).    Aber   von   einer   durch  diese 
erste   Sünde    bewirkten  Veränderung   der   menschlichen   Natur    und 
sittlichen  Verderbniss,    wodurch  die  Freiheit  zum  Guten   aufgehoben 
worden  sei,  ist  nirgends  im  alten  Testament  die  Rede,  das  vielmehr 
die  Freiheit   des   sittlichen  Thuns   überall   voraussetzt.     Erstmals    in 
dem   alexandrinischen  Buch   der  Weisheit  (2,24)  findet  sich  der  Ge- 
danke, dass  der  Tod  durch  den  Neid  des  Teufels,    der  als  Verführer 
der  üreltern  vorgestellt  wird,  in  die  Welt  gekommen  sei;   sonst  er- 
scheint überall  der  Tod  wie    die  Sünde  als  die   natürliche  Folge  der 
Hinfälligkeit  und  Schwachheit  des  Fleisches.     Auch  nach  der  Theo- 
logie des  pharisäischen  Judenthums  ist  der  Tod  durch  ein  l^trafurtheil 
Gottes   über  Adam    zur  Herrschaft   über  das  menschliche  Geschlecht 
gekommen   und  hat   die  Dämonenwelt   ebendaher  eine   grosse  Macht 
über  die  Menschen  bekommen;    der  im  Leibe  wohnende  böse  Trieb 
ist  dadurch  so  verstärkt  worden,    dass  die  Kraft  des  Menschen,   sich 
vor  der  Sünde  zu  wahren,    wesentlich  geschwächt,    wenn  auch  nicht 
ganz  unterdrückt  ist.    Auch  sonst  hat  in  der  Theologie  der  Synagoge 
die  prophetische  Ansicht  von  der  Sünde  eine  merkliche  Veränderung 
und  Veräusserlichung  erlitten,    zu  der  schon  das  Priestergesetz  Esras 
den  Grund   gelegt   hat     Durch    die  Mechanisirung   des   Kultus,    die 
Einführung  der  Sund-  und  Schuldopfer  als  Reinigungsmittel  und  Buss- 
leistungen   für   un vorsätzliche  Vergebungen,    die   Sanktionirung   ver- 
schiedener  animistischer  Sühnebräuche,    z.  B.    beim   jährlichen  Ver- 
söhnungsfest  (oben,  S.  81)   hat  es  der  von    den  Propheten  stets   be- 
kämpften   VolksmeinuDg,    dass   sittliche  Verschuldung   mit   ritueller 
Verunreinigung  gleichstehe   und    beide   durch   kultische  Reinigungen 
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und  Opfer  gutgemacht  werden  können,  eine  gefährliche  Concesvsiou 
gemacht.  Dazu  kam  dann  noch  hinzu,  dass  die  Theologie  der  Syn- 
agoge in  Folge  ihrer  ganzen  juristischen  Auffassung  des  religiösen 
Verhältnisses  die  Sünde  nach  Analogie  einer  civilrechtlichen  Schuld 
auffasste,  die  Gott  sich  durch  ein  Aequivalent  von  verdienstlichen 
Leistungen  oder  büssenden  Leiden  bezahlen  lasse,  wobei  auch  eine 
Uebertragung  der  Schuld  sowie  der  sühnenden  Leistung  vom  Einen 
auf  Andere  statthaft  sei  (oben,  S.  99).  Diese  Idee  einer  dem  Sfinder 
zu  gute  kommenden  stellvertretenden  Genugthuung  durch  fremdes 
Leiden  musste  auch  auf  die  Auffassung  der  Sühnekraft  der  regel- 
mässigen Opfer  zurückwirken  und  die  volksthümliche  Auffassung  be- 
stärken, dass  das  Blut  des  Opferthiers  als  Stellvertretung  für  das 
Leben  des  Schuldigen  die  Sünde  sühne.  —  Während  die  theokratisch- 
gesetzliche  Auffassung  der  Sünde  als  üebertretung  positiver  Gottes- 
gebote in  der  palästinensischen  Theologie  herrschte,  hat  die  helle- 
nistisch-jüdische Theologie  zu  Alexandria  die  orphisch- platonische 
Lehre  acceptiii,  dass  der  materielle  Leib  der  Grund  und  Sitz  alles 
Bösen,  das  Urubel  sei,  von  dem  alle  Befleckung  und  Entstellung  des 
gottverwandten  Geistes  herrühre.  Man  kann  hierin  in  gewissem  Sinn 
eine  Erneuerung  der  ältesten  naturalistischen  Auffassung  der  Sündo 
als  eines  materiellen  schädlichen  Dinges,  eines  Erankheitsstoffes  finden, 
nur  dass  jetzt  der  Sündenstoff  nicht  mehr  als  ein  im  Leibe  haftender 
fremder  Theil,  sondern  als  der  ganze  Leibesstoff  selbst  erscheint,  so- 
fern dieser  zum  Geist  in  einem  durchgängigen  feindlichen  Gegensatz 
steht.  Vor  dieser  physischen  Auffassung  der  Sünde  hat  jene  theo- 
kratisch- gesetzliche  den  Vorzug,  dass  sie  die  Sünde  nicht  in  einem 
natürlichen  Sein,  sondern  im  freien  Thun  findet;  andererseits  aber 
auch  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Sünde  nur  als  Widerspruch  gegen 
eine  ausserhalb  des  Menschen  liegende  Norm,  gegen  das  positive 
Gottesgebot  auffasst,  während  sie  nach  der  hellenistischen  Theorie 
ein  Widerspruch  innerhalb  des  Menschen  selbst,  zwischen  seiner  sinn- 
lichen und  geistigen  Natur  ist. 

Diese  verschiedenen  Ansichten  von  der  Sünde  sind  nun  im 
Christenthum  theils  verknüpft,  theils  vertieft  worden.  Jesus  hat  zwar 
nicht  eine  Lehre  von  der  Sünde  aufgestellt,  aber  er  hat  auf  den 
richtigen  Weg  zur  Erkenntniss  der  Sünde  hingewiesen,  indem  er  den 
pharisäischen  Legalitätsstandpunkt,    die  Ueberschätzung  der  äusseren 
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Handlung  gegenüber  der  inneren  Gesinnung  und  die  UeberschätzuDg 
der  ceremoniellen  Verfehlungen    gegenüber  den  sittlichen   bekämpfte; 
verunreinigt  wird  der  Mensch  nicht  durch  das,  was  in  ihn  von  aussen 
eingeht  (die  unreinen  Speisen),   sondern  durch  die   argen  Gedanken, 
die  aus  dem  unreinen  und  lieblosen  Herzen  hervorgehen  (Mo.  7, 6-23). 
Die  Gesinnung  also,  die  innere  Willensrichtung  ist  es,  worin  das  Gate 
und  Böse  wurzelt;   inhaltlich  aber  ist  böse  alles  das,  was  der  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten  widerspricht.    In    diesen    einfachen  Grund- 
gedanken der  Lehre  Jesu  liegt  die  Richtschnur  für  die  christliche  Be- 
urtheilung  der  Sünde.    Schwieriger  ist  die  Lehre  des  Paulus  von  der 
Sünde*),  weil  in  ihr  die  beiden  vorchristlichen  Ansichten,  die  jüdisch- 
gesetzliche  und   die   hellenistisch -physische  (dualistische),  in    eigen- 
thümlicher  Weise  verbunden  sind:  auf  der  einen  Seite  ist  die  Sunde 
die   freie  That   der  Gesetzesübertretung,    die   den  Zornwillen  Gottes 
und  das  Strafurtheil  des  Todes  hervorruft;  so  ist  sie  zuerst  in  Adams 
Sunde   aufgetreten,  welche   kraft    eines   göttlichen  Strafurtheils    das 
Sündigen  und  Sterben  aller  Menschen  zur  Folge  hatte;  auf  der  anderen 
Seite  aber  ist  die  Sünde  das   dem  Fleische   natürliche   gesetzwidrige 
Begehren,  das  von  Anfang  im  Fleische  wohnt,  wenn  auch  zuerst  nur 
als  latente  (unbewusste)  Sünde,  die  aber  durch  den  Reiz  des  Gesetzes 
geweckt  zu  wirklichen  (bewussten)  Sündenthaten  sich  entfaltet;  nach 
dieser  Seite  ist  die  Sünde  nicht  das  Produkt  des  freien  Willens,  son- 
dern die  ihn   gefangenhaltende  Macht,  von  der  er  vergeblich  sich  zu 
befreien  sucht;    sie  ist  auch    nicht   erst  die  Folge   der   ersten  Sünde 
Adams,  sondern  bei  ihm  ebenso  wie  bei  allen  anderen  Menschen  die 
Voraussetzung  des  persönlichen  Sfindigens,  ebenso  wie  auch  der  Tod 
nach   dieser  Ansicht  im  Wesen   des   sündigen  Fleisches  als   solchen 
begründet  und  nicht  Folge  eines  besonderen  Strafurtheiles  ist.     Eine 
Ausgleichung  dieser  zweierlei  Ansichten  ist  bei  Paulus  nicht  zu  suchen; 
sie  entsprechen  den  beiden  durch  seine  ganze  Theologie  sich  hindurch- 
ziehenden  Gedankenströmungen    des  Pharisäismus   und  Hellenismus; 
durch  ihre  Verbindung  aber  hat  Paulus  der  christlichen  Theologie  die 
Aufgabe  gestellt,  in  der  Auffassung  der  Sünde  ebensowohl  das  Moment 
der   subjektiven  Freiheit  wie  das  der   allgemeinen  Natürlichkeit   zur 


•)  Vgl.  meinen  Paulinismus,  II.  Aufl.  S.  49— 78  und  ürchristenthum  S.  178 
bis  192.    Dazu  Holtzmann,  Neutestamentl.  Theologie,  11,  37ff. 
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Geltung  zu  bringen.  Letzteres  wnrde  einseitig  vertreten  von  den 
Gnostikern  und  Manichäern,  welche  die  Sunde  mit  der  Natur  des 
Menschen  in  der  Art  identificirten,  dass  diese  zum  Produkt  eines 
widergottlichen  Princips  wurde.  Hiergegen  haben  natürlich  die  alten 
Kirchenväter  im  Interesse  des  Monotheismus  protestirt  und  um  so 
eifriger  an  der  Freiheit  als  Grund  der  Sünde  festgehalten,  Die  ein- 
seitige Ueberspannung  dieses  Gesichtspunkts  aber  bei  Pelagius  wurde 
für  Augustinus  der  Anlass  zur  Construction  seiner  künstlichen  Lehre 
von  der  Sünde,  die  in  der  Kirche  dogmatisches  Ansehen  gewann. 
Er  suchte  beide  Gesichtspunkte  in  der  Art  zu  verbinden,  dass  er  sie 
auf  die  beiden  Zustände  des  Menschen  vor  und  nach  dem  Sündenfall 
verth eilte:  durch  den  Fall  gieng  die  anfängliche  Freiheit  zum  Guten 
verloren  und  blieb  nur  noch  die  Freiheit  zum  Bösen;  der  Mensch, 
der  aus  Hochmuth  Gott  den  Gehorsam  versagte,  wurde  dafür  zum 
Knecht  der  Sinnlichkeit,  der  Dämonen  und  des  Todes;  und  dieser 
traurige  Zustand  vererbte  sich  von  den  Ureltern  auf  alle  ihre 
Nachkommen,  und  zwar  nicht  bloss  als  natürliches  Uebel,  sondern 
Zugleich  als  strafwürdige  Schuld,  welche,  wofern  sie  nicht  durch  die 
Taufe  entfernt  wird,  ewige  Verdammniss  nach  sich  zieht.  Augustinus 
hat  also  erstmals  dem  Mythus  von  der  Sünde  der  Ureltern  die  Be- 
deutung einer  für  alle  Zeiten  verderbenbringenden  Katastrophe  bei- 
gelegt, die  er  in  der  Bibel  nirgends,  auch  nicht  bei  Paulus  hatte; 
das  Motiv  zu  dieser  kühnen  Ausdeutung  einer  alten  Sage  ist  klar 
ersichtlich:  es  sollte  dadurch  zwischen  den  beiden  Seiten  an  der 
Sünde,  die  bei  Paulus  neben  einander  gestellt,  bei  Manichäern  und 
Pelagianern  je  einseitig  vertreten  waren,  nämlich  der  Naturnoth- 
wendigkeit  und  der  Freiheit,  eine  Vermittlung  hergestellt  werden. 
Und  dieses  Bestreben  wenigstens  war  berechtigt,  sowenig  auch 
Augustins  Hypothese  für  haltbar  gelten  kann.  Denn  der  Zustand 
sundloser  Vollkommenheit,  den  er  an  den  Anfang  stellt,  ist  ein 
Phantasiebild,  das  nie  existirte;  die  wirklichen  Anfänge  der  Mensch- 
heit, wie  die  Alterthums Wissenschaft  sie  erkennen  lässt,  haben  wir 
ans  als  sehr  niederen  Zustand  thierähnlicher  Rohheit  vorzustellen, 
von  dem  man  nicht  abfallen,  sondern  nur  in  allmäliger  und  müh- 
samer Entwicklung  aufsteigen  konnte.  Ueberdies  wäre  auch  psycho- 
logisch undenkbar,  wie  aus  einem  reinen  Willen  des  Guten,  dem 
alle  Motive  zum  Bösen  fehlten,  dieses  jemals  hätte  entstehen  können; 
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setzt  man  aber  mit  den  Kirchenvätern  die  Motive  des  Stolzes  oder 
Unglaubens  oder  der  Lüsternheit  voraus,  so  ist  damit  das  Dasein  des 
Bösen  vor  dem  Fall  zugegeben,  also  die  Erklärung  desselben  ans  dem 
Fall  aufgegeben.  Man  wird  sonacH  den  biblischen  Mythus  von  der 
Sünde  der  Ureltern  nicht  mit  Augustin  als  Erklärung  des  Ursprungs 
der  Sünde  der  Menschheit,  sondern  eher  (mit  Paulus,  Rom.  7,7  ff.)  als 
Vorbild  des  Hergangs  beim  Sündigwerden  der  Einzelnen  zu  be- 
trachten haben. 

Was  schon  durch  diesen  geschichtlichen  Ueberblick  nahegel^ 
wird,  das  bestätigt  die  psychologische  Erwägung:  die  Sünde  ist  weder 
bloss  ein  naturliches  Sein,  noch  auch  ein  Produkt  der  abstrakten, 
gegen  allen  Inhalt  gleichgiltigen  Freiheit.  Im  ersten  Fall  wäre  sie 
nur  ein  Uebel,  für  das  wir  keine  Verantwortung  fühlen  könnten,  weil 
es  seinen  Grund  nicht  in  unserer  eigenen  That,  sondern  in  einem 
ohne  unser  Zuthun  gegebenen  Zustand  hätte,  in  der  Einrichtung  un- 
serer Natur  oder  der  Welt,  also  zuletzt  in  Gott  als  dem  Schopfer 
beider.  Gegen  eine  solche  Annahme  aber  protestirt  unser  sittlich- 
religiöses Bewusstsein,  welches  die  Schuld  der  Sünde  uns  selbst  zu- 
schreibt und  Gott  nicht  als  den  Urheber  sondern  als  den  Gegner, 
Richter  und  Ueberwinder  der  Sünde  kennt.  Es  lässt  sich  auch  im 
Einzelnen  leicht  nachweisen,  dass  jede  Fassung  der  Sünde,  die  irgend- 
wie sie  auf  einen  blossen  natürlichen  Zustand  zurückführen  will, 
ihrem  Wesen  nicht  gerecht  wird.  Die  Meinung,  dass  das  Böse  blosse 
Negation,  Mangel  und  Schranke  sei,  ist  zwar  von  Plato  an  oft  wieder- 
holt und  besonders  auch  von  Spinoza  vertreten  worden,  kann  aber 
doch  nicht  als  richtig  anerkannt  werden.  Ist  doch  schon  das  phy- 
sische Uebel  nicht  blosser  Mangel  an  Kraft,  da  es  vielmehr  in  der 
Disharmonie  der  Kräfte  und  Organe  des  Lebens  besteht.  Ebenso  ist 
das  sittliche  Uebel  nicht  blosser  Mangel  an  geistiger  Kraft,  sei  es 
des  Willens  oder  des  Verstandes;  gerade  bei  den  schlimmsten  For- 
men der  Bosheit  findet  sich  ja  oft  ungemeine  Willensenergie  und 
Verstandesschärfe.  Gegen  die  Meinung  des  Sokrates,  dass  das  Böse 
auf  Unwissenheit  beruhe,  hatte  schon  Aristoteles  daran  erinnert,  dass 
mit  dem  Wissen  des  Guten  das  Thun  noch  nicht  immer  verbunden 
sei,  da  dieses  auch  von  den  Leidenschaften  abhänge.  Bestünde  das 
Böse  nur  im  Mangel  der  Erkenntniss,  so  mfissten  die  theoretisch  Ge- 
bildetsten auch  die  sittlich  Besten  sein,  was  Niemand  wird  behaupten 


Digitized  by  VjOOQIC 


Sünde.  593 

wollen.  Und  wa.s  könnte  dann  das  Wort  des  Apostels  Paulus  noch 
bedeuten:  „Das  Gute,  das  ich  will,  das  thue  ich  nicht,  und  das  Böse, 
das  ich  nicht  will,  das  thue  ich"?  Dieser  Selbstwiderspruch  zwischen 
dem  wirklichen  Ich  und  dem  besseren  Selbst,  dem  Ideal,  welches 
wohl  gewusst  und  anerkannt  wird  als  das  Bessere,  was  sein  sollte  — 
dieser  Selbstwiderspruch  zwischen  Vemunftwillen  und  Eigenwillen  ist 
doch  etwas  ganz  anderes  als  blosses  ^Nichtwissen  oder  mangelnde  Ein- 
sicht. Eine  solche  findet  auch  beim  unmündigen  Kinde  statt,  dessen 
Zustand  doch  Niemand  als  zuzurechnende  Schuld  beurtheilen  wird. 
Nicht  minder  unzutreffend  ist  die  häufige  Bestimmung  des  Bösen  als 
Sinnlichkeit.  Denn  die  Sinnlichkeit  ansich  ist  weder  gut  noch  böse, 
sondern  wie  alles  Natürliche  indifferent;  böse  wird  jede  sinnliche 
Function  erst  da,  wo  sie  in  einem  sittlichen  Wesen  in  Zwiespalt  tritt 
mit  der  sittlichen  Ordnung;  also  ist  eben  diese  Verletzung  der  Ord- 
nung das  Böse  und  nicht  die  Sinnlichkeit  ansich.  Richtig  ist  nur, 
dass  unter  den  Erscheinungen  des  Bösen  das  ungezügelte  Waltenlassen 
der  sinnlichen  Triebe  eine  der  häufigsten  ist;  aber  sie  ist  weder  die 
einzige  noch  auch  die  schlimmste.  Laster  wie  Lüge  und  Heuchelei, 
Geiz,  Herrschsucht,  Eifersucht,  Grausamkeit,  Fanatismus  entspringen 
nicht  aus  der  Sinnlichkeit;  ebensowenig  können  sie  auf  Schwäche 
des  Geistes  zurückgeführt  werden,  da  sie  oft  mit  ausserordentlicher 
Stärke  des  Verstandes  und  Willens  verbunden  sind;  sie  beruhen  viel- 
mehr auf  der  Herrschaft  der  egoistischen  und  Unterdrückung  der 
altruistischen  Triebe  unserer  Natur.  Diese  Form  des  Bösen  ist  darum 
schlimmer  als  die  sinnliche,  weil  sie  geistiger  ist;  es  enthüllt  sich  in 
ihr  unmittelbarer  als  in  jener  das  eigentliche  Wesen  und  der  tiefste 
Grund  des  Bösen  überhaupt:  die  Eigenwilligkeit,  die  das  Ihre  sucht 
unbekümmert  um  die  sittliche  Ordnung,  die  Zwecke  und  Normen  des 
Ganzen. 

Müssen  wir  allen  diesen  Theorien  gegenüber  daran  festhalten, 
dass  die  Sünde  nicht  in  einem  der  freien  Selbstbestimmung  des  Wil- 
lens vorausliegenden  Sein  besteht,  sondern  eben  nur  in  der  abnormen 
und  zwar  bewusst- abnormen  Willensthat  selbst,  so  darf  dies  nun 
doch  auch  nicht  so  vorstanden  werden,  als  ob  der  zuerst  gute  Mensch 
durch  einen  grundlosen  Akt  seiner  Willkür  das  Böse  erst  schaffen 
würde.  Man  stellt  sich  hierbei  den  Willen  als  ein  von  allem  Inhalt 
entleertes,  gegen  Gut  und  Böse  an  sich  gleichgiltiges  Vermögen  der 

O.  Pflel derer,  Relivfionsphilosophip.    8.  Aufl.  38 
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Wahl  (^liberum  arbitriam  indifferentiae^)  vor,  das  sich  mit  grund- 
loser Willkür  für  das  eine  oder  andere  entscheide.  Aber  das  ist  eine 
falsche  Abstraktion,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  existirt  und  aot«r 
deren  Voraussetsang  das  Sittliche  gar  nicht  en  erklären  wäre.  Der 
wirkliche  Wiüe  ist  nie  eine  solche  leere  Möglichkeit,  die  gleichgnt 
nach  jeder  Seite  hin  sich  bestimmen  könnte  und  die  nach  jeder  Action 
wieder  gleich  leer  und  unbestimmt  wäre.  Aus  solcher  Unbestimmt- 
heit heraus  könnte  nie  ein  sittlich  zurechenbares  Handeln  hervor- 
gehen; denn  dieses  setst  bewusste  Bestimmungsgrunde  Toraus,  sokhe 
aber  kann  es  nur  geben  für  einen  Willen,  der  an  gewissen  Tiiebeo 
und  Neigungen  seinen  bestimmten  Inhalt  hat.  Die  Freiheit  ist  Selbst- 
bestimmung des  Willens  nicht  im  Sinn  einer  Bestimmung  aus  gmod- 
losem  Zufall,  sondern  Selbstbestimmung  auf  Grund  seines  bestimmten 
Seins,  seines  Temperaments  oder  Charakters.  Wie  der  Mensch  ist 
so  handelt  er:  der  gute  Baum  bringt  gute  Fruchte,  der  faule  Baam 
kann  auch  nur  faule  Früchte  bringen.  Allerdings  wirkt  jedes  Wollen 
und  Thun  auch  wieder  auf  das  Sein  zurfick,  die  Charekterbeschaffen- 
heit  in  irgend  welchem  Grade  verbessernd  oder  verderbend.  Eben- 
darin  besteht  die  Entwickelung  des  sittlichen  Lebens  wie  alles  Lebens 
überhaupt,  dass  „Alles  Frucht  und  Alles  Samen^  ist.  Inneres  nnd 
Aeusseres  in  steter  Wechselwirkung  mit  einander^  dass  alles  Erleben 
und  Thun  als  mitwirkender  Faktor  in  die  Charakterbildung  eingeht, 
aus  der  wieder  das  spätere  Handeln  als  Frucht  hervorgeht.  Nur 
hierauf  beruht  auch  die  Möglichkeit  sittlicher  Beeinflussung  des 
Willens  durch  Erziehung  und  Unterricht.  Wäre  jede  Handlung  ein 
grundloser  Willkürakt  des  indifferenten  Willens,  so  wäre  es  nutzlos, 
dorn  Menschen  die  besten  Grundsätze  einzuprägen,  da  sie  ja  doch 
seinem  Charakter  keine  bestimmte  Richtung  geben  wurden  und  somit 
nie  zu  beharrlichen  Bestimmungsgründen  seines  Handelns  werden 
könnten.  Dann  wäre  auch  kein  Verlass  auf  irgend  einen  Menschen 
möglich;  denn  Jeder,  auch  wenn  er  bisher  für  den  besten  Menschen 
galt,  könnte  im  nächsten  Augenblick  aus  seiner  grundlosen  Willkür 
heraus  sich  für  die  schlechtesten  Handlungen  entscheiden.  Dass  es 
sich  aber  in  der  Wirklichkeit  ganz  anders  verhält,  wissen  wir  Alle 
aus  der  täglichen  Erfahrung;  je  genauer  wir  die  Menschen  kennen, 
desto  sicherer  vermögen  wir  auch  ihr  Handeln  in  der  Zukunft  vor- 
auszuberechnen.    Wie  wir    auch   theoretisch   ober  die  Willensfreiheit 
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denken  mögen,  im  praktischen  Verkehr  mit  den  Menschen  handeln 
und  urtheilen  wir  immer  unter  der  feststehenden  Voraussetzung,  dass 
die  einzelnen  Handlungen  der  Menschen  durch  ihre  beharrliche 
WillensbeschafFenheit  oder  Gesinnung  ebenso  sicher  bestimmt  seien, 
wie  die  Früchte  eines  Baumes  durch  dessen  Natur  bestimmt  sind. 
Wollte  man  aber  annehmen,  dass  der  Wille  nur  vor  der  ersten  Ent- 
scheidung das  indifferente  Vermögen  der  Wahlfreiheit  sei,  durch  seine 
erste  Bethätigung  aber  sich  eine  dauernd  bestimmte  Riditung  gebe, 
also  dann  nicht  mehr  frei  sei:  so  hätte  man  zu  erklären,  wie  es 
denn  überhaupt  möglich  sei,  dass  ein  Vermögen  durch  seine  Bethäti- 
gung sich  vernichten  könne,  während  doch  sonst  jede  Kraft  durch 
ihre  Ausübung  sich  vielmehr  steigert.  Dass  die  erste  That  des  Frei- 
heitsgebrauchs die  fatale  Folge  der  Selbstvemichtung  gehabt  haben 
sollte,  ist  um  so  schwerer  zu  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei 
einer  ersten  That  in  Folge  des  Mangels  aller  Erfahrung  das  Bewusst- 
sein  um  die  Tragweite  derselben  noch  kaum  vorhanden  sein,  also 
auch  die  sittliche  Zurechnungsfiihigkeit  noch  erst  eine  minimale  sein 
konnte;  und  doch  soll  nach  der  Meinung  der  Prädoterministen  an 
der  ersten  Freiheitsthat  eines  Jeden  sein  ganzes  Lebensgeschick  und 
nach  der  Kirchenlehre  an  der  ersten  That  der  üreltern  sogar  das 
ganze  Menschheitsgeschick  hängen! 

Der  Grundirrthum  dieser  Theorien  ist,  dass  sie  die  Freiheit  als 
ein  von  vorneherein  fertiges  anerschaffenes  Vermögen  des  Menschen 
fassen  und  von  dieser  abstrakten  Voraussetzung  aus  dann  natürlich 
die  Entstehung  des  Bösen  nicht  lu  erklären  vermögen.  Sie  erklärt 
sich  hingegen  sehr  einfach,  wenn  wir  jene  Voraussetzung  aufgeben 
und  die  Freiheit  als  werdende,  aus  der  Naturgebundenheit  sich  all- 
mälig  losringende  betrachten.  Zuerst  hat  der  Wille  seine  Wirklich- 
keit nur  in  der  Totalität  der  natürlichen  Triebe,  die  als  die  Natur- 
basis des  freien  persönlichen  WoUens  noch  weder  gut  noch  böse, 
sondern  das  vorsittliche  Material  zu  beiden  sind.  Solange  nun  der 
Mensch  sich  noch  nicht  zum  Bewusstscin  seines  von  den  einzelnen 
Trieben  unterschiedenen  allgemeinen  Selbsts  erhoben  hat,  ist  sein 
Wollen  nichts  als  das  unwillkürliche  Begehren  des  jeweils  gerade  reg- 
samen Triebes;  das  ist  die  sittlich  indifferente  oder  „unschuldige** 
Natürlichkeit,  in  d^  der  Mensch  sich  noch  nicht  wesentlich  vom 
Thier  unterscheidet.    Weil  er  aber  doch  an  sich  nicht  Thier,  sondern 

38* 


Digitized  by  VjOOQIC 


596  I^or  Mensch  im  Licht  des  Qottesglaubens. 

Mensch  ist  und  in  seiner  Anlage  die  Bestimmung  zum  Vernunftwesen 
hat,  d.  h.  zu  einem  solchen,  welches  die  Triebe  nicht  in  ihrer  rohen 
Natürlichkeit  und  Unordnung  gewähren  lässt,  sondern  sie  nach  einer 
einheitlichen  Idee  ordnet,  so  entspricht  sein  anfängliches   natürliches 
Begehren  seiner  vernünftigen  Idee  und  Bestimmung  als  Mensch  nicht: 
es  ist,  obgleich  es  zunächst  nicht  anders   sein    kann,    doch  nicht  so, 
wie  es  beim  Menschen  sein  soll,  es  ist  also  ideewidrig   und    insofern 
schon  objektiv  böse,    obgleich  noch  nicht  wirklich  Sünde,  weil   noch 
nicht  zurechenbar,  solange  das  Bewusstsein  des  Nichtseinsollens  noch 
fehlt.    Zu  diesem  Bewusstsein  kommt  nun  der  heranwachsende  Mensch 
dadurch,  dass  ihm  das  vernunftgemäss  Seinsollende  zunächst  von  aussen 
in  Form  einer  gebietenden  und  verbietenden  Autorität  entgegentritt, 
deren  Gesetz  er  kraft  seines  sittlichen  Vernunfttriebs  oder  Gewissens 
als  eine  verpflichtende  Macht  anzuerkennen  nicht  umhinkann.    Damit 
tritt  nun  eine  Selbstunterscheidung  in  den  bisher  indifferenten  Willen : 
er  fühlt  sich  einerseits    angezogen  von  dem  Gesetz,   in  dem  er  seine 
Vernunftbestimmung  ahnt,  und  fühlt  sich  doch  andererseits  beherrscht 
von  den  realen  Lebenstrieben,  an  deren  Begehren  er  bisher  unbefangen 
hingegeben  war.    Diese  Triebe    hören    darum,  weil  das  Bewusstsein 
vom  verbietenden  Gesetz   (»Du  sollst  nicht  begehren  l**)   aufgegangen 
ist,  noch  nicht  auf,  zu  sein,  was  sie  von  Natur  sind:  treibende  Kräfte, 
die  ihre  Befriedigung  begehren  und  auf  dieses  jeweilige  Ziel  hin  den 
handelnden  Willen   drängen;    aber  ihr  Begehren  wird  jetzt   als    ein 
gesetzwidriges,  das  nicht  so,  wie  es  ist,  sein  sollte,  erkannt;  so  findet 
sich  der  Mensch  vom  ersten  Erwachen  seines   sittlichen  Bewusstseins 
in  einem  Zustand,  der,  obgleich  natürlich,  doch  vom  Gesetz  als  nicht- 
seinsollend  oder  böse  verurtheilt  wird.    Mit  dem  Bewusstsein  des  Ge- 
setzes hört  das  natürliche  Wollen  in  der  Unordnung  seiner  Triebe 
auf,    unschuldig  zu  sein,    und  wird  als   gesetzwidrige  Eigenwilligkeit 
erkannt  und  als  Schuld   zugerechnet.     Und  nicht  bloss  erkannt  wird 
es  als  dieses,   sondern  sogar  noch  gesteigert.    Denn  das  Bewusstsein 
des  Gesetzes  vermag  sowenig  von  Anfang   gleich  das   natürliche  Be- 
gehren sich  zu  unterwerfen,    dass  es  dieses  vielmehr   zunächst   zum 
trotzigen  Widerstreben   reizt;    der   formale   Grundtrieb   des  Willens, 
sich  in  seiner   eigenen  Richtung   gegen    äussere  Hemmungen  zu  be- 
haupten, sowenig  er  ansich  böse  ist  —  er  bildet  ja  die  unentbehrliche 
Grundlage    aller   persönlichen  Freiheit  und  Charakterbildung  —  wird 
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doch  durch  das  verbietende  Gesetz,  das  er  zunächst  nur  als  hemmende 
Schranke  seiner  unbeschränkten  Freiheit  empfindet,  zur  Selbst- 
behauptung seiner  Freiheit,  zum  Beharren  in  seinem  naturlichen  Be- 
gehren, zum  Widerstand  gegen  den  angesonnenen  Gehorsam,  kurz 
zur  selbstischen  Eigenwilligkeit  gereizt.  So  wird  des  Menschen  natür- 
liches Wollen,  obwohl  es  ansich  nach  Form  und  Inhalt  nicht  böse, 
sondern  Stoff  und  Voraussetzung  zum  werdensollenden  Guten  ist, 
dennoch  durch  das  Bewusstsein  des  Gesetzes  zunächst  zum  Bösen 
nach  Form  und  Inhalt:  zur  bewusst-gesetzwidrigen  Selbstbestimmung 
in  Folgsamkeit  gegen  das  Begehren  der  ungeordneten  Naturtriebe. 
So  ist  das  Böse  allerdings  nie  ein  bloss  natürliches  Sein,  sondern 
stets  ein  formal  freier  Akt  der  Selbstbestimmung  des  selbstbewussten 
Ich;  und  doch  ist  es  andererseits  nichts  weniger  als  ein  grundloser 
unbegreiflicher  Freiheitsakt,  sondern  es  ist  im  Gegentheil  so  durchaus 
natürlich,  dass  man  sagen  muss,  die  sittliche  Entwicklung  des  Menschen 
als  eines  aus  der  Natürlichkeit  zur  vernünftigen  Freiheit  sich  erheben- 
den Wesens  lässt  sich  gar  nicht  anders  tlenken  denn  als  hindurch- 
gehend durch  den  Gegensatz  von  Gesetz  und  natürlichem  Begehren 
d.  h.  durch  die  Sünde.  Eben  das  war  auch  die  Meinung  des  Apostels 
Paulus,  wie  Jeder  beim  unbefangenen  Lesen  von  Rom.  7, 7 — 25. 
I  Cor.  15, 45 ff.  Gal.  3, 21  ff.  5,17  sich  überzeugen  kann;  es  ist  nur 
die  Superklugheit  der  Aufklärung,  die,  in  ihren  hohlen  Abstractionen 
befangen,  sich  in  diese  einfachen  Thatsachen  des  wirklichen  Menschen- 
lebens nicht  zu  finden  weiss. 

Wir  sahen,  dass  es  das  Gesetz  ist,  durch  welches  das  natürliche 
Wollen  zum  bösen  wird,  sofern  es  die  Selbstunterscheidung  des  Willens 
zwischen  seinem  natürlichen  Sein  und  seinem  vernünftigen  Seinsollen 
bewirkt.  Je  schärfer,  principiell  tiefer  dieser  Gegensatz  gefühlt  wird, 
desto  mehr  vertieft  sich  die  Erkenntniss  der  Sünde  und  ihre  Er- 
kenntniss  ist  der  Weg  zu  ihrer  Ueberwindung.  Hierauf  beruht  die 
ungemeine  Wichtigkeit  der  religiösen  Auffassung  der  Sünde,  wie  sie 
der  biblischen  Religion  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  in  hervor- 
ragendem Grade  eigen  ist.  Die  Erkenntniss  der  Sünde  hängt  an  der 
Erkenntniss  des  Gesetzes.  Dieses  tritt  an  den  Menschen  zuerst  heran 
in  der  Form  des  gebietenden  Willens  gesellschaftlicher  Autoritäten: 
der  Eltern  und  Erzieher,  der  Sitte  und  Rechteordnung  des  Gemein- 
wesens; schon  in  dieser  Form  weckt  es  den  inwohnenden  Gewissens- 
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trieb  und  verschafft  sich  die  AnerkenuuDg  seiner  verpflichtenden 
Macht,  wodurch  der  sittliche  Entwicklungsprocess  eingeleitet  wird. 
Allein  in  dieser  seiner  ersten  empirischen  Erscheinungsform  ist  ebea 
doch  das  Gesetz  immer  noch  mehr  oder  weniger  behaftet  mit  den 
UnvoUkommenheiten  und  Schwächen  aller  menschlichen  AutoritateD, 
deren  Forderungen  nicht  immer  gerecht  und  billig,  weise  und  lieil- 
sam  sind.  Wenn  nun  die  erstarkende  Reflexion  diese  Mängel  der 
menschlichen  Autoritäten  wahrnimmt,  kann  es  gar  leicht  zum  Zweifel 
an  dem  Recht  des  Gesetzes  überhaupt  kommen,  und  dieser  Zweifel 
wird  dann  für  den  selbstischen  Willen  zum  willkommenen  Vorwand, 
um  seinen  Ungehorsam  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen.  Daher 
ist  es  für  die  Sicherheit  des  sittlichen  Urtheils  von  grosster  Wichtig- 
keit, dass  man  über  die  stets  bedingten  menschlichen  Trager  und 
Vertreter  des  Sittengesetzes  auf  dessen  letzten  unbedingten  Grund  im 
göttlichen  Willen  zurückgeht  und  in  allen  geschichtlich  gewordenen 
Gesetzen  und  Ordnungen  die  mannigfachen  Erscheinungsformen  und 
Offenbarungen  der  in  Gott  gegründeten  ewigen  sittlichen  Weltordnung 
erkennt  Nur  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Gottesbewusstsein  er- 
langt das  sittliche  Gesetzesbewusstsein  jene  unbedingte  „Heiligkeit'' 
und  erhabene  Majestät,  vor  der  alles  sündige  Widerstreben  in  seiner 
Recht-  und  Machtlosigkeit  gerichtet  ist;  der  Ernst  der  Sünde,  ihre 
innere  Nichtigkeit  und  folgenschwere  Heillosigkeit  kann  nur  da  ganz 
zum  Bewusstsein  kommen,  wo  sie  als  Verletzung  nicht  bloss  mensch- 
licher Ordnungen,  sondern  der  unverrückbaren  göttlichen  Weltordnung 
erkannt  wird.  Dazu  kommt,  dass  menschliche  Gesetze  sich  nur  auf 
äusseres  Thun  und  Lassen  beziehen;  solange  also  die  Sünde  nur  an 
ihnen  bemessen  wird,  kann  man  sie  nur  in  einzelnen  gesetzwidrigen 
Handlungen  finden;  damit  bleibt  man  aber  bei  den  einzelnen  Er- 
scheinungen der  Sünde  stehen,  ohne  ihr  eigentliches  Wesen  zu  er- 
kennen ,  das  in  der  eigenwilligen ,  der  Ordnung  des  Ganzen  wider- 
strebenden und  das  eigene  Selbst  zum  ialschen  Mittelpunkt  erheben- 
den Willensrichtung,  in  einer  verkehrten  Gesinnung  des  Herzens  be- 
steht. Zu  dieser  tieferen  Erkenntniss  der  Sünde  führt  die  Religion, 
indem  sie  den  Menschen  vor  den  Richterstuhl  des  heiligen  Henens- 
kündigers  stellt  und  ihn  lehrt,  sich  selbst  im  Lichte  des  vollkommenen 
Ideals  zu  beurtheilen;  da  wendet  sich  der  Blick  von  den  äusseren 
Handlungen  auf  die  inneren  Motive,  die  Neigungen  des  Herzens,  sein 
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eigenwilliges  Dichten  und  Trachten  als  den  letzten  Grund  des  Uebels; 
da  erscheint  nicht  bloss  die  ungehorsame  That,  sondern  schon  der 
innere  Zwiespalt  zwischen  Wollen  und  Sollen,  der  harte  Kampf 
zwischen  Pflicht  und  Neigung  als  ein  dem  heiligen  Ideal  des  gött- 
lichen Willens  widersprechender  Zustand  der  Unfreiheit  und  Unselig- 
keit)  der  Mensch  fühlt  sich  in  seinem  ganzen  natürlichen  Sein  als 
ungut,  von  dem  heiligen  Gesetz  Gottes  gerichtet:  „Das  Gesetz  ist 
heilig,  recht  und  gut,  ich  aber  bin  fleischlich,  unter  die  Sünde  ver- 
kauft —  ich  elender  Mensch,  wer  wird  mich  retten  von  diesem  Todes- 
leib?"  (Rom.  7, 12— 24.)  Eben  diese  äusserste  Schärfe  der  Selbst- 
en tzweiung,  diese  absolute  Entgegensetzung  des  sündigen  Mensohen 
und  des  heiligen  Gottes  ist  der  Weg  zur  grundlichen  Ueberwindung 
der  Sünde.  Die  teleologische  Nothwendigkeit  dieses  Weges  wird  von 
denen  verkannt,  welche  der  Religion  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
dass  sie  das  Gute  als  ein  von  aussen  kommendes  Gebot  und  die 
Sünde  als  Widerspruch  des  menschlichen  mit  dem  fremden  göttlichen 
Willen  darstelle;  sie  verkennen,  dass  diese  Anschauungsweise  genau 
entspricht  der  Stufe  des  sittlichen  Entwicklungsprocesses,  wo  der 
Wille  noch  in  die  Naturtriebe  verstrickt  ist  und  seine  ideale  Ver- 
nunftbestimmung nur  als  ein  unwirkliches  Sollen,  als  das  Jenseits 
seiner  natürlichen  Wirklichkeit  fühlt;  eben  dieses  Gefühl  ist  es,  was 
die  religiöse  Vorstellung  in  dem  dualistischen  Gegenüber  von  Gott 
und  Mensch  fixirt;  darin  liegt  die  unbestreitbare  relative  Wahrheit 
dieser  religiösen  Anschauungsweise.  Aber  allerdings  ist  das  noch 
nicht  die  ganze  Wahrheit;  es  ist  auch  nicht  das  letzte  Wort  der 
Religion,  sondern  diese  hat  selbst  über  die  Entzweiung  von  göttlichem 
und  menschlichem  Willen  hinausgeführt  zur  Versöhnung  beider:  sie 
hat  den  heiligen  Gott  als  den  Vater  und  die  Liebe  erkennen  gelehrt, 
die  zwar  vom  Menschen  das  ganze  Herz,  das  Opfer  seines  ganzen 
Selbst  fordert,  aber  nicht,  um  es  zu  vernichten,  sondern  um  es  von 
Grund  aus  zu  erneuern  und  gut  zu  machen,  nicht  um  seine  natür- 
lichen Triebe  einfach  zu  unterdrücken,  sondern  um  sie  umzubilden 
und  zu  vorklären  zu  Organen  des  Guten,  zu  harmonisch  geordneten 
Kräften  der  vernünftigen  Freiheit  im  Reiche  Gottes.  Von  diesem 
höheren  Standpunkt  aus  erscheint  dann  die  Sünde  nicht  mehr  bloss 
als  Widerspruch  zwischen  dem  Menschen  und  dem  äusserlichen  Gebot 
eines  befehlenden  Gottes,  sondern  als  der  Selbstwiderspruch  innerhalb 
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des  Menschen  selbst,  nämlich  als  Widerspruch  zwischen  seiner  natur- 
lichen Wirklichkeit  und  seinem  gottebenbildlichen  Wesen,  zwischen 
seinem  Fleisch  und  seinem  göttlichen  Geist,  zwischen  seiner  Schein- 
freiheit im  Dienst  der  zufalligen  Begierde  und  seiner  realen  Freiheit 
in  der  Kraft  Gottes  und  im  Dienst  des  göttlichen  Weltzwecks.  Hier- 
mit erst  ist  die  Sünde  völlig  erkannt  als  das  was  sie  ist:  als  die 
unselige  Unfreiheit  des  zur  herrlichen  Freiheit  der  Gotteskinder  be- 
stimmten Menschen ;  aber  wie  die  theoretische  Erkenntniss  der  Sünde 
immer  der  praktischen  Erfahrung  auf  der  jeweiligen  Stufe  der  sitt- 
lichen Entwicklung  entspricht,  so  ist  auch  die  volle  Erkenntniss  ihres 
Wesens  erst  die  Frucht  ihrer  vollen  Ueberwindung  auf  der  Stufe  der 
religiös-sittlichen  Freiheit  oder  der  Erlösungsreligion. 

Erlösung  war  zwar   in   gewissem  Sinn   von  Anfang   der  Zweck 
der  Religion,    sofern    die  Menschen  von   den  höheren  Mächten,    mit 
denen  sie  sich  verbunden  fühlten,  Befreiung  von  den  sie  drückenden 
Uebeln  erwarteten;    aber  das  Verlangen  nach  einer  principiellen  Er- 
lösung von   der  Unzulänglichkeit   des    natürlichen  Daseins   und  Er- 
hebung in  ein  höheres  Leben  ist  überall  erst  auf  später  Entwicklungs- 
stufe in  den  religiösen  Gesichtskreis  eingetreten.   Erst  als  die  nationalen 
Religionen  ihren  Höhepunkt  schon  überschritten  hatten,  als  die  Güter 
der  natürlichen  Wohlfahrt  des  Stammes  oder  der  nationalen  Kultur 
nicht  mehr  das  persönliche  Interesse  auszufüllen  vermochten,  als  mit 
dem  Erstarken  des  sittlich-religiösen  Selbstbewusstseins  das  Verlangen 
nach   engerer   individueller  Verbindung   mit   der  Gottheit  und   nach 
höherem,    den  Tod  überdauernden  Leben   des  von   den  Naturbanden 
befreiten  Geistes  sich  zu  regen  begann,    da  trat  die  Erlösungsidee  in 
den  Vordergrund    und    begann   zunächst   in  engeren  Kreisen    gleich- 
gestimmter Seelen  das  beherrschende  Princip  des  religiösen  Denkens 
und  Handelns  zu  werden.     Das  war  die  Bedeutung  der  Mysterien, 
die  man  als  die  Vorläufer  der  Erlösungsreligion  auf  dem  Boden  der 
Natur-  und  Volksreligionen  bezeichnen  kann;    in  ihnen  suchten  die, 
die  sich  von  der  öffentlichen  Religion  des  Staats  nicht  mehr  befriedigt 
fühlten,  eine  Erhebung  ihres  Gemüths  zu  einer  besseren  idealen  Welt, 
in  der  sie  ihi'e  wahre  Heimath  ahnten,  wenn  sie  auch  diese  nur  eist 
in  den  Bildern    kindlicher  Phantasie   vorzustellen  vermochten.     Hier 
wandte  man  sich  nicht  an  die  weltentrückten  Götter  der  ungetrübten 
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olympischen  Herrlichkeit,  sondern  an  die  nahen  unteren  Gottheiten, 
von  denen  man  glaubte,  dass  sie  mit  den  Menschen  gleiches  Loos  ge- 
theilt,  der  Erde  Leid  und  des  Todes  Bitterkeit  geschmeckt,  aber  aus 
Noth  und  Tod  durch  ihre  göttliche  Lebenskraft  sich  siegreich  erhoben 
haben  und  darum  auch  den  durch  die  heiligen  Weihen  mit  ihnen 
verbundenen  Meüschen  ihr  göttliches  Leben  mittheilen  und  von  des 
Todes  Schrecken,  von  des  Hades  Banden  sie- befreien  können:  an 
die  zum  Hades  entrückte  und  dem  Leben  wiedergeschenkte  Köre,  an 
ihre  klagende  und  suchende  und  jauchzend  wiederfindende  Mutter  De- 
meter, vor  allen  an  Dionysos,  „den  Befreier",  den  Löser  aller  Bande, 
Vorbild  und  Bewirk  er  der  sinnenentrückten  Ekstase,  der  weltver- 
gessenen Begeisterung.  In  dem  gehobenen  Dasein,  das  man  unter 
den  Schauern  der  Geheimdienste,  unter  dem  Taumel  der  orgiastischen 
Schwärmerei  empfand,  glaubte  man  eine  Wirkung  der  Gottheit  zu 
erfahren,  in  die  Gemeioschaft  ihres  göttlich-freien  Lebens  versetzt  zu 
sein  und  damit  eine  Bürgschaft  auch  des  seligen  Lebens  im  Jenseits 
zu  besitzeo.  War  das  alles  auch  zunächst  noch  ganz  naturalistisch, 
vielleicht  nur  eine  Erneuerung  uralter  animistischer  Bräuche,  so  war 
es  gleichwohl  der  kräftige  Ausdruck  einer  religiösen  Stimmung,  in 
der  das  Erlösungsbedörfniss  alles  überwog  und  beherrschte.  Daher 
ist  es  ganz  begreiflich,  dass  an  diese  Mysteriendienste  sich  jene  grie- 
chische Oifenbarungsreligion  anschloss,  die  unter  dem  Namen  der 
orphischen  Theologie  bekannt  ist;  auch  in  ihr  bildet  den  Mittelpuukt, 
dem  alle  theogonischen  Spekulationen  nur  zum  Unterbau  dienten,  der 
Gedanke  der  Erlösung  der  Seele  aus  dem  Korker  der  Sinnenwelt 
mittelst  der  von  Dionysos  durch  seine  Propheten  geoflfenbarten  heiligen 
Weihen,  Sühnungen  und  Reinigungen,  an  die  sich  asketische  Vor- 
schriften anschlössen.  Der  hier  noch  unter  dem  Wust  priesterlicher 
Sagen  und  Ceremonien  versteckte  ideale  Kern  ist  dann  in  der  plato- 
nischen Philosophie  geläutert  und  zu  einer  religiös-philosophischen 
Weltanschauung  vergeistigt  worden,  die  sich  um  die  beiden  Angel- 
punkte dreht:  Fall  der  Seelen  aus  der  Geisterwelt  in  die  Sinnlichkeit 
und  Rückkehr  zu  ihrer  höheren  Ileimath  durch  theoretische  und  prak- 
tische Lossagung  von  der  Sinnenwelt  und  Hinwendung  zur  Ideenwelt, 
deren  Ziel  liegt  in  der  mystischen  Anschauung  Gottes.  In  denselben 
Bahnen  bewegten  sich  später  die  religiösen  Reformversuche  der  Neu- 
pythagoräer   und  Neuplatoniker;    das  Verlangen  naqh  Erlösung  war 
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das  treibende  Princip  aller  ihrer  Spekalation  und  Praxi«,  als  der 
Weg  aber  zur  Erlösung  galt  auch  ihnen  die  asketische  Entsinnlichung 
und  die  mystische  Vereinigung  mit  der  Gottheit  Und  wie  diese 
ganze  Bewegung  in  den  alten  hellenischen  Mysterien  ihren  Ursprang 
gehabt  hatte,  so  fasste  sie  sich  schlieeslich  in  den  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  wieder  zusammen  in  den  neuen  orientalischen  Mysterien, 
insbesondere  im  Mithradienst.  Das  grosse  Ansehen ,  das  er  im  ro- 
mischen Reich  genoss,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  dem  religiösen 
Bedtirfniss  des  Zeitalters  entsprach  durch  einen  organisirten  Kultus, 
in  dem  die  alten  Elemente  der  Yolksreligion  mit  den  asketiscb* 
mystischen  Vorstellungen  und  Bräuchen  der  späteren  Zeit  kunstreich 
verbunden  und  alle  zusammen  der  beherrschenden  Idee  derErlösuog 
untergeordnet  waren;  durch  das  mystische  Opfer  des  Gottes  und 
dessen  sakramentale  Wiederholung  in  dem  Weihe* Akt  der  Blattaofe 
sollte  das  göttliche  Leben  auf  den  Täufling  übertragen  werden,  der 
nun  als  „Wiedergeborener^  die  Gewissheit  jenseitigen  Heils  besass, 
aber  auch  als  Glied  der  Mithragemeinde  sein  Leben  dem  Dienst  des 
Gottes  zu  widmen  und  einen  fortwährenden  Kampf  wider  alle  bösen 
Mächte  zu  führen  verpflichtet  war. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  in  Hellas  das  Streben  nach  Erlösung  durch 
Askese  und  Mystik  in  den  orphisch-pythagoräiachen  Vereinen  lum 
Ausdruck  kam,  ist  in  Indien  aus  dem  Asketismus  und  der  pantheisti- 
sehen  Mystik  der  Brahmanen  die  buddhistische  Erlösungsreligion  her- 
vorgegangen. Das  Princip  war  beiderseits  dasselbe:  die  menschliche 
Seele  soll  sich  befreien  von  den  Fesseln  der  sinnlichen  Natur,  die  das 
I  Unwahre  und  Nichtige  ist.    Aber  der  Brahmanismus  war  in  seiner 

!  Askese  uod  Mystik  radikaler  als  der  griechische  Orphismus;  er  for- 

derte nicht  bloss  einzelne  Entsagungen,  sondern  der  Weise  sollte  sich 
I  aus  dem  Weltleben,  aus  Familie  und  Beruf  gänzlich  in  die  Einsam- 

keit zurückziehen,  um  unter  strengen  Kasteiungen  und  fortwährender 
Meditation  sich  in  das  einfache  und  unwandelbare  Wesen  des  Selbst 
zu  versenken  und  damit  seiner  Einheit  mit  dem  göttlichen  Selbst 
oder  Brahma  innezuwerden.  Auch  hier  ist  das  ekstatische  Erlöschen 
des  Bewusstseins  das  angestrebte  höchste  Erlösungsziel;  aber  diese 
Mystik  besteht  nicht,  wie  die  dionysische,  in  einer  äussersten  Exal- 
tation des  individuellen  Lebensgefühls  durch  Empfang  göttlicher 
Lebenskraft,    sondern    in    äusserster  Depression,  ja  Vernichtung  des 
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individaellen  Lebensgefuhls  durch  Erkenntniss  der  Illusion  des  end- 
lichen Seins  und  der  alleinigen  Realität  Brahmas.  Es  ist  also  eine 
schlechthin  negative  Erlösung,  was  hier  angestrebt  wird,  nicht  eine 
Erhebung  des  Geistes  über  Sünde  und  Uebel  2U  einem  besseren  Da- 
sein, sondern  die  Aufhebung  von  Selbst  und  Welt  in  dem  AU-Einen, 
in  dessen  unwandelbarer  Einheit  mit  allen  anderen  Unterschieden 
auch  die  sittlichen  Werthuntepschiede  von  gut  und  böse  verschwinden 
und  dad  Leben  aller  seiner  Bedeutung  öntleert  wird.  Dass  eine  so 
negative,  gegen  alle  positiven  Lebenszwecke  gleichgiltige,  ja  feindliche 
Erlösungslehre  nie  volksthümlich  werden  konnte,  versteht  sich  von 
selbst.  Die  neue  Wendung,  welche  die  indische  Erlösungslehre  durch 
Gautama  Buddha  erhielt,  bestand  einmal  darin,  dass  er  sie  von  der 
brahmanischen  Schulphilosophie  losmachte  und  ganz  praktisch  fasste, 
sodass  sie  zum  Gemeingut  für  alles  Volk  werden  konnte;  sodann  dass 
er  in  seiner  Person  ein  allgemein  verständliches  Vorbild  des  Erlösungs- 
weges gab;  und  endlich  dass  in  seiner  Jüngergemeinde  das  heilige 
Leben  eine  feste  gemeinsame  Organisation  erhielt,  welche  den  Ein- 
zelnen als  Stütze  und  Ergänzung  ihres  mehr  oder  weniger  unvoll- 
kommenen Strebens  dienen  konnte.  So  gross  aber  auch  der  formale 
Unterschied  zwischen  der  volksthümlichen  Erlösungsreligion  Buddhas 
und  der  esoterischen  philosophisch-mystischen  Erlösungstheorie  der 
Brahmanen  sein  mochte,  in  der  praktischen  Tendenz  kam  doch  die 
Erlösungsidee  der  Einen  und  Andern  wesentlich  aufs  gleiche  hinaus. 
Beiderseits  suchte  man  den  Grund  des  Uebels  im  Nichtwissen,  wel- 
ches den  Wülen  an  das  Nichtige  fessele,  und  den  Grund  der  Erlösung 
im  Wissen,  in  einer  Erleuchtung  des  Bewusstseins,  wodurch  die  Täu- 
schung durchschaut  und  der  von  ihr  befangene  Wille  befreit  und  zur 
Ruhe  gebracht  werde.  Allerdings  zwar  ist  der  Inhalt  des  erlösenden 
Wissens  bei  Buddha  nicht  der  metaphysische  Gedanke  von  der  Ein- 
heit des  Selbst  mit  Brahma  —  diesen  Begriff  verwarf  er  ausdrück- 
lich —  sondern  der  praktische  Gedanke,  dass  das  Leiden  nicht  auf- 
höre, solange  der  Wille  am  Dasein  hafte,  weil  er  solange  dem  Gesetz 
alles  Daseins,  dem  Verhängniss  der  Unbeständigkeit  alles  Seins  und 
Vergänglichkeit  alles  Glücks  unterliege.  Aber  wie  der  Brahmane  von 
jener  metaphysischen  Erkenntnis»  die  Aufliebung  alles  als  illusorisch 
durchschauten  Thuns  und  Leidens  erwartet,  ganz  ebenso  lässt  Buddha 
mit  doT  Erkenntniss  vom  Gesetz  des  Werdens  und  von  der  Tröglich- 
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keit  alles  Glückstrebens  den  an  der  Welt  haftenden  Willen  erloschen 
und  zur  Ruhe  kommen.    Das  buddhistische  „Nirvana^  kommt  prak- 
tisch   auf  dasselbe  hinaus,    wie    das   brahmanische  „Mokscha^,    nur 
ohne   dessen   metaphysisch-pantheistischen    Hintergrund:    es   ist   der 
Zustand  des  erloschenen  Begehrens,  des  affektlosen  Friedens,  des  er- 
storbenen und  verödeten  Herzens.    Auch  der  Weg  zur  Erlösung  ist 
beiderseits  nahezu  derselbe.     Allerdings  das  rituale  Opfer,  das  Veda- 
studium  und  die  Kasteiung,'  welche  unter  den  brahmanischen  Heils- 
mittein  im  weiteren  Sinn  aufgezählt  werden,   hält  der  Buddhismus 
für   werthlos;    aber  Wohlthätigkeit  in  allen  Formen,  Ruhe  und  Ge- 
duld, Selbstüberwindung  und  Weltentsagung,  Versenkung  oder  Medi- 
tation,   die    bis   zur  ekstatischen  Bewusstseinsentleerung  geht,    diese 
engeren  Heilsmittel    des  Vedanta,    bilden    auch   den    buddhistischen 
Pfad  der  Erlösung.     Auch    das    buddhistische  Lebensideal   gipfelt    in 
der  Zurückziehung   des  Weisen    aus  dem  Welttreiben,    von  Familie 
und  Beruf,  Haus  und  Besitz,  um  in  der  vollkommenen  Weltentsagung 
das  Leben   der  Heiligkeit  und  seligen  Friedens  zu  führen.     Doch  in 
der  Art  der  Ausführung   dieses  Princips  tritt  nun   ein  folgenreicher 
Unterschied  auf:    die  brahmanische  Weltflucht  führte  Einzelne  in  die 
Einsiedelei  des  Waldes  zu  einem  Leben  thatloser  Beschaulichkeit,  die 
buddhistische    Wcltflucht    führte    Viele    in    die   Klöster,    wo    sie   als 
Mönche  sich  organisirten  und  als  Missionsprediger,  Beichtväter,  Lehrer 
und  Erzieher  des  Volks  einen  ordentlichen   geistlichen  Beruf  fanden. 
In  der  Gemeinde  der  Mönche  und  Nonnen  hatte  der  Buddhismus  den 
Kern  einer  kirchlichen  Organisation,  an  welchen  sich  die  Laiengemeinde 
anschloss;  in  den  neuen  Aufgaben  und  Pflichten,  die  sich  aus  diesem 
organisirten  Gemeinschaftsleben  und  seiner  Propaganda  ergaben,  hatte 
er  einen  positiven  sittlichen  Lebensinhalt,    der  zwar  zur  Negativität 
seines   Erlösungsgedankens   eigentlich   im    Widerspruch   stand,    aber 
ebendarum  die  Lebensfähigkeit  dieser  Erlösungsreligion  bedingte. 

Alle  diese  Erlösungstheorien  Indiens  und  Griechenlands  hatten 
unleugbar  eine  relative  Wahrheit,  vermöge  deren  sie  sich  als  päda- 
gogische Vorbereitungsstufen  zur  wahren  positiven  Erlösungsreligion 
betrachten  lassen.  Sollte  der  Mensch  zu  seiner  wahren  göttlichen 
Bestimmung  kommen,  so  musste  er  die  sinnlich-selbstischen  Zwecke 
des  natürlichen  Lebens,  sowohl  des  engsten  persönlichen  als  des  er- 
weiterten nationalen  Egoismus,  die  in  ihrem  Antagonismus  gegen  ein- 
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ander  sich  selbst  stets  durchkreuzen  und  aufheben,  als  nichtig  und 
eitel  erkennen.  Diese  Erkenn tniss  war  das  Ergebniss  der  antiken 
Kulturentwicklung,  die  vom  selbstischen  Eudämonismus  der  Einzelnen 
und  ihrer  natürlichen  Gemeinschaften  ausgegangen  war;  die  Erkennt- 
niss  vom  Ungenügen  dieser  unreinen  und  beschränkten  Ideale  der 
natürlichen  und  selbstischen  Eudämonie  war  die  nothwendige  Vor- 
bereitung für  die  Erhebung  zum  wahren  allumfassenden  und  all- 
beglückenden Ideal.  Der  Mangel  aber  dieser  asketischen  Erlösungs- 
lehren war,  dass  sie  bei  der  Negation  stehen  blieben,  ohne  die  posi- 
tive Ergänzung  finden  zu  können.  Dem  naiven  Optimismus  der 
natürlich -eudämonistischen  Weltbejahung  gegenüber  war  die  pessi- 
mistische Weltverneinung  ein  noth wendiger  Fortschritt;  ihr  Irrthum 
aber  war,  dass  sie  bei  der  Verneinung  der  natürlichen  selbstischen 
Zwecke  stehen  blieb  und  sich  nicht  zum  wahren  allgemeinen  Lebens- 
zweck der  in  Gott  geeinten  Menschheit,  zu  einem  positiven  höchsten 
Gut  erhob,  in  welchem  auch  die  endlichen  Güter  wieder  als  Glieder 
des  Ganzen  einbegriffen  und  richtig  geordnet  sind.  Auch  wir  glau- 
ben, dass  die  Welt  mit  ihrer  Lust  vergeht,  aber  wir  wissen  zugleich, 
dass  wer  den  Willen  Gottes  thut,  bleibet  in  Ewigkeit,  und  dass 
unser  Glaube  der  Sieg  ist,  der  die  W^elt  überwunden  hat.  Diese 
wahre  positive  Erlösung  ist  in  der  Religion  Israels  vorbereitet,  im 
Christenthum  zur  Erfüllung  gekommen. 

Die  Religion  Israels  war  von  der  Propheten  Zeit  an  praktischer 
Idealismus,  ihr  Grundzug  die  Hoffnung  auf  eine  künftige  Heilszeit,  in 
welcher  das  Ideal  eines  gerechten  und  glücklichen  Volkes  Gottes  sich 
verwirklichen  solle.  Dass  dieses  Ideal  nicht  bloss  ein  subjektiver 
Wunsch,  sondern  dass  es  die  höchste  Wahrheit  sei,  war  unmittelbar 
im  Glauben  der  Propheten  an  Jahve,  den  gerechten  und  allmächtigen 
Gott  Israels  und  Lenker  der  Völkergeschicke,  enthalten.  Aber  da 
die  Wirklichkeit  jenem  Ideal  nie  entsprach,  weder  hinsichtlich  des 
sittlichen  Zustandes  noch  hinsichtlich  der  Glücksurastände  Israels,  so 
folgte  aus  dem  Gottesglauben  der  Propheten  die  zuversichtliche  Hoff- 
nung, dass  Gott  durch  künftige  Erweise  seiner  Gerechtigkeit  und 
Stärke  sein  Volk  von  allen  den  inneren  und  äusseren,  sittlichen  und 
natürlichen  Uebeln  der  Gegenwart  erlösen  werde.  Mancherlei  Formen 
nahm  diese  prophetische  Hoffnung  an,  je  nach  dem  Wechsel  der  ge- 
schichtlichen Lage  Israels;    immer  aber  war  darin  beides  verbunden: 
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einerseits  die  Erwartung,  dass  Gott  darch  einen  farchtbaren  Tag  des 
Gerichts  sein  Volk  innerlich   reinigen,   der  Sache  der  Frommen  und 
Gerechten   zu  Sieg   und   Bestand    verhelfen  werde;   andererseits    die 
Hoffnung,   dass  das  so   geläuterte  und   gottgefällige  Volk   dann  auch 
über    seine    äusseren    Feinde    siegreich    sein    und    einer    Blütheseit 
nationaler  Macht  und  Herrlichkeit  sich  erfreuen  werdO)  die  noch  über 
die  schönsten  Erinnerungen  der   davidischen  Blüthezeit  hinausreichen 
solle.     Jene   ethische  Seite  der   prophetischen  Heilshoffnung  war  der 
zukunftsreiche  Keim,  während   ihre  irdisch -nationale  Seite   die   ver- 
gängliche Hülse  war,    die   durch  den  Fortgang   der  Geschichte    des 
jüdischen  Volks  tbeils  abgestreift,  theils    umgebildet  wurde.     Als  die 
nationalen  Hoffnungen  im  Exil  und  unter  der  fortdauernden  Fremd- 
herrschaft der  nachexilischen  Jahrhunderte   gescheitert  waren,  wurde 
die  volksthümliche  Religion    der  Propheten   zur  Herzensreligion    der 
einzelnen  Frommen,  wie  sie  in  ergreifenden  Liedern  der  Psalmdichter 
sich  ausspricht.    Die  Erlösung,  welche  die  Propheten  von  einer  künfti- 
gen Offenbarung  der  Macht  und  Gerechtigkeit  Jahves   für  das  Volks- 
ganze  gehofft  hatten,  hoffte  nun  der  einzelne  Fromme  in  seinem  per- 
sönlichen Leben  zu  erfahren.     Die  Enttäuschungen    durch  die    herbe 
Wirklichkeit  führten  zwar  Einzelne,  wie  den  Ver&sser  des  Koheleth, 
zu   schweren    Zweifeln,  Anderen   aber  wurden   sie  Anlass  zu    einer 
immer    tieferen    und    reineren    Erfassung    der   Erlösungsidee.      Dem 
Frommen,  der  unter  den  äusseren  Leiden  sich  der  Gemeinschaft  seines 
Gottes  getröstet)  wurde  dieses  innere  Glück  zu  einem  so  überwiegen- 
den Gut,    dass  er  „nichts  fragte   nach  Himmel   und  Erde^  (Ps.  73). 
Hier  verschwindet  die  Hoffnung  auf  äussere  Erlösung  in  der  Gewiss- 
heit des  Frommen,  dass  er  in  seiner  Gottesliebe  schon  jetzt  die  Frei- 
heit von  der  Welt  innerlich  besitzt.     Aber  diese  mystische  Weltver- 
gessenheit in  der  Verbundenheit   mit  Gott,  wie   sie  in    den  Psalmen 
da  und  dort  begegnet,  wurde  bei  den  jüdischen  Frommen   dodi  nie 
zu  der  einseitigen  Welt  Verneinung   der  Inder   oder   zur    apathischen 
Gleichgiltigkeit  gegen  das  sittliche  Gemeinschaftsleben.    Denn  der  Gott 
Israels  ist  der  positive  Wille  des  Guten,  der  sich  nicht  bloss  in  den 
frommen  Herzen,  sondern  auch  in  der  Lenkung  des  Weltlaufs  offen- 
bart, der  das  Unrecht  überwinden  und  das  Recht  zu  Bestand  bringen 
wird.    Indem  der  fromme  Jude  an  diesen  Zweck  der  göttlichen  Welt- 
regierung glaubt,    fühlt  er  sich    selbst  zur  Mitarbeit  an  diesem  gött- 
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liehen  Zweck  berufen;  daher  kann  er  sich  nie  in  einseitiger  quietisti- 
sefaer  Innerlichkeit  isoliren,  sondern  behält  immer  den  Blick  offen 
für  das  Ganze  das  Oottesvolks,  er  „wartet  auf  den  Trost  Israels^. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  bekommen  auch  die  Leiden  der  Frommen 
eine  neue  tiefsinnige  Deutung:  sie  erscheinen  ak  Mittel,  wodurch 
Gott  nicht  bloss  den  Frommen  selbst  prüfen  und  läutern,  sondern 
auch  die  Erlösung  des  sundigen  Volks  bewirken  will.  Das  geduldige 
Leiden  des  „Knechtes  Gottes^  ist  nach  Jesaia  53  der  Kaufpreis, 
durch  den  das  Heil  des  Volkes  erkauft  wird,  das  Sühnopfer,  mit 
welchem  die  Schuld  der  Anderen  überwunden  und  gutgemacht  wird. 
Dieser  Gedanke,  die  Frucht  der  Leidenserfahrungen  der  Frommen  im 
Exil,  bekam  neue  Bestätigung  unter  den  Verfolgungen  und  Kämpfen 
der  Makkabäerseit:  das  Blut  der  Glaubenshelden  war  nicht  vei^eblich 
gefloesen,  es  hatte  dem  jüdischen  Volk  seinen  Glauben  gerettet  und 
seine  staatliche  Selbständigkeit  für  kurze  Zeit  wieder  gegeben.  Von 
da  an  wurde  es  zu  einem  allgemeinen  Glaubenssatz  der  jüdischen 
Theologie,  dass  das  unschuldige  Leiden  und  besonders  der  Märtyrer- 
tod der  Gerechten  eine  sühnende  und  erlösende  Wirkung  habe  für 
ihr  ganzes  Volk.  Gleichzeitig  mit  dieser  Einsicht,  dass  das  Leiden 
der  Gerechten  nicht  im  Widerspruch  stehe  zur  Erlösungshoffnung, 
sondern  vielmehr  dn  Mittel  ihrer  Verwirklichung  sei,  erhob  sich  diese 
Hoffnung  selbst  über  das  irdische  Leben  hinaus  zu  transscendenten 
Höhen.  Hatte  schon  Jesaia  von  dem  Knecht  des  Herrn  gesagt: 
„Wenn  seine  Seele  das  Schuldopfer  erlegt  hat,  wird  er  Nachkommen 
schauen,  lange  leben,  und  Jahves  Sache  wiixi  gedeihen  in  seiner 
Hand"  (53, 10),  so  war  damit  die  Erwartung  nahegelegt,  dass  die 
frommen  Märtyrer  an  dem  Sieg  ihrer  Sache  auch  persönlich  Antheil 
haben  werden  mittelst  Auferstehung  von  den  Todten.  So  kam  es, 
dass  von  der  Makkabäerzeit  an  der  Glaube  an  die  Auferstehung  der 
Gerechten  im  jüdischen  Volk  aufkam.  Dadurch  wurde  aber  über- 
haupt die  Vorstellung  von  der  künftigen  Heilszeit  vom  Boden  der 
natürlichen  Welt  entrückt  und  ins  Uebernatürliche  erhoben.  Jemehr 
die  Wirklichkeit  hinter  den  hochgespannten  Erwartungen  immer  wieder 
zurück  blieb,  je  schwerer  sich  die  Erfüllung  der  prophetischen  Ideale 
auf  dem  natürlichen  Wege  geschichtlicher  Entwicklung  denken  Hess, 
desto  kühner  erhob  sich  der  Blick  der  apokalyptischen  Seher  zu  den 
himmlischen  Höhen;  auf  Himmelswolken  und  durch  himmlische  Heer- 
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schaaren  sollte  nach  den  Offenbarungen  Daniels  und  Henochs  das  Reich 
der  Heiligen  und  Auserwählten  auf  die  Erde  herabkommen,  als  eine  neue 
Welt,  welche  durch  Katastrophen  göttlicher  Allmacht  an  die  Stelle  der 
jetzigen,  von  Dämonen  beherrschten  Welt  treten  werde.    So  trat  auch 
bei  den  Juden  an  die  Stelle  des  einstigen  optimistischen  Idealismus  der 
Propheten    eine   pessimistische  Verzweiflung  an  der  wirklichen  Welt 
uud  an   der  Möglichkeit   einer  Erlösung   derselben    auf   dem    natur- 
lichen Wege   der   Geschichte;    der  judische  Dualismus   der   jetzigen 
und    der   künftigen  Welt  war   das  Seitenstück  zu   dem   griechischen 
Dualismus  der  sinnlichen  und  idealen  Welt  —  beides  die  Erscheinung 
einer  resignirten  Abwendung  von  einer  geist-  und  gottlos  gewordenen 
Wirklichkeit.     Wie   die   griechischen  Frommen   auf  dem  Wege    der 
Askese  und  Mystik    sich    um  Erlösung  von   der  Sinnenwelt   and  Er- 
hebung  zur   oberen   Idealwelt    bemühten,   so    haben    die   jüdischen 
Frommen  sich  abgearbeitet  im  skrupulösen  Dienst  ihres  komplicirten 
Ceremonial-  und  Reinheitsgesetzes,    um   durch    die   rituale  Heiligkeit 
und  das  Verdienst  ihrer  Werke  das  wunderbare  Kommen  des  Reiches 
der  Heiligen  vom  Himmel  her  und  die  Erlösung  des  Gottesvolks  vom 
Joch  der  Heiden  zu   beschleunigen.     Aber   dieser  Enechtsdienst   des 
Gesetzes   konnte  die  Noth  der   mühseligen  und    beladenen  Masse  des 
Volks  nur  steigern,  während  die  Herzen  der  besser  Situirten  in  Selbst- 
gerechtigkeit und  lieblosem  Hochmuth  sich  verhärteten. 

In  dieser  Gesellschaft  ist  Jesus  aufgetreten  mit  der  frohen  Bot- 
schaft der  Erlösung,  Erquickung  und  Heilung  für  das  arme  Volk, 
dessen  Noth  ihn  jammerte.  Er  hat  nicht  eine  Theorie  der  Erlösung 
gelehrt,  sondern  er  hat  sie  selbstthätig  ins  Werk  gesetzt,  indem  er 
unbekümmert  um  die  Schranken  der  Sitte  und  Satzung  mit  barm- 
herziger Heilandsliebe  der  Noth  des  Volks  sich  annahm,  den  Ver- 
lorenen suchend  nachgieng,  den  reuigen  Sündern  Vergebung  ver- 
kündigte und  die  Kranken  durch  die  Glauben  wirkende  Macht  seines 
Wortes  heilte.  Aus  den  wunderbaren  Erfolgen  seines  Heilandswortes 
an  den  Seelen  und  Leibern  der  Vertrauenden  hat  er  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  vor  der  Kraft  des  Geistes  Gottes  die  Herrschaft  der 
Dämonen  im  Weichen  und  also  die  Herrschaft  Gottes  im  Kommen 
begriffen  sei.  Hat  er  auch  die  volle  Erscheinung  des  Gottesreiches 
noch  von  der  Zukunft  erwartet,  so  hat  er  ihm  doch  durch  die  Saat 
seines  Wortes  den  Boden  bereitet,   indem  er  seinen  gottseligen  Sinn 
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aof  die  Anderen  za  übertragen  und  sie  zu  echten  Gotteskindern  zu 
erziehen  suchte,  die  im  frohen  Vertrauen  auf  Gottes  Yaterliebe  und 
in  brüderlicher  Liebe  zu  einander  schon  jetzt  über  die  Noth  der 
Sünde  und  der  Welt  sich  erheben  und  die  künftige  volle  Erlösung 
in  tröstender  Hoffnung  vorausempfinden.  Er  hat  die  höchsten  For- 
derungen an  die  Seinen  gestellt,  sie  sollten  für  das  höchste  Gut  des 
Gottesreiches  alle  endlichen  Güter  und  ihre  Seele  selbst  einsetzen; 
aber  er  hat  ihnen  auch  verheissen,  dass  sie  durch  das  Verlieren  ihrer 
Seele  ihre  Seele  retten  und  alles  Andere  hundertfaltig  wiederempfangen 
werden.  So  hat  er  das  „Stirb  und  Werde  !^  zur  Losung  der  wahren 
geistig- sittlichen  Erlösung  gemacht  und  hat  diese  Heilslehre  durch 
sein  eigen  Vorbild  besiegelt,  indem  er  sein  Leben  einsetzte  für  die 
religiös-sittliche  Rettung  seines  Volkes.  Dass  er  aber  an  seinen  Tod 
eine  besondere  Heilswirknng  geknüpft  habe,  ist  nicht  erweislich,  da 
die  wenigen  hierauf  bezüglichen  Aussprüche  der  Evangelien  höchst 
wahrscheinlich  unter  paulinischen  Einflüssen  gebildet  sind.  Der 
Apostel  Paulus  nämlich  war  der  Erste,  der  eine  formliche  christliche 
Erlösungslehre  aufstellte,  indem  er  nach  seiner  Ghristusvision  auf  dem 
Wege  nach  Damaskus  den  Kreuzestod  des  Christus  Jesus  im  Lichte 
einer  göttlichen  Veranstaltung  zum  Heil  der  Sünderwelt  deutete. 
und  zwar  hat  er  in  der  Deutung  des  Todes  und  der  Auferstehung 
Christi  mehrfache  Gesichtspunkte  verbunden,  die  er  theils  in  der 
pharisäischen,  theils  in  der  hellenistischen  Denkweise  seiner  Zeit  vor- 
gebildet fand*).  Wie  die  pharisäische  Theologie  den  Märtyrertod 
eines  Gerechten  für  ein  überaus  wirksames  Sühnopfer  zur  Versöhnung 
des  ganzen  sündigen  Volks  hielt,  so  sah  Paulus  im  Kreuzestod  Christi 
das  von  Gott  selbst  veranstaltete  Sühnopfer  zur  Versöhnung  der  ganzen 
Welt;  sofern  ihm  nämlich  auf  Grund  seiner  Vision  Christus  als  der 
himmlische  Urmensch  und  heilige  Gottessohn  galt,  erschien  ihm  dessen 
Tod  am  Kreuz  als  die  von  dem  Repräsentanten  der  Menschheit  stell- 
vertretend geleistete  Sühne,  wodurch  dem  Fluch  des  Gesetzes  oder 
den  Ansprüchen  der  Gerechtigkeit  Gottes  ihre  volle  Genugthuung  ge- 
worden und  damit  die  Liebe  Gottes  in  Stand  gesetzt  worden  sei, 
ohne  ihrer  Gerechtigkeit   etwas  zu  vei^eben,    die  Uebertretungen  des 

*)  Zu  vergleichen  zum  Folgenden  mein  Urchristenthum  (S.  222— 275)  und 
Paulinismus  (S.  135 — 216),  und  Holtzmanns  neutestam entliche  Theologie,  II, 
S.  97  — 153. 

O.  Pflelderer,  Religiontpbilosopbie.    3.  Aufl.  39 
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Gesetzes  den  Menschen    nicht   mehr   als   todeswurdige  Schuld  anzu- 
rechnen; diese  Schuldtilgung   mittelst   stellvertretender  Söhne  wurde 
dann  von  Gott  durch  die  Machtthat  der  Auferweckung  Christi  förm- 
lich anerkannt  und  gleichsam  vor  aller  Welt  quittirt  und  damit  den 
Menschen   die  Möglichkeit   eröffnet,  Vertrauen   zur  Liebe  Gottes  zu 
fassen  und   seine   dargebotene  Versöhnung  im  Glauben   daran  anzQ- 
nehmen;  über  die  Gläubigen  erfolgt  dann  das  göttliche  Freisprechangs- 
nrtheil,  wodurch  die  Geltung  der  Generalsähne  in  Christi  Tod  ihnen 
individuell  zugesprochen,   sie   also  der  Schuldhaft   entledigt,  in  den 
Stand  der  Gerechtigkeit  d.  h.  Schuldlosigkeit  versetzt  und  alle  Rechte 
und  Güter   der  Adoptivkinder  Gottes   für  Zeit   und  Ewigkeit  ihnen 
zugetheilt  werden.    Neben  dieser  in  den  Vorstellungsformen  der  jüdi- 
schen Rechtsreligion   sich    bewegenden  juristischen  Versöhnungslehre 
geht  nun  aber  bei  Paulus    noch   eine   zweite   nebenher,   die  wir  als 
mystisch-ethische  bezeichnen    können,    die  ihre  Voraussetzungen  und 
Parallelen  hat  in  den   hellenistischen  Vorstellungen  von  Fleisch  und 
Geist  als  zwei  feindlichen  Mächten,  die  sich  gleichsam  von  Anfang  an 
um  die  Menschheit   stritten   und  in  deren  Kampf  nun   eben  Christi 
Tod  und  Auferstehung  den  entscheidenden  Wendepunkt  bildete.   Der 
himmlische  Geist  Christus  hat  nämlich  das  menschliche  Sfindenfleisch 
zu  dem  Zweck  angenommen,   damit  in  seinem  Tod  die   dämonische 
Sündenmacht  hingerichtet,  ihrer  Herrschaftsgewalt  über  die  adamitische 
Menschheit    beraubt  würde;    hinwiederum  ist  in  seiner  Auferstehung 
die   himmlische  Geistesmacht   entbunden   und  zu   einem  wirksamen 
Princip  der  Neubelebung  und  Heiligung  für  die  ganze  in  ihrem  himm- 
lischen Haupte  einbegriffene  Menschheit  geworden;  dieser  Prooess  der 
Fleisches-  und  Sündenertödtung  und  Geistesbelebung  setzt  sich  nun 
kraft   der  Solidarität   des  Hauptes   mit   den  Gliedern  an   allen  den 
Menschen   fort,  welche   durch  Glauben   und  Taufe  in  die   mystische 
Gemeinschaft  mit  dem   gekreuzigten   und   auferstandenen  Gottessohn 
eintreten;   ihr  Glaube   als  Selbsthingebung   an  Christus   ist   an  sich 
schon    die   innerliche  Wiederholung  von   seinem  Sterben   und  Auf- 
erstehen  und    dieses   Innere    kommt   in   der   Taufe   zum   mystisch- 
realen Vollzug,  sofern  in  der  Untertauchung  der  Täufling  durch  Ab- 
bildung des  Begräbnisses  und  der  Auferweckung  Christi  mit  ihm  soli- 
darisch in  eins  zusammenwächst;  vermöge  dieser  mystischen  Gemein- 
schaft mit  dem  gestorbenen  und  auferstandenen  Christus  ist  nun  der 
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Christ  eine  „neue  Schöpfung",  das  alte  Wesen  des  Fleisches,  der 
Sunde,  des  Gesetzesfluchs  und  der  Gesetzesvormundschaft  ist  für  ihn 
vergangen  und  eine  Neuheit  des  Lebens  hat  begonnen,  in  welchem 
der  heilige  Ghristusgeist  sein  Lebensmittelpunkt ^  sein  Ich  geworden 
ist,  seinen  Sinn  erneuert,  seine  Glieder  zu  Waffen  der  Gerechtigkeit, 
seinen  Leib  zu  einem  Tempel  Gottes,  sein  Leben  zu  einem  fort- 
währenden geistlichen  Gottesdienst  und  sein  Sterben  zur  christähn- 
lichen Verklärung  macht.  Während  nach  der  juristischen  Versöhnungs- 
lehre Christi  Tod  und  Auferstehung  die  einmalige  stellvertretende 
Genugthuung  zur  Tilgung  der  Schuld  Aller  war,  ist  nach  dieser 
mystischen  Betrachtungsweise  Christi  Tod  und  Auferstehung  der  ent- 
scheidende Anfang  und  Typus  des  fortgehenden  Processes  einer  Erneue- 
rung oder  Wiedergeburt  der  Menschheit,  der  Ertödtung  der  dämonischen 
Sündenmacht  im  Fleisch  und  der  Belebung  der  siegreichen  Geistes- 
macht im  inneren  Menschen;  dort  wird  das  durch  Christus  begründete 
neue  Rechtsverhältniss  der  Gerechtigkeit  mit  allen  seinen  rechts- 
giltigen  Vortheilen  durch  einen  Rechtsspruch  Gottes  auf  die  übertragen, 
die  dieses  Geschenk  vertrauensvoll  annehmen;  hier  wird  das  in  Christus 
erstandene  neue  Lebensprincip  des  Geistes  mit  allen  seinen  dynamischen 
Entwicklungen  durch  einen  göttlich -menschlichen  Process  in  denen 
realisirt,  die  durch  den  mystischen  Akt  des  Glaubens  und  der  Taufe 
in  die  solidarische  Todes-  und  Lebensgemeinschaft  Christi  eintreten. 
Dort  ist  also  die  Erlösung  Befreiung  von  der  Sündenschuld,  vom  ver- 
dammenden Gesetzesfluch  und  von  der  Furcht  ewigen  Todes  als 
Sündenstrafe;  hier  ist  sie  Befreiung  von  der  Sündenmacht,  von  dem 
bindenden  und  zum  Widerstand  reizenden  Gesetzöszwang  und  von 
der  sittlichen  Ohnmacht  des  Geistes,  die  als  das  schon  gegenwärtige 
Elend  des  Todesleibes  empfunden  wird.  Dort  ist  die  Erlösung  Ver- 
setzung in  das  neue  religiöse  Verhältniss  der  Adoptivkindschaft  mit 
ihrem  Frieden  der  Versöhnung  und  ihren  frohen  Hoffnungen  auf 
künftige  reale  Erlösung;  hier  ist  sie  Versetzung  in  das  neue  ethische 
Leben  der  realen  Gotteskindschaft  mit  ihrer  heiligen  Triebkraft  der 
Liebe  und  ihrer  schon  gegenwärtigen  Ueberwindung  der  Weltübel  in 
der  Geisteskraft  Christi,  die  auch  die  reale  Bürgschaft  für  Ueber- 
windung des  Todes  und  Verklärung  des  sterblichen  Leibes  in  sich 
schliesst.  Es  leuchtet  ein,  wie  durch  diese  zweite  Betrachtungsweise 
auch  Paulus  im  Grunde  wieder  auf  dasselbe   hinauskommt,  was  bei 

39* 
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Jesus  der  Grundgedanke  der  Erlösung  gewesen  war:  die  Sinnes- 
erneueruDg,  das  ethische  Sterben  und  Neuwerden  in  demüthiger 
Selbstverleugnung  und  vertrauensvoller  Selbsthingebung  an  den  gött- 
lichen Willen  des  Guten.  Aber  Paulus  konnte  dazu  nur  kommen 
auf  dem  Umweg  über  die  juristische  Schuldtilgung  und  Gerechtigkeits- 
zusprechung,  weil  er,  der  aus  der  Gesetzesreligion  herkam  und  das 
neue  Princip  der  geistlichen  Erlösungsreligion  nicht  als  ursprüngliche 
Erfahrung  in  sich  trug,  für  dessen  Wahrheit  erst  Raum  schaffen 
musste  durch  die  in  den  Formen  der  gesetzlichen  Denkweise  ange- 
schaute Abrogation  der  Gesetzesreligion;  es  waren  die  Wundenmale 
des  unter  dem  Gesetz  sich  abquälenden  Pharisäers,  die  auch  dem 
Apostel  der  Erlösung  noch  insofern  anUengen,  als  er  die  Erlösung  in 
erster  Linie  als  eine  gesetzliche  Befreiung  vom  Gesetz  sich  vorstellen 
musste. 

Hieraus  erklärt  es  sich  nun  auch,  dass  die  aus  der  Heidenwelt 
erwachsende  Kirche  sich  die  paulinische  Erlösungslehre  nicht  unver- 
ändert aneignen  konnte;  ihr  fehlte  das  Verständniss  für  die  eigen- 
thümliche  jüdische  Vorstellung,  dass  dem  Gesetzesfluch  oder  dem  sich 
darin  ausdrückenden  Gerechtigkeitswillen  Gottes  durch  eine  göttlich 
veranstaltete  Sühne  eine  Genugthuung  geleistet  werden  sollte.  Man 
begann  daher  sehr  bald  (schon  in  der  paulinischen  Schule:  Col.  1,13. 
2,14f.  Hebr.  2,14),  diese  Voratellung  durch  eine  gemeinverständlichere 
zu  ersetzen:  man  sah  im  Tode  Christi  das  Mittel  zur  Erlösung  der 
Menschheit  aus  der  Herrschaft  des  Dämonenreiches,  wobei  sich  der 
Hergang  verschieden  vorstellen  Hess:  sei  es  als  eine  üeberwindung 
der  Dämonen  durch  ehrlichen  Kampf,  wobei  neben  der  sittlichen  doch 
auch  die  physische  Macht  des  Gottessohnes  zum  Erfolg  mitwirkte,  sei 
es  als  ein  Rechtshandel,  bei  dem  der  Teufel  der  betrogene  Theil  war, 
weil  er  die  als  Kaufpreis  hingegebene  Seele  Jesu  doch  nicht  festzu- 
halten vermochte.  Aber  auch  die  Vorstellung  eines  Opfers  wurde 
fortgeführt,  wobei  man  dahingestellt  sein  Hess,  wem  es  dargebracht 
worden  sei,  um  so  mehr  aber  Gewicht  darauf  legte,  dass  es  als  das 
Opfer  eines  Gottes  eine  alle  anderen  Opfer  und  Sühnungen  über- 
bietende Heilskraft  habe.  Die  Träger  dieser  Heilskraft  sah  man  in 
Leib  und  Blut  Christi,  die,  in  den  sakramentalen  Substanzen  mystisch 
repräsentirt  und  genossen,  den  Menschen  in  eine  geheimnissvolle  Ver- 
bindung mit  der  göttlichen  Welt  versetzen  und  als  Heil-  oder  Zauber- 
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mittel  zur  Unsterblichkeit  wirken.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  mit  alledem  die  kirchliche  Erlösungslehre  in  eine  bedenk- 
liche Nähe  mit  den  in  den  heidnischen  Mysterien  üblichen  Vor- 
stellungen und  Bräuchen  gerückt  ist;  beiderseits  lagen  unverkenn- 
bar die  uralten  animistischen  Vorstellungen  von  Geisterbann  und 
Wegschaffung  dämonischer  Erankheitsstoffe  durch  zauberhaft  wir- 
kende Mittel  zu  Grunde;  aber  neben  diesen  mehr  im  Kultus  als 
im  Dogma  sich  einnistenden  Superstitiooen  stand  doch  im  reli- 
giösen Bewusstsein  immer  als  die  Hauptsache  fest  die  erlösende  Kraft 
der  Heilandsliebe,  die  durch  das  ethische  Selbstopfer  der  Treue  bis 
zum  Tod  den  Weg  zu  Gott  uns  erschlossen  und  ein  Vorbild  für 
unsere  Nachfolge  gegebeo  hat.  Diese  ethische  Mystik  war  der  edle 
Kern,  der  sich  unter  den  roheren  Formen  der  naturalistischen  Kultus- 
mystik barg  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  als  kräftiges  Motiv  religiöser 
Neubelebung  durchbrach,  wie  z.  6.  im  Leben  des  heiligen  Franziskus. 
Aber  auch  das  kirchliche  Erlösungsdogma  erhielt  im  Mittelalter  eine 
bestimmtere  Ausbildung  durch  den  Scholastiker  Anselm,  der  sich  zur 
Aufgabe  setzte,  die  Erlösung  ohne  die  mythische  Beziehung  auf  den 
Teufel  als  die  durch  die  verletzte  Ehre  Gottes  geforderte  Genugthuung 
durch  den  Gottmenschen  zu  verstehen.  Seine  Theorie  ruhte  durch- 
aus auf  den  Voraussetzungen  der  weltlichen  und  kirchlichen  Moral 
seiner  Zeit:  die  durch  die  Sünde  verletzte  Ehre  Gottes  fordert  Strafe 
oder  Satisfaction ;  die  Strafe  kann  aber  vertauscht  werden  mit  werth- 
vollcn  Leistungen,  die  im  Fall  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Schuldigen 
von  ihren  Verwandten  entrichtet  werden  können.  Der  Tod  des  Gott- 
menschen war  eine  von  ihm  nicht  zu  fordernde,  also  verdienstliche 
Leistung  von  unendlichem  Werth;  dafür  gebührte  ihm  ein  ent- 
sprechender Lohn,  der  seinen  menschlichen  Verwandten  zur  Deckung 
ihres  Unvermögens  an  verdienstlichen  Leistungen  gutgeschrieben  wurde. 
Nach  Anselms  Auffassung  war  also  das  Werk  Christi  das  Urbild  der 
verdienstlichen  Leistungen  und  Satisfactionen  der  kirchlichen  Heiligen 
und  insofern  vom  Standpunkt  der  mittelalterlichen  Kirche  aus  ganz 
konsequent  gedacht.  Um  so  auffallender  ist  aber,  dass  auch  die 
Kirchen  der  Reformation  sich  an  dieser  Theorie  genügen  Hessen,  ja 
sie  sogar  noch  verschärften,  indem  sie  nicht  bloss  das  Leiden,  sondern 
auch  das  sündlose  Leben  Christi  als  ein  stellvertretendes  und  durch 
Zurechnung  auf  uns   übertragbares  Verdienst   betrachteten,  während 
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doch  die  ganze  Vorstellung  von  Verdiensten  und  deren  üebertragung 
zum  reineren  sittlichen  Bewusstsein  der  Reformation  in  principiellem 
Widerspruch  steht.  Denn  gibt  es  nach  protestantischen  Grundsätzen 
überhaupt  keine  überpflichtmässigen  verdienstlichen  Werke,  so  sollte 
man  meinen,  dass  auch  bei  Jesus  solche  nicht  angenommen  werden 
können.  Und  entscheidet  über  das  Heil  eines  Jeden  nur  seine  per- 
sönliche Gesinnung,  seine  Herzensstellong  zu  Gott  oder  sein  Glaube, 
so  sollte  man  meinen,  dass  es  stellvertretende  Leistungen  des  Einen 
für  andere  überhaupt  nicht  geben  könne,  also  auch  nicht  im  Ver- 
hältniss  Jesu  zu  uns.  Die  mittelalterliche  Kirche  war  konsequent 
verfahren,  indem  sie  die  Erlösung  inhaltlich  in  einem  transscendenten 
Vorgang  zwischen  Gott  und  Christus  oder  beiden  und  dem  Teufel 
bestehen  Hess  und  die  Ueberleitung  ihrer  Wirkung  auf  die  Einzelnen 
an  magisch  wirkende  Kultusakte  knüpfte;  die  protestantische  Theo- 
logie aber  hat  an  die  Stelle  dieser  ungeistigen  Heilsvermittlung,  die 
sie  principiell  wenigstens,  wenn  auch  nicht  konsequent,  verwarf,  die 
persönliche  Willensthat  des  Menschen  gesetzt,  der  in  bussfertigem 
Glauben  den  göttlichen  Heilswillen  sich  zu  innerem  geistigem  Besitz 
aneigne;  aber  als  das  Objekt  des  erlösenden  Glaubens  hat  sie  gleich- 
wohl das  transscendente  Erlösungswerk  Christi  stehen  lassen,  das 
doch  eben  als  solches  der  geistigen  Aneignung  und  inneren  Erfahrung 
sich  stets  entzieht.  Diesen  Widerspruch  aufzulösen  und  das  Wesen 
der  Erlösung  so  zu  verstehen,  dass  sie  wirklich  zum  Inhalt  einer 
persönlichen  Willensthat,  zu  innerer  sittlich  -  religiöser  Erfahrung 
werden  kann,  war  die  Aufgabe  des  neueren  Protestantismus. 

Kant  hat  das  Verdienst,  mit  der  subjektiven  und  ethischen  Seite 
der  Erlösungslehre  vollen  Ernst  gemacht  zu  haben.  Die  dogmatische 
Theorie,  dass  durch  Christi  Tod  die  Schuld  der  Menschen  stell- 
vertretend gebiisst  sei,  konnte  er  nicht  für  wörtlich  richtig  halten, 
weil  ja  Schuld  als  das  allerpersönlichste  nicht  übertragbar  sei;  er 
deutete  sie  also  als  symbolische  Einkleidung  der  Wahrheit,  dass  der 
neue  Mensch  in  uns  gleichsam  stellvertretend  für  den  alten  Menschen 
leide,  indem  er  den  täglichen  Schmerz  der  Selbstüberwindung  auf 
sich  nehme  und  die  mancherlei  Uebel  in  Geduld  ertrage,  welche  der 
alte  Mensch  sich  als  Strafen  hätte  zurechnen  müssen.  Wie  nach 
Kant  die  Person  Christi  das  Exempel  der  sittlichen  Idee  des  Menschen 
ist,  so  ist  sein  Tod  das  Sinnbild  des  sittlichen  Vorgangs  der  schmerz- 
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vollen  Selbstüberwindung  in  Gehorsam  und  Geduld.  Die  Erlösung 
ist  also  nichts  das  ausser  uns  oder  vor  Zeiten  einmal  geschehen  wäre, 
sondern  sie  ist  eine  im  Gemiith  des  Menschen  selbst  vorgehende  sitt- 
liche Umwandlung,  die  ,,Revolution  der  Gesinnung^,  wodurch  das 
Gesetz  der  Vernunft  zum  Herrn  gemacht  wird  über  das  niedere  Be- 
gehren. Fragen  wir  nun  nach  der  bewirkenden  Ursache  dieser  Um- 
wandlung, 80  verweist  Kant  ausschliesslich  auf  die  sittliche  Freiheit 
des  Subjekts,  in  welcher  mit  der  Verpflichtung  zugleich  die  Fähigkeit 
zum  Gutwerden  liege:  „du  kannst,  denn  du  sollst^.  Dagegen  hält 
er  die  Gnade,  in  welcher  die  Kirche  die  Ursache  der  Erlösung  findet, 
für  eine  überschwängliche  Idee,  welche  die  Vernunft  zwar  nicht  be- 
streite, weder  ihrer  Möglichkeit  noch  Wirklichkeit  nach,  aber  mit 
welcher  sie  auch  nichts  anzufangen  wisse,  da  wir  sie  weder  theoretisch 
zu  erkennen  noch  durch  praktischen  Einfluss  auf  übersinnliche  Gegen- 
stande zu  uns  herabzuziehen  vermögen.  Das  übersinnliche  Vermögen 
unserer  sittlichen  Freiheit  für  etwas  äbernatürliches  zu  halten  d.  h. 
für  den  Einfluss  von  einem  anderen  und  höheren  Geist,  sei  ganz  ver- 
fehlt, weil  dann  dieses  Vermögen  nicht  mehr  das  unsere  wäre;  üb- 
rigens könne  man  allerdings  die  sittliche  Anlage,  sofern  nicht  wir 
selbst  sie  gegründet  haben,  als  von  der  Gottheit  gewirkten  Antrieb 
zum  Guten  oder  als  Gnade  vorstellen*).  Kant  verwirft  also  die  dog- 
matische Vorstellung  von  der  Gnade  als  einer  fatalistisch  über  dem 
Menschen  schwebenden  und  magisch  auf  ihn  einwirkenden  Macht, 
weil  sie  der  sittlichen  Natur  des  Menschen,  auf  der  auch  alles  reli- 
giöse Bewusstsein  beruhe,  widerspreche.  So  gewiss  er  darin  Recht 
hat,  sowenig  lässt  sich  doch  leugnen,  dass  er  über  der  dogmatischen 
Schale  auch  den  wahren  Kern  der  kirchlichen  Gnadenlehre,  nämlich 
die  geschichtliche  Heilsvermittelung  durch  die  religiöse  Gemeinschaft 
verkannt  hat.  Indem  er  die  ethische  Umwandlung  auf  das  Individuum 
beschränkte  und  aus  dessen  subjektiver  Vernunft  und  Freiheit  allein 
erklären  wollte,  blieb  die  entscheidende  Frage  ungelöst:  wie  das  In- 
dividuum, das  doch  nach  seinen  eigenen  Voraussetzungen  in  einer 
radikalen  Verkehrtheit  der  Maximen  (im  „radikalen  Bösen^)  befangen 
ist,  gleichwohl  dazu  kommen  sollte,  sich  von  dieser  sittlichen  Gefangen- 

♦)  Kants  Werke,  Ed.  Hart  VI,  146 f.  273 f.  VII,  360.  364,  376.  Vgl.  meine 
Gesch.  der  Religionsphil.  3.  Aufl.  S.  183.  188f.  Dazu  Caird:  Critical  philosophy 
of  Kant,  II,  597  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


616  t^oi*  MeDsch  im  Licht  des  Gottesglaubens. 

Schaft  und  Ohnmacht  loszumachen  und  ein  neuer,  sittlich  freier  Mensch 
zu  werden?  Dass  die  sittliche  Anlage  selbst  eine  göttliche  Wirkung 
in  uns  sei  und  insofern  ,,6nade^  heissen  könne,  ist  wohl  richtig,  nur 
ist  es  noch  nicht  die  ganze  Wahrheit;  denn  die  Anlage  zur  sittlichen 
Freiheit  ist  doch  noch  nicht  die  Wirklichkeit  derselben.  Als  wirk- 
liche, das  Leben  beherrschende  Kraft  ist  die  yernünftige  Freiheit  uns 
sowenig  angeboren,  dass  vielmehr,  wie  oben  gezeigt  wurde,  im  natür- 
lichen Menschen  das  unvernünftige  Begehren  herrscht  und  die  Ver- 
nunft nur  leise  und  allmälig  in  der  Stimme  des  Gewissens  sich  gel- 
tend machen  kann.  Das  Bewusstsein  des  Gesetzes  ist  allerdings  ihre 
erste  Regung,  der  Anfang  und  die  Bedingung  des  ferneren  sittlichen 
Frocesses;  aber  dass  mit  dem  Bewusstsein  des  SoUens  auch  das  Wol- 
len und  Vollbringen  schon  unmittelbar  g^eben  wäre,  daran  fehlt 
doch  sehr  viel.  Kant  selbst  konnte  sich  dieser  Einsicht  nicht  ent- 
ziehen und  erklärte  daher  das  Gutwerden  des  anfangs  verkehrten 
Willens  für  ein  unerklärliches  Räthsel.  Und  in  der  That  wäre  es 
das  unter  seinen  Voraussetzungen.  Auf  das  Individuum  beschränkt, 
bliebe  der  Sieg  des  guten  Princips  über  das  böse  stets  problematisch, 
eine  Sache  des  glücklichen  Zufalls  ohne  reelle  Garantie.  Nur  wenn 
das  sittliche  Individuum  sich  als  Glied  einer  Gemeinschaft  weiss,  in 
welcher  thatsächlich  das  gute  Princip  zum  beherrschenden  Gemein- 
geist geworden  ist  und  sich  als  die  siegreiche  Macht  über  das  Böse 
im  geschichtlichen  Gesammtleben  stetig  wirksam  erweist,  nur  dann 
ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Einzelne  durch  die  er- 
ziehende Macht  des  in  der  Gemeinschaft  lebenden  guten  Geistes  selbst 
auch  gut  werde.  Eben  das  ist  die  christliche  Erlösungslehre.  Nach 
ihr  ist  die  sittliche  Befreiung  und  Wiedergeburt  des  Individuums 
nicht  die  Wirkung  seiner  eigenen  natürlichen  Kraft,  sondern  die  Wir- 
kung der  „Gnade^  d.  h.  des  göttlich-menschlichen  Geistes,  der  sich 
als  die  erziehende  Macht  des  Gut6n  in  der  geschichtlichen  Menschheit 
von  Anfang  und  stetig  fortschreitend  bethätigt  und  insbesondere  ia 
der  christlichen  Gemeinschaft  sich  ein  beharrliches  Organ  der  Er- 
ziehung der  Völker  und  Individuen  geschaffen  hat.  Es  war  der  mo- 
ralische Individualismus  Kants,  was  ihn  gehindert  hat,  in  dem  ge- 
schichtlich verwirklichten  Gemeingeist  des  Guten  die  reale  Kraft  zum 
Gutwerden  des  Einzelnen  zu  finden. 

Diesen   Mangel   hat   die   nachkantische   Philosophie   durch   ihre 
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Wendung  vom  subjektiven  zum  objektiven  d.  h.  historisch -socialen 
Idealismus  überwunden.  Und  von  diesem  höheren  Gesichtspunkt  aus 
hat  Schleiermacher  vorzuglich  es  verstanden,  die  Innerlichkeit  der 
ethischen  Erlösungslehre  Kants  zu  vereinigen  mit  der  Geschichtlichkeit 
des  von  Jesus  Christus  ausgegangenen  und  in  der  christlichen  Ge- 
meinde wirksamen  Erlosungsprincips.  Auch  nach  Schleiermacher  ist 
die  Erlösung  nicht  ein  transscendenter  Wundervorgang,  sondern  ein 
religiös-sittlicher  Bewusstseins Vorgang,  der  im  Bereich  unserer  Erfah- 
rung liegt  und  den  Gesetzen  unserer  Natur  entspricht.  Dass  das 
Gottesbewusstsein,  welches  zusammen  mit  der  Sinnlichkeit  zur  Gattungs- 
natur des  Menschen  als  eines  Vernunftwesens  gehört,  von  seiner  an- 
fanglichen Hemmung  frei  werden  und  zur  Herrschaft  über  die  niedere 
Seite  des  Menschen  kommen  musste,  das  ist  nach  Schleiermacher  in 
der  Einheit  des  göttlichen  Schöpfungs-  und  Erlösungsrathschlusses  oder 
der  Weltordnung  begründet,  folgte  also  mit  innerer  Nothwendigkeit 
aus  der  Entwicklung  der  menschlichen  Vernunftanlage,  wie  es  auch 
nach  Kant  eine  in  unserer  Vernunft  begründete  Forderung  ist,  dass 
das  gute  Princip  Herr  werde  über  das  böse.  Aber  während  nun 
Kant  diesen  Sieg  aus  der  Freiheit  des  Subjekts  herleitete  und  damit 
unerklärlich  oder  wenigstens  völlig  problematisch  machte,  so  hat  da- 
gegen Schleiermacher  richtig  erkannt,  dass  die  Erfahrung  des  Einzel- 
nen sowohl  hinsichtlich  des  Bösen  wie  hinsichtlich  des  Guten  in  ur- 
sächlichem Zusammenhang  steht  mit  der  Gesammterfahrung  der  Ge- 
meinschaft, deren  Glied  er  ist.  Der  Umschwung  von  der  Herrschaft 
der  Sünde  zur  Herrschaft  des  Gottesbewusstseins,  worin  eben  die  Er- 
lösung besteht,  kann  daher  nicht  seinen  zureichenden  Grund  im  Ein- 
zelnen haben,  sondern  kann  nur  eine  Folge  und  nachbildliche  Wieder- 
holung des  grundlegenden  und  vorbildlichen  Umschwungs  sein,  wel- 
cher im  GesammtbewuRstsein  der  Menschheit  durch  das  geschichtliche 
Lebenswerk  Jesu  Christi  erfolgt  ist.  Die  principielle  Vollkommenheit 
des  Gottesbewusstseins  Jesu  war  die  erlösende  Macht,  die  in  ihm  als 
persönliches  Leben  erschienen  und  von  ihm  aus  als  der  heilige  Ge- 
meingeist in  der  Christenheit  gegenwärtig  und  wirksam  ist.  Wenn 
es  wahr  ist,  dass  überall  das  Einzelleben  die  abbrevirte  Wiederholung 
des  Gattungslebens  ist,  und  dass  die  Aktualisirung  der  menschlichen 
Anlagen  im  Individuum  überall  nur  erfolgt  auf  Grund  ihrer  Aktuali- 
tät, in  der  Gesellschaft:    so  war  es  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke 
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Schleiermachers,  die  verschiedenen  Zustände  des  religiösen  Selbst- 
bewusstseins  (Unfreiheit  und  Befreiung  des  höheren  Selbst)  zu  Eat- 
Wicklungsphasen  der  religiösen  Menschheit  zu  erweitern;  er  hat  da- 
mit den  engen  individualistischen  und  geschichtslosen  Horizont  der 
Aufklärung  durchbrochen  und  die  innere  Selbstgewissheit  des  persön- 
lichen Geistes  mit  dem  geschichtlichen  Gemeingeist  der  Christenheit 
versöhnt. 

Auf  dem  Standpunkt  dieser  social -ethischen  Erlösungslehre  (wie 
wir  sie  zum  Unterschied  von  Kants  individual- ethischen  nennen  kön- 
nen) ist  nun  das  Gute  nicht  ein  blosses  Sollen,  ein  Ideal  ohne 
Realität,  dessen  Realisirung  ausschliesslich  vom  subjektiven  Willen 
erwartet  würde,  der  doch  dieser  Aufgabe  nie  gewachsen  wäre.  Son- 
dern das  Gute  ist  der  im  Verlauf  der  Geschichte  der  Menschheit  sich 
selbst  realisirende  göttliche  Yernunftwille  oder  „Logos^,  dessen  Offen- 
barung in  Christus  zwar  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  aber  keines- 
wegs auf  ihn  beschränkt  ist,  vielmehr  bis  auf  den  Anfang  unseres 
Geschlechts  zurückreicht.  Schon  die  uns  anerschaffene  Vernunft- 
anlage, dieses  göttliche  Ebenbild  des  Menschen,  beruht  auf  unserem 
Theilhaben  am  göttlichen  Logos,  den  Johannes  ebendarum  ganz  all- 
gemein „das  Licht  der  Menschen^  nennt,  „das  jeden  Menschen  er- 
leuchtet^. Und  so  ist  dann  auch  jeder  Schritt  in  der  Entwicklung 
dieses  göttlichen  Keimes  der  Menschheit,  jeder  Gedanke,  der  sich 
zum  Licht  der  Wahrheit  erhebt,  jede  gute  That,  welche  die  sittliche 
Ordnung  fördert  und  erhält,  eine  Offenbarung  des  von  der  rohen  Na- 
tur uns  erlösenden  und  zur  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes 
uns  erziehenden  göttlich -menschlichen  Geistes.  Allerdings  ist  die 
centrale  Offenbarung  desselben  das  religiöse  Leben  der  Menschheit  zu 
allen  Zeiten  gewesen,  und  auf  diesem  Gebiet  ist  Jesus  Christus  die 
centrale  Gestalt  von  alles  überragender  Höhe  und  ist  sein  Lebens- 
werk der  entscheidende  Wendepunkt,  die  Wiedergeburt  der  Mensch- 
heit, die  Erlösung  xat'  iSox^^v,  Aber  das  schliesst  doch  nicht  aus, 
dass  wir  auch  in  allen  anderen  Heroen  der  Menschheit,  die  in  Re- 
ligion und  Sittlichkeit,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Erfindungen 
und  Entdeckungen  Grosses  und  Fruchtbares  geleistet  haben,  Mitarbeiter 
am  weltgeschichtlichen  Werk  der  Erlösung  und  Werkzeuge  der  gött- 
lichen Erziehung  der  Menschheit  anerkennen  dürfen.  Die  gesammelte 
Frucht  aller  dieser  Thaten  und  Leiden,  Kämpfe  und  Opfer,  die  der 
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geistigen  Entwicklung  unseres  Geschlechts  zu  gute  kamen,  sie  bildet 
den  wahren  „Schatz  der  Gnade",  der  als  kostbarstes  Erbe  von  Gene- 
ration zu  Generation  überliefert  und  jedem  Einzelnen  innerhalb  der 
christlichen  Gemeinschaft  zur  persönlichen  Aneignung  dargeboten 
wird.  Auf  dieser  geschichtlich  gegebenen  Grundlage  erst  ist  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  es  im  Einzelnen  zur  Erlösung  von  der  natur- 
lichen Sündhaftigkeit,  zur  sittlichen  Freiheit  komme. 

Ist  die  Sünde  das  Grundübel  des  Menschen  und  besteht  ihr  We- 
sen, wie  wir  sahen,  im  Selbstwiderspruch  zwischen  seinem  Wollen 
und  Sollen,  seiner  natürlichen  Wirklichkeit  and  seiner  göttlich-geistigen 
Anlage  und  Bestimmung,  so  kann  ihm  durch  nichts  Aeusseres  ge- 
holfen werden,  auch  durch  keine  Vorgänge  zwischen  Himmel  und 
Erde,  sondern  die  Heilung  muss  da  erfolgen,  wo  der  Sitz  des  Uebels 
ist,  im  Willen  selbst.  Der  Wille  muss  erlöst  werden  von  seiner  ver- 
kehrten Wirklichkeit,  seiner  Verstrickung  in  die  unvernünftigen 
Naturtriebe,  und  muss  sich  zusammenschliessen  mit  seiner  wahren 
Wesensbestimmung,  der  vernünftig  geordneten  Freiheit  oder  dem 
Guten.  Es  muss  also  eine  Umwandlung  der  WillensrichtuDg,  eine 
„Sinneswendung"  (wie  Jesus  es  nannte)  zu  Stande  kommeu,  d.  h. 
eine  Abwendung  des  Willens  von  seinem  Bestimmtsein  durch  die 
sinnlich-selbstischen  Naturtriebe  (durch  das  „Fleisch")  und  Hinwen- 
dung zum  Sichbestimmenlassen  durch  den  absoluten  Vernunftzweck 
des  Guten  (durch  den  „Geist").  Zu  dieser  Wendung  kann  es  nur 
kommen  unter  dem  Zusammenwirken  einer  doppelten  Erfahrung: 
einerseits  von  der  Unbefriedigung,  der  Disharmonie  und  Unseligkeit 
des  Willens  im  Dienst  der  Sünde  und  andererseits  von  seiner  wahren 
Befriedigung,  Befreiung  und  Beseligung  in  der  Hingabe  an  das  Gute, 
jenes  der  Schmerz  der  „Busse",  dieses  die  Erhebung  des  „Glaubens". 
Die  wahre  Busse  besteht  nicht  bloss  in  der  Bekümmerniss  über  die 
üblen  Folgen  der  Sünde;  diese  können  höchstens  den  Anlass  geben 
zur  Einkehr,  zur  Selbstbesinnung  und  Selbstbeurtheilung,  aber  zur 
sittlich  fruchtbaren  Reue  kommt  es  erst,  wenn  die  Reflexion  von  den 
Folgen  der  Sünde  auf  diese  selbst  zurückgeht  und  sie  als  sittliche 
Schuld  erkennt  d.  h.  als  verwerfliche  Selbstbestimmung  im  Wider- 
spruch mit  der  sittlichen  Weltordnung,  deren  unbedingtes  Recht  sich 
in  der  Gewissensstimme  als  göttliche  Verurtheilung  der  Sünde  kund- 
gibt.    Aber   auch    bei   der   einzelnen   Sünde    darf  das  Schuldgefühl 
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nicht  stehen  bleiben;  die  blosse  Reue  über  das  einmal  Geschehene, 
was  doch  nicht  wieder  ungeschehen  zu  machen  ist,  wurde  nur  sitt- 
lich lähmen,  zur  Verzweiflung  oder  Abstumpfung  fahren.  Soll  es 
zur  thatkräftigen  Sinneswendung  kommen,  so  muss  die  Erkenntniss 
aufgehen,  dass  die  einzelnen  Sünden  nur  Erscheinungen  eines  tieferen 
Uebels  sind,  der  abnormen  selbstischen  Willensrichtung,  die  den 
Menschen  mit  Gott  und  mit  seinem  eigenen  gottebenbildlichen  Wesen 
entzweit,  die  er  als  schmerzvolle  Zerrissenheit  und  sittliche  Schwache 
empfindet,  die  ihm  auch  den  Gehorsam  gegen  die  Pflicht  zum  schwe- 
ren, unfreien  und  unfrohen  Knechtsdienst  macht.  Je  mehr  so  die 
Abnormität  des  ganzen  natürlich-sittlichen  Zustands,  der  die  Warzal 
aller  einzelnen  Verfehlungen  und  Schuldgefühle  ist,  erkannt  und  ge- 
fühlt wird,  desto  mehr  macht  sich  das  Ich  von  diesem  Znstand 
innerlich  los,  wird  von  ihm  abgestossen,  und  indem  es  gleichzeitig 
angezogen  wird  von  dem  Voi^efühl  wahrer  Befriedigung  und  Befrei- 
ung in  der  Hingabe  an  das  Gute,  kommt  es  zu  dem  die  Sinneswen- 
dung entscheidenden  Willensentschluss,  der  sich  lossagt  nicht  bloss 
von  einzelnen  üblen  Neigungen,  sondern  von  dem  ganzen  Zustand 
des  natürlichen,  unter  die  eigenwilligen  Triebe  geknechteten  Sinnes. 
Aber  diese  negative  Seite  der  Umkehr  kann  nicht  zur  Vollendang 
kommen  ohne  die  positive;  man  kann  den  alten  Menschen  mit  allem 
dem,  woran  sein  Herz  hieng,  nicht  hingeben,  ohne  dessen  gewiss  zu 
sein,  dass  man  etwas  Besseres  dafür  eintausche;  andererseits  kann 
man  aber  auch  zu  dieser  Gewissheit  nicht  anders  kommen  als  da- 
durch, dass  man  von  der  erlosenden  Kraft  der  sittlich-religiösen 
Wahrheit  praktische  Erfahrung  macht,  indem  man  sie  zum  Inhalt  der 
Ueberzeugung  und  des  Willens  sich  aneignet.  Diese  Selbsthingabe 
des  ganzen  Menschen  an  die  heilsame  Wahrheit,  in  welcher  seine 
göttliche  Wesensbestimmung  sich  offenbart,  ist  der  „seligmachende 
Glaube^,  der  die  positive  Seite  der  Sinneswendung  ausmacht,  die  mit 
der  negativen  (der  Busse)  stets  Hand  in  Hand  geht.  Der  Gegenstand 
des  Glaubens  in  diesem  Sinn  kann  nie  bloss  eine  theoretische  Wahr- 
heit sein,  gleichviel  ob  sie  ein  dogmatischer  oder  philosophischer  oder 
historischer  Satz  wäre,  denn  es  handelt  sich  ja  um  ein  den  Willen 
bestimmendes  also  praktisches  Lebensprincip,  das  zum  G^enstand 
einer  inneren  Erfahrung  und  persönlichen  Bethätigung  werden  soll. 
Aber  Gegenstand  des  Glaubens  ist  auch  nicht  bloss  das  sittliche  Ge- 
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setz,  gleichviel  ob  es  als  kategorischer  Imperativ  der  Vernunft  oder 
als  positive  Gesetzgebung  Gottes  gedacht  würde,  denn  so  wie  so  ist 
das  Gesetz  dem  menschlichen  Willen  gegenüber  ein  abstraktes  Sollen, 
das  wohl  binden  und  richten,  aber  nicht  befreien  und  beleben  kann; 
es  bringt  wohl  die  Erkenntniss  der  Sünde  und  weckt  das  Schuld- 
bewusstsein,  bereitet  also  indirekt  ihre  Ueberwindung  vor,  aber  er- 
lösen von  der  Sünde  kann  es  nicht,  weil  es  der  realen  Macht  der 
natürlichen  Lebenstriebe  (dem  Fleisch)  gegenüber  zu  schwach,  zwar 
ein  tödtender  Buchstabe,  aber  nicht  belebender  Geist  ist,  wie  Paulus 
vom  mosaischen  Gesetz  sagte,  was  aber  überhaupt  vom  Gesetz  als 
solchem  gilt.  Solange  das  Gute  für  uns  ein  blosses  Sollen  ist,  solange 
steht  unser  Wille  zu  ihm  im  Gegensatz,  ist  also  entweder  wider- 
strebend oder  doch  nur  widerwillig  gehorchend,  also  unfrei  und  er- 
lösongsbedürftig.  Soll  er  im  Guten  frei  sein,  so  muss  er  das  Gute 
lieben,  und  um  es  zu  lieben,  muss  er  es  erkennen  nicht  bloss  als 
seinsollendes  Ideal,  sondern  als  das  im  geschichtlichen  Leben  der 
Menschheit  sich  realisirende  göttlich-menschliche  Princip,  als  unser 
wahres  gottebenbildliches  Wesen,  in  dessen  Verwirklichung  unser 
höchstes  Gut,  unser  Heil  liegt.  Theologisch  ausgedrückt  heisst  dies 
Heilsprincip  die  Liebe  oder  Gnade  Gottes  als  des  Vaters;  anthropo- 
logisch ausgedrückt  heisst  es  die  Gotteskindschaft  des  Menschen ;  sofern 
dieses  Princip  in  dem  Gottesbewusstsein  Jesu  zum  entscheidenden 
Durchbruch  gekommen  ist,  lässt  es  sich  unter  dem  individuellen 
Idealbild  des  Gottessohnes  Christus  betrachten;  und  sofern  es  in  den 
sittlich-religiösen  Gütern  und  Heilsmitteln  des  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens, insbesondere  innerhalb  der  christlichen  Welt,  seine 
bleibende  geschichtliche  Gegenwart  hat,  lässt  es  sich  als  das  theils 
schon  daseiende  theils  immer  noch  kommende  Reich  Gottes  bezeich- 
nen. Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  das  Heilsprincip  dem  christ- 
lichen Erlösungsglauben  sich  unter  verschiedenen  repräsentativen  Sym- 
bolen darstellen  kann,  die  seinen  Inhalt  nicht  erschöpfend,  aber  nach 
einer  besonderen  und  für  die  individuelle  Auffassungsweise  bedeut- 
samen Seite  ausdrücken;  dies  geschieht,  wo  neben  das  eine  und  all- 
gemeine Idealbild  Christus  mehrere  besondere  Idealbilder  (die  „Hei- 
ligen" oder  sonstige  persönliche  Vorbilder)  gesetzt  werden,  nicht  um 
jenes  zu  verdrängen,  sondern  um  die  Fülle  seines  Inhalts  in  diese 
Besonderungen  sich  entfalten  zu  lassen;    oder  auch  wo  aus  dem  um- 
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fassenden  Gut  des  Reiches  Gottes  einzelne  besondere  Güter  religiöser 
oder  sittlicher  Art,  wie  Familie,  Vaterland,  Kirche,  Wissenschaft, 
hervorgehoben  werden,  die  als  Momente  des  höchsten  Gates  ebenfalls 
Erscheinungsformen,  wenn  auch  begrenzte  und  bedingte,  des  einen 
gottlich-menschlichen  Lebensprincips,  Organe  und  Produkte  des  heiligen 
Geistes  sind,  der  das  menschheitliche  Heil  schafft. 

Unter  welcher  von  diesen  mannigfachen  Äuffassungsformen  das 
Heilsobjekt  oder  das  göttlich-menschliche  Gute  sich  dem  Glauben 
darstellen  möge,  die  Hauptsache  ist  immer,  dass  der  Mensch  es  im 
Glauben  ergreife,  sein  ganzes  Selbst  ihm  hingebe,  es  zu  seinem 
höchsten  Gut  und  zur  bestimmenden  Macht  seines  Denkens,  Fühlens 
und  Wollens  werden  lasse.  In  der  Hingebung  an  den  heiligen  Geist 
des  Guten  erfährt  er  dessen  begeisternde,  belebende,  neumachende 
Kraft  an  sich  selbst,  er  wird  zu  einem  „neuen  Menschen^,  in  dem 
die  natürlichen  Triebe  und  Kräfte  zwar  nicht  unterdrückt  und  er- 
tödtet,  aber  alle  zusammen  umgebildet,  harmonisch  geordnet,  zu 
Werkzeugen  des  göttlichen  Willens  verklärt  werden.  Aus  dicsser 
Umwandlung  des  ganzen  Sinnes  ergibt  sich  ein  neues  Lebensgefuhl 
im  Verhältniss  zu  Gott  und  Welt.  Das  Schuldgefühl,  das  auf  der 
Entzweiung  des  menschlichen  Eigenwillens  mit  dem  göttlichen  Willen 
beruhte,  wird  mit  der  Versöhnung  beider  aufgehoben  und  an  seine 
Stelle  tritt  das  beseligende  Bewusstsein  des  Friedens  mit  Gott;  wie 
nun  vorher  der  Schmerz  des  Schuldgefühls  als  Offenbarung  der  richten- 
den Gerechtigkeit  Gottes  empfunden  wurde,  so  wird  dann  auch  der 
Friede  des  aufgehobenen  Schuldgefühls  als  Offenbarung  der  vergeben- 
den Gnade  empfanden.  Dabei  ist  es  psychologisch  wohl  begreiflich, 
dass  der  Gegensatz  dieser  beiden  menschlichen  Bewusstseinszustande 
auf  Gott  selbst  zurückgetragen  und  als  der  Gegensatz  zwischen  seiner 
strafefordernden  Gerechtigkeit  und  vergebenden  Gnade  aufgefasst  wird, 
dessen  Lösung  nur  durch  die  stellvertretende  Sühne  Christi  möglich 
gewesen  sei.  Allein  wir  haben  schon  oben  (S.  519.  521)  gesehen, 
dass  diese  Auffassung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Gnade  dem 
Standpunkt  der  Rechtsreligion  angehört  und  in  die  Kindschaftsreligion 
nicht  mehr  hineinpasst,  denn  mit  der  Erkenntniss  Gottes  als  der 
heiligen  Liebe  reimt  sich  nicht  die  Vorstellung  einer  Gerechtigkeit, 
für  welche  das  Strafen  ein  Selbstzweck  wäre,  und  die  nur  durch 
stellvei-tretende  Sühne  befriedigt  werden  könnte.    Allerdings  offenbart 
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sich  in  der  Pein  des  Schuldgefiihls  die  ernste  Wahrheit  der  die  Sünde 
richtenden  Gerechtigkeit  des  heiligen  Gottes,  aber  dieses  im  Schuld- 
gefühl empfundene  Gericht  über  die  Sfinde  ist  ja  nur  das  teleologische 
Mittel,  um  den  Sündei"  von  seiner  Sünde  loszumachen;  das  Schuld- 
bewusstsein  ist  die  erste  kritische  Wirkung  derselben  Kraft  des  Gottes- 
bewusstseins,  die  dem  ganzen  Erlösungsprocess  zu  Grunde  liegt,  oder 
theologisch  ausgedrückt:  in  der  richtenden  Gerechtigkeit  wirkt  schon 
auch  die  retten  wollende  Liebe  Gottes  mit,  wenngleich  sie  dem  Men- 
schen noch  nicht  als  solche  erkennbar  werden  kann,  solange  sein  Ich 
mit  der  Sünde  noch  verwachsen  ist,  denn  eben  insoweit  kann  er  den 
Willen  Gottes  nur  als  wider  ihn  selbst,  den  Sünder,  reagirende  oder 
richtende  Gerechtigkeit  erfahren;  ist  aber  mittelst  dieser  Erfahrung 
das  Ich  dahin  gekommen,  sich  von  der  Sünde  loszusagen  und  dem 
Willen  Gottes  hinzugeben,  so  ist  damit  schon  der  Zweck  der  richten- 
den Gerechtigkeit  erfüllt  und  bedarf  es  also  nicht  noch  einer  beson- 
deren Sühne  zu  ihrer  Befriedigung.  Mit  anderen  Worten:  will  man 
von  einer  der  göttlichen  Gerechtigkeit  schuldigen  Söhne  reden,  so 
kann  diese  auf  christlichem  Standpunkt  nur  bestehen  in  dem  inneren 
Selbstgericht,  dem  der  Mensch  in  demüthiger  Busse  sich  unterzieht, 
indem  er  in  schmerzlicher  Selbstverleugnung  seiner  natürlichen  Selbst- 
sucht sich  entschlägt  und  seinen  Eigenwillen  dem  heiligen  und  heilen- 
den Liebes  willen  Gottes  zum  Opfer  bringt.  Zu  dieser  geistlichen 
Deutung  der  juristischen  Sühnetheorie  sind  wir  auch  geschichtlich 
berechtigt,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  schon  beim  Apostel  Paulus 
jener  juristischen  eine  ethisch-mystische  Theorie  zur  Seite  gieng,  nach 
welcher  die  Erlösung  nicht  sowohl  in  der  von  Christus  für  uns  ge- 
leisteten Genugthuung  als  vielmehr  in  dem  von  ihm  ausgegangenen 
belebenden  Geist  besteht,  der  Alle,  die  seiner  Wirkung  sich  hingeben, 
zu  einer  „neuen  Schöpfung^  umwandelt,  für  die  mit  dem  alten 
Menschen  auch  die  alte  Schuld  vergangen  und  vergeben  ist,  weil  die 
in  der  Gnade  Stehenden  nicht  mehr  unter  dem  Gesetz  sind,  sondern 
den  Geist  der  Kindschaft  besitzen,  der  sie  der  Liebe  Gottes  ver- 
sichert. 

Mit  dem  neuen  Yerhältniss  zu  Gott  ist  aber  auch  das  Verhältniss 
des  Menschen  zur  W^elt  ein  neues  geworden.  Der  natürliche  Mensch, 
der  sein  Ich  zum  Mittelpunkt  macht,  um  den  auch  die  Welt  sich 
drehen  soll,  muss  unvermeidlich  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Welt 
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seinen  selbstischen  Wänschen  nicht  entspricht;  trotz  aller  einzelnen 
Genüsse  erscheint  sie  ihm  im  Ganzen  als  eine  feindliche  Macht,  die 
seine  Wünsche  unbefriedigt  lässt,  seine  Zwecke  durchkreuzt,  an  deren 
überlegenem  Widerstand  all  sein  Wollen  nnd  Können  zuletzt  doch 
immer  scheitert;  so  kommt  er  zu  dem  resignirten  Pessimismus,  der 
in  der  Weltflucht  und  WeltverneinuDg  den  einzigen  Weg  der  Erlösung 
sieht.  Daraus  entsprangen  jene  negativen  Erlösungstheorien,  in  denen, 
wie  wir  oben  sahen,  die  alte  Welt  die  Bilanz  ihrer  Lebenserfahrungen 
gezogen  hat.  Es  war  die  christliche  Erlösung,  die  über  diese  Welt- 
verneinung zu  einer  neuen  Weltbejahung  hinausgeführt  hat,  indem 
sie  Gott  offenbarte  als  die  allweise  Liebe,  die  die  Welt  zu  dem 
Zweck  geschaffen  hat  und  regiert,  um  die  endlichen  Geister  zu  ihren 
Ebenbildern  zu  erziehen  und  in  ihnen  und  durch  sie  die  Welt  zum 
Gottesreich  zu  verklären.  Indem  nun  der  Mensch  von  seinem  Eigen- 
willen lässt  und  diesen  göttlichen  Zweck  zum  bestimmenden  Princip 
seines  Wollens  und  Handelns  macht,  erscheint  ihm  die  Welt  nicht 
mehr  als  die  feindliche  Macht,  vor  der  er  fliehen  müsste,  um  sein 
Selbst  zu  retten,  sondern  als  das  Arbeitsfeld,  auf  dem  er  seine  gott- 
gegebenen Kräfte  für  die  gottgewollten  Zwecke  des  Guten  einzusetzen 
hat.  Er  verschliesst  darum  nicht  die  Augen  vor  den  mancherlei 
Uebeln  der  Welt,  aber  er  tritt  ihnen  als  tapferer  Streiter  Gottes  ent- 
gegen mit  dem  muthigen  Yertrauen,  dass  er  im  Bunde  mit  dem 
Herrn  der  Welt  auch  der  üebel  der  Welt  Herr  werden  könne.  ,Ist 
Gott  für  uns,  wer  mag  wider  uns  sein?^  Hat  er  die  Kraft  der  er- 
lösenden und  neumachenden  Liebe  an  sich  selbst  erfahren,  so  ist  er 
dessen  gewiss,  dass  sie  auch  stark  genug  sei,  um  die  Welt  von  Sunde 
und  Uebel  zu  erlösen.  Er  erwartet  diese  Erlösung  nicht  erst  von 
wunderbaren  Katastrophen  der  Zukunft,  sondern  er  erkennt  sie  ab 
die  Aufgabe,  die  Gott  der  Menschheit  gesetzt  hat,  die  in  Kraft  des 
göttlichen  Geistes  durch  die  geschichtliche  Arbeit  aller  Generationen 
zu  lösen  und  an  deren  Lösung  er  selbst  an  seinem  Theil  mitzuwirken 
berufen  ist.  Und  bei  dieser  Arbeit  steht  der  Einzelne  nicht  allein, 
sondern  in  Reih  und  Glied  mit  ungezählten  Genossen,  mit  welchen 
ihn  die  Gemeinschaft  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoffnung  ver- 
bindet. Im  Wechselverkehr  mit  ihnen,  der  durch  mancherlei  Mittel 
und  Zeichen  sich  vermittelt,  erfährt  er  stets  neue  Stärkung  seiner  Er&ft, 
Erhebung  seines  Gefühls  und  Klärung  seiner  Einsicht;  er  lebt  in  einer 
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Welt  des  Guten  and  Wahren,  von  deren  gemeinsamem  Geist  er  seine 
eigene  Kraft  getragen  und  gestützt  weiss.  Aber  auch  in  den  Lebens- 
hemmungen, die  er  von  der  Welt  erfahrt,  sieht  er  Anlässe  und  An- 
regungen zur  Erprobung  und  Stärkung  seiner  Geduld,  Ausdauer  und 
Tapferkeit,  in  deren  Erduldung  und  Ueberwihdung  findet  er  das  Mittel 
zur  immer  völligeren  Läuterung  seiner  eigenen  Seele  von  dem,  was 
noch  vom  alten  Menschen  und  vom  ungöttlichen  Weltwesen  ihm  an- 
haftet. So  erwächst  ihm  als  Lohn  der  treuen  Arbeit  an  der  Welt 
die  fortgehende  Vervollkommnung  der  eigenen  Persönlichkeit,  ihre 
Heiligung  zum  reinen  Organ  des  göttlichen  Geistes.  Selbst  und  Welt, 
statt  gegen  einander  zu  stehen  in  vernichtendem  Kampf,  erscheinen 
jetzt  als  die  für  einander  geordneten  und  mit  einander  zusammen- 
wirkenden Seiten  der  einen  Heilsordnung,  in  welcher  der  ewige  Geist 
sein  Werk  der  Erlösung  vollbringt. 

Keligiöse  Zuknnftshoffnungen.  Seit  die  religionsgeschichtliche 
Forschung  die  Rudimente  des  Ahnenkultus  in  allen  Religionen  nach- 
gewiesen hat,  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Fort- 
existenz der  Seelen  nach  dem  Tod  zu  den  ältesten  Vorstellungen  der 
Menschheit  gehört.  Aber  man  darf  diese  primitive  Vorstellung  noch 
nicht  für  eine  religiöse  Zukuuftshoffnung  halten.  Denn  der  Zustand 
der  abgeschiedenen  Seelen,  wie  er  in  den  animistischen  Naturreligionen 
vorgestellt  wird,  ist  zu  kläglich,  um  Gegenstand  der  Hoffnung  zu 
sein:  sie  sind  in  die  Nähe  ihres  Grabes  gebannt  und  bedürfen  zur 
Erhaltung  ihrer  Existenz  der  fortdauernden  Pflege  der  Ihrigen  durch 
Speise  und  Trank,  deren  Unterlassung  sie  allerdings  durch  Anstiftung 
von  Schaden  rächen  können;  Furcht  und  Mitleid  sind  die  Gefühle, 
mit  denen  der  Naturmensch  der  Seelen  der  Todten  gedenkt.  Daher 
bestand  der  erste  Fortschritt  darin,  sich  der  unheimlichen  Nähe  dieser 
Spukgeister  zu  entledigen.  Mit  der  Bildung  der  Volksreligionen  er- 
hoben sich  die  hohen  und  gemeinsamen  Götter  in  überirdische  Regionen 
und  sanken  zugleich  die  gemeinen  Geister,  zu  denen  nur  Einzelne 
private  Beziehungen  hatten,  hinab  in  die  Tiefe  der  Unterwelt,  die 
Wohnung  des  Hades,  wo  sie  fern  von  Göttern  und  Menschen  ein 
trauriges  Schattenleben  führen,  abgeschnitten  von  allen  Beziehungen 
zu  den  Lebenden,  zu  denen  sie  nur  an  gewissen  festlichen  Tagen  des 
Jahres   auf   kurze   Zeit    zurückkehren    dürfen.      Diese    alljährlichen 
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Todtenfeste,  die  sich  fast  in  allen  Volksreligionen  finden,  sind  Rudi- 
mente des  alten  Seelenkults,  durch  welche  die  fortgeschrittene  Religion 
der  oberen  Volksgottheit  von  der  ursprünglichen  Verpflichtung  der 
fortgehenden  Pflege  der  Seelen  sich  loskaufte,  eine  Abfindung  mit 
dem  sonst  abgethanen  Reich  der  unteren  Geister.  Abgesehen  von 
diesen  periodisch  wiederkehrenden  officiellen  Seelenfesten,  war  der 
private  Verkehr  mit  den  unteren  Geistern  in  allen  Volksreligionen 
mehr  oder  weniger  verpönt,  weil  er  mit  dem  gemeinsamen  und  öffent- 
lichen Kult  der  oberen  Gottheit  in  feindlicher  Rivalität  zu  stehen 
schien;  je  mehr  sich  der  Volksgott  zu  ausschliesslicher  Alleinherrschaft 
erhob,  desto  mehr  verdrängte  er  den  Seelenkult,  desto  mehr  con- 
ccntrirte  sich  das  religiöse  Interesse  auf  die  Welt  der  Lebendigen 
und  die  in  ihr  zu  erfahrende  göttliche  Hilfe  und  Lenkung.  Daher 
erklärt  sich  die  religiöse  Bedeutungslosigkeit  des  Jenseits  in  der  pro- 
phetischen Jahvereligion  Israels;  was  man  oft  für  eine  Schwäche 
dieser  Religion  gehalten  hat,  ist  in  Wahrheit  ihre  auszeichnende 
Stärke  gewesen:  der  lebendige  Gott,  der  in  geschichtlichen  Thaten 
sich  offenbart,  hat  nichts  gemein  mit  den  Schatten  des  Scheel;  wer 
mit  diesen  sich  zu  schaffen  macht,  ist  ausgeschlossen  vom  Kultus 
Jahves.  Hier  gieng  daher  die  religiöse  Hoffnung  anfangs  ausschliess- 
lich auf  die  irdische  Zukunft  des  Gottesvolkes,  auf  das  Ideal  einer 
geschichtlich  zu  verwirklichenden  Heilszeit,  vor  dessen  erhabener 
Grösse  und  gewaltiger  socialer  Motivationskraft  die  Frage  nach  der 
Zukunft  der  Individuen  zunächst  völlig  verstummte;  spät  erst,  mit 
der  Individualisirung  der  Religion  im  nachexilischen  Judenthum, 
drängte  sich  auch  jene  Frage  auf,  um  dann  im  Zusammenhang  mit 
der  Vorstellung  des  Messiasreiches  eine  eigenartige  Lösung  zu  finden. 
Ehe  wir  diese  Entwicklung  der  jüdisch -christlichen  Zukunftshoffnung 
weiter  verfolgen,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Hauptformen  werfen, 
in  welchen  sich  die  Zukunftsideen  in  den  ausserbiblischen  Religionen 
gestalteten. 

Von  religiöser  Zukuuftshoffnung  lässt  sich  eigentlich  erst  da  reden, 
wo  durch  die  Beziehung  der  Vergeltuugsidee  auf  das  Jenseits  das  ein- 
förmige Grau  des  Todtenreiches  sich  differenzirte  und  die  Aussicht 
einer  Erhebung  zu  höherem,  dem  göttlichen  ähnlichem  Dasein  für  die 
würdigen  Seelen  sich  eröffnete.  Der  Maassstab,  nach  dem  man  sich 
das  jenseitige  Geschick  normirt  dachte,  entsprach  überall  der  jeweiligen 
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sittlichen  Entwicklungsstufe,  lag  also  in  älteren  Epochen  noch  nicht 
in  inneren  sittlichen  Vorzügen,  sondern  in  dem  Wertb  der  für  das 
Gemeinwesen  nützlichen  Leistungen.  So  findet  sich  bei  mannhaften 
Naturvölkern,  wie  den  alten  Germanen,  Indianern,  Azteken,  Arabern 
der  häufig  wiederkehrende  Gedanke,  dass  der  Heldentod  des  Mannes 
auf  dem  Schlachtfelde  und  des  Weibes  im  Kindbette  den  Anspruch 
auf  die  jenseitige  Glückseligkeit  in  Gemeinschaft  der  Götter  gewähre. 
Vertiefte  sich  aber  weiterhin  die  moralische  Beurtheilung  des  Menschen 
vom  Maassstab  des  Werthes  einzelner  tüchtiger  Leistungen  zu  dem 
der  allgemeinen  persönlichen  Tugend  oder  Untugend,  so  wurde  dann 
von  diesem  sittlichen  Werth  der  Einzelnen  das  jenseitige  Loos  ab- 
hängig gedacht.  Während  auf  Erden  Gute  und  Böse  durch  einander 
gemischt  sind  und  an  den  Gütern  und  Uebeln  der  Welt  gleichmässig 
ohne  Unterschied  der  Würdigkeit  Antheil  haben,  soll  im  Jenseits 
eine  Scheidung  beider  Klassen  und  eine  Richtigstellung  des  Looses 
Aller  entsprechend  ihrem  sittlichen  Werth  stattfinden.  Dieser  Ge- 
danke hat  sich  öfters  in  die  Sage  von  der  gefahrlichen  Todtenbrficke 
gekleidet,  welche  über  den  Todtenfluss  oder  Höllenabgrund  führe 
und  aber  welche  die  Guten  glücklich  hinübergelangen,  während  die 
Bösen  herabstürzen.  Sofern  diese  bei  den  verschiedensten  Völkern 
auch  der  neuen  Welt  in  analogen  Zügen  wiederkehrende  Sage  ihren 
natürlichen  Grund  ohne  Zweifel  in  dem  Regenbogen  hat,  der  dem 
kindlichen  Auge  eine  Wunderbrücke  vom  Diesseits  zum  himmlischen 
Jenseits  zu  bilden  scheint,  so  ist  sie  eines  der  ansprechendsten  Bei- 
spiele dafür,  wie  an  naive  Naturmythen  sich  höhere  Ideen  einer 
sittlich- religiösen  Weltanschauung  anknüpfen,  wie  jene  die  Form 
bilden,  in  welcher  dieser  ideale  Gehalt  dorn  kindlichen  Weltbilde 
sich  einfügt.  —  Zur  frühesten  Ausbildung  ist  die  Lehre  von  der  jen- 
seitigen Vergeltung  bei  den  Aegyptern  gekommen,  wo  sie  von  grosser 
Bedeutung  für  Sitte  und  Sittlichkeit  des  Volks  wurde.  Die  Seelen 
haben  nach  ägyptischer  Vorstellung,  sobald  sie  den  Leib  verlassen, 
vor  Osiris  und  den  42  Todtenrichtern  zu  erscheinen  und  werden 
nach  dem  priesterlichen  Gesetzbuch,  welches  daher  den  Namen  „Buch 
der  Todten"  führt,  inquirirt.  Sie  müssen  das  Bekenntniss  ablegen 
können:  dass  sie  keinem  Menschen  wissentlich  Böses  zugefügt,  nichts 
Falsches  vor  dem  Richterstuhl  der  Wahrheit  gesagt,  nichts  Gottloses 
gethan,    dem    Arbeiter   nicht    über   sein  Tagewerk  zugemuthet,    den 

40* 
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Diener  nicht  bei  seinem  Herrn  verleumdet,  nicht  gemordet,  Niemand 
betrogen,  die  Landesmaasse  nicht  verändert,  die  Götterbilder  nicht 
beschimpft,  kein  Stück  der  Todtenbinden  entwendet,  keinen  Ehebruch 
begangen,  dem  Munde  der  Säuglinge  die  Milch  nicht  entwendet,  keine 
wilden  Thiere  auf  die  Weide  gejagt,  keine  heiligen  Vögel  gefangen 
haben:  „Ich  bin  rein,  bin  rein,  bin  rein!"  Wird  dies  richtig  be- 
funden, so  gehen  die  Seelen  in  das  strahlende  Licht  des  Himmels, 
andernfalls  in  den  dustern  im  Westen  gelegenen  Hades.  —  Die  Vor- 
stellung der  Inder  vom  Zustand  nach  dem  Tode  ist  darum  schwer 
zu  beschreiben,  weil  verschiedenartige,  den  Entwicklungsstufen  der 
indischen  Religion  und  Spekulation  entsprechende,  Meinungen  im 
Veda  durcheinanderlaufen.  Da  findet  sich  zunächst  der  volk.sthüm- 
liehe  Glaube,  dass  die  Seelen  der  Guten  nach  dem  Tode  auf  dem 
Pfade  der  Väter  zur  Himmels  weit  des  Urmenschen  Yama  eingehen*) 
und  mit  ihm  und  anderen  himmlischen  Göttern  sich  an  Geisterspeise 
erfreuen,  d.  h.  an  der  durch  die  Todtenopfer  den  Seelen  zuAiessenden 
Nahrung;  als  ihren  Wohnort  dachte  man  vorzugsweise  den  Mond, 
über  den  dann  aber  die  Seelen  derer,  die  sich  durch  Askese  oder 
reiche  Opferspenden  besondere  Verdienste  erworben  haben,  sich  auf 
dem  Götterpfade  höher  hinauf  erheben,  bis  zur  Sonne,  ja  bis  zum 
höchsten  Thron  Brahmans.  Eine  weitere  für  die  indische  Priester- 
spekulation sehr  bezeichnende  Vorstellung  ist  die,  dass  die  Seelen  im 
Jenseits  die  Frucht  ihrer  irdischen  Verdienste,  nämlich  ihrer  rituellen 
Leistungen,  Opfer  und  Gaben  zu  geniessen  bekommen;  je  reicher 
diese  waren,  desto  länger  dauern  ihre  Subsistenzmittel  in  der  himm- 
lischen Welt;  sind  aber  diese  einmal  aufgezehrt,  dann  sinkt  die  Seele 
wieder  in  die  irdische  Welt  herab  und  muss  eine  Wanderung  durch 
verschiedene  thierische  und  menschliche  Körper  hindurch  antreten. 
Die  Seelenwanderungslehre  findet  sich  in  den  älteren  Theilen  des 
Veda   noch    nicht,  widerspricht  vielmehr  der  dort   herrschenden  An- 


•)  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Vermuthung  von  Oldenberg,  Veda,  IV.  Ab- 
schnitt, S.  545 ff.:  dass  Yamas  Reich  ursprünglich  nicht  eine  Welt  der  Seligen 
im  Himmel,  sondern  eine  unterirdische,  für  Gute  und  Böse  gemeinsame  Schatten- 
welt nach  der  Art  des  homerischen  Hades  gewesen,  und  dass  erst  später  die 
Seelen  der  Frommen,  von  den  Göttern  gleichsam  attrahirt,  zu  himmlischen  V^esen 
geworden  seien.  Es  würde  das  ganz  entsprechen  der  Entwicklung  der  hellenischen 
Eschatologie  von  Homer  bis  Plato. 
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sieht  von   dem   dauornden  Aufenthalt  der  Frommen  in   der   himm- 
lischen Lichtwelt  und  der  Gottlosen  in  dem  dunklen  Kerker  der  Tiefe; 
aber  ob    die   gewöhnliche  Meinung,    dass  sie  ein    originales  Produkt 
der  brahmanischen  Spekulation  gewesen,   richtig  sei,   ist   doch   sehr 
zweifelhaft;    viel   wahrscheinlicher   ist*),    dass   die    Vorstellung   der 
Seelenwanderung  ein  Ueberlebsel  des  ältesten  animistischen  Glaubens 
an  die  Einkörperung  der  Seelen  in  beliebige  Leiber  war,  ein  archaisti- 
sches Rudiment,  das  in  der  populären  Superstition  sich  erhalten  hatte 
und  dann  später  von  der  priesterlichen  Spekulation  aufgenommen,  mit 
den  metaphysischen  Theorien  von  der  Weltentwicklung  in  Zusammen- 
hang gebracht  und  zu  einem  ethischen  Motiv  verwerthet  worden  ist. 
Aber  die  indische  Spekulation  blieb  nicht  stehen  bei  den  Wanderungen 
der  Seele   durch  verschiedene  Körper   und  Lebensläufe  in    auf-  oder 
absteigender   Linie,    auch    nicht   bei   ihrer  Erhebung   zum    höchsten 
Thron  Brahmans  im  Himmel,   sondern    darüber   hinaus  eröffnete  sie 
endlich  als   letzte  Perspektive    das   durch  Erkeuntniss  zu  erlangende 
vollständige  Aufgehen    der   individuellen  Existenz  in    der  Seele    des 
Alls  oder  nach  buddhistischer  Wendung:   das  Erlöschen  des  Ich,  das 
Nirwana  (S.  603 f.).  —  Auch  in  der  zarathushtrischen  Religion  finden 
wir  mehrfache,    aus  sehr  verechiedenen  Zeiten  stammende  Zukunfts- 
vorstellungen über  einander  gelagert.    Den  ältesten  Hintergrund  bildet 
auch  hier  die  Vorstellung  von  Yimas  Todtenreich,  das  aber  nicht  als 
überirdisches,    sondern  als  unterirdisches  oder  auch  irdisches  und  in 
fabelhafter  Ferne  liegendes  Wunderland  gedacht  ist,  als  ein  Elysium, 
wohin  ein  glückliches  Geschlecht  der  Urzeit  entrückt  ist.     Dieses  ur- 
sprünglich jedenfalls    indifferente  Todtenreich    hat   sich    dann  in  der 
zarathushtrischen  Religion  differenzirt  in  das  himmlische  Paradies  des 
endlosen  Lichtes,  in  welches  die  Seelen    der  Frommen    über   die  ge- 
fährliche „Brücke  des  Gerichts"  glücklich  eingehen,    um    bei  Ahura- 
mazda   und    den    unsterblichen   Geistern    fortan   zu  wohnen,    und  in 
die  Hölle  der  endlosen  Finsterniss,  in  welche  die  Seelen  der  Gottlosen 
kommen,  um  von  den  Daevas   gequält  zu  werden.     Mit   dieser  Dar- 
stellung,   nach  welcher  das  Loos  der   einzelnen  Seelen    alsbald   nach 
dem  Tode  entschieden  und  in  dauernden  Zuständen  fixirt  wird,  steht 
in    keinem  Zusammenhang   die   viel    spätere  Auferstehungslehre    des 

•)  Vgl.  Oldenberg,  a.  a.  0.  S.  563.    Anders  M.  Müller,  Theosophie,  S.  151 
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Bundehesch  (oben,  S.  165),  die  aus  dem  Gesichtspunkt  des  allgemeinen 
Weltverlaufes  und  des  Sieges  des  Gottesreiches  entworfen  ist,  also 
gewiss  einer  theologischen  Spekulation  entstammt,  die  aber  von  der 
brahmanischen  ebensoweit  entfernt,  wie  mit  der  judisch-apokalypti- 
schen nahe  verwandt  ist 

Die  griechische  Volksreligion,  wie  sie  durch  Homer  und  Hesiod 
repräsentirt  ist,  kannte  noch  keine  religiöse  Zukunftshoffnung;  das 
Haus  des  Hades  ist  ein  Schattenland,  in  dem  alle  Seelen  ohne  Unter- 
schied in  so  traurigem  Dasein  vegetiren,  dass  ein  Achill  lieber  Tage- 
löhner auf  Erden  als  König  unter  den  Schatten  der  Unterwelt  sein 
möchte.  Nur  einzelne  hervorragende  Götterfeinde  werden  im  Tartaros 
gestraft  und  auf  den  elysischen  Gefilden,  den  fernen  Inseln  der  Seligen, 
führen  einzelne  Götterlieblinge  und  die  Heroen  vergangener  Zeitalter 
ein  seliges  Leben  entrückt  vom  Leid  der  Erde;  aber  den  Geschlechtern 
der  Gegenwart  sind  diese  Gefilde  verschlossen,  für  sie  ist  keine  Hoff- 
nung des  Entrinnens  aus  dem  allverschlingenden  Hades.  Aber  die 
homerische  Religion  hat  den  uralten  Kultus  der  Seelen  und  der 
unteren  Götter  doch  nie  völlig  zu  unterdrucken  vermocht;  in  den 
Kreisen  der  schlichten  Acker-  und  Weinbauern  erhielt  er  sich  fort, 
und  aus  diesen  Keimen  erwuchs  später,  als  der  Zauber  der  homerischen 
Weltanschauung  gebrochen  und  ein  individuelles  religiöses  Bedärfniss 
erwacht  war,  der  Glaube  an  unsterbliches  Leben  der  Seele  in  Gemein- 
schaft der  Götter.  „Unsterblich"  und  „göttlich**  sind  für  die  Griechen 
Wechselbegriffe,  Unsterblichkeit  kommt  also  der  menschlichen  Seele 
nur  insoweit  zu,  als  sie  Theil  nimmt  am  göttlichen  Leben.  Eben 
dieses  war  der  Zweck  der  eleusinisch-dionysischen  Mysterien:  in  dem 
Kult  der  chthonischen  Götter,  die  an  sich  selbst  den  Tod  geschmeckt 
und  überwunden  hatten,  suchten  die  Geweihten  Theil  zu  bekommen 
an  diesem  todbesiegenden  göttlichen  Leben;  in  den  Schauern  der  ver- 
zückten Andacht,  in  der  Begeisterung  des  ekstatischen  Enthusiasmus 
fühlten  sie  sich  in  dieses  höhere  Leben  versetzt,  von  der  Kraft  des 
Gottes  erfüllt,  und  schöpften  aus  dieser  religiösen  Erfahrung  die  zu- 
versichtliche Hoffnung  unsterblichen  und  seligen  Lebens.  „Selig,  wer 
nicht  unter  die  Erde  geht,  ohne  Jenes  (die  eleusinischen  Weihen) 
geschaut  zu  haben;  er  kennt  des  Lebens  Ziel  und  von  Zeus  ver- 
liehenen Anfang!"  sagt  Pindar;  die  Geweihten  werden  nach  ihm  ein 
mühelos   seliges   Leben    im  Hades    bei    den   Göttern   der   Unterwelt 
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führen,  während  die  Anderen  ein  unerbittliches  Gericht  erwartet. 
Aus  dieser  Stimmung  der  Mysterien  und  der  dionysischen  Ekstase  ist 
die  orphische  Theosophie  hervorgegangen,  nach  welcher  die  mensch- 
liche Seele  vermöge  des  göttlichen  Keimes,  den  sie  von  ihrem  Ur- 
sprung her  in  sich  hat,  zwar  zu  göttlichem  Leben  bestimmt,  aber 
gleichwohl  solange  zur  Wanderung*)  durch  den  Kreislauf  der  Ge- 
burten verurtheilt  ist,  bis  sie  durch  die  heiligen  Weihen  und  Askese 
geheiligt  und  der  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  im  Jenseits  würdig 
geworden  ist.  An  diese  orphische  Lehren  hat  die  platonische  Philo- 
sophie angeknüpft,  die  für  den  Unsterblichkeitsglauben  aller  Folgezeit 
grundlegend  wurde.  Plato  ist  nicht  durch  philosophische  Argumente 
zur  Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit,  näher  von  der  Anfangs- 
und Endlosigkeit  der  Seele  gekommen,  sondern  er  hat  sie  als  religiöse 
l'eberlieferung  der  Mysterien  und  der  Orphiker  vorgefunden  und  mit 
seiner  idealistischen  Philosophie  in  eine  solche  Beziehung  gesetzt, 
dass  diese  religiöse  Lehre  und  seine  philosophischen  Ideen  sich  gegen- 
seitig zur  Stütze  dienten.  Seine  Beweisführung  im  „Phädon^  hat 
ungefähr  folgenden  Gedankengang.  Er  geht  aus  von  dem  herakliti- 
schen  Gedanken,  dass  Alles  in  sein  Gegentheil  umschlage  und  aus 
seinem  Gegentheil  entstehe;  wie  von  Wachen  und  Schlafen,  werde 
dies  auch  von  Leben  und  Tod  anzunehmen  sein:  wie  das  Leben  in 
Tod  übergeht,  so  müsse  nach  noth wendigem  Kreislauf  aus  Tod  auch 
wieder  Leben  hervorgehen.  Aber  wird  dieses  neue  Leben  mit  dem 
vorigen  identisch  und  seiner  Identität  bewusst  sein?  Darauf  ant- 
wortet Plato  mit  seinem  schon  früher  ausgeführten  erkenntnisstheo- 
retischen Satz,  dass  alles  unser  Erkennen  allgemeiner  begrifflicher 
Wahrheiten,  sofern  es  nicht  aus  der  Sinneswahrnehmung  allein  zu 
erklären  ist,  auf  einer  Erinnerung  an  die  in  früherem  Dasein  von 
uns  geschauten  Ideen  beruhe;  die  Erinnerung  der  Seele  an  das  in 
der  Präexistenz  Geschaute  beweise  also,  so  folgert  er,  dass  sie  schon 
vor  dem  Eintritt  in  das  Leibesleben  als  erkennendes  Wesen  existirt 
habe,  sonach  als  eben  dasselbe  auch  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Leib  weiterexistiren  werde.  Dem  Zweifel,  ob  die  Seele  nicht  wie  ein 
Lufthauch  nach  dem  Tode  verwehen  werde,  begegnet  er  durch  den 
Hinweis    darauf,    dass    die  Seele    ihrem    reinen  Wesen  nach,  wie  es 


*)  Ueber  die  orphisch-pythagoräi&che  Seeleuwaiiderungslehre  vgl.  oben,  S.  202. 
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sich  in  der  denkenden  Betrachtung  der  ewigen  Ideen  und  in  der  Be- 
herrschung der  körperlichen  Begierden  erweise,  nicht  mit  dem  körper- 
lichen, sondern  mit  dem  geistigen,  göttlichen  und  unwandelbaren 
Sein  verwandt  sei,  in  diesem  ihr  eigentliches  Lebenselement  habe, 
aus  ihm  ihre  Nahrung  ziehe  und  daher  auch  im  Tode  zu  ihm  als 
ihrer  wahren  Heimath  zurückkehren  werde.  Aber  könnte  die  Seele 
nicht  auch  bloss  die  Harmonie  des  Leibes,  die  richtige  Mischung  seiner 
stofflichen  Theile  sein  und  daher  durch  Auflösung  des  Leibes  zerstört 
werden?  Gegen  diesen  Einwand  weist  Plato  darauf  hin,  dass  die 
Seele  durch  ihre  Beherrschung  des  Körpers,  durch  ihren  Kampf  mit 
seinen  unvernünftigen  Begierden  sich  als  die  selbständige  Macht  ihm 
gegenüber  erweise,  also  nicht  sein  Produkt,  nicht  ein  Zustand  oder 
eine  Eigenschaft  an  ihm  sein  könne.  Der  weitere  Einwand,  dass  die 
Seele  zwar  sich  selbst  ihren  Leib  bilden  und  zwar  wiederholt  bilden 
könne,  wie  ein  Weber  immer  neue  Gewänder  webt,  dass  sich  aber 
darum  doch  einmal  ihre  Lebenskraft  erschöpfen  und  im  Tode  er- 
löschen könnte,  veranlasst  Plato  endlich  seine  Beweisführung  durch 
den  metaphysischen  Satz  zu  krönen:  wie  die  Ideen  überhaupt  das 
unwandelbare,  alle  Negation  und  Veränderung  ausschliessende  Sein 
im  Wechsel  der  Erscheinungen  seien,  so  sei  auch  die  Seele,  deren 
Wesen  mit  der  Idee  des  Lebens  eins  sei,  unzugänglich  für  ihr  Gegen- 
theil,  den  Tod;  aus  ihrem  Begriff,  Lebensprincip  zu  sein,  folge  die 
Unmöglichkeit,  sie  als  nichtlebend,  als  vergänglich  zu  denken.  — 
Gegen  diesen  Beweis  (in  dem  man  das  Seitenstück  zum  ontologischen 
Gottesbeweis  Anselms  sehen  kann)  liegt  nun  freilich  der  Einwurf  auf 
der  Hand,  dass  er  auf  einer  petitio  principii,  nämlich  der  Gleich- 
setzung der  Seele  mit  dem  Leben,  beruhe;  dass  aus  dem  Begriff 
„Lcben^  überhaupt  nicht  auf  seine  Existenz,  am  wenigsten  auf  seine 
Existenz  in  bestimmten  individuellen  Wesen  geschlossen  werden  dürfe; 
ja  man  könnte  hinzufügen,  dass  die  Konsequenz  der  platonischen  Ideen- 
lehre, nach  welcher  nur  die  Idee,  das  Allgemeine,  real  ist,  das  Be- 
sondere und  Endliche  aber  eine  Mischung  von  Sein  und  Nichtsein 
bildet,  vielmehr  gegen  als  für  die  Unvergänglichkeit  der  Einzelseelen 
spreche.  Aber  hieraus  zu  folgern*),  dass  es  Plato  mit  seinen  Be- 
weisen   für  die  Unsterblichkeit   der   einzelnen  Seele   nicht  Ernst  ge- 


*)  Wie  Teichmüller,  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe,  S.  105ff.  wollte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Religiöse  Zukunftsboffnungen.  633 

wesen,  sondern  dass  er  sich  hierbei  nur  dem  Volksglauben  oder  der 
orphischen  „Orthodoxie"  akkommodirt  habe,  hiesse  dem  unzweideutigen 
Wortlaut  seiner  Ausführungen  Gewalt  anthun.  Zugegeben  also,  dass 
der  letzte  „Beweis"  aus  der  Idee  des  Lebens  ebensowenig,  und  noch 
weniger  als  die  vorhergehenden,  logisch  zwingende  Kraft  hat,  so 
werden  wir  darin  doch  „den  entschiedensten  Ausdruck  des  unmittel- 
baren Selbstgefühls  der  Seele  von  ihrer  unzerstörbaren  höheren  Lebens- 
natur"*) erkennen,  ein  persönliches  Glaubensbekenntniss  des  edlen 
Denkers,  dessen  Werth  für  ihn  selbst  vorzüglich  in  seinen  ethischen 
Motiven  lag,  auf  welche  der  Schluss  des  Phädon  hinweist:  „Darum 
ziemt  es  sich  denn,  alles  zu  thun,  um  im  Leben  der  Tugend  und 
Einsicht  theilbaftig  zu  werden,  denn  schon  ist  der  Preis  und  die 
Hoffnung  gross!"  Der  hierin  angedeutete  Gedanke  der  Vergeltung  ist 
von  Plato  nicht,  wie  sonst  meistens  geschieht,  unter  die  Beweisgründe 
des  Unsterblichkeitsglaubens  aufgenommen  worden,  aus  dem  guten 
Grunde,  weil  er  den  Schein  meiden  wollte,  als  ob  das  sittlich  Gute 
seinen  Werth  nur  bekäme  durch  Aussicht  auf  künftigen  Lohn.  Aber 
die  klare  und  wiederholt  ausgesprochene  Uoberzeugung  von  dem  auto- 
nomen Eigenwerth  des  Guten  schliesst  für  Plato  mit  Recht  die  andere 
nicht  aus,  dass  das  Gute,  eben  als  das  in  sich  selbst  unbedingt  Werth- 
volle,  sich  zuletzt  auch  als  die  siegreiche  Macht  in  einem  entsprechen- 
den äusseren  Zustand  erweisen  oder  einen  „grossen  und  herrlichen 
Lohn"  als  die  Frucht  seiner  Saat  im  Diesseits  und  im  Jenseits  davon- 
tragen werde.  —  Im  Einzelnen  seiner  Ausführungen  über  die  Zustände 
der  Seelen  nach  dem  Tode  schliesst  sich  Plato  an  die  Ueberlieferungen 
der  orphischen  Theologie  an,  wobei  sich  nicht  genau  die  Grenze 
zwischen  dem,  was  er  ernstlich  glaubt  oder  nur  für  ein  mythisches 
Bild  hält,  ziehen  lässt;  die  orphische  Seelen wanderungslehre  scheint 
er  ernstlich  angenommen  zu  haben;  er  hat  ihr  zuerst  die  geistvolle 
Wendung  gegeben ,  die  später  vielfach  in  philosophischem  und  theo- 
logischem Prädeterminismus  nachklingt,  dass  Jeder  in  einer  freien 
That  während  seiner  Präexistenz  sich  selbst  das  Loos  seines  künftigen 
Erdenlebens  wähle  und  demnach  dessen  Folgen  als  selbstgewollte  zu 
betrachten  und  zu  tragen  habe. 

•)  E.  Pfieiderer,  Sokrates  und  Plato,  S. 438.  Auch  die  weiteren  dortigen 
Ausföhrungen,  welche  besonnene  Kritik  mit  liebevollem  Eingehen  auf  die  ge- 
schichtliche Gedankenwelt  Piatos  verbinden,  sind  zu  Obigem  zu  vergleichen. 
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Die  orphisch-platonische  Lehre  vom  Jenseits  hat  den  tiefgehendsten 
Einfluss  zuerst  auf  die  jüdische  und  später  auf  die  christliche  Zukuofts- 
hoffnung  geübt.    Nicht  bloss  haben  die  jüdischen  Philosophen  Alexan- 
driens  (Weisheit  Salomonis,  Philo)   von  Plato   die  Präexistenz   und 
Unsterblichkeit   der  Seele  sich  angeeignet,   sondern  auch  unter   den 
Juden  Palästinas  gab  es  seit  der  Mackabäerzeit  Manche,  die,  unbefrie- 
digt von  der  blossen  Diesseitigkeitsreligion  der  Propheten,  die  Lücken 
ihrer   heiligen  Schriften    nach  jener  Seite   durch  Anleihen    bei    der 
Weisheit   der   Hellenen    auszufüllen    suchten.     Von    der   Sekte    der 
Essener  ist  längst  bekannt,    dass  ihre  asketisch-transscendente  Rich- 
tung mit  der  der  Pythagoräer   so  nahe  verwandt   ist  und    in  Einzel- 
heiten sich  so  vielfach  berührt,  dass  auch  ein  direkter  geschichtlicher 
Zusammenhang  vorauszusetzen  sein  wird.    Ebenso  zeigen  die  ausfuhr- 
lichen Bilder  vom    himmlischen  und  höllischen  Jenseits,    wie  sie    in 
den  apokryphen  und  apokalyptischen  Schriften  des  Judenthums  aus- 
gemalt sind,   eine  so    auffallende  Verwandtschaft   mit   der  orphisch- 
platonischen  Lehre  vom  Jenseits,    dass  ihre  Abhängigkeit  von  dieser 
um  so  weniger  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  als  fiir  derartige  Ge- 
bilde der  religiösen  Phantasie  in  der  alten  Religion  Israels  alle  Wur- 
zeln schlechthin  fehlen.     Aber  neben  diesen  hellenistischen,    auf  das 
über-  und  unterirdische  Jenseits   gerichteten  Zukunftsbildern  war  im 
Judenthum  seit  der  Mackabäerzeit  auch  noch  die  mit  der  persischen 
verwandte*)  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten  aufgekommen. 
Diese  Lehre,  deren  Träger  die  Pharisäer  besonders  waren,  ist  als  ein 
Eompromiss  zu  betrachten  zwischen  der  irdisch-nationalen  Zukunfts- 
hoffhung  der  Propheten  und  dem  unter  den  Erfahrungen  der  macka- 
bäischen  Leidenszeit  erwachten  Verlangen  nach  einer  Vergeltung  der 
individuellen  Opfer  durch  individuelle  Theilnahme  der  vorher  gestor- 
benen Gerechten    an    den  Gütern   des    künftigen  Messiasreiches.     Da 
diese  beiden  Formen  der  jüdischen  Zukunftshoffnung,  die  pharisäische 
und  die  hellenistische,    verschiedenen  Quellen    entsprangen  und  ver- 
schiedenen   religiösen  Stimmungen    entsprachen,    so  begreift   es  sich, 
dass    sie  neben  einander   hergiengen  und   sich  kreuzten,   ohne  dass 
man  ihre  Widersprüche  ausgeglichen  hätte. 

*)  Ob  sie  auch  geschichtlich  von  dieser  abhänge,  muss  solange,  als  das  Alter 
der  persischen  Auferstehungslehre  ungewiss  ist,  als  offene  Frage  dahingestellt 
bjeibeo. 
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Dieselben  beiden  Strömungen  verbanden  sich  auch  in  der  christ- 
lichen Zukunftshoffnung,  die  daher  je  nach  dem  Ueborwiegen  der 
einen  oder  anderen  Seite  einen  mehr  irdischen  oder  mehr  jenseitigen 
Charakter  trägt.  In  dem  urchristlichen  und  auch  von  Paulus  noch 
wesentlich  getheilten  Glauben  bildet  den  Hauptpunkt  die  Erwartung 
der  baldigen  sichtbaren  Wiederkunft  Christi  auf  Erden  zur  Aufrich- 
tung seines  messianischen  Reiches,  das  bald  mehr  bald  weniger  sinn- 
lich vorgestellt,  im  Allgemeinen  immerhin  nach  dem  alttestament- 
lichen  theokratischen  Ideal  gedacht  wurde.  Aber  eben  darum,  weil 
dieses  Messiasreich  vermöge  seiner  jüdischen  Grundform  sich  noch 
nicht  mit  der  Idee  der  unbedingten  ewigen  Vollendungszukunft  decken 
konnte,  wurde  es  von  dieser  noch  unterschieden  und  ihr  als  bloss 
vorläufiger,  interimistischer  Zustand  eines  Vorgenusses  der  ewigen  Selig- 
keit in  irdischer  Siegesherrlichkeit  vorausgestellt.  So  entstand  die 
der  christlichen  mit  der  jüdischen  Apokalyptik  gemeinsame  Vor- 
stellung eines  der  Weltvollendung  vorausgehenden  irdischen  Messias- 
reiches von  beschränkter  Zeitdauer,  welche  die  johanneische  Apo- 
kalypse auf  1000  Jahre  fixirt  hat,  daher  der  Name:  „tausendjähriges 
Reich^  (Chiliasmus.)  Damit  zerlegten  sich  dann  auch  die  Auferstehung 
und  das  Gericht,  welche  schon  nach  jüdischer  Anschauung  die  Er- 
öffnungsakte des  Messiasreiches  bilden  sollten,  in  zwei  verschiedene 
Auftritte  am  Anfang  und  am  Ende  des  Erdenreiches  Christi.  Erst 
mit  der  zweiten  oder  allgemeinen  Auferstehung,  an  welche  sich  das 
allgemeine  Weltgericht  anschliesst,  tritt  nach  der  Apokalypse  die 
Weltvollendung  ein :  es  vergeht  der  erste  Himmel  und  die  erste  Erde 
und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde,  das 
„neue  Jerusalem"  kommt  wie  eine  geschmückte  Braut  vom  Himmel 
herab  auf  die  Erde,  Gott  selber  wohnt  dann  in  der  Mitte  der  Seligen, 
erleuchtet  sie  als  ihre  Sonne  und  regiert  sie  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit, die  Seligen  selbst  aber  werden  mit  Christus  an  ihrer  Spitze 
Theil  haben  an  der  Herrlichkeit  und  dem  W^eltregiment  Gottes. 
Uebrigens  sind  die  Grenzen  zwischen  dem  irdischen  Christusreich  und 
dem  ewigen  Gottesreich  sonst  nirgends  so  bestimmt  gezogen  wie  in 
der  Apokalypse;  in  der  hellenistischen  Theologie  des  Johannesevan- 
geliums fallt  das  irdische  Messiasreich  ganz  weg  und  an  seine  Stelle 
tritt  theils  die  stete  Gegenwart  des  Christusgeistes  in  der  Gemeinde 
theils  die  ewige  Seligkeit  der  Christen  im  Jenseits.  —  Ceber  den  24* 
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stand    der  Seelen   nach  dem  Tode  finden   sich   im  neuen  Testament 
verschiedenartige,   schwer  zusammenzureimende  Aussagen.    Gewöhn- 
lich heissen  die  Todten  ,,Schlafende^ ,  wobei  an  den  Seelenschlaf  im 
Hades  zu  denken  ist,  aus  welchem  sie  erst  bei  der  allgemeinen  Auf< 
erstehung  wieder  aufstehen  werden.    Damit  stimmen  aber  nicht  andere 
Stellen,  nach  welchen  die  abgeschiedene  Seele  sofort  in  das  Paradies 
kommen  oder    bei  Christus   daheim  sein   und   eine   neue  Behausung 
himmlischer  Art  empfangen  soll.    An  einen  Schlafzustand  kann  dabei 
jedenfalls  nicht  gedacht  werden;    aber  auch  das  ist  schwer  zu  ver- 
stehen, wie  dieses  Daheimsein  der  Seele  bei  Christus  bloss  ein  pro- 
visorischer Zustand  sein  soll,  auf  welchen  erst  noch  die  Auferstehung, 
das  Gericht  und  dann  die  definitive  Beseligung  folgen  sollte.     Diese 
realistischen  Elemente  der  jüdischen  Zukunftslehre    wollen   sich  mit 
der   idealeren  Ansicht   vom  Zustand   der  mit  Christus   verbundenen 
Seele   des   verstorbenen  Christen    nicht   mehr   recht    vertragen.     Bei 
Paulus    war    die   letztere    eine   Eonsequenz    seiner    eigen thümlichen 
Glaubensmystik,  da  die  schon  diesseits  begonnene  innerliche  Gemein- 
schaft des  Gläubigen    mit  Christus  durch   den  Tod    des  Leibes  nicht 
abgebrochen  sondern  nur  vollendet  werden  kann.    Noch  entschiedener 
tritt  dies  im  Evangelium  Johannis   hervor,  welches  ausdrucklich  das 
„ewige  Leben^  schon  im  diesseitigen  Glauben  beginnen  und  die' ewige 
Seh'gkeit  in  nichts  wesentlich  anderem  bestehen  lässt  als  in  der  vollen- 
deten Gottes-  und  Christusgemeinschaft,    die  auch  schon  das  Wesen 
des  Glaubens  bildet;    daneben  ist  freilich  auch  hier  noch  von  Auf- 
erstehung und  Hervoi-gehen  der  Todten  aus  den  Gräbern  am  Gerichts- 
tag die  Rede.  —  Auch  über  das  Loos  der  Gottlosen  lässt  sich  kaum 
eine  zusammenstimmende  Ansicht  aus  dem  neuen  Testament  gewin- 
nen.   Nach  manchen  Stellen  scheint   ihre  Strafe  darin  zu    bestehen, 
dass  sie  einfach  im  Tode  bleiben   ohne  Hoffnung  der  Auferstehung; 
nach  andern  stehen  auch  sie  auf  und  werden  im  allgemeinen  Gericht 
verurtheilt  zu  ewigen  Höllenqualen,  die  sie  an  einem  Ort  der  Finster- 
niss  oder    auch  des    unverlöschlicheii  Feuers    zu  leiden  haben;    nach 
einzelnen  Andeutungen    endlich    scheint  es    auch    für   sie  noch    eine 
Hoffnung  der  Rettung  zu  geben,  sofern  von  einer  Belebung  Aller  in 
Christo  und  Vernichtung  des  Todes  geredet  und  als  Endziel  bezeich- 
net wird,  dass  Gott  Alles  in  Allen  sein  werde,  womit  der  Fortbestand 
der  Hölle  und  der  Verdammten  schwer  zu  reimen  ist.  —  Dieses  In- 
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eiDanderspielen  verschiedenartiger  Vorstellungen  liegt  an  und  für  sich 
schon  in  der  Natur  derartiger  transscendenter  Hoffnungen  und  ist 
insbesondere  noch  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Quellen  und  Vor- 
aussetzungen, verursacht. 

Die  Erwartung  der  nahen  Wiederkunft  Christi  zur  Aufrichtung 
seines  irdischen  Herrlichkeitsreiches,  welche  die  Christenheit  der  zwei 
ersten  Jahrhunderte  lebhaft  beschäftigt  und  in  Spannung  erhalten 
hatte,  begann  unter  den  veränderten  Zeit  Verhältnissen  des  dritten 
Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zu  verblassen.  Je  mehr  die  Christen- 
heit von  ihrer  anfanglichen  Weltfiucht  abkam,  je  fester  sie  sich  in  der 
Welt  häuslich  einzurichten;  je  sicherer  sie  die  Welt  durch  die  Macht 
ihres  kirchlichen  Geistes  thatsächlich  zu  beherrschen  begann,  desto 
mehr  entschwand  Interesse  und  Glaube  an  das  tausendjährige  Reich 
Christi  auf  Erden  im  Unterschied  von  dem  in  der  Kirche  schon 
realisirten  Gottesstaat;  und  so  geschah  denn  bald,  dass  die  Vor- 
stellung, in  welcher  das  Urchristenthum  als  in  seinem  wahren  Ele- 
ment gelebt  hatte,  von  der  katholischen  Weltkirche  direkt  als  jüdische 
Ketzerei  verdammt  wurde,  wie  sie  denn  auch  fortan  nie  in  der  kirch- 
lichen Dogmatik  Eingaog  fand;  einer  der  instruktivsten  Punkte  für 
die  Wandelung  des  religiösen  Bewusstseins  einer  Gemeinde.  Um  so 
bestimmter  hat  dagegen  die  Kirche  an  dem  letzten  Akte  des  urchrist- 
lichen Weltvollendungsdramas  festgehalten,  der  sich  durch  allgemeine 
Auferstehung  aller  Menschen,  allgemeines  Weltgericht,  Verdammung 
der  Gottlosen,  beziehungsweise  aller  Nichtchristen,  Beseligung  der 
Frommen  oder  näher  der  wahren  Christen,  vollzieht  und  den  defini- 
tiven Abschluss  der  Zeit  zur  Ewigkeit  bildet.  Der  Ort  der  Ver- 
dammten wird  die  Holle  sein,  deren  Strafen  man  sich  meistens,  mit 
Ausnahme  einzelner  Idealisten  wie  des  darob  verketzerten  Origenes, 
als  ewig  fortdauernde  sinnliche  Martern  dachte  —  eine  Vorstellung, 
die,  durch  Wort  und  Bild  dem  Volksbewusstsein  tief  eingeprägt,  zwar 
ein  wirksames  pädagogisches  Zuchtmittel  zur  Bändigung  und  Sittigung 
der  rohen  Naturvölker  gewesen  sein  mag,  aber  freilich  auch  mit- 
schuldig war  an  jener  Abstumpfung  und  Verhärtung  des  Gemüthes, 
welche  durch  ein  Jahrtausend  hindurch  in  den  Ketzer-  und  Hexen- 
verfolgungen zur  Erscheinung  gekommen  ist  —  Den  Ort  der  Seligen 
sah  man  in  dem  himmlisch -irdischen  Jenseits,  welches  aus  der  Er- 
neuerung und  zugleich  Verschmelzung  des  jetzigen  Himmels  und  der 
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jetzigen  Erde  hervorgehen  soll;  ob  an  diesem  neuen  VoUendangs- 
Schauplatz  die  himmlische  oder  irdische  Seite,  die  übersinnlichen  oder 
sinnlichen  Züge  überwiegen,  hängt  jedesmal  davon  ab,  wie  überhaupt 
der  Zustand  der  Seligen  näher  vorgestellt  wird.  Und  hierüber  giengen 
die  Ansichten  in  der  Kirche  von  Anfang  mannigfach  auseinander. 
Auf  der  einen  Seite  die  idealistische  Yergeistigung  des  Jenseits ,  wie 
sie  nach  dem  Vorgang  der  Gnostiker  und  des  vierten  Evangeliums 
bei  den  Alexandrinern  Clemens  und  Origenes,  auch  später  bei  einzel- 
nen mystisch-spekulativen  Theologen  sich  findet;  da  ist  die  Seligkeit 
wesentlich  nur  das  Einssein  mit  Gott  und  Christus  in  Liebe  und  Er- 
kenntniss,  also  eben  das  Ideal  des  schon  gegenwärtigen  christlichen 
Lebens,  wobei  die  leibliche  Auferstehung  theils  ganz  ignorirt,  theils 
doch  nur  als  unwesentliches  und  einflussloses  Anhängsel  aus  der 
traditionellen  Sprachweise  aufgenommen  und  mit  möglichster  Ab- 
streifung des  Sinnlichen  fortgeführt  wird.  Auf  der  andern  Seite  die 
grob-sinnliche  Vorstellung  einer  Wiederherstellung  des  fleischlichen 
Leibes,  was  der  Lehre  des  Apostels  Paulus  (I  Cor.  15)  widerspricht, 
aber  der  jüdisch-pharisäischen  Auferstehungslehre  entspricht.  Dies 
blieb  die  herrschende  Eirchenlehre,  bis  der  Rationalismus  auch  diesen 
letzten  Rest  von  der  jüdischen  Grundlage  noch  fallen  Hess,  und  sich 
auf  die  reine  leiblose  Unsterblichkeit  des  Hellenismus  beschränkte, 
also  das,  was  bei  der  Kirche  bisher  nur  als  Zwischenzustand  der 
einzelnen  Seelen  vom  Tod  bis  zur  Auferstehung  gegolten  hatte,  zum 
bleibenden  und  einzigen  jenseitigen  Zustand  machte. 

Um  so  mehr  koncentrirte  sich  nun  das  Interesse  auf  die  Frage 
nach  dem  Dass  der  Seelenfortdauer,  nach  der  Begründung  des  Un- 
sterblichkeitsglaubens. Spinoza  hatte  zwar  im  Traktat  von  Gott  etc. 
etc.  die  Un Vergänglichkeit  der  frommen  Seelen,  welche  in  der  Liebe 
zu  Gott  an  dessen  unveränderlichem  Wesen  Theil  bekommen,  behaup- 
tet und  auch  noch  in  der  Ethik  von  der  Ewigkeit  des  geistigen  und 
aktiven  Theils  der  menschlichen  Seele  gesprochen,  der  um  so  grosser 
sei  als  der  vergängliche,  je  grösser  unsere  Liebe  zu  Gott;  aber  da 
er  das  Gedächtniss,  an  welchem  die  Kontinuität  des  Selbstbewusst- 
seins  hängt,  zu  der  auf  der  Leiblichkeit  beruhenden  Imaginatio  rech- 
nete, welche  im  Tode  vergehe,  so  war  damit  doch  die  persönliche 
Unsterblichkeit  verneint;  wenigstens  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  im 
System    der    Ethik    Spinozas    die    Prämissen    zu    dieser    Konsequenz 
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liegen,  wenn  es  auch  dahingestellt  bleiben  mag,  wieweit  Spinoza  selber 
sie  gezogen  wissen  wollte.  Dagegen  galt  in  der  Leibniz-WolflTschen 
Aufklärung  die  Unsterblichkeit  als  feststehender  und  kardinaler  Glau- 
bensartikel, der  auch  durch  Yernunftgriinde  zu  beweisen  sei.  Für 
Leibniz  selbst  folgte  sie  schon  aus  dem  Wesen  der  Seele  als  einer 
ungewordenen  und  unvergänglichen  Monade  von  unendlicher  Ent- 
wicklungsfähigkeit; Wolif  fügte  noch  den  Analogieschluss  hinzu:  wie 
die  ungewordene  Seele  beim  Eintritt  aus  früherem  Zustand  in  dieses 
Leben  ihre  Vorstellungskraft  nicht  verloren,  sondern  entwickelt  habe, 
80  werde  dasselbe  auch  wieder  beim  Austritt  aus  diesem  Leben  statt- 
finden. Der  Wortführer  der  Aufklärung  in  dieser  Frage  wurde 
Mendelssohn,  der  in  seinem  „Phädon^  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
theils  metaphysisch  aus  ihrem  Wesen  bewies:  als  einfache  Substanz 
kann  sie  nicht  aufgelöst  werden,  sondern  nur  durch  ein  Wunder  ver- 
nichtet, was  aber  undenkbar  wäre;  theils  teleologisch  aus  dem  na- 
türlichen Streben  des  Menschen  nach  unaufhörlicher  Vervollkomm- 
nung, welches  vom  Schöpfer  dem  Menschen  als  seine  Bestimmung 
eingepflanzt  ist,  an  welcher  ihn  also  auch  der  Tod  nicht  hindern 
darf;  soll  aber  dieses  Streben  bestehen,  so  müssen  auch  die  der  Seele 
wesentlichen  Eigenschaften  des  Denkens  und  WoUens  fortdauern. 
Den  metaphysischen  Beweis  aus  der  Substanzialität  der  Seele  hat 
Kant  als  einen  Paralogismus,  der  auf  Verwechselung  der  synthetischen 
Einheit  des  Ich  oder  des  Selbstbewusstseins  mit  der  Einfachheit  eines 
Seelen- Wesens  beruhe,  angefochten  und  an  seine  Stelle  das  „Postulat 
der  praktischen  Vernunft"  gesetzt,  dass  zur  Verwirklichung  des  Sitten- 
gesetzes, welches  wegen  der  widerstrebenden  Sinnlichkeit  in  keinem 
Zeitpunkt  völlig  erreichbar  sei,  eine  endlose  Dauer  der  persönlichen 
Existenz  uns  zu  Gebote  stehen  und  dass  dann  auch  eine  jenseitige 
Glückseligkeit  entsprechend  unserer  Tugend  oder  Glückwürdigkeit  zu 
erwarten  sein  müsse.  Ein  Beweis  ist  das  freilich  nicht  und  soll  es 
auch  nicht  sein.  Dass  es  einen  „Beweis",  der  ein  Wissen  von  der 
Unsterblichkeit  erzeugen  würde,  überhaupt  nicht  geben  kann,  darin 
hat  Kant  ein  für  allemal  Recht.  Jedes  Wissenwollen  und  apodiktische 
Behaupten  über  diese  Frage,  sei  es  in  bejahendem  oder  verneinendem 
Sinn,  ist  unkritischer  Dogmatismus.  Wie  wäre  es  denn  möglich,  dass 
wir  über  das  künftige  Seinwerden  unserer  Seele  etwas  wissen  könn- 
ten,   da  wir  doch  schon    von    ihrem    gegenwärtigen  Sein    nur   soviel 
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wissen,  als  in  unsere  Erfahrung  fallt,  nämlich  die  wechselnden  Be- 
wusstseinszustände,  darin  es  uns  zur  Erscheinung  kommt?  Da  wir 
diese  Bewusstseinszifstände  in  der  Einheit  des  Selbstbewusstseios  zu- 
sammenfassen, so  setzen  wir  diesem  Veränderlichen  eine  beharrliche 
Einheit  als  Seinsgrund  voraus,  aber  was  diese  Einheit  ansich  und  im 
Verhältniss  zum  Leib  sei,  das  wissen  wir  nicht.  Wie  es  von  Anfang 
nicht  theoretische  Gründe,  sondern  praktische  Motive  waren,  die  zum 
Unsterblichkeitsglauben  geführt  haben,  so  wird  derselbe  jederzeit  ein 
von  allem  Wissen  verschiedener,  durch  das  Wissen  weder  zu  stutzen- 
der noch  zu  zerstörender  Glaube  bleiben,  dessen  Motive  in  unserem 
sittlich-religiösen  Bewusstsein  liegen.  Nur  mit  diesen  in  der  geschicht- 
lichen Erfahrung  des  religiösen  Lebens  vorliegenden  Motiven  hat  sich 
die  Religionswissenschaft  zu  beschäftigen.  Nachdem  wir  ihre  geschicht- 
liche Entwicklung  überblickt  haben*),  mögen  noch  einige  Bemerkungen 
über  ihren  praktischen  W^erth  gestattet  sein. 

In  den  praktischen  Motiven  der  Unsterblichkeitshoffnung  laufen 
reine  und  unreinere  Elemente  durcheinander;  je  mehr  die  letzteren 
ausgeschieden  werden,  desto  werth voller  und  heilsamer  wird  diese 
Hoffnung.  Dass  die  Vorstellung  einer  jenseitigen  Vergeltung,  sofern 
sie  Motiv  des  sittlichen  Thuns  und  Lassens  wird,  einer  noch  unter- 
geordneten sittlichen  Entwicklungsstufe  angehört,  ist  oft  und  mit 
Recht  bemerkt  worden;  wer  bloss  um  des  jenseitigen  Lohnes  willen 
recht  handeln  oder  aus  Furcht  vor  der  jenseitigen  Strafe  das  Unrecht 
lassen  wollte,  der  wäre  selbstverständlich  ebensowenig  sittlich  gut,  als 
es  irgend  ein  kluger  Epikuräer  und  Egoist  ist,  der  sein  Handeln  nach 
der  Nützlichkeitsrechnung  der  irdischen  Folgen  einrichtet.  Gleichwohl 
ist  der  pädagogische  Werth   einer  solchen  Vorstellung   zur  Zügelung 


*)  Zur  Ergänzung  des  Obigen  verweise  ich  auf  die  interessante  Monographie 
von  G.  Runze:  Unsterblichkeit  und  Auferstehung.  I.  Theil:  Psychologie  des 
Unsterblichkeitsglaubens  und  der  Unsterblichkeitsleugnung  (1894).  Als  theo- 
retische und  praktische  Motive  des  Unsterblichkeitsglaubens  werden  hier  ein- 
gehend besprochen:  1)  der  Wunsch,  2)  der  Traum,  3)  das  Rätbsel  des  Todes, 
4)  die  Vergeltungsidee  und  5)  das  Vollkommenheitsstreben.  Mit  den  Ergebnissen 
dieser  scharfsinnigen  und  gelehrten  Untersuchung  ganz  einverstanden,  hätte  ich 
nur  zu  wünschen,  dass  zwischen  den  animistischen  Voraussetzungen  und  dem 
eigentlich  religiösen  Glauben  bestimmter  unterschieden  wurde,  wofür  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  hellenischen  Unsterblichkeitsglaubens  nach  Roh  des 
„Psyche"  sehr  instruktiv  ist. 
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und  Tleberwindung  der  rohen  Naturen  und  zur  Anbahnung  einer 
legalen  Zucht  nicht  zu  unterschätzen.  Wie  in  der  Gesammtent Wick- 
lung der  Menschheit  die  Oesetzesreligion  des  knechtischen  und  fürch- 
tenden Geistes  der  Erlösungsreligion  der  Eindschaft  und  Liebe  voraus- 
gehen musste,  so  sind  auch  in  der  sittlichen  Erziehung  der  einzelnen 
Generationen,  wie  sie  die  Aufgabe  der  kirchlich  organisirten  Religion 
ist,  die  dem  gesetzlichen  Standpunkt  entnommenen  Motive  der  dies- 
seitigen und  jenseitigen  Vergeltung  nie  ganz  zu  entbehren;  wo  sie 
wirksam  sind,  da  werden  sie  auch  pädagogisch  nothig  sein,  und  wo 
sie  nicht  mehr  nethig  sind,  da  werden  sie  schon  von  selber  auch  zu 
wirken  aufhören.  Mit  der  Erhebung  von  der  Legalität  zur  reineren 
Sittlichkeit  werden  zwar  allerdings  die  unreinen  heteronomen  Motive 
zurückgedrängt  durch  reinere  autonome;  aber  darum  verliert  die 
Vorstellung  der  Vergeltung  doch  keineswegs  alle  Bedeutung,  sondern 
es  tritt  jetzt  aus  der  anfangs  noch  kindlichen  Vordtellungsform  der 
ideale  Wahrheitskern  hervor:  der  Glaube  an  die  in  der  sittlichen 
Weltordnung  waltende  Gerechtigkeit,  kraft  welcher  das  Gute  nicht 
immer  bloss  innere  Gesinnung  bleiben,  sondern  auch  als  die  siegreiche 
Macht  über  die  Wirklichkeit  sich  erweisen,  die  innere  Nichtigkeit  des 
Schlechten  und  die  Wahrheit  des  Rechten  auch  in  die  äussere  Er- 
scheinung treten,  kurz  die  Harmonie  zwischen  Recht  und  Macht, 
innerem  Guten  und  äusserem  Gut  realisirt  werden  soll.  Die  ver- 
nünftige Berechtigung  dieser  Erwartung  drängt  sich  um  so  unwider- 
stehlicher auf,  wenn  das  Gute,  wie  es  auf  dem  Standpunkt  der  Er- 
lösungsreligion deir  Fall  ist,  nicht  bloss  als  Leistung  unserer  subjektiven 
Freiheit,  sondern  als  das  vom  göttlichen  Geist  in  uns  ermöglichte 
und  durch  uns  gewirkte  erkannt  wird;  dann  tritt  an  die  Stelle  des 
Kant'schen  Postulats,  dieser  doch  immer  etwas  problematischen  „For- 
derung^ des  Subjekts  an  die  Weltordnung,  vielmehr  die  religiöse 
Glaubenszuversicht,  dass,  der  das  Wollen  in  uns  gewirkt,  auch  das 
Vollbringen  geben,  und  der  in  uns  angefangen  das  gute  Werk,  es 
auch  vollenden  werde  bis  zum  Ziel.  In  dieser  tieferen  religiösen 
W^endung*)  fallt  also  der  Vergeltungsgedanke  einfach  zusammen  init 
dem  der  sittlichen  Vollendung,  sei  es,  dass  dieselbe  als  unendlicher 

*)  Es  ist  dieselbe,  die  schon  Fichte  in  der  „Bestimmung  des  Menschen' 
und  den  späteren  religionspbilosophischen  Schriften  dem  Kant'schen  Postulat 
gegeben  hat 

O.  PfUidar«r,  Religioiuphllosophie.  3.  Aufl.  41 
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Fortflchritt  der  YervolIkommnaDg  oder  als  einmal  zu  erreichende 
Vollkommenheit  gedacht  werde,  wodurch  die  im  Diesseits  stets  frag- 
mentarische Entwicklung  der  sittlichen  Anlage  zum  definitiven  Ab- 
schluss  kommt,  zu  einem  in  sich  vollendeten  Ganzen  wird.  Dass  wir 
uns  von  der  inhaltlichen  Beschaffenheit  einer  solchen  Vollkommenheit 
sowenig  wie  von  einem  unendlichen  Fortschritt  in  der  Richtung  auf 
sie  eine  klare  Anschauung  bilden  können,  versteht  sich  von  selbst, 
da  unsere  Idealbildung  immer  an  das  in  der  Erfahrung  gegebene 
Material  gebunden  ist,  also  sich  immer  nur  zu  relativer  Höhe  über 
das  Niveau  der  jeweiligen  Wirklichkeit  zu  erheben  vermag.  Aber 
diese  Unbestimmtheit  des  näheren  Inhalts  des  religiösen  Zukunfts- 
ideales thut  seiner  praktischen  Motivationskraft  durchaus  keinen  Ein- 
trag, sowenig  wie  dies  bei  allen  anderen  Idealen  der  Fall  ist;  es 
genügt  hierfilr  vollständig  der  allgemeine  Gedanke,  dass  unsere  gött- 
liche Anlage  zur  Verwirklichung,  das  Gottesebenbild  in  uns  zur  reinen 
harmonischen  Ausgestaltung,  die  Erlösung  von  aller  Disharmonie  und 
damit  von  allem  Leid  zur  seligen  Vollendung  kommen  werde.  Dass 
dieser  Gedanke  in  den  Kämpfen  des  Lebens  eine  mächtige  Stütze 
sei,  von  unersetzlichem  Werth  bald  als  treibendes  Motiv  bald  als 
tröstendes  Quietiv,  das  lässt  sich  unmöglich  leugnen;  woher  sollten 
wir  die  Kraft  zur  sittlichen  Ausdauer  schöpfen,  wenn  nicht  aus  der 
Zuversicht,  dass  unsere  in  Gott  gethane  Arbeit  nicht  vergeblich  ist, 
sondern  zum  Ziele  kommen  wird? 

Freilich  lässt  sich  nun  hiergegen  der  Einwand  erheben,  dass  die 
Hoffnung  auf  fortschreitende  Realisirung  des  Guten  ihre  Erfüllung  in 
dem  geschichtlichen  Entwicklungsprocess  der  menschlichen  Gattung 
finde  und  eine  Erfüllung  an  den  Individuen  nicht  zu  fordern  sei. 
Eine  solche  Forderung,  sagt  man,  beruhe  auf  Ueberschätzung  des 
Individuums,  vor  der  uns  schon  die  Beachtung  der  Thatsache  be- 
wahren sollte,  dass  es  der  Natur  überall  nur  um  die  Erhaltung  der 
Arten,  nicht  der  Individuen  zu  thun  sei;  ebenso  sei  auch  die  sitt- 
liche Bestimmung  der  Menschheit  nur  auf  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Gattung  auf  ein  unerkennbares  Ideal  hin  angelegt,  nicht 
auf  die  Vollkommenheit  der  Individuen.  Von  einer  solchen  zeige 
uns  ja  auch  die  Erfahrung  nichts,  da  der  Durchschnitt  der  einzelnen 
Menschen  sich  immer  in  wesentlich  gleichbleibenden  Schwankungen 
zwischen  Minimum    und  Maximum    bewege.     Oder   wenn    mit   dem 
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Fortschritt  der  Kultur  der  Gesellschaft  eine  Minorität  sich  zu  reinerer 
sittlicher  Höhe  erhebe,  so  bleibe  dafür  die  grosse  Masse  um  so  weiter 
zurück,  80  dass  nur  die  Differenzirung  der  sittlichen  Werthe  grösser 
werde,  nicht  aber  der  durchschnittliche  sittliche  Werth  aller  Indivi- 
duen. Daraus  sei,  sagt  man,  zu  erschliessen ,  dass  nicht  die  fort- 
schreitende Vervollkommnung  der  Individuen,  sondern  nur  die  der 
Gattung  in  der  Bestimmung  der  Menschheit  liege.  Eine  solche  Be* 
trachtungsweise  mag  dem  socialistischen  Zug  unserer  Zeit  entsprechen, 
aber  der  religiösen  Weltanschauung  des  Christenthnms  genügt  sie 
nicht.  Das  Ghristenthum  lehrt,  dass  jede  Menschenseele  von  unersetz« 
lichem,  durch  die  ganze  Welt  nicht  aufzuwiegendem  Werthe  sei,  dass 
die  Namen  der  einzelnen  Frommen  im  Himmel  angeschrieben  seien, 
jedes  einzelne  Glied  der  Reichsgemeinde  ein  Tempel  des  heiligen 
Geistes  und  zur  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes  berufen  sei. 
Das  gerade  ist  sein  specifischer  Unterschied  von  allen  nationalen  Reli- 
gionen, auch  der  judischen,  dass  es  das  Heil  bei  aller  seiner  All- 
gemeinheit doch  zugleich  zur  persönlichen  Aufgabe  und  zum  persön- 
lichen Gut  jedes  Einzelnen  macht  und  aus  der  gliedlichen  Verbindung 
der  persönlich  geheiligten  Gotteskinder  das  allgemeine  höchste  Gut, 
das  Gottesreich,  erwachsen  lässt.  Sollte  diese  christliche  Werth^ 
Schätzung  der  Persönlichkeit  nicht  auch  das  wahrhaft  Vernünftige 
sein?  Was  ist  denn  der  sittliche  Fortschritt  der  Gattung,  wenn  dabei 
von  dem  sittlichen  Werth  der  Personen  abgesehen  werden  soll?  Was 
ist  denn  das  Sittliche  anderes  als  persönliche  Gesinnung  und  Charakter- 
bildung? Woran  anders  als  in  dieser  kann  also  der  Gesammtfortschritt 
der  Gattung  bestehen?  Oder  sollten  etwa  die  Formen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  die  Institutionen  und  Verfassungen,  das  eigentlich 
sittlich  Werth  volle  sein?  Obgleicb  in  dieser  Meinung  der  abstrakte 
Idealismus  und  der  naturalistische  Positivismus  sich  zu  berühren 
pflegen,  ist  sie  doch  nicht  haltbar.  Alle  socialen  Formen  haben 
immer  nur  soviel  Werth,  als  sie  zweckdienliche  Mittel  sind  zur  Her- 
stellung des  richtigen,  sittlich  werth  vollen  Wollens  und  Thuns  der 
einzelnen  Personen.  Trefflich  hat  in  dieser  Beziehung  der  tiefsinnige 
Ethiker  Green  in  seinen  Prolegomenen  (S.  198)  gesagt:  „Unser  oberster 
Werthmesser  ist  ein  Ideal  persönlichen  Werthes,  alle  anderen  Werthe 
beziehen  sich  darauf.  Von  Fortschritt  der  Entwicklung  einer  Nation 
oder  Gesellschaft  ohne  Beziehung  auf  grösseren  Werth  der  Personen 
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zu  sprechen,  heisst  Worte  brauchen  ohne  Sinn.  Freilich  entwickeln 
sich  die  Individuen  nur  in  und  durch  die  Gesellschaft,  darum  existirt 
aber  doch  das  Leben  der  Nation  nur  in  dem  Leben  der  Personen, 
welche  sie  bilden.  Da  wir  nur  durch  unser  Selbstbewusstsein  von 
der  Existenz  des  Geistes  fiberhaupt  wissen,  so  ist's  ein  Selbstwider- 
spruch zu  meinen,  dass  Geist  anders  denn  als  selbstbewusstes  Sub- 
jekt existiren  könne.  Der  geistige  Fortschritt  der  Menschheit  ist 
eine  sinnlose  Phrase,  wenn  er  nicht  meint  den  Fortschritt  von  und 
zu  persönlichem  Charakter,  ein  Process,  dessen  Trager  fühlende, 
denkende  und  wollende  Subjekte  sind  und  bei  welchem  jeder  Schritt 
eine  vollere  Realisirung  der  Anlagen  solcher  Subjekte  ist.^  Freilich 
entwickeln  sich  wie  alle  anderen  so  auch  die  sittlichen  Anlagen  im 
Lidividuum  nur  unter  dem  erziehenden  Einfluss  der  Gesellschaft;  aber 
darum  sind  sie  doch  innerhalb  jedes  Individuums  in  einer  eigen- 
thümlichen,  mit  der  der  Anderen  nicht  völlig  identischen  Weise  an- 
gelegt, und  die  Aufgabe  der  Erziehung  besteht  eben  darin,  die  eigen- 
thümliche  Anlage  eines  Individuums  nicht  etwa  einem  uniformen 
Gesellschaftsideal  zu  opfern,  sondern  zu  einem  solchen  sittlichen 
Charakter  zu  entwickeln,  der  ebensowohl  ein  selbständiges  harmonisches 
Ganzes  in  sich,  wie  zugleich  ein  eigenartiges  dienendes  Glied  des  um- 
fassenden harmonischen  Ganzen  sei.  Aus  den  sittlichen  Einzelcharak- 
teren setzt  sich  auch  der  sociale  Charakter  einer  Gemeinschaft,  eines 
Volkes  z.  B.  zusammen;  daher  kann  man  nur  uneigentlich  vom  Geist 
eines  Volkes,  einer  Zeit,  der  Menschheit  reden,  nicht  aber  darf  man 
diesen  Eollektivbegriff  für  ein  reales  Subjekt  halten,  das  an  der  Stelle 
der  Einzelsubjekte  der  Träger  der  sittlichen  Vervollkommnung  wäre. 
Entweder  muss  man  also  die  Forderung  der  Realisirung  des  sittlichen 
Ideales  überhaupt  für  unerfüllbar  halten  oder  muss  man  sie  in  den 
einzelnen  sittlichen  Personen  suchen,  und  dann  setzt  die  unendliche 
Vervollkommnungsfähigkeit  der  Personen  deren  endlose  Fortdauer 
voraus.  Diese  Forderung  erhält  um  so  grösseres  Gewicht,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  geschichtliche  Entwicklungsprocess  der  mensch- 
lichen Gattung  auf  Erden  höchst  wahrscheinlich  in  irgendwelcher, 
wenn  auch  noch  so  fernen,  Zukunft  zusammen  mit  seinem  naturlichen 
Schauplatz  ein  Ende  nehmen  wird.  Sollte  also  nicht  dafür  gesorgt 
sein,  dass  die  menschlichen  Geister  über  das  Erdenleben  hinaus  in 
höherer  Daseinsform   fortleben,  so  würde   beim   endlichen  Abschluss 
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der  Erdgeschichte  kein  Ergebniss  aller  sittlichen  Entwicklung,  aller 
Leiden  und  Kämpfe,  Arbeiten  und  Opfer  der  Menschheit  übrig  bleiben, 
es  wäre  das  alles  schliesslich  für  nichts  gewesen:  ein  für  das  vernünf- 
tige sittliche  Bewusstsein  peinlicher  Gedanke! 

Kaum  besser  ist  aber  auch  das  Endziel,  welches  die  pantheistische 
Mystik  in  Aussicht  stellt:  nicht  in  den  Einzelnen  und  nicht  in  der 
geschichtlichen  Gattung  liege  die  höchste  Bestimmung  der  Mensch- 
heit, sondern  in  Gott.  Wie  alles  aus  ihm  hervorgegangen,  so  solle 
alles  zuletzt  wieder  in  ihn  zurückgehen,  nicht  etwa,  um  mit  ihm  in 
seliger  Gemeinschaft  fortzuleben,  sondern  um  in  ihm  auf-  und  unter- 
zugehen. „Wie  Ströme  rinnen  und  im  Ocean,  aufgebend  Name  und 
Gestalt,  verschwinden:  so  geht,  erlöst  von  Name  und  Gestalt,  der 
Weise  ein  zum  göttlich  höchsten  Geiste.^  Dass  dieses  Aufgehen  in 
den  Allgeist,  wo  mit  ihm  solcher  Ernst  gemacht  ist  wie  im  Brahma- 
nismus,  nur  ein  anderer  Name  ist  für  das  Verschwinden  im  Nichts, 
das  zeigt  die  Wendung,  welche  die  pantheistische  Mystik  der  Brah- 
manen  im  Nirwana  der  Buddhisten  genommen  hat.  Etwas  anders 
allerdings  verhält  es  sich  bei  der  christlichen  Mystik;  wenn  sie  das 
Aufgehen  der  Seele  in  Gott  als  seliges  Endziel  preist,  so  ist  dabei 
offenbar  immer  der  Gedanke  im  Hintergrund,  dass  die  Seele  ihre 
Vereinigung  mit  Gott  als  ihren  eigenen  Zustand  empfinde,  somit  nicht 
darin  untergegangen  sei,  sondern  fortexistire,  wenn  auch  in  einer 
alles  unser  Begreifen  völlig  übersteigenden  Seinsweise,  die  aber  jeden- 
falls, weil  in  Empfindung  geniessbar,  ein  Subjekt  dieser  Empfindung, 
also  ein  fürsichseiendes  Einzelwesen  voraussetzt.  Besteht  aber  die 
Seele  in  ihrer  Vereinigung  mit  Gott  als  fühlendes  Subjekt,  warum 
dann  nicht  auch  als  denkendes  und  wollendes?  Und  wenn  ihr  Denken 
und  Wollen  fortbesteht,  müssen  dann  nicht  auch  ihre  Beziehungen 
zu  anderen  Subjekten,  die  den  Inhalt  ihres  Denkens  und  Wollens 
bilden,  sich  in  der  Vereinigung  mit  Gott  forterhalten?  Dann  wird 
also  die  religiöse  Vollkommenheit  und  Seligkeit  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  nicht  bloss  Gegenstand  des  ruhenden  Gefühls  einer  in  sich 
monadisch  abgeschlossenen  Seele  sein  können,  sondern  sie  wird  zu- 
gleich das  Princip  der  sittlichen  Vollkommenheit  in  harmonischer 
Gemeinschaft  und  Wechselwirkung  mit  dem  ganzen  Geisterreich  sein 
müssen.  In  dieser  erweiterten  Fassung  fällt  dann  das  mystische 
Zukunftsideal   wesentlich   zusammen    mit   dem   Ideal   der   ethischen 
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Religion,  sofern  dieses  eben  darin  besteht,  dass  wir  in  der  vollen  Hin- 
gebuDg  unseres  Selbst  an  Gott  nicht  den  Tod,  sondern  das  Leben 
finden,  Selbst  und  Welt  nicht  verlieren,  sondern  erst  wahrhaft  ge- 
winnen, als  eine  „neue  Schöpfung^,  gereinigt  und  geweiht  zu  einem 
heiligen,  vom  göttlichen  Geist  beseelten  Organismus,  einem  „Leibe 
Christi^,  an  welchem  alle  Glieder  durch  die  Liebe  Gottes  mit  einander 
verbunden  nicht  mehr  sich  selbst  leben,  sondern  dem  Gott,  dessen 
heiliger  Liebeswille  Grund  und  Ziel  ihres  Lebens  ist  So  fasst  sich 
unsere  religiöse  Zukunftshoffnung  zusammen  in  dem  so  einfachen 
wie  tiefsinnigen  Wort  Jesu:  „Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Todten, 
sondern  der  Lebendigen,  denn  Ihm  leben  sie  alle.^ 
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IV.  Abschnitt. 

Entfaltung  der  Beligion  in  KultuBformen. 


1.  Capitel. 

Heilige  Handlungen,  Orte  und  Zeiten. 

Dai  Opfer  ist  anerkanntermaassen  die  älteste  und  verbreitetste 
unter  den  heiligen  d.  h.  mit  der  Gottheit  in  Beziehung  stehenden 
und  setzenden  Handlungen.  Aber  über  die  Bedeutung  des  Opfers 
gehen  die  Ansichten  der  Religionsforscher  noch  immer  auseinander. 
Die  verbreitetste  Ansicht  ist  die,  dass  das  Opfer  eine  Gabe  oder  Tribut 
sei,  die  der  Gottheit  dargebracht  werde  ähnlich  wie  menschlichen 
Herren  zu  dem  Zweck,  ihre  Gunst  zu  gewinnen  oder  ihre  Ungunst 
abzuwehren  und  zu  begütigen.  Die  dabei  vorausgesetzte  Wohlgefällig- 
keit der  Gabe  für  die  Gottheit  lässt  sich  dann  wieder  in  doppelter 
Weise  vermittelt  denken:  sie  kann  entweder  auf  dem  realen  Nutz- 
werthe  der  Gabe  für  den  Empfänger  beruhen  oder  auf  dem  idealen 
Werth,  sofern  ihre  Hingabe  Zeichen  der  Verehrung,  Demuth,  Unter- 
würfigkeit des  Gebers  ist.  Dass  letzteres  nicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Opfers  war,  darüber  sind  heute  Alle  einig.  Das  reli- 
giöse Alterthum  hat  noch  nicht  Symbolik  getrieben,  sondern  diese 
stellte  sich  überall  erst  dann  ein,  wenn  der  ursprüngliche  realistische 
Sinn  der  Handlung  einem  verfeinerten  Bewusstsein  unannehmbar  oder 
dunkel  geworden  war.  Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Opfer  auf  allen  Kulturstufen  zu  mehr  als  neun  Zehntheilen  aus 
Nahrungsmitteln  und  Mahlzeiten  bestanden,  Opfer  von  anderen  Werth- 
gegenständen    dagegen  auf  niederen  Kulturstufen  wenig   gebräuchlich 
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waren.     Das   scheint   sich  am   einfachsten  za   erklären   bei   der  An- 
nahme, dass  das  Opfer  der  Gottheit  als  ein  Gegenstand  ihres  Genusses 
geweiht  wurde,  ja   geradezu    als  Nahrungsmittel   zur  Erhaltung    und 
Stärkung   ihrer  Kräfte.    Zahllose  Belege   hierfür   finden   sich  in  der 
alten  Religionsgeschichte,    besonders  im   indischen  Veda;    auch    noch 
das  judische  Priestergesetz  setzt  voraus,  dass  Gott  den  süssen  Geruch 
des  Opferdampfes  geniesse  —  ein  Beweis,  wie  tief  diese  animistische 
Vorstellung  im  Yolksbewusstsein  wurzelte.     Diese  Theorie   empfiehlt 
sich  besonders  denen,  welche  den  Götterkult  aus  dem  Ahnenkult  er- 
wachsen lassen;    die  Götter  verlangen  hiernach  dieselbe  Pflege  durch 
Speise  und  Trank  wie  die  Seelen  der  Verstorbenen.    Gleichwohl  muss 
es  bezweifelt  werden ,   ob  diese  Theorie  wirklich  den  *  ursprünglichen 
Sinn  der  Opfer  richtig  getroffen   habe,   denn  sie   erklärt   gerade  das 
nicht,   was  in  der  Urzeit   unzweifelhaft  das  Centrum  der  Opferhand- 
lung war:    die   gemeinsame  Mahlzeit   der  Feiernden,  wobei   nur  das 
Blut   der   Gottheit   als   ihr   besonderer   Antheil    dargebracht    wurde. 
Tylor*)   meint   zwar,   dass   die   Brandopfer,  in  welchen   das   ganze 
Thier  der  Gottheit   durchs  Feuer  dargebracht  wurde,   das  Ursprung- 
liche gewesen  seien  und  daraus  erst  später  die  Festgelage  entstanden, 
bei  welchen   das  Fleisch   der  Opferthiere   zur   gemeinsamen  Mahlzeit 
verwendet   und  die  Götter   mit   blosser   ceremonieller  Huldigung  ab- 
gefunden wurden.    Aber  das  ist  gewiss  nicht  richtig;   für  die  semiti- 
schen Religionen   gilt   zweifellos   das  Gegentheil   und  wahrscheinlich 
auch  für  die  indogermanischen;  überall  in  der  Urzeit  liegt  das  Schwer- 
gewicht  der  Handlung   auf  dem  Essen    der   Opfernden   vom    Opfer; 
schwerlich  lässt  sich'  dies    befriedigend   erklären    unter   der  Voraus- 
setzung,   dass   das  Opfer   ursprünglich  Gabe,  Tribut  an  die  Gottheit 
war.     Auch  Oldenbergs  Erklärungsversuch   scheint   mir   ungenügend: 
der   vom  Opferer   genossene  Antheil  an    der   heiligen  Speise   bringe, 
meint  er**),  in  der  den  Anschauungen  der  alten  Zeit  entsprechend- 
sten Form  die  sichtbare  Ueberleitung  des  mit  dem  Opfer  verknüpften 
göttlichen  Segens,  der  dadurch  gewonnenen  göttlichen  Gunst  auf  die 
Opferer  zum  Ausdruck.     Mir   scheint  das  eine  zu  abstrakte,   für  die 
realistische   Denkart   der   Urzeit   zu    künstliche   Erklärung   zu   sein. 


♦)  Anfange  der  Kultur,  S.  397. 
••)  Veda,  S.  329. 
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Auch  dürften  unter  Voraussetzung  der  Tribut -Theorie  die  Fragen 
schwer  zu  beantworten  sein,  warum  zum  Opfer  überall  vorzugsweise 
die  Hausthiere  verwendet  wurden  und  nicht  das  Wild,  das  doch 
auch  Nahrungsmittel  ist?  und  warum  im  einen  Stamm  dieses  und 
in  einem  anderen  ein  anderes  Thier  das  vornehmste  Opfer  war? 

Alle  diese  Schwierigkeiten  finden,  wie  mir  scheint,  ihre  beste 
Lösung  bei  der  „mystischen"  oder  „sakramentalen"  Opfertheorie,  wie 
man  sie  nach  Robertson  Smith  nennen  kann,  der  sie  mit  grossem 
Scharfsinn  mindestens  far  das  semitische  Religionsgebiet  festgestellt 
hat.  Nach  ihm*)  ist  die  Grundidee  des  Opfers  nicht  die  eines 
Tributs,  sondern  einer  Gemeinschaft  zwischen  dem  Gott  und  den 
Verehrern  mittelst  gemeinsamer  Theilnahme  am  lebenden  Fleisch 
und  Blut  des  heiligen  Opferthieres.  Das  geht  zurück  auf  die  tote- 
mistische  Denkweise,  nach  welcher  im  Totemthier  (nur  in  diesem, 
nicht  in  jedem  beliebigen)  das  Leben  des  Stammgottes  innewohnt, 
der  also  sein  eigenes  Leben  mittelst  des  Fleisches  und  Blutes  des 
Opferthieres  den  Opfernden  mittheilt.  Daher,  weil  um  die  Aneignung 
des  göttlichen  Lebens  die  Handlung  ursprünglich  sich  wesentlich 
drehte,  die  uralte  Sitte,  die  sich  bei  den  Arabern  lange  erhalten  hat 
und  auch  noch  in  den  bacchischen  Orgien  sich  findet,  dass  das  Fleisch 
des  Opferthieres  noch  im  rohen,  lebenswarmen  Zustand  möglichst 
rasch  verzehrt  wurde.  Später,  als  man  nicht  mehr  rohes  Fleisch 
verzehren  mochte,  wurde  nur  noch  das  Blut  als  Träger  des  Lebens 
und  eigentliche  res  sacramenti  betrachtet.  Und  die  sakramentale 
Bedeutung  des  Opferaktes  wurde  noch  mehr  verhüllt,  als  das  sakra- 
mentale Blut  nicht  mehr  von  den  Feiernden  getrunken,  sondern  nur 
auf  ihre  Person  gesprengt  oder  auch  am  Altar  ausgegossen  wurde, 
sodass  es  der  besondere  Antheil  des  Gottes  ist,  während  das  Fleisch 
den  Menschen  zu  essen  überlassen  wird.  Das  war  die  gewöhnliche 
Form  des  arabischen  und  hebräischen  Opfers  der  älteren  Zeit.  Dabei 
blieb  die  ursprüngliche  Heiligkeit  des  Lebens  der  zum  Opfer  ver- 
wendeten Hausthiere  insofern  noch  anerkannt,  als  es  für  ungesetzlich 
galt,  deren  Fleisch  für  gewöhnliche  Nahrung  ausser  beim  Opfermahl 
zu  geniessen.    Aber  mit  der  Zeit  wurde  der  Fleischgenuss    häufiger, 


•)  Religion  der  Semiten,  S.  271  ff.  327 ff.  418.    Vgl.  auch  seinen  Artikel  in 
der  Encyklop&dia  BritaDnica  s.  v.  Sacrifice. 
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dann  verlor  der  Ritus  des  Essens  beim  Heiligthnm  den  Charakter  des 
exceptionellen  Sakraments  und  hatte  nur  noch  die  Bedeutung,  dass 
die  Menschen  eingeladen  seien,  am  Tisch  ihres  Gottes  sich  gütlich  %ü 
thun,  oder  dass  kein  Fest  vollständig  sei  ohne  Antbeil  des  Gottes. 
Dieses  Stadium  der  Entwicklung  des  Opfers  fiel  zusammen  mit  der 
Zeit  der  hebräischen  Höhenkulte  oder  der  griechischen  ackerbauenden 
Gemeinden,  also  mit  dem  Stadium  der  religiösen  Entwicklung,  wo  die 
Gottheit  als  der  König  des  Volks  und  Herr  des  Landes  betrachtet 
wurde  und  man  ihr  mit  Gaben  und  Tribut  nahte,  sowie  man  Tor 
die  Fürsten  mit  Gaben  trat,  um  sie  wohlgesinnt  zu  machen.  Und 
zwar  waren  die  Erstlingsgaben  der  Feldfrucht  der  regelmässige  Tribut 
an  die  Gottheit,  Thieropfer  dagegen  waren  besondere  Gaben  der  Hul- 
digung, sei  es  um  besondere  Wünsche  zu  unterstützen,  oder  um  Ver- 
schuldungen gutzumachen;  im  letzteren  Fall  hatten  sie  die  Bedeutung 
von  Bussen,  die  im  Heiligthum  zu  erlegen  waren,  wie  sonstige  Bussen 
beim  Richter.  Das  levitische  „Sündopfer^  gieng  jedoch  nicht  aus 
dem  Begriff  der  gutmachenden  Busse  hervor,  sondern  aus  dem  älteren 
Begriff  der  Versöhnung  als  Wiederherstellung  des  Lebensbandes  zwi- 
schen dem  Verehrer  und  seinem  Gott;  das  verräth  der  Ritus  des 
Blutsprengens  an  den  Altar  und  des  Essens  des  Opferfleisches  durch 
den  Priester;  das  heilige  Mahl  zur  Herstellung  der  sakramentalen  Ge- 
meinschaft mit  dem  göttlichen  Leben  war  hierbei  erhalten,  aber  auf 
die  Priester  beschränkt^  nach  dem  Princip  der  priesterlichen  Gesetz- 
gebung, das  Göttliche  der  Laiengemeinde  zu  entziehen  und  es  nur 
durch  Vermittlung  der  Priesterschaft  zugänglich  zu  machen. 

Bei  den  Menschenopfern  lassen  sich  verschiedene,  zum  Theil  sehr 
disparate  Motive  unterscheiden.  Bei  Kannibalen,  die  besiegte  Feinde 
verspeisen,  erhalten  die  Götter  ihren  entsprechenden  Äntheil  an  dieser 
Mahlzeit,  wie  sonst  an  anderen  Gelagen;  das  Opfer  ist  hierbei  sekun- 
därer Nebenzweck;  wenn  dann  später  die  Sitte,  gefangene  Feinde  zu 
verspeisen,  sich  verliert,  so  glaubt  man  sich  doch  noch  verbunden, 
der  Gottheit  ihren  Antheil  an  der  Kriegsbeute  durch  Weihung  von 
Gefangenen  zu  entrichten  und  diese  Weihung  geschieht  durch  Tödtung 
derselben  vor  dem  Altar  (L  Sam.  15,33).  Das  Opfer  dient  hier  zur 
Genugthuung  für  den  Volksgott,  der  dem  Feinde  seines  Volkes  um 
des  von  ihm  vergossenen  Blutes  willen  zürnt.  Aehnlich  verhält  es 
sich,  wo  Kriegsgefangene  am  Grabe  oder  Scheiterhaufen  eines  Helden 
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geopfert  werden,  wie  bei  dem  Todtenopfer,  das  Achill  an  der  Leiche 
des  Patroklos  vollzog:  es  ist  ein  Sühnopfer  zur  Genugthuung  für  die 
zürnende  Seele  des  von  den  Troern  getödteten  Helden.  Wenn  aber 
bei  der  Bestattung  eines  Fürsten  nicht  gefangene  Feinde,  sondern 
seine  Frauen  und  Sklaven  geopfert  werden,  so  hat  dies  den  Sinn, 
dass  die  Seelen  der  Geopferten  der  Seele  ihres  Herrn  in  das  Jenseits 
nachgeschickt  werden,  um  ihm  dort  wieder  zur  Verfügung  zu  stehen. 
Das  gleiche  Motiv  liegt  der  indischen  Wittwen Verbrennung  zu  Grunde: 
die  Gattin  hält  sich  für  verpflichtet,  dem  Gatten  ins  Jenseits  zu  fol- 
gen. —  Unter  den  Gesichtspunkt  des  Sühnopfers  fällt  für  das  Alter- 
thum  die  Hinrichtung  eines  Verbrechers  insofern,  als  durch  seine 
Frevelthat  der  Zorn  der  Gottheit  nicht  bloss  gegen  ihn,  sondern  gegen 
die  solidarisch  verbundene  Volksgemeinschaft  provocirt,  also  das  nor* 
male  religiöse  Verhältniss  des  gesammten  Volks  zu  seinem  Gott  so- 
lange gestört  ist,  bis  der  Verursacher  dieser  Störung  aus  der  Mitte 
des  Volks  weggeschaflit  ist,  sei  es  durch  seine  Tödtung  oder  auch 
durch  Verbannung  in  die  Fremde,  wohin  der  Zorn  seines  Volksgottes 
nicht  mehr  wirkt.  Nun  geschah  es  aber  oft,  dass  man  Grund  zu 
haben  glaubte,  den  göttlichen  Zorn  zu  versöhnen,  ohne  dass  sich  ein 
einzelner  Verursacher  dieses  Zornes  finden  Hess.  In  solchen  Fällen  glaubte 
man,  dass  die  Gottheit  an  der  Stelle  des  Lebens  des  oder  der  Schuldigen 
ein  anderes  als  genugthuende  Sühne  annehme,  sowie  auch  bei  der  Blut- 
rache dem  Recht  genügt  war,  wenn  irgendein  Mitglied  des  Stamms,  von 
dem  die  Blutschuld  ausgegangen  war,  dafür  büsste.  Zu  solchen  stellver- 
tretenden Sühnopfern  benutzte  man  nun  zwar  in  gewöhnlichen  Zeiten 
minderwerthige  Subjekte,  wie  Verbrecher,  die  ohnedies  den  Tod  verdient 
hatten,  oder  Sklaven;  so  wurden  noch  in  später  Zeit  in  Athen  und 
anderen  jonischen  Städten  am  jährlichen  Thargelienfest  zwei  Unglück- 
liche als  Sündenböcke  (fapixaxoi)  „zur  Reinigung  der  Stadt^  hin- 
gerichtet. Aber  bei  grossen  öffentlichen  Nothständen  schien  das  nicht 
zu  genügen,  dann  glaubte  man  ein  werth volleres  Leben  zur  Sühne 
des  göttlichen  Zorns  hingeben  zu  müssen  und  opferte  die  eigenen 
Kinder;  besonders  die  Kinder  fürstlicher  Familien,  deren  Stammbaum 
auf  den  göttlichen  Stammvater  zurückführte,  galten  eben  um  dieser 
besonderen  Heiligkeit  ihres  Blutes  willen  als  die  wirksamsten  Sühnopfer 
(Agamemnons  Tochter  Iphigenie,  Jephthas  Tochter,  Ahas'  und  Ma- 
nasses    Sohnesopfer).     Noch   der   Prophet    Micha  (6,7)   lässt   seineu 
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Zeitgenossen  fragen:  „Soll  ich  meinen  Erstgeborenen  für  meine  üeber- 
tretung  dahingehen?^  So  tief  haftete  dieser  uralte  Aberglaube  sogar 
im  Volk  Israel,  wo  doch  längst  der  prophetische  Erzähler  der  sinni- 
gen Sage  vom  Opfer  Abrahams  die  Ablösung  des  Menschenopfers 
durch  das  Thieropfer*)  auf  göttliche  Sanction  zurückgeführt  hatte.  — 
Solche  Thieropfer,  die  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  menschlichen 
Sühnopfer  traten,  unterschieden  sich  dann  von  den  gewöhnlichen 
Opfern  der  sakramentalen  Mahle  in  Stoff  und  Form,  insbesondere 
dadurch,  das  sie  ohne  Mahl  verbrannt  wurden;  natürlich,  da  sie  zur 
Beseitigung  der  göttlichen  Ungnade  und  Herstellung  der  heiligai 
Gottesgemeinschaft  dienten,  deren  Bestand  bei  den  Opfermahlen  die 
Voraussetzung  bildete.  —  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ab 
Ersatz  für  die  Menschenopfer  ausser  den  betreffenden  Thieropfeni 
noch  sonst  mancherlei  Bräuche  dienten,  wie  das  Haaropfer  bei  Todten- 
feiern  oder  die  üarbringung  eines  Gliedes,  z.  B.  Fingers,  zur  Los- 
kaufung  eines  todtkranken  Angehörigen,  oder  das  mit  Weihehand- 
lungen  verbundene  Vergiessen  von  Blut  (Tätowiren,  Beschneidung) 
oder  die  Darbringung  von  Bildern  eines  Menschen ,  z.  B.  in  Form 
eines  Gebäckes  und  ähnliches. 

In  der  Entwicklung  des  Opferwesens  haben  wir  also  zunächst 
zwei  Seiten  zu  beachten:  einerseits  die  Civilisirung  desselben  durch 
Ablösung  der  rohen  Menschenopfer  mittelst  anderer  Sühneformen; 
andererseits  die  Mechanisirung  desselben  zum  priesterlichen  Werk- 
dienst. Ursprünglich  war  es  ein  heiliges  Mahl,  in  dem  die  Menschen 
ihre  Gemeinschaft  mit  ihrer  Gottheit  feierten  und  besiegelten,  sei  ^ 
dass  sie  direkt  das  göttliche  Leben  im  heiligen  Opferfleisch  sich  an- 
eigneten, was  die  älteste,  der  totemistischen  Naturreligion  eigenthüm- 
liche  Vorstellung  war,  oder  dass  sie  wenigstens  zu  ihrem  natörlichen 
Geniessen  die  Götter  als  Theilnehmer  einluden  und  so  durch  die  Ge- 
meinsamkeit des  Genusses  das  Gemeinschaftsband  zwischen  sich  und 
jenen  befestigten.  So  war  es  ein  naturwüchsiger  Ausdruck  der  reli- 
giösen Lebensfreude  und  diente  zur  Befriedigung  des  dem  Menschen 
angeborenen  Bedürfnisses,  seinem  Leben  durch  Verbindung  mit  der 
übersinnlichen  Macht  eine  höhere  Weihe  zu  geben;  das  Religiöse  und 


♦)  Zahlreiche  Beispiele  analoger  Substitution  des  Thieropfers  för  das  Menschen- 
opfer führt  Tylor  an:  Anfange  der  Kultur  II,  S.  405 ff. 
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das  Natürliche  war,  wie  in  der  VorstelluDg  von  der  Gottheit,  so  auch 
in  dem  auf  sie  bezuglichen  Thun  noch  ganz  ungeschieden  in  einander» 
Auch  so  schon  lag  zwar  in  der  heiligen  Handlung  mindestens  inso- 
fern eine  sittliche  Bedeutung,  als  in  der  Kommunion  der  Feiernden 
mit  ihrer  Gottheit  zugleich  ihre  Kommunion  unter  einander,  ihr  Ge* 
fühl  wechselseitiger  Zusammengehörigkeit  und  Verpflichtung  einen 
kräftigen  Ausdruck,  eine  unverbrüchliche  Sanktion  erhielt.  Im  üebri- 
gen  aber  konnte  hier  von  sittlich  läuternden  Motiven  und  Wirkungen 
noch  keine  Rede  sein;  wie  die  Götter  noch  rohe  Naturwesen  waren, 
so  herrschte  auch  in  den  kultischen  Handlungen  noch  die  ungezügelte 
rohe  Lust  des  Naturmenschen.  Es  gieng  bei  den  Opfergelagen  nicht 
bloss  der  Heiden  sondern  auch  der  Israeliten,  wie  aus  den  Strafreden 
der  Propheten  zu  ersehen  ist,  in  Saus  und  Braus  zu,  die  wilden  Or* 
gien  der  Völlerei  und  Unzucht  galten  nicht  als  Entweihung  sondern 
als  rechtmässiges  Zubehör  der  Handlung,  in  der  man  die  Naturgötter 
durch  gemeinsamen  Genuss  ihrer  sinnlichen  Gaben  feierte.  Je  mehr 
nun  aber  die  Vorstellung  von  der  Gottheit  sich  läuterte  zu  der  eines 
überirdischen  himmlischen  Königs  und  Herrn,  der  nicht  mehr  im 
Naturleben  aufgeht,  sondern  als  der  „Heilige^  machtvoll  darüber  er- 
haben ist  und  in  den  sittlichen  Ordnungen  seines  Volks  seinen  Willen 
offenbart,  desto  mehr  trat  auch  im  Kultus  das  Religiöse  und  das  Natür- 
liche aus  einander,  die  heilige  Handlung  wurde  zu  einer  besonderen, 
vom  natürlichen  Alltagsleben  bestimmt  unterschiedenen  Leistung,  die 
ausschliesslich  der  Gottheit  galt,  das  Opfer  wurde  zum  Tribut,  den 
man  dem  himmlischen  König  schuldete,  dessen  Darbringung  daher 
auch  mit  allem  dem  feierlichen  Ceremoniel  verbunden  sein  musste, 
welches  der  Respekt  vor  der  himmlischen  Majestät  wie  vor  der 
irdischen  zu  fordern  schien.  Je  ceremonieller  aber  die  Opferhand- 
lung sich  gestaltete,  desto  weniger  konnte  sich  die  gesammte  Volks- 
gemeinde dabei  thätig  betheiligen,  desto  mehr  wurde  sie  zur  aus- 
schliesslichen Funktion  des  die  richtigen  Ceremonien  kennenden 
Priesterthum&  Damit  waren  dem  Opfer  seine  natürlichen  Wurzeln 
im  religiösen  Lebenstrieb  des  Volkes  abgeschnitten,  es  wurde  zur 
künstlichen  Verrichtung  eines  abgesonderten  Standes,  zu  einem  Opus 
operatum,  dessen  Bedeutung  nicht  mehr  in  der  Wirkung  auf  die 
Feiernden  lag,  sondern  nur  in  der  Wirkung  auf  die  Gottheit,  in  der 
Gewinnung  und  Erhaltung   ihrer  Huld.     Der  rohe  Naturalismus   der 
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YoIksreligioD  war  gebrochen,  aber  an  seine  Stelle  ein  kaum  weniger 
roher  Supranaturallsmus  getreten,  der  den  Kalt  zum  priesterlichen 
Geschäft  mit  übernatürlichen  Folgen  mechanisirte.  Das  war  der 
regelmassige  Gang  der  Dinge  in  allen  priesterlich  organisirten  Reli- 
gionen. Am  auffallendsten  erscheint  der  supranaturale  Charakter  des 
priesterlichen  Opferdiensts  hei  den  Indern,  wo  mao  ihm  geradeza  eine 
die  Gottheit  beherrschende  und  zwingende  Macht  zuschrieb,  womit 
das  Opfer  direkt  zum  Zauberakt  wurde,  mittelst  dessen  der  Brahmaoe 
die  Welt  und  die  Gesellschaft  beherrschte.  Aber  auch  in  Juda  glaubte 
die  Menge,  dass  der  korrekte  Betrieb  des  Tempel-  und  Opferdienstes 
die  unbedingte  Bürgschaft  des  göttlichen  Schutzes  und  des  Bestandes 
des  Staates  sei,  mochte  es  im  Uebrigen  mit  Frömmigkeit  und  Sitt- 
lichkeit noch  so  übel  bestellt  sein. 

Gegen  diesen  geistlosen  und  das  sittliche  Bewusstsein  abstumpfen- 
den Ritualismus  reagii'te  zwar  dann  und  wann  das  sittliche  Pathos 
erleuchteter  Geister,  ^ie  der  israelitischen  Propheten  und  der  grie- 
chischen Philosophen;  ein  Amos  und  Jesaia,  ein  Heraklit  und  Xeno- 
phanes  haben  den  ritualistischen  Aberglauben  zum  Gegenstend  ihres 
bitteren  Spottes  und  heftiger  Yerurtheilung  gemacht  (oben,  S.  67). 
Aber  eine  nachhaltige  Wirkung  konnten  solche  vereinzelte  Stimmen 
nicht  erzielen,  solange  der  Opferdienst  fortbestand;  und  er  musste 
fortbestehen,  solange  man  noch  keine  neue,  geistigere  Form  kultischen 
Handelns  an  seine  Stelle  zu  setzen  vermochte.  Eine  solche  hat  sich 
schon  innerhalb  des  Judenthums  in  dem  opferlosen  Gottesdienst  der 
Synagoge  vorbereitet  und  dann  in  der  christlichen  Gemeinde  von 
den  Fesseln  des  jüdischen  Opferdienstes  sich  vollends  ganz  losgerungen. 
„Barmherzigkeit  will  ich,  nicht  Opfer'',  hat  Jesus  mit  Hosea  gesagt 
und  hat  in  der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  den  ganzen  Inhalt 
des  Gesetzes  gefunden ;  damit  war  alles  sittlich  leere  kultische  Handeln 
entwerthet,  denn  es  war  die  Vorstellung  aufgehoben,  die  ihm  zu 
zu  Grunde  liegt,  als  ob  Gott  einen  besonderen  Dienst  für  sich  be- 
gehrte ausser  dem  Dienst,  den  wir  ihm  in  der  Bethätigung  der  Liebe 
gegen  die  Menschen  erweisen.  So  war  es  denn  ganz  in  Christi  Sinn, 
dass  die  christliche  Gemeinde  seinen  Tod,  der  ja  wirklich  ein  sitt- 
liches Selbstopfer  für  die  Sache  Gottes  und  der  Menschheit  war,  als 
das  von  der  göttlichen  Liebe  selbst  veranstaltete  vollkommene  Opfer 
auffasste,  durch  dessen  heiligende  Kraft  alle  früheren  Opfer  überboten 
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und  damit  überflüssig  gemacht  und  abgetban  seien  (Hebr.  9,llff., 
10,1  —  24).  Damit  war  der  Grandgedanke  des  ,, Gottesdienstes  im 
Geist  and  in  der  Wahrheit^  aufgestellt:  dass  an  die  Stelle  der  sitt- 
lich leeren  kultischen  Opferleistung  fortan  der  christusähnliche  sitt- 
liche Opfersinn  zu  treten  habe,  der  sich  bethätigt  im  Wirken  und 
Leiden  der  Liebe  zum  Besten  der  menschlichen  Gemeinschaft;  an  die 
Stelle  des  unvernünftigen  Gottesdienstes,  der  durch  werthlose  cere- 
monielle  Leistungen  göttliche  Gunst  erkaufen  und  übernatürliche 
Wirkungen  hervorbringen,  d.h.  zaubern  will,  soll  „der  vernünftige 
Gottesdienst^  treten,  der  nach  des  Apostels  Paulus  schönem  Wort 
(Rom.  12,1  f.)  daria  besteht,  dass  wir  unsere  Leiber  (unsere  ganze 
Persönlichkeit)  hing&ben  zu  einem  lebendigen,  heiligen,  gottgefälligen 
Opfer  und  uns  nicht  diesem  Weltalter  gleichstellen,  sondern  uns  um- 
wandeln durch  geistliche  Erneuerung  unseres  Sinnes  zur  rechten  Er- 
kenn tniss  des  göttlichen  Willens. 

Nun  bedurfte  natürlich  auch  die  christliche  Gemeinde  für  ihre 
gemeinsame  religiöse  Erbauung  wieder  bestimmter  Formen  darstellen- 
den Handelns  oder  gottesdienstlicher  Bräuche,  in  welchen  ihr  reli- 
giöser Gemeingeist  zum  anschaulichen  und  wirksamen  Ausdruck  kam. 
Aber  der  principielle  Unterschied  der  christlichen  von  der  vorchrist- 
lichen gottesdienstlichen  Form  besteht  eben  darin,  dass  jene  nicht 
mehr  eine  zauberhafte  Wirkung  auf  Gott  hervorbringen ,  sondern  das 
in  der  Gemeinde  schon  vorhandene  und  von  Gott  gewirkte  höhere 
Leben  allen  ihren  Gliedern  zur  lebendigen  Theilnahme  darbieten,  es 
in  allen  erwecken  und  beleben,  stärken  und  erhalten  will;  dieser 
Wirkung  auf  die  Gemüther  der  Menschen  dienen  die  Formen  der 
christlichen  Kultusbräuche  zum  symbolischen  Mittel.  So  hat  sich 
der  neue  christliche  Geist  auch  eine  neue  Form  der  kirchlichen 
Ealtusmittel  geschaffen,  deren  symbolischer  Sinn  gerade  im  Anfang 
noch  rein  und  klar  hervortritt,  während  er  später  wieder  vielfach 
durch  Einschleichen  fremdartiger  Elemente  getrübt  wurde.  Welche 
Ealtussymbolik  hätte  bezeichnender  sein  können  für  den  Geist  der 
neuen  Gemeinschaft  als  die  Liebesmahle  („Agapen^),  bei  welchen  im 
Austausch  gebender  und  empfangender'  Liebe  sich  Alle  zu  einer 
Bruderschaft  verbunden  fühlten  und  dabei  ihres  Herrn  und  Meisters 
gedachten,  wie  er  am  letzten  Abend  seines  Lebens  durch  den  althei- 
ligen Brauch  des  Blutbundes   seine  Jünger    für    immer    an  sich  und 
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seine  Sache  und  damit  zugleich  an  einander  gebunden  hatte*).  In 
dieser  durch  gemeinsamen  Genuss  besiegelten  heiligen  Kommunion 
lag  in  der  That  wieder  eine  Erneuerung  der  ältesten  und  einfachsten 
Opferfeier,  bei  der  es  sich,  wie  wir  sahen,  eben  auch  darum  handelte, 
dass  man  durch  sacramentales  Essen  sich  in  die  Gemeinschaft  des 
göttlichen  Lebens  versetzte;  aber  während  es  im  Heidenthum  das  na- 
tärliche  Leben  war,  das  durch  Gemeinschaft  mit  der  Naturgottheit 
gestärkt  werden  sollte,  ist  es  jetzt  vielmehr  das  geistliche  Leben  des 
neuen  Gottesmenschen,  sein  heiliger  Liebesgeist,  was  von  der  feiernden 
Gemeinde  angeeignet  wird.  Bei  dieser  engen  Beziehung  der  christ- 
lichen Liebesmahle  zu  den  alten  Opfermahlen  begreift  es  sich  leicht, 
dass  man  bald  auch  den  Begriff  des  Opfers  auf  sie  zu  übertragen  be- 
gann, den  dann  Jeder  in  seinem  Sinn  deuten  mochte.  Anfangs,  so- 
lange die  kultische  Feier  mit  dem  Liebesmahl  noch  unmittelbar  eins 
war,  verstand  man  das  „Opfer^  nur  in  geistlichem  Sinn  von  dem 
Dankgebet  („Eucharistie^)  der  Gemeinde  für  die  natürlichen  und 
geistlichen  Gaben  Gottes  und  zugleich  auch  von  der  Darbringung  der 
Liebesgaben  zur  gemeinsamen  Mahlzeit**).  Aber  in  dem  Zeitalter 
der  Mysterien  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sich  an  das  heilige 
Mahl  bald  auch  gröbere  Vorstellungen  knüpften,  zumal  als  dasselbe 
zur  besonderen,  vom  Liebesmahl  getrennten,  rituellen  Handlung  ge- 


*}  Indem  Jesus  Brod  und  Wein  mit  der  Erklärang,  dass  sie  seinen  Leib 
und  sein  Blut,  d.  b.  sein  Leben  (nicht  seinen  Tod)  repräsentiren,  den  Jungem 
zum  Qenuss  darbot,  durfte  er  bei  ihnen,  die  den  alten  Sinn  des  Blutbundes  wohl 
kannten,  die  Folgerung  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dass  sie  durch  dieses 
Geniessen  mit  ihm  ein  Leib  und  eine  Seele  werden,  d.  h.  eine  unlösliche  Lebens- 
und Strebensgemeinschaft  eingehen  und  für  alle  Fälle  der  kritischen  Situation 
(Luc.  22, 36  ff.)  zur  unverbrüchlichen  Treue  gegen  seine  Person  und  Sache  sich 
verpflichten.  Diesen  ursprünglichen  Sinn  der  Handlung  hat  der  Apostel  Paulas 
noch  gekannt,  wie  aus  L  Cor.  10, 16  ff.  zu  ersehen  ist,  wo  er  die  Kommunion  des 
christlichen  Herrnmahles  mit  der  der  heidnischen  Gotzenmahle  formell  in  gleiche 
Linie  stellt.  Dagegen  wird  L  Cor.  11,23  —  25  (einer  Stelle  von  nicht  zweifelloser 
Echtheit)  dem  Herrnmahl  die  Bedeutung  einer  Gedächtnissfeier  des  Todes  Jesu 
als  Mittels  zu  unserem  Heil  beigelegt  —  eine  Auffassung,  die  sich  zwar  gewiss 
schon  frühe  verbreitet  und  demgemäss  auch  in  die  synoptischen  Berichte  mit 
etlichen  Zusatzworten  („für  euch*  gegeben  —  vergossen  —  zur  Vergebung  der 
Sunden*')  eingeschlichen  hat,  die  aber  keinesfalls  ursprünglich  und  auch  nicht  all- 
gemein angenommen  war  (vgl.  Justins  Einsetzungsformel  und  Didache). 

•*)  So  in  der  „Lehre  der  Apostel",  Kapp.  9.  10.  14;  und  ähnlich  noch  bei 
Tertullian  und  Irenäus. 
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worden  and  damit  in  eine  solche  Nähe  zu  den  ähnlichen  Handlungen 
der  heidnischen  Mysterien  gerückt  war,  dass  sich  die  Uebertragung 
der  hier  üblichen  Vorstellungen  kaum  vermeiden  Hess.  So  erklären 
sich  die  Vorstellungen,  dass  im  Brod  der  Eucharistie  der  Logos  ver* 
körpert  sei,  also  gewissermassen  die  Fleischwerdung  des  Logos  in  Christus 
sich  hier  sakramental  fortsetze  (Justin),  dass  dieses  Brod  ein  Arznei- 
mittel zur  Unsterblichkeit  und  Gegengift  gegen  den  Tod  sei  (Ignatius), 
dass  das  Darbringen  des  Kelchs  zum  Gedächtniss  des  Opfertodes 
Christi  eine  priesterliche  Wiederholung  dieses  Opfers  sei  (Cyprian). 
„So  schlich  sich,  unter  dem  Eindruck  der  heidnischen  Mysterien  und 
in  Folge  des  gesteigerten  PriesterbegriiTs,  die  Vorstellung  ein,  dass 
der  Leib  und  das  Blut  Christi  stets  aufs  neue  vor  Gott  geopfert 
werden,  um  ihn  günstig  zu  stimmen.  So  hatte  man  doch  wieder  ein 
blutiges  Opfer,  wenn  auch  ohne  sichtbares  Blut,  und  was  es  als  ein- 
maliges nicht  sicher  zu  leisten  schien,  sollte  seine  Wiederholung 
leisten"*).  Aber  aus  diesen  sinnlichen  Verhüllungen  bricht  doch 
auch  wieder  der  nie  ganz  verlorene  sittlich-religiöse  Grundgedanke 
des  Christenthums  hervor,  dass  das,  was  die  kultische  Handlung 
symbolisch  darstellt,  in  Wahrheit  das  geistliche  Selbstopfer  der  Ge- 
meinde sei,  die  als  der  mystische  Leib  Christi  sich  in  Glauben  und 
Liebe  an  Gott  darbringt  (Origenes,  Augustin).  Nur  in  diesem  geist- 
lichen Sinn  kann  der  Opfergedanke  in  der  Religion  des  Geistes  und  der 
Wahrheit  seine  Geltung  behaupten,  und  es  bleibt  die  stete  Aufgabe 
der  Kirche,  diesen  Kern  immer  wieder  aus  den  Hüllen,  in  welchen 
das  Versinnlichungsbedürfniss  des  Kultus  ihn  einzukleiden  pflegt, 
kräftig  und  klar  hervorzuheben. 

Das  Gebet  tritt  von  jeher  zum  Opfer  hinzu,  indem  die  Götter 
eingeladen  werden,  am  Opferfest  Theil  zu  nehmen  oder  die  darge- 
brachten Gaben  gnädig  anzunehmen  und  sich  zum  Lohn  dafür  gegen 
den  Beter  freigebig  und  hilfreich  zu  erweisen.  Geht  es  der  Opfergabe 
voraus,  so  verbindet  sich  mit  der  Bitte  das  Gelöbniss  einer  Leistung 
an  den  Gott,  für  den  Fall  dass  er  den  Wunsch  des  Beters  erfülle. 
Nicht  bloss  bei  den  nüchtern  rechnenden  Römern,  sondern  auch  sonst 
in  den  alten  Religionen  liegt  den  meisten  Gebeten  und  Gelübden  die 

*)  Harnack,  Dogmengeschichte  IT,  S.  428. 

O.  Ffleiderer     Religionspbilosophie.    ».Aufl.  42 
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Vorausseteung  einer  gegenseitigen  Verpflichtung,  eines  Vertragsver- 
hältnisses („do  ut  des^)  zu  Grunde.  Dass  die  Wunsche  der  Betenden 
sich  zumeist  um  sinnliche  Güter  drehten,  versteht  sich  auf  der  kind- 
lichen Stufe  der  Menschheit  von  selbst;  welche  andere  als  eben  Natur- 
gaben  hätte  man  von  den  Naturgöttern  erhoffen  können?  Indem  man 
aber  nicht  bloss  die  Befriedigung  des  engsten  individuellen  Bedürf- 
nisses, sondern  auch  das  dauernde  Wohlergehen  des  Stammes  und  Volks 
von  den  Göttern  erbat,  lag  darin  doch  schon  eine  Erhebung  über  den 
rohen  Egoismus  zu  sittlicher  Schätzung  allgemeiner  und  dauernder 
Güter.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Gebet  der  halb- 
wilden Azteken  für  den  neugewählten  Herrscher,  das  nach  Tylor*)  so 
lautet:  „Mache  ihn  zu  Deinem  treuen  Abbild,  und  lass  ihn  nicht 
stolz  und  hochmüthig  werden  auf  Deinem  Thron  und  Herrschersitz: 
gieb,  dass  er  friedlich  und  sorgsam  das  Volk  regiere,  das  ihm  anver- 
traut ist,  und  gestatte  nicht,  dass  er  Deinen  Thron  oder  Hof  be- 
flecke oder  beschmutze  durch  Unrecht!"  In  diesem  Gebet  drückt 
sich  der  sittliche  Gemeinwille  des  Volks  aus,  der  in  der  Gottheit  die 
Bürgschaft  für  die  Verwirklichung  übersubjektiver,  allgemeiner  Zwecke 
sucht.  Auch  Bussgebete  finden  sich  schon  in  alten  Urkunden'^),  in 
welchen  sich  ein  ernstes  Schuldgefühl  und  lebhaftes  Verlangen  nach 
Wiederherstellung  normaler  Beziehungen  zur  beleidigten  Gottheit  aus- 
drückt; mag  man  auch  zugeben,  dass  die  Schuld  in  diesen  Gebeten 
noch  wesentlich  in  Versäumniss  ritueller  Pflichten  bestehe  und  die 
Reue  durch  Furcht  vor  Strafe  der  Götter  eudämonistisch  motivirt  sei: 
doch  sind  solche  Gebete  schon  Kundgebungen  des  erwachenden  Ge- 
wissens, „in  welchen  die  Sprache  der  von  dem  Bewusstsein  ihrer 
Sünden  verfolgten  Seele  ernst  und  aus  der  Tiefe  dringend  sich  ver- 
nehmen lässt". 

Die  weitere  Entwicklung  des  Gebets  verläuft  in  zweierlei  Rich- 
tungen: abwärts  und  aufwärts;  für  jene  ist  die  indische,  für  diese 
die  biblische  Religion  das  klassische  Beispiel.  Je  mehr  die  Religion 
zum  priesterlichen  Geschäft  wurde,  desto  mehr  verlor  das  Gebet  seinen 
ursprünglichen  Charakter  als  spontaner  Ausdruck  religiösen  Gefühls 
und  wurde  zur  Ceremonie,  deren  wirksame  Kraft  auf  der  Korrektheit 

*)  Anfange  der  Kultur  11,  S.  374. 

**)  Vgl.  das  Bussgebet  an  Varuna   aus  Rigveda  7,86   bei  Oldenberg,  Veda, 
S.  296. 
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der  Form   zu   beruhen   schien.     y,I)ie  Gebete,    deren  Ausdrucksweise 
anfangs  ebenso  frei  und  biegsam  war,  wie  etwa  die  Bitten  an  einen 
lebenden  Patriarchen,  verhärteten  zu   traditionellen  Formeln,    deren 
Wiederholung  wörtliche  Genauigkeit  erforderte,    und  die  daher  prak- 
tisch mehr   oder  weniger   die  Natur  von  Zaubersprüchen   annahmen. 
Die  Liturgien,   besondei^s  in    den  Ländern,  wo    die   alte   liturgische 
Sprache   unverständlich    und    zugleich  für  den  Gottesdienst   geheiligt 
worden  ist,  sind  voll  von  zahllosen  Beispielen  für  diesen  historischen 
Vorgang*). '^     In  Europa  knüpft  sich  seine  extremste  Entwicklung  an 
den    Gebrauch    des    Rosenkranzes;    doch    ist    diese    gottesdienstliche 
Rechenmaschine  eine  asiatische  Erfindung;  wenn  nicht  ihr  Ursprung, 
so  doch  ihre  specielle  Entwicklung  ist  bei  den  alten  Buddhisten  zu 
suchen,  von  denen  sie  später  zu  Mohammedanern  und  Christen  über- 
gieng.     Wie  weit  indessen  die  gottesdienstlichen  Formeln  des  Bud- 
dhisten die  Natur  eines  Gebets  an  sich  tragen,  ist  fraglich;    in  An- 
betracht  der   buddhistischen  Ersetzung  Gottes  durch    das  Gesetz  des 
Weltlaufs    können   andächtige    Aeusserungen    eines  Wunsches   kaum 
ganz  für  Gebete  gelten,  denn  es  gibt  kein  „Du"  in  ihnen.    Nur  mit 
Vorbehalt  dürfen  wir  daher  den  Rosenkranz  in  der  Hand  des  Bud- 
dhisten für  ein  Werkzeug  des  wirklichen  Gebets  erklären.     Dasselbe 
gilt  von  der  noch  extremeren  Entwicklung  der  mechanischen  Religion, 
von  der  „Gebetsmühle"  der  tibetanischen  Buddhisten,  einem  Cylinder, 
der  bei  jeder  Umdrehung  die  Sprüche  wiederholen  soll,  die  auf  dem 
Papier  in  seinem  Inneren  niedergeschrieben  sind.    „Die  buddhistische 
Idee,  dass  in  der  Wiederholung  dieser  Sprüche  ein  „Verdienst"  liege, 
kann  uns  vielleicht  zu  einer  Ansicht  führen,  die  von  grosser  Bedeu- 
tung für  das  Studium  der  Religion  und  des  Aberglaubens  ist,  zu  der 
Ansicht  nämlich,  dass  die  Theorie  des  Gebets  auch  den  Ursprung  der 
Zaubersprüche  zu    erklären  vermag.     Zauberformeln  sind   in    vielen 
Fällen  nichts  weiter  als  Gebete,    und  selbst  da,    wo   sie    als   blosse 
W^ortformeln  auftreten,  die  durch  irgendeinen  unerklärlichen  Vorgang 
auf  die  Menschen  oder  die  Natur  einwirken  sollen,  ist  es  wohl  denk- 
bar,   dass  sie  selbst  oder  die  Typen,    nach  denen   sie  gebildet  sind, 
ursprünglich  Gebete  waren,  die  im  Laufe  der  Zeit  zu  Zaubersprüchen 
entarteten."     (Tylor.)     Dieser  Verlauf   lässt   sich    besonders    in    der 

*)  Tylor  a.  a.  0.  S.  372f. 
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indischen  Religion  deutlich  erkennen.     Die  indischen  Dichter  sahen, 
wie  Oldenberg*)  ausführt,   im  Gebet   die    „vom  Herzen   gezimmerte 
Opferspeise^,    ein  Mittel,    den  Gott  zu  erfreuen  und  zu  stärken,  das 
an  wirksamer  Kraft  hinter  dem  eigentlichen  Opfer  kaum  zurücksteht. 
Vor  allem  ist  es  natürlich  das  Element  der  Lobpreisungen,  auf  dem 
diese  Wirkung  des  Gebets  beruht;  an  ihnen  findet  der  Gott  sein  Ver- 
gnügen,   aus  der  Erinnerung  an   seine  alten  Thaten  schöpft   er  Lust 
und  Muth  zu  neuen.    Specielle  Vorzüge  des  einzelnen  Gebets  kommen 
hinzu,   seinen  Effekt   zu   steigern.     Bald  empfiehlt   der  Dichter  sein 
Lied    als   altbewährt   und    von   den  Vätern    ererbt,    bald    als   neues 
schönes  Loblied;   vor  allem  muss  es  von  tadellos  kunstvoller  Schön- 
heit sein.    Von  solchen  Gebeten  heisst  es  dann,    dass  sie  dem  Gott 
zuströmen  wie  Flüsse  dem  Meer,  ihn  anbrüllen,  wie  die  Mutterkuh 
das  Kalb,    ihn  umschmeicheln   und  umarmen,    wie  die  Gattin   den 
Gatten,  ihn  stärken,  wie  die  Somaspende:    „Durch  die  Hymnen  ver- 
mehren die  Somaspender  des  Indra  mächtige  Kraft.     So  gross  er  ist, 
sein  Leib  soll   noch  grösser  werden,    den  man    mit  Lobliedern   und 
Hymnen7 preist.    Die  Priester  mit  Gesängen  Indra  erhöhend,  haben 
ihn  grossjgemacht,  dass  er  die  Schlangen  tödten  möge.''    Hier  spielt 
die  Wirkung  des  Hymnus  auf  den  göttlichen  Hörer,   ihn  zu  erfreuen 
und  die  Wünsche  des^  Menschen  ihm  zu  empfehlen,  schon  hinüber  in 
eine  selbständige,    auf  der  eigenen  Kraft  des  geweihten  Wortes  be- 
ruhende Zauberwirkung;    Gebetsspruch    und   Zauberspruch   berühren 
sich  ebensonahe,  wie  Opferhandlung  und  Zauberhandlung.     Ein  sol- 
ches Gebet,  das  kraft  des  gesprochenen  Wortes  eine  zwingende  Wir- 
kung auf  die  göttliche  Macht  üben  und  sie  in  den  Dienst  der  mensch- 
lichen Wünsche  stellen  soll,   ist  thatsächlich  nichts  anderes  als  aber- 
gläubischer  Zauber,    dessen    Wesen   eben   darin    besteht,    dass  das 
fromme  Bewusstsein    der  Abhängigkeit   von  Gott   in    das  Gegentheil 
verkehrt  und  Gott  zum  Diener  der  selbstischen  Menschen  herabgesetzt 
wird;  dabei  kann  immerhin  noch  der  formale  Unterschied  festgehalten 
werden  (wie  auch  in  Indien  geschah),   dass  das  an  die  öffentlich  an- 
erkannte Gottheit  gerichtete  Gebet  ein  legitimer  Zauber  ist,  wahrend 
der  Zauber,    der  sich  an   obskure  Mächte   wendet,    ebendarum   für 
illegitim  gilt.     Auf  Einzelnes,   was  dahin  gehört,    werden  wir  unten 
zurückkommen. 
*)  Veda,  S.  437  f. 
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Die  entgegengesetzte  Entwicklung  des  Gebets  zeigt  die  biblische 
Religion.  Mit  der  Erhebung  des  Gottesbewusstseins  zur  Idee  der 
sittlichen  Weltregierung  erhebt  sich  auch  das  Gebet  über  die  niederen 
sinnlichen  Wünsche  das  Naturmenschen  und  reinigt  sich  von  selbstischer 
Eigenwilligkeit;  es  wird  zum  Ausdruck  der  demnthigen  Ergebung  und 
der  vertrauensvollen  Hoffnung,  dass  Gott  Alles  zum  wahrhaft  Guten 
lenken  werde,  wobei  das  Einzelne  ihm  anheimgestellt  wird.  In  dieser 
Hinsicht  kann  schon  Sokrates  als  Vorläufer  des  Christenthums  gelten, 
sofern  er  das  von  frommer  Weisheit  zeugende  Wort  sprach,  dass  die 
Gottheit  besser  als  wir  selbst  wisse,  was  uns  heilsam  sei,  und  man 
sie  also  nur  um  das  Gute  im  Allgemeinen  bitten  solle.  In  den 
Psalmen  überwiegt  durchschnittlich  die  ehrfürchtige  Lobpreisung  der 
Herrlichkeit  Gottes  und  die  dankbare  Anerkennung  seiner  erfahrenen 
Huld  und  die  freudige  Hoffnung  auf  seine  fernere  Gnade  und  Treue; 
wohl  kommen  auch  noch  besondere  Bitten  um  Abwendung  von  Uebeln, 
Ueberwindung  von  Feinden,  gelegentlich  sogar  um  Rache  an  den 
Feinden  zum  Ausdruck;  aber  dabei  ist  zu  beachten,  dass  es  meistens 
nicht  das  Individuum  für  sich  allein  ist,  dem  diese  Wünsche  gelten, 
sondern  die  ganze  Volksgemeinde,  deren  irdische  Wohlfahrt  für  den 
Israeliten  ein  religiöses  Postulat  wai*.  Bei  den  schönsten  der  Psalmen 
aber,  die  aus  der  Tiefe  der  einzelnen  Seele  dringen  und  ihre  frommen 
Erfahrungen  ausdrücken,  schwingt  sich  das  Gebet  über  die  niederen 
Wünsche  empor  zum  höchsten  Gut:  zum  Verlangen  nach  Gott  selbst, 
nach  der  beseligenden  Gewissheit  der  ungetrübten  Gemeinschaft  mit 
ihm,  nach  Vergebung  der  Schuld,  nach  Erlangung  eines  reinen  Her- 
zens und  eines  neuen  gewissen  Geistes  (Ps.  73.  51. 103  u.  a.).  Von 
eben,  dieser  Art  ist  auch  das  Gebet,  wie  die  Christenheit  es  von 
ihres  Stifters  Vorbild  und  Lehre  gelernt  hat.  Er  hatte  das  kühnste 
Vertrauen  zur  Kraft  des  Gebets:  „Alles,  was  ihr  bittet,  wird  euch 
werden,  so  ihr  Vertrauen  habet"  (Mc.  11,24).  Aber  die  Voraus- 
setzung dabei  ist,  dass  die  Betenden  „trachten  am  ersten  nach  Gottes 
Reich  und  Gerechtigkeit**;  dass  dieses  Reich  oder,  wie  es  anderswo 
heisst,  der  heilige  Geist  ihnen  vom  himmlischen  Vater  möge  gegeben 
werden,  darauf  soll  in  erster  Linie  ihre  Bitte  und  Hoffnung  gerichtet 
sein  (Matth.  6,33.  Luc.  11,13.  12, 31  f.).  Ihr  Gebet  soll  also  Ausdruck 
einer  Gesinnung  sein,  für  welche  das  unbedingte  Gut,  nämlich  die 
Verwirklichung  des  Ideals  des  Guten   in   der  eigenen  Person  und  ia 


Digitized  by  VjOOQIC 


662  Heilige  Handlungen,  Orte  und  Zeiten. 

der  Welt,  allem  anderen  voranstellt,  alles  andere  aber  nur  insoweit, 
als  es  zu  diesem  höchsten  Gut  als  bedingtes  Moment  mitgehört,  ge- 
schätzt und  gewünscht  wird.    Sofern  nun  dieses  höchste  Gut  in  seiner 
doppelten  Form,  als  individuelles  und  allgemeines,  sowohl  Gabe  gött- 
licher Liebe  als  auch  Aufgabe  menschlichen  Strebens  und  Arbeitens 
ist,  so  schliesst   die   darauf  gerichtete  Gebetsstimmung  in  sich  theils 
den  Dank   für   alle   schon    empfangenen  Gaben  göttlicher  Liebe  und 
Güte,   theils  das  Gelöbniss  der  hingebenden  Arbeit  an  den  von  Gott 
gesetzten  Aufgaben    hinsichtlich   der   eigenen  Person   wie    der  Welt, 
theils  das  demüthige  Bekenntniss  der  durch  eigene  Schwachheit  und 
Verfehlung  bewirkten  Hemmungen  dieser  Aufgabe,  theils  endlich  das 
freudige  Vertrauen,  dass  diese  Hemmungen  durch  Gottes  heilige  Liebe 
überwunden    und  sein  gutes  Werk  an  und  durch  uns  zum  Ziele  ge- 
bracht werde.    Dank  und  Vertrauen  im  Hinblick  auf  Gott,  im  Hin- 
blick   aber   aufs   eigene  Ich   demüthige  Beugung  und  muthiges  Auf- 
und  Vorwärtsstreben  —  das  sind  die  in  der  christlichen  Gebetsstim- 
mung  sich   mischenden   Gefühle.     Bitten    um   Zuwendung   einzelner 
Güter    oder  um  Abwendung  einzelner  Uebel   finden   sich    im  Nenen 
Testament  nur  selten,    und  wo  sie  vorkommen,  da  geschieht  es  mit 
dem  Vorbehalt  des  ergebungsvollen  Sinnes,  der  spricht:  „Nicht  mein 
Wille,   sondern  der  Deinige  geschehe !**     Dem  Apostel  Paulus  wurde 
auf  die  Bitte  um  Enthebung  von  dem  peinigenden  Pfahl  im  Fleisch 
(Erankheitsanfällen)    der   göttliche   Bescheid:    „Genug    hast  Du   an 
meiner  Gnade,  denn  die  Kraft  erweist  sich  vollkommen  bei  Schwach- 
heit.^    Daraus   erhellt,   in   welchem  Sinn   das  rechte  Gebet  der  Er- 
hörung gewiss  sein  darf:  nicht  so,  als  ob  es  durch  einen  Zwang  auf 
den  göttlichen  Willen,  wie  der  Brahmane   meint,  wunderbare  Aen- 
derungen  in  der  äusseren  Welt  bewirken  könnte;   sondern  so,  dass 
der  Beter  in  der  Hingebung   an   den  göttlichen  Gnadenwillen  dessen 
Kraft  in  sich  selbst  zu  erfahren  bekommt,  eine  Kraft,  die  trotz  der 
menschlichen  Schwachheit,  ja   durch   dieselbe   stark   genug  ist,  die 
Welt  und  ihre  Angst  zu  überwinden.     (H.  Cor.  12,9.  Joh.  16,33.) 

Beinigung  und  Weihnng:  Darunter  sind  alle  die  religiösen  Hand- 
lungen verstanden,  die  zum  Zweck  haben,  den  Menschen  ins  richtige 
Verhältniss  zur  übersinnlichen  Welt  zu  versetzen,  nämlich  von  ihren 
schädlichen  Einwirkungen  ihn  zu  befreien   und   ihre   heilsamen  Ein- 
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flüsse  ihm  zuzuwenden.  In  den  höheren  Religionen  werden  diese 
Handlungen  zu  Symbolen  sittlich-religiöser  Gemüthszustände;  aber 
um  diese  Symbole  zu  verstehen,  muss  man  ihre  Ursprünge  in  den 
animistischen  Vorstellungen  der  Naturreligion  kennen,  wo  die  Hand- 
lungen, die  später  zum  sinnbildlichen  Ausdruck  des  inneren  sittlich- 
geistigen Lebens  wurden,  noch  als  ein  negatives  und  positives  Wirken 
auf  realistisch  vorgestellte  äussere  Geistermächte  galten.  Vom  höheren 
Standpunkte  aus  betrachtet,  fallen  natürlich  diese  Handlungen  unter 
den  Begriff  des  Zaubers  und  Aberglaubens,  da  sie  geistige  Wirkungen 
unmittelbar  durch  sinnliche  Mittel  erzielen  wollen,  wobei  das  Geistige, 
das  wir  im  Innenleben  des  denkend-fühlend- wollenden  Ich  finden, 
zu  äusseren,  naturhaft-sinnlichen  Substanzen  materialisirt  ist.  Aber 
darum  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  diese  uns  abergläubisch 
erscheinenden  Handlungen  auf  früheren  Stufen  der  Entwicklung  wirk- 
lich zur  Religion  gehörten,  denn  sie  waren  Bethätigungen  des  re- 
ligiösen Glaubens,  dass  des  Menschen  Leben  in  Beziehung  stehe  zu 
einer  übersinnlichen  Macht  (bezw.  Mächten),  und  dass  von  der  Richtig- 
stellung dieses  Verhältnisses  sein  Heil  oder  Unheil  abhänge. 

Reinigungsriten  (Lustrationen)  sind  solche  Handlungen,  wodurch 
Zustände  der  religiösen  Unreinheit  beseitigt  werden.  Diese  Unrein- 
heit bedeutet  aber  in  der  rituellen  Sprache  ursprünglich  weder  sinn- 
liche Unsauberkeit  noch  moralische  Verschuldung,  sondern  das  religiös 
Gefahrliche,  Unheimliche,  was  mit  der  Geisterwelt  zusammenhängt 
und  ihren  unberechenbaren  Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Als  allgemeinste 
Bezeichnung  hierfür  ist  das  polynesische  Wort  „Tabu"  gebräuchlich 
geworden;  auf  Gegenstände  angewandt  bedeutet  es,  dass  sie  einem 
göttlichen  Wesen  geweiht  oder  von  demselben  besessen  und  daher 
dem  gemeinen  Gebrauch  entzogen  seien;  auf  Menschen  angewandt 
bezeichnet  es  solche  Zustände,  in  welchen  Einer  Objekt  und  an- 
steckendes Medium  schädlicher  Geisterkräfte,  also  seine  Berührung 
für  Andere  gefährlich  ist.  Man  bemerke,  wie  nahe  sich  in  diesem 
Begriff  die  Merkmale  der  „Heiligkeit"  und  der  „Unreinheit"  berühren, 
ja  vermischen;  das  Bindeglied  beider  scheinbaren  Gegensätze  ist  eben 
die  Vorstellung  des  Gefahr  drohenden  Zusammenhangs  mit  der  Geister- 
welt; weil  wir  im  Deutschen  kein  zutreffendes  Wort  für  diesen  Begriff 
haben  —  denn  „unrein"  und  „heilig"  drücken  nur  je  eine  Seite  der 
Sache  aus  —  so  werden  wir  am  einfachsten  bei  dem  üblichen  Worte 
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Tabu  bleiben.  —  Als  Tabu,  das  der  rituellen  Reinigung  bedarf,  gilt 
in  den  alten  Religionen    alles  was   mit  Geburt  oder  Tod  zusammen- 
hängt:  das  neugeborene  Kind  und  die  Wöchnerin,    der  Kranke  und 
Todte,  der  Todtschläger,  der  Menschenblut  vergossen  hat,  aber  auch 
der  Verzückte,    der    von    einem  Geist  besessen  ist.     Die  Reinigungs- 
mittel sind  überall  vorzüglich  Wasser,  Feuer  (Rauch)  und  Blut.    Die 
reinigende  Kraft  dieser  Elemente  besteht  nicht  bloss  in  der  physischen 
Wegschaffung  des  gefährlichen  Fluidums,   sondern   auch  in  der  posi- 
tiven   ihnen    innewohnenden    Heiligungskraft,    die    als    Gegenzauber 
gegen    die   schlimmen  Kräfte   des  Tabu    wirkt.     Das  Tabu  des  neu- 
geborenen Kindes  wird    bei    vielen    wilden  Stämmen  gereinigt  durch 
Waschen  oder  Besprengen    mit  Wasser,    wodurch   die   bösen  Geister 
von  ihm  ausgetrieben   werden   (was  noch  im  Brauch  des  Exorcismns 
bei  der  christlichen  Taufe  sich  erhalten  hat),  womit  sich  vielfach  die 
Namengebung    als    religiöser  Akt  der  Aufnahme  in    die  Kultgemein- 
schaft der  Familie  verbindet.     Auch  ein  Ersatzopfer  zur  Loskaufung 
des  Kindes  von  den  bösen  Geistern  findet  oft   statt,   sei  es  in  Form 
des  Abschneidens    einer   Haarlocke    oder   des    Beschneidens    der  Ge- 
schlechtstheile.     Wie   das  Kind,   so   ist   auch   die  Mutter   nach   der 
Geburt  eine  bestimmte  Zeit  lang  Tabu   und   bedarf  der  reinigenden 
Ceremonien,  ehe  sie  wieder  in  den  gewohnten  Verkehr  mit  Anderen 
treten  darf.     Ferner  bedürfen  der  Reinigung  Alle,  die  mit  Todten  zu 
schaffen    hatten;    nach    der  Bestattung   pflegten  die  Theilnehmer  des 
Trauergeleites  bei  Griechen  und  Römern  sich  mit  Weihwasser  zu  be- 
sprengen   und    über  ein  reinigendes  Feuer  zu  schreiten.     In  gleicher 
Linie  mit  den  genannten  Fällen   steht   aber  auch  die  Reinigung  des 
Todschlägers,  der  Blut  vergossen  hat;  die  sittliche  Schuld  kam  dabei 
nicht  in  Betracht,  denn  die  Tödtung  ohne  Absicht  oder  die  im  recht- 
mässigen   Kampf    bedurfte    ebensogut,    wie    die    rechtswidrige,    der 
reinigenden  Sühne.    Diese  bestand  jedoch  hierbei  nicht  bloss  im  Fern- 
halten schädlicher  Einflüsse  unbestimmter  Geister,  sondern  in  der  Ver- 
söhnung   des    besonderen  Grolls    der  Seele    des  Getödteten    und    der 
mit  ihm  verbündeten  Unterirdischen,  was  durch  stellvertretende  Suhn- 
opfer   geschah.     Bei    diesen   und    anderen  Sühnebräuchen  verbanden 
sich  meistens  zweierlei  Vorstellungen  mit  einander:  sofern  die  Schuld 
nach  Art  eines    dämonischen  Krankheitsstoffes    gedacht  wird,   besteht 
die  Sühnehandlung  in  zauberhaften  Reinigungsceremonien,  um  jenes 
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fatalen  Giftes  sich  zu  entledigen,  es  „wegzuwaschen,  wegzubrennen, 
wegzuopfern^;  sofern  aber  die  Schuld  Verletzung  eines  Geistes  oder 
Gottes  ist  und  seinen  gefahrlichen  Zorn  hervorruft,  besteht  die  Sühne- 
handlung  in  der  Versöhnung  dieses  Zornes  durch  gutmachende  Lei- 
stungen oder  stellvertretende  Opfer*).  So  gieng  die  Reinigung  von 
ritueller  Unreinheit  und  die  Sühnung  von  sittlicher  Verschuldung 
fast  ununterscheidbar  in  einander  über,  weil  beiden  dieselbe  Vor- 
stellung zu  Grunde  lag:  Abwehr  feindlicher  Geistermächte.  Die  heid- 
nische Welt  hat  sich  von  dieser  Verwechselung  des  Sittlichen  und 
Rituellen  nie  ganz  loszumachen  gewusst  und  bekanntlich  hat  sich 
dieser  im  ältesten  Animismus  wurzelnde  Irrthum  gelegentlich  auch 
wieder  in  die  christliche  Kirche  eingeschlichen. 

Die  Kehrseite  der  Reinigungsceremonien  bilden  die  Weihungen;  wie 
es  sich  dort  um  Abwehr  schädlicher  Geister  handelt,  so  hier  um  Zuleitung 
und  Einverleibung  günstiger  Geister  und  Kräfte.  Als  Mittel  für  diesen 
Geisterbann  dienen  nebst  Zauberformeln  verschiedene  ceremonielle  Hand- 
lungen, deren  Symbolik  als  reales  Ueberleitungsmittel  der  erwünsch- 
ten Kräfte  vorgestellt  wird.  Dahin  gehört  vor  allem  das  Berühren 
mit  der  Hand;  wenn  der  Betende  das  Gottesbild  streichelt  oder  der 
Opfernde  dem  Opferthier  die  Hand  auflegt,  so  soll  damit  die  in 
diesen  Objekten  steckende  göttliche  Kraft  auf  den  Berührenden  über- 
tragen, ein  Lebensrapport  zwischen  beiden  hergestellt  werden;  ebenso 
wenn  der  Priester  als  Träger  göttlicher  Geisteskraft  einem  zu  Weihen- 
den die  Hand  auflegt,  soll  diesem  damit  die  Geistesgabe  mitgetheilt 
werden.  Zur  Vermittlung  dieser  Weihe  dient  dann  ferner  die  An- 
wendung von  solchen  Stoffen,  die  als  Träger  heilsamer  Kräfte  gelten: 
das  Besprengen  mit  Wasser,  das  nicht  bloss  reinigend  oder  böse 
Geister  abwehrend,  sondern  auch  heiligend  oder  gute  Kräfte  zuführend 
wirkt;  das  Salben  mit  Oel,  das  bei  Krankenheilungen  oder  bei  der 
Weihe  von  Königen  oder  Priestern  angewandt  ebenfalls  jene  beiden 
Wirkungen  üben  soll;  das  Essen  von  geweihten  Stoffen,  wie  vom 
Opferfleisch,  wodurch  der  Essende  in  Gemeinschaft  tritt  mit  der  Gott- 
heit, der  das  Opfer  geweiht  und  deren  Kraft  also  in  ihm  gegenwärtig 
ist;    so    ist    insbesondere    auch    das    gemeinsame    Essen    bei    Bund- 


*)  Vgl.  Rohde,    Psyche,    über  die   griechischen  Bräuche  des  xaÄapjxrfc  uad 
UaajMJc  (S.  366).    Auch  Oldenberg,  Veda,  S.  317. 
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schliessangeD ,  z.  B.  bei  der  Hochzeit,  ein  sakramentales  Mittel  der 
Weihe  des  Bundes,  weil  das  im  geweihten  Lebensmittel  repräsentirte 
heilige  Leben  göttlicher  Mächte  zum  Lebensband  für  die  zusammen 
Essenden  wird.  Hierauf  beruht  auch  der  bekannte  Brauch  des  Blut- 
hundes oder  der  Eingehung  der  Blutsbrüderschaft  durch  gemeinsames 
Geniessen  vom  Blut  des  Opfers  oder  der  Kontrahenten  selbst  oder 
auch  eines  Surrogats  dafür. 

Es  gehören  hierher  ferner  alle  die  Handlungen,  welche  dazu 
dienen,  den  Menschen  in  die  Gemeinschaft  göttlichen  Lebens  und  in 
den  Besitz  göttlicher  Kräfte,  übernatürlichen  Könnens  und  Wissens 
zu  versetzen.  Eine  treffliche  Charakteristik  dieser  mystisch -orgiasti- 
sehen  Kultushandlungen  hat  Rohde  (Psyche,  315  8F.)  im  Anschluss 
an  die  Beschreibung  des  dionysischen  Orgiasmus  gegeben,  aus  der  ich 
Folgendes  entnehme:  „Der  thrakische  Begeisterungskult  war  nur  eine 
nach  nationaler  Besonderheit  eigenthümlich  gestaltete  Kundgebung 
eines  religiösen  Triebes,  der  über  die  ganze  Erde  hin  überall  und 
immer  wieder,  auf  allen  Stufen  der  Kulturentwicklung,  hervorbricht 
und  sonach  wohl  einem  tief  begründeten  Bednrfniss  menschlicher  Natur 
entstammen  muss.  Der  mehr  als  menschlichen  Lebensmacht,  die  er 
um  und  über  sich  walten  und  bis  in  sein  eigenes  persönliches  Leben 
hinein  sich  ausbreiten  fühlt,  möchte  in  Stunden  höchster  Erhebung 
der  Mensch  nicht,  wie  sonst  wohl,  scheu  anbetend,  in  sein  eigenes 
Sonderdasein  eingeschlossen,  sich  gegenüberstellen,  sondern  in  inbrün- 
stigem Ueberschwang,  alle  Schranken  durchbrechend,  in  voller  Ver- 
einigung sich  ans  Herz  werfen.  Die  Menschheit  brauchte  nicht  zu 
warten,  bis  das  Wunderkind  des  Gedankens  und  der  Phantasie,  der 
Pantheismus,  ihr  heranwuchs,  um  diesen  Drang,  auf  Momente  das 
eigene  Leben  in  dem  der  Gottheit  zu  verlieren,  empfinden  zu  können. 
Es  gibt  ganze  Völkerstamme,  die,  sonst  in  keiner  Weise  zu  den  be- 
vorzugten Mitgliedern  der  Menschenfamilie  gehörig,  in  besonderem 
Maasse  die  Neigung  und  die  Gabe  einer  Steigerung  des  Bewusstseins 
ins  üeberpersönliche  haben,  einen  Hang  und  Drang  zu  Verzückungen 
und  visionären  Zuständen,  deren  reizvolle  und  schreckliche  Einbil- 
dungen sie  als  thatsächliche  reale  Erfahrungen  aus  einer  anderen 
Welt  nehmen,  in  welche  ihre  „Seelen"  auf  kurze  Zeit  versetzt  worden 
seien.  Und  es  fehlt  in  allen  Theilen  der  Erde  nicht  an  Völkern,  die 
solche  ekstatischen  üeberspannungen  als  den  eigentlich  religiösen  Vor- 
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gang,  den  einzigen  Weg  zu  einem  Verkehr  des  Menschen  mit  einer 
Geisterwelt  ansehen,  und  ihre  religiösen  Handlungen  daher  vornehm- 
lich auf  solche  Veranstaltungen  begründen,  die  erfahrungsgemäss 
Ekstase  und  Visionen  herbeizuführen  geeignet  sind.  Ueberall  dient 
bei  solchen  Völkern  der  Tanz,  ein  heftig  erregter  Tanz,  zur  Nacht- 
zeit beim  Toben  lärmender  Instrumente  bis  zur  Erschöpfung  auf- 
geführt, der  gewollten  Herbeiführung  äusserster  Spannung  und  üeber- 
reizung  der  Empfindung.  Bald  sind  es  ganze  Schaaren  des  Volks,  die 
sich  durch  wüthenden  Tanz  in  religiöse  Begeisterung  hineintreiben, 
häufiger  noch  einzelne  Auserwählte,  die  ihre  von  allen  Wallungen 
leichter  fortgerissene  Seele  durch  Tanz,  Musik  und  Erregungsmittel 
aller  Art  zum  Ausfahren  in  die  Welt  der  Geister  und  Götter  zwin- 
gen. Die  ganze  Erde  hat  solche  Zauberer  und  Priester,  die  sich  mit 
den  Geistern  in  direkte  Seelengemeinschaft  setzen  können:  die  Scha- 
manen Asiens,  die  „Medicinmänner"  Nordamerikas,  die  Angekoks  der 
Granländer,  die  Butios  der  Antillen  Völker,  die  Piajen  der  Earaiben 
sind  nur  einzelne  Typen  der  überall  vertretenen,  im  wesentlichen 
gleichen  Gattung;  auch  Afrika  und  Australien  und  die  Welt  der  In- 
seln des  stillen  Oceans  entbehrt  ihrer  nicht.  Sie  gehören  sammt 
dem  ihrem  Thun  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungskreise  zu  den  mit 
der  Regelmässigkeit  eines  Naturvorgangs  sich  geltend  machenden  und 
insofern  nicht  abnorm  zu  nennenden  Erscheinungen  menschlichen 
Religionswesens.  Gedankenlose  Uebung  des  Ueberlieferten,  auch  Er- 
setzung echter  Empfindung  durch  täuschende  Mimik  bleibt  dieser 
Weise  .  religiöser  Gefühlsbethätigung  natürlich  am  wenigsten  fremd. 
Gleichwohl  bestätigen  die  ruhigsten  Beobachter,  dass  bei  der  gewalt- 
samen Aufstachelung  ihres  ganzen  Wesens  solche  Zauberer  oft,  sogar 
in  der  Regel,  in  ungeheuchelte  Verzückungszustände  gerathen.  Je 
nach  Gehalt  und  Inhalt  der  ihnen  geläufigen  Glaubensbilder  gestalten 
sich  die  Hallucinationen,  von  denen  die  Zauberer  überfallen  werden, 
im  Einzelnen  verschieden.  Durchweg  aber  versetzt  sie  ihr  Wahn  in 
unmittelbaren  Verkehr,  ja  vielfach  in  völlige  Wesensgemeinschaft  mit 
den  Göttern.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  die  begeisterten 
Bacchen  Thrakiens,  so  die  Zauberer  und  Priester  vieler  Völker  mit 
dem  Namen  der  Gottheit  benannt  werden,  zu  der  ihr  Begeisterungs- 
kult sie  emporhebt.  Das  Streben  nach  der  Vereinigung  mit  Gott, 
dem  Untergang  des  Individuums  in  der  Gottheit,    ist  es  auch,    was 
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alle  Mystik  hochbegabter  Völker  in  der  Wurzel  zusammenbindet  mit 
dem  Aufregungskult  der  Naturvölker." 

Hiermit  hängen  auch   die  religiösen   dramatischen  Aufführungen 
zusammen,    die    den   Inhalt   der  Mysterienkulte   zu   bilden   pflegen. 
Wenn  die  Sagen  von  den  Schicksalen  der  Götter,  ihrem  Verschwin- 
den und  Wiedergefundenwerden,  ihrem  Hinabsinken  zum  Hades  und 
Wiederaufstehen  zum  Licht,  in  den  Mysterien  dramatisch  dargestellt 
wurden,  so  hatte  das  keineswegs  bloss  symbolische   Bedeutung,    son- 
dern die  feiernde  Gemeinde  wollte  sich   dadurch   in   das  Leben  und 
Wesen  ihrer  Gottheit  selbst  hineinversetzen,    Leid  und  Lust  mit  ihr 
mitfühlen  und  dadurch  die  Kräfte  der  höheren  Welt   sich  aneignen, 
welche,    den  Tod   des  Leibes    überdauernd,    der  Seele   unsterbliches 
Leben  verbürgen  sollten.     Nur  eine  besondere  Form  dieses  mystischen 
Dramas  ist  es  auch,  wenn  ein  heilbringendes   Opfer,    das   nach   der 
Sage  vor  Zeiten    einst   der  Gott   selbst   für   die  Seinen   dargebracht 
hatte,    im    priesterlichen    Kultus   wiederholt  wird;    das   priesterliche 
Thun  erscheint  dabei  als  nachbildliche  Fortsetzung  des  in  ihoi  reprä- 
sentirten  göttlichen  Heilwirkens,  dessen  Kraft  vermittelst  der  geweihten 
Stoffe    der   Handlung   (Blutbesprengung,    Geniessen    von   den  Opfer- 
speisen)   auf  alle   Theilbehmer   der   Feier   übertragen   wird.      Diese 
übrigens  sehr  alte  Vorstellungsweise  war    besonders    deutlich  in  den 
Mithramysterien  ausgedruckt,    deren  Verwandtschaft   mit   der  christ- 
lichen Eucharistie  nicht  bloss  hinsichtlich  der  Grundidee  (Nachbildang 
eines  göttlichen  Opfers)  sondern  theilweise  auch  in  der  Form  (Geniessen 
von  geweihtem  Brod  und  W^ein  oder  Wasser)  so  auffallend  schon  den 
Kirchenvätern  erschien,  dass  sie  nur  aus  satanischer  Nachäffung  dieses 
Räthsel  sich  erklären  konnten*). 

Das  Christenthum  hat  von  den  zahllosen  Reinigungs-  und  Weihe- 
handlungen der  alten  Religionen  anfangs  nur  den  einen  Ritus  der 
Taufe  übernommen,  ursprünglich  als  Symbol  der  durch  Busse  und 
Glauben  zu  erlangenden  Reinigung  d.  h.  Sundenvergebung.  Zum 
sakramentalen  Akt  ist  sie  durch  Paulus  erhoben  worden,  indem  er 
(Rom.  6)  in  der  üntertauchung   des  Täuflings    eine  Nachbildung  des 

*)  Vgl.  Tertullian,  De  praescr.  haeret.  40:  Diabolus  ipsas  quoque  res  sacra- 
mentorum  divinorum  idolorum  mysteriis  acmulatur.  Tingit  et  ipse  quosdam, 
et  Mithras  signat  in  frontibus  milites  suos,  celebrat  et  panis  oblationem  et 
imaginem  resurrectionis  inducit  etc. 
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Begrabenwerdens  und  Auferstehens  Christi  und  somit  eine  mystische 
Einverleibung  in  Christus  und  Mittheilung  des  Christusgeistes  erblickte 
(Gal.  3,27,  I.  Cor.  12,13).  Bei  der  Auffassung  der  Taufe  als  eines 
„Bades  der  Wiedergeburt^  (Tit.  3,5,  Joh.  3,5)  lag  die  Analogie  mit 
den  Weiheakten  der  heidnischen  Mysterien,  denen  ebenfalls  sühnende 
Reinigung  und  „Wiedergeburt"  als  Wirkung  zugeschrieben  wurde,  so 
nahe,  dass  die  weitere  Herübemahme  von  dort  üblichen  Vorstellun- 
gen und  Bezeichnungen  sehr  begreiflich  ist*).  Hat  doch  der  alexan- 
drinische  Clemens  geradezu  das  Christenthum  als  die  wahren  Myste- 
rien, Christus  als  den  Mystagog  bezeichnet,  der  die  Gläubigen  durch 
verschiedene  Grade  niederer  und  höherer  Weihen  zum  mystischen 
Endziel  der  seligen  Gottesschau  emporleite.  Insbesondere  für  die 
beiden  Kulthandlungen  Taufe  und  Herrnmahl  wurde  der  Ausdruck 
y, Mysterien"  in  der  griechischen  Kirche  seit  Origenes  gebräuchlich; 
das  Hermmahl  wurde  als  mystische  Nahrung,  die  Taufe  als  mystische 
Einweihung  (Initiation),  die  Getauften  als  Eingeweihte  (Mysten)  be- 
zeichnet. Auch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Feier  dieser  Handlungen 
vor  den  Nichtchristen  geheim  gehalten  wurde,  entsprach  genau  der- 
selben Sitte  bei  den  Mysterien.  Daraus  ergab  sich  aber  weiter 
als  nothwendige  Folge,  dass  auch  die  heidnischen  Vorstellungen  von 
der  magischen  Kraft  der  kultischen  Handlung  und  ihrer  sinnlichen 
Mittel  zur  Herbeiführung  tibersinnlicher  Wirkungen  auf  die  christ- 
lichen Kultushandlungen  übertragen  wurden.  Wie  aus  der  Eucha- 
ristie (oben  S.  657)  aufs  neue  ein  Opfer  zur  Gewinnung  göttlicher 
Gnade  wurde,  so  aus  der  Taufe  ein  Zaubermittel,  das  durch  den  im 
geweihten  Wasser  innewohnenden  Geist  die  Sünden  tilgt  und  den 
Besitz  unvergänglichen  Lebens  mittheilt.  Das  Magische  dieser  Vor- 
stellungsweise trat  um  so  unvermittelter  und  greller  hervor,  als  seit 
dem  3.  oder  4.  Jahrhundert  allmählig  immer  häufiger  an  die  Stelle 
der  Taufe  der  Erwachsenen  die  Kindertaufe  trat.  Dass  an  unmün- 
digen Kindern  jene  geistlichen  Wirkungen  durch  sakramentale  Hand- 

*)  Darüber  herrscht  im  Allgemeinen  Uebereinstimmung,  wenn  auch  über 
Einzelnes  (z.  B.  die  Begriffe  QffpayU  und  <pu>TiO[jidc)  die  Ansichten  der  üistoriker 
noch  differiren.  Vgl.  ausser  Harnack's  Dogmengesch.  besonders  Hatsch, 
Griechenthum  und  Christenthum,  1892.  Aurich,  Das  antike  Mysterien wesen  in 
seinem  Einfluss  auf  das  Christenthum,  1894.  Wobbermin,  Religionsgeschicht- 
liche Studien  zur  Frage  der  Beeinflussung  des  Urchristenthums  durch  das  antike 
Äysterienwesen,  1896. 
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langen  sollen  erzielt  werden,  das  ist  ein  so  offenbarer  Widerspruch 
mit  der  evangelischen  Heilslehre  und  dem  Grundcharakter  des 
„Gottesdienstes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit^,  dass  man  sich  wundern 
muss,  wie  es  möglich  war,  dass  auch  die  protestantischen  Kirchen 
dabei  verharren  konnten.  Aber  so  gewiss  die  baptistischen  Sekten  der 
Reformationszeit  in  ihrer  Opposition  gegen  die  kirchliche  Theorie  von 
der  Taufe  Recht  hatten,  so  wenig  lässt  sich  doch  übersehen,  dass  die 
Aufhebung  des  bestehenden  Brauchs  damals  wie  jederzeit  ein  gefähr- 
licher Schritt  zur  Auflösung  der  Volkskirche  in  freie  Sekten  gewesen 
wäre.  Nicht  eine  radikale  Aenderung  an  den  überlieferten  Eultus- 
bräuchen  liegt  im  Interesse  einer  gesunden  £ntwickelung  des  religiö^n 
Volkslebens,  welches  nothwendig  immer  der  äusseren  Zeichen  und  Mittel 
zur  Versinnbildlichung  der  geistlichen  Glaubenswahrheiten  bedarf  und 
an  den  gewohnten  Formen  mit  instinktiver  Pietät  festzuhalten  pflegt. 
Nur  darin  wird  die  allerdings  unabweisliche  Aufgabe  der  Kirche  in 
dieser  Hinsicht  bestehen,  dass  sie  der  in  der  menschlichen  Schwäche 
wurzelnden  Materialisirung  der  Religion  im  Kultus  bestimmt  und  un- 
zweideutig entgegentritt  und  die  äusseren  Handlungen  als  Zeichen  er- 
klärt, deren  ganzer  Werth  nur  in  den  sittlich-religiösen  Motiven  liegt, 
denen  sie  zum  Ausdruck  und  zur  Kräftigung  dienen.  Und  diese  sitt- 
liche Deutung  drängt  sich  gerade  bei  der  üblichen  Form  der  Taafe 
von  selbst  auf:  als  Akt  der  Aufnahme  des  Kindes  in  die  christliche 
Gemeinde  ist  sie  der  feierliche  Ausdruck  der  göttlichen  Bestimmang 
des  Menschen,  von  Jugend  an  unter  der  erziehenden  Einwirkung  de> 
christlichen  Geistes  zu  einem  seiner  Würde  und  Aufgabe  bewussten 
Gotteskind  und  Werkzeug  des  Guten  gebildet  zu  werden. 

Heilige  Orte  sind  solche  Orte,  die  einer  Gottheit  gehören,  d.h. 
zunächst  solche,  wo  man  das  Wirken  einer  göttlichen  Macht  wahr- 
nimmt, und  sodann  solche,  wo  man  ihr  einen  dauernden  Kultus 
widmet.  Das  letztere  ist  ursprünglich  immer  die  Folge  des  ersteren. 
Das  Heiligthum  eines  Gottes  ist  nie  willkürlich  gewählt,  sondern  ist 
durch  göttliche  Zeichen  geoffenbart;  die  Theophanie,  die  Erfahrung 
von  dem  an  einem  bestimmten  Ort  sich  kundgebenden  göttlichen 
Wirken,  gibt  den  Anlass  zur  Heiligung  dieses  Ortes,  zur  Weihung 
desselben  für  ständigen  Verkehr  der  Verehrer  mit  ihrem  hier  sich 
findenlassenden  Gott.     Es  wird  wohl  allgemein  von  den  Naturvölkern 
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gelten,  was  Robertson  Smith  von  den  alten  Semiten  sagt:  Wo  irgend 
in  der  Natur  sich  selbständiges  Leben  kräftig  offenbart,  sei  es  in  be- 
fruchtenden Quellen  oder  in  Bäumen,  die  nicht  von  Menschen  ge- 
pflanzt sind,  oder  in  den  Lagerstätten  wilder  Thiere,  da  sah  man 
eine  Wohnung  übernatürlicher  Wesen,  sei  es  der  Naturgeister  (ohne 
menschliche  Yerwandtschaftsbeziehungen)  oder  der  mit  einem  Stamm 
verwandtschaftlich  verbundenen  (totemistischen)  Götter.  Die  natür- 
lichen heiligen  Orte  waren  also  in  der  Urzeit  Quellen  und  Bäume, 
Steine  und  Berge.  Dem  lebendigen  Wasser  und  den  Bäumen  wurde 
ein  geheimnissvolles,  dem  menschlichen  analoges,  aber  dauerhaftes, 
also  göttliches  Leben  zugeschrieben;  und  da  die  Götter  noch  weniger 
als  die  menschlichen  Seelen  an  einen  bestimmten  Leib  gebunden  sind, 
so  kann  die  Gottheit  des  Quells  oder  Baums  auch  wieder  als  Thier 
an  demselben  Ort  erscheinen,  besonders  häufig  in  Form  von  Schlangen 
oder  Drachen  an  heiligen  Brunnen,  oder  von  Fischen  in  heiligen 
Teichen,  oder  von  Vögeln  auf  heiligen  Bäumen  und  Felsen,  oder  von 
Wölfen  und  .Bären  in  Wäldern  und  Viehtriften. 

Wo  bei  einer  Kultstätte  der  natürliche  Baum  oder  Stein  fehlte, 
da  wurde  er  ersetzt  durch  einen  künstlichen,  einen  an  heiliger  Stätte 
aufgerichteten  Pfahl  oder  eine  Steinsäule,  bezw.  auch  Steinhaufen. 
Jenes  sind  die  Ascheren,  dieses  die  Masseben  der  Semiten,  die  sich 
überall  an  ihren  Kultusstätten  finden  und  auch  in  der  israelitischen 
Religion  bis  zum  Ende  bekanntlich  eine  Rolle  spielen.  Später  pflegte 
man  solche  heiligen  Steine  als  geschichtliche  Denkmäler  an  eine  be- 
stimmte Offenbarung  der  Gottheit  zu  Väterzeiten  zu  deuten  (z.  B.  den 
Jakobstein  Bethel),  aber  ursprünglich  waren  sie  einfach  Kultorte 
einer  hier  hausenden  Lokalgottheit,  also  Altar  und  Idol  zugleich. 
Mit  der  Zeit  begann  sich  aber  der  Altar  zu  erweitern,  da  man  für 
die  aufkommende  Verbrennung  des  Materials  grösseren  Raum  brauchte; 
dazu  diente  dann  ein  niederer  Haufen  von  unbehauenen  Steinen  oder 
auch  von  Erde,  neben  den  das  (somit  jetzt  vom  Altar  unterschiedene) 
Idol  aus  Holz  oder  Stein  gestellt  wurde.  Von  dieser  frühesten  Form 
der  heiligen  Orte  finden  sich  über  die  ganze  Erde  hin  aus  den  An- 
fängen aller  Religionen  gleicbmässige  Spuren.  In  den  Legenden  der 
höheren  Religionen  werden  diese  ältesten  Kultstätten  gewöhnlich  mit 
bestimmten  Vorgängen  und  Personen  der  Vergangenheit  in  eine  — 
natürlich  mythische  —  Beziehung  gesetzt,  deren  reale  Grundlage  nur 
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darin  zu  suchen  sein  dürfte,  dass  an  dem  betreffenden  altheiligen 
Orte  sich  Gräber  von  Ahnherren  und  Ähnfrauen  eines  bestimmten 
Stammes  befanden;  man  denke  an  die  Gräber  der  Patriarchen  in  der 
Makpelahöhle,  des  Ahron  und  Mose  auf  den  Bergen  Hör  und  Nebo, 
der  Debora  unter  dem  heiligen  Baum  zu  Bethel,  der  Rahel  bei  dem 
Steinmal  zu  Bethlehem;  oder  auch  an  das  Grab  des  Oedipus  im 
heiligen  Hain  von  Eolonos.  Man  darf  derartige  Sagen  schwerlich  in 
dem  Sinn  deuten,  als  ob  von  Anfang  und  ausschliesslich  das  Dasein 
von  Ahnengräbern  die  Heiligkeit  des  Orts  begründet  habe  und  jedes 
Heiligthum  aus  einem  Grabmal  entstanden  sei,  wie  die  Vertreter  der 
Ableitung  der  Religion  aus  dem  Ahnenkult  anzunehmen  pflegen;  viel- 
mehr ist  wahrscheinlich  zunächst  eine  natürliche  Beschaffenheit  des 
Orts  der  Anlass  gewesen,  ihn  für  die  Behausung  eines  Genius  loci 
zu  halten  und  dieser  Lokalgottheit  einen  Kult  einzurichten;  die  daher 
rührende  natürliche  Heiligkeit  des  Orts  war  dann  der  Grund  dafür, 
dass  man  ihn  auch  zum  Ort  der  Bestattung  machte  oder  doch  die 
Sage  das  Grab  eines  Stammherrn  dahin  verlegte,  womit  dann  der 
ursprünglich  unbestimmte  Lokalgeist  zu  einer  bestimmten  mythischen 
Person  erhoben  und  mit  seinen  Verehrern  verwandtschaftlich  ver- 
knüpft wurde. 

Uebrigens  hatte  man  in  der  Urzeit  der  Religion  ausser  den 
festen  Kultorten  auch  bewegliche  Heiligthümer,  mittelst  deren  man 
die  Stammgötter  auf  die  Wanderungen  und  Feldzüge  des  Stammes 
mitnahm.  Auch  diese  bestanden  meistens  aus  heiligen  Steinen  und 
Holzpfahlen,  die  nur  der  Tragbarkeit  wegen  etwas  kleiner  waren  als 
die  an  den  Eultstätten  aufgepflanzten  Ascheren  und  Masseben.  Zu 
ihrer  Verwahrung  diente  ein  heiliger  Schrein,  der,  von  Priestern  dem 
Heerbann  vorausgetragen,  als  Feldzeichen  und  Orakelstätte  dient«. 
Die  sogenannte  „Bundeslade"  der  Israeliten,  die  sie  während  der 
Steppenwanderungen  mit  sich  führten  und  später  in  Siloh  unter- 
brachten, hat  ihre  genauen  Analoga  bei  allen  Nomadenstämmen. 
Denselben  Zweck  hatten  bei  den  Römern  die  Stangen  mit  dem  Adler- 
bild des  Jupiter  an  der  Spitze,  die  den  Heeren  vorangetri^en  wurden. 
Das  ist  die  Wurzel  der  noch  heute  der  Fahne  als  dem  Symbol  des 
kriegerischen  Corpsgeistes  zugeschriebenen  Heiligkeit 

Auf  der  Kulturstufe  des  sesshaften  Ackerbaues  und  der  abgeson- 
derten Familienwirthschaft  wurde  der  Hausherd  die  natürliche  Kult- 
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Stätte  der  Familie.  Die  Seelen  der  in  seiner  Nähe,  oft  unter  ihm 
bestatteten  Ahnen  der  Familie  glaubte  man  im  Herdfeuer  vergegen- 
wärtigt zu  sehen  und  opferte  ihnen  bei  jeder  Mahlzeit  durch  Trank- 
spende und  Verbrennen  der  Reste  im  Herdfeuer.  Vereinigten  sich 
mehrere  Geschlechter  oder  Gaugenossenschaften  zu  einer  Stadtgemeinde, 
so  bedurfte  der  Dienst  der  gemeinsamen  Stadtgottheit  auch  einer  ge- 
meinsamen Eultstätte.  Dafür  wurde  ein'  Hain  oder  ein  Platz  auf 
einer  die  Stadt  beherrschenden  Höhe  eingefriedigt,  in  dessen  Mitte 
ein  Altar  als  Herd  der  Stadtgottheit  errichtet  wurde.  Indem  mau 
neben  diesem  Altar  die  aus  Steinen  oder  Pfählen  bestehenden  Idole 
der  Götter  aufstellte  und  diese  mit  einer  Bedachung  gegen  Wind  und 
Wetter  versah,  war  der  Anfang  zum  Tempelbau  gemacht. 

Die  Tempel  waren  ursprünglich  nichts  weiter  als  Behausungen 
für  die  Götterbilder,  daher  von  äusserst  beschränkten  Dimensionen. 
Der  Kultus  fand  nicht  in,  sondern  vor  dem  Tempel  an  dem  frei- 
stehenden Altar  statt.  Aber  das  Gotteshaus  war  auch  der  Aufbewah- 
rungsort für  die  dem  Gott  zukommenden  Antheile  an  der  Kriegsbeute 
oder  für  sonstige  Weihgeschenke.  Je  mehr  diese  kostbaren  Schätze  sich 
mehrten,  desto  nöthiger  wurde  eine  Erweiterung  des  Gotteshauses:  an 
das  innerste  Heiligthum  mit  dem  Gottesbild  schlössen  sich  bald  feste 
Schatzkammern  und  luftige  Säulenhallen  an.  So  entstanden  die 
Prachtbauten  der  Tempel,  an  deren  Ausschmückung  die  erwachende 
Kunstfertigkeit  der  fleissigen  Stadtbürger  ihren  lohnendsten  Gegen- 
stand fand.  Das  Gotteshaus  durfte  an  Glanz  nicht  zurückstehen 
hinter  dem  Königshaus,  und  oft  mochte  dieses  als  Model  für  jenes 
dienen*).  Mit  dem  Haus  wurde  dann  allmälig  auch  das  Bild  des 
Gottes  künstlerisch  veredelt:  die  rohen  Steine  und  Pfähle  bekamen 
bestimmte  Gestalten,  sei  es  von  Thieren  oder  von  Menschen  oder  von 
beiden  zusammen,  wie  in  den  Götterbildern  der  Aegypter  und  Asiaten. 
Nicht  ästhetische  Schönheit  war  dabei  bezweckt,  sondern  die  über  das 
Menschliche  erhabene  Wesenheit  des  Gottes  sollte  dadurch  zum  an- 
schaulichen Ausdruck  kommen.  Auch  die  ästhetischen  Griechen  haben 
doch  lange  durch  religiöse  Skrupel  sich  davon  abhalten  lassen,  ihre 
Götter  in  schönen  Menschenbildern  darzustellen;    erst  als  die  Abbil- 

*)  Das  Ist  mindestens  für  die  Tempel  der  Babylonier  und  Assyrer,  Phönizier 
und  Israeliten,  Oriechen  und  Romer  viel  wahrscheinlicher  als  die  Hypothese,  dass 
alle  Tempel  aus  Grabbauten  hervorgegangen  seien,  wie  z.  B.  Lippe rt  meint. 

O.  P neiderer,  Religionaphilosophie.    3.  Aufl.  43 
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doDg  der  Heroen  in  Weihgeschenken  voraogegangen  war,  wagten  sie 
auch  die  VerfhenBchlichung  der  Ctötter  in  der  darstellenden  Kunst 
durchzufahren;  und  auch  dann  wollte  man  die  alten  rohen  Idole  im 
Kult  nocli  nicht  missen. 

Der  Tempel  als  Gotteshaus  ist  Ausdruck  des  nationalen  Gottes- 
bewusstseins  der  Volksreligionen,  die  den  Volksgott  in  der  Mitte 
seines  Volkes  wohnend  denken.  Die  Kollision  dieser  räumlichen  Be- 
schränkung mit  der  Allgegenwart  des  einen  Weltgottes  drückt  sich 
sehr  bezeichnend  aus  in  dem  Gebet,  das  der  israelitische  Geschichts- 
schreiber dem  König  Salomo  bei  der  Einweihung  des  jerusalemischen 
Tempels  in  den  Mund  legt  (I.  Kon.  8).  Aber  trotz  der  hier  ausge- 
sprochenen Einsicht,  dass  der  Gott,  den  alle  Himmel  nicht  fassen, 
nicht  in  einem  irdischen,  von  Menschen  gebauten  Haus  wohnen 
könne,  vermochte  das  Judenthum  doch  während  der  ganzen  Zeit  des 
Tempeldienstes  über  den  Widerspruch  desselben  mit  der  monotheisti- 
schen Gottesidee  nicht  hinwegzukommen.  Obgleich  man  in  der  Syna- 
goge bereits  einen  tempellosen  Gottesdienst  hatte,  blieb  doch  für  das 
jüdische  Bewusstsein  noch  immer  der  jemsalemische  Tempel  der  in 
einzigartigem  Sinn  heilige  Ort  gottlicher  Gegenwart  Diese  Schranke 
ist  erst  gefallen  mit  der  christlichen  Einsicht,  dass  Gott  Geist  und 
darum  weder  in  Jerusalem  noch  auf  Garizim,  sondern  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  anzubeten  sei  (Joh.  4, 21—24).  Nun  gilt  als  der 
wahre  Tempel  Gottes  die  Gemeinde  der  Gläubigen  und  jedes  fromme 
Her]^  das  eine  Wohnung  des  reinen  Geistes  ist  (I.  Cor.  3, 16). 

Auf  diesem  Standpunkt  können  die  kirchlichen  Gebäude  nicht 
mehr  Häuser  für  Gott,  sondern  nur  für  die  religiöse  Gemeindever- 
sammlung sein.  Das  schliesst  aber  doch  nicht  aus,  dass  sie  die  Hei- 
ligkeit ihrer  gottesdienstlichen  Bestimmung  auch  in  ihrem  Aeusseren 
symbolisiren  sollen,  denn  es  ist  ein  natürliches  Bedurfniss  des  Men- 
schen, dass  er  das  geistlich  Erhabene,  mit  dem  seine  Gedanken  sich 
beschäftigen,  auch  in  den  erhabenen  und  edlen  Formen  des  Raums, 
in  dem  er  sich  befindet,  anschauen  will.  Dem  ent^rach  es,  dass 
man  in  der  Christenheit  bald  anfieng,  für  die  Zwecke  des  Gottes- 
dienstes stattliche  Kirchengebäude  lu  errichten,  die  anCuigs  mit  den 
heidnischen  Tempeln  gar  nichts  gemein  hatten,  weil  sie  eben  nicht, 
wie  diese,  Gotteshäuser,  sondern  Versammlungshallen  für  die  feiernde 
Gemeinde  sein  Hüllten.     Allein  wie  im  Glauben  und  Kultus  die  alten 
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heidnischeo  Formen  sich  vielfach  wieder  einschlichen,  so  geschah  das- 
selbe auch  bei  den  Kirchengebäudeo.  Wie  die  Heroentempel  die 
Gräber  der  Heroen  einschlössen,  so  baute  man  auch  die  christlichen 
Kirchen,  näher  den  Altar,  fiber  den  Gräbern  der  Märtyrer  und  Hei- 
ligen als  einem  Ort  von  specifischer  Heiligkeit;  die  unter  dem  Altar 
bestatteten  Reliquien  der  Heiligen  sollten  deren  Gegenwart  an  diesem 
bestimmten  Raum  wieder  ebenso  verbürgen,  wie  die  heidnischen  Götter- 
bilder die  Gegenwart  der  göttlichen  Mächte  an  ihre  Tempel  binden 
sollten.  Und  wie  der  Klerus  sich  mehr  und  mehr  von  der  Laien- 
gemeinde als  ein  heiligerer  Stand  absonderte,  so  wurde  in  den  Kir- 
chen der  dem  Klerus  vorbehaltene  Altarraum  von  der  Halle  der 
Laiengemeinde  abgeschieden ;  so  hatte  man  wieder  ein  engeres  Heilig- 
thum  entsprechend  der  Ceila  der  alten  Tempel.  Auch  die  Bilder  der 
letzteren  stellten  sich  bald  wieder  ein,  zunächst  zwar  nur  als  Sym- 
bole zur  Unterstützung  der  Andacht  der  feiernden  Gemeinde;  aber 
für  das  Bewusstsein  der  Menge  wurden  aus  den  Symbolen  bald  genug 
wieder  Idole.  Darum  hat  der  Puritanismus  der  kalvinischen  Refor- 
mation die  Bilder  als  abgöttisch  aus  den  Kirchen  entfernt,  freilich 
damit  auch  diese  manches  wohlthuenden  Schmuckes  beraubt  und  zu 
einer  gewissen  dürftigen  Nüchternheit  verurtheilt,  während  die  luthe- 
rische Kirche  auch  hierin,  wie  sonst,  laxer  war  und  dem  Phantasie- 
bedürfoids  des  Kultus  mehr  Rechnung  trug.  Dass  auch  die  gottes- 
dienstlichen Gebäude  der  mittelalterlichen  Kirche  für  den  protestanti- 
schen Gottesdienst,  der  keine  Scheidung  von  Klerus  und  Laien  kennt, 
und  dem  das  Hören  des  Worts  wichtiger  ist  als  das  Sehen  von  Cere- 
monien,  nicht  mehr  recht  geeignet  sind  und  an  ihre  Stelle  wieder 
die  einfacheren  Versammlungshallen  der  ältesten  Kirche  treten  sollten, 
ist  eine  gegenwärtig  immer  mehr  sich  Bahn  brechende  Einsicht. 

Heilife  Zeiten  waren  in  den  Naturreligionen  durch  den  Jahres- 
lauf und  die  Beschäftigung  der  Menschen  bestimmt.  Bei  Nomadeo- 
stämmen  war  der  Neumond  die  gewöhnliche  Festzeit;  er  ist  insbeson^ 
dere  bei  den  Israeliten  der  älteste,  noch  aus  ihrer  Nomadenzeit 
stammende  Festtag*).     Ein  ebenfalls  uraltes  Jahresfest,    das  die  Ls- 

*)  Vgl.  hierzu  uud   zum  Folgenden    Nowack,    Hebräische   Archäologie,  II, 
S.  138  ff. 

43* 
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raeliten  mit  andern  Semitenstämmen  (Arabern)  gemein  hatten,  war 
das  Passah,  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Frühlingsfest,  bei  welchem 
die  Erstgeburt  der  Herden  geopfert  und  durch  Besprengung  der  Thnr- 
pfosten  mit  dem  Blut  der  Opferthiere  Haus  und  Stall  gegen  böse 
Geister  gefeit  wurden;  die  Beziehung  auf  den  Auszug  der  Israeliten 
aus  Aegypten  ist  eine  spätere  Deutung  des  Festes,  dessen  ursprüng- 
licher Sinn  dem  Gesetzgeber  nicht  mehr  deutlich  war.  Nach  der  An- 
siedelung in  Kanaan  und  dem  Uebergang  zum  sesshaften  Acker- 
bau nahmen  die  Israeliten  auch  die  bei  den  Kananäern  üblichen 
Feiertage  auf,  vor  allem  den  Sabbath  als  den  letzten  Tag  der  Woche, 
die  aus  der  Viertheilung  des  Mondmonats  entstand*),  sodann  die  drei 
Jahresfeste:  das  der  ungesäuerten  Brote  zu  Anfang  der  Gerstenernte 
im  Frühling,  das  der  Wochen  bei  der  Waizenernte  im  Sommer  und 
das  Herbstfest  der  Weinlese  („Hüttenfest");  die  Feier  dieser  drei 
Feste  war  in  der  älteren  Zeit  nicht  an  festbestimmte  Tage  gebunden, 
sondern  wurde  in  jedem  Gau,  wann  die  Ernte  war,  gehalten;  die 
Form  der  Feier  bestand  anfangs  einfach  in  fröhlichen  Opfermahlzeiten 
mit  Reigentanz  und  Musik.  Das  änderte  sich  völlig,  als  die  priester- 
liche Gesetzgebung  den  Kultus  im  Tempel  zu  Jerusalem  centralisirte 
und  die  Festzeiten  fixirte :  damit  wurde  die  Festfeier  vom  natürlichen 
Volksleben  abgelöst  und  zu  einer  rituellen  priesterlichen  Leistung; 
damit  trat  dann  auch  die  ursprüngliche  natürliche  Bedeutung  der 
Erntefeste  in  Hintergrund  und  musste  durch  eine  neue  geschichtliche 
Deutung  ersetzt  werden :  das  Fest  der  ungesäuerten  Brode  wurde  zur 
Erinnerungsfeier  an  den  eiligen  Auszug  aus  Aegypten,  und  zwar  in 
engster  Verbindung  mit  dem  Passahfest,  mit  dem  es  anfangs  nichts 
gemein  hatte;  das  Herbstfest  wurde  auf  die  Wanderung  der  Israeliten 
in  der  Wüste  bezogen,  und  zuletzt  (im  späteren  Judenihum)  bekam 
auch  das  Wochenfest  (Pfingsten)  seine  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung 
am  Sinai.  Ausserdem  fügte  die  Priestergesetzgebung  den  alten  Festen 
ein  neues  hinzu,  das  bald  das  grösste  von  allen  wurde:  den  Versöh- 
nungstag,   an  dem  unter  geheimnissvollen  alterthümlichen  Bräuchen 


*)  Die  Beziehung  der  Woche  auf  die  sieben  Planeten  ist  nach  Wellbansen 
nicht  das  Ursprungliche,  daher  auch  die  Herleitung  des  judischen  Sabbaths  aus 
der  babylonisch -assyrischen  Religion,  die  allerdings  auch  einen  ^.Ruhetag  des 
Herzens"  unter  dem  Namen  Sabattu  kannte,  nicht  wahrscheinlich. 
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eine  Generalsfihne  für  die  Sauden  des  Volks  vollzogen  wurde  (oben, 
S.  87). 

Auch  in  anderen  Religionen  finden  wir  einen  ähnlichen  Hergang: 
Zu  einer  älteren  Gruppe  von  Naturfesten,  die  sich  an  den  Jahreslauf, 
an  winterliche  und  sommerliche  Sonnenwende  und  an  Saat  und 
Ernte  knüpfen,  kommen  allmälig  hinzu  geschichtliche  Feste  zur  Er- 
innerung an  Städtegründungen,  Siege,  Einführung  von  Kulten,  Geburt 
oder  Tod  von  Heroen;  nur  im  Buddhismus  und  Christenthum  hatten, 
vermöge  des  rein  historischen  Ursprungs  beider  Religionen,  auch  die 
Feste  schon  von  Anfang  den  Charakter  geschichtlicher  Gedenktage  an 
wichtige  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Stifters  und  der  ältesten  Gemeinde. 
Im  Unterschied  von  der  uniformirenden  Tendenz  des  Monotheismus  ist 
es  für  den  hellenischen  Polytheismus  bezeichnend,  dass  hier  „nicht  allein 
jeder  Stamm  und  jeder  Ort  seine  eigenen  Festzeiten  und  Festgebräuche 
hatte,  sondern  sogar  das  nämliche  Fest  an  verschiedenen  Orten  auf  ver- 
schiedene Zeiten  fallen  konnte^*);  während  im  Judenthum  die  gemein- 
same jerusalemische  Festfeier  an  die  Stelle  aller  besonderen  Gaufeste 
trat,  blieb  in  Hellas  die  religiöse  Besonderheit  aller  Gaue  und  Städte 
unverkürzt  fortbestehen,  auch  nachdem  die  panhellenischen  Feste  ein 
gemeinsames  religiöses  Nationalbewusstsein  zum  Ausdruck  gebracht 
hatten.  Nicht  minder  gross  ist  der  Unterschied  in  dem  Charakter  der 
beiderseitigen  Festfeier:  in  Jerusalem  bestand  sie  in  priesterlichen 
Opferdiensten  zu  Ehren  Gottes,  wobei  das  Volk  nur  passiv  betheiligt 
war;  in  Olympia  feierte  man  wohl  auch  die  Götter,  aber  zugleich 
die  eigene  Tüchtigkeit  des  hellenischen  Volks,  dessen  Jugend  bei  den 
Festspielen  seine  leiblichen  und  geistigen  Kräfte  und  Fertigkeiten 
wetteifernd  bethatigte;  hier  galt  die  frohe  Feier  der  schönen  Mensch- 
lichkeit, die  man  in  den  Idealen  der  Götter  repräsentirt  sab,  dort 
galt  das  opus  operatum  dem  strengen  übermenschlichen  Gott,  dessen 
gesetzliche  Forderungen,  auch  wo  weder  Sinn  noch  Nutzen  für  irgend- 
jemand darin  zu  finden  ist,  mit  ängstlicher  Genauigkeit  bis  aufs  Jota 
und  Häckchen  erfüllt  werden  müssen;  kurz,  den  Hellenen  waren  die 
Feiertage  Freudentage,  den  Juden  aber  (seit  Esras  Zeit  —  denn  früher 
war  es  auch  hier  anders)  ein  hartes  gesetzliches  Joch. 

Diesem    Sabbathrigorismus    des    pharisäischen    Judenthums    hat 


♦)  Hermann,  Gottesdienstliche  Alterthümer  der  Griechen^  S.  229, 
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Jesas  den  Grundsatz  entgegengestellt;  „Der  Mensch  ist  nicbt  um  des 
Sabbaths,  sondern  der  Sabbath  um  des  Menschen  willen  gemacht!''  Es 
darf  also  aus  dem  Feiertag  nicht  ein  Joch  für  den  Menschen  gemacht 
werden,  da  er  vielmehr  eine  Wohlthat  für  ihn  sein  soll,  eine  er- 
quickende Ruhepause  zwischen  der  Alltagsarbeit  und  ein  Anlass  zur 
Erhebung  des  Gemuth»  in  die  Welt  der  ewigen  Guter.  Wie  nach 
christlicher  Anschauung  alles  sittliche  Handeln  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Gottesdienstes  fallt,  so  sollen  auch  nicht  bloss  einzelne 
Tage,  sondern  das  ganze  Leben  geheiligt,  Gott  geweiht  sein.  Hit 
dieser  geistlichen  Erfüllung  der  Sabbathidee  ist  die  gesetzliche  Form 
des  Sabbaths  aufgelost.  An  ihre  Stelle  tritt  die  vernünftige  Zweck- 
mäs.sigkeit,  bestimmte  Tage  zur  gemeinsamen  religiösen  Feier  ood 
Erbauung  auszuwählen.  Dies  hat  die  christliche  Kirche  gethan,  in- 
dem sie  an  der  Stelle  des  jüdischen  Sabbaths  den  Sonntag  zum 
Feiertag  machte,  als  den  Tag,  da  mit  Christus  ein  neues  Leben  der 
Welt  aufging.  Mit  der  Zeit  bildete  sich  dann  auch  ein  Jahrescyklos 
kirchlicher  Feste,  in  welchen  die  einzelnen  Akte  des  göttlich-mensch- 
lichen Erlösungsdramas  alljährlich  vor  der  andächtigen  Betrachtang 
der  Gemeinde  vorüberziehen  und  von  ihr  im  Geiste  nacherlebt  werden. 
Noch  andere  Feiertage  kamen  hinzu:  Gedächtnisstage  an  die  Heiligen 
(die  christliche  Umbildung  der  heidnischen  Heroen),  an  Einweihung 
von  Kirchen,  an  die  Reformation  der  Kirche,  und  am  Schluss  des 
Kirchenjahrs  das  Allerseelenfest,  das  direkt  wieder  anknüpft  an  einen 
der  ältesten  Kultusbräuche  der  Menschheit,  an  den  Seelen kult.  In- 
dem so  die  Christenheit,  einem  weisen  Haushalter  vergleichbar,  ans 
dem  Schatze  der  religiösen  Vergangenheit  Altes  und  Neues  hervorge- 
holt hat,  bildete  sie  einen  unvergleichlichen  Reichthum  von  Kultus- 
formen aus,  der  den  verschiedenartigen,  in  der  menschlichen  Natur 
liegenden  Bedürfnissen  genugzuthun  vermag.  Nur  daas  man  nie  ver- 
gessen sollte,  dass  diese  Formen  nicht  zum  Selbstzweck  und  zum 
Hetnmniss  des  religiösen  Geistes  werden  dürfen,  sondern  als  seine  die- 
nenden Mittel  zu  behandeln  und  seinen  wechselnden  Bedürfnissen 
anzupassen  sind,  und  dass  ihre  Deutung  immer  dem  vernünftigen 
Urtheil  des  Einzelnen  freizustellen  ist. 
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2.  Capitel 

Heilige  Menschen. 

Heilige  Menscben  sind  in  den  Anfangen  der  Religion  solche,  die 
zur  Gottheit  in  besonders  naher  Beziehung  stehen  und  daher  den 
Verkehr  mit  ihr  für  die  Anderen  vermitteln*).  Es  sind  die  Seher 
oder  Zauberer  oder  Priester  —  Ausdrücke,  die  auf  dieser  Stufe  noch 
gleichbedeutend  sind  —  die  mehr  wissen  und  mehr  können,  als  ge- 
wohnliche Menschenkinder,  weil  sie  in  einem  besonderen  geheimniss- 
vollen  Rapport  mit  der  Götter-  und  Geisterwelt,  mit  den  übersinn- 
lichen Mächten  stehen.  Man  bedarf  dieser  „heiligen  Menschen"  zwar 
nicht  für  den  gewöhnlichen  Opferdienst,  denn  diesen  besorgt  in  den 
Anfangen  aller  Religionen  jeder  gewöhnliche  Mensch  für  sich  oder 
die  Seinen,  für  die  Familie  der  Hausvater,  für  Stamm  und  Volk  der 
Stammälteste  oder  Fürst  und  König.  Aber  bei  allen  aussergewöhn- 
lichen  Fällen,  wo  Hilfe  und  Rath  von  den  übermenschlichen  Mächten 
begehrt  wird,  da  tritt  der  Zauberpriester  oder  Seher  in  Funktion. 
Begehrt  man  Aufschlüsse  über  verborgene  Dinge  der  Gegenwart  oder 
Zukunft,  so  gibt  er  Orakel,  sei  es  unmittelbar  aus  ekstatischem  Hell- 
sehen, oder  durch  Beschwörung  von  Geistern,  die  ihm  Rede  stehen 
müssen,  oder  durch  Deuten  von  Zeichen,  die  nur  er  richtig  zu  ver- 
stehen oder  zu  veranstalten  vermag  (Loosorakel).  Diesesyjiöhere 
Wissen  qualificirt  ihn  zu  mehrfachen  wichtigen  Diensten  für  die  pri- 
mitive Gesellschaft;  vor  allem  zu  ärztlichen.  Denn  Krankheit  gilt 
dem  Naturmenschen  überall  als  Wirkung  böser  Geister,'  die  den  Men- 
schen quälen^  indem  sie  ihn  schlagen,  lähmen,  aussaugen,  in  seinen 
Leib  einfahren  und  dgl.;  diese  müssen  also  abgewehrt  und  ausgetrie- 
ben werden  durch  andere  stärkere  Geister ;  dazu  bedarf  es  der  Kunst 
des  Geisterbanns,  die  der  Zauberpriester  vermöge  seines  Bundes  mit 
der  Geisterwelt  auszuüben  vermag.  Ferner  ist  das  Orakel  des  Sehers 
von  nöthen  vor  Gericht,  wenn  die  Frage  nach]^Schuld  oder  Unschuld 
oder  Recht  und  Unrecht  die  gewöhnliche  menschliche  Weisheit  über- 


*)  Vgl.  zam  Folgenden  die  lehrreichen  Ausführungen  in  Lipperts  Geschichte 
des  Priesterthums ;  passim, 
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steigt;  dann  veranstaltet  und  leitet  er  die  Gottesurtheile,  bei  welchen 
die  Schuldigen  durch  Anwendung  von  Zaubermitteln  ermittelt  und 
Rechtsstreitigkeiten  durch  Orakelspruche  erledigt  werden.  Nicht  min- 
der wertvoll  ist  seine  Mitwirkung  bei  Eriegszugen,  wo  er  das  Heer 
mit  dem  tragbaren  Heiligthum  und  den  Orakelloosen  begleitet,  um  in 
zweifelhaften  Lagen  durchs  Orakel  Rath  zu  geben  und  die  Feinde 
durch  Zauber  zu  schrecken  und  zu  verblenden.  Endlich  hat  er  far 
das  Gedeihen  der  Früchte  zu  sorgen,  indem  er  in  dürren  Zeiten  den 
Regen  vom  Himmel  herabzaubert. 

Wie  kommt  der  Zauberpriester  zu  dem  Rufe,  im  Besitz  solchen 
ühernatürlichen  Wissens  und  Könnens  zu  sein?  Hierauf  ist  nach  den 
tibereinstimmenden  Zeugnissen  der  alten  Welt  und  der  heutigen  Reise- 
berichte zu  antworten:  Dadurch,  dass  man  an  ihm  zeitweise  eksta- 
tische Zustände  wahrnimmt,  die  die  Naturmenschen  überall  als 
Entrücktsein  der  Seele  in  die  Geisterwelt  und  als  Erfülltsein  des 
Leibs  von  einem  höheren  Geiste  zu  deuten  pflegen.  Für  solche  Zu- 
stände haben  bekanntlich  einzelne  Naturen  eine  stärkere  Anlage; 
diese  sind  die  geborenen  „Medien*^  oder  Mittler  des  Uebersinnlichen 
für  ihre  Umgebung;  in  der  Ekstase,  im  hypnotischen  Hellsehen  schauen 
sie  Gesichte  und  hören  Stimmen,  die  Andere  nicht  sehen  noch  hören, 
die  daher  für  den  Naturmenschen  als  Offenbarungen  einer  übersinn- 
lichen Welt  durch  das  Medium  des  Sehers  gelten.  Mit  Recht  hat 
man  neuerdings  auf  die  Bedeutung  dieser  seelischen  Erscheinungen 
für  die  Anfänge  der  Religion  hingewiesen*);  es  mag  recht  wohl  sein, 
dass  sie  vielfach  die  ersten  Impulse  zu  einem  bestimmten  Kult  ge- 
geben haben;  es  ist  das  auch  aus  unserer  Religionspsychologie  ganz 
gut  zu  begreifen,  denn  da  das  Gottesbewusstsein  die  vorauszusetzende 
Einheit  des  Selbst-  und  Weltbewusstseins  ist,  wie  wir  oben  sahen, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sein  erstes  gewaltsames  Hervor- 
brechen von  solchen  seelischen  Zuständen  begleitet  ist,  in  denen  die 


*)  Vgl.  Duhm,  Das  Geheimniss  in  der  Religion  (1896)  S.  13:  „Die  alten 
Volker  haben  dafür  ein  richtiges  Verständniss :  zu  einer  Zeit,  wo  der  Gegensati 
zwischen  Laien  und  Priestern  noch  unbekannt  oder  unwichtig  ist,  kennt  man 
schon  den  Unterschied  zwischen  den  gewohnlichen  Sterblichen  und  jenen  bevor- 
zugten Personen,  die  des  Anblicks  der  Götter  gewürdigt  werden,  und  leitet  allein 
von  den  letzteren  Ursprung,  Fortbestand  und  Charakter  der  Religion  ab.  Das 
Geheimniss  der  Religion  lebt  weiter  durch  das  Medium  der  Seherschaft.*' 
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normale  Unterscheidung  von  Selbst-  und  Weltbewusstsein  momentan 
unterdrückt  ist,  d.  h.  von  Zuständen  der  Ekstase,  der  Verzückung, 
des  hypnotischen  Aussersichseins.  Nun  ist  aber  bekannt,  dass  sich, 
wie  jede  Anlage,  so  auch  die  zum  ekstatischen  „Medium^  durch  ge- 
eignete Mittel  ausbilden  und  steigern  lässt,  und  dass  nur  durch  künst- 
liche Uebung  die  Disposition  für  solche  Zustände  so  erregbar  wird, 
dass  sie  im  Bedurfnissfall  sich  leicht  einstellen.  Daher  unterziehen 
sich  die  Kandidaten  der  Zauberpriesterschaft  mühsamen  Weihen, 
durch  welche  sie  mit  den  Geistern  in  dauernde  Verbindung  zu  treten, 
oder,  wie  wir  sagen  würden,  ihre  Disposition  zu  Ekstasen  auszubilden 
suchen.  Sie  ziehen  sich  zu  diesem  Zweck  für  einige  Zeit  in  die  Ein- 
samkeit zurück  und  bereiten  sich  durch  Fasten  und  blutige  Easteiungen 
auf  die  Ankunft  des  Geistes  vor;  dann  versetzen  sie  sich  durch 
monotone  Musik  und  schwindelerregenden  Tanz,  auch  durch  Genuss 
von  narkotischen  Mitteln  in  einen  Zustand  der  Betäubung,  in  welchem 
sie  des  eigenen  Geistes  verlustig  und  das  Gefass  für  den  sie  fortan 
erfüllenden  höheren  Geist  werden.  Dieselben  Kunstgriffe  wiederholen 
sich  in  abgekürztem  Maassstab  bei  jedem  einzelnen  Fall,  wo  vom 
Seher  Orakel  oder  Zauberhandlungen  gefordert  werden.  Die  Vor- 
stellung, dass  er  hierbei  als  Medium  des  ihn  erfüllenden  Gottes 
funktionire,  drückt  sich  sehr  bezeichnend  auch  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung aus:  er  trägt  beim  Orakeln  und  Zaubern  die  Thiermaske 
oder  das  Fell  des  Totemthieres,  in  dem  der  betreffende  Stamm  seine 
Gottheit  sieht. 

So  roh  diese  Vorstellungen  und  Bräuche,  wie  sie  bei  wilden 
Stämmen  noch  gegenwärtig  zu  finden  sind,  für  uns  erscheinen  mögen, 
80  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  gleichartig  auch  in 
den  Anfängen  der  Kulturreligionen  bestanden.  Ihre  ältestea  Urkunden 
verrathen  unzweideutige  Spuren  davon,  dass  auch  bei  ihnen  in  der 
Urzeit  Seher,  Wahrsager,  Zauberer  und  Priester  noch  eins  und 
dasselbe  gewesen  ist.  Es  gilt  eben  auch  für  die  Religion,  wie  für 
alles  Lebendige,  das  organische  Entwicklungsgesetz,  dass  die  später 
differencirten  Organe  und  Funktionen  in  der  Keimzelle  noch  ununter- 
schieden  in  einander  sind.  Darum  scheint  es  mir  auch  eine  müssige 
Streitfrage  zu  sein,  ob  der  Priester  oder  der  Prophet  voraus  oder  aus 
dem  anderen  hervorgegangen  sei?  Denn  diese  beiden  später  so  weit 
auseinandergehenden    Organe    der   Religion    gingen    eben    beide    aus 
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einem  ursprünglichen  Keim  hervor,  von  dem  man  ebensowohl  sagen 
kann,  dass  er  beides  zumal,  wie  dass  er  noch  keines  von  beiden  sei. 
Nachdem  dieser  Keim  beschrieben  worden  ist,  haben  wir  nun  seine 
Entwicklung  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  zu  verfolgen,  und 
zwar  zunächst  im  Priesterthum  und  Prophetenthum ,  diesen  beiden 
wesentlichen  Organen,  von  deren  Mit-  und  Gegeneinanderwirken  das 
geschichtliche  Leben  der  höheren  Religionen  bedingt  und  getragen 
wird.  Daran  werden  sich  die  Asketen  als  die  Heiligen  der  Entsagung 
anschliessen  und  zuletzt  die  Heroen  als  die  Heiligen  der  That,  in 
deren  persönlichem  Sein  und  Wirken  eine  Religionsgemeinde  die  Ver- 
körperung der  ihr  eigenthümlichen  Gottesoffenbarung  anzuschauen 
pflegt. 

Die  Priester.  Ihr  ursprünglicher  Beruf  war  nicht  das  Opfern, 
sondern  das  Befragen  der  Gottheit  und  Ertheilen  ihrer  Antworten 
durchs  Orakel  der  Zeichen deutung  und  des  Looses.  Was  sie  aber 
über  die  gewöhnlichen  Wahrsager  und  Zauberer  erhob  und  zum 
ordentlichen  Stand  werden  Hess,  das  war  der  Anschluas  an  ein  be- 
stimmtes Heiligthum,  in  dessen  Obhut  und  Dienst  sie  eine  stehende 
Berufsaufgabe  fanden,  von  der  sie  ihren  regelmässigen,  auf  Stiftung 
beruhenden  Unterhalt  bezogen,  und  in  deren  Ausübung  sie  eine  zunft- 
mässige  Technik  der  religiösen  Verrichtungen  ausbildeten,  die  ihnen 
ein  eigenthömliches  Standesprivilegium  und  damit  auch  Standes- 
autorität verschaffte.  Das  Ansehen  einer  Priesterschaft  stieg  mit  dem 
ihres  Heiligthums;  war  dieses  ein  alt  berühmter  Wallfahrtsort,  dem 
etwa  lokale  Bedingungen  zum  Ruf  einer  besonders  kräftigen  Orakel- 
und  Heilstätte  verhelfen  hatten,  so  kam  der  Glanz  eines  solchen 
Kultortes  auch  der  ihn  bedienenden  Priesterschaft  zu  statten;  dann 
vererbte  sich  das  einträgliche  und  ansehnliche  Geschäft  innerhalb 
der  besitzenden  Familien,  und  damit  entstand  eine  in  der  Familie 
erbliche  Tradition  von  Erfahrungen,  Kenntnissen  und  Kunsl^riffen: 
die  Anfänge  einer  priesterlichen  Berufsbildung  und  Schule.  Je  mehr 
in  den  Kreisen  dieses  organisirten  Priesterstandes  das  für  den  ge- 
ordneten Bestand  des  Gemeinwesens  nützliche  praktische  Wissen  ge- 
pflegt wurde,  desto  mehr  trat  das  auf  Zufälligkeiten  und  Sonder- 
interessen bezogene  Wahrsagen  der  Urzeit  in  den  Hintergrund.  Da- 
bei mochte  die  alte  Form  des  Orakels   mittelst  Zeicbendeutung   oder 
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ekstatischer  Begeisterang  immerhin  noch  festgehalten  werden,  aber 
sie  wurde  mehr  and  mehr  zur  blossen  Form,  die  sich  mit  werth- 
vollem  sittlichem  Gehalt  erfüllte^  mit  Weisungen,  Anordnungen  und 
Rathschlägen ,  die  die  Regelung  und  Eultivirung  des  socialen,  politi- 
schen und  religiösen  Volkslebens  bezweckten.  Das  klassische  Bei- 
spiel hierfür  aus  der  hellenischen  Welt  ist  das  Orakel  von  Delphi, 
dessen  hohes  Ansehen  und  weitreichender  Einfluss  auf  dem  Zusammen- 
wirken der  dionysischen  Inspirationsmantik  der  Pythia  mit  der  ver- 
ständigen Interpretation  ihrer  Sprüche  durch  das  geschulte  und  welt- 
kundige Priesterthum  Apollos  beruhte  (oben,  S.  188).  Wie  diese 
Priesterschaft  durch  ihre  Verbindung  von  menschlicher  Weisheit  und 
göttlicher  Offenbarung  die  Kultur  der  Hellenen  gefordert,  bürgerliche 
und  rituelle  Ordnungen  theils  hervorgerufen,  theils  sanktionirt  hat, 
so  sind  auch  sonst  überall  die  ältesten  Rechtsweisthümer  und  Gesetz- 
bücher aus  priesterlicher  Thätigkeit  hervorgegangen.  Auch  in  Israel 
war  es  nicht  anders;  die  „Thora^  war  ursprünglich  nichts  als  die 
durch  das  priesterliche  Loos-Orakel  im  Namen  Jahves  ertheilte  Wei- 
sung, und  bekam  dann  mit  der  Zeit  die  allgemeine  Bedeutung  von 
„Unterweisung,  Lehre,  Gesetz",  wie  die  Priester  aus  Wahrsagern  zu 
Rechtspflegern,  und  aus  diesen  zu  autoritativen  Lehrern  „der  Rechte 
und  des  Weges  (der  Lebensordnung)  Jahves**  geworden  sind*).  Ihr 
Werk  war  auch  die  schriftliche  Fixirung  der  bürgerlichen  und  reli- 
giösen Satzungen  in  den  verschiedenen  Epochen  der  israelitischen  Ge- 
setzgebung: im  Bundesbuch,  im  Deuteronomium  und  zuletzt  in  dem 
(im  engeren  Sinn  seines  Inhalts  wegen  sogenannten)  „Priestergesetz**. 
Uebrigens  ist  bemerkenswcrth ,  dass  bei  der  Veröffentlichung  des 
Deuteronomiums  neben  dem  Priester  Hilkia  auch  eine  Prophetin 
Hulda  mitwirkte,  also  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  des  technisch 
geschulten  Priesterthums  mit  der  durch  ein  weibliches  Medium  ver- 
mittelten Inspiration  stattfand,  wie  solches  in  Delphi  die  Regel  war. 
—  Ausser  der  Pflege  und  Feststellung  des  Rechts  wurden  auch  noch 
andere  kulturelle  Thätigkeiten  vom  Priesterstand  zunftmässig  ausgeübt. 
Aus  dem  ursprünglichen  Hellverfahren  durch  Zauber  entstand  z.  B. 
in  Aegypten  der  Anfang  einer  medicinischen  Wissenschaft  und  Kunst, 


*)  Nowack,  Hebräische  Archäologie,  IF,  S.  97fr.  Smend,  Lehrbuch  der  alt- 
testamentlichen  Religionsgeschichte,  S.  76  f, 
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durch  welche  einzelne  Priesterkollegien  eine  Berühmtheit  im  Alter- 
thum  erlangt  haben.  Aus  dem  Bedürfniss  der  Ordnung  des  Fföt- 
kalenders  erwuchs  ebendort  und  in  Babylonien  die  Sternkunde.  Als 
Schriftkundige  hatten  die  Priester  die  Aufgabe,  die  Reichschronik  zu 
führen  9  und  wurden  so  zu  Verfassern  der  ältesten  Geschichtswerke. 
Zur  Ausschmückung  ihrer  Heiligthümer  mussten  sie  sich  mit  der 
Baukunst  und  Bildhauerkunst  befassen.  Kurz,  auf  jedem  Gebiet  der 
ältesten  Kulturgeschichte  standen  die  Priester  in  vorderster  Reihe. 

Wenn  man  dieses  eminente  Verdienst  des  Priesterstandes  um  die 
Förderung  der  menschlichen  Kultur  im  Auge  behält,  wird  man  die 
Schattenseiten  seines  Wirkens,  von  denen  die  Geschichte  freilich  auch 
manches  zu  erzählen  hat,  milder  zu  beurtheilen  geneigt  sein.  Es 
war  naturlich,  dass  die  Priester  überall,  wo  die  Verhältnisse  ihnen 
günstig  waren,  den  Kultus,  von  dessen  geschäftsmässigem  Betrieb  sie 
lebten,  möglichst  ausschliesslich  in  ihre  Hand  zu  bekommen,  ins- 
besondere also  das  Opfern,  das  früher  Jedem  zustand,  zu  einem 
priesterlichen  Privilegium  zu  machen  suchten.  Vollständig  gelang 
dies  nur  in  Judäa  durch  die  Centralisirung  alles  Opferkults  im  jeru* 
salemischen  Tempel;  aber  auch  anderwärts  wussten  die  Priester  das 
Kultmonopol  wenigstens  für  die  öffentlichen  Kultakte  sich  dadurch 
zu  sichern,  dass  sie  den  Erfolg  der  heiligen  Handlungen  an  die  Be- 
folgung bestimmter  Regeln  und  Ceremonien,  insbesondere  an  das 
Sprechen  bestimmter  Formeln  und  Sprüche  knüpften,  die  nur  sie 
richtig  zu  kennen  vorgaben.  So  machten  sie  aus  dem  Kultus,  der 
ursprünglich  die  naturwüchsige  Aeusserung  der  religiösen  Stimmungen 
und  Vorstellungen  des  Volkes  war,  ein  künstliches  System  ritueller 
Formen,  deren  wirksame  Kraft  eben  von  der  regelrechten,  vorschrifts- 
mässigen  Vollziehung  der  Handlung  abhängen  sollte.  Das  Interesse 
des  Priesterstandes  gieng  hierbei  insofern  allerdings  Hand  in  Hand 
mit  dem  der  öffentlich  geltenden,  staatlichen  Religion,  als  diese  einer 
gewissen  Gleichförmigkeit  und  Stetigkeit  des  Kultus  nicht  entbehren 
konnte;  zu  diesem  Zwecke  musste  die  Ungebundenheit  der  barbarischen 
Zauberer  und  Wahrsager  beschränkt,  die  Mannigfaltigkeit  der  zahl- 
losen lokalen  Bräuche  regulirt  und  uniformirt,  der  Dienst  der  grossen, 
staatlich  anerkannten  Gottheit  zu  einem  methodischen  System  geord- 
net werden.  Die  Regulirung  des  öffentlichen  Gottesdienstes  wurde 
aber  zugleich  zur  Mechanisirung  desselben;  die  künstliche  Form,  das 
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priesterliche  Than,  das  Opus  operatum  warde  zur  Hauptsache,  und 
damit  wurde  der  Priester,  als  der,  der  sich  allein  auf  diese  Technik 
verstand,  zum  alleinigen  Mittler  des  Kultus  und  zum  Inhaber  einer 
Macht,  von  der  Wohl  und  Wehe  der  Gesammtheit  abhing.  Diese 
Macht  war  um  so  grösser,  als  auch  das  ganze  sociale  Leben  der  alten 
Völker  mit  der  Religion  aufs  innigste  verwachsen,  die  Sitte  des  häus- 
lichen und  öffentlichen  Lebens  durchaus  mit  religiösen  Bräuchen  ver- 
knüpft war.  Indem  die  Priester  auch  diese  Bräuche,  deren  Wurzeln 
in  die  Urzeit  zurückreichten,  regelten,  Altes  fixirten  oder  umbildeten 
und  Neues  hinzufugten,  allen  ihren  darauf  bezüglichen  Vorschriften 
aber  die  Sanktion  göttlicher  Offenbarung  gaben,  beherrschten  sie  mit 
fast  unbeschränkter  Autorität  das  ganze  Volksleben.  Man  darf  nicht 
meinen,  dass  diese  Herrschaft  immer  ungünstig  gewirkt  habe.  Im 
Gegentheil,  in  den  Jahrhunderten  der  beginnenden  Kultur  waren  die 
Priester,  als  die  Vertreter  der  Intelligenz  und  Autorität,  der  vorzüg- 
lichste Kulturfaktor;  insbesondere  da,  wo  sie  im  Bunde  mit  dem 
Volkskönig  für  Begründung  und  Befestigung  der  Rechtsordnung  wirk- 
ten, war  ihr  erziehender  Einfluss  von  unvergleichlichem  Werth;  ihm 
vorzüglich  verdankten  die  Völker  ihre  Erhebung  aus  der  Barbarei  zur 
Civilisation.  Aber  freilich  wurde  das  anfangs  wohlthätige  Gängelband 
der  priesterlichen  Autorität  mit  der  Zeit  gar  leicht  zur  hemmenden 
Fessel;  neuen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  der  fortschreitenden 
Kultur  gegenüber  verloren  die  von  den  Vätern  überkommenen  heiligen 
Ordnungen  und  Bräuche  ihren  Sinn  und  wurden  zu  werthlosem  oder 
zweckwidrigem,  für  das  Gemeinwohl  schädlichem  Formalismus.  Indem 
nun  doch  der  priesterliche  Konservatismus  für  diese  überlieferten 
Formen  den  Anspruch  auf  göttliche  Autorität  festhielt,  bildete  sich 
jene  theokratische  Gesetzlichkeit,  von  welcher  wir  oben  sahen  (S.  375  ff.), 
dass  sie  durch  ihre  positivistische  Veräusserlichung  des  Sittlichen, 
ihre  pedantische  Kasuistik  und  ihre  Gleichstellung,  ja  Ueberordnung 
der  ceremoniellen  Observanzen  über  die  sittlichen  Forderungen  zu 
einer  ernsten  Gefahr  für  gesunde  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  wird. 
und  diese  Gefahr  wird  um  so  schlimmer,  wenn  das  Priesterthum 
unter  dem  Vorwand,  die  Sache  der  Religion  zu  vertreten,  seine  be- 
sonderen Standesinteressen,  Herrschsucht  und  Habsucht  zu  befriedigen 
und  diesem  selbstischen  Zweck  das  gesammte  bürgerliche  Leben  unter- 
zuordnen  sucht.      Daraus    entstehen    dann   jene    Konflikte    zwischen 
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Priesterthum  und  bürgerlicher  Obrigkeit,  die  für  da«  Geschick  der 
Völker  immer  verhäognissvoll  sind,  weil  in  der  KoULsion  der  In- 
stitutionen zugleich  die  idealen  Mächte,  die  sie  vertreten,  Religion 
und  Moral,  die  nur  in  ihrem  Einklang  beide  gesund  bleiben  köODeo, 
zu  widernatürlicher  Entzweiung  auseinander  gerissen  werden.  Gelingt 
es  aber  vollends  dem  Priesterthum,  ohne  an  einer  weltlichen  Macht 
ein  Gegengewicht  zu  finden,  sich  in  den  dauernden  Besitz  der  Allein- 
herrschaft zu  setzen,  so  erliegt  das  Leben  des  Volks  unter  dem  foreht- 
baren  Druck  dieser  Leib  und  Seele  fesselnden  Macht;  alle  gesunden, 
vorwärts  treibenden  Kräfte  werden  unterbunden  und  erdrfickt,  nnd 
es  tritt  eine  Stagnation  ein,  die  der  Tod  für  Religion  und  Sittlichkeit 
zumal  ist  So  gieng  es  dem  indischen  Volk  unter  der  Herrschaft  der 
Brahmanen,  die  sich  über  Fürsten  und  Götter  erhaben  dankten  (oben, 
S.  131  u.  142);  so  auch  gerieth  das  jüdische  Volk  unter  der  Hierarchie 
seiner  Priester  und  Gesetzeslehrer  in  den  bejammernswürdigen  Zustand 
einer  verschmachteten  und  zerstreuten,  hirtenlosen  Herde  (MattL  9,36). 
Es  war  gewiss  kein  Zufall,  dass  gerade  aus  Indien  und  Judas 
die  beiden  Erlösungsreligionen  hervorgegangen  sind,  die  das  Priest«r- 
,thum  prinzipiell  aufhoben.  Zwar  wollte  weder  Gantama  Buddha 
die  Brahmanen,  noch  Jesus  die  Priester  seines  Volkes  direkt  ab- 
schaffen; aber  der  Boden  wurde  dem  Priesterthum  beiderseits  dadurch 
entzogen,  dass  an  der  Stelle  der  äusseren  Eultusmittel,  welche  die 
Kultusmittler  zur  unvermeidlichen  Folge  haben,  die  personliche  Ge- 
sinnung des  Einzelnen  zur  alleinigen  Heilsbedingung  gemacht  wurd«. 
In  einer  Gemeinschaft,  die  sich  auf  dem  Grundsatz  erbaut«  dasä 
Barmherzigkeit  und  Selbstverleugnung  mehr  werth  sei  als  alle  Opfer- 
leistung, braucht  man  nicht  mehr  Opferpriester,  sondern  nur  Lehrer, 
welche  die  heilsame  Wahrheit  verkünden,  Seelsorger,  die  über  ihrer 
Befolgung  wachen,  und  Vorbilder  heiligen  Lebens,  die  den  Andereo 
Fuhrer  auf  dem  Weg  zum  Heile  werden.  So  sehen  wir  denn  in  der 
Buddhagemeinde  an  die  Stelle  der  brahmanischen  Priester  von  An- 
fang die  Asketen  oder  Betteimönche  treten,  die  zugleidi  Prediger  und 
Missionäre,  Sedsorger  und  Beichtväter  waren;  und  noch  die  Edikte 
des  Königs  Asoka  lassen  erkennen,  dass  es  in  der  buddhistiscbea 
Staatskirche  weder  Priester  noch  eine  hierarchische  Oijganisation, 
sonder  nur  „Väter^  gab,  die  durch  Alter  und  hervorragende  Heilig- 
keit Anspruch    auf  Ehrfurcht    und  Gehorsam    hatten.     Auch  in  der 
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christlichen  Kirche  war  es  anfangs  nicht  anders;  die  Gemeinden  der 
apostolischen  Zeit  hatten  noch  keine  Priester  oder  „Geistliche^,  son- 
dern' sie  wussten  sich  allesammt  als  geistliche  Menschen,  als  ein  hei- 
liges Gottesvolk  von  königlichen  Priestern  (L  Petr.  2,9.  Apoc.  1,6), 
die  Gott  darbringen  die  Opfer  der  Dankgebete  und  der  bröderlichen 
Wohlthätigkeit  (Hebr.  13,15f.).  Die  in  der  Gemeinde  bewährten 
„Aelteren"  (Presbyter),  aus  deren  Mitte  auch  die  ^Vorsteher" 
(Bischöfe)  gewählt  wurden,  genossen  zwar  besonderes  Ansehen,  hatten 
aber  noch  keinerlei  amtliche  Vorrechte;  das  Lehren  stand  Jedem  zu, 
der  die  Gabe  des  Propheten  oder  Evangelisten  oder  Lehrers  hatte; 
auch  die  Uebung  der  Busszucht  war  noch  in  den  Händen  der  ganzen 
Gemeinde.  Erst  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts,  als  der  Kampf 
gegen  die  Häresen  eine  straffere  Gentralisirung  der  Gemeindeleitung 
nöthig  machte,  erhob  sich  über  den  Ehrenstand  der  Aelteren  der  eine 
Bischof  jeder  Gemeinde  mit  dem  Anspruch,  der  bevorrechtete  Träger 
der  apostolischen  Lehrtradition  und  des  dazu  gehörigen  apostolischen 
Wahrheitsgeistes  zu  sein,  auch  als  der  ständige  Vorsitzende  der  Ge- 
moindeversammlungen  das  alleinige  Recht  zur  Weihung  der  heiligen 
Handlungen  zu  besitzen.  Nun  hatte  man  aber  um  dieselbe  Zeit  schon 
angefangen,  die  vornehmste  dieser  Handlungen,  die  Feier  des  Herrn- 
mahles, unter  dem  Gesichtspunkt  des  Opfers  zu  betrachten,  anfangs 
zwar  noch  im  geistlich-sittlichen  Sinn,  bald  aber  auch  in  dem  durch 
die  Parallele  der  heidnischen  Mysterien  nahegelegten  Sinn  einer  sa- 
kramentalen Wiederholung  der  Fleischwerdung  und  des  Opfertodes 
Christi  (oben,  S.  657).  Daraus  ergab  sich  von  selbst,  dass  der  diese 
Opferfeier  volUiehende  Bischof  oder  Presbyter  wieder  die  Stelluog 
eines  „Priesters^,  ähnlich  den  vorchristlichen  Priestern  und  Kultus- 
mittlem,  einzuaehmen  schien.  War  aber  ei^st  einmal  dieser  Name, 
ob  auch  anfangs  noch  als  harmloses  Bild,  auf  die  christlichen  Standes- 
personen  („Klerus^)  übertragen,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch 
di«  mit  diesem  Begriff  verbundenen  Merkmale  immer  ernstlicher  von 
den  christlichen  Gemeindevorstehern  ausgesagt  wurden.  So  hatte 
man  nun  wieder  an  der  Stelle  des  allgemeinen  Priesterthums  d^r 
geistUelien  Gemeinde  einon  besonderen  Priesterstand,  der  durch  den 
speafiicfaen,  auf  der  apostolischen  Succession  der  Bischöfe  beruhen- 
den, Besitz  d^  Christusgeistes  zur  ausschliesslichen  Vollziehung  der 
KttUashandlungen   befähigt,   mit   einem    eigenthümlichen    und    über- 
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natürlichen  Charaltter  der  Heiligkeit  ausgestattet,  kurz  zu  einer  der 
Gemeinde  übergeordneten  Mittlerstellung  zwischen  ihr  und  Gott  er- 
hoben war.  Die  Wiedererneuerung  des  Opfers  als  sakramentalen 
Kultusmittels  zog  auch  die  des  Priesters  als  des  sakramental  ge- 
weihten Kultusmittlers  nach  sich.  Mitgewirkt  hat  dabei  das  prak- 
tische Bedürfniss  der  Begründung  und  Sicherung  der  Autorität  des 
Bischofsamtes,  das  die  Einheit  und  Stetigkeit  der  Kirche  gegenüber 
den  mancherlei  centrifugalen  Elementen  vertrat.  Und  dass  diese 
kirchliche  Autorität  bei  der  Christianisirung  der  Völkermassen  in  den 
früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  einen  überwiegend  gunstigen 
pädagogischen  Einfluss  geübt  hat,  wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen. 
Ihre  fatale  Kehrseite  machte  sich  erst  später  fühlbar,  als  die  im  rö- 
mischen Oberbischof  gipfelnde  Hierarchie  gegenüber  dem  erwachen- 
den nationalen  Selbstbewusstsein  und  weltlichen  Kulturstreben  der 
Völker  ihre  Weltherrschaft  gewaltsam  aufrecht  zu  erhalten  und  die 
Unterdrückten  für  ihre  selbstischen  Zwecke  auszubeuten  suchte. 

Die  Reformation  hat  dem  Priesterthum  des  Klerus  wieder  das 
allgemeine  Priesterthum  der  Urkirche  entgegengesetzt.  Da  alle  Gläu- 
bigen als  Solche  am  heiligen  Geist  Theil  haben  und  in  der  durch 
Christus  begründeten  Gottesgemeinschaft  stehen,  so  bedürfen  sie  nicht 
mehr  einer  priesterlichen  Mittlerschaft  zwischen  sich  und  Gott;  an 
die  Stelle  des  Priesters  tritt  also  jetzt  wieder  der  „Diener  des  gött- 
lichen Worts",  der  im  Namen  und  Auftrag  der  Gemeinde  durch  Dar- 
bietung des  Evangeliums  in  Wort  und  Zeichen  den  christlichen  Geist 
in  den  Gemeindegliedern  zu  wecken  und  zu  pflegen  berufen  ist 
Gegenüber  den  Schwarmgeistern,  die  das  geistliche  Amt  überhaupt 
abschaffen  wollten,  haben  die  Reformatoren  mit  vollem  Recht  die 
Nothwendigkeit  betont,  dass,  unbeschadet  des  allgemeinen  Priester- 
thums  aller  Gläubigen,  auch  die  religiöse  Gemeinschaft,  wie  jede  an- 
dere, ein  ordentliches  Organ  zur  regelmässigen  Besorgung  ihrer  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  haben  müsse,  und  dass  zur  richtigen 
Erfüllung  dieses  Berufes  eine  entsprechende  Berufsbildung,  nämlich 
theologisches  Schriftstudium,  erforderlich  sei.  Daraus  ergab  sich  aller- 
dings wieder  ein  geistlicher  Stand,  der  aber  nicht  mehr,  wie  der 
priesterliche  Klerus,  kraft  sakramentaler  Weihe  über  der  Gemeinde 
steht,  sondern  in  ihr  als  berufenes  Organ  des  Gemeingeistes  und  Ver- 
walter der  Allen  zugehörigen  und  zugänglichen  Heilsgüter.    Die  Auto- 
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ritat  dieses  evangelischen  Gemeindeamtes  beruht  nicht  mehr  auf  be- 
sonderer übernatürlicher  Geistbegabung  seiner  Träger,  sondern  auf 
ihrer  durch  Berufsbildung  erlangten  vorzüglichen  Befähigung  zur  Aus- 
legung der  heiligen  Schriften  und  erbaulichen  Verkündigung  der  darin 
enthaltenen  christlichen  Wahrheit;  eigentlich  kommt  also  die  norma- 
tive Autorität  nur  dem  Wort  Gottes  selbst,  nicht  seinem  menschlichen 
Ausleger  und  Diener  zu.  Dies  gilt  wenigstens  im  Princip;  in  der 
Praxis  freilich  gestaltete  sich  die  Sache  auch  in  der  protestantischen 
Kirche  zeitweise  etwas  anders.  Je  mehr  man  sich  gewöhnte,  das 
Wort  Gottes  mit  den  Worten  der  Bibel  zu  identificiren  und  deren 
richtige  Deutung  lehrgesetzlich  festzustellen,  desto  mehr  gewannen 
die  Theologen  als  die  technischen  Kenner  dieser  dogmatisch  fixirten 
Schriftdeutung  wieder  ein  solches  Uebergewicht,  dass  die  Laien- 
gemeinde aufs  neue  in  Unmündigkeit  herabgedrückt  wurde;  an  die 
Stelle  der  katholischen  Priesterkirche  trat  die  lutherische  Theologen- 
kirche, die  den  Glauben  der  Gemeinde  kaum  weniger  als  jene  bevor- 
mundete, indem  sie  ihn  unter  das  Joch  ihrer  dogmatischen  Bekennt- 
nissformeln beugte.  Zwar  wurde  dieser  unevangelische  Klerikalismus 
durch  den  Pietismus  und  Rationalismus  erschüttert,  die  dem  fühlenden 
Herzen  und  der  denkenden  Vernunft  etwas  Luft  zu  machen  suchten; 
aber  er  hatte  am  dogmatischen  Supranaturalismus  und  politischen 
Bureaukratismus  zwei  so  mächtige  Verbündete,  dass  der  Kampf  zwi- 
schen klerikaier  Beherrschung  des  Glaubens  und  evangelischer  Ge- 
wissensfreiheit noch  immer  nicht  ausgetragen  ist.  Der  Sieg  jener 
Seite  würde  einestlieils  zum  katholischen  Hierarchismus  zurückführen 
and  anderntheils  das  Freiheitsbedürfniss  der  modernen  Geister  zum 
radikalen  Bruch  mit  jeder  religiösen  Gemeinschaft,  zum  geistlichen 
Anarchismus,  provociren  —  zwei  Folgen,  die  beide  gleich  unheilvoll 
für  unser  religiöses  Volksleben  wären.  Sie  Hessen  sich  vermeiden, 
wenn  innerhalb  der  kirchlichen  Gemeinschaft  der  persönlichen  Frei- 
heit Raum  vergönnt  würde,  nicht  bloss  der  negativen  Freiheit  des 
Indifferentismus,  die  nicht  baut,  sondern  zerstört,  sondern  der  posi- 
tiven und  produktiven  Freiheit  des  geisterfüllten  Individualismus,  der 
eigenartigen  Erkenntniss,  des  unmittelbaren  Gefühls  und  der  be- 
geisterten Thatkraft.  Mit  einem  Wort;  das  Priesterthum  müsste  sich 
wieder  mit  dem  Seherthum  verbinden,  aber  in  anderem  und  höherem 
Sinn,  als  wie  es  zu  Anfang  gewesen. 

O.  Pf  leider  er,  ReligloDsphilosophie.    3.  Aufl.  44  1 
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Die  Propheten  stammen  von  denselben  Sehern  und  Wahrsagern 
der  Urzeit,  wie  die  Priester.  Diese  pflegten  im  Anschiuss  an  eia 
Ileiligthum  das  Orakelgeben  als  Kunst  der  Zeichendeutung,  die  sieh 
berufsmässig  erlernen  und  betreibeu  lässt;  so  wurden  sie  zu  dem  die 
kultische  Regel  und  Ueberlieferung  vertretenden  Stand.  Die  Anderen 
dagegen  betrieben  die  Wahrsagung  ohne  künstliche  Mittel  durch  das 
natürliche  Hellsehen  im  Zustande  der  orgiastischen  Ekstase  nnd  Be- 
geisterung, die  sich  nicht,  wie  jene,  als  stehende  Kunst  erlerneu  und 
betreiben  lässt,  weil  sie  auf  ausserordentlicher  nervöser  Erregbarkeit 
beruht;  so  wurden  sie  die  Vertreter  der  nicht  standesmässig  geregelten 
freien  Bethätigung  der  individuellen  Seelenkräfte,  der  religiösen  In- 
tuition und  Begeisterung.  Wahrscheinlich  giengen  von  Anfang  beide 
Arten  des  Orakels  neben  einander  her;  aber  die  künstliche  Wahr- 
sagung der  Zeichendeuter  gewann  durch  ihre  Stetigkeit  und  Verbin- 
dung mit  angesehenen  Heiligthümern  bald  den  Vorrang  in  der  öffent- 
lichen Religion,  während  die  andere  den  nicht  zünftigen  Privatwahr- 
sagern  überlassen  blieb  und  der  Oeffentlichkeit  sich  ebenso  entzog, 
wie  die  privaten  Kulte  der  unteren  Geister  hinter  dem  der  Volks- 
gottheit in  Hintergrund  traten.  So  erklärt  es  sich  wohl,  dass  Homer 
nur  die  Wahrsagung  der  Zeichendeuter  kennt,  während  die  „Be- 
geisterungsmantik'^  erst  durch  den  orgiastischen  Kult  der  Dionysos- 
religion  unter  den  Hellenen  aufgekommen  zu  sein  scheint.  „Es  ist 
gewiss  und  leicht  verständlich,  dass  der  thrakische  Dionysoskult,  wie 
er  durchweg  eine  Veranstaltung  zur  Erregung  eines  gewaftsam  über- 
spannten Zustandes  der  Menschen  war,  zum  Zweck  eines  direkten 
Verkehrs  mit  der  Goisterwelt,  so  auch  die  Wahrsagung  verzückter,  in 
Wahnsinn  hellsehender  Propheten  nährte*)."  Dass  dabei  insbesondere 
Frauen,  wie  die  Pythia  zu  Delphi  und  an  ähnlichen  Orakelorten, 
eine  hervorragende  Rolle  spielten,  ist  bei  ihrer  stärkeren  mediumisti- 
schen  Veranlagung  begreiflich.  Uebrigens  scheint  auch  in  Delphi  erst 
seit  der  Verbindung  des  Dionysos-  mit  dem  ApoUonkult  an  die  Stelle 
des  älteren  Zeichen-  und  Traumorakels  die  Weissagung  der  Pythia 
getreten  zu  sein.  Diese  Seherin,  bei  der  wir  eine  natürliche  Ver- 
anlagung zum  Medium  voraussetzen  dürfen,  pflegte  sich  zum  Zweck 
des  Orakelgebens  durch  narkotisirende  Erddünste  und  durch  Kauen 

*)  Rohde,  a.  a.  0.  S.  313. 
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voD  Lorbeerblättern  in  den  Zustand  der  Hypnose  zu  versetzen  und 
so  die  an  sie  gestellten  Fragen  zu  beantworten ;  dass  diese  Antworten 
manchmal  von  überraschendem  Scharfsinn  waren ,  mochte  theils  auf 
Autosuggestion  der  Somnambule,  theils  auf  Suggestion  der  Umgebung 
und  der  Fragenden  selbst  beruhen  —  Bewusstseinserscheinungen,  die 
durch  unsere  Erfahrung  bestätigt,  wenngleich  durch  unsere  Psycho- 
logie noch  wenig  erklärt  sind.  Die  griechische  Inspirationsmantik 
blieb  jedoch  nicht  bloss  auf  die  grossen  Orakelinstitute  beschränkt, 
sondern  wurde  auch  von  einzelnen  umherziehenden  Frauen  und 
Männern  ausgeübt,  die  man  mit  dem  Gattungsnamen  „Sibylle^  und 
„Bakis^  bezeichnet  hat.  Das  achte  und  siebente  Jahrhundert,  die 
Uebergangszeit  zwischen  der  Mythologie  und  der  Philosophie  der 
Hellenen,  war  voll  von  solchen  prophetischen  Gestalten,  die  nicht 
ausserhalb  alles  Zusammenhangs  mit  geordnetem  Götterkult  stehend, 
aber  an  keinen  Tempelsitz  gebunden,  im  Umherziehen  den  Rath- 
suchenden  weissagten,  insoweit  die  Fortsetzer  der  homerischen  Wahr- 
sager, aber  von  ihnen  durch  die  Art  der  Weissagung  ganz  verschieden. 
„Wie  der  Gott  sie  ergreift,  im  ekstatischen  Hellsehen,  verkünden  sie 
alles  Verborgene;  nicht  zunftgerechtes  Wissen  lehrt  sie  Anzeichen,  die 
Jeder  sehen  kann,  nach  ihrer  Bedeutung  auslegen;  sie  sehen,  was 
nur  der  Gott  sieht  und  die  Seele  des  Menschen,  die  der  Gott  aus- 
füllt. In  rauhen  Tönen  und  wilden  Worten,  in  göttlichem  Wahnsinn 
stosst  die  Sibylle  hervor,  was  nicht  eigene  Willkür,  sondern  der 
Zwang  der  göttlichen  Uebermacht  sie  sagen  lässt,  der  sie  in  Besitz 
genommen  hat."  Uebrigens  gehörte  zu  den  Geschäften  dieser  Pro- 
pheten nicht  bloss  das  Weissagen  des  Zukünftigen,  sondern  auch  das 
Heilen  von  Krankheiten  und  das  Vollziehen  von  sühnenden  Reini- 
gungen. So  viel  Aberglaube  dabei  auch  mitunterlaufen  mochte,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  in  den  Kreisen  dieser  ekstatischen 
Propheten  und  Reinigungspriester  jene'  asketisch -spiritualistische  Ge- 
fühls- und  Denkweise  sich  vorbereitet  hat,  die  in  den  orphischen 
Sekten  als  Oflfenbarungstheologie  sich  niederschlug,  und  von  hier  aus 
tiefen  Einiluss  auf  Philosophie  und  Religion  der  alten  W^elt  übte. 
„Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  an  solchen  Beispielen  (Sibyllen,  Ba- 
kiden,  Bakchen,  Epimenides  u.  dgl.)  der  Glaube  an  einen  unmittel- 
baren Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  Göttlichen,  an  deren  eigene 
Gottesnatur,  sich  aufrichtete  und  darin  mehr  als  in  irgendetwas  sonst 

44* 


Digitized  by  VjOOQIC 


G92  Heilige  Menschen. 

sich  bekräftigt  fühlte*).''  Insofern  könnte  man  wohl  sagen,  dass  bei 
den  Hellenen  das  ethische  Menschheitsideal,  wie  bei  den  Israeliten 
das  ethische  Gottesideal,  aus  den  Wurzeln  des  Prophetismus  er- 
wachsen sei. 

In  Israel  hat  sich  der  Prophetismus  zu  einer  unvergleichlichen 
Höhe  erhoben,  aber  seine  Anfange  sind  auch  hier  wahrscheinlich  von 
ähnlicher  Art  gewesen,  wie  bei  den  Hellenen  und  anderen  heidnischen 
Völkern.  Man  pflegt  zwar  den  israelitischen  Prophetismus  auf  Mose 
zurückzuführen,  weil  er  in  der  späteren  Geschichtsdarstellung  (V.  Mos. 
18,15.  Hosea  12,14)  als  Prophet  erscheint;  allein  nach  der  älteren 
Ueberlieferung  (IL  Mos.  4,16)  war  Ahron  der  Prophet  des  Mose,  weil 
diesem  selbst  die  Gabe  der  Rede  fehlte,  somit  war  Mose  nicht  eigent- 
lich selbst  Prophet;  soweit  wir  durch  die  Hüllen  der  Sage  hindurch 
seine  geschichtliche  Gcistalt  zu  beurtheilen  vermögen,  wird  er  eher 
nach  Analogie  der  Helden  der  Richterzeit  zu  denken  sein.  Neben 
Mose  und  Ahron  wird  ihre  Schwester  Mirjam  als  begeisterte  Dichterin 
genannt,  der  die  Ueberlieferung  das  Siegeslied  II.  Mos.  15  in  den 
Mund  legte.  Auch  in  der  Richterzeit  begegnet  uns  neben  dem  Hel- 
den Barak  die  Prophetin  Debora,  die  als  weise  Frau  berühmt  war 
und  durch  ihr  begeisterndes  Wort  das  Volk  zur  siegreichen  Erhebung 
wider  den  Kananiterkönig  Jabin  fortriss,  auch  in  einem  schwungvollen 
Lied  (Richter  5)  diesen  Sieg  feierte.  Eine  ähnliche  Stellung  wie  De- 
bora neben  Barak  hatte  später  Samuel  neben  Saul;  auch  er  genoss 
grosses  Ansehen  beim  Volk  als  ein  Seher,  bei  dem  man  in  allen  An- 
gelegenheiten sich  Rath  und  Recht  holen  konnte;  aber  er  benutzte 
seine  Gabe  des  Hellsehens  nicht  bloss  zum  Wahrsagen  über  kleine 
alltägliche  Sorgen,  wie  über  den  Verbleib  der  verlorenen  Eselinnen 
Sauls,  sondern  er  stellte  sie  in  den  Dienst  der  nationalen  und  reli- 
giösen Sache  seines  Volkes:  er  gab  ihm  im  Eönigthum  die  Grundlage 
der  bürgerlichen  Organisation  und  er  sorgte  als  Haupt  der  Propheten- 
vereine, die  sich  um  ihn  schaarten,  für  Fortpflanzung  und  Belebung 
des  ihn  selbst  beseelenden  Jahvegeistes.  Diese  Vereine  sind  nicht 
als  Schule  zu  denken,  in  der  das  Weissagen  gelernt  worden  wäre; 
sie  sind  vielmehr  das  israelitische  Seitenstück  zu  den  dionysischea 
Vereinen,  in  welchen  die  durch  Musik  und  Tanz  erregte  orgiastische 


♦)  Rohde,  a.  a.  0.  S.  356flF.  391ff. 
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Begeisterung   zur   Inspirationsmantik    führte;    wie    diese    dionysische 
Mantik    zur   homerischen    Zeichendeutung,    ebenso  verhielt  sich   das 
„Weissagen"  dieser  neuen  Propheten   (Nebiim,  der  später   stehende 
Name  für  Propheten,    ist   zuerst   auf   diese  Vereine   angewandt)  zur 
alten  Wahrsagung   der   priesterlichen  Loosorakel.      Es   handelte  sich 
dabei  viel  weniger  um    ein  Vorhersagen    zukünftiger  Dinge   als  viel- 
mehr um  Aeusserung   eines   schwärmerischen,   ja  oft  bis  zur  leiden- 
schaftlichen Ekstase  exaltirten  Seelenlebens.      Auch    hier  diente   als 
Mittel  zur  Erregung  dieser  Zustände  Musik  und  heftige,  excentrische 
Bewegung;  auch  die  ansteckende  Kraft,    die  sich   unwillkürlich  mit- 
theilt  und  Andere  in  den  Strom    der  Bewegung  mitfortreisst,    findet 
sich  hier  ebenso  wie  dort  (vgl.  I.Sam.  10,5fr.  19,18ff.)  Was  aber  dieser 
Erscheinung  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  Religion  Israels  gab,  war  ihre 
auf  Samuel  zurückzuführende  Verwerthung  im  Dienste  der  nationalen 
und  religiösen  Idee;  die  ansich  der  Naturreligion  angehörige  ekstatisch- 
orgiastische  Form  wurde    zum  Gefäss    für  den  Geist  Jahves  gemacht 
und  klärte  sich  mit  der  Zeit  ab  zur  sittlich-religiösen  Intuition   und 
Begeisterung.     Man  kann  auch  von  dem  Prophetismus  Israels  sagen: 
er  wuchs  mit  seinen  höheren  Zwecken.     Hatte  er  unter  Samuel  für 
die  politische  Selbständigkeit  Israels  gegen  äussere  Feinde  gekämpft, 
so  galt  sein  Kampf  später  zur  Zeit  Elias  und  Elisas  der  Alleinherr- 
schaft Jahves  gegenüber  dem  Baalsdienst;  was  hierbei  den  Propheten 
Elia  leitete,    war  die  Erkenntniss  vom    sittlichen  Wesen  Jahves  und 
seinem  wesentlichen  Unterschied  von  den  heidnischen  Naturgottheiten. 
Eben    diese  Erkentniss  war   dann    für    die    späteren  Propheten    vom 
8.  Jahrhundert  an  das  Motiv  ihres  reformatorischen  Auftretens,  ihres 
Kampfes   gegen    das    heidnisch-sinnliche  Wesen   innerhalb  des  volks- 
thümlichen  Jahvekultes  selbst;    ihnen   war  Jahve  mehr  als  der  Gott 
Israels,  er  war  ihnen  der  Gott  der  Gerechtigkeit,  der  unverbrüchlichen 
sittlichen    Weltordnung;    in    ihrem    Gewissen    vernahmen    sie    seine 
Stimme  und  in  den  von  der  östlichen  Weltmacht  drohenden  Gefahren 
schauten    sie  das  Nahen   seiner  Strafgerichte,    die   Israel    nicht  ver- 
schonen, sondern    seine  Mehrheit  wegraffen    und    nur    einen  Rest  als 
Samen  der  Zukunft  bestehen  lassen  werden.     Im  Lichte  des  heiligen 
Gotteswillens,  als  dessen  Werkzeuge  und  Boten  sie  sich  fühlten,    be- 
urtheilten    sie    die    Gegenwart,  deuteten    die  Zeichen    der  Zeit,   und 
schauten    die    kommenden  Geschicke  voraus,    die  durch  Gericht  und 
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Erlösung  hindurch  zur  endlichen  Verwirklichung  des  sittlichen  Ideals 
des  Gottesvolkes  führen  sollten.  Ein  Voraussagen  einzelner  künftiger 
Ereignisse  findet  dabei  selten  mehr  statt;  es  ist  der  allgemeine  Gang 
der  göttlichen  Regierung  Israels  und  der  Völkerwelt,  worauf  ihr  Blick 
gerichtet  ist,  und  die  jeweiligen  geschichtlichen  Verhaltnisse  bilden 
dabei  stets  die  bedingenden  Voraussetzungen  ihrer  drohenden  oder 
tröstenden  Predigt;  auch  ihr  Zukunftsideal  erhebt  sich  nie  völlig 
über  den  Boden  der  geschichtlichen  Wirklichkeit;  um  die  Zukunft 
ihres  Volkes,  nicht  um  die  der  Welt  überhaupt,  drehen  sich 
ihre  Sorgen  und  Hoffnungen.  Und  diesem  sittlichen  Charakter 
ihrer  Predigt  entsprach  auf  dem  Höhepunkt  der  Prophetie  auch 
die  Form  des  prophetischen  Bewusstseins.  Die  Traumgesichte  und 
das  ekstatisch  -  visionäre  Schauen  traten  zurück  und  wurden  zur 
Ausnahme,  während  die  Regel  das  gehobene  aber  klare  Bewusstsein 
der  Begeisterung  bildet,  bei  welchem  der  Prophet  zwar  freilich  der 
Macht  des  höheren  göttlichen  Geistes,  der  ihn  ergreift,  sich  passiv 
hingegeben  fühlt,  dabei  aber  doch  seiner  Sinne  und  Gedanken  so 
mächtig  bleibt,  dass  er  den  Kontrast  zwischen  der  Grösse  des  gött- 
lichen Inhalts  und  der  Unzulänglichkeit  seiner  menschlichen  Form  sehr 
wohl  erkennt,  dass  er  ebendarum  mit  seiner  Aufgabe  ringt,  unter 
der  Wucht  der  von  ihm  vernommenen  Gottessprüche  selber  erbebt, 
aber  auch  für  die  Grösse  der  neuen  gewaltigen  Ideen  nach  der 
passendsten  Form  des  Ausdrucks  in  Wort  und  Sinnbild  sucht.  Wie 
es  die  tiefste  leidenschaftliche  Erregung  des  Herzens  war,  aus  dessen 
Kämpfen  die  Wahrheit  der  prophetischen  Ideen  geboren  wurde,  so 
war  auch  bei  der  Gestaltung  derselben  Vernunft  und  Sinn  keines- 
wegs, wie  Philo  meinte,  untergetaucht  in  die  Nacht  der  Bewusstlosig- 
keit,  sondern  im  Gegentheil  in  höchster  Erregung  und  Spannung,  die 
ihre  Analogie  freilich  nicht  in  dem  kühlen  Rellektiren  des  Forschers, 
wohl  aber  in  der  genialen  Intuition  und  Produktion  der  dichterischen 
Phantasie  hat,  die  den  aus  dem  unbewussten  Grund  der  Seele  auf- 
tauchenden Ideen  Gestalt  und  selbständiges  Leben  verleiht,  so  dass 
sie  als  eine  von  aussen  kommende  Kraft,  als  fremder  Geist  dem  Ich 
gegenüberzutreten  scheinen.  Dass  solche  Zustände,  znmal  bei  der 
erregbaren  Natur  der  Orientalen,  auch  leicht  in  eigentliche  ekstatische 
Verzückungen  und  Visionen  übergehen  konnten,  bei  welchen  das  see- 
lisch Geschaute   und  Gehörte   auch   in  die  Sinneswahrnehmung  ein- 
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tritt,  das  ist  psychologisch  ganz  begreiflich;  darum  wundern  wir  uns 
Iceineswegs,  dass  wir  auch  bei  den  wahren  Propheten  gelegentlich 
noch  visionären  Erlebnissen  begegnen,  welche  von  ihnen  begreiflicher 
Weise  mit  Uebersehung  der  natürlich-psychologischen  Bedingungen 
als  direkte  Wahrnehmungen  übernatürlicher  Erscheinungen  und  Kund- 
gebungen aufgefasst  und  als  Zeugnisse  ihrer  göttlichen  Berufung  ge- 
schätzt wurden  (z.  B.  Jes.  6:  die  Propheten  weihe). 

In  der  Esra'schen  Priesterreligion  verstummte  die  Prophetie  und 
an  die  Stelle  der  religiösen  Produktion    trat   die   theologische  Arbeit 
der  Schriftgelehrten,  welche  die  Schätze  der  Ueberlieferung  zu  hüten 
und  mit  gelehrter  Kunst  auszulegen  hatten.    Je  ärmer  an  schöpferischem 
Geist  sie  sich  selbst  fühlten,  desto  höher  verehrten  sie  dessen  Denk- 
male aus  vergangener  Zeit;    und   weil    sie  von  der  lebendigen  Offen- 
barung des  göttlichen  Geistes  im  Schauen  und  Fühlen  des  begeisterten 
Gemüths  keine  Erfahrung  mehr  hatten,    so  dachten  sie  sich  dieselbe 
als  eine  schlechthin  übernatürliche,  durch  keine  menschlichen  Seelen- 
kräfte vermittelte  Eingebung  des  ganzen  Schriftinhalts  einschliesslich 
der  Geschichtserzählungen    und   der   priesterlichen    Gesetzgebung,  ja 
diese  letztere  wurde  sogar,  trotz  ihres  späten  Ursprungs  aus  der  nüch- 
ternsten priesterlichen  Reflexion,    als  die  heiligste,    dem  Mose  direkt 
durch  Gott  mitgetheilte  Offenbarung  den  Prophetenschriften  noch  vor- 
angestellt.    Das    wiederholt   sich    in    allen  Religionen,    die    sich    auf 
heilige  Bücher    stützen,    deren  Ausleger  und  Bearbeiter    die  Priester 
sind;     um     der    priesterlichen    Autorität    eine    unbedingte    göttliche 
Sanktion  zu  geben,  wurden  die  Veden,    der  Avesta,    die   orphischen 
Weiheschriften,  die  Bücher  Mosis  und  der  Propheten  und  schliesslich 
die  sämmtlichen  neutestamentlichen  Schriften,    gleichviel    wann    und 
von  wem  sie    geschrieben   sein    mochten,    auf  unmittelbare  göttliche 
Offenbarung  zurückgeführt,   die  den  heiligen  Gottesmännern  der  Ver- 
gangenheit zu  Theil    geworden  sei.     Ein  geschichtliches  Verständniss 
liegt  dabei  meistens    ebensowenig  zu  Grunde,    wie  eine  Beurtheilung 
des  religiösen  Werthes  dieser  Schriften;  es  ist  einfach  das  praktische 
Interesse,  Kultus  und  Lehre,  die  in  diesen  Schriften  geregelt  werden, 
über  allen  Zweifel    hinaus    als    unantastbare    göttliche  Ordnung  fest- 
zustellen.    Der  aus  solchen  praktischen  Motiven  angenommene  Offen- 
barungsursprung ist  dann  zwar  nachträglich  auch  noch  durch  theore- 
tische Spekulationen  unterstützt  worden,  aber  der  entscheidende  Grund 
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ist  nicht  in  diesen  zu  suchen.  Bei  dem  alexandrinischen  Religions- 
philosophen  Philo  finden  wir  eine  Theorie  der  Offenbarung,  die  nur 
die  alte  animistische  Erklärung  der  ekstatischen  Bewusstseinszustände 
formuiirt;  er  betrachtet  den  Propheten  wie  ein  Musikinstrument, 
welches  von  dem  göttlichen  Geist  oder  Logos  gespielt  werde;  nur 
scheinbar  spreche  der  Prophet  selbst,  in  Wahrheit  bediene  sich  ein 
Anderer  seines  Mundes,  um  kundzugeben,  was  er  wolle;  das  mensch- 
liche Ich  wandere  aus,  wenn  der  göttliche  Geist  in  den  Leib  einziehe, 
denn  es  gezieme  sich  nicht,  dass  Sterbliches  mit  Unsterblichem  zu- 
sammenwohne, nur  wenn  das  Tageslicht  des  menschlichen  Bewusst- 
seins  untergegangen  und  Finsterniss  im  Menschen  geworden,  gehe 
das  göttliche  Licht  in  ihm  auf  und  erzeuge  die  Ekstase.  Die  rohen 
ekstatischen  Anfänge  der  Inspirationsmantik,  nach  der  volksthumlichen 
animistischen  Geistertheorie  gedeutet,  werden  also  hier  für  das  beharr- 
liche Wesen  der  prophetischen  Offenbarung  gehalten;  dabei  ist  gerade 
das  Eigenthümliche  der  echten  Propheten,  die  selbstthätige  schöpferische 
Kraft  und  originelle  Individualität  der  religiösen  Persönlichkeit  ignorirt; 
sie  werden  zu  mechanischen  Werkzeugen  eines  fremden  Geistes  herab- 
gesetzt und  somit  auf  gleiche  Linie  gestellt  mit  den  unfreien  und 
unfruchtbaren  Pflegern  der  Ueberlieferung;  es  ist  die  Armuth  der 
Epigonen  an  schöpferischem  Geist,  was  sich  in  ihrer  Theorie  von  der 
mechanischen  Inspiration  der  Propheten  und  Gottesmänner  der  Vor- 
zeit reflektirt. 

Die  Weissagung  Joels,  dass  in  den  Tagen  der  Heilszeit  Gottes 
Geist  soll  ausgegossen  werden  über  alles  Fleisch,  Söhne  und  Töchter 
sollen  weissagen,  die  Jünglinge  Gesichte  sehen  und  die  Aeltesten 
Träume  haben,  fand  Petrus  erfüllt  in  der  Geistausgiessung  des  ersten 
christlichen  Pfingstfestes  (Apostelgesch.  2,16ff.).  Mit  dem  neuen  re- 
ligiösen Leben,  das  von  Jesu  ausgegangen  war,  erwachte  auch  das 
Propheten thum  aufs  neue  in  der  christlichen  Gemeinde,  sie  erbaute 
sich  „auf  dem  Grunde  der  Apostel  und  Propheten*),  dessen  Eckstein 
Jesus  Christus  ist"  (Eph.  2,20.).  Es  war  bezeichnend  für  die  frische 
Unmittelbarkeit  dieses  prophetischen  Geistes,  dass  er  sich  in  den 
ältesten  Gemeinden  wieder  vielfach  in  ekstatischen  Formen  äusserte; 


*)  Diese  „Propheten*'    sind    nach  dem  Zusammenhang  als   christliche,   nicht 
als  die  alttestamentlichen^  zu  verstehen. 
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das  „Zangenreden",  das  wir  uns  nach  der  Beschreibung  in  I.  Kor.  14 
als  Ausdruck  eines  verzückten,  für  Fernerstehende  unverständlichen 
und  wie  Wahnsinn  erscheinenden  Gefuhlszustandes  zu  denken  haben, 
galt  Vielen  als  die  vornehmste  Offenbarung  des  christlichen  Geistes. 
Auch  der  Apostel  Paulus  schätzte  sie  hoch,  wie  er  denn  selbst  sich 
mancher  „Offenbarungen  und  Gesichte"  rühmen  konnte,  wobei  er  ein- 
mal bis  in  den  dritten  Himmel  sich  entrückt  fühlte  und  unaussprech- 
liche Worte  zu  hören  glaubte  (IL  Kor.  12,1  ff.);  aber  im  Hinblick  auf 
die  Erbauung  der  Gemeinde  gab  er  doch  der  Gabe  des  „Weissagens" 
den  Vorzug,  wo  der  Prophet  des  ihn  erfüllenden  Geistesdranges 
mächtig  und  des  Inhalts  seiner  Offenbarung  klar  bewusst  ist,  so  dass 
er  sie  in  verständlichen  und  erbaulichen  Worten  kundzugeben  vermag 
(I.  Kor.  14,1 — 6.  24 f.  32.).  Als  Inhalt  dieses  Weissagens  haben  wir 
weniger  zukünftige  Dinge  zu  denken,  als  vielmehr  jede  geistliche 
Wahrheit,  die  zur  Erbauung  der  Gemeinde  dient;  auch  das  Hellsehen, 
das  in  das  Verborgene  der  Herzen  dringt,  der  Tief  blick,  der  die 
Tiefen  der  Gottheit  erforscht,  ihren  Rathschluss  des  Heils,  ihre  Wege 
der  Weltregierung  erschaut,  endlich  wohl  auch  das  geistvolle  Apercu, 
das  den  tieferen  geistlichen  Sinn  unter  der  Hölle  des  Schriftbuch- 
stabens erfasst  —  das  alles  gehört  hierher.  Das  sehen  wir  am  Bei- 
spiel des  Paulus  selbst,  der  in  ebenso  hohem  Grade  den  Offenbarungs- 
geist des  christlichen  Propheten  besass,  wie  zugleich  die  dialektische 
Kunst  und  Schulweisheit  des  jüdischen  Schriftgelehrten.  Eben  diese 
seltene  Verbindung  der  beiden  sonst  meistens  sich  ausschliessenden 
Seiten,  der  unmittelbaren  prophetischen  Intuition  und  der  schulmässig 
gebildeten  Reflexion,  hat  den  Paulus  zum  Schöpfer  der  christlichen 
Theologie  gemacht.  Die  Quelle  seiner  Lehre  war,  wie  er  selbst  öftere 
bezeugt  hat,  nicht  menschliche  Belehrung  und  Ueberlieferung,  sondern 
der  Geist  Gottes,  der  ihn  seit  dem  Tag  von  Damaskus  erfüllte,  die 
Offenbarung  des  Sohnes  Gottes  in  seinem  Herzen,  das  Licht,  das  ihm 
erleuchtend  aufging  von  der  Person  Christi,  des  Ebenbilds  Gottes  und 
Urbilds  des  Menschen  (Gal.  l,15f.  LKor.2,12f.  IL  Kor.  4,4ff.).  Die 
Erfahrung  von  der  sein  ganzes  Ich  erneuernden  Macht  der  ihm  dort 
aufgegangenen  Wahrheit  war  nicht  bloss  der  Ursprung,  sondern  auch 
die  centrale  Grundanschauung  seiner  Lehre,  die  sich  wesentlich  um 
das  Neuwerden  des  Menschen  im  Christusgeist  dreht.  Aber  zur  lehr- 
haften Ausgestaltung  dieser  auf  ursprünglichem  Fühlen  und  Schauen 
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beruhenden  Centralidee  verwendete  er  die  dogmatische  Denkweise  and 
Schriftbehandlung,  die  ihm  von  der  judischen  Schule  her  geläufig 
war.  So  bekam  seine  Theologie  den  zwischen  christlicher  Intuition 
und  jüdischer  Schulweisheit  eigenthümlich  schillernden  Charakter,  den 
er  selbst  treffend  bezeichnet  hat,  indem  er  sie  einen  himmlischen 
Schatz  in  irdenem  Gefass  nannte.  Die  individuelle  und  geschichtliche 
Bedingtheit  und  Schranke  aller  prophetischen  Offenbarung  fallt  an 
diesem  Beispiel  besonders  klar  in  die  Augen.  Daraus  ei^iebt  sich 
von  selbst,  dass  der  Inhalt  seiner  Predigt,  wie  er  in  den  paulinischen 
Briefen  uns  überliefert  ist,  nicht  in  allen  Einzelheiten  unfehlbare 
Autorität  in  Anspruch  nehmen  kann.  Paulus  selbst  hat  auch  solchen 
Anspruch  nicht  erhoben,  so  wenig  wie  andere  Apostel;  wohl  war  er 
sich  der  Erleuchtung  durch  den  göttlichen  Geist  bewusst,  aber  den- 
selben Geist  und  damit  dieselbe  Fähigkeit,  geistliche  Dinge  selbständig 
zu  beurtheilen,  spricht  er  auch  den  anderen  Christen  zu;  er  sucht 
daher  seine  Leser  durch  Gründe  zu  überzeugen  und  fordert  sie  auf, 
seine  Ausführungen  zu  prüfen;  er  stellt  Vergleiche  an  zwischen  sich 
und  seinen  Mitarbeitern,  erzählt  von  einem  durch  ernste  Meinungs- 
verschiedenheiten veranlassten  Konflikt,  den  er  mit  dem  hoch- 
angesehenen Apostel  Petrus  gehabt,  und  gesteht  im  Allgemeinen  zu, 
dass  unser  Aller,  also  auch  sein  Wissen  Stückwerk  sei.  Was  aber 
von  Paulus,  das  gilt  auch  von  den  andern  neutestamentlichen  Schrift- 
stellern: ihre  Lehre  war  durch  ihre  Individualität,  ihre  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnisse  bedingt,  ihre  Erzählungen  hingen  von  den 
schriftlichen  und  mündlichen  Quellen  ab,  die  Jeder  zu  benutzen  ver- 
mochte (Luc.  1,1  ff.);  darum  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Geschichts- 
darstellung der  Evangelien  durchweg  und  zum  Theil  sehr  stark  von 
einander  abweicht,  und  dass  auch  über  die  Glaubenslehre  die  Auf- 
fassungen vielfach  auseinandergehen,  es  sei  nur  an  den  Zwiespalt 
zwischen  Jakobus  und  Paulus  hinsichtlich  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  erinnert.  Angesichts  dieses  Thatbestandes,  wie  er  sich 
jedem  unbefangenen  Leser  der  neutestamentlichen  Schriften  allent- 
halben aufdrängt,  ist  es  nicht  möglich,  die  dogmatische  Theorie  von 
der  wörtlichen  Schriftinspiration  auf  das  Selbstbewusstsein  und  Selbst- 
zeugniss  der  neutestamentlichen  Schriftsteller  zu  begründen. 

Diese  Theorie    ist  von    der   christlichen  Kirche  aus  dem  Juden- 
thum  übernommen  und  anfangs  nur  auf  die  alttestamentlichen  Schrif- 
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ten  bezogen  worden,  denen  allein  die  Herrnworte  an  Autorität  gleich- 
gestellt wurden;  erst  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  begann 
man,  aus  der  zahlreichen  urchristlichen  Literatur  die  vier  Evangelien 
und  die  für  apostolisch  geltenden  Schriften  als  eine  neue  Sammlung 
„heiliger  Schriften^  zusammenzustellen  und  sie  den  alttestamentlichen 
mit  gleicher  Würde  als  inspirirte  und  maassgebende  (kanonische) 
Schriften  an  die  Seite  zu  setzen.  Bis  dahin  hatte  die  prophetische 
Production  noch  freien  Spielraum  gehabt;  alles  was  erbaulich  und 
alterthümlich  und  von  heiligen  Männern  geschrieben  war,  hatte  man 
als  Zeugniss  des  christlichen  Geistes  gelten  lassen,  und  auch  die  fort- 
gehenden mündlichen  Kundgebungen  der  christlichen  Propheten  be- 
trachtete man  als  inspirirte  Orakel.  Aber  diese  Freiheit  des  pro- 
phetischen Geistes  hatte  ihre  Gefahren;  unter  seiner  Flagge  konnte 
sich  auch  unchristliche  Contrebande,  wie  die  seltsamen  Mythen  der 
Gnostiker  und  die  extravaganten  apokalyptischen  Hoffnungen  und 
rigoristischen  Forderungen  der  Montanisten,  in  die  Kirche  ein- 
schmuggeln. Dagegen  bedurfte  die  werdende  allgemeine  Kirche  einer 
festen  Schutzwehr;  sie  schuf  diese  theils  durch  die  Bildung  der 
Glaubensregel,  theils  durch  die  Fixirung  des  Kanons  der  neutesta- 
mentlichen  Schriften,  denen  man  nun  dieselbe  specifische  Inspiration 
und  unbedingte  Autorität  wie  den  alttestamentlichen  zuschrieb.  „Die 
Aufstellung  dieses  neuen  Kanons  hatte  sehr  rasch  das  Urtheil  zur 
Folge,  dass  die  Zeit  der  göttlichen  Offenbarungen  abgelaufen  sei, 
und  dass  sie  sich  in  den  Aposteln,  resp.  in  deren  Hinterlassenschaft, 
erschöpft  haben.  Man  kann  nicht  sicher  nachweisen,  dass  der  Kanon 
aufgestellt  worden  sei,  um  dies  Urtheil  zu  begründen;  aber  man 
kann  nachweisen,  dass  er  sehr  rasch  seine  Spitze  gegen  solche  Christen 
gekehrt  hat,  welche  Propheten  sein  wollten  oder  sich  auf  die  fort- 
gehende Prophetie  beriefen.  Die  Wirkung,  welche  der  Kanon  hier 
gehabt  hat,  ist  die  entscheidendste  und  bedeutendste.  Was  Tertullian 
von  einem  seiner  Gegner  behauptet  hat:  „prophetiam  expulit,  para- 
cletum  fugavit*',  das  gilt  vielmehr  von  dem  Neuen  Testament,  welches 
derselbe  Tertullian  als  Katholiker  anerkannt  hat.  Das  Neue  Testa- 
ment hat,  wenn  auch  nicht  mit  einem  Schlag,  dem  Zustand  ein  Ende 
gemacht,  dass  ein  beliebiger  Christ,  vom  Geiste  inspirirt,  maassgebende 
Aufschlüsse  und  Anordnungen  geben  und  dass  seine  Phantasie  die 
Geschichte  der  Vergangenheit  in  glaubwürdiger  Weise  bereichern,  die 
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Ereignisse  der  Zukunft  in  ebenso  glaubwürdiger  Weise  voraussagen 
durfte.  Wie  die  Aufstellung  des  Kanons  die  Production  heiliger  That- 
sachen  begrenzt  hat,  so  hat  sie  jeden  Anspruch  der  christlichen  Pro- 
phetie  auf  öffentliche  Geltung  abgethan.  Durch  den  Kanon  ist  es 
zur  Anerkennung  gekommen,  dass  alles  nachapostolische  Christenthum 
vermitteltes  und  partikulares  Christenthum  ist  und  daher  selbst  nie- 
mals Maassstab  sein  kann:  nur  die  Apostel  haben  d«n  Geist  Gottes 
vollständig  und  ohne  Maass  besessen,  sie  allein  sind  daher  Medien 
der  Offenbarung,  und  an  ihrem  Worte  allein,  das  als  Wort  des  Geistes 
gleichwerthig  neben  das  Wort  Christi  tritt,  ist  Alles,  was  Christen- 
thum ist,  zu  messen.  Dieser  Erfolg  des  Kanons  ist  unzweifelhaft 
segensreich  gewesen;  denn  der  Enthusiasmus*  bedrohte  das  Christen- 
thum mit  vollständiger  Verwilderung  und  unter  seinem  Schutze 
konnte  sich  das  Fremdeste  ansiedeln.  Dieser  Gefahr,  die  der  Kanon 
einigermassen  abgewehrt  hat,  stehen  allerdings  grosse  Nachtheile 
gegenüber,  die  sich  daraus  ergaben,  dass  man  die  Gläubigen  in  ge- 
setzlicher Weise  an  ein  neues  Buch  verwies,  und  dass  man  die  in 
dem  Buche  befassten  Schriften  durch  die  Annahme,  sie  seien  inspi- 
rirt^,  zunächst  völlig  verdunkelte.  An  die  Stelle  des  Evangeliums  trat 
ein  Buch,  das  einen  sehr  mannigfaltigen  Inhalt  einschloss,  der  nun 
in  thesi  dieselbe  Autorität  erlangte,  wie  das  Evangelium.  Dennoch 
ist  die  katholische  Kirche  niemals  eine  Religion  „des  Buches**  ge- 
worden, weil  man  sich  in  ihr  durch  die  allegorische  Methode  von 
jedem  unbequemen  Buchstaben  zu  befreien  verstand,  und  weil  man 
das  Buch  nicht  als  die  unmittelbare  Vorlage  für  die  Regelung  des 
Glaubens  benützte,  sondern  hier  die  Glaubensregel  in  den  Vorder- 
grund rückte"*). 

Indem  die  alte  Kirche  gegen  die  Wildwasser  des  prophetischen 
Enthusiasmus  Schutzdämme  in  der  Glaubensregel  und  im  Kanon  auf- 
warf, war  es  doch  nicht  ihre  Meinung,  die  fortgehende  Offenbarung 
des  Geistes  zu  unterdrücken,  sondern  nur  dieselbe  in  das  geordnete 
Bett  des  kirchlichen  Amtes  zu  leiten.  Das  Charisma  der  Wahrheit 
sollte  in  der  Kirche  nicht  aufhören,  auch  nicht  auf  ein  geschriebenes 
Wort  beschränkt  sein,  sondern  als  Wirkung  des  Geistes  im  lebendigen 
Wort  fortdauern;  aber  es  sollte  fortan  nicht  mehr  das  zufällig  Diesem 


*)  Harnack,  Dogmengeschichte  (3.  Aufl.)  I,  S.  351f.  362. 
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oder  Jenem  verliehene  individuelle  Charisma  des  begeisterten  Pro- 
pheten sein,  sondern  sich  als  regelmässiges  Attribut  an  die  Würde 
des  kirchlichen  Bischofsamtes  knüpfen.  Daher  begann  man  um  die- 
selbe Zeit,  da  man  den  Aposteln  im  Unterschied  von  den  späteren 
Propheten  das  specifische  Privilegium  des  Geistesbesitzes  und  der  In- 
spiration zuzuschreiben  sich  gewöhnte,  zugleich  die  Bischöfe  für  die 
Nachfolger  der  Apostel  auszugeben,  auf  welche  mit  dem  apostolischen 
Geist  das  Charisma  der  Wahrheit  wie  ein  dinglicher  Besitz  durch  die 
Ilandauflegung  bei  der  BLschofsweihe  übertragen  sei.  Hierbei  ist  die 
alte  animistische  Vorstellung  von  der  Geisteszuleitung  durch  Hand- 
auflegung (oben,  S.  665)  in  geschickter  Weise  verwerthet  als  Sub- 
struktion  für  die  aufkommende  Lehrautorität  der  Bischöfe  als  der 
amtlich  privilegirten  Geistesträger  und  authentischen  Ausleger  der 
heiligen  Schriften^  die  allein  darüber,  was  für  kirchliche  Wahrheit  zu 
gelten  habe,  zu  entscheiden  befähigt  und  berechtigt  seien.  Natürlich 
kann  sich  das  erleuchtende  Geisteswirken  in  diesen  Amtspersonen 
nicht  mehr  in  der  auf  individueller  Veranlagung  beruhenden  Form 
der  prophetischen  Intuition  und  begeisterten  Produktion  äussern;  an 
deren  Stelle  tritt  bei  ihnen  die  verständige  Reflexion,  der  Schrift- 
beweis und  die  Dialektik  des  Theologen;  die  so  von  ihnen  formu- 
lirteu  Lehren  erhalten  aber  durch  jene  Voraussetzung  ihres  Geistes- 
besitzes  das  Gepräge  der  apostolisch -kirchlichen  Autorität.  So  ent- 
stehen aus  den  Festsetzungen  der  Majoritäten  der  Bischofsversamm- 
lungen oder  Koncilien  die  Dogmen  oder  Lohrgesetze,  für  welche  die 
Kirche  eine  übernatürliche  Ofl'enbarung  ebendarum  iu  Anspruch  nimmt, 
weil  ihre  Bischöfe  Träger  des  W^ahrheitsgeistes  der  Apostel  seien. 
Wie  einst  im  esraischen  Judenthum  auf  die  Propheten  die  Schrift- 
gelehrten gefolgt  waren,  die  ihre  Autorität  als  Gesetzeslehrer  von 
Mose  herleiteten,  auf  dessen  Stuhl  sie  zu  sitzen  vorgaben,  ebenso 
traten  nun  wieder  in  der  katholischen  Kirche  an  die  Stelle  der  ur- 
christlichen Propheten  die  Bischöfe,  die  ihre  lehrgesetzliche  Autorität 
auf  die  Nachfolge  der  Apostel  und  den  Besitz  des  apostolischen  Wahr- 
heitsgeistes stützten. 

Schien  hiermit  die  christliche  Offenbarung  im  biblischen  Wort 
und  in  der  bischöflichen  Tradition  eingeschlossen  zu  sein,  so  Hess 
sich  darum  doch  das  freie  Wirken  des  prophetischen  Geistes  nicht 
völlig  unterdrücken.     Derselbe  Tertullian,    der  als  Katholiker  soviel 
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zur  FeststelluDg  und  Verwahrung  der  kirchlichen  Autorität  gegen  die 
Häretiker  beigetragen  hat,  behauptete  doch  als  Montanist  nachdrück- 
lich das  Fortwirken  des  prophetischen  Geistes  in  der  Kirche  und 
lehrte  eine  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Offenbarung  durch 
verschiedene  Stufen  hindurch  entsprechend  den  menschlichen  Alters- 
stufen: auf  die  Elementarstufe  der  Naturreligion  folgte  das  Kindes- 
alter unter  Gesetz  und  Propheten,  dann  das  Junglingsalter  unter  dem 
Evangelium,  aber  die  Vollendung  der  männlichen  Reife  werde  erst 
jetzt  durch  den  Paraklet  herbeigeführt,  indem  er  die  Disciplin  leite, 
die  Schrift  enthülle,  die  Erkenntniss  reformire  und  überhaupt  den 
Fortschritt  zum  Besseren  bewirke.  Dieser  Tertullian'sche  Gedanke, 
der  an  das  johanneische  Verheissungswort  von  der  Sendung  des 
Geistes,  der  in  alle  Wahrheit  führen  werde,  anknüpfte,  wurde  tau- 
send Jahre  später  wieder  aufgenommen  von  dem  Abt  Joachim  von 
Floris,  der  auf  Grund  von  apokalyptischen  Studien  und  Berechnungen 
für  das  Jahr  1260  den  Anbruch  des  „ewigen  Evangeliums  des  Geistes"^ 
weissagte,  das  aus  der  Offenbarung  des  Vaters  und  des  Sohnes  (dem 
alten  und  neuen  Testament)  wie  die  Blüthe  aus  der  Knospe  hervor- 
gehen und  sich  zu  jenen  verhalten  werde-  wie  der  Geist  zum  Buch- 
staben, wie  die  Liebe  zur  Furcht  und  zum  Glauben,  wie  die  Freiheit 
zur  Knechtschaft  und  kindlichen  Dienstbarkeit;  dann  wird  an  die 
Stolle  der  jetzigen  Weltkirche  die  Kirche  der  vollkommenen  Heiligen 
treten,  die  Spaltung  zwischen  der  griechischen  und  römischen  Kirche 
wird  aufhören  und  auch  Heiden  und  Juden  werden  in  den  Schooss 
der  ewigen  Kirche  eingehen.  Diese  Vision  des  Einsiedlers  von  Floris 
bewegte  die  damalige  Christenheit  mächtig  und  wurde  das  treibende 
Ferment  der  auf  Reform  der  Kirche  abzielenden  Bewegungen  der 
folgenden  Jahrhunderte.  Besonders  von  den  „Spiritualen^  (den  stren- 
gen Asketen)  des  Franziskanerordens  wurden  die  Schriften  Joachims 
eifrig  kommentirt  und  mit  neuen  ihm  untergeschobenen  apokalypti- 
schen Schriften  bereichert,  in  denen  die  Idee  des  „ewigen  Evan- 
geliums" eine  scharfe  polemische  Spitze  gegen  die  verweltlichte  Kirche 
des  Papstthums  bekam*).  Es  war  der  aus  dem  Ernst  des  Gewissens 
und  der  Unmittelbarkeit  des  frommen  Gefühls  entsprungene  religiöse 


♦)  Vgl.  E.  Gebhart,  L*Italie  mystique,  Histoire  de  la  Renaissance  religiense 
au  moyen  äge,  S.  72  fr.  und  210ff. 
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Idealismas,  der  in  Form  prophetischer  Visionen  und  Hoffnungen  gegen 
die  Verknöcherung  der  Religion  in  den  priesterlicfaen  Institutionen 
reagirte.  Aber  solange  dieser  Geist  des  prophetischen  Idealismus  in 
den  Fesseln  der  weltflüchtigen  Mystik  und  Askese  des  Mittelalters 
befangen  blieb,  vermochte  er  an  der  wirklichen  Welt  nichts  zu  än- 
dern. Erst  als  er  im  16.  Jahrhundert  dieser  Fesseln  sich  entledigte 
und  im  Bunde  mit  einer  wissenschaftlich  gereinigten  Theologie  aus 
den  geschichtlichen  Quellen  des  Christenthums  seine  Waffen  gegen 
das  römische  Eirchenthum  entnahm,  gelang  die  Verwirklichung  einer 
reformirten  Kirche.  Aber  weil  es  dabei  natürlich  nicht  ohne  mannig- 
fache Kompromisse  zwischen  dem  neuen  Ideal  und  der  alten  Ueber- 
lieferung  abgieng,  so  erhoben  sich  neben  den  Reformatoren  alsbald 
wieder  die  neuen  Propheten,  deren  radikalere  Ideale  jenen  als  gefahr- 
liche „Schwarmgeisterei^  erschienen,  was  sie  insofern  auch  waren,  als 
ihr  unklarer  und  unbesonnener  Enthusiasmus  die  Schranken  und  Be- 
dingungen der  geschichtlichen  Wirklichkeit  rücksichtslos  überflog.  Nun 
wiederholte  sich  derselbe  Gang  der  Dinge,  wie  im  zweiten  und  dritten 
Jahrhundert:  um  sich  in  der  Welt  einzurichten  und  zu  behaupten, 
warf  die  erneute  Kirche  wieder  gegen  den  prophetischen  Enthusias- 
mus Schutzdämme  auf  im  inspirirten  Schriftwort,  im  konfessionellen 
Dogma  und  in  der  Organisation  eines  zunftigen  Lehrstandes  als  des 
privilegirten  Wächters  der  kirchlich  approbirten  Wahrheit.  Aber 
unterdrücken  liess  sich  der  prophetische  Idealismus  darum  doch  nicht. 
Er  regte  sich  immer  wieder  in  allen  den  Erscheinungen  der  neueren 
Geschichte,  die  auf  erneute  Reinigung  und  Vertiefung  der  Religion 
abzielten:  im  Pietismus  und  Rationalismus,  in  der  klassischen  Poesie 
und  Philosophie,  endlich  in  der  Reform  der  Theologie,  an  der  der 
Protestantismus  des  19.  Jahrhundert  gearbeitet  hat  und  noch  arbeitet. 
Und  so  wird  es  wohl  auch  in  Zukunft  weitergehen:  es  werden 
immer  wieder  Propheten  auftreten,  d.  h.  Persönlichkeiten  von  genialer 
Ursprüngliohkeit,  die  aus  unmittelbarer  Intuition  reinere  und  höhere 
Ideale  des  Wahren  und  Guten  erkennen  und  ihrer  Zeit  vorhalten  als 
Normen  der  Beurtheilung  des  Bestehenden  und  als  Motive  und  Leit- 
sterne des  Vorwärtsstrebens  im  Erkennen  und  Handeln.  Aber  auch 
das  wii'd  sich  immer  wieder  bewähren,  dass  nur  die  wahre  Propheten, 
Herolde  lebensfähiger  Ideale  sind,  welche  die  Kontinuität  des  ge- 
schichtlich Gewordenen  nicht  abbrechen,  sondern  auf  ihm  weiterbauen, 
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welche  die  von  vergangenen  Generationen  erarbeiteten  Schätze  der 
geistigen  Kultur  für  die  werdende  Zukunft  haushälterisch  zu  ver- 
werthen  verstehen,  welche  also  mit  dem  auf  die  Zukunftsideale  ge- 
richteten Blick  der  Propheten  zugleich  die  verstandnissvolle  Pietät 
für  die  Vergangenheit  und  das  weise  Geschick  der  Organisirnng  und 
Leitung  der  Gesellschaft  verbinden,  kurz  als  Priester  der  sittlich-reli- 
giösen Weltordnung  dienen.  Wie  am  Anfang  der  Menschheits- 
geschichte Priester  und  Seher  eins  waren,  so  wird  das  Heil  ihrer 
Zukunft  davon  abhängen,  dass  diese  beiden  so  oft  sich  feindlich 
gegenüberstehenden  Mächte,  die  Vertreter  des  historischen  Konserva- 
tismus und  die  des  individuellen  schöpferischen  Idealismus,  sich  zu 
friedlichem  Zusammenwirken  verständigen  und  zu  einem  fuhrenden 
Stand,  zu  einer  wahrhaft  geistlichen  Aristokratie,  die  dann  zugleich 
Theokratie  im  wahrsten  Sinne  des  Worts  wäre,  sich  verbinden. 

Die  Asketen.  Schon  in  der  Urzeit  gehörten  zu  den  Mitteln,  wo- 
durch die  Priester  und  Wahraager  sich  zum  Verkehr  mit  der  Geister- 
welt in  Stand  setzten,  mancherlei  asketische  Bräuche:  Zurückziehung 
in  die  Einsamkeit,  Fasten,  Kasteiung  des  Leibes,  Blutentziehung, 
unbewegliches  Sitzen  oder  Stehen  auf  einem  Fleck  und  dgl.  Theils 
dienten  diese  Bräuche  dem  Zweck,  durch  Depression  der  normalen 
Lebensvorgänge  die  Disposition  zu  den  abnormen  Bewusstseinszustän- 
den  der  Ekstase  herbeizuführen,  theils  sollten  sie  wohl  auch  als 
Zaubermittel  auf  die  Geister  wirken,  um  sie  herbei-  oder  wegzubannen, 
ihre  Einflüsse  zu  gewinnen  oder  abzuwehren.  Hierher  gehört  auch 
das  oben  (S.  663 f.)  besprochene  Tabu:  die  Weihung  bestimmter  Dinge 
und  Geuussmittel  an  die  Gottheit  legt  dem  Menschen  zeitweise  oder 
dauernde  Enthaltung  vom  Gebrauch  und  Genuss  derselben  auf.  Das 
israelitische  Verbot  des  Genusses  der  „unreinen  Thiere"  beruhte  ur- 
sprünglich auf  der  totemistischen  Vorstellung  von  der  Gottangehörig- 
keit dieser  Thiere;  später,  als  man  diesen  Grund  vergessen  hatte, 
wurde  es  zu  einer  Art  von  Entsagungsopfer.  Auch  wo  der  Fleisch- 
genuss  überhaupt  religiös  verboten  war,  wird  der  ursprüngliche  Grund 
darin  zu  suchen  sein,  dass  das  aus  Zeugung  hervorgegangene  Thier 
der  unreinen  Dämonenwelt  angehört  und  somit  der  Genuss  seines 
Fleisches  ihren  gefährlichen  Einflüssen  aussetzt.  Dasselbe  gilt  vom 
Verbot  des  Weingenusses:  die  berauschende  W^irkung  des  W^eines  er- 
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scheint  der  animistischen  Denkweise  als  Zeichen,  dass  in  ihm,  be%w. 
im  Weinstock  ein  gefährlicher  Dämon  von  tückischer  Macht  ein- 
wohne, dessen  Einfluss  der  zu  meiden  hat,  der  sich  der  Gottheit 
dauernd  oder  zeitweise  zum  Eigenthum  geweiht  hat.  Dem  israeliti- 
schen Nasiräer  war  der  Weingenuss  verboten  nicht  etwa  bloss,  weil 
er  ein  der  Einfachheit  des  alten  Nomadenlebens  widerstreitender 
Luxus  der  kananitischen  Kultur  war*),  sondern  weil  der  Wein  als  die 
Gabe  der  kananitischen  Landesgötter,  der  Baale,  dem  puritanischen 
Jahvediener  entweihend  wäre.  Aus  demselben  Grunde  durften  die 
Nasiräer  auch  ihr  Haar  nicht  scheeren,  weil  die  Haarschur  als  eine 
Erinnerung  der  Haaropfer  erschien,  die  in  der  vorjahvistischen  Natur- 
religion den  Seelen  der  Verstorbenen  und  sonstigen  niederen  Geister- 
wesen als  Ersatzopfer  dargebracht  worden  waren,  wodurch  man  mit 
ihnen  in  geheimnissvolle  Beziehung  trat;  indem  der  Nasiräer  gelobte, 
sein  Haar  nicht  zu  scheeren,  entschlug  er  sich  aller  der  unheimlichen 
Beziehungen  zum  Todten-  und  Dämonenreich,  die  mit  dem  strengen 
Jahvedienst  unvereinbar  sind.  Später,  als  man  diese  reellen  Gründe 
vergessen  hatte,  verblassten  die  nasiräischen  Enthaltungen  zu  Sym- 
bolen einer  eigenartigen  Lebensweihe  im  Allgemeinen.  Dasselbe  gilt 
von  allen  Reinigungs-,  Siihnungs-  und  Bussceremonien:  sie  waren  ur- 
sprünglich nicht  bloss  Symbole  einer  frommen  und  bussfertigen  Ge- 
sinnung, sondern  Zaubermittel  zur  reellen  W^egschaffung  des  dem 
Menschen  anhaftenden  dämonischen  Giftstoffes  oder  zum  Wegbannen 
der  ihm  grollenden  und  Unheil  drohenden  Geistermächte  (vgl.  oben, 
S.  664  f.).  Auf  dieselbe  Anschauungsweise  ist  die  religiöse  Forderung 
dauernder  oder  zeitweiliger  Enthaltung  vom  Geschlechtsgenuss  zurück- 
zuführen: weil  Zeugung  und  Tod,  Kommen  und  Gehen  der  Seelen 
mit  der  Geisterwelt  im  Zusammenhang  steht  und  ihren  gefährlichen 
Einflüssen  aussetzt,  so  ist  die  geschlechtliche  Berührung  für  die  zu 
meiden,  die  dauernd  oder  zeitweilig  in  besonders  engen  Verkehr  mit 
der  Gottheit  treten,  also  für  priesterliche  Personen  entweder  lebens- 
länglich (Vestalinnen  z.  B.)  oder  doch  für  die  Zeit  ihrer  Priester- 
funktionen (vgl.  L  Sam.  21, 5 f.). 

Diese    verschiedenen    asketischen    Enthaltungen    und    üebungen 


*)  So  Nowack,  Hebräische  Archäologie  II,  S.  137.    Richtigeres  ebendaselbst 
S.  114,  Note  1. 

O.  Pflelderer,   ReliKioiiiiphilosophie.    3.  Aufl.  45 
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hatten  zwar  in  der  ältesten  animistischen  Religion  ihren  Ursprung, 
aber  da  waren  sie  noch  auf  besondere  Menschen  und  Zeiten  be- 
schränkt. Zur  allgemeinen  Lebensrichtung  wurde  die  Askese  erst 
später  im  Zusammenhang  mit  dem  Aufkommen  einer  pessimistischen, 
sei  es  dualistischen  oder  pantheistischen,  Beurtheilung  der  Sinnenwelt 
und  eines  Dranges  nach  mystischer  Gottesgemeinschaft.  Der  klassische 
Boden  hierfür  war  Indien,  wo  die  Brahmanen  die  Welt  für  nichtigen 
Schein  und  die  Weltflucht  des  Waldeinsiedlers  für  den  Weg  der  Er- 
lösung aus  dem  Elend  des  Wcltlebens  erklärt  hatten.  Die  rohen 
sinnlichen  Kasteiungen  des  brahmanischen  Bussers  hat  zwar  der 
Buddhismus  gemildert,  aber  das  Princip  der  Askese,  die  pessimistische 
Beurtheilung  der  natürlichen  Welt  und  die  Forderung  völliger  Willens- 
ertödtung,  hat  er  noch  konsequenter  durchgeführt  und  zur  Grundlage 
seiner  Gemeindebildung  gemacht.  Innerhalb  dieser  Gemeinde  gibt  es 
verschiedene  Stufen  der  Heiligkeit  je  nach  dem  Grade  der  Weltent- 
sagung und  Selbstverleugnung.  Die  durch  vollkommene  Askese  zur 
oberen  Stufe  der  Heiligkeit  gelangten  Arahats  sind  schon  jetzt  im 
seligen  Zustand  des  Nirwana,  der  Freiheit  von  allen  Weltschrauken, 
und  besitzen  eben  daher  eine  so  unbeschränkte  Macht  über  die  nich- 
tige Erscheinungswelt,  dass  sie  allerlei  Wunder  in  ihr  zu  bewirken 
vermögen.  Die  buddhistische  Legende  ist  voll  von  Wundern  der 
Heiligen;  Wunderthäter  und  Heiliger  erecheinen  hier  geradezu  als 
WechselbegrllTe.  Diesen  buddhistischen  Wunderlegenden  liegt  der 
uralte  Volksglaube  an  Zauberei  zu  Grunde,  allerdings  insofern  ver- 
edelt, als  die  Zauberkraft  hier  nicht  mehr  durch  blosse  Ceremonien, 
sondern  durch  sittliche  Vorzüge  erworben  wird;  das  Wunder  wird 
zum  Symbol  der  über  die  Fesseln  der  Sinnenwelt  sich  siegreich  er- 
hebenden sittlichen  Geistoskraft.  Aehnlich  war  es  auch  in  Griechen- 
land bei  den  orphischen  Asketen  und  Zauberpriestern.  Jene  „Weisen" 
d.  h.  Wahrsager  und  Zauberer,  deren  Idealbilder  die  Sagen  von 
Abaris,  Epimenides  u.  a.  darstellen,  standen  asketischen  Idealen  nicht 
fern  (Epimenides  hatte  durch  lauge  und  strenge  Fasten  seine  Wunder- 
macht erlangt);  aber  zur  dauernden  Lebensrichtung  wurde  die  Askese 
erst  in  den  orphischen  Sekten.  Hier  war  die  Askese  Grundbedingung 
des  frommen  Lebens  und  der  HolTnung  auf  seliges  Jenseits.  Sie  for- 
derte nicht  Uebung  bürgerlicher  Tugenden  oder  Umbildung  des  Cha- 
rakters, sondern  Hinwendung  zum  Gott  und  Abkehr  von  allem,  was 
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in  die  Sterblichkeit  und  das  Leibesleben  verstrickt.  Der  grimmige 
Ernst  freilicli,  mit  dem  die  Büsser  Indiens  den  eigenen  Willen  vom 
Leben  abreissen,  fand  unter  Griechen,  dem  Volke  des  Lebens,  auch 
bei  weltverneinenden  Asketen  keine  Stelle.  Die  Verschmähung  der 
Fleischnahrung  war  ihre  auffallendste  Enthaltung.  Im  Uebrigen  for- 
derte ihre  Reinheit  das  Abschneiden  jedes  Vereinigungsbandes  mit 
dem  Reich  der  Todten  und  der  unterirdischen  Götter.  Das  alte 
priesterliche  Reinigungsritual  gewann  eine  erweiterte  Bedeutung:  nicht 
von  dämonischen  Berührungen  sollte  es  den  Menschen  befreien,  son- 
dern die  Seele  selbst  vom  Leib  und  von  der  Herrschaft  des  Todes 
roinmachen;  denn  zur  Büssung  einer  Schuld  ist  die  Seele  in  das 
Leibeslcben  gebannt,  das  ihrem  Wesen  nicht  entspricht*).  Dieser 
Askese  lag  also  nicht,  wie  in  Indien,  eine  pantheistische,  sondern 
eine  dualistisch-spiritualistische  Metaphysik  und  Psychologie  zu  Grunde, 
die  im  Pythagoräismus  und  Piatonismus  ein  Element  der  griechischen 
Philosophie  geworden  ist  und  als  solches  auf  die  ganze  Weltanschauung 
und  Lebensrichtung  des  ausgehenden  Alterthums  den  mächtigsten 
Einfluss  geübt  hat. 

Der  prophetischen  Religion  Israels  war  die  Askese  fremd.  Das 
Nasiräatsgelübde  beruhte  nicht  auf  dualistischen  Voraussetzungen,  son- 
dern auf  dem  puritanischen  Streben  der  Reinhaltung  des  Jahvedienstes 
von  allem,  was  mit  dem  heidnischen  Dienst  der  Baale  und  der 
Todtenwelt  zusammenhängt  (oben,  S.  705).  Aber  seit  dem  zweiten 
vorschristlichen  Jahrhundert  tauchte  unter  den  Juden  Palästinas  die 
asketische  Sekte  der  Essäer  auf,  die  durch  ihre  Verwerfung  der  Ehe 
und  des  Privatbesitzas  und  der  blutigen  Opfer,  sowie  durch  ihre  or- 
densmässige  Organisation  und  ihre  Beschäftigung  mit  Wahrsagen  und 
Geheimkünsten,  besonders  magischer  Krankenheilung,  eine  so  auffallende 
Parallele  zu  den  gleichzeitigen  orphisch-pythagoräischen  Erscheinungen 
darstellt,  dass  man  kaum  umhin  kann,  einen  direkten  Zusammen- 
hang der  Essäer  mit  diesen  anzunehmen.  Allerdings  kann  man  zu- 
geben, dass  das  Reinheitsstreben  der  Essäer,  auf  dem  auch  ihre 
ordensmässige  Abschliessung  von  der  weltlichen  Gesellschaft  beruhte, 
nur  eine  Steigerung  des  dem  esraischen  Judenthum  überhaupt  und 
dem  Pharisäismus  insbesondere  eigenthümlichen  Werthlegens  auf  ritu- 


•)  Rohde,  Psyche,  S.  304.  418f. 
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eile  Reinheit  gewesen  sei.  Allein  ihre  hervorstechendsten  Zuge:  die 
Verwerfung  der  Ehe  und  der  blutigen  Opfer  und  die  Gfiteigemein- 
Schaft  lassen  sich  hieraus  doch  nicht  erklären;  ihnen  liegt  vielmehr 
der  dualistische  Spiritualismus  zu  Grunde,  der  dem  echten  Judenthum 
ebenso  fremd,  wie  der  orphisch-pythagoräischen  Denkweise  entsprechend 
ist;  sie  „gehören  zu  den  Momenten,  durch  welche  sich  der  Elssäismuä 
in  die  eine  grosse  Bewegung  einreiht,  welche  durch  die  ganze  grie- 
chisch-römische Welt  ging  und  der  sich  in  dem  Maasse,  als  es  vom 
griechischen  Wesen  beröhrt  wurde,  auch  das  judische  Volk  nicht  ent- 
ziehen konnte*)".  Ob  die  neupythagoräische  Verwerfung  des  Fleisch- 
und  Weingenusses  auch  schon  bei  den  Essäern  zur  Zeit  des  Philo 
und  Josephus  üblich  war,  ist  ungewiss,  aber  wahrscheinlich,  da  sie 
die  Konsequenz  der  dualistischen  Prämissen  bezüglich  des  thierischen 
Lebens  ist,  auf  denen  •  auch  die  Verwerfung  der  blutigen  Opfer  be- 
ruhte. Jedenfalls  finden  sich  diese  Züge  bei  den  judenchristlichen 
Ebjoniten  und  Elkesaiten,  deren  Zusammenhang  mit  den  jüdischen 
Essäern  kaum  zu  bezweifeln  ist. 

Dass    der  Essäismus    auf   die  Anfänge    des  Christenthums    einen 
massgebenden  Einfluss  geübt  habe,  ist  unerweislich;    dass  er  gar  als 
dessen  Wurzel  zu   betrachten    sei,  wie    man    früher   hie   und  da  an- 
nahm, ist    entschieden    irrig.     Zwar    das  ist  nicht  zu  leugnen,    dass 
schon    dem    neutestamentlichen  Christenthum  ein  entschieden  asketi* 
scher  Zug  eigen  war;  die  Forderung  der  Selbst-  und  Welt  Verleugnung, 
der  Bekämpfung  des  Fleisches  und   seiner  Begierden,   der  Lossagung 
von  der  Anhänglichkeit  an   irdischen  Besitz,  ja   auch  an   die  Bande 
der  Familie,  zieht  sich  so  gleichmässig  durch  Evangelien  und  aposto- 
lische Briefe  hindurch,    dass  es  nicht  möglich  ist,    dieses    asketische 
Element  im   urchristlichen  Lebensideal  zu  übersehen    oder  zu    unter- 
schätzen.    Wohl  aber  ist  zu  beachten,    dass  hierbei  nicht  der   pessi- 
mistische Dualismus  zu  Grunde  liegt,    der  das  Materielle  an  sich  für 
gottwidrig  hält,   sondern  theils   einfach  der   ethische  Idealismus,   der 
fordert,    dass    der  Geist  Herr    über   die  Sinnlichkeit   und   nicht   ihr 
Sklave  sei,    und  dass  er    das    Sündhafte    an    der   erfahrungsmässigen 
Welt  bekämpfe,  um  sie  zu  einem  Reich  Gottes  zu  verwandeln;  theils 
allerdings  auch  die  eschatologische  Stimmung,   die  den  Abbruch  der 


*)  Holtzmanu,  Neutestamentliche  Theologie,  I,  S.  108. 
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jetzigen  Welt  und  die  Ankunft  des  Gottesreiches  in  nächster  Zukunft 
erwartet  und  daher  es  nicht  mehr  der  Miihe  werth  findet,  sich  mit 
den  gesellschaftlichen  Ordnungen  des  jetzigen  Weltalters  positiv  zu 
befassen  (vgl.  z.  B.  I.  Cor.  7,29flf.).  Und  bedenkt  man,  wie  tief  die 
damalige  heidnische  Gesellschaft  von  sittlicher  Verwilderung  durch- 
drungen und  verdorben  war,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  ein 
Kompromiss  mit  ihr  für  das  Christenthum  zunächst  noch  nicht  mög- 
lich war,  ohne  sein  sittliches  Ideal  zu  gefährden.  Aber  als  die 
Gnostiker  den  Asketismus  praktisch  bis  zur  Verwerfung  der  Ehe 
überspannten  und  theoretisch  begründeten  durch  eine  dualistische 
Beurtheilung  der  Natur  als  eines  gottfeindlichen  Princips,  da  hat  die 
Kirche  diese  Lehre  als  heidnischen  Irrthum  verworfen  und  hat  ihr 
die  Ueberzeugung  entgegengesetzt,  dass  auch  die  materielle  Welt  ein 
Geschöpf  des  guten  Gottes  und  somit  zum  Mittel  für  die  Zwecke  des 
Guten  bestimmt  sei.  Dabei  blieb  aber  doch  ihr  Misstrauen  gegen  das 
Weltleben  zu  tief  gewurzelt  und  ihr  Gefühl  des  scharfen  Gegensatzes 
zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Gottesreich  ihrer  Hoffnung  zu 
lebhaft,  als  dass  sie  es  hätte  wagen  mögen,  ihr  Ideal  christlicher 
Vollkommenheit  inmitten  des  Weltlebens  zu  verwirklichen.  Dieses 
Ideal  zur  allgemeinen  Aufgabe  für  alle  Christen  zu  machen,  erschien 
immer  weniger  möglich,  je  mehr  die  heidnischen  Volksmassen  in  die 
Kirche  hereinströmten  und  diese  zur  praktischen  Akkommodation  an 
die  natürlichen  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  nöthigten. 
Wollte  man  unter  solchen  Umständen  das  Ideal  als  solches  doch  fest- 
halten, so  blieb  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  dass  man  es  als  eine 
höhere  Stufe  der  christlichen  Vollkommenheit  über  das  niedere  Niveau 
der  allgemein  geforderten  Sittlichkeit  hinausstellte  und  die,  welche 
alle  Bande  des  Weltlebens  hinter  sich  licvssen,  um  diesem  hohen  Ziel 
unverrückt  nachzustreben,  als  die  Musterbilder  der  wahren,  aber  für 
die  Menge  unerreichbaren  Heiligkeit  anerkannte.  Diese  Ansicht  von 
der  besonderen  Heiligkeit  der  auf  die  Weltfreuden,  auf  Ehe  und  Be- 
sitz verzichtenden  Christen  tauchte  schon  im  zweiten  Jahrhundert  auf, 
und  sie  befestigte  sich  um  so  mehr,  je  mehr  die  Kirche  in  den  näch- 
sten Jahrhunderten  verweltlichte  und,  ihre  Ansprüche  an  sittliche 
Zucht  für  die  Menge  ermässigend,  die  höheren  Ideale  ihrer  Vergangen- 
heit den  Einzelnen  überlassen  musste,  die  entschlossen  waren,  ihr  auf 
dem  Wege   der  Anpassung  an   die  Welt   nicht  zu    folgen.     Als  im 
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vierten  Jahrhundert  das  Martyrium  aufhörte,  welches  bis  dahin  als 
die  enge  Pforte  zum  Stand  der  anerkannten  Heiligen  gegolten  hatte, 
begannen  in  Aegypten  Tausende  von  weltmüden  Christen  in  die 
Wüste  zu  fliehen,  um  der  befleckenden  Ansteckung  der  Welt  zu  ent- 
gehen und  unter  Kasteiung  ihres  Fleisches  und  frommer  Beschauung 
sich  auf  die  selige  Gottesgemeinschaft  des  Jenseits  vorzu bereiten. 
Diese  christlichen  Heiligen  hätten,  bei  aller  Verschiedenheit  der  theo- 
retischen Voraussetzungen,  doch  faktisch  wieder  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  den  indischen  Büssern:  beiderseits  war  das  Motiv  ihrer 
Askese  die  pessimistische  Verzweiflung  an  einer  Welt,  die  der  posi- 
tiven  idealen  Lebenszwecke  entleert,   der  Nichtigkeit   und  dem  Ver-  i 

derben  verfallen    schien,    und  die  Sehnsucht   nach  Frieden  der  Seele  | 

in  der  Abwendung  vom  Zeitlichen  und  Versenkung  in  die  Betrachtung  | 

des  Ewigen    und  Göttlichen.     Aber    beiderseits    konnte    auch  die  Er-  I 

fahrung    nicht    ausbleiben,    dass    die   Leidenschaften    dem    Menschen  ' 

auch  in  die  Einsamkeit  folgen  und  nur  die  Form  ihrer  Aeusserung 
ändern;  die  Legenden  der  Heiligen  sind  voll  von  den  sinnlichen 
Versuchungen,  welche  die  müssige,  durch  keine  sittliche  Thätigkeit 
gezügelte  Phantasie  den  Heiligen  vorgaukelte;  auch  die  Eitelkeit  fand 
Nahrung  in  der  Verehrung,  welche  die  Menge  den  Heiligen  widmete, 
denen  sie  im  Leben  und  im  Tod  wunderwirkende  Kräfte  zuschrieb; 
bei  kirchlichen  Streitigkeiten  zeichneten  sich  die  Mönche  des  Orients 
stets  durch  einen  wilden  Fanatismus  aus,  dessen  gewaltthätige  Roheit 
in  Behandlung  der  Andersdenkenden  um  so  zügelloser  war,  je  ferner 
sie  selbst  jeder  theologischen  Bildung  standen. 

Wie  in  Indien  die  Asketen  durch  den  Buddhismus  zu  Mönchs- 
gemeinden organisirt  wurden,  deren  Leben  durch  die  Pflichten  der 
Wohl  thätigkeit,  der  Missionspredigt  und  der  Volkserziehung  einen 
positiven  und  für  die  Gesellschaft  fruchtbringenden  Inhalt  erhielt,  so 
erfuhr  auch  das  christliche  Asketenthum  im  Abendland  eine  ähnliche 
rationelle  Umbildung  durch  die  Stiftung  der  Mönchsorden,  deren 
erster  die  von  Benedikt  von  Nursia  im  6.  Jahrhundert  begründeten 
Benediktiner  waren.  Unverändert  blieb  zwar  das  alte  Ideal  der 
Askese:  Verzicht  auf  Ehe  und  Eigenbesitz;  aber  zu  den  Gelübden  der 
Keuschheit  und  Arrauth  wurde  das  des  Gehoi*sams  gegen  die  kirch- 
lichen Oberen  und  der  regelmässigen  Arbeit  hinzugefügt.  Dadurch 
wurden    die    abendländischen    Mönche    zu    Organen    nicht   bloss  der 
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kirchliclica  Mission  und  Weltbeherrschung,  sondern  auch  der  welt- 
lichen Kultur;  mit  den  Klöstern  verbanden  sich  überall  die  Kloster- 
schulen, wo  die  Schriften  des  klassischen  Alterthums  gelesen  und 
abgeschrieben  wurden;  die  lleissigen  Mönche  rodeten  Wälder  und 
trockneten  Sümpfe,  trieben  Acker-  und  Weinbau,  verstanden  sich 
auf  Baukunst,  Bildhauerkunst  und  Malerei,  und  betrieben  allerlei 
nützliche  Handwerke  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  einer 
beginnenden  Civilisation.  Mit  der  erbaulichen  Beschauung,  die  sich 
auf  den  Himmel  vorbereitet,  verband  sich  in  den  abendländischen 
Klöstern  eine  emsige  Geschäftigkeit  für  die  Erde,  Sorge  für  Mehrung 
des  Besitzes  und  der  Macht  zunächst  des  eigenen  Ordens,  weiterhin 
der  Kirche  überhaupt.  £s  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dadurch  das 
Mönchthum  zeitweise  tief  in  das  Weltleben,  dem  es  entrinnen  wollte, 
zurücksank,  dass  die  Klöster  zu  Stätten  üppigen  Lebensgenusses,  die 
Aebte  zu  weltlichen  Herren  wurden,  die  mit  den  Fürsten  zu  Feld 
zogen.  Dann  kamen  wieder  Zeiten  der  Reaktion,  wo  ernste  Mönche 
sich  auf  ihr  wahres  Ideal  besannen  und  mit  der  Reform  des  Kloster- 
lebens zugleich  die  des  verweltlichten  Klerus  in  Angriff  nahmen. 
Dadurch  wurde  das  Mönchthum  die  gewaltigste  treibende  Kraft  in 
der  Geschichte  der  Kirche;  in  ihrem  Kampf  mit  der  staatlichen  Macht 
vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  hat  sie  sich  vorzugsweise 
auf  die  Mönche  gestützt,  die  freilich  dadurch,  dass  sie  von  der  Kirche 
als  Organe  ihres  Weltbeherrschungsstrebens  benutzt  wurden,  von  ihrem 
eigentlichen  Ideal  der  Weltverneinung  immer  wieder  abgezogen  und 
den  reineren  Absichten  ihrer  Stifter  abtrünnig  gemacht  wurden.  Das 
hat  sich  besonders  auffallend  in  dem  tragischen  Verlauf  der  Geschichte 
der  Franziskaner,  der  Stiftung  des  liebenswürdigen  Heiligen  Franziskus 
von  Assisi,  gezeigt;  während  er  die  Armuth  zu  seiner  Geliebten  er- 
wählte und  über  Niemanden  herrschen,  sondern  Allen,  zumal  den 
Armen  und  Elenden,  in  selbstloser  Liebe  dienen  wollte,  ist  sein 
Orden  bald  dahin  gekommen,  sich  zum  gefügigsten  Werkzeug  der 
päpstlichen  Herrschsucht  herzugeben  und  in  habsüchtiger  Ausbeutung 
des  abergläubischen  Volkes  es  allen  anderen  Orden  zuvorzuthuu;  die 
aber  an  ihrem  Armuthsideal  unbeugsam  festhielten,  gcriethen  in 
heftige  Kollision  mit  der  Hierarchie  und  büssten  für  ihre  Treue  auf 
dem  Scheiterhaufen.  Durch  diese  Verfolgung  der  Spiritualen  hat  die 
Kirche  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  die  Askese  nicht  mehr  als  das 
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Ideal  christlicher  Vollkommenheit,  das  an  sich  Selbstzweck  wäre, 
hochschätze,  sondern  nur  als  Mittel  für  positive  sittliche  Zwecke. 
Und  darin  lag  unleugbar  eine  ganz  richtige  Einsicht,  die  nur  dadurch 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  war,  dass  die  Askese  als  besondere 
Lebensweise  eines  Standes  betrieben  und  dieser  den  selbstischen 
Zwecken  der  Hierarchie  dienstbar  gemacht  wurde. 

Die  Reformatoren  haben  das  Mönchthum  als  einen  dem  Evan- 
gelium widersprechenden  eigenwilligen  Gottesdienst,  durch  den  man 
ein  Verdienst  vor  Gott  erwerben  wolle,  verworfen  und  den  GrandsaU 
aufgestellt,  dass  der  Christ  in  Familie  und  Berufsarbeit  Gott  wohl- 
gefälliger dienen  könne  als  im  Kloster.  Sie  haben  insbesondere  die 
Ehe  von  der  Geringschätzung,  mit  welcher  die  Kirche  unter  der  Nach- 
wirkung des  heidnischen  Dualismus  sie  belegt  und  hinter  die  Vir- 
ginität  zurückgestellt  hatte,  befreit  und  ihre  auf  der  göttlichen  Welt- 
ordnung beruhende  sittliche  Würde  zur  Anerkennung  gebracht  Sie 
haben  Fasten  und  leiblich  sich  bereiten  zwar  als  „eine  feine  äusser- 
liche  Zucht^  gelten  lassen,  die  aber  doch  nur  insofern  werthvoll  sei. 
als  sie  der  frommen  Gesinnung  zum  Ausdruck  und  zum  Hilfsmittel 
im  Kampf  wider  die  Sünde  diene.  Kurz,  sie  haben  die  Askese  auf 
die  sittliche  Selbstzucht  zurückgeführt,  die  nicht  an  sich  Selbstzweck 
ist,  sondern  nur  als  Mittel  dient  zur  Bildung  eines  positiv  sittlichen 
und  zum  guten  Handeln  in  der  Welt  tüchtigen  Charakters.  Die 
doppelte  Sittlichkeit,  die  die  Einen  zur  übernatürlichen  Heiligkeit  er- 
heben will,  während  sie  bei  den  Andern  mit  einer  allzu  naturlichen 
laxen  Moral  vorliebnimmt,  ist  im  Protestantismus  beseitigt;  die  Auf- 
gabe der  christlichen  Heiligung  ist  zu  einer  für  Alle  gleichmässig 
geltenden,  aber  auch  von  Allen  auf  dem  Boden  des  ordentlichen  ge- 
sellschaftlichen Lebens  erfüllbaren  sittlichen  Pflicht  gemacht.  Das 
religiöse  Ideal  ist  nicht  mehr  etwas  besonderes  für  sich  in  der  ab- 
strakten Beziehung  auf  Gott  und  das  Jenseits,  sondern  es  ist  mit  dem 
sittlichen  Ideal  eins  geworden,  sofern  die  fromme  Gesinnung  des  gott- 
verbundenen Herzens  (der  Glaube)  sich  in  der  Uebung  der  Liebe 
gegen  die  Menschen  und  in  dem  geduldigen  Ertragen  der  Weltabel 
bewähren  und  bethätigen  soll.  Hat  der  Katholicismus  den  Begriff 
der  „Heiligen*'  beschränkt  auf  die  exceptionellen  Virtuosen  der  Askese, 
so  hat  der  Protestantismus  ihn  wieder  erweitert  im  Sinn  des  Neuen 
Testaments,  wo  die  Christen  überhaupt  „Heilige"  heissen,  sofern  sie 
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als  die  Kinder  Gottes  sich  zu  scinam  Dienst  in  ihrem  ganzen  Leben 
verpflichtet  fühlen  und  durch  seinen  heiligen  Geist  zum  Kampf  wider 
das  Böse  und  zum  Wirken  für  das  Gute  in  der  Welt  getrieben 
werden.  Lässt  sich  die  christliche  Lebensaufgabe  in  das  W^ort  zu- 
sammenfassen: „Stirb  und  Werde!**  („mortificari  et  vivificari  cum 
Christo**),  so  hatte  der  Katholicismus  das  Schwergewicht  so  über- 
wiegend auf  die  erste  Hälfte  gelegt,  dass  sein  Lebensideal  in  der 
Bekämpfung  des  Natürlichen  aufzugehen  schien,  also  einen  dualisti- 
schen, weltflüchtigen  Zug  bekam;  der  Protestantismus  aber  hat  diese 
Einseitigkeit  ergänzt,  indem  er  der  zweiten  Hälfte:  dem  Stirb  und 
Werde!  sein  Recht  widerfahren  lässt  und  im  positiven  Neuwerden 
des  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens,  in  der  sittlichen  Har- 
monisirung  aller  Kräfte  und  Triebe  der  menschlichen  Natur,  die  Be- 
stimmung des  Christenthnms  erblickt.  Dass  dies  ein  Fortschritt  in 
der  Verwirklichung  der  christlichen  Idee  war,  lässt  sich  nicht  leugnen; 
wohl  aber  ist  zuzugeben,  dass  bei  diesem  principiellen  Fortschritt,  wie 
ja  dies  immer  zu  gehen  pflegt,  in  der  Praxis  sich  hie  und  da  der 
Nachtheil  einstellte,  dass  das  relative  Recht  des  überwundenen  Stand- 
punktes allzusehr  in  Vergessenheit  gerieth,  dass  man  es  mit  dem 
Kampf  wider  die  sündige  Natur,  ohne  den  es  doch  zu  keinem  wahren 
Neuwerden  der  Persönlichkeit  und  Welt  kommen  kann,  allzu  leicht 
nahm  und  über  der  „Selbstbehauptung  und  Weltbeherrschung**  die 
Selbst-  und  W^eltverleugnung,  die  doch  von  Anfang  ein  wesentliches 
Moment  des  evangelischen  Lebensideales  gewesen  ist,  in  bedenklicher 
Weise  hintansetzte.  Täuschen  wir  uns  nicht,  so  droht  diese  Gefahr 
besonders  unserer  Gegenwart,  die  ihre  Aufmerksamkeit  der  socialen 
Weltgestaltung  so  ausschliesslich  zugewendet  hat,  dass  sie  darüber 
kaum  mehr  denken  kann  an  die  Selbstzucht  und  Selbstbilduug  des 
persönlichen  Charakters.  Die  hieraus  entspringende  Erniedrigung  des 
Niveaus  der  allgemeinen  Sittlichkeit  könnte  dann  leicht  wieder  eine 
Reaktion  hervorrufen  in  der  Form  einer  Erneuerung  der  doppelten 
Sittlichkeit  und  einer  specifischen  Vertretung  des  asketischen  Heilig- 
keitsideals in  einzelnen  weltflüchtigen  Seelen.  Vor  der  Wiederkehr 
des  Mönchthums  sind  wir  nur  dann  sicher,  wenn  wir  sein  Gutes 
uns  in  verbesserter  Form  aneignen,  wenn  wir  seine  Kraft  des 
Entsagens  und  Ertragens  mit  unserer  Kraft  des  Handelns  und 
Wirkens,    seine    innere    Ruhe    und    Freiheit    von    Weltsorge    mit 
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unserem  Kämpfen  und  Arbeiten  ^ür  die  äussere  Weltgestaltung   zu 
verbinden  lernen. 

Die  Heroen.  Es  scheint  ein  natürliches  Bedärfuiss  der  religiösen 
Menschheit  von  Anfang  an  gewesen  zu  sein,  dass  sie  die  Gottheit  in 
solchen  Menschen  vergegenwärtigt  sehen  wollte,  die  nicht  bloss  durch 
ihr  besonderes  Wissen  und  Können  den  Verkehr  mit  der  höheren 
Welt  vermitteln,  sondern  auch  schon  von  Haus  aus  als  Verkörperungen 
des  Geistes  und  der  Kraft  der  Gottheit,  als  gottentstammte  Wesen 
erscheinen.  In  den  animistischen  Religionen  der  kulturlosen  Stamme 
sind  es  natürlich  die  Stammhäupter,  Patriarchen  und  Könige,  die 
theil weise  schon  zu  Lebzeiten  als  die  persönlichen  Vertreter  und 
Inkarnationen  der  Stammgottheit  verehrt  werden.  So  gilt  der  König 
von  Haiti  als  die  Verkörperung  des  grossen  Geistes,  bis  ihm  ein  Sohn 
geboren  wird,  auf  den  dann  der  Geist  und  damit  das  Königthum 
sofort  übergeht,  während  der  Vater  nur  noch  stellvertretender  Regent 
ist.  Diese  Anschauung  hat  sich  auch  noch  in  den  Volksreligionen 
alter  Kulturvölker  im  Glauben  an  die  göttliche  Herkunft  der  Könige 
erhalten.  Die  Inka-Könige  der  Peruaner  waren  die  Söhne  des  Soonen- 
gotts  und  Träger  seines  Geistes,  daher  göttliche  Wesen,  die  schon  zu 
Lebzeiten  durch  Opfer  verehrt  wurden  und  nach  dem  Tode  nicht  in 
die  Unterwelt,  wie  die  anderen  Seelen,  sondern  in  das  Lichtreioh  des 
iSonnengottes  eingiengen.  Dieselbe  Stellung  als  Gottessöhne  nahmen 
die  ägyptischen  Pharaonen  ein,  die  freilich  an  dem  Oberpriester,  der 
gleichfalls  Träger  göttlichen  Geistes  war,  einen  gefährlichen  und  zeit- 
weise überlegenen  Rivalen  hatten.  Der  Kaiser  von  ('hina  ist  nicht 
bloss  der  Repräsentant  des  Himmelsgottas,  sondern  der  Träger  seiner 
weltregierenden  Macht,  daher  verantwortlich  für  den  Lauf  der  Welt, 
auch  im  Naturleben.  Auch  bei  den  Griechen  hat  sich  eine  Spur 
dieser  alten  Anschauung  erhalten  in  der  homerischen  Bezeichnung 
der  Könige  und  Adelsgeschlechter  als  der  „Zeusentstammten",  was 
nicht  bloss  ein  Ehrenprädikat  ist,  sondern  auf  die  animistische  Vor- 
stellung von  einer  speciiischeu  Blutsverwandtschaft  der  Stammes- 
häupter mit  der  Stammgottheit  zurückgeht.  Ein  Nachtrieb  aus  eben 
dieser  Wurzel  war  dann  in  den  späteren  Jahrhunderten  die  Heroisirung 
bedeutender  und  verdienstvoller  Menschen,  wie  der  Marathonheldeu 
oder  der  Städtegründer  und  Gesetzgeber,  Dichter  und  Weisen;    aller- 
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dings  war  das  für  gewöhnlich  nur  eine  kultische  Erhebung  der  Seelen 
solcher  Menschen  zu  gottähnlicher  Würde,  also  eine  Steigerung  des 
allgemeinen  Ahnenkultus;  aber  wie  leicht  sich  damit  doch  auch  die 
Vorstellung  einer  besonderen,  auf  tibermenschlicher  Herkunft  beruhen* 
den,  Göttlichkeit  ausgezeichneter  Menschen  verbinden  konnte,  zeigen 
die  Beispiele  von  Plato,  Alexander  M.  und  Augustus,  von  denen 
schon  zu  ihren  Lebzeiten  die  Sage  aufkam,  dass  ihre  Mutter  sie  von 
einem  in  Schlangengestalt  ihr  nahenden  Gott  empfangen  habe.  Aus 
einem  Zusammenwirken  dieser  verschiedenen  Voratellungcn  gieng  end- 
lich der  Cäsarenkult  im  römischen  Reich  hervor;  er  knüpfte  zwar 
an  den  altrömischen  Larenkult  und  an  die  griechische  Sitte  der 
Ileroisirung  der  Seelen  ausgezeichneter  Menschen  an,  gieng  aber  tiber 
beide  hinaus  durch  die  Apotheose  auch  schon  der  lebenden  Kaiser, 
wobei  die  in  Aegypten  und  im  Orient  uralt  heimische  Gewohnheit, 
im  jeweiligen  Herrscher  die  Inkarnation  des  Wesens  und  der  Majestät 
der  Volksgottheit  zu  verehren,  mitgewirkt  hat;  wie  früher  die  Idee 
der  römischen  Republik  im  kapitolinischen  Jupiter  repräsentirt  war, 
so  sah  man  jetzt  im  Kaiser  die  sichtbare  Verkörperung  der  Idee  des 
römischen  Weltreichs. 

Diese  ganze  in  die  Urzeit  der  Religion  zurückreichende  Vorstcl- 
lungsweise  hat  natürlich  auf  dem  Boden  des  monotheistischen  Gottes- 
glaubens nicht  unverändert  bleiben  können.  Die  erhabener  gewordene 
Vorstellung  von  Gott  als  dem  überirdischen  Schöpfer  und  Regenten 
der  Welt  verbot  es,  einen .  Menschen  für  die  leibhaftige  Erscheinung 
oder  Inkarnation  seines  Wesens  zu  halten;  ein  abgeschwächtes  Surro- 
gat dafür  blieb  aber  doch  bestehen  in  der  Vorstellung,  dass  die  Könige 
durch  das  Zaubermittel  der  Salbung  mit  heiligem  Oel  etwas  von  dem 
göttlichen  Geist  empfangen  und  dadurch  zu  „Söhnen  Gottes"  erhoben 
werden,  was  doch  nicht  bloss  im  Sinn  einer  gottähnlichen  Würde, 
sondern  auch  in  dem  einer  mystischen  Gottverbundenheit  in  Folge 
der  Mittheilung  des  Gottesgeistes  zu  verstehen  ist;  darauf  weist  z.  B. 
das  Wort  hin,  das  der  Dichter  von  Ps.  2  Jahve  zu  dem  neu  geweihten 
König  Israels  sprechen  lässt:  „Du  bist  mein  Sohn,  heute  habe  ich 
dich  gezeuget."  Neben  den  Königen,  die  ihrer  göttlichen  Mission 
nicht  immer  entsprachen,  standen  aber  hier  die  prophetischen  Gottes- 
männer, die  sich  durch  Wort  und  That  als  die  berufenen  Werkzeuge 
des  göttlichen  Geistes  und  W^illens  legitimirten.     Ihr  Vorbild  hat  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


716  Heilige  Menschen. 

jüdische  Sage  in  Mose  verherrlicht,  dem  Mittler  der  Gesetzgebung, 
der  seine  Orakel  von  Gott  in  unmittelbarer  Zwiesprache  von  Angesicht 
zu  Angesicht  erhalten  habe,  und  den  später  Philo  nahezu  als  eine 
Inkarnation  des  göttlichen  Logos,  als  sündlosen  Priester,  Propheten 
und  König  dargestellt  hat.  Auch  die  jüdische  Zukunftshoffnung  hat 
ihr  Idealbild  des  gottgesandten  Retters  theils  nach  dem  Bild  des  sieg- 
reichen Königs  David,  theils  nach  dem  des  vertrauten  Freundes  Gottes 
und  Propheten  Mose  entworfen,  und  zwar  so,  dass  der  erwartete 
Messias  das  Maass  des  gewöhnlichen  irdischen  Menschen  zwar  weit 
überragt,  ohne  jedoch  zu  einem  göttlichen  Wesen  erhoben  zu  werden; 
die  eigentliche  Apotheose  der  religiösen  Heroen  war  auf  judischem 
Boden  durch  den  strengen  Monotheismus  ausgeschlossen.  Dasselbe 
ist  auch  von  der  Ahuramazda-Religion  und  vom  Islam  zu  bemerken: 
Zarathushtra  und  Mohammed  gelten  ihren  Gläubigen  als  gottgesandte 
Propheten  und  Helden,  die  direkte  Orakel  von  Gott  erhalten  und  in 
seinem  Auftrag  Gesetze  gegeben,  in  seiner  Kraft  wunderbare  Siege 
über  feindliche  Mächte  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  errungen, 
bei  alledem  aber  doch  die  Grenzen  des  Menschlichen  nicht  über- 
schritten haben. 

Der  Buddhismus  ist  die  erste  Religion  gewesen,  die  ihren  Stifter 
über  die  Schranken  der  irdischen  Menschheit  hinaushob;  „vergöttert^ 
hat  sie  ihn  nur  insofern  nichts  als  sie  ihn  noch  über  die  Götter  des 
brahmanischen  Polytheismus  stellte,  von  denen  die  buddhistische  Le- 
gende erzählt,  dass  sie  selbst  Buddha  als  ihren  Herrn  und  Meister 
anerkannt  haben.  Buddha  war  für  den  Glauben  seiner  Gemeinde  von 
Anfang  das  Urbild  der  Heiligen,  der  Allwissende  und  Sündlose,  der 
das  Gesetz  der  W^elt,  die  Ursache  der  Leiden  und  den  Weg  der  Er- 
lösung durchschaute  und  den  Menschen  offenbarte.  Indem  nun  seine 
Person  mit  der  Idee  der  Erlösungsreligion,  deren  ewige  Wahrheit  in 
ihm  zur  Offenbarung  gekommen,  identificirt  wurde,  kam  man  folge- 
richtig zu  der  Vorstellung,  dass  er  selbst  nicht  auf  dem  natürlichen 
Weg  ins  Dasein  getreten,  sondern  aus  den  himmlischen  Regionen  des 
ewigen  göttlichen  Lichts  herabgekommen,  von  jungfräulicher  Mutter 
wunderbar  empfangen  und  bei  seiner  Geburt  durch  W^underzeichen 
am  Himmel  und  auf  Erden  als  der  Erlöser  und  das  Haupt  der  Welt 
begrüsst  worden  sei.  Dass  er  durch  seine  Offenbarung  des  Heilswegs 
die  Menschen  von  der  Furcht  vor  den  Dämonen  befreit  habe,  wurde 
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ausgedrückt  durch  die  Legende  von  seiner  siegreich  bestandenen  Ver- 
suchung durch  den  Oberdämon  Mara.  Dass  er  in  dem  Glauben  seiner 
Gemeinde  fortlebe  als  die  immer  aufs  neue  siegreiche  Kraft  der  Ueber- 
windung  aller  Uebel,  wurde  ausgedrückt  durch  die  Lehre  von  den 
wiederkehrenden  Erscheinungen  seines  Geistes  der  Güte,  die,  jetzt 
noch  im  Himmel  präexistent,  in  künftigen  Weltepochen  sein  Er- 
lösungswerk fortsetzen  werden.  So  hatte  seine  Gemeinde  an  Buddha 
ein  bleibendes  Kultusobjekt,  in  dem  sie  das  Ideal  dessen,  was  ihr  als 
das  Gute  und  Wahre  erschien,  personificirt  sah;  in  dieser  an  ein  ge- 
schichtliches Individuum  sich  knüpfenden  und  doch  zugleich  über  die 
Schranken  der  zeitlichen  Individualität  erhabenen  Pei-sonifikation  be- 
sass  sie  das  Einheitsband  ihrer  Gemeinschaft  und  die  Bürgschaft  ihrer 
den  Wechsel  der  Zeiten  überdauernden  Lebenskraft,  mit  einem  Wort: 
ihren  Gott,  das  Ideal  ihres  sittlichen  Strebens  und  den  Grund  ihres 
frommen  Hoffens.  Was  zu  dieser  Vergötterung  des  Gemeindestifters 
führte,  waren  also  nicht  künstliche  theoretische  Spekulationen,  sondern 
einfach  das  praktische  Bedürfniss  des  Kultus,  den  in  dieser  Gemeinde 
lebenden  religiösen  Geist  in  einem  persönlichen  Idealbild  zu  vergegen- 
ständlichen, an  dem  alle  auf  dem  Wege  der  Erlösung  Befindlichen 
sich  Orientiren  und  erbauen  konnten.  —  Diese  Vergötterung  Buddhas 
hat  übrigens  auch  eine  Rückwirkung  auf  den  Brahmanismus  geübt, 
in  deren  Folge  auch  hier  die  Lehre  von  den  Inkarnationen  des  Gottes 
Wischnu  in  verschiedenen  Gestalten  aufkam,  unter  denen  besonders 
die  des  Helden  Krischna  in  erfolgreiche  Konkurrenz  mit  Buddha  trat 
und  als  volksthümliche  Repristination  von  alten  animistischen  Vor- 
stellungen zur  Wiederherstellung  der  brahmanischen  Mythologie  in 
Indien  viel  beitrug  (oben,  S.  151  f.). 

Aehnliche  religiöse  Bedürfnisse,  wie  die,  welche  in  Indien  und 
Ostasien  zur  Vergötterung  Buddhas  führten,  haben  die  abendländische 
Welt  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzoit  bewegt.  Die  alten 
Götter  waren  längst  verblasst,  ihre  mythologischen  Heldenthaten 
interessirten  die  tiefer  und  feiner  fühlenden  Seelen  nicht  mehr,  die, 
der  vergötterten  Natur  überdrüssig  geworden,  sich  nach  Erhebung 
über  die  Sinnlichkeit,  nach  sittlicher  Reinheit  und  Freiheit  des  Geistes 
sehnten.  Eine  Befriedigung  dieses  Sehnens  suchte  man  ebenso  ver- 
gebens bei  den  Sühnebräucheu  und  der  Askese  der  Mysterien,  wie 
bei  den  Spekulationen  und  Systemen  der  Philosophen;  die  Menge  der 
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Symbole  dort,  der  dialektischen  Syllogismen  hier  verirrten  und  be- 
täubten den  nach  sittlicher  Wahrheit  suchenden  Geist.  Was  man 
brauchte,  war  ein  persönliches  Ideal  sittlicher  Güte  und  religiöser 
Wahrheit,  hoch  genug  liber  den  Anderen  stehend,  um  Gegenstand 
ihrer  Verehrung  und  Autorität  für  ihren  Glauben  zu  sein,  und  doch 
zugleich  den  Anderen  gleichartig  genug,  um  als  verständliches  und 
erweckliches  Vorbild  sie  zur  Nachahmung  einzuladen.  Auf  die  bange 
Frage,  wie  der  Abgrund  zwischen  der  oberen  göttlichen  und  der  un- 
teren sinnlichen  Welt  zu  überbrücken  sei,  schien  nur  ein  Solcher  die 
Antwort  geben  zu  können,  der  von  oben  herabgekommen  uns  Kunde 
der  göttlichen  Dinge  bringe,  und  der  von  hier  wieder  nach  oben  sich 
erhebend  uns  den  Weg  dahin  bahne  und  weise.  Dieses  Verlangen 
fand  eine  befriedigende  Erfüllung  durch  das  Evangelium  des  Paulus 
von  dem  Christus  Jesus,  dem  zweiten  Adam  und  himmlischen  Men- 
schen, Ebenbild  und  Sohn  Gottes,  Urbild  und  Haupt  der  Golteskinder, 
der,  als  die  Zeit  erfüllet  ward,  vom  Himmel  gekommen,  um  sterbend 
uns  von  der  Knechtschaft  des  Gesetzes,  der  Sünde  und  des  Todes  zu 
erlösen,  und  wieder  zum  Himmel  erhöht  worden,  um  uns  bei  Gott 
zu  vertreten  und  seinen  Geist  der  Kindschaft  als  Pfand  unserer  end- 
giltigen  Rettung  und  als  Kraft  gottseligen  Lebens  uns  mitzutheilen. 
Der  Gegensatz  der  beiden  Welten,  an  dessen  üeberwindung  sich  der 
Hellenismus  vergeblich  abarbeitete,  konnte  nunmehr  wenigstens  in  der 
einen  Person  des  vom  Himmel  stammenden  und  zum  Himmel  er- 
höhten Gottessohnes  als  aufgehoben  betrachtet  werden,  und  seine 
völlige  Aufhebung  war  für  die  Glaubenden,  die  in  Christus  zu  Gottes- 
kindern wurden,  nur  eine  Frage  der  Zeit,  ein  erreichbares  und  durch 
den  gegenwärtigen  Christusgeist  verbürgtes  Hoftnungsziel,  damit  zu- 
gleich ein  gewaltiges  Motiv  der  vertrauenden  Liebe,  Geduld  und 
Treue.  So  wenig  also  war  die  apostolische  Verkündigung  von  dem 
in  Jesus  erschienenen  Christus  oder  Gottessohn  ein  willkürliches  Ge- 
bilde individueller  Spekulation,  dass  sie  vielmehr  recht  eigentlich  das 
vom  religiösen  Bewusstsein  der  damaligen  Welt  geforderte  losende 
Wort  des  Räthsels  der  Zeit  war.  Es  war  die  Form,  in  welcher  der 
Menschheit  das  Bewusstsein  ihrer  Gottverwandtschaft  und  Bestimmung 
zur  Freiheit  der  Gotteskinder  aufgieng,  die  Offenbarung  eines  neuen 
Gottes  und  einer  neuen  Menschheit,  eine  Neuschöpfung  der  Welt. 
Die  Wahrheit  dieser  Offenbarung,  die  durch  ihre  welterneuernde  Wir- 
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kung  bezeugt  ist,  wird  nicht  im  geringsten  dadurch  erschüttert,  da88 
wir  die  psychologischen  Bedingungen  und  geschichtlichen  Mittelglieder, 
durch  die  sie  in  das  Bewusstsein  der  Menschen  eintrat,  noch  nachzu- 
weisen vermögen. 

Wie  der  heidnische  Heroenglaube  aus  einer  doppelten  Gedanken- 
bewegung hervorgieng:  aus  der  Vermenschlichung  ursprünglicher  Götter 
und  aus  der  Vergötterung  geschichtlicher  Menschen,  so  haben  wir 
auch  im  Christusglauben,  der  seine  Erfüllung  in  höherer  Potenz  und 
Wahrheit  gewesen  ist,  eine  analoge  doppelte  Richtung  des  religiösen 
Denkens  zu  unterscheiden:  die  eine,  die  von  der  geschichtlichen  Er- 
scheinung Jesu  ausgehend  ihn  zum  himmlischen  Menschen  oder  gött- 
lichen Uebermenschen  erhöhte,  und  die  andere,  die  vom  göttlichen 
Mittelwesen  Logos  ausgieng  und  dieses  in  Jesu  als  irdisches  Menschen- 
wesen erscheinen  Hess.  Die  erstere  begann  schon  in  den  Ostererleb- 
nissen  der  ersten  Jünger,  in  welchen  sie  die  Ueberzeugung  gewannen, 
dass  der  gekreuzigte  Jesus  zum  himmlischen  Messias  erhöht  worden 
.sei,  um  als  solcher  demnächst  in  der  Glorie  der  Himmelswesen  zur 
Errichtung  seines  Reiches  wiederzukommen.  Bald  wurde  dann  seine 
Einsetzung  zum  messlanischen  Gottessohn  von  dem  Ende  auf  den 
Anfang  seines  öffentlichen  Lebens  zurückgeschoben  und  an  die  Taufe 
geknüpft,  bei  welcher  er  durch  den  Empfang  des  Geistes  und  die 
gleichzeitige  Himmelsstimme  in  die  messianische  Sohneswörde  ein- 
gesetzt worden  sei.  Später  wurde  seine  Gottessohnschaft  noch  weiter 
zuruckdatirt  bis  auf  den  Anfang  seines  irdischen  Lebens,  indem  man 
dessen  Ursprung  aus  übernatürlicher  Erzeugung  durch  den  göttlichen 
Geist  ohne  menschliche  Vaterschaft  herleitete,  ganz  analog  den  Götter- 
söhnen der  heidnischen  Sagen  (oben  S.  715).  Aber  schon  vor  der 
Entstehung  dieser  Sage  hatte  Paulus  (der  sie  noch  nicht  kannte)  den 
entscheidenden  Schritt  vollzogen,  den  zum  Himmel  erhöhten  Menschen 
Jesus  zu  identificiren  mit  dem  dort  immer  schon  vorausgesetzten  Ideal- 
menschen  der  hellenistischen  und  auch  wohl  apokalyptischen  Speku- 
lation. Damit  war  die  Person  Jesu  dem  geschichtlichen  Boden  schon 
entrückt  und  zu  einem  aus  himmlischem  Vorleben  in  die  irdische 
Fleischeshülle  hereingetretenen  höheren  Wesen  gemacht,  das  aber  doch 
als  Haupt  und  Urbild  der  Menschheit  noch  auf  Seiten  der  Kreatur 
und  nicht  der  Gottheit  stand.  Der  paulinischo  Christus  hält  die 
Mitte  zwischen  dem  vergötterten  Mcn.schen  und  dem  mcnschgeworde- 
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nen  Gott;  er  ist  der  im  Fleisch  erschienene  göttliche  Mensch.  Die 
religiöse  Idee  des  Menschen  als  des  Gottessohnes,  wie  sie  im  Gemüth 
Jesu  gelebt  hatte  und  aus  seinem  Leben  und  Sterben  hervorleuchtete, 
ist  von  Paulus  zu  einem  konkreten  Idealwesen  personificirt,  als  solches 
in  himmlische  Präexistenz  entrückt  und  von  dieser  erst  wieder  in  die 
irdische  Menschengestalt  Jesu  herabgeführt  worden.  Dieser  Umweg 
könnte  nur  dem  sonderbar  und  überflüssig  erscheinen,  der  nicht  be- 
dächte, dass  eben  nur  auf  diesem  Wege  die  unentbehrliche  Unter- 
scheidung zwischen  der  in  Jesu  geoffenbarten  allgemein  wahren 
Menschheitsidee  und  der  zeitlich  und  individuell  bedingten  Form 
seiner  persönlichen  Erscheinung  zu  gewinnen  und  zu  fixiren  war. 
Ohne  diese  Unterscheidung  wäre  der  „Christus  nach  dem  Fleisch*^, 
wie  Paulus  sagt,  d.  h.  die  jüdische  Aussenseite  des  Gemeindestifters 
zur  bleibenden  unbedingten  Autorität  für  die  Gemeinde  geworden 
und  damit  wäre  die  Losreissung  des  Christenthums  von  seinen  jüdi- 
schen Anfängen  und  seine  Erhebung  zur  allgemeinen  geistigen  Welt- 
religion unmöglich  geworden.  Sie  wurde  nur  dadurch  möglich,  dass 
Paulus  über  den  „Christus  nach  dem  Fleisch"  den  „Christus  nach 
dem  Geist"  hinausstellte,  worunter  er  wesentlich  das  verstand,  was 
wir  den  im  Gemüth  Jesu  lebenden  Geist  der  idealen  Menschheit 
nennen  würden,  was  aber  allerdings  für  seine  Anschauung  sich  un- 
mittelbar zur  konkreten  Gestalt  eines  himmlischen  Menschen  oder 
Geistwesens  verdichtete,  das  sich  mit  dem  Fleisch  Jesu  verbunden 
habe.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  damit  das  gefährliche  Reich  der 
transscendenten  Spekulationen  betreten  war;  aber  nur  um  diesen 
Preis  war  eben  die  ewige  Idee  des  Christenthums  von  ihrer  anfang- 
lichen Verhüllung  im  Judenthum  zu  befreien.  Die  paulinische  Christus- 
lehre wurde  aber  noch  überschritten  von  der  hellenistischen*),  die 
nicht  bei  der  Vorstellung  vom  „himmlischen  Menschen"  stehen  blieb, 
sondern  in  Jesus  die  fleischgewordene  Erscheinung  jenes  göttlichen 
Mittelwesens   sah,   für  welches  Philo  den  das   ganze  Zeitbewusstsein 


*)  Sie  trat  zuerst  auf  im  Hebräerbrief,  Ende  des  ersten  Jahrhunderts,  dann 
im  Kolosser-  und  Epheserbrief,  in  den  ignatianischen  Briefen  und  bei  Justin, 
vorzüglich  aber  im  Evangelium  und  den  Briefen  Johannis  aus  dem  4.  oder 
5.  Jahrzehnt  des  II.  Jahrhunderts.  Das  Nähere  hierüber  findet  man  in  meinem 
„ürchristenthum*'  und  in  den  betreffenden  Abschnitten  der  Neutestamentlichen 
Theologie  von  Holtzmann. 
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beherrschenden  Begriff  des  „I^gos"  gebildet  hatte  (oben,  S.  229f.).  Es 
war  darin  der  wahre  Gedanke  ausgedrückt,  dass  das  in  Jesus  er- 
schienene höhere  Leben  nicht  bloss  die  Offenbarung  der  wahren 
Menschheitsidee,  sondern  zugleich  auch  die  höchste  Offenbarung  des 
göttlichen  Wesens  sei,  zu  welcher  alle  frühere  Offenbarung  in  Natur 
und  Geschichte,  im  Judenthum  und  Heidenthum  sich  wie  die  Vor- 
bereitung zur  Erfüllung  verhalte.  Hatte  Paulus  durch  seine  Lehre 
vom  „Christus  nach  dem  Geist"  das  Christenthum  vom  Judenthum 
losgemacht,  so  diente  nun  wieder  die  hellenistische  Lehre  von  dem 
in  Jesu  fleischgewordenen  Logos,  diesem  uranfänglichen  göttlichen 
Offenbarungsprincip,  dazu,  das  Christenthum  als  die  positive  Erfüllung 
und  Vollendung  aller  früheren  Offenbarung,  als  den  Höhepunkt  der 
ganzen  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit,  der  jüdischen  sowohl 
wie  der  heidnischen,  erscheinen  zu  lassen.  Freilich  wurde  die  Person 
Jesu  durch  ihre  Identificirung  mit  dem  göttlichen  Logos  der  Mensch- 
heit noch  ferner  gerückt,  als  bei  Paulus,  und  die  Gefahr  lag  nahe, 
dass  sie  zu  einem  abstrakten  metaphysischen  Princip  verflüchtigt 
werde,'  das  mit  der  geschichtlichen  Person  des  Gemeindestifters  nur 
noch  in  ferner  Beziehung  stände,  wie  das  auch  wirklich  bei  den 
häretischen  Gnostikern  der  Fall  war.  Nur  um  so  mehr  legten  dafür 
die  kirchlichen  Lehrer  Gewicht  darauf,  neben  dem  göttlichen  Princip 
auch  die  menschliche  Seite  in  Jesu  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Schon  der  Hebräerbrief  hatte  das  sittliche  Leben,  Kämpfen  und 
Wachsen  Jesu  in  einer  W^eise  betont,  die  dem  Paulus,  der  nur  auf 
den  Tod  Christi  reflektirte,  ganz  ferne  lag.  Und  vollends  im  Johannes- 
evangelium wird  das  ganze  Leben  Jesu  unter  dem  Gesichtspunkt  dar- 
gestellt, dass  es  eine  stetige  Offenbarung  der  Herrlichkeit  des  einge- 
borenen Gottessohnes  voll  Gnade  und  Wahrheit  gewesen  sei  (Joh.  1,14). 
Hier  ist  es  nicht  erst,  wie  bei  Paulus,  der  Tod  Jesu,  worin  das  Gött- 
liche zum  Durchbruch  und  zur  machtvollen  Manifestation  kommt, 
sondern  schon  im  Leben  des  „Menschensohnes",  in  allen  seinen  Thaten 
und  Worten  offenbart  sich  die  göttliche  Herrlichkeit  so,  dass  er  von 
sich  sagen  kann:  „Wer  mich  siehet,  der  siehet  den  Vater**  (14,9). 
So  ist  hier  noch  klarer  als  bei  Paulus  der  Gedanke  zum  Ausdruck 
gebracht,  dass  das  vollkommene  Menschenleben  zugleich  die  voll- 
kommene Offenbarung  Gottes  ist.  Weil  aber  der  Stoff  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung   nur    als  Mittel    für    den  Ausdruck    dieses  Ge- 

O.  Pfleidercr,  Reli^ionsphilosopliie.    X  Aufl.  46 
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dunkens  dient,  wird  «r  hier  mit  grosster  FreUieit  verwendet,  um- 
gebildet, verkürzt  und  bereichert;  das  OeschicfaÜidie  hat  als  solches 
kein  selbständiges  Recht,  es  wird  dar  Idee  so  ganz  dienstbar  ge- 
macht und  angepasst,  dass  es  nichts  ab  ihre  durchscheinende  HüUe 
ist  Aas  dieser  innigee  Durchdringung  von  Idee  und  Erscheinung 
ist  das  Johanneische  Christusbild  geworden,  das  so  wunderbar  achiil^ 
zwischen  übermenschlicher,  fast  gespenstiger  Geistigkeit  und  echt- 
menschlicher, sittlich -religiöser  Hoheit  und  Innerlichkeit;  es  ist  das 
reine  Ideal  der  wahren  Religion,  dargestellt  unter  der  idealisirten 
Gestalt  des  geschichtlichen  Jesus. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  von  den  zwei  Seiten  der  Pe»on 
Jesu,  welche  die  geniale  Intuition  des  Evangelisten  Johannes  zur  un- 
mittelbaren Einheit  zusammengeschaut  hatte,  bei  den  nacUblgenden 
Generationen  bald  die  eine,  bald  die  andere  sich  so  vordrängte,  das« 
entweder  das  göttliche  Principe  in  welchem  die  Unbedingtheit  der 
christlichen  Offenbarung  fixirt  war,  oder  die  menschliche  Erscheinang, 
in  we}dher  die  Geschichtlichkeit  dieser  Offenbarang  sich  ausdrückte, 
nngebühtlich  verkürzt  zu  werden  schien.  Da  nu&  die  kirchlK^ien 
Lehrer  ebensosehr  die  einzigartige  Ei<faabeinheit  wie  die  wahre  6e- 
sckiohtlichkeit  der  christlichen  Offenbarung  festhalten  wollten,  so  traten 
sie  den  beiden  Einseitigkeiten  entgegen:  der  „doketischen^ ,  die  das 
Menschliche  an  Christus  zu  einem  wesenlosen  -Schein  machte,  wie 
der  „ebjonitischen'^,  die  «her  der  menschlichen  Erscbeianng  die  Offen- 
barung des  göttlichen  Princips  in  Christus  übersah.  Um  die  richtige 
Vermittlnng  zwischen  diesen  Extremen  drehten  sich  die  Jahrhunderte 
lang  dauernden  ohristologischen  Streitigkeiten,  die  wir  hier  nicht  in 
ihre  Details  zu  verfolgen  haben.  Ein  billiger  Benrtbeiler  wird  zu- 
geben müssen,  dass  die  Kirche  hierbei  von  einer  richtigen  Intention 
geleitet  war,  dass  aber  eine  befriedigende  Lösung  des  ihr  vorschweben- 
den Problems,  die  Einheit  des  göttlichen  und  menschlichen  Lebens 
in  der  Person  Christi  ^m  typischen  Ausdrude  zu  bringen,  daarnm 
von  vorneherein  ausgeschlossen  war,  weil  die  dogmatische  Reflexion 
unter  der  feststehenden  Voraussetzung  des  mythischen  Gemeinde- 
glaubens zu  arbeiten  hatte,  der  das  Göttliche  in  Christus  zu  einem 
persönlichen  Wesen  von  überweltlicher  Herkunft  hypostasirt  hatte. 
Wie  konnte  neben  dieser  göttlichen  Person  noch  eine  wahre  Measdi- 
heil;  Raum  finden?    Bestand  etwa  die  Menschwerdung  des  göttlichen 
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Log^  Hür  darin,  daas  er  eine«  meosichliche«  Leib  «oo^abm?  od»r 
auch  ei»e  menschliche  Seele,  aber  ohoe  mteoschliche  Yeraanfit,  weil 
diese  ViOm  Logos  ^aetzt  wurde?  Aber  daan  fehlte  dem  Gottmeuachea 
gerade  die  Hauptsache,  das  wahre  menschliche  Bewusstseia,  und  es 
war  80  nor  eine  scheinbare  Menschwerdung,  Nahm  er  hingegen  eine 
volle  Meoscbennatiur  mit  Leib,  Seele  und  Geist  an,  eo  fragte  sidi; 
wie  konnte  diese  vollständige  menschliche  Person  mit  der  göttlichem 
Logosperson  zur  wahren  Einheit  sich  verbinden?  Blieben  beide  e^twa 
zwei  getrennte  Personen,  die  nur  in  moralische  Be^iebung  zu  einander 
tralien?  Aber  dann  schien  die  Einheit  göttlich -menschlichen  Lebens, 
die  man  in  Christus  oi-bildlich  anschauen  wollte,  wieder  in  eine 
Zw«iheit  zerrissen  zu  sein  und  damit  das  religiöse  Verlangen  n^uok 
voller  Gottesgemeinachaft  ewig  unbefriedigt  bleiben  zn  mäsaen.  Gieng 
hingegen  die  menschliche  Person  in  der  Verbindung  mit  der  gött- 
lidhen  so  ganz  auf,  dass  ihre  endliche  Bestimmtheit  in  der  göttlichen 
Unendlichkeit^  wie  der  Esaigtropfen  im  Meere,  sich  in  i^chts  ß^- 
löete,  so  hatte  man  wieder  bloss  einen  Gott,  etber  koij;»en  Gottmen^he« 
in  Ghriatus.  Diesen  «nter  den  gegebenen  Vorausset&iAnge^  wlöaharep 
Knoiten  hat  die  Eircbe  i^echt  eigentlich  mit  dem  Seh.wert  zerhaiuen, 
indem  «ie  gestützt  auif  die  Autorität  dei*  byzantinischen  Kaiaetr  be&hi, 
das  Widersprechende  in  einer  Formel  ;&uaaiwDenzudenken  ader  dooh 
zusaAunen^^ttbeikennen:  zwei  voljiatändige  Naturen  mit  zweierlei  Wisaen 
und  tVoUen  in  einer  Person  verbunden,  die  als  Gott  allmächtig, 
ewig,  allwissend,  als  Mensch  zugleich  beschränkt,  zeitlich  werdend, 
dem  Leiden  und  Tod  unterworfen  ist. 

Je  mehr  unter  dieser  theologischen  Spekulation  ;das  Bild  des 
geachichtliohen  Heilands  sich  im  Dunkel  transscendenter  Mysterien 
verlor,  desto  weniger  koinnte  es  dem  Bedürfniss  nach  anscbauUcbe^ 
Vergegenwäxtigung  des  Göttlichen  im  Kultus  Genüge  tbun.  So  achuf 
nun  dieses  aich  j^eue  £ultobjekte  in  den  chriatlichen  Heiligen,  die 
an  die  Stelle  der  alten  Qeroen  traten,  deren  Erbe  an  Heiligthümerxi 
und  Sagen  vielfach  auf  sie  übergieng.  Wie  bei  den  Griechen  Ver- 
dienste und  Vorzüge  der  verschiedensten  Art  zur  Ehre  der  Heroiairung 
von  Verstoilbenen  geführt  haben  (oben,  S.  195),  so  waren  es  jetzt 
Apostel  .und  Propheten,  Märtyrer  und  Asketen,  Lehrer  und  Bischöfe 
von  hervorragendem  Ansehen,  die  nach  dem  Tode  von  der  Eüccihe 
als  Heilige   anerkannt  (kanonisirt)   und  als  Mittler  zwischen  der  iGe- 
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meinde  und  Gott  oder  Christus  verehrt  wurden.  Der  Kreis  ihrer 
Verehrer  war  anfangs  meist  nur  ein  beschränkter,  in  den  Gegenden, 
wo  das  Andenken  an  ihre  Verdienste  sich  lebendig  erhielt,  und  wo 
man  daher  ihre  Geburts-  beziehungsweise  Todestage  durch  kirchliche 
Feste  feierte.  Zu  allgemein  kirchlichem  Ansehen  gelangten  vor  allen 
die  Heiligen  der  biblischen  Geschichte,  unter  ihnen  obenan  Maria, 
die  Mutter  Jesu,  die  schon  frühe  durch  die  Sage  von  der  jungfräu- 
lichen Geburt  ins  Gebiet  des  Uebernatürlichen  erhoben  worden  war, 
und  die  nun  vollends  mit  der  höheren  Christuslehre  zur  „Mutter 
Gottes^  wurde  und  als  solche  die  Stelle  verschiedener  heidnischen 
Göttinnen  vertrat,  deren  Kultheiligthümer  auf  sie  übergiengen.  Je 
mehr  man  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mit  Christus 
die  Vorstellung  des  furchtbaren  Weltrichters  zu  verknüpfen  sich  ge- 
wöhnte, desto  mehr  erblickte  man  in  Maria  die  Personifikation  der 
göttlichen  und  menschlichen  Barmherzigkeit  und  Milde,  die  wirksamste 
Fürsprecherin  bei  Gott  und  das  höchste  Vorbild  christlicher  Tugend, 
das  menschlich  verständlicher  und  vertraulicher  die  Gemüther  anzog 
als  der  unnahbare  „Herrgott"  des  Christusdogmas.  Wie  einst  die 
Heroen  der  Lokalkulte  eifriger  verehrt  wurden  als  die  hohen  Volks- 
götter, so  wuchsen  auch  jetzt  wieder  Maria  und  die  Heiligen  an 
praktischer  Bedeutung  im  Kultus  über  die  trinitarische  Gottheit  des 
oßiciellen  Kirchenglaubens  hinaus:  beides  hatte  denselben  Grund  in 
dem  Bedürfniss  des  Kultus  nach  anschaulicher  Vergegenwärtigung 
des  Göttlichen,  welchem  auch  die  mit  den  Heiligen  neu  aufkommende 
Bilder-  und  Reliquienverehrung  entsprang. 

Die  Reformation  hat  die  Verehrung  der  Heiligen  verworfen  zu 
Gunsten  der  alleinigen  Mittlerschaft  Jesu  Christi;  sie  erkannte  in  der 
Heiligen  Verehrung  eine  mit  dem  monotheistischen  Gottesglauben  un- 
verträgliche Kreaturvergötterung,  was  sie  auch  in  der  That  war,  so- 
fern sie  eine  Fortsetzung  des  heidnischen  Heroenkults  bildete.  Aber 
indem  dabei  doch  die  protestantischen  Kirchen  die  überlieferte  Christus- 
lehre festhielten,  blieben  sie  auf  halbem  Wege  stehen,  ja  sie  er- 
weiterten insofern  noch  die  Kluft  zwischen  dem  Gottmenschen  Christus 
und  den  anderen  Menschen,  als  sie  die  verbindenden  Mittelglieder, 
die  die  katholische  Kirche  an  ihren  Heiligen  hat,  beseitigte.  Hier 
konnte  Christus  als  der  Erste  der  Heiligen  erscheinen,  den  eine  un- 
endliche Stufenleiter   heiliger  Personen    mit   der  Erde  verknüpft  und 
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dessen  grundlegendes  Heilswerk  durch  das  ähnliche  Heilswirken  seiner 
Abbilder   und  Nachfolger   stetig   durch  alle  Zeiten    herab   fortgesetzt 
wird;    dort  erscheint  er  als  der  einzige   uberweltliche  Gottmensch  in 
unendlicher  Erhabenheit   über   der   ganzen   sündigen  Erden  weit   und 
das  Heilswerk  erscheint  mit  seinem  Tode  als  für  immer  abgeschlossen. 
Nehmen  wir  hinzu,   dass    auch    das  Heilswerk  Christi  von  der   pro- 
testantischen Eirchenlehre    noch   in   der  Form   vorgestellt  wird,    die 
unter  Voraussetzung  der  katholischen  Lehre  von  den  Verdiensten  und 
Satisfactionen  der  Heiligen  konstnürt  war,  die  aber  zu  der  protestanti- 
schen Verwerfung   der  verdienstlichen   Werke   und    stellvertretenden 
Leistungen  übel  passt  (oben,  S.  614),  so  wird  sich  schwerlich  leugnen 
lassen,   dass  die  Christuslehre  der  protestantischen  Konfessionen  sich 
in  einer   schwierigen   und  widei*spruchsvollen  Position   befindet.     In- 
dessen hat  es  auch  von  Anfang  der  Reformation    nicht  an  Ansätzen 
zur  Verbesserung    dieser  Mängel    gefehlt;    sie   lagen  in    der  von  den 
traditionellen  Theorien  unabhängigen  praktischen  Erfahrung  des  Glau- 
bens,   der  auf  das    biblische  Christusbild    zurückgehend  in   ihm  das 
Urbild    und    die  Bürgschaft  der   eigenen  Erhebung   zur  Freiheit  und 
Seligkeit  der  Gotteskinder  fand ;  mit  dieser  praktischen  Erfassung  des 
religiös-sittlichen  Kernes  der  Christuslehre  war  auch  schon  der  Weg 
zur  reineren  theoretischen  Fassung  derselben  eröffnet.     Wenn  Luther 
lehrt,    dass  das  Gläubigwerden  des  Menschen  die  Wirkung  derselben 
Gottesoifenbarung  sei,  die  in  Christus    erschienen    ist,    und    dass  der 
durch  den  Glauben    freigewordene  Christ   seinem  Nächsten  durch  die 
Liebe  ein  ebensolcher  Christus  und  Heiland  werden  solle,  wie  Christus 
es  ihm  ward;  und  wenn  die  Schweizer  Reformatoren  in  Christus  das 
Haupt  der  Erwählten    und  den  Anführer  der  vom  Geist   getriebenen 
Gottesstreiter   erblicken:    so  ist  damit    thatsächlich  schon  die  Person 
Christi  aus  der  Transscendenz  des  dogmatischen  Mysteriums   heraus- 
und  in  die  gliedliche  Gemeinschaft  des  religiösen  Gesammtlebens  der 
Christenheit   hereinversetzt.      Von    da   ist    es   aber   nur   ein    kleiner 
Schritt   zu    der    Erkenntniss,    dass    das   Göttliche    in  Christus    nicht 
wesentlich  verschieden  war  von  dem  in  den  Christen,  also  nicht  eine 
zur  menschlichen  Natur  hinzukommende  „Natur"  der  zweiten  Person 
der   Gottheit,    sondern    dass   es    die   Wahrheit    und    Kräftigkeit   des 
menschlichen  Gottesbewusstseins  war,    die  in  ihm    auf   ursprüngliche 
und  urbildliche  Weise  offenbar  geworden  ist,    um  von  ihm  aus   sich 
allen  Menschen  mitzutheilen. 
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Indem  der  neuere  Protestaattenras  diese  AaffMSung  tod  der 
Person  Christi  —  tinter  verschieden  lautenden,  aber  in  der  Haapt- 
Sache  übereinstimmenden  Formnlirongen  —  an  die  Stelle  des  att- 
kirchlichen  Dogmas  setzte,  rerliert  die  Person  Jesu  Christi  oicbts 
von  ihrer  praktischen  Bedeutung  ffir  Olauben  und  Kultus,  sondern 
sie  wird  im  Oegentheil  ein  um  so  wirksameres  und  werthvolleres 
Onadenmittel  zur  Weckung  und  Stärkung  der  christlichen  Frömmig- 
keit und  Sittlichkeit,  je  mehr  wir  in  ihr  das  echtmensdiliche  Urbild 
dessen  erkennen,  was  in  uns  allen  angelegt  ist  und  wozu  wir  alle 
bestimmt  sind.  Allerdings  steht  damit  Jesus  nicht  mehr  wie  ein 
Gott  fiber  und  ausser  der  Menschheit,  sondern  er  tritt  als  „der  Erst- 
geborene unter  vielen  Brüdern**,  wie  ihn  schon  Paulus  (Rom.  8,28) 
nannte,  in  eine  Reihe  mit  allen  denen,  die  in  seinen  Spuren  gehend 
und  von  ihm  lernend  sich  als  Gottes  Kinder  wissen  und  fahlen  und 
verhalten.  Unter  diesen  vielen  Brüdern  finden  sich  Manche,  die  ob- 
gleich sie  jenen  Ersten  nicht  erreichten,  doch  auch  auf  irgend  welche 
Art  und  in  irgend  welchem  Grad  sich  um  das  Heil  ihrer  schwächeren 
Brüder  verdient  machten,  indem  sie  ihnen  Vorbilder  und  Vorkämpfer 
auf  der  Bahn  des  Guten  und  Wahren  wurden.  Was  sollte  uns  denn 
hindern,  in  diesen  Propheten  der  Wahrheit  und  Heroen  der  sittlichen 
Thatkraft  und  des  Opfermuthes  Mitarbeiter,  Vorläufer  und  Fortsetier 
des  Heilswerkes  Christi  anzuerkennen,  in  dankbarer  Verehrung  za 
ihnen  aufzublicken  und  an  ihrem  Vorbild  unseren  Muth  zu  stärken? 
Diese  pietätvolle  Verehrung  des  sittlichen  Heldenthums,  wo  irgend 
es  in  geschichtlichen  oder  gegenwärtigen  Personen  uns  entgegentritt, 
sollte  sie  dem  protestantischen  Christen  etwa  darum  verwehrt  sein, 
weil  er  in  Jesus  das  höchste  und  unerreichbar  erhabene  Ideal  der 
religiös-sittlichen  Menschheit  erkennt?  Sollten  wir  der  Sterne  uns 
nicht  erfreuen  dürfen  darum,  weil  sie  an  der  Sonne  Licht  nicht 
heranreichen?  Was  unter  den  Sternen  die  Sonne,  das  ist  Jesus  unter 
den  Heroen  der  Menschheit;  darum  ist  nie  zu  befürchten,  dass  sein 
Licht  von  diesen  verdunkelt  werden  könnte.  Wohl  aber  Hesse  sich 
denken,  dass  eine  protestantisch  verweltlichte  Verehrung  der  „Heiligen^ 
d.  h.  der  Heroen  im  Sinne  von  Cariyles  ^Hero-worship*  dazu  dienen 
könnte,  auch  den  heiligsten  „Menschensohn*^,  dem  wir  das  höchste 
Out,  die  Freiheit  unserer  Gotteskindschaft  verdanken ,  der  heutigen 
Menschheit  näher  zu  bringen,  verständlicher  und  vertrauter  zu  machen, 
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als  er  es  jetat  ist,  solange  er,  auf  das  Piedestal  des  kirchlichen  Dogmas 
gestellt,  den  vergleichenden  Blicken  sich  fast  entzieht.  Das  Irrige 
des  katholischen  Heiligenknlts  wird  dann  erst  ganz  überwunden  werden, 
wenn  sein  wahres  Motiv,  das  Göttliche  überall,  wo  und  wie  es  sich 
offenbart,  in  Ehrfurcht  anzuerkennen,  richtige  Befriedigung  findet, 
wenn  wir  also  die  Erscheinung  der  „heilsamen  Gnade^,  das  erlösende 
und  erziehende  Wirken  des  göttlichen  Geistes  nicht  ausschliessend 
auf  die  einzige  Person  Jesu  Christi  beschrankt  denken,  sondern  in 
allen  Zeugen  der  Wahrheit  und  Helden  der  That  und  des  Leidens> 
die  an  der  Vervollkommnung  der  Menschheit  kräftig  mitgewirkt 
haben,  die  mannigfach  individualisirte  Strahlenbrechung  des  gött- 
lichen Lichtes  und  Verkörperung  des  göttlichen  Lebens  anerkennen 
und  dankbar  verehren. 


3.  Capitel. 

Kirche  und  fresellschaft. 

ürgprüAglicha  Einheit  von  religiöser  und  bürgerlicher  Oesellsohaft. 
Eine  Kirche  als  rein  religiöse  Gemeinschaft  gab  es  in  den  alten  Stamm- 
und  Volksreligionen  noch  nicht;  die  Verehrung  der  Stamm-  und  Volks- 
götter war  Sache  des  Stammes  und  Volkes,  das  sich  als  die  Nach- 
kommen oder  Unterthanen  des  betreffenden  Gottes  wusste;  die  reli- 
giösen Pflichten  waren  ein  Theil  der  bürgerlichen  Pflichten  und 
standen  unter  dem  Schutz  des  Gemeinwesens.  Innerhalb  des  Volks- 
ganzen bestanden  die  engeren  kultischen  Gruppen  der  Familien  und 
Geschlechter  mit  ihren  besonderen  Festen  und  Bräuchen  fort,  in  ihren 
überlieferten  Rechten  durch  die  Sanktion  des  Staates  geschützt.  An 
den  gemeinsamen  nationalen  Heiligthümern  wurde  der  Kultus  der 
obersten  Volksgötter  durch  eine  Priesterschaft  besorgt,  die  eben  dieser 
Stellung  am  centralen  Heiligthum  ihre  hervorragende  Macht  und 
Würde  verdankte.  Wo  diese  Priesterschaft  sich  als  besonderer  Stand 
organisirte,  der  auf  reiche  Stiftungen  des  Heiligthums  sich  stützte 
und  einen  angesammelten  Schatz  von  Wissen  und  Können  als  Standes- 
besitz von  Generation  zu  Generation  vererbte,  da  mochte  dieser  geist- 
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liehe  Stand  ein  gefahrlicher  und  theilweise  überlegener  Rivale  des 
Königthums  werden.  So  war  in  Mexiko  und  Japan  der  Oberpriester 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  der  thatsächliche  Herrscher»  der 
König  neben  ihm  nur  eine  Schattenexistenz  oder  die  vom  Priester 
völlig  abhängige  Exekutivgewalt.  Auch  in  der  Geschichte  Aegyptens 
und  Babyloniens  fehlt  es  nicht  an  mehr  oder  weniger  andauernden 
Episoden  priesterlicher  Oberherrschaft.  Einer  solchen  haben  sich  die 
Griechen  und  Römer  dadurch  erwehrt,  dass  sie  die  Functionen  des 
öffentlichen  Kultus  gewählten  Beamten  übertrugen,  die  der  bürger- 
lichen Obrigkeit  durchaus  untergeordnet  waren.  Darum  war  aber 
doch  auch  hier  das  ganze  staatliche  Leben  von  religiösen  Bräuchen 
durchzogen,  auf  religiösem  Glauben  ruhend;  im  Namen  der  Gottheit 
wurden  Gesetze  gegeben  und  wurde  Recht  gesprochen,  wurde  Krieg 
geführt  und  Frieden  geschlossen;  in  allen  Nothständen  wurde  der 
Wille  der  Gottheit  durch  orakelkundige  Priesterschaften  erfragt  und 
ohne  ihre  günstigen  Zeichen  durfte  keine  Volksversammlung  gehalten 
und  keine  Schlacht  geschlagen  werden.  Das  religiöse  und  das  bürger- 
liche Leben  war  überall  im  Alterthum  noch  in  unterschiedsloser 
Einheit. 

Doch  fehlt  es  auch  schon  damals  nicht  ganz  an  Erscheinungen, 
in  denen  wir  einen  Ansatz  zur  Kirchenbildung  sehen  können.  Dahin 
gehören  die  griechischen  und  orientalischen  Mysterienkulte  und  die 
orphischen  Sekten.  Das  waren  religiöse  Genossenschaften,  deren  Mit- 
gliedschaft nicht  mit  dem  Staatsbürgerthom  oder  mit  der  Blutsver- 
wandtschaft einer  Sippe  von  selbst  gegeben  war,  sondern  aus  freier 
Wahl  auf  Grund  persönlicher  religiöser  Bedürfnisse  gesucht  und  Jedem, 
der  sich  den  Verpflichtungen  der  Disciplin  unterzog,  gewährt  wurde, 
gleichviel,  welches  Volkes,  Standes  oder  Geschlechts  er  war.  Das 
war  der  Anfang  einer  von  den  naturlichen  socialen  Unterschieden 
unabhängigen  rein  religiösen  Gemeinschaftsbildung.  Aber  weil  sie 
doch  immer  noch  um  den  Kult  irgendeiner  besonderen  Gottheit  von 
engbegrenzter  Bedeutung  sich  drehte,  konnte  sie  nicht  zu  einer  um- 
fassenden  und  dauerhaften  Kirche  auswachsen. 

Zu  einer  solchen  hat  zwar  der  ethische  Monotheismus  der  israeli- 
tischen Propheten  den  Grund  gelegt  dadurch,  dass  sie  Gottes  Willen 
nicht  mehr  in  der  Beziehung  zu  seinem  besonderen  Volk  aufgehen 
liessen,   sondern    als  eins  mit  dem  Wesen  des  Guten,   mit    dem  all- 
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gemein rUt-Z-^-    ü^aZ    i^r  Grr^;l-.:^ie:i    erkAscioo«    ütii^    «i^Tn^r^rftHÄs 
auch  o:e  Vi:i*-::i-*  ni-i  ile  At^-Lhtea  seiner  Rt**i;:oTX3ni:  i:l»or  iNmol 
hinaus  a-f  :;e  Vr'/c^-rirrl;  >;:h  er>:re\kea  liesj^s^n,     Ivnvm  rjn  Arnos 
und  Je>a.'a  den  G^IalI^l  erfi-^tea.  d^^s  Jahv^  itV.';Ty<»  >»fin  W.lk  lsi-«ol 
als  Gäli«??  fi'.>a  l«s.-i>rii  cni  nur  e:::e  Au>wi\!,  ^in^n  K^^t  <ii">-5^'llvon 
zur  Durvr.füLr^iiz  ?^lLrr  s:::lLh£a  Eüiiwesrle    ;;V'":i:    ^"ic;h(^n    U^mk 
und  iniesQ  Deuter:; >sa:a  in  iies^a    fr:=:!rea  Kena  IxrÄrK  «^hn  1,>,))| 
der  Nationen,  den  Trizer  e:cer  i:^:::::h^a  W<*::i^,:ssu.n  fur  IVkobnuK 
der  Völker  zum  wahren  Gou  erlli.k:e,  war  d»r..;i  Wr<^:ts  ^hc  Ahnunc 
einer    künftigen    universalen,   von  V clk^sohraiiki^Ä    wnÄ!.)>i«ncik:<^n  G«^ 
meinschaft  des  wahren  Goite>rlen>tos  au>;j^^pr.vh^M>,     AK>r  kKM^i^.vh'. 
hat  sich  im  JuJ'ruihüm  keine  Kirvbo  blliUn  kennen:  t:vtv  i\ov  h  ^K,^ 
ren  Gotteserkenntniss  der  ProphtTon    IMob  o;^r    n:Mis.)io  G«^ücxs^.Im»*»x, 
immer,  auch  in  nachexilisoher  Zeiu  s\x  ^:.c  v,  .i  ,1«^n  i^^iPm^m^n».   )i  r 
nungen  und  Erinnerun^jen  verknüi^^,    *">   ,ij»ss  <)'o  i>v  ^^\>^.^.)^  .v  ^-x 
ansich    liegende    universelle  Teniioni   ",r.^  :^.>»;\)4^ 
Schranken    der    partikularen   VoiV:iT\^*!v-o'i   m.    < 
dings  war  die    nach    dem  Exil  \\ii\5c?h,^  \n\v;,  .  j, 
ein    ganz    auf  religiöser  GrunJln^^    r,>,o,  .sw    * 
giertes  Gemeinwesen,  das  den  Aiko*;^u;1«  xv    ^n 
haltung    und  Pflege    seiner  Rolij^.u  "  *    >\      V^^   nv    >x  ^     .^x    u. .. 
thum    der  Synagoge    dem  \Vi\nou    vx>r    V   v  v    v .  ^     .    -v  ^     ^ 
gewiss  es  deren  Kommen  im  ThtU-o:  >v.  .:  \  ,.\  x.    >.^  ns    >.  .  ^ 
es  doch    nie   selbst    zur  Kiivho   »^v'Wvviv.vU»    x,     ^  ..    .x    *     .^      .  ..., 
eine  Volksreligion,  in  woKhor    das  KoK^  .vo    ,.    .     ,  .v  -s.* 

auflöslich  verbunden  ist,  dio  \>ovior  ihiv  u,*  *  ..  v  v  , .  x  v.  ,.sv^ 
ihr  religiös- bürgerliches  Gosoti,  Uxvh  ihiv  y  vv  \ ..  \v.»  -.k  i> 
nungen  und  Herrschaftsgolüsio  je  \tMlov<i\^\  ^* 

Nahezu  das  Gleicho  nilt  auoh  \vM\  >5x.\\  vv,  ^  :  sv  i  ...  \  ,.>.  ». 
erwachsenen  Islam.  Gab  aiuh  dio  Vuoku^  \!va\x  \\  x  ^v.>  xvv\x»-  •  >• 
Monotheismus  den  von  Mohanunotl  ^vl  v:  ,^v  \,.  ,'i  ,v  ^s  ^  ,  \»-*»  -  ,.A 
Arabern  eine  gewaltige  ExpanMonslndV  ^^^  ).^*v  •  ,  />^  ^  v^  l  '^^^^^^ 
sehen  Eroberungen  mehr  oinon  aul  1\o].c.,m>  tv<  *'  ,  o:,^^  ^.\  V^**  vn",-,^ 
Staat  als  eine  Kirche  gosohallon.  In  *iu^^on1,  o.,^  Wo  ,"o'\vs><i,^  >^,\a)^ 
Gewaltmittel  anstrebondon,  nnlit^risoh  roliv..\xon  \»o^//o,;^,\v\\x>^u  \v«nion 
zwar  allerdings  verschiodono  Volkor  \oronv.»;t»  ^ilvv  ^i\o  ^>ä1um\,i1ou 
Schranken  waren    dabei  doch    cbensowonijj    ,'^vUj;ohobou»  >\io  \\\  dorn 
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jodisehen  Ideal  des  Messiasreiches:  wie  hier  die  Juden  das  herrschefide 
Yolk  und  die  anderen  seine  Vasallen  sein  sollten,  so  waren  dort  die 
Araber  die  Herren  über  die  unterworfenen  Volker,  die  durch  ihre 
Steuern  die  moslemische  Aristokratie  zu  unterhalten  hatten.  Der 
Koran  ist  ebensowohl  Kanon  des  bürgerlichen  Rechts  wie  des  Glaubens 
und  Ritus;  seine  auf  die  volksthümlichen  und  zeitlichen  Verhäftnisso 
Mohammeds  eingerichteten  Vorschriften  beherrschen  das  ganze  Leben 
der  Moslemen  und  lähmen  durch  den  starren  Positivismus  ihrer  reli- 
giösen Autorität  jede  Kulturentwicklung  der  Gesellschaft.  Das  Staats- 
oberhaupt ist  als  Nachfolger  des  Propheten  zugleich  höchste  religiöse 
Autorität  und  übt  in  dieser  Doppeleigenschaft  eine  unbeschränkte 
Despotie.  In  der  Politik  dieses  Gemeinwesens  laufen  die  religiösen 
und  politischen  Motive  und  Zwecke  stets  durch  einander.  So  kann 
der  Islam  als  das  anachronistische  Muster  der  antiken  Mischung  von 
bürgerlicher  und  religiöser  Gemeinschaft  gelten,  aber  von  einer  mos- 
lemischen Kirche  lässt  sich  nicht  eigentlich  reden. 

Die  Kirche  neben  nnd  Aber  der  Oesellsehaft  Zu  einer  wirk- 
lichen Kirche  haben  es  nur  die  beiden  Erlösungsreligionen,  der  Bud- 
dhismus und  das  Christenthum  gebracht.  Indem  sie  ihre  Gläubigen 
von  den  Banden  des  natürlichen  Weltlebens  überhaupt  zu  lösen 
suchten,  haben  sie  ebendamit  zugleich  sie  von  den  natürlich-socialen 
Schranken  entbunden;  für  die  Religion  der  reinen  Weltverneinung 
wie  für  die  des  überweltlichen  Gottesreiches  verlieren  die  Unterschiede 
der  weltlichen  Reiche  und  Nationen  jede  religiöse  Bedeutung.  Damit 
bekam  der  religiöse  Geselligkeitstrieb  Raum  zur  unbehinderten,  an 
keine  weltliche  Gesellschaftsform  gebundenen  Bethätigung  in  Bildung 
einer  rein  religiösen  Gemeinschaft,  die  als  solche  auch  von  univer- 
seller Tendenz  ist,  weil  ihre  Ausbreitung  an  keiner  natürlichen  Be- 
sonderheit eine  hindernde  Schranke  findet.  Dass  nur  der  Buddhis- 
mus und  das  Christenthum  zu  Weltreligionen  geworden  sind,  hat  also 
seinen  Grund  eben  in  dem  beiden  gemeinsamen  Zug  der  Weltver- 
neinung, der  Losreissuug  vom  natürlich-socialen  Weltleben.  Aber 
weil  der  Buddhismus  in  der  einseitigen  Weltverneinung  stecken  blieb, 
so  musste  unter  der  Entwerthung  aller  menschlichen  Gemeinschafts- 
güter auch  seine  religiöse  Gemeinschaft  verkümmern.  Die  bud- 
dhistische Kirche  war  von  Anfang  ein  Verein  weltfiüchtiger  Asketen 
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Ulla  Koncb«^.  tirt-  vot  Q*r  V  .i/'L-r-^fc  i-  n-*  iAt-  i:?--  ••■«  » • -% 
al»er  veG»!r  ü^i-t  u«»:i  ti.f  Ui*'*»!  7xr  rh-K't  --"'  ^  ,''t->v»«  »..-^ 
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eine    kirtLli  .•w-   •  »-rtLi^t-'-'i  .   i.i.:riT  .    Fv -; -»j  i  ♦'•>^    %• -^      'w^    .   ; 

al»er  sii'L  kk^  w^-^'u.i.z:i?e  \i«"!;  ö-ir  >u*:  ti   ov"    "•■     *^    v  i.. 
und  auf  aJl^  r**'Lj'Ji*- ii't  T;  .4«Ti"*-r.  n>H':      »%••;—*«. 
Zwwke    «»eizeijd    e'tr-v-rt^L  v'^ti»!»,  r  ?/   >iu    i»  *.       ..v-v  ^  *  ••  .. 

MoDcb"fbi:ni  t-'j*':-  in.  I'ü.  .i.i>:i:>,  m  »r  >.»,>  t »  -.«  .x*  ^  ,  ^  s.. 
Kirche-  o^m  EurL'j^vii  freu"  nr«*.  r*.v  ».»     .-^     »u  v»  *^  '^      -^ 

»chaft    LOT   fll»*^    Ittn-^-LVL    tT.'i    <^'S,-t..*.(»  »n.<  II        \m\< 

So  l'j*>»t  nn*  f  l.''\<'r ' i\.rt.  äs  /.»f  ^».i.  i.*  v  \,  .  •  .n  *  n 
Kirche  al*  «^-••^ii'^lr^,  c•^>''^..  *'  •.  >  v»  i  »i»  ^  v  v  **.v.\  *  x  ws 
geschieh ilÄLe  V*lkerlft»^a  ^»fw^^T.v  \  *», )  -  ^ -^  >«*  ,-.  .v^  n  \v  " 
hervorgf-lra'/tit  Li.:.  I»>  ihr:>:...  *^,''  \  \K  -^  wx  .^v  •  ^nx- 
gemeiijde  J*^u  eLi-OÄuira.  *^*;r  >  *'  :v;  «v*  vn  \  >  v^  ^>.*  .\v<v 
gestiftet  woHen,  Jt^ii>  h*«  r.,v-  x,\r:  ,*..>  '^*^v  K.v*«  v..  .wx  \  *- 
kes  verhei-^ene  Gotiesrei.h  *^.$  c  .  ,'^  v*,'V'o  v.  "^ » *  >»  .>  \v  ,^^* : .  ».  ^ 
keit,    Gere<hT:gkeii  und  N^^icio!:,    *s.  ,-    ^  v  ^  v  *:  >v »    V    ...»v>- 

und  eine  Aufsähe  men>ch!i.*hcn  S:,v:\  *>^   \.   v.       s     •   >      v.»    V  »  .* 

zu  seiner  küuftieen  Verwirküvhv.r,:  ^r.  >o  n*^,  ,V     vO  \;v  -s^     v  ;v\  •  * 

aber  er  hat  diese  nicht  als  oir.o  r.ouo  Ko'  *.  ,^  ^><>"  *  o    vv'v»  *   •::  *  v  v»« 
thümlicbem  Kultus  organisirt  uivi  nu-^t  ;  "v^  l>\x\.x,  '<  \,-*  /c* 
sehen  Religions-  und  Kultu<i:omoirsv^A'*,  \>'\xv'.  *\      V  ss^   >^>i    V'* 
cipielle  Gegensatz  zum  naiionnVüviixohon   Ko*  K^^•*^^XN^x^^  ^.    o/i    *»  *^'i 
Reichsidee  Jesu  von  Anfang  sohvMi  thA:x,*v^*uS  <v\xv^*»  u '«^  o,"vN  >♦  v^ 
Verwerfung  seiner  Person    soitons   o.>t    »Uxl',xxNoii  \  o'.vxoVo  ^  v' >   *•' »v 
eklatanten  Ausdruck  gekonimon  w^r^  tuS!«,o  un\\M'i»o\  "  .N  l^*'i  *- ^^ 
Bruch  zwischen  der  christusiilaub'.jjon  V»o*.vo\i»xto  uvxi  n\ou\  Juooi^r^u^^^ 
Paulus    hat  diese  Konsoquon«    do^*  l  olv\\>\\\MkNW  J>\x,^    >Umvu   i-^^mv 
Nothwendigkeit  ihm  zuerst  otVoubur  gowoixlou  wl,  jm.^K',  vS  \Uo>  N<\^ 
führt,  indem  er  das  Evangelium  voti  rhu>U!x  u\  \ho  Uoi.loow^^U  \\\\\ 


♦)  Das  Wort  von  seiner  ixxXy^iivi,  J.i>  luu   »ui  M  u»lvVu.o\.^<^i;^»h\o\^  v^<*i  ^^  ^*^^*^ 
18,17)  Jesu  in  den  Mund  gi'lo^»t  \>u«l.  j;ol'>«n  4»>^uo*lov  \\u\\\  \W\   Mw^\\^\\  V\^W\ 
lieferung,  sondern  dem  zweiten  JA)u)u)u«)«>it  au. 
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austrug  und  hier  Gemeinden  gründete,  deren  religiöse  Gemeinschaft 
ausschliesslich  auf  dem  Christusglauben  beruhte  und  vom  judischen 
Volksthum  und  Gesetz  völlig  unabhängig  war.  Damit  war  der  An- 
fang zur  christlichen  Kirche  gegeben.  Zwar  fehlte  es  auch  jetzt  noch 
an  jeder  äusseren  rechtlichen  Organisation;  diese  Gemeinden  waren 
noch  einfach  fromme  Bruderschaften,  verbunden  durch  den  Glauben 
an  den  Herrn  Christus  und  durch  die  Hoffnung  auf  das  baldige  Kom- 
men seines  himmlischen  Reiches  und  durch  die  Uebung  der  brüder- 
lichen Liebe  und  die  Zucht  heiligen  Wandels;  durch  diese  Gemein- 
samkeit des  Glaubens  und  der  Sitte  fühlte  man  sich  abgesondert  vom 
äusseren  Weltleben  und  erhoben  über  dessen  sociale  Schranken;  hier 
galt  nicht  Jude  oder  Grieche,  nicht  Knecht  oder  Freier,  nicht  Mann 
oder  Weib,  alle  waren  eins  in  Christo.  Doch  wurde  gefordert,  dass 
Jeder  in  seinem  weltlichen  Beruf  bleibe,  durch  Arbeit  sein  Brot  ver- 
diene, der  Ehrbarkeit  sich  befleissige,  der  Obrigkeit  unterthan  sei; 
nur  mit  den  weltlichen  Gerichten  sollten  die  Christen,  wie  der 
Apostel  den  Korinthern  schreibt,  nichts  zu  schaffen  haben,  weil  Strei- 
tigkeiten um  Mein  und  Dein  vor  heidnischen  Richtern  zu  fähren, 
ihres  Christenstandes  unwürdig  sei.  In  den  Gemeindeversammlungen 
hatte  noch  jeder  das  Recht,  als  Sprecher  aufzutreten  und,  was  der 
Geist  ihm  eingab,  zur  Erbauung  der  Gemeinde  vorzutragen.  Die 
Liebesmahle,  zu  denen  freiwillige  Gaben  der  Besitzenden  beisteuerten, 
waren  die  sakramentale  Feier  der  Kommunion  aller  Glieder  mit 
Christus  und  mit  einander.  Den  Ehrenplatz  bei  diesen  Mahlen  hatten 
die  Aelteren  (Presbyter),  die  durch  Lebensalter  und  Bewährung  im 
Christenleben  vorzügliche  Achtung  genossen;  sie  wählten  aus  ihrer 
Mitte  den  Vorsitzenden,  dem  die  Leitung  der  Feier  und  damit  zu- 
gleich die  Aufsicht  über  die  Ordnung  des  Gemeindelebens,  die  Ver- 
waltung des  Vermögens,  die  Armenversorgung,  die  sittliche  Lebens- 
führung der  Genossen  oblag.  Aber  diese  Aufseher  (Bischöfe)  hatten 
noch  keine  festbestimmten  Amtsrechte  und  standen  noch  nicht  kraft 
besonderer  Amtsgnade  über  der  Gemeinde;  wie  sie  aus  der  Wahl  der 
Ael testen  hervorgegangen  waren,  so  waren  sie  auch  nur  die  Ersten 
unter  Gleichen.  Die  Gemeinde  war  noch  ein  Verein  von  religiös 
Gleichberechtigten,  die  alle  als  Heilige,  Geistliche  und  Priester  galten. 
Auch  unter  einander  waren  die  verschiedenen  Lokalgemeinden  noch 
durch    keine    äussere  Organisation  verbunden;    sie   pflegten  ihre  Zu- 
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sammeDgehörigkeit  durch  Sendschreiben  und  durch  hin-  und  herrei- 
sende Gäste,  aber  jede  Gemeinde  ordnete  ihre  Angelegenheiten  noch 
selbständig  für  sich  allein,  ihr  Gemeinschaftsband  war  noch  erst  ein 
ideales:  das  himmlische  Haupt  Christus. 

Bald  aber  kamen  Zeiten  äusserer  Bedrängniss  und  innerer 
Wirren,  die  eine  festere  Ordnung  in  jeder  Gemeinde  und  einen  en- 
geren und  regelmässigen  Zusammenschluss  unter  den  einzelnen  Ge- 
meinden zur  Nothwendigkeit  machten.  Der  römische  Staat  begann 
die  anfangs  ignorirten  Gemeinden  als  staatsgefahrlich  zu  betrachten 
und  suchte  sie  durch  Gewaltmaassregeln  zu  unterdrüchen.  Und  mit 
dem  Herzuströmen  immer  grösserer  Massen  heidnischen  Volks  begann 
die  sittliche  Zucht  sich  zu  lockern;  mancherlei  neue  Lehrmeinungen 
kamen  auf  und  begannen  die  Gläubigen  zu  verwirren.  Da  bedurfte 
man  der  Fährer  von  anerkannter  Autorität,  die  durch  Wort  und  Vor- 
bild die  Schwankenden  zu  stützen,  die  Irrenden  zurechtzuweisen  ver- 
mochten. So  erzeugte  das  Bedürfniss  der  Zeit  die  autoritative  Stel- 
lung der  Bischöfe  als  der  privilegirten  Hüter  der  richtigen  Lehre  und 
Sitte  der  allgemeinen  Kirche  im  Gegensatz  zu  den  Sonderlehren  und 
sittlichen  Extravaganzen  der  Häretiker.  Gestützt  aber  wurde  ihre 
Autorität  auf  die  historische  und  dogmatische  Voraussetzung,  dass  sie 
als  die  Nachfolger  der  Apostel  die  Bewahrer  der  richtigen  Ueber- 
lieferung,  nämlich  der  von  Gott  durch  Christus  und  die  Apostel 
geoffenbarten  Wahrheit,  und  dass  sie  kraft  der  sakramentalen  Amts- 
weihe die  Träger  des  apostolischen  Geistes  und  dadurch  zur  richtigen 
Deutung  und  Feststellung  der  kirchlichen  Wahrheit  und  zur  Uebung 
der  kirchlichen  Zucht  ausschliesslich  privilegirt  seien.  Die  Gesammt- 
heit  der  Bischöfe,  die  in  den  Synoden  ihre  Repräsentation  fand,  galt 
fortan  als  Organ  des  Christusgeistes,  ihre  Lehrsatzungen  als  Orakel 
von  unbedingter  Autorität.  Und  da  auch  nur  die  von  ihnen  ge- 
weihten Sakramente  heilskräftige  Wirkung  haben  sollten,  so  waren 
sie  nicht  bloss  die  Organe  der  kirchlichen  Wahrheit,  sondern  auch 
die  Spender  der  kirchlichen  Gnade,  die  durch  Gewährung  oder  Ver- 
sagung des  Sakraments,  durch  Exkommunikation  der  Sünder  oder 
Vergebung  der  Sünden,  die  Verfügung  über  das  ewige  Heil  eines 
Jeden  besassen;  denn  „ausser  der  Kirche  ist  kein  Heil"  und  „ausser 
dem  Episkopat  ist  keine  Kirche".  So  erhob  sich  über  der  anfänglich 
gleichberechtigten  Gemeinde    der  Gläubigen    schon    seit  dem    dritten 
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JahrhuDdert  <l«r  Klerus  als  eine  vorgeblich  yod  Ghristos  begruadete 
und  ChriBttiin  auf  Erden  Tertrei^ide  Institution,  ausgestattet  mit  eiaer 
Macht,  die,  weil  sie  über  das  ewige  Heil  der  Menschen  entschied,  die 
weltliche  Obrigkeit  weit  überragte.  Im  Kampf  mit  4ien  Häretikern 
hat  die  aligemeine  Kirche  sich  als  ein  fester,  dem  Vorbild  des  welt- 
lichen Staates  nachgebildeter  Organismus  konsolidirt,  der  in  dea 
Bischöfen  seine  regelmüssige  und  machtvolle  Begiwung,  in  der  Glau- 
bensregel und  den  von  den  Konzilien  immer  genauer  formfüirteii 
Dogmen  sein  Lehrgesetz,  in  den  ebeofalls  von  den  Bischofsvecsamm- 
lungen  fixirten  Disctplinarvorschriften  sein  Sittengesetz  uad  seine 
Rechtsordaiing,  eidlich  in  dem  seit  dem  fünften  Jahrhundert  auf- 
kommeiHien    Mönchthum    seine    stets    schlagfertige    kirchliche    Miliz 


So  wenig  nun  auch  diese  hierarchjsch  oiganisirte  und  gesetzlieh 
herrschende  Kirche  mit  der  evangelischen  Idee  des  Gottesceichs,  das 
Gerechti^eit,  Friede  und  Freude  im  heiligen  Geiste  ist,  sich  ded^te, 
so   erhob   sie   doch   den  Anspruch,    als  die  irdische   VerwirUkhung 
dieses  überweltUchen  Reiches  zu  gelten,  und  sonach  der  borgerlichea 
Gesellschaft  soweit  übergeordnet  zu  sein,   wie  es  das  Gö^liobe  dem 
Menedblichen,  das  Hinunlische  und  Heüige  dem  sündhaften  Erdeslebea 
gegenüber  seL    Dieser  Ansprach  datirt  aus  der  Zeit,    da  die  Kirche 
noch  als  eine  Gemeinschaft  weltAüchtiger  Frömmigkeit  dem  feindlichen 
heidnischen  Staat  gegenüberBtand,  desseoa  Beaiegufig  aie  von  dam  ZAm 
Weltgencbt  demnächst  erscheinenden  Chnisttts  erhoffte  und  von  desaen 
heidnischen  Einrichtungen  und  Sitten  ihr  puritanisoher  Ernst  sich  so 
heftig    abgestossen   fühlte,    wie   das  TertuUians   Schrift^    bezeugen. 
Aber  auch  als  der  römisdLe  Staat  unteo:  KoustaintiD  seinen  Frieden 
mit  der  Kiixhe  i^chlossen  hatte,  wurde  derean  Urtheil  «iber  ihn  kaum 
ein    anderes.    Zwar  liess  mm  aich  nicht  nur  die  manch^lei  inate* 
riellen  YortheUe  dieser  Verbindung  gerne  gefallen,  sondern  benutzt« 
auch  die  staatliche  Macht  als  willkommene  Stütze  der  hierarohisGhen 
Autorität,    die  gerade    in  jenen   Zeiten    der   heftigen   dogmatischen 
Kämpfe   zu    zerfallen    drohte,    wäre   ihr   nicht   der  Staat  durch  die 
eiserne  Klammer  des  kaiserlichen  Maohtgebots  immer  wiieder  au  fliUe 
gekommen.     Allein   derselbe  Augustin,   der  «es  für   die  Ffiicbt  eiaes 
ohnistiiohen   Königs   erklärte,   der   Kirche    dienstbar   zu  sein,  ihren 
Gilauben  gegen  die  iläi*etiker  zu  ^hützen,  ja  diese  durch  <6ewalt  zur 
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Unterwerfung  zu  nöthigen  („cogite  intrwe!"),  hat  gleichwohl  den 
r&nisdieiEi  Weltstaat  ak  das  dem  Gericht  yer&Ueae  Eixeugntss  sünd- 
hafter Selbstsucht  hingestellt  und  dagegen  die  allgeiAeine  und  in  den 
Bischöfen  einheitlich  verfasste  Kirche  als  den  Gottesstaat  bezeichnet, 
der  rar  siegreichen  Weltherrschaft  bestimmt  seL  Das  blieb  feitaa 
die  Anschauung  und  Ferderong  der  abendländischen  Kirche,  und  ihrer 
Verwirklichung  war  der  geschichtliche  Gang  der  Dinge  in  den  niich- 
sten  Jahrhunderten  äusserst  günstig.  Als  unter  dem  Anstum  der 
Germanen  das  weströmische  Reich  untergieng^  fiel  das  Erbe  des  Im- 
perium von  selbst  den  römischen  Kschöfen  eu,  die  auf  Grund  des 
vorsöglichen  Ansehens  ihres,  durch  die  Gräber  der  zwei  Apostel- 
häupter geweihten,  Bischofssitzes  längst  schon  den  Ansprach  auf 
monarchische  Oberhohoit  über  die  ganze  Kirche  erhoben  hatten.  Und 
mehr  noch  als  dieses  Ansehen  kam  den  römischen  Bischöfen  die  alt- 
römische Gewohnheit  und  Kunst  des  ßegierens  zn  statten;  sie  wass- 
ten  die  neue  Weltlage,  nachdem  die  grosse  Völkerbewegung  cur  Robe 
gekommen  war,  im  Interesse  der  Herrschaft  der  römisdien  Kirche 
auszunützen.  Von  hier  aus  giengen  die  Missionäre  und  Mönche  in 
die  gennanischen  Länder  und  wurden  die  Erzieher  der  Barbaren  nicht 
bloss  im  Christenthum  sondern  auch  in  den  Elementen  weltlicher 
Kultur;  es  war  ganz  natürlich,  dass  die  so  entstandenen  Toohter- 
kirchen  sich  fortan  an  Rom  als  ihre  Mutterldrche  gebunden  fühl/ten. 
Als  dann  aber  die  Päpsrie  in  Folge  der  Pipin^schen  Schenkung  mit 
der  geistlichen  Aoch  die  weltliche  Benecherwürde  verbanden  und 
ebenso  die  Bischöfe  und  Aebte  durch  Belohnung  mit  Land  und  Lea- 
ten  zu  weltlichen  Herren  wurden,  da  schien  es,  lals  ob  die  Kirche 
durch  ihren  irdischen  Besitz  zu  einem  weltlichen  Gemeinwesen  werolen 
und  unter  die  Botmässigkeit  der  weltüichen  Grossen  gerathen  würde; 
mit  den  Gütern  der  Welt  belastet  und  mit  ihren  politischen  Inter- 
essen verflochten,  hatte  die  Kirche  nur  die  Wahl  zwischen  Abfaän* 
gigkeit  ¥0X1  den  Weltreichen  oder  Beherrschung  derselben.  Jene  4ibge- 
wehrt  nnd  diese  begründet  zu  haben,  war  das  Lebenswerk  des  grossen 
Mpnchpapstes  Gregor  VII. ;  bei  seinem  Kampf  um  die  Unabhängigheit 
der  Kirche  Yon  den  Fürsten  leitete  ihn  die  das  ganze  Mittelalter 
beherrschende  Idee  der  allgemeinen  Weltherrschalt  der  im  Papste  zu 
einem  monarchischen  Gottesstaat  zusammengefassten  Kirche.  Man 
kann  zwar  zugeben,  dass  diese  Idee  zu  ihrer  Zeit  ein  relatives  iReobt 
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hatte  als  ein  unentbehrliches  Mittel  der  Erziehung  der  Völker  za 
christlicher  Gesittung;  aber  dass  sie  im  Grunde  doch  nur  ein  grosser 
Irrthum  war,  das  hat  sich,  je  mehr  sie  ihrer  Yerwirklichung  sich 
näherte,  desto  klarer  an  ihren  unheilvollen  Folgen  erwiesen.  Die 
weltbeherrschende  Kirche  verdarb  ebensosehr  die  Religion,  die  sie 
mechanisirte  und  zum  Mittel  für  selbstisch-weltliche  Zwecke  herab- 
setzte, wie  sie  zugleich  die  sittliche  Kultur  unterdruckte,  der  sie  ihre 
kirchlichen  Gesichtspunkte  als  Normen  aufdrängte.  Familie  und 
nationaler  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst,  sociale  und  individuelle 
Lebenssitten  sollten  nicht  das  Recht  haben,  sich  selbständig  nach  den 
in  der  Natur  dieser  Lebensgebiete  liegenden  Normen  und  Zwecken 
zu  gestalten;  auf  allen  Gebieten  griff  die  Kirche  bevormundend,  maass- 
regelnd  und  hemmend  ein,  und  bewirkte  dadurch  statt  echter  christ- 
licher Gesittung  nur  die  ä^ste  Verwirrung  und  Verwilderung,  derart, 
dass  Manche  sehnsüchtig  auf  das  klassische  Alterthum  zurückblickten 
und  dessen  humane  Kultur  dem  korrumpirten  Kirchenthum  ihrer 
Zeit  als  beschämendes  Muster  vorhielten. 

Die  Kirche  im  Bunde  mit  der  Gesellschaft.  Die  Reformation  hat 
die  religiöse  Persönlichkeit  von  dem  Zwangsgesetz  der  Kirche  befreit, 
indem  sie  das  Heil  eines  Jeden  unmittelbar  in  seinem  Glauben,  d.  h. 
seiner  Herzenshingabe  an  den  göttlichen  Gnadenwillen  begründet  fand. 
Damit  war  dem  Standespriesterthum,  das  über  der  Gemeinde  stehend 
deren  Beziehung  zu  Gott  vermittelt,  wieder  das  allgemeine  Priester- 
thum  aller  Gläubigen  im  Sinn  des  Urchristenthums  entgegeng^etzt. 
Und  damit  war  auch  das  Wesen  der  Kirche  wieder  als  die  Gemein- 
schaft des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Liebe  erkannt,  wie  in 
der  urchristlichen  Gemeinde.  Diese  ^innere  und  geistliche  Gemein- 
schaft^ bezeichnete  man  auch,  im  Gegensatz  zu  der  äusseren  staats- 
förmigen  Organisation  der  Priesterkirche,  als  die  „unsichtbare  Kirche^, 
worunter  man  eigentlich  das  Unsichtbare  an  der  Kirche,  ihre  ideale 
Innenseite  oder  die  Gesammtheit  der  göttlichen  Geisteswirkungen  in 
den  frommen  Christen  verstand.  Diese  unsichtbare  Kirche  ist  zwar 
in  der  sichtbaren,  deckt  sich  aber  keineswegs  mit  ihr,  sondern  ver- 
hält sich  zu  ihr,  wie  die  Idee  zur  Erscheinung,  wie  das  gottlich- 
geistige  Princip  zur  unvollkommenen  menschlichen  Wirklichkeit.  Wie 
am  einzelnen  Christen  die  erfahrungsmässige  Wirklichkeit  zufolge  der 
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Schwachheit  des  Fleisches  immer  weit  zurückbleibt  hinter  dem  ihn 
beseelenden  heiligen  Oeistestrieb  und  daher  stets  nach  dessen  Norm 
zxL  beurtheilen  und  zu  reinigen  und  zu  vervollkommnen  ist.,  so  gab 
die  Unterscheidung  der  unsichtbaren  von  der  sichtbaren  Kirche  das 
Recht,  die  Mängel  der  letzteren  im  Lichte  der  idealen  Kirche  zu 
beurtheilen  und  in  der  Richtung  auf  diese  hin  zu  reformiren.  Wie 
nun  aber  dem  Idealismus  stets  die  doppelte  Gefahr  droht,  entweder 
über  der  Idee  die  äussere  Wirklichkeit  als  etwas  Gleichgiltiges  zu 
vernachlässigen  und  damit  in  unpraktischen  Spiritualismus  zu  ver^ 
fallen ,  oder  dann  die  Idee  zu  unmittelbar,  mit  Uebergehung  der  er-* 
fahmngsmässigen  Bedingungen  und  Vermittlungen,  in  die  Wirklich- 
keit umsetzen  zu  wollen  und  damit  in  gewaltthätigen  Fanatismus  zu 
verfallen:.  80  hatte  auch  der  Idealismus  des  reformatorischen  Kirchen^ 
begriffs  vor  diesen  beiden  Klippen  sich  zu  hüten.  Die  Wiedertäufer 
wollten  die  Idee  unmittelbar  verwirklicht  sehen  in  einer  Gemeinschaft 
von  lauter  Wiedergeborenen  und  Heiligen,  für  die  keine  äusseren 
Ordnungen  kirchlicher  oder  bürgerlicher  Art,  kein  Predigtamt  und 
keine  weltliche  Obrigkeit  und  gesetzliche  Rechtsordnung  mehr  nöthig 
sei,  weil  alle  ihre  Glieder  als  Geisterfüllte  von  selbst  die  W^ahrheit 
wissen  und  das  Gute  wollen;  die  Folge  war  ein  heilloser  Fanatismus, 
der  Kirche  und  Gesellschaft  gleichsehr  zu  zerstören  drohte.  Luther 
hat  diesen  „Schwarmgeistern**  gegenüber  vor  allem  auf  die  Unter- 
scheidung des  Inneren  und  Aeusseren  gedrungen;  das  Wesen  der 
Kirche  gehöre  dem  inneren  Leben  an,  da  regiere  die  Freiheit  des 
Geistes,  dieses  innere  Leben  müsse  unabhängig  sein  von  allem  Aeusse- 
ren und  Leiblichen,  nicht  bloss  von  den  Satzungen  und  Ceremonien 
der  Papstkirche,  sondern  auch  von  dem  Zwang  der  Neuerer,  die 
durch  Aenderung  der  äusseren  Bräuche  und  Bilderstürmen  das  er- 
zwingen wollen,  was  dem  freien  Wirken  des  innerlichen  Geistes  an- 
heimzustellen sei.  Dieser  hohe  Idealismus  hatte  doch  eine  starke 
Neigung  zum  unpraktischen  Spiritualismus,  der  es  zu  keinem  posi^ 
tiven  Ofganisiren  der  reformirten  Kirche  bringen  konnte.  Während 
die  schweizerische  Reformation  die  einzelnen  Kirchengemeinden  zu 
lebendigen  religiös -sittlichen  Gemeinschaften  und  thätigen  Organen 
der  unsichtbaren  Kirche  oder  des  Christusgeistes  zu  organisiren  suchte, 
hat  man  in  der  lutherischen  Reformation  sich  damit  begnügt,  in  den 
Ortsgemeinden    für   regelmässige    Predigt   des   Evangeliums   und  go- 

O.  Pf  [ei  derer,  Religionsphilosophie.    8.  Aufl.  47 
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reinigte  SftkramenÜsTerWidtQBg  su-sergeii,  in  der  YörMtesetKiAg,  d«6B 
überall  y  wo   diese  Mittel   der  OeistesuTirksaäikeit  eifigerichM   s^n, 
amch  ihre  Wirkung,   di«  Erzeagug  der  wahren  Oeieteeklrehey  tficht 
anableiben  werde.    Diese  blieb   for  Luther  isiiner   d^  Haoptsiudie, 
daher  schien  es  ihm  genag,  wenn   nudr   f9r  das  VorhaMdettBein  der 
objektiven   Mittel   zu   ihrer   Herrorbringang   Sorge   getragen  Weide; 
er  äberschätste  die   objekÜYe  Kraft  diesttr  Mittel,   die  doch   irar  da 
recht  wirksam  sein   können,  w6   sie  g^tftrageii   sind  vom  leben^'tfD 
Cremeingeist  einer  aelbsttbätigea  religios^iritflieben  GemeiBsahalL   Statt 
einer  sok^n  kam  es  hier  nur  tu  den  «m  ^  Ottskirehen  aich  grojh 
pirenden  Haufen  passiver  Laienchristen,  aber  denen  die  Theolegen- 
kkche  der  Predigt-  und  Sakranentaverwaltung  als  wie  objektive  In- 
stitution sich  erhob.    Es  wird  siofa   katm   leugnen   lassen,   dass  an 
diesem  Mangel  der   lutherisdien  Eirofaenbildalig  Lttth^r»   peisMiehe 
Eigenart  die  Hauptschuld    hat,   nämUch  sein    abstrakt    kinerlidier 
Idealismus  auf  der  einen  Seite  und  auf  der  anderen  seifte  noch  halb 
katholisirende  Ansicht  von   der   objektiven   Heilskraft   der   auaserMi 
Gnadenmittel.    Das  wahre  Bindeglied  zwischen   dem  Aeosaeren   und 
Inneren,  die  gemeinsame  Beth&tigiing  des  ehristUcheD  Gkästee  in  der 
Gemeinde,  die  das  Geistesleben  des  eiüselneli  Christen  ebeneo  eneugt 
und  nEhrt,  wie  sie  von  ihm  wieder  erhalten  and  gestärkt  wird|  iKeees 
organische  Weohselverhältniss  swisdben  Bemttnsobaft  tfnd  Individauin, 
das  für  da^  religiöse  wie  sittliohe  Leben  von  fundameatalet  Bedeatnng 
ist,  war  voä  Luthers  sprödetm  Individualismus  tiicht  geniifMid  erkannt 
worden.    Dass  dann  von  den  Epigoaea  die  Ideale  Seite  von  LutheiB 
Eirebenbegriff  immer  mehr  zurückgjBstellt  wurde  und   addiesslieh  die 
Kirche  einfach  äufgieng  in    der  Institution   des  Amtes   der  Pr^igt- 
und  Sakramentsverwaltungi  diteem  Seitenstfiok  aar  katholischen  In- 
stitution der  Priesterkirche,  das  i^t  begteiflieh  genug*). 

Eine  natürliche  Eonsequeba  dieser  positiven  Wendung  des  re- 
formatorischeü  EirohenbegriSia  war  es  ferner^  dass  auch  der  bei  Luther 
noch  ideale  Begriff  des  Wortes  Gottes  und  des  lauteren  Evangeliums 
immer  mehr  veräusserlicht  und  verengt  wurde.  Daa  j^Wort  Gottes^ 
wurde  mit  den  Wolrten  der  inspirirten  Sohrift  idenli&dirt,  6k^  alio 


♦)  Vgl.  zu  Obigem   die  tHjffllche  Schrift  von  W.  Höitig:  Der  k*i!iefisehe 
und  protestantische  Kirebenhegriff  in  ihrer  gssehieliüicben  Sotwick&uif«  iSM. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Kirche  im  Bund«  Doit  der  Gesellschaft 

zu  einer  Sammlung  von  göttlichen  Orakeln  gemacht,  deren  unbedingta 
Autorität  für  dien  Glauben  zxjl  einem  um  so  drückenderen  Joch  wurde, 
je  mehr  sie  sich  unter  dieaea  dogmatisohen  Yorauaaeti^ungeB  dam 
eindringenden  geeohicbtlichen  YeratändnisB  entsogen«  Das  „laatere 
Evangelium^  aber,  das  im  Sinn  Luthers  noch  eiaiach  die  religiöse 
Grundwahrheit  der  neutestameatlichen  Heilspredigt  war,  wurde  mit 
dem  tbeologifichen  Lehrsystem  identiflcirt,  welches  von  etnxelnen 
Lehrern  aus  alten  und  neuen  Lehrsätaen  zusammengestellt  und  von 
den  eiDzelnen  Kirchenparteien  zum  geltenden  Lehrgesatz  oder  „Be- 
kenntnisse erhobeu  worden  war.  Gegen  den  naheliegenden  Vorwurf, 
dass  damit  aufs  neue  die  Gewissen  einer  menschlichen  Satzung  unter- 
worfen werden,  suchte  man  sich  nun  zwar  durch  den  formalen  Vor* 
behalt  zu  decken,  dass  diese  Bekenntnisse  nur  Zeugnisse  davon  sein 
wollen,  wie  die  heilige  Schrift  von  den  kirchlichen  Lehrern  einer  be* 
stimmten  Zeit  verstanden  und  gedeutet  worden  sei,  dass  sie  sonach 
nicht  eine  unbedingte,  sondern  eine  durch  die  8chriftnorm  bedingte 
Norm  des  Glaubens  seien.  Allein  dieses  theoretische  Zugest&ndniss 
hatte  für  die  Präzis  wenig  Belang;  man  verfuhr  doch  bei  der  Geltend- 
machiing  und  Handhabung  der  Bekenntnisse  in  jeder  protestantischen 
Kirchenpartei  so,  als  ob  sie  mit  allen  ihren  scholastischen  Formeln, 
Definitionen  und  Distinctionen  die  reine  Wiedergabe  des  inspirirten 
Schriftwortes  und  somit  von  eben  derselben  unfehlbaren  Autorität 
wie  dieses  wären.  Damit  stand  man  wieder  auf  demselben  Stand- 
punkt, wie  die  Lehrer  der  alten  katholischen  Kirche,  nur  dass  diese 
die  Autorität  der  dogmatischen  Entscheidungen  der  Konzilien  direkt 
auf  deren  Inspiration  durch  den  heiligen  Geist  zurückführten,  die 
protestantischen  Theologen  aber  die  Autorität  der  von  ihnen  gemachten 
Bekenntnisse  apf  die  Inspiration  ihrer  vorgeblichen  Quelle,  des  Bibel- 
wortes stützten,  wobei  also  zur  dogmatischen  Fiktion  noch  eine  ga* 
scbichtliche  hinzukam.  Die  Parallele  ist  aber  noch  dahin  zu  ver- 
vollständigen, dass  auch  die  Motive  dieses  YerftArens  beiderseits 
wesentlich  die  gleichen  waren:  sie  lagen  in  dem  jeder  Religions- 
gemeinschaft eigenthümlichen  Verlangen,  ihren  gemeinsamen  Glauben 
gegen  abweichende  Lehrmeinungen  Einzelner  möglichst  sorgsam  zu 
verwahren  und  absQBchliessen;  diesem  Bedürfniss  konnte  die  heilige 
Schrift  darum  nie  genügen,  weil  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  nud 
theilweisen  Pankelheit  ihres  Inhalts  die  verschiedensten  Lebrmeinungen 
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üch  auf  sie  berufen  können,  wie  ja  Häretiker  aller  Zeiten  mit  Vor- 
liebe auf  Schriftstellen  ihre  Abweichungen  begründeten;  wollte  man 
also  den  gemeinsamen  Eirchenglauben  gegen  häretische  Sonder- 
meinungen sicherstellen,  so  konnte  dies  in  alter  und  neuer  Zeit  nie 
durch  blosse  Berufung  auf  die  heilige  Schrift  geschehen,  deren  Deu- 
tung eben  den  Streitpunkt  bildete,  sondern  man  musste  in  besonderen 
Lehrformen  beschreiben  und  festsetzen,  was  als  kirchlich  anerkannte 
Schriftlehre  gelten  sollte.  Aber  so  begreiflich  diese  Motive  sind,  so 
wenig  lässt  sich  doch  auch  verkennen,  wie  misslich  die  dogmatisch 
formulirten  Bekenntnisse  der  Kirchen  für  die  Gewissensfreiheit  ihrer 
Gläubigen  werden  können,  ja  im  Verlauf  der  Zeit  werden  müssen, 
da  sie  die  religiösen  Ueberzeogungen,  die  wie  alles  Menschliche  dem 
Gesetz  der  Entwicklung  und  Wandlung  unterworfen  sind,  auf  die 
Erkenntnissstufe  eines  bestimmten  Zeitmomentes  festnageln  wollen. 
Die  Folge  davon  ist  entweder  ein  für  die  Sicherheit  des  Glaubens 
fataler  Zwiespalt  zwischen  dem  zurückgehaltenen  religiösen  und  fort- 
geschrittenen weltlichen  Bewusstsein  oder  aber  die  gänzliche  Unter- 
drückung des  nach  reinerer  Wahrheit  strebenden  Erkenntnisstriebes 
auch  auf  dem  Gebiet  des  weltlichen  Wissens,  womit  dann  der  innere 
Zwiespalt  des  Bewusstseins  zwar  allerdings  vermieden  wird,  aber  um 
den  Preis  der  Stagnation  des  ganzen  Geisteslebens.  Diese  mit  der 
Geltung  formulirter  kirchlicher  Bekenntnisse  immer  in  irgendeinem 
Grade  verknüpften  Uebelstände  werden  aber  noch  aufs  empfind- 
lichste gesteigert  da,  wo  eine  Kirche  mit  dem  Staat  in  der  Art  ver- 
bttfiden  ist,  dass  sie  ihre  Lehrgesetze  mit  Hilfe  seiner  Zwangsgewalt 
durchsetzen  und  Abweichungen  als  Staatsverbrechen  verfolgen  kann. 
Dass  die  Vei-suchung  zu  dieser  groben  Vergewaltigung  der  Gewissen 
jeder  mit  dem  Staate  eng  verbundenen  Kirche  naheliegt,  und  dass 
diese  Versuchung  für  jede  solche  Kirche,  auch  wenn  sie  aus  dem 
gegentheiligen  Princip  der  persönlichen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
entsprungen  ist,  sehr  schwer  zu  überwinden  ist,  dafür  zeugt  wieder 
die  genaue  Parallele  zwischen  dem  Verfahren  der  alten  Kirche  vom 
vierten  Jahrhundert  an  und  dem  der  protestantischen  Kirchen  vom 
Moment  ihrer  staatlichen  Anerkennung  an;  beiderseits  vollzog  sich 
unter  dem  Drucke  ähnlicher  Verhältnisse  der  Umschwung  von  der 
anfänglichen  Innerlichkeit  und  Freiheit  des  religiösen  Subjekts  zur 
theokratiscfaen  Gesetzlichkeit   unter  der  Garantie   staatiicher  Zwangs- 
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gewalt.  „Die  Kirche  eine  LehranBtalt  von  gesetzlichem  Charakter  — 
das  also  ist  das  Ende  des  Gedankenprocesses  über  das  Wesen  der 
Kirche,  der  sich  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  von  der  hoch-, 
fliegenden  Idee  einer  unsichtbaren  Kirche  und  Gemeinde  der  Heiligen 
bis  zur  Anstalt  für  reine  Lehre  vollzogen  hat^  (Honig). 

Während  so  die  religiöse  Glaubensfreiheit  sehr  rasch  wieder  vor 
der  neuen  kirchlichen  Autorität  weichen  musste,  ist  dagegen  die 
bürgerliche  Gesellschaft  durch  die  Reformation  für  immer  von  der 
priesterlichen  Vormundschaft  der  römischen  Kirche  befreit  worden. 
Das  Leben  in  der  Familie,  in  der  Berufsarbeit  und  im  Staat  wurde 
wieder  in  seine  selbständige  Würde  als  gottgewolltes.  Moment  der 
sittlichen  Weltordnung  eingesetzt  und  bekam  das  Recht  zurück,  sich 
nach  seinen  eigenen  vernünftigen  Gesetzen  unabhängig  von  kirch- 
lichen Normen  und  Zwecken  zu  ordnen  und  zu  entwickeln.  Die: 
ganze  Kulturarbeit  der  Gesellschaft  wurde  von  dem  Charakter  der 
profanen  Weltlichkeit,  den  der  dualistische  Asketismus  und  die. 
Herrschsucht  der  mittelalterlichen  Kirche  ihr  aufgedrückt  hatte,  erlöst 
und  zur  Würde  einer  gottgefälligen  Arbeit  im  und  am  Reich  Gottes 
erhoben.  Insbesondere  für  den  Staat  ist  diese  Wandlung  der  An- 
schauung folgenreich  geworden.  Die  weltliche  Obrigkeit  wurde  von 
der  Vormundschaft  der  Hierarchie  befreit,  seit  Luther  erklärt  hatte, 
dass  „weltliche  Gewalt  ein  Mitglied  worden  ist  des  christlichen  Kör- 
pers"; damit  war  die  Möglichkeit  gegeben  zu  der  modernen  Staats- 
entwicklung, die  auf  dem  Grunde  der  souveränen  Selbstbestimmung 
des  Staates  beruht  Freilich  ist  diese  Emancipation  zunächst  nur  der 
Obrigkeit,  in  Deutschland  also  den  Fürsten  zu  Gute  gekommen,  deren 
unbeschränkte  Machtvollkommenheit  in  das  Erbe  des  früheren  kirch- 
lichen Absolutismus  eintrat,  bis  der  christlich-sittliche  Staatsgedanke 
soweit  gereift  war,  dass  auch  die  bürgerliche  Gesellschaft  an  dem 
Recht  der  Selbstbestinunung  Theil  bekam.  Dass  die  Steigerung '  de^ 
forstlichen  Macht  durch  die  Reformation  auch  ihre  Schattenseite- 
hatte,  bekamen  die  protestantischen  Landeskireihen  bald  an  sich  selbst 
zu  erfahren.  Sie  hatten  ihre  neue  Ordnung  vertrauensvoll  in  die 
Hand  der  Fürsten  als  der  „Nothbischöfe"  in  Ermangelung  anderer 
thatkräftiger  Führer  gelegt;  bald  aber  erfüllte  sich  die  Ahnung 
Luthers,  dass  die  durchs  Evangelium  befreite  und  zu  Ehren  ge- 
kommene weltliche  Gewalt  nun  ihrerseits  über  das  Evangeliund  werden 
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Herr  sein  wollen.  So  wenig  sich  leugnen  lassiy  dass  fnr  die  Durch- 
fohrnng  der  Reformation  die  gtaatliehe  Hilfe  hoohst  w^hvoll,  viel- 
leicht unentbehrlich  war,  und  sowenig  sich  ein  prinzipielles  Bedenken 
dagegen  erheben  läast,  dass  der  Staat  unter  seine  alle  Lebensgebiete 
eines  Volkes  umfassende  Obhut  auch  die  äusserlich-rechtlichen  Ange- 
legenheiten der  Kirchen  mitaufnehme,  so  gewiss  ist  doch  auch,  dass 
die  Greneen  zwischen^  Ordnung  des  äusserlich-rechtlichen  und  Maass- 
regelung des  innerlich-religiösen  Lebens  der  Kirchen  überall  nicht 
gehörig  gezogen  und  eingehalten  worden  sind.  Die  Eingriffe  der 
protestantischen  Fürsten  in  die  kirchlichen  Lehrstreitigkeiten  waren 
für  die  protestantische  Frömmigkeit  kein  Segen,  ebensowenig  wie  die 
puritanische  Handhabung  der  Eirchenzucht  durch  die  weltliche  Obrig- 
keit, die  der  kalvinischen  Kirche  vielfach  einen  judaisirend-gesetz- 
liehen  Charakter  aufdrückte.  Durch  die  bureaukratische  Reglemen- 
tirung  des  kirchlichen  Lebens,  wie  sie  in  den  protestantischen  Län- 
dern Jahrhunderte  lang  geübt  wurde,  ist  die  Kirche  zu  einer  Art 
von  staatlicher  Polizeianst&It  degradirt,  die  Selbstthätigkeit  der  Ge- 
meinden, auf  denen  der  lebendige  kirchliche  Gemeingeist  beruht, 
unterdrückt  und  die  Kraft  gesunder  Entwicklung  und  zeitgemässer 
Erneuerung  der  kirchlichen  Lebensformen  gelähmt  worden. 

Kein  Wunder,  wenn  der  Druck  dieses  dem  byzantinischen  ähn- 
lichen Staatskirchenthums  für  eine  religiöse  Natur  wie  Schleiermacher 
so  unleidlich  erschien,  dass  er  die  völlige  Lösung  vom  Staat  als  das 
einzige  Mittel  zur  Wiederbelebung  eines  religiösen  Gemeinschaftslebens 
forderte*),  das  Ideal  des  letzteren  aber  in  den  kleinen,  auf  freier 
Wahlverwandtschaft  gleichgestimmter  Seelen  beruhenden  Gemein- 
schaften nach  dem  Hermhuter  Vorbild  fand.  Der  Ruf  nach  Freiheit 
der  Kirche  vom  Staat  ist  seither  nie  mehr  verstummt,  und  zwar  ist 
er  jeweils  von  den  Parteien  erhoben  worden,  die  ihre  Interessen  in 
der  bestehenden  Staatskirche  gehemmt  sahen,  bald  von  der  fortschritt- 
lichen, bald  auch  von  der  reaktionären.  Dabei  kann  man  sich  aber 
doch  nicht  verhehlen,  dass  ein  so  radikaler  Bruc^  mit  der  bisherigen 


*)  In  der  vierten  unter  den  Reden  über  die  Religion  (1799).  Später  hat  er 
diese  T'ordening  gemildert  und  bat  Kirche  und  Staat  als  gleichberechtigte  und 
organisch  Verbundene  Gemeinschaften  betrachtet,  ohne  übrigens  ihr  Yerhiltniss 
klar  za  bestimmen. 
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geschichtiicfaen  EoiwicUaiig  ein  Sprang  ün  Donklfi  wäre,  dessen 
Folgen  jedenfalls  unberechenbar  sind.  Es  wäre  leicht  möglich,  dass 
die  protestantisohen  Kirehen  ohne  den  starken  Rückhalt,  den  sie  bis- 
her am  Staat  hatten,  in  eine  Menge  von  Sekten  eerfailen  wfirden, 
die  der  Attraktionskraft  der  geschlossenen  römisohen  Kirche  nur 
schwachen  Widerstand  entgegensetsen  könnten.  Aber  auch  wenn  wir 
davon  absehen  und  die  Frage  nur  vom  principieilen  Gesichtspunkt 
aus  beurtheilen  wollen,  lässt  sich  bezweifeln,  ob  eine  völlige  Trennung 
von  Kirdie  und  Staat  der  Idee  beider  und  dem  idealen  Verhältniss 
von  Beligion  und  Moral  entsprechen  oder  nicht  eher  beiden  Theilen 
zum  Schaden  gereichen  würde.  Die  Kirche  würde,  um  in  der  Riva- 
lität mit  dem  Staat  und  mit  andern  Kirchen  sich  zu  behaupten, 
auf  Stärkung  ihrer  Einheit  mittelst  strammer  Handhabung  der  lehr- 
and  disciplinargesetzlichen  Zucht  bedacht  sein,  und  in  demselben 
Maasse,  in  welchem  das  selbständige  Eircfaenregiment  erstarkte,  würde 
die  Freiheit  der  Glieder,  sowohl  Gemeinden  wie  Individuen,  beschränkt 
und  erdrückt  werden.  Dem  Machtprineip  der  £Snheit  und  Ordnung 
des  Ganzen  würde  das  Reeht  der  individuellen  Gewissen,  dem  Behar- 
rungsstreben der  überkomm^ien  Formen  würde  der  lebendige  Geist, 
der  stets  ein  werdender  und  weiterstrebender  ist,  geopfert;  Einflüsse 
der  weltlichen  Bildung  würden,  als  störende  und  beunruhigende  Ele- 
mente, möglichst  ausgeschlossen,  die  Erziehung  der  Geistlichen  vom 
frischen  Luftsug  der  Wissenschaft  an  den  Universitäten  ferngehalten 
und  in  kirchlichen  Anstalten  nach  ausschliesslich  kirchlich  normirten 
Gesichtspunkten  besorgt,  und  die  so  vorgebildeten.  Geistlichen  würden 
im  sdben  Sinn  auch  wieder  ausschliesslich  den  gesunmten  religiösen 
Jugendunterricht  zu  betreiben  und  das  religiöse  Gemeindebewusst- 
sein  in  Gottesdienst  und  Seelsorge  zu  bearbeiten  suchen.  Dass  mit 
alledem  ein  starkes  kirchliches  Bewusstsein,  besonders  unter  günstigen 
äusseren  Verhältnissen,  etwa  unter  Erschütterungen  und  Wirren  der 
büigerlichen  Gesellschaft,  erzeugt  werden  könnte,  das  ist  gar  nicht 
unmöglich;  die  Frage  ist  nur,  ob  ein  derartiges,  an  die  Formen  der 
Vergangenheit  sich  klammerndes,  mit  der  Bildung  der  Gegenwart 
zerfallMies,  die  Autorität  des  Kirohenregiments  über  die  Freiheit  der 
Gewissen  stellendes  Kirchenwesen  noch  einen  Anspruch  auf  die  Namen 
„evangelisch^  und  „protestantisch^  haben  könnte?  uod  ob,  wenn  es 
innerlich  der  katholischen  Kirche  so  zum  verwechseln  ähnlich  gewor« 
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den  wäre,  die  Aafrechterhaltnng  der  äusseren  Trennung  von  ihr  auf 
die  Dauer  möglich  bliebe  oder  sich  verlohnen  wurde?    Der  PFotestan- 
tismus  ist  von  Haus  aus  eine  Reaktion  des  sittlich -religiösen  Geistes 
gegen  die  ausschliesslich  religiöse  Form,  welche  das  Christenthum  in 
der  römisch -theokratischen  Kirche  erhalten  hat;   darum  kann  er  nur 
gesund   bleiben,    wenn. sein    religiöses  Leben  in  engster  Verbindung 
und  Wechselwirkung  mit  dem  gesammten  sittlichen  Volksleben  bleibt, 
das  im  Staat  sich  einheitlich  zusammenfasst:  losgelöst  von  ihm  wird 
er  denselben  Missbildungen  erliegen,    die   nach  den  Erfahrungen  der 
Geschichte   jederzeit    die    unvermeidlichen   Begleiterscheinungen    der 
rein  religiösen,  d.  h.  kirchlichen  Gemeinscbaftsbildung   gewesen   sind. 
Nicht  minder  wäre  es  aber  auch  für  den  Staat  ein  höchst  bedenk- 
liches, ja  kaum  durchführbares  Experiment,  die  Kirchengemeinschafben 
aus  seiner  Obhut  und  Aufsicht  einfach  zu  entlassen.    Denn  auch  die 
Kirche  ist,  sofern  sie  inmitten  der  Gesellschaft  existirt,  durch  ständige 
Organe   handelt,   eigenartige  Zwecke   verfolgt   und  dafür  materieller 
Mittel  bedarf,  ein  Rechtssubjekt,  das  in  den  allgemeinen  Rechtsver- 
kehr  der  Gesellschaft  hineingestellt  ist.    Nun  ist  es  aber  die  Aufgabe 
des  Staats,    allen  Rechtsverkehr  unter   seinen  Bürgern   gesetzlich  zu 
regeln  und  über  der  Beobachtung  dieser  Gesetze  zu  wachen.    Diese 
Aufgabe  umfasst  alle  Lebensgebiete  der  Gesellschaft,  sofern  sie  eben 
alle  am  Rech  sverkehr  betheiligt  sind;  die  Ablösung  eines  einzelnen 
Gebiets,  wie  des  kirchlichen,  würde  im  Widerspruch  stehen  mit  dem 
Wesen   des   Staats   als   der  einheitlichen  Rechtsordnung   de^  ganzen 
untheilbaren    Volkslebens.     Der   Staat   würde   sich   selbst  aufgeben, 
wenn    er  einen   so  bedeutenden  Zweig  des  Volkslebens  ^    wie  es  die 
Kirche  ist,  als  eine  von  seiner  Rechtsordnung  ausgenommene,  völlig 
verselbständigte   Gemeinschaft,    als   einen   Staat    im   Staate    dulden 
würde.    Je  höher  er  seine  Aufgabe,  das  ganze  sittliche  Handeln  seiner 
Bürger  der  wahren  Idee   des  Rechts  gemäss   zu  organisiren,   erfasst, 
desto  weniger  kann  er  gerade  gegen  die  Beschaffenheit  der  Gemein- 
schaft,  die   die  Grundmotive   des  sittlichen  Handelns   in  den  Gesin- 
nungen der  Menschen  zu  pflegen  und  zu  regeln  hat,  gleichgiltig  sein; 
vielmehr  wie  er  sie  nach  ihrem  äusseren  Handeln  als  Rechtssubjekt 
seiner  allgemeinen  Rechtsordnung  unterstellt,  so  erkennt  er  sie  nach 
ihrem  inneren  Handeln,  als  Erzieherin  der  Gesinnung  der  Menschen, 
als  eine  Institution  von  eigen thümlicher  und  höchst  wichtiger  Auf- 
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gäbe  an,   deren  gesundes  Bestehen   und  normales  Fungiren   für   ihn 
selbst  unentbehrlich  ist. 

Von  dieser  idealen  ethischen  Auffassung  des  Staates  ausgehend 
könnte  man  eher  mit  Richard  Rothe  zu  der  der  vorigen  entgegenge- 
setzten Forderung  kommen,  dass  die  Kirche  mit  der  Zeit  in  den  Staat 
als  die  allumfassende  Verwirklichung  der  sittlichen  Menschheitsidee, 
iD  welcher  die  Religion  mitenthalten  sei,  aufgehen  solle.  So  gewiss 
hierbei  der  richtige  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  dass  die  Religion  als 
fromme  Gesinnung  im  sittlichen  Handeln  sich  bethätigen  müsse,  so 
gewiss  ist  doch  auch,  dass  die  Gesinnung,  in  welcher  die  Motive  des 
richtigen  sittlichen  Handelns  liegen,  auch  als  solche  gepflanzt  und 
gepflegt,  der  heranwachsenden  Generation  durch  Erziehung  und  Unter- 
weisung mitgetheilt  und  in  der  Gemeinde  durch  die  Darstellung  der 
kultischen  Feier  in  Wort  und  Zeichen  immer  neu  angeregt  und  belebt 
sein  will.  Die  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  kann  der  Staat  niemals 
von  sich  aus  betreiben,  sondern  er  muss  sie  den  geschichtlich  gewor- 
denen religiösen  Gemeinschaften  überlassen,  und  wie  er  deren  religiö- 
ses Leben  nicht  erzeugen  kann,  so  darf  er  es  auch  nicht  meistern 
und  bevormunden.  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Pflege  der  Religion  ganz  ähnlich  wie  mit  der  der  Kunst 'und  Wissen- 
Schaft;  auch  diese  kann  der  Staat  nicht  schaffen,  sondern  er  kann 
nur  die  vorhandenen  Kräfte  und  Bestrebungen  organisiren  und  unter- 
stützen, indem  er  ihnen  in  seiner  Rechtsordnung  ihre  Stelle  zuweist 
und  die  materiellen  Mittel  zum  regelmässigen  Betrieb  ihrer  Arbeit 
gewährleistet;  aber  innerhalb  dieses  äusseren  Rahmens  muss  er  Art 
und  Weise  des  Arbeitsbetriebs  dem  freien  Walten  des  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Geistes  anheimgeben.  Ebenso  muss  also  der 
Staat  auch  den  religiösen  Gemeinschaften,  deren  Aufgabe  es  ist,  das 
religiös -sittliche  Leben  ihrer  Glieder  zu  pflegen,  die  Freiheit  des 
darauf  gerichteten  Handelns  unverkümmert  lassen.  Aber  diese  Ge- 
meinschaften, die  der  Staat  als  Rechtssubjekte  mit  korporativer  Selbst- 
verwaltung ihrer  inneren  religiösen  Angelegenheiten  anzuerkennen 
hat,  sind  zunächst  einfach  die  örtlichen  Kirchgemeinden,  in  wel- 
chen das  religiöse  Gemeinschaftsleben  in  der  wirklichen  Verbunden- 
heit und  Wechselwirkung  der  einzelnen  Glieder  seine  natürlichste, 
wonicht  einzig  wahre  Existenz  hat.  Wie  diese  Lokalgemeinden  ge- 
schichtlich  zu   Anfang    die   alleinige   Erscheinung   der    unsichtbarea 
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Geißteskirohe   des  Christenthums  gewesen   siod,   so  werden    sie  auch 
immer  unentbehrlich  bleiben,  wogegen  ihr  Zusammenscfalnss  zu  grosse- 
ren Organismen,  wie  den  jetzigen  rechtlich  organisirten  Gonfessions- 
kirchen,   zwar   vorläufig  noch  unvermeidlich  sein   mag,    aber  als  für 
immer  dauernde  Institution   weder  aus  dem  Wesen  der  Kirche  noch 
der  Religion  sich  ableiten  lässt.     „Kirchen^  in  der  Mehrzahl  kennt 
die  Bibel  nur  in   der  Form   der  örtlichen  Gemeinden,  über  weldien 
die  eine  allgemeine  Kirche  als  die  unsichtbare  Gemeinschaft  der  Hei- 
ligen  oder  als  der  „Leib  Christi^  steht.     Diese  letztere  kann  ihrem 
Wesen   nach   nie   ein  Rechtssubjekt   innerhalb  des  gesellschaftlichen 
Rechtsverkehrs  sein,  denn  ihre  Realität  liegt  in  der  unsichtbaren  Welt 
des  Geistes.   Die  einzelnen  Kirchenbildungen  aber,  die  sich  nach  Lnth^, 
Calvin  oder  dem  Papst  nennen,  sind,  vom  echt  evangelidien  d.  h.  bibli- 
schen Kirchenbegriff  aus  beurtheilt  (I.  Kor.  1,  lOff.),  nichts  als  „Schis*- 
men^,  Zertrennungen  und  Entstellungen  des  einen  Wesens  der  Kirche, 
die  ein  ideales  Existenzrecht  nicht  haben  und  somit  auch  keinen  in  ihrrai 
Wesen  begründeten  Anspruch  auf  reale  Rechte,  auf  Anerkennung  als 
selbständige  Rechtssubjekte  erheben  dürfen.    Solange  ihnen  ein  solches, 
sei  es  aus}  Zweckmässigkeitsgründen  oder  aus  irriger  Beortheilung  des 
Wesens  der  Kirche,  zugestanden  wird,  werden  sie  stets  zum  Staat  in 
einem  Rivalitätsverhältniss  stehen,   das  entweder  mit  der  Knechtnng 
des  Staats  unter  die  Kirche,  wie  im  Mittelalter,  oder  mit  der  Knech- 
tung der  Kirche  unter  den  Staat,   wie  in  der  Neuzeit  endet  ---  bei- 
des gleich  fatal  für  die  Freiheit  und  gesunde  Entwicklung  der  bürger- 
lichen  wie   der   religiösen   Gemeinschaft.     Das   richtige   Yerhältoiss 
zwischen  diesen  ist  nicht  die  Freiheit  der  letzteren  vom  Staat,  son- 
dern  ihre   Freiheit   im  Staat,    die  gesetzlich  geregelte  Aneikennnng 
der  korporativen  Selbstregierung  der  religiösen  Gemeinschaften.   Aber 
zu  Trägern  dieses  Rechts    eignen   sich   nicht  die  selbstiuidig  organi- 
sirten Konfessionskirchen,    die  schon    darum,   weil   sie   die  Grenzen 
der  einzelnen  Staaten  überschreiten,  nidlit  innerhalb  des  Staats  selb- 
ständige Korporationen   sein  kötmen;   sondern   die   wahren  Sabjekte 
dieses  Rechts  sind  die  örtlichen  Kirchgemeinde,  die  zum  Staat  einer- 
seits und  zu  ihren  eigenen  Gliedern  andererseits  die  gleiche  Stellimg 
einnehmen  j^wie^  die  bürgerlichen  Ortsgemeinden.    Dm*  ganze  Rechts- 
verkehr  der   kirchlichen  Gemeinden  sowohl  unter  einander  ab  aoch 
mit  den  mannigfachen  Kreisen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  dorch 
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den  Staat  gesetzlich  za  regeln  und  za  überwachen;  damit  «inl  don 
Kollisionen  von  Staat  und  Kirche  der  Boden  entxog<*n,  und  divh 
bleibt  dabei  das  innere  religiöse  Gemeinschaftslel>en,  das  ^ioh  inner- 
halb jeder  Ortsgemeinde  vollzieht,  durchaus  j^olbständijj  und  von 
bnreaukratischer  wie  hierarchischer  Herrschaft  unbeho11is;t*\ 

Bei  diesem  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  hfinrerlioher  Oes^^U- 
Schaft  werden  beide  nicht  bloss  im  Frieden,  sondern  auch  in  rKv<itivor* 
heilsamer  Wechselwirkung  mit  einander  stehen.  Die  rntuirxMulon  dt>s 
Hierarchismus,  der  Unduldsamkeit,  des  konfessionollon  Fanatiswus, 
die  den  grossen  und  politisch  organisirten  Kirchen  anhaften,  inaohon 
sich  viel  weniger  fühlbar  in  den  einzelnen  Gemeinden,  die  keine  {Hv 
litische  Rolle  spielen  können,  deren  Thütigkoit  nicht  nach  au.^sen« 
sondern  nach  innen  gerichtet  ist,  auf  die  Pflege  des  relijjiös-sirtliohen 
Lebens  ihrer  einzelnen  Glieder.  Wo  diese  Thätigkeit  von  tüchtigen 
Geistlichen,  die  das  Vertrauen  ihrer  Gemeinden  haben  und  von  deren 
thätiger  Mitwirkung  unterstützt  werden,  redlich  geübt  wird,  ist  sio 
eine  Quelle  reichen  Segens  nicht  bloss  für  das  religiöse  lieben  der 
Individuen,  sondern  auch  für  das  sittliche  Leben  der  bürgerlichen 
Gesellschaft;  indem  sie  die  Menschen  zur  frommen  Gewissenhaftigkeit 
und  Pflichttreue,  zur  selbstlosen  Nächstenliebe  und  Opferwilliijkeit, 
zur  demüthigen  Ergebung  und  muthigen  IIofl*nuug  unter  den  Wider- 
wärtigkeiten  des  Lebens  erzieht,  legt  sie  den  festen  Grund,  auf  dem 
alle  Gesittung  und  Wohlfahrt  der  Völker  beruht.  Diese  stille  Thatig- 
keit  des  Kirchendienstes  an  den  Gemeinden  entzieht  sich  meistens 
der  öffentlichen  Aufmerksamkeit,  während  die  Machtkämpfe  der 
Kirchenregierungen  und  Kirchenparteien  mit  ihrem  Lärm  die  Welt 
erfüllen;  aber  um  dieser  Uebel  willen  die  Kirche  überhaupt  ver- 
urtheilen,  ist  ebenso  unbillig  wie  unwoise,  weil  man  damit  den  segens- 
reichen Einfluss  unterschätzt  und  unterdrückt,  den  die  Pflege  der 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  in  den  Kirchengemeinden  auf  das  Wohl, 
der  Gesellschaft  ausüben  kann  und  soll.  Diese  kirchendienstliche 
Thätigkeit  unter  seine  schützende  Obhut  zu  nehmen  und  frei  sich 
entfalten  zu  lassen,  aber  die  kirchenpolitischen  Machtbestrebungen 
möglichst  in  Schranken  zu  halten  und  ihre  friedenstörende  Tendenz 
kräftig  zu  unterdrücken,   ist  die  Aufgabe  des  christlichen  Staats.     Er 

*)  Vgl.  zu  Obigem  Weisse,  Philosophische  Dogmatik,  111,  S.  636ff. 
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wird   damit  nicht  bloss  der  bürgerlichen  Gesellschaft,    sondern  auch 
der  Religion   den    besten  Dienst   thun.    Denn  indem  er  sie  hindert, 
sich   im   weltlichen  Machtstreben  zu  verlieren,   fordert  er  ihre  Con- 
centration  anf  das  innerliche  Gebiet,  wo  sie  ihre  eigenthamliche  Auf- 
gabe zum  Segen  der  Menschheit  erföllen  kann.    Indem  er  die  einzel- 
nen  Religionsgemeinschaften    seiner   Rechtsordnung    unterstellt    und 
zum  Friedenhalten  unter  einander  sowohl,   als  auch  mit  den  andern 
Gebieten  des  sittlichen  Kulturlebens  nöthigt,   gewöhnt  er  sie  an  be- 
sonnene Duldsamkeit.    Diese   aber   hat   wieder  zur  Folge,   da»  die 
konfessionellen  Schranken    an   Bedeutung   für   das    praktische  Leben 
verlieren  und  das  Gemeinsame  der  sittlich -religiösen  Gesinnung,  die 
reine,  auf  Frömmigkeit  gegründete,  aber  nicht  dogmatisch-engherzige 
Humanität   immer   mehr  als  die  Hauptsache  empfunden  und  voran- 
gestellt  wird.    So   kann   der  Staat,    als  der  Hüter  der  gemeinsamen 
Rechtsordnung   und   Beschützer   aller   sittlichen  Guter   und   Arbeits- 
gebiete der  Gesellschaft,   dazu  mitwirken,    dass  die  Religion  mit  der 
Sittlichkeit,  der  Wissenschaft,  der  socialen  Kultur  immer  harmonischer 
sich    einigt,    und    damit   zugleich  über  die  dogmatischen  Schranken 
der  Sonderkirchen  mehr  und  mehr  hinauswächst  und  zu  dem  gemein- 
samen Bande  wird,   das  alle  Menschen  zu  einer  Familie  von  Gottes- 
kindern verbindet. 
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